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- Toioropbie und die Dichtung der Romantik ſind beffer 
—— ſtudiert worden, als ihre Leiſtungen in der bilden— 
= Und unter dieſen wieder iſt die Spätromantik bevorzugt 
° Ztwnd 3. B., den man etwa Eichendorff vergleichen 
“ ori mederbolt bebandelt; aber Bhilipp Otto Runge, der 
: ir Frühromantik, ward jo vernacdlälligt, daß Haym in 

sn Merfe über die Romantif nicht einmal feinen Namen 
bis vor verhältnismäßig furzer Zeit war Runge und 
2'"n überhaupt verſchollen; erſt Lichtwark hat ihn wieder 

= durh die Xereinigung der Hauptmafje feiner Arbeiten 
burger Kunſthalle diefer einen großen Schatz gelichert. 
€ B edort Munges Werf nad Hamburg; denn Hamburg hat 
agtte feines Qebens geftanden, und in Hamburg bat er 
"ıras Jahre feines furzen Dafeins gewirft. Seine fünft: 
> net aber hat er in Kopenhagen durchgemacht, wo 
am Jens Juel auf ihn Einfluß gehabt haben. Es it 

ST liebenswürdigen Qaunen, die die Geichichte manchmal 
F:moır en Mann aus dem jfandinaviichen Norden iſt, 
the erfte zufammenfafiende Ulnterfuchung über Runge 
chen schenkt. Das it Dr. Andreas Nubert, defien 
ä — und die Romantik“ der Verlag von Paul Caſſirer in 
= nm ıbis auf eine Anzahl fleinerer Drudfchler) tadel— 

— — ausgeſtatteten Bande herausgebracht hat. Er iſt 

= von guten Abbildungen geſchmückt, die zum Teil 
Rund entlegene Arbeiten Nunges wiedergeben. 

° Nubert ijt unter den gegemwärtigen Kunftichriftitellern 

"OU der feinjte und originelljte Kopf. Mit der größten 
Nrbcher. BR. CXXXIX. Heft 1. 1 
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Ter Maler der Frühromantik. 3 


: Reuerer. Das ıft viel, aber es iſt meines Bedünfeng 


—25geiſagt. Gewiß iſt Runge von den Einflüffen feiner 


:&: unberuhrt geblieben. Tiſchbein, Flaxman, wahrjchein: 
Sder engliſche Phantaft William Blafe haben auf ihn ge: 
 aRomnbugen bat er von Juel gelernt, und unverfennbar 


: ‘ner Runit auch Elemente vorhanden, die auf PBrudhon 
2 Sind Diefe, wie es den Anſchein hat, nicht auf direfte 


“ung durch den Franzoſen zurüdzuführen, jo beweifen fie 


71 daß auch Runge dem ganzen Kunjtcharafter feiner Zeit, 
‚rer der „Empire“ :Kunft, ſeinen Tribut ſchuldig ift. Aber 


“ımigt das alled in feinem Lebenswerfe! Wie wenig ijt 


‘? Anfübrung dieſer Namen über die eigentliche Richtung 


: Shıfens geſagt! Diefe fennzeichnet ſich vielmehr dadurch, 
mt der ganzen Unerfchrodenbeit des echten Genies auf das 


ng. Sa, 08 iſt ganz wahr, daß er fich felbft manchen 


datte ſparen, daß er vielleicht fchneller hätte zu dem ihm 


. 


aden Ziele gelangen fünnen, wäre er weniger revolutionär 


I Inmitten der die Zeit beherrichenden fünftlerifchen Ten— 


"izuptet er eine imponierende Selbftändigfeitt. Er hält fich 
moon der Nachahmung der Antike, die die Weimarijchen 


“os, alle Boethe und Meyer, empfahlen, wie von dem 


- 


- 
n 


22". an Me italieniſch-deutſche Kunſt des 15. und 16. Jahre 


= den die Nazarener pflegten. ine Beitlang Itand er fogar 


> 
. 


%& 


rn überhaupt ablehnend gegenüber, doch nicht aus Mangel 


t ſondern aus dem troßgigen Drange, ſich jelbft zu finden 


‘2 b’zupten: und jo hat fich denn aud), indem er reifte, fein 


= ur Tradition notwendig politiver gejtaltet. Unter allen 
"un aber bleibt der feite Bol, der den Gang feiner Ent: 


"tom der Drang nad) einer neuen, nach einer wahrhaft 


== Nine Er fühlt, daß eine Bett, die die franzöſiſche Revo: 


= 22 Nepoleon erlebt hat und unter dem Zeichen des alles 


Rund alles beeinfluffenden Geiftes Goethes, ſowie des 
“= Nr deutſchen Bhilofophie fteht: daß eine folche Zeit 


“20 cine Kunſt erzeugen müffe, die von der der Vorzeit 
SEM ganzen Sein und Weſen, und nicht etwa bloß in 


” “En Einzelheiten, unterfcheidet. Die Zeit hat gelehrt, daß 
Fr Auffaſſung recht hatte; wäre es ihm vergönnt ge: 
— Aral volljtändiger und beſtimmter zu verwirklichen, als 


= zeweſen ıft, To märe der deutſchen Kunft vielleicht der 
DIR nah verwandte Bruch mit der Vergangenheit 


1* 


* * * . * 
4 Mae DIS 


3 


zripatt geblieben. der unvermeidluh wurde ale die Zeinnu 
werten Tradit.n und Öbeaenmartstorderung eine unertiralich 
erreicht hatte. 

Welcher Art und orale aber die neur Numt ten ſeilte. 
Runge zu'trehte, dad it nicht Jo leicht in runden Worten au tor 
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nicht criprt geblieben freth nicht. welen weg A oe dte 
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‚nn Sich 3. B. Guido Reni bei der Behandlung eines 
: ammandten Gegenſtandes bedient hat. Runges Werfe find 
mzutuckzuführen auf eine von aller Weberlieferung unab— 
n Dim ınneriten Gemütsleben des Individuums wurzelnde 
unmittelbare Verfenfung in die Natur, auf eine durchaus 
:., mactige Erfaffung ihres Geifte8 und auf die Wieder: 
iz Geiſtes zu neuer Form durch die Schöpferishe Macht 
ırııhen Phantaſie. So .betracdhtet, läßt ſich das deal 
ur Die einfache Formel bringen, daß er ein neues Ber: 
‘> Nünttlers zur Natur fordert. Er fjchiebt die Tradition 
tern Te Sich zwischen den Künftler und das Natur: 
: tr, und ſtrebt darnach, die Natur allein durch die Organe 
s.v.nichen Empfinden® und Xebens zu erfaffen. Er begnügt 
2 damtt — wie ed noch das in jeiner Zeit mädtig nad): 
N.fota getan hatte —, die Natur als den Schauplaß des 

">" n Mentchen, gemiffermaßen als das räumliche Attribut 
- Z. ns anzuſehen und darzuftellen, Jondern er faßt fie zunächſt 
: nen, vom Menschen unabhängigen Exiſtenz und gibt ſich 
2m, macht Sie fih dann aber auch durch feine freie geiftige 
zen, indem er fie ın fein eigenes Innenleben eingeben 
212 Dadurch deutet. Und wirklich ıft es ein neues, frucht— 
_nirıches Prinzip, das Runge hiermit aufgeftellt hat. Es 
2’: zn>eres, als das neue, dad moderne Naturgefühl, das ın 
“ tzzetn gegeben tft — jenes im Norden beimuche Natur: 
s ſich ın der Sunftgeichichte bis dahin doch nur vereinzelt 

. nr Rembrandts und Ruysdaels angefündigt hatte: und 
: 0» die pollige Befreiung der fünitleriichen Subjeftivität, 
‘n Gedankengang notwendig führt. Eben diefe beiden 
"2. zer — das neue Naturgefühl und der Drang zur 
> Zrtotlung der fünftlerifchen Subjeftivität — find es ge: 
. gten Endes die ganze Entwidlung der modernen Malerei 

: Ihm und jo darf man mit gutem Fug Munge einen 
- znder Spiße dieſer Entiwidlung anweiſen und ıbn als 
27.0 moderner Kunjt bezeichnen. Man wird biernach nicht 
?: en, wenn man findet, daß Runge zuerit das Ideal einer 

- z Yındihaftsmalerer aufgeltellt und zuerit der Landſchaft 
= 7 engewieſen bat, die die Kunſtgeſchichte des 19. Jahr: 
2 27 Sinn bejtätigte: die Steflung als zentrale Gattung der 
Zr Sagt: bisher hätten die Künſtler darnach geitrebt, ın 

In das Regen und Bewegen der Elemente und Natur: 
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5Erzeugniſſen dieſer Art müſſe er unwillkürlich ſagen: „Der iſt beim 


* . 


— TU, ca iſt nur zu wahr: unſere Modernen „ſind beim Ton“. 
„runs wird Jelbit ıhr Naturftudium am Ende notwendig Jalzlos, 
2.3 Des gentigen Dintergrundes und Zieles entbehrt, während 
4.723 Waturitudium, mie ed aus feinen Werfen erfennbar wird, 
'::9 Ortginalität, Gent und Bedeutung felbft da zur Bewunderung 
"it mo es nur zu unvollfommenen Ergebnifjen geführt hat. 

Die Art, mie Runge die Natur erfaßte und verarbeitete, wird 
.n sen an feinen drei großen Gruppenbildniffen erfihtlih. Das 
“22 Bild „Wir Drei“, dag ihn, feine rau und feinen Bruder 
erar, Das Gruppenporträt der Hüljenbedihen Kinder, endlich 
> Bildnis der Großeltern Runge mit zwei Gnfeln. Um die 
x tung zu würdigen, die diefe Arbeiten darjtellen, muß man ich 
:2 bdre Entiſtehungszeit und an die allgemeine fünjtlerifche Lage in 
"ton Wiraenblife erinnern. Entſtanden find jie ın den Jahren 
iv 4 — 106, und das Haupt: und Grundproblem, da3 die euro: 
tr Nunit in diefem Beitpunfte bejchäftigte, war die Befreiung 
von Bette und Stile der Rofofofunft, deren jouveräne Sicherheit 
228 zu Ipieleriicher Routine und dürftigem Schematismus ent- 
tt und jo ein Dindernis jedes TFortjchrittes geworden war. Noch 
2 ra, der unter behutfamer Schonung der Tradition und ohne 
:.$ das Nofofo ganz zu verleugnen in feinen Bildniſſen zu einer 
is.rın und unmittelbareren Nature und Lebensauffaftung im 
Znne der fpäter fo genannten Bürgerfunft zu gelangen jtrebte; 
za8 gerade 10 Jahre vorher (1795) hatte Davıd ın Paris jene 
‘sonen, jegt ım Youpre hängenden Bildnifie des Ehepaares Sériziat 
deindet. die ihn in feiner Weiſe auf einem ähnlichen Wege wie 
Art zcıgen und zugleich beweiſen, daß feine Oppoſition gegen die 
Ueberlieiſerung Des Rokokos im Porträt ſich viel vorlichtiger gab, 
is es in ſeinen hiſtoriſchen Kompofitionen der Fall war. Vergleicht 
"ın nun Runges Gruppenbildniife mit den Porträts Davids und 
9:3, ſo ſetzt ihre unerichrodene Selbſtändigkeit in Erftaunen. 
Ta Rotokoſchema der Behandlung der Natur und der Schilderung 
2 Menschen iſt ın ihnen mit einer Sicherheit, Selbſtverſtändlichkeit 
> drundtichfeit ausgeſchaltet, die weit über die Leiſtungen der beiden 
an Maler binausgeben; und das vornehmlich durch den beinahe 
“erh zu nennenden Ernit, die unerschütterlihe Wahrhaftigkeit, 
ne taĩtloſe, zumeilen ſelbſt ang Peinliche ſtreifende Gewiſſenhaftigkeit, 
rt der der Künſtler die Natur ſelbſt, Form und Farbe, Bewegung 
ser Licht. Raum, Geftalten, Wegetation und Landichaft, ſtudiert 
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Der Maler der Frühromantif. 
Von 
Albert Dresdner. 


Die Philoſophie und die Dichtung der NRomantıf jind beffer 
‚> arundiicher ſtudiert worden, als ihre Leiſtungen in der bilden: 
Dn Kunſt. And unter diefen wieder ıft die Spätromantif bevorzugt 
zrhın. Zchmind 3. B., den man etwa Cichendorff vergleichen 
SER, ward miederbolt bebandelt; aber Philipp Otto Nunge, der 
"sr der Frühromantik, ward jo vernachläfligt, daß Haym in 
“ zm großen Werke über die Romantik nicht einmal feinen a 
zart Na, bis vor verhältnismäßig furzer Zeit war Runge und 
“rn Zbuften überhaupt verſchollen; erſt Lichtwarf hat ihn wieder 
Nett und durch die Vereinigung der Hauptmaſſe jeiner Arbeiten 
x !er Damburger Kunſthalle diefer einen großen Schaß gelichert. 
And mohl aebört Nunges Werf nach Hamburg: denn Hamburg hat 
= Mttelpunfte feines Lebens geitanden, und in Hamburg hat er 
ci keten ſechs Jahre feines furgen Daſeins gewirft. Seine künſt— 
»°m2 Lehrzeit aber hat er in Kopenhagen durchgemacht, wo 
—!aAnfurd und Jens Juel auf ihn Einfluß gehabt haben. Es it 
sun ene der liebenswürdigen Launen, die die Geſchichte manchmal 
"rn daß es wieder ein Mann aus dem Jfandinadviischen Norden iſt, 

“3 jetzt Die erſte zuſammenfaſſende Unterſuchung über Runge 
a A: Schafien ſchenkt. Das ıt Dr. Andreas Nubert, deſſen 
-& „Kunge und die Romantik“ der Verlag von Paul Caſſirer ın 
nn einem ebis auf eine Anzahl fleinerer Druckfehler) tadel: 
"a und fen ausgejtatteten Bande herausgebracht bat. Er it 
"toner Anzahl von guten Abbildungen geschmückt, die zum Teil 
...n bifannte und entlegene Arbeiten Runges wiedergeben. 

Andreas Aubert iſt unter den gegenwärtigen Nuntichriftitellern 
crm-ans wohl der feinjte und originellite Kopf. Mit der größten 
torte Jabrbüuchet. Bd. CXXXIX. Heft J. | 


uüber!t der mit cbn Arheit verbeindet ar vunet ft. 32 
leder — au — het und Kunſt und en echt fun: 


— einen Dr graßten Moral unietet 
—— 


(v 


— 


lerch a vnptindn 08 
then to Senf amatdhirelieen Nunittiteratun daß De Worten! 
fetın und Scheptungen Der Kunit in zahlne hen Jahn mtenm:g 
etalten Nucſchternhetit, ionemmprudwttmöbi:tihn Debaviuree 
tie behandelt werden, Der be oNketen bo gemwtin® nm ehenio  ur 

leidach, wie verlehrt und uniruhibar tt Tenn Se Nomt lan: 
und Sell nur fumtaurth rise und datg 'tiin worden rt 
ed ft Das WIN Dis man von ihr wobei en Jiteld, on But uns 
Kiiohr Symiein Woelktt aber to eine Naritbtmitur. et tor 
Nuntter und tumtmreafemer teten Vhueomtop um und crivn. 
fe durch den miteyon bo Br Vabe zu mim Leben  Zon 
um'öendes, Sehr yehiltpollba und tem a Wu uber den alten Tb 
dın „Pott drnswmatdbn Mole: eb: tom 10 IStR, 
ran, RAR NED DEI Ir an Mar ad en 
deuticher —— rt ad een 9 
et uch auf Nora Tabid am th ion and en gieien 
geiunhri. met — DE ad aan net 
verbund.n mir, und man etwartet aus üinet Fed 


IN 


ee RT 1 - ; 
ye- cd, Pia ums — ht erhaltene HE tum Zt ten 


— ma wider en!. n ausm sr in Mesa Di kabremin 


a ee ee ze rten NETTE, 
Be er aa Mais rien NEN WEL 
Wong eye. n ben den de ort Da 19% Sihbaunm:ste bene 
und — SEE EEE re EEE 

VRR EB ET I I ER EEE DE we 
. — ae been Sobır bt mn Ns nn Sr 8. rn 
a ER EV SED DR IT 5 ar Sn Pd 
) LE ET EEE SE a DE EEE 
ee Re er 
ee ne Eee DATTELN 1 eg MESSE 
3.9: RE AIR been "IRRE Se EEE SE TU 
— u ee ae re ee A RE en a WE 
ö h Beni re WE Nr 
a FE a ee ee Se vermag een 
. ver 4 \ —8 $ . v Pe % Pro ae 

Gr a Bee a u Se A un 
ra an von Du 


Der Maler der Frühromantik. | 3 


Rufle der Neuerer. Das iſt viel, aber es iſt meines Bedünfens 
nıht zu viel gelagt. Gemiß iſt Runge von den Einflüffen feiner 
Zeit nicht unberührt geblieben. Tiſchbein, Flaxman, wahrſchein— 
lich auch der engliſche Phantaſt William Blake haben auf ihn ge— 
wirkt; in Kopenhagen hat er von Juel gelernt, und unverkennbar 
ſind in ſeiner Kunſt auch Elemente vorhanden, die auf Prudhon 
hinweiſen. Sind dieſe, wie es den Anſchein hat, nicht auf direkte 
Beeinfluſſung durch den Franzoſen zurückzuführen, ſo beweiſen ſie 
doch ſo viel, daß auch Runge dem ganzen Kunſtcharakter ſeiner Zeit, 
dem Charakter der „Empire“-Kunſt, ſeinen Tribut ſchuldig iſt. Aber 
wie leicht wiegt das alles in ſeinem Lebenswerke! Wie wenig iſt 
mit der Anführung dieſer Namen über die eigentliche Richtung 
ſeines Schaffens geſagt! Dieſe kennzeichnet ſich vielmehr dadurch, 
daß er mit der ganzen Unerſchrockenheit des echten Genies auf das 
Neue losging. Ja, es iſt ganz wahr, daß er ſich ſelbſt manchen 
Umweg hätte ſparen, daß er vielleicht ſchneller hätte zu dem ihm 
vorſchwebenden Ziele gelangen können, wäre er weniger revolutionär 
geweſen. Inmitten der die Zeit beherrſchenden künſtleriſchen Ten— 
denzen behauptet er eine imponierende Selbſtändigkeit. Er hält ſich 
ebenſo fern von der Nachahmung der Antike, die die Weimariſchen 
Kunſtfreunde, alfo Goethe und Meyer, empfahlen, wie von dem 
Anſchluſſe an die itafienisch-deutfche Kunjt des 15. und 16. Jahr: 
hundert3, den die Nazarener pflegten. ine Zeitlang ftand er fogar 
der Tradition überhaupt ablehnend gegenüber, doch nicht aus Mangel 
an Pietät, fondern aus dem troßgigen Drange, fich ſelbſt zu finden 
und zu behaupten; und fo hat fich denn aud), indem er reifte, fein 
Verhältnis zur Tradition notwendig pofitiver geftaltet. Unter allen 
Randlungen aber bleibt der fefte Pol, der den Gang feiner Ent: 
widlung beftimmt, der Drang nach einer neuen, nach einer wahrhaft 
modernen Kunſt. Er fühlt, daß eine Zeit, die die franzöfiiche Revo— 
lution und Napoleon erlebt hat und unter dem Zeichen des alles 
erfalfenden und alles beeinfluffenden Geiftes Goethes, ſowie des 
Verdens der deutschen Philofophie fteht: daß eine foldhe Zeit 
notwendig auch eine Kunſt erzeugen müffe, die von der der Vorzeit 
ih in ihrem ganzen Sein und Weſen, und nicht etwa bloß in 
Nuancen und Einzelheiten, unterfcheidet. Die Zeit hat gelehrt, daß 
Runge in diefer Auffaffung recht hatte; wäre e8 ihm vergönnt ge: 
weien, fein Ideal vollitändiger und beftimmter zu verwirklichen, als 
es der Fall gewefen ift, jo wäre der deutfchen Kunft vielleicht der 
einer Kataftrophe nah verwandte Bruch mit der Vergangenheit 
1* 
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erfpart geblieben, der unvermeidlih wurde, als die Spannung 
zwifchen Tradition und Gegenmwartsforderung eine unerträglide Stärfe 
erreicht Hatte. 

Welcher Art und Geſtalt aber die neue Kunſt fein follte, Der 
Runge zuftrebte, das iſt nicht fo leicht in runden Worten zu jagen, 
weil jie doch eben auch bei ihm nur Verſprechen und Andeutung 
geblieben und nicht Wirklichkeit geworden it. Das typiſche Geſchick 
der Frühromantiker, das 208, Fragment zu bleiben, it auh ihm 
nicht erfpart geblieben — freilich nicht, weil er, wie 3. B. Triedrich 
Schlegel, eine von Haufe aus fragmentarische Natur gemejen wäre, 
fondern deshalb, meil die graufame Parze feinen Lebensfaden vor 
der Zeit durchgefchnitten hat. Auch die „Tageszeiten”, die das 
Opus Magnum feines Lebens werden follten, ſind ſchließlich un— 
vollendet geblieben, und den leßten Entwurf des „Morgens“ Hat 
Runges Bruder Daniel auf das Gebot des Malers bin nach feinem 
Tode zerfchnitten. Allein unter den fo entitandenen Brudjtücken 
befinden jich ziwet, die ın hohem Grade geeignet Jcheinen, über die 
Natur der Kunſt Runges und über das ihm vorfchwebende Kunft- 
ideal Aufklärung zu geben. Das eine zeigt ein nacktes Slindlein, 
das ım frifchfühlen Lichte de8 Morgens auf tauiger Wieſe liegt. 
Tappend breitet es feine Nernichen aus, als wolle es das hernieder- 
Itrömende Licht umfangen und mit großen, glüclichen, lächelnden 
Augen blidt e8 dem Wunder des jungen Tages entgegen. Auf 
dem andern Bruchftüde ſieht man die in Jtillem, reinem Glanze er: 
Itrahlende Licht=-Lilie, in deren Schoße eine fleine Schar anmutsvoll— 
ernjter Genien niltet, und darüber den leuchtenden Mlorgenttern, 
den drei andere Geltalten ähnlicher Art im Reigen umſchweben. 
Das eigentlich Eharakteriitische in diefen ſchönen Arbeiten erblicte ich 
nun in der darin vollzogenen, jehr nachdrüdlihen und originellen 
Intenſierung der Natur und des Naturgefühlde. Was zum Aus: 
drude gebracht tt, das tt einmal der Morgen in jeiner ganzen Un: 
Schuld, Friſche, Heiterkeit und Hoffnung, das andere Mal die Er: 
Icheinung des neuen Lichts, in deſſen heiligem Schoße alles tünende 
und bewegte Leben ruht, — und zwar ift der Ausdruck diefer Dinge 
ganz und allein durch die unmittelbare und freie perſönliche Empfin: 
dung und Erfindung des Künſtlers erreiht. ES ſind feine Allegorien, 
Die Runge da geichaffen hat; denn Allegorien find VBerdeutlichungen 
der Dinge durch einen Vergleich, Runge aber jtellt die Dinge 
ſelbſt m ihrer geiſtigen Weſenheit dar. Auch verſchmäht er die 
Motive der Ueberlieferung, vor allem die der Keligion oder des 
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705, Deren 11h 3. B. Guido Rent bei der Behandlung eines 
5 verwandten GSegenitandes bedient hat. Runges Werfe find 

 >r zurüchuführen auf eine von aller Weberlieferung unab: 
22, in dem Inneriten Gemütgleben des Individuums mwurzelnde 


:* und unmittelbare Verſenkung in die Natur, auf eine durchaus 
undige, mächtige Erfaſſung ihres Geiſtes und auf die Wieder: 
art dirſes Geiſtes zu neuer Form durch die Schöpferische Macht 


: fümttlertchen Phantaſie. So .betrachtet, läßt fich das Ideal 
S.DE aut Die einfache Formel bringen, daß er ein neues Ver: 
—un:s des Nünttlers zur Natur fordert. Er fchiebt die Tradition 
et, anlotern ſie ſich zwiſchen den Slünftler und das Natur: 
ma stell, und jtrebt darnach, die Natur alleın durch die Organe 
m» pirionlihen Empfindens und Lebens zu erfaffen. Er begnügt 
2 mbt Dam — mie es noch das in jeiner Zeit mädtig nach— 
‚Ende Mofofo getan hatte —, die Natur ald den Schauplaß des 
aAnden Menſchen, gewiſſermaßen al® das räumlihe Attribut 
m» Zeins anzuſehen und Darzuftellen, fondern er faßt fie zunächſt 
2 Our ergenen, vom Menſchen unabhängigen Eriltenz und gibt ſich 
am bin, macht fie fi dann aber auch durch feine freie geiftige 
rau cgen, ındem er fie ın fein eigene Innenleben eingehen 
und Nie Dadurch deutet. Und wirklich iſt es ein neues, frucht— 
2 tunſ:leriſches Prinzip, dad Runge hiermit aufgeftellt — Es 
: AD!:s anderes, als das neue, das moderne Naturgefühl, das in 
mn Kıbeiten gegeben iſt — jenes im Norden heimiſche Natur: 
2°, das ſich in der Kunſtgeſchichte bis dahın doch nur vereinzelt 
> Ihren Rembrandts und Ruysdaels ungefündigt hatte: und 
“nr lt es Die völlige Befreiung der fünjtleriichen Eubjeftivität, 
-. Br ten Öedanfengang notwendig führt. Eben dieſe beiden 


"mente aber — das neue MNaturgefübl und der Drang zur 
‚zn Entieſſelung der künſtleriſchen Subjeftiwität — find es ge: 


2 '.n, die letzten Endes Die ganze Entwiclung der modernen Malerei 
Eiimmt baben, und jo darf man mit gutem Fug Runge einen 
Srorpisg an der Spike diefer Entwicklung anweiſen und ıbn als 
on Herold moderner Kunſt bezeihnen. Man wird hiernach nicht 
ctaſnt ſein, wenn man findet, daß Runge zuerſt Das Ideal einer 

!rn.n Landſchaftsmalerei aufgeſtellt und zuerſt der Landſchaft 
> Siellung angewieſen bat, die die Kunſtgeſchichte des 19. Jahr— 
2t:s ıbr dann beſtätigte: die Stellung als zentrale Gattung der 
rer. Er tagt: bisher hätten die Künſtler darnach geſtrebt, in 
2 Westen das Regen und Bewegen der Elemente und Natur— 


6 Albert Dresdner. 


fräfte zu fehen und auszudrüden. „Die Landichaft beitände nun 
natürlihd in dem umgekehrten Sate, daß die Menſchen ın allen 
Blumen und Gewächſen und in allen Naturerfcheinungen fih und 
ihre Eigenfchaften und Leidenschaften fähen.“ Und: „Wie jelbit die 
Philofophen dahinkommen, daß man alles nur aus fich heraus 
imaginiert, fo fehen wir oder follen wir fehen in jeder Blume den 
lebendigen Geift, den der Menſch Hineinlegt, und dadurch mird die 
Landſchaft entitehen, denn alle Tiere und die Blumen find nur 
halb da, fobald der Menſch nicht das Beſte dabei tut: jo drängt 
der Menfch feine eigenen Gefühle den Gegenftänden um fich ber 
auf, und dadurch erlangt alles Bedeutung und Sprache.“ 

Hätte die Landichaftsmalerei den Weg innegehalten, den Runge 
hier ahnungsweiſe angedeutet hat, fo bejäßen mir heut vielleicht die 
wahrhaft moderne Landichaftsfunft, deren wir ın Wirklichkeit ent— 
behren. In dem Werfe Kafpar David Friedrichs, in einzelnen Ar— 
beiten Schwindg, wie der „Morgenfonne“ und der „Nächtlichen 
Ueberfahrt”, in dem Schaffen Böcklins, auch in einigen der beiten 
Zandfchaften Thomas ſehen mir feine Ideen fortwirfen und ich 
weiter entwiceln. Allein die Landſchaft, die heute als die „moderne“ 
bezeichnet wird, ıft von einem ganz anderen Schlage. Hatte Runge 
das ungeftörte, höchit perjönliche Berhältnis des Künitlers zur Natur 
unter Ausfchaltung der Tradition zum Zwecke der Vergeiltigung der 
Natur durch das Kunftwerf gefordert, fo hält die moderne Lande 
Ichaftsmalerei, die fich jeit Eourbet, Manet und den Impreſſioniſten 
entwidelt hat und heut fait in ganz Europa die Herrichaft behauptet, 
allerdingd an diefer Forderung, ſoweit fie das unmittelbare Ver— 
hältnı3 des Malers zur Natur betrifft, feit; alleın indem fie die 
Aufgabe der geiftigen Neufhaffung der Natur durch ihn fallen läßt, 
wird dies Verhältnis ein Mittel ohne Zweck, cine Vorausfegung 
ohne Erfüllung — und ſomit eine Sinnwidrigfeit. Sit es doch, als 
ob Runge ſelbſt bereit die ın jeiner Auffafjung ſchlummernde Gefahr 
geahnt und im voraus fein Urteil über unfere moderne Kunſt abe 
gegeben hätte, wenn er mit dem höchſten Nachdrude betont, daß 
jedes echte Kunjtwerf durchaus von unjerer Ahnung ın Gott und 
der Empfindung unfer felbit im Yujammenhange mit dem Ganzen 
ausgehen und von diefer Grundlage aus dur Stoffmwahl, Kompo— 
ſition, Farbengebung ufw. bis zur höchiten Vollendung ım Tone 
entwicdelt werden müffe. Fehle aber jene geiſtige Vorausſetzung, jo 
entitehe nie etiwa8 anderes als eine Künſtelei und Spielerei, und fet 
das Werk fonit in Kompofition, Farbe und Ton noch To vollendet. 
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>: Erwuanıfien diefer Art müffe er unwillfürlich jagen: „Der iſt beim 
sn" 5, es dt nur zu wahr: unfere Modernen „find beim Ton“. 
Keraına wird ſelbſt ihr Naturjtudium am Ende notwendig ſalzlos, 
2.7.08 des gentigen Dintergrundes und Ziele entbehrt, während 
Ana Waturitudium, wie e8 aus feinen Werfen erfennbar wird, 
"sch Originalität, Gert und Bedeutung felbft da zur Bewunderung 
Scr2t, mo es nur zu unvollflommenen Ergebniffen geführt hat. 
Die Art, wie Runge die Natur erfaßte und verarbeitete, wird 
an boten an feinen drei großen Gruppenbildniffen erfichtlih. Das 
ı da Bild „Wir Dre“, das ihn, feine rau und feinen Bruder 
mr ilt, das Gruppenporträt der Hülſenbeckſchen Kinder, endlich 
‘> Bildnis der Großeltern Runge mit zwei Enfeln. Um die 
xtung zu würdigen, die dieſe Arbeiten darjtellen, muß man ſich 
sa chre Öntitehungszeit und an die allgemeine künſtleriſche Lage ın 
"tm Augenblicke erinnern. Entftanden jind fie in den Jahren 
IS — 1806, und das Haupt: und Grundproblem, da8 die euro- 
ihr Nunit in dieſem Beitpunfte bejchäftigte, war die Befreiung 
dem Write und Stile der Rofofofunft, deren fouveräne Sicherheit 
2 zu Tpteleriicher Routine und dürftigem Schematismus ent- 
wet und fo cın Dindernis jedes TFortichrittes geworden war. Noch 
„ste Graff, der unter behutfamer Schonung der Tradition und ohne 
2ch Das Nofofo ganz zu verleugnen ın feinen Bildniſſen zu einer 
*ſcheren und unmittelbareren Natur- und Lebensauffaflung im 
Zinne der jpüter fo genannten Bürgerfunft zu gelangen jtrebte; 
cm gerade 10 Jahre vorher (1795) hatte David in Paris jene 
'Senen, jegt ım Youpre hängenden Bildniffe des Ehepaares Seriziat 
dollendet, Die ıhn in feiner Weife auf einem ähnlihen Wege mie 
Wr zeigen und zugleich bemeifen, daß feine Oppoſition gegen die 
Ueberlieferung des Rokokos im Porträt jich viel vorJichtiger gab, 
12 es ın ſeinen hiſtoriſchen Kompofitionen der Fall war. Vergleicht 
mn nun Runges Gruppenbildniffe mit den Porträts Davıda und 
Wars, jo ſetzt ihre unerſchrockene Selbitändigfeit in Erftaunen. 
Tra Nofofoihema der Behandlung der Natur und der Schilderung 
des Menſchen iſt ın ihnen mit einer Sicherheit, Selbitveritändlichfeit 
uns Grundlichkeit ausgeſchaltet, die weit über die Leitungen der beiden 
andern Muler binausgeben; und das vornehmlich durch den beinabe 
Pur d zu nennenden Ernit, die unerjchütterlihe Wahrhaftigkeit, 
die raſtloie, zumeilen ſelbſt ang Peinliche ſtreifende Gewiſſenhaftigkeit, 
mt der der Künſtler die Natur ſelbſt, Form und Farbe, Bewegung 
int Licht. Kaum, Geltalten, Vegetation und Landichaft, Ntudiert 
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und beobachtet Hat. In diefen Bildniffen find das Alter, Die 
Kindheit und die Jahre der Blüte bei Mann und rau mit einer 
Wahrheit und Kraft der Formen und Charaktere dargeftellt, zu der 
e3 ın der zeitgenöffifhen Kunft faum ein Settenftüf gibt. In Der 
Schilderung der Pflanze — die, vielleicht ald das Symbol des ganz 
in ſich gejchloffenen, reſtlos fich erfüllenden Daſeins, ftet3 ein bee 
fonderer Liebling Runges geweſen ift — bewährt fi ein in Der 
Zeit neuer Sinn für das Organische in ıhrem Bau und Leben. 
Was die Landichaft angeht, Jo ift fie auf. dem Gruppenbildnifle 
„Wir Drei“ noch fonventionell gehalten, aber in den Bildern der 
Hülfenbedihen Kinder und der Großeltern ftoßen wir dann auf 
die merkwürdigen Freilichtverſuche Runges. Er nimmt dad Problem 
der Darftellung einer Figuren-Gruppe im vollen Sonnenlihte auf, 
und er jtrebt darnach, die Unterelblandichaft in ihrer natürlichen atmo— 
Iphärifchen Erjcheinung zu charafterifieren. Man braudt dieje Ver: 
ſuche nicht zu überfchäßen und mag Aubert gern darın zuftimmen, 
daß Runge über eine mehr oder weniger unflare Ahnung der Frei— 
lihtmalerei nicht hinausgelangt iſt; allein aud dann bleiben dieſe 
Verſuche ein bedeutfames Zeugnis der hohen Originalität, mit der 
Runge die Welt der Erjcheinungen ftudierte, und der Kühnheit, mit 
der er an neue fünftlerifche Aufgaben herantrat; und wenn e8 
erlaubt ift, von den Leitungen eines Künſtlers auf das zu ſchließen, 
was ihm jeiner ganzen Anlage und Natur nach noch vorbehalten 
Ichien, jo trifft Aubert wohl wieder das Richtige, wenn er jagt: 
„Mit großer Energie nahm er ſtückweiſe die Aufgaben der Frei: 
fihtmalerer — das Spiel der Sonne und der Schatten über der 
menschliden Figur — in Angriff, und er hätte auf diefem Wege 
notwendig zum vollen Freilicht in modernen Sinne gelangen müffen, 
wäre ıhm ein längeres Leben bejchieden gewefen.“ Doch bleibt zu 
Runges Verhältnis zum Freilihtprobleme noch eine zu erinnern: 
dies nämlich, daß er in viel zu hohem Grade echter Jchöpferischer 
Künftler war, als daß er fich je in Spezialiftentum Hätte verlieren 
fünnen. As ihm im BZufammenhang bedeutender Aufgaben das 
Freilichtproblem aufitieg, machte er ſich mutig daran und förderte 
e3, foweit er zur Zeit fonnte — ohne übrigens jelbit von der Löſung 
ganz befriedigt zu fein. Es ftieß ihm aber auf die natürlichſte Weite 
auf, indem es ihm bei der Daritellung ihm befannter Berjönlichfeiten 
zur Erhöhung und Vertiefung der Gejamtcharafteristif geboten 
Idten, fie in und mit der Natur zu jchildern, in der fie lebten und 
Die auch ihm vertraut war. Allein immer blieb ihm Hauptfache das 
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“rc des Runitmerfes, von dem jede, auch die bedeutendfte Einzel: 
rm Wilde erſt ihr fünftleriiches Recht und ihren künſtleriſchen 
rn emprfungt: und man darf als gewiß behaupten, daß er aud 
22 ‚srrtlichtproblem nur infofern weiter verfolgt und entwidelt 
st, als es ihm von Fall zu Fall zur inneren, zur geiltigen 
Zeutung Der Gricheinungswelt hätte helfen fünnen. Als dies 
T::>l.m dann ın den 60er und 70er Jahren wieder aufgenommen 
set n Dan Mittelpunft der Malerei geitellt wurde, iſt man be: 
‚zn anders verfahren, indem man ıhm ein Spezialitudium 
m !mete, neben dem alle andern Seiten und Aufgaben de3 fünit- 
„An Zcaffens ın den Sintergrund treten mußten. Die Folge 
98 Veoriahrens war allerdings eine ſchnelle und energiiche Für: 
una der Yolung des Freilichtproblems, zugleich aber auch eine 
rm ramsvolle Beeinträchtigung des Sinnes für das Kunſtwerk als 
rs und Damit Die Unterfchiebung der Studie an die Stelle der 
7 "da 3.t1cbioffenen und organischen Kunjtichöpfung. An Runges 
ztarttadum iſt aber gerade der durchgehende große organische Zug, 
a nie getrubte Zweckbewußtſein zu bewundern, mit dem er alle 

ı Der Natur und jeden an feiner rihtigen Stelle und im 29: 
2 Mape erfaßt und berüdfichtigt. Das gilt auch für fein Ver- 
.tm.a zur Farbe. Wenn Yubert mit Eifer hervorhebt, dat Nunge 
2.3 a.borener Maler anzujeben ſei, fo iſt dies unanfechtbar richtig; 
sn mir von ıbm nichts anderes, als jein Scelbjtbildnis ın der 
Berta arger Nunitballe, fo wäre der Beweis hierfür ausreichend ge— 
‚rt And doeh: was man heut unter einem „Koloriſten“ pur 
SAU zu verſtehen beliebt, das ıjt er nicht gewefen. Denn als deſſen 
P:znschin ſieht man gegenwärtig an, daß er die Natur überhaupt 
zur als Farbe ſieht und ſie möglıchit prima vista als Jolche wieder: 
j22.dın ſtrebt. Tas aber war Nunges Bekenntnis nicht, Jondern 
et betrachtete, mie wir ſahen,“) auch hierin tief organiſch, die Er: 
seuzung eines Gemäldes als einen ſich Steigernden Entwicklungs— 
drozeß, der ſich allerdings erſt in Farbe und Ion erfüllt, der aber 
sch eine bloße Seifenblaſe bleiben muß, wenn der Wollendung ın 
der Farbe die feſten Grundlagen gejunder Erfindung, Raumbildung, 
Fofmengebung ulm. fehlen. Das ift wieder ein Moment, das ihn 
den Ten hrutigen Modernen Iharf ſcheidet und das vielleicht mehr 
als alles andere die auffallend fühle Aufnahme erklärt, die auf der 
Teutiden Sabrhundert-Ausftellung Nunges Werfen im Öegemlage 
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zu denen anderer „Berfannter“, wie Ode, Wasmann und Friedrich, 
bereitet wurde. Aber wahrhaftig war Runge ein geborener Maler, 
weil er eben erſt in der Farbe die Vollendung ſeiner Werfe ſah 
und weil er für die Stellung und die Werte der Karben in der 
Malerei das feinfte Berftändnis beſaß. Auch fein großes Lebens⸗ 
werf, die „Bahreszeiten”, war, wie Aubert erwiejen hat, von vorn= 
herein durchaus in Farbe gedacht und konnte und follte erft in der 
Farbe fich erklären. In den Bruchſtücken, die uns erhalten find, 
finden fi denn auch ausgezeichnete Foloriftiihe Partien. Warum 
blieb dies Werf unvollendet? War es wirflih nur der frühe Tod 
des Künftlers, der ihm den Pinfel aus der Hand nahm? Oder lag 
da doch ein innere Hemmnis vor, eine Schwierigkeit, mit der er zu 
ringen hatte und die die Vollendung der Arbeit immer wieder 
hinausfhob? Die Beantwortung diefer Frage führt uns auf das 
Verhältnis Runges zur Romantif. 

Steffens, vor allem aber Tief waren e8, die Runge Die 
NRomantif vermittelten. Sen eigenes Wefen, ſchwärmeriſch, Teicht 
erregbar, ahnungsvoll, dem Myſtiſchen und Symboliſchen tief zu— 
geneigt, fam den romantischen Zeitideen auf mehr als halbem Wege 
entgegen. Was ihn an fie feilelte, das mar nicht ſowohl die 
Iuftematifche Lehre und Weltanschauung der Romantik, denn Runge 
war fein philofophifcher Geift, jondern es mar in erfter Linie der 
Itarf ausgeprägte fünftlerifchpoetifche Charakter des romantischen 
Denkens — und dann wohl auch noch dies, daß er den in feiner 
Bruft Iebenden und mirfenden Gedanken und Trieb der Begründung 
einer neuen Kunft wieder zu erfennen und nachdrücklich betätigt zu 
finden glaubte in diefer von taufend Keimen ſchwangeren Romantif, 
die ungeahnte Möglichkeiten zu eröffnen, ein in allen Formen und 
Aeußerungen ganz neues Leben zu verheißen fchien.*) So war die 
geiftige und jeeliide Grunditimmung bei Runge und bei den Romane 
tifern die gleihe — und doch ſteht er nur als Geiltesverwandter 
neben ihnen, nicht aber als Genoffe mitten unter ihnen, weil zwischen 
ihm und den führenden Geiftern der TFrühromantif immer die 
Schranfe einiger bedeutender und für beide Teile charafteriftifcher 
VBerfchiedenheiten bleibt. Tieck fand an ihm großen Gefallen; denkt 
man ſich aber Runge in jenen berühmten Jenaer Romantıferfreis 


*) „Es iſt alädann” — ſchreibt er einmal — „deutlich zu fühlen, daß wieder 
die Welt mit etwas ſchwanger gebt, daß die Gleichgültigkeit gegen das 
Tieifte, das im Menſchen liegt, nicht beftehen wird und mir etwas Herr— 
lihe® zu erwarten haben.” Hinterl. Schriften II, 183. 
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red, ſo Dart man zweifeln, wie er in ihm beſtanden, und noch 
z.br, ob er Jih darın behagt haben würde. Denn fchon wirkte in 
Strom Kreue jene immer mache, bohrende Selbſtbeobachtung, jene 
zrzutam ſcharfäugige und hellhörige Beobachtung und Belaufchung 
»2 andern, das Ausſpionieren der Seelenrequngen, die feine Grenzen, 
re Michte Ichruende pſychologiſche Exrperimentierersi, woraus der 
5 abender Zelbitzerfegung erwuchs, der einen der Charafterzüge 
2.7 ‚srubromantıfer bildet. Selbſt Novalis war von diefem Geiſte 
n &%t rer: Clemens Brentano wurde zuweilen durch ihn fich ſelbſt 
zen Etel: eine Jo bochbegabte Perſönlichkeit, wie Friedrich Schlegel, 


"rm Ende dadurch zeritört worden, und die ganze Produftiong- 
.5zfıt der ‚srübromuntif ward durh ihn gelähmt. An diefem 
We aber batte Runge feinen Teil. Er war eine durchaus poſitive, 
7.1: in Seinen ſchwärmeriſchſten Ergüflen und Phantafien immer 
st De Sache gerichtete, wenn man mill: naive, im höchſten Sinne 
2: De Natur, die die Dinge überall ernit, ja ſogar ſchwer nahm, 
nd der denn auch die Gabe der romantischen Sronie völlig abging. 
“:z er durch die Ausſichtsloſigkeit feiner Liebe zu Pauline Baffenge 
et nziydergedrudt war, hatte jein wackerer Freund Friedrich Perthes 
‚nne Dieter romantiſchen Ironie gut raten: „Nimm dein Ber: 
Sms romantiſcher!“ Gin Romantifer dieſes Schlage8 war Runge 
z a nicht: und mas hätte auch wohl er mit der romantischen Ironie 
z=’narn tollen, da er fih als bildender Künitler durchaus auf 
strrfeve, eindeutige Gegenſtändlichkeit hingewieſen ſah? Wenn aber 
"er Romantiker das ganze Sein, Staat, Geſellſchaft und Familie, 
Tinten und Sittlichkeit, mehr oder weniger in das freie künſtleriſche 
vl der individuellen Laune auflötten, jo unterschied ſich Runge 
zu bierin von ihnen, injofern fein geiitiges Leben auf einer feiten 
Grundlage rubte und fih nach einem jicheren Pole orientierte. Das 
zer Die Weligeon.*) Nimmt man Wovalıs aus, ſo iſt die religiöſe 
Zute der Romantik bei feinem fo rein und jo tief verfürpert, wie 
Fb: Runge: und zwar hat fih Runge nie auf Vermiſchung der 
Arensen zwiſchen Religion und Kunſt eingelaffen, zu der die Romane 
tr ſonſt leicht geneigt waren. Die Religion tt nicht die Kunſt 
e Runit nicht Weligton, betonte er mit Nachdrud, ja ſelbſt 


* 


40 


23 


m 


V 


< 

— 
. 
u 


und d 


.. 


+ uch Runge ſelbſt wohl füblte, was ibn don der „romantiichen 
"le" trennte und fih mit ihr nicht eiwa ſchlechthin identifiziert bat, 
zit A die Stelle Hinterl. Schritten II, 130: „Das iſt nun die ſo— 
ırannıc neue Partei oder Schule, in welcher aber eben auch Boſes und 
mit griondert iſt. Zie erkennen Die Welt und die Matur, und Die 
raten unter Ihnen erfennen die Kirenbarung, ſo müſien fie ſich trennen.” 
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mit Teierlichfeit (Hinterl. Schriften II, 148; vgl. Aubert ©. 47); 
wohl aber forderte er, daß die Kunſt tief im religtöfen Sinne ge— 
gründet, daß das Kunftwerf aus der Religion, „aus unferer Ahnung 
von Gott“ gefchöpft fein müffe. Und wenn er hierbei unter Religion 
„die Empfindung unfer felbit im Zufammenhang mit dem Ganzen“, 
alfo dag gefühlsmäßige Bedürfnis des Menfchen, ſich als Aeußerung 
und Form des Unendlihen zu begreifen, verjteht, jo ſpricht er mit 
diefer Auffaffung nur eine Lebensbedingung aller wahrhaft frucdt- 
baren Runftübung aus. In feinen eigenen Werfen hat er dieje 
jeine Forderung fo vollfommen erfüllt, daß man fie mit gutem Fug 
alle als religiöfe Bilder bezeichnen darf, obwohl er meine? Wiſſens 
nur ein einzige® Mal (in der Hamburger „Ruhe auf der Flucht“) 
einen eigentlich religiöfen Gegenſtand behandelt hat. Was dazu 
berechtigt, it nicht nur der unjchuldige, anbetungspolle, wahrhaft 
fromme Geiſt, mit dem er die ganze Erfcheinungsmwelt liebend und 
verehrend umfaßte, jondern noch mehr eine ihn eigentümliche orga= 
niſche Kraft, die in und hinter feinen Schöpfungen überall fühlbar 
it. Da erittert nihts für fi, Sondern alle Erfcheinungen, 
Menfchen und Pflanzen, Landichaft, Licht und Farbe, deuten auf: 
einander, wirfen ineinander. Die Menjchen haben etwas Pflanzen: 
baftes, die Pflanzen find lebendige Weſen, und alles jchließt ſich 
zujammen zu einem großen ewigen Sreislaufe, ın dem der eine ge— 
heime Schöpferwille mädtig ift. 

In dem Hauptwerfe der Tageszeiten nun Sollte diefe religiöfe 
Grunditimmung ihren ftärfiten und feierlichſten Ausdruck erhalten: 
„Licht, Liebe und bewegendes Leben”, das geheimnisvolle, erhabene 
. Schöpfungsmwunder felbjt ın ſeinem täglich jich erneuernden Rhythmus 
jollte verfinnliht werden. Es liegt auf der Hand, daß diefer Bor: 
wurf, infoweit er trangzendentaler Natur ift, die Grenzen der 
bildenden Kunſt überschreitet, indem dieſe nur finnliche Erjcheinungen 
gibt und finnlihe Eindrüdfe vermittelt und nur dadurch Bor: 
ftellungen geistiger Art in uns zu erzeugen vermag, als das, mas 
das Auge aufnimmt, allerdings jogleich den ganzen Apparat unjeres 
jeelifchen und geiftigen Lebens in Bewegung fegt. Runge hatte bis 
dahın in feinen Schöpfungen einen jo gejunden Sinn für das 
maleriſch Darftellbare erwiefen, daß jih die Frage aufdrängt, mie 
er zu diefem für einen bildenden Künftler nicht ungefährlichen Thema 
gefommen ift. Da erfahren wir denn (Aubert ©. 43), daß ihm der 
Gedanke der „Tageszeiten” in der Zeit feiner jungen Freundſchaft 
mit Tieck aufgedämmert iſt, al3 er durch diefen tiefer in dag Weich 
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des remantichen Denfens bineingeführt worden war. Nun beftand 
ber bei den Romantifern die Neigung, aus der an fich ganz rich— 
!zcn Anſchauung von der Grundeinheit aller Künfte heraus die 
zum arıponnene Feſtſetzung der Grenzen der Künſte wieder in Frage 
wo Wellen: und zwar war e8 bei ıhnen die Urfunft des individuellen 
x.rına und Empfindens, die Muftf, die al® die magna mater und 
Angachern aller Künſte erfhien. Man ſprach von der „ſtummen 
ME” der Architektur (im 18. Jahrbundert hatte die Malerei eine 
yumme Poeſie ten Sollen); Tief vertrat eine bewußt mujifalischs 
narleriiche Toppelempfindung, die Synäſtheſie, und fchon tauchte der 
„rbaltdere Gedanke des muſikaliſch-dichteriſch-maleriſchen Gefamt- 
'unitrerfis auf, den Wagner fpäter aufgegriffen bat. Dies mar 
der Ideenwelt, der die „Tageszeiten“ entjtammten. Auch fie jollten 
n „Selamtfunitwerf” werden, und Runge ſah fi nun vor die 
ıtrierge Aufgabe geftellt, feine Vorfjtellungen in ein durchaus finn- 
3 Bid zu fallen, das ſich im ganzen, wie ın feinen Teilen 
‚za Th ſelbit erklären und eine überzeugende Eriftenz im 
kzme beſitzen mußte. Nichts beweiſt beſſer, mie ſehr er bei allen 
-tirıhen Neigungen ganz bildender Künftler war, als die hart: 
2.29: Arber, die er an die Löſung diefer Aufgabe gejeßt hat. 
TV rrre Entwürfe entitanden, einer immer reicher als der andere 
nr CDreginalität, Erfindung, Geiſt, Schönheit, ohne daß es ihm 
2.8 gelungen wäre, ſeinem Qorwurfe als Ganzem die reitloje 
zmch ſinnliche Gindeutigfeit, Die völlige malerische Darſtellbarkeit 
:!urıngen, Deren er benötigte. Goethe wußte wohl, warum er bei 
‚.tvter YUnerfennung der Schönheiten der ihm vorliegenden Umriß— 
:&. der „Tageszeiten“ doch den Wunſch ausſprach, daß die Kunſt 
rn von Munge eingeihlagenen Weg nicht verfolgen möge.*) Glückte 
2 idin ſchließlich, in jenen einzelnen Partien, von denen früher die 
> mar, zu vollfommen reiner Darſtellung Ddurchzudringen, fo 
2.» n doch noch ımmer Zeile, die erſt durch Erklärungen dem Ver: 
ndnöſe nabe zu Bringen waren, und Munge felbjt hat wohl da8 


*ı deız er am 4. Mai 1811 über dag Werk zu Sulpiz Boiſſerke qeiagt bat, 
Mo in:reſhant arnug. um bier angeführt zu werden. „Da leben Sie einmal, 
zz cs ter Zeug tt! Zum Raſendwerden! Zchön und toll zugleich»... 

2 mil alles umfallen und verliert ſich darüber immer ins Clemens 

tr doch noeh mit umendlihen Schönheiten im Einzelnen. Da eben 

v zur Was rnit Teufelageug! Und bier wieder, mas da der Merl für 

Armat und Derrlihfeit hervorgebracht! Aber der arme Teutel hat's auch 

Ritt aushalten; er iſt ſchon bin. Es tt nicht andere möglih: mas 

or der Kibpe ſteht, muß ſterben oder verrückt werden; da ijt feine 
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Frühzeit der Romantif, ift der einzige, der völlig Ernft mit der 
Aufgabe gemadt hat, eine Malerei auf romantischer Grundlage zu 
ſchaffen. Schon Kafpar David Friedrich, fein unmittelbarer und 
bedeutendfter Nachfolger, — und neben ihm audy) der Fünftlerifch 
weniger bedeutende Carus — Hat die Aufgabe bejchränfter gefaßt, 
indem er fih auf die Landfchaftsmalerei im Sinne Runges fonzen- 
trierte; allein gerade in diefer befchränfteren Faſſung hat fich der 
romantische Gedanke ald fruchtbar für die Malerei erwiejen, und 
von Friedrich führt die Linie bedeutender Künjtler weiter zu Dahl 
und Blechen. Sa, man fann fagen, daß die ganze deutſche Land- 
Tchaftsmalerei des 19. Jahrhunderts auf diefer Grundlage geftanden 
und ſich unter der romantischen Anregung reih und glüdlich ent- 
widelt hat, bi8 der Einbruch der modernen franzöſiſchen Kunſt diefer 
Entwidlung vorläufig ein Ende machte. Vorläufig — denn ich 
halte es für zweifellos, daB die deutſche Kunſt ſich früher oder 
fpäter wieder auf fich Jelbit befinnen und — Hoffentlich durch dag 
franzöfifche Intermezzo bereichert — wieder die Aufgabe ergreifen 
wird, in ihrem eigenen Sinne die Natur zu erfaffen und zu 
ſchildern. Dann. wird fie Runge noch manchmal auf ihrem Wege 
treffen, und darum hat Lichtwark recht mit dem prophetiichen Worte: 
„Die Schüler, die er im neunzehnten Sahrhundert nicht bilden 
fonnte, wird ihm das zwanzigfte zuführen.“ 


Die Lungentuberfulofe des PBroletariats. 
Sozialsmedizinifhe und praftifch-foziale Unterfuhungen. 
Bon 


Chefarzt Dr. F. Köhler, 
Heilftätte Holfterhaufen bei. Werden (Ruhr). 


Die Debatte über den Wert, die Betrieböregelung und die 
Rückwirkung der Qungenheilitättenbehandlung auf die Arbeitstätigfeit 
der Qungenfranfen ift noch nicht zum Abſchluß gelangt. Das liegt 
. zweifellos daran, daß die Erfahrung lehrt, daß die Heilftätten- 
behandlung nicht ohne meiteres den Erfolg aufzumeifen hat mie 
eine Kur, die man einem nervenabgefpannten Menſchen zuteil werden 
[äßt, mit dem Rejultat, daß der Kranke ohne Einfchränfung in feinen 
Beruf zurüdfehrt und in demfelben tätig bleibt, als wenn er 
niemals franf geweſen jet. 

Für den Kenner der einschlägigen Verhältniffe find die ver: 
wicelten Bedingtheiten nicht bejonderes, er rechnet von vorn: 
herein mit dem Charafter jeder Konjtitutionsfranfheit und ihrer 
Tragweite und hält fih fern von unridhtiger Nivellierung auf 
dem Gebiete der Beziehungen zwiſchen Krankheit und ſozialer Mit: 
leidenſchaft. Die QTuberfulofe bietet in diefer Beziehung ein recht 
fompfiziertes Problem, welches ſich indeſſen troß des Außenſcheins 
recht wohl verjtehen und löſen läßt, ſobald man in die tieferen 
Gründe hineinleuchtet. 

Die gegenwärtigen Ausführungen bieten die Grundlagen zu 
einer eingehenden gutachtlichen Aeußerung, welche ich dem Vorjtande 
der Yandesverlicherungsanitalt Nheinprovinz unterbreitete, auf Grund 
einer Anfrage im Anfchluß an den Beriht der Fürſorgeſtelle für 
Yungenfranfe in Straßburg, zu dem ein Kommentar von ärztlicher 
Seite der genannten Stelle vorlag 
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Die veranlajjenden Ausführungen legten e8 mir nahe, erſtens 
die Frage der Beziehungen der Qungentuberfuloje zum 
gewerblichen Berufe, inöbejondere die Frage der Wiederauf- 
nahme de3 Berufes nach der Heilftättenbehandlung, ferner 
die Ernährungsfrage unserer Pfleglinge in den Heilſtätten 
und die Beihäftigungsfrage in den Mittelpunft der Erörterung 
zu rüden, wobei ich die Notwendigfeit der Vermeidung einjeitiger 
medizinischer oder ſozial-hygieniſcher Betrachtungsweiſe gegenüber den 
naturgemäß fich geltend machenden rein nationalöfonomifchen Ge: 
tihtspunften ausdrüdlich betonen möchte. 


I. 

Es iſt für die ın den induftriellen Bezirken unſeres Vater: 
{andes arbeitenden Heiljtättenärzte fein Geheimnis, daß die gewerb— 
Iihen Betriebe häufig nur recht ungern die aus den Heilſtätten 
Entlajienen wieder in Dienst nehmen. Es Spielt bier einmal die 
Anſteckungsfurcht eine große Rolle. Man kann diefen Gedanken 
der Anſteckung nicht ohne weiteres von der Hand meifen. Bedenkt 
man, daß in der Tat nur etwa 20%, der Bazillenhufter die Bazillen 
durh die Kur verlieren, fo unterliegt e8 feinem Zweifel, daß unter 
den aus den Heilftätten Entlaffenen eine recht erhebliche Anzahl bei 
Wiederaufnahme der Arbeit noch Bazillen entleert. Der bazillenhuftende 
Arbeiter ijt keineswegs nach meiner feften Ueberzeugung für jeden, 
der in feiner Nähe fih aufhält, eine Gefahr, vielmehr gehört zur 
Üebertragung der Tuberfulofe die Geeignetheit des Zweiten zur 
Erfranfung dazu. Mir fcheint, in voller Uebereinftinmung mit 
Meißens Anfchauungen, die Anfeftionsgefahr im allgemeinen 
überaus groß, die Erfranfungsgefahr gering. 

Die Erfranfungsgefahr mwird um fo geringer werden, je 
mehr fich die gefundheitlihe Erziehung unjeres Volfes zu einem 
Gemeingut der Nation entwicelt. Aber diefe Erziehung wird fich nicht 
nur durch Belehrung realifieren lafjen, fie wird von einer Hebung 
des gefamten Niveaus unferes Broletariat3 abhängen, in 
dem fozialer Wohlſtand, Wohnungsfürforge, Arbeitövermittlung, 
Förderung des BVerftändniffes für Fulturelle Errungenfchaften auf 
jeiten der Arbeitgeber wie der Arbeitnehmer den erften Platz ein: 
nehmen. 

Auh die SHeilftättenbehandlung unferer Arbeiter arbeitet in 
diefer Richtung durch Verbreitung der hygieniſchen Lehren. Daß 
diefelben aber dem Arbeiter auf dem ganzen Lebenswege ein treuer 
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-3 anttıcben, die unbeilbaren Stranfen aus ihrer Umgebung 
"„surrenan,wober begreiflihermeie Tich ebenfalls aroße Schwierig— 
FR EC: 

Zurhatertend merden in der ganzen Tuberfulojebefämpfung erft 
Smebungen helfen fünnen, welche im Verein mit der Belchrung 
Tone Dibung Des gefamten getjtigen Niveaus den Boden 
"ur cone veritändnispolle Aufnahme aller der Dinge, welche 
>. !ozperlihe und geiſtige Gejundung zum Ziele haben, für 
er vn eine gewaltige Berbejferung der gejamten mirt- 
-::.,8.n Werbältniffe des Proletariats die unbedingte 
vrum.gung it. In der Armut gedeiht feine gefeltigte Geſund— 
‘ ı mınn Die Armut cin dauernder, aufreibender Kampf um die 

ne Drdentet: 
aber unjere geſamte wirtſchaftliche und kulturelle 
"zz Zung gerade dahın tendiert, den Unbegüterten wirklich voll: 
z "2 d.n Exiſtenzkampf ohne Schaden an Leib und Seele beitehen 
.2.2’ın, erscheint mır zweifelhaft. Es ſoll dieſer Saß in feiner Weife die 


‘ 


a‘ 
— 


rn. sondern lediglich darauf hinweiſen, daß die wirtſchaftlichen 
vr riage, welche die gejamten Fragen der Volfsgejundheit aufs 
en te beeinfluſſen, fi meines Erachtens ın unjerer fulturellen 
..: >rndeispohtichen Entwicklung immer mehr verjchärfen werden, 

Ir trop aller Fürſorge eine wirtichaftlihe Hilflofigfeit des 
s., tratz unvermeidlich bleibt. Handelskriſen wie politifche Kriſen 
"nn Mann und die Familie im Volfe naturgemäß mehr und 
&:ritnder, mie den fapitalsfräftigen, und drohen nur zu leicht, 
'  zsundhertlihen Beitrebungen, die Erfüllung der Notwendigfeit 
:.:r Sender und rationeller Ernährung und gejunder Wohnung 
=: deren Unterhaltung, ebenſo die genügende Verjorgung der 
vis zunichte zu machen. Ebenſo aber liegen die Dinge, wenn 
& aih.:t uber den Ernährer der Familie oder ein Glied derſelben 
Szeinkrscht. 


Aus bieten nationalökonomiſchen Tatſachen heraus erflürt 


"3 Kr enorme Eingriff in das gejamte Lebensniveau, den die 
izsrtulole für den Proletarier bedeutet. 


Ltr gingen nun davon aus, daß einmal die Anſteckungsfurcht 
"ts der Arbeitgeber es dem Quberfulöjen erichwere, nach einer 
wırtenfur mieder ın den Kreis der Arbeitnehmer einzurüden. 
"tr betrüblihen Ericheinung Stehen mir nicht ganz machtlos 
„uzuser. Ich glaube, daß es mit der Zeit doch gelingen wird, 
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sun ſind, aber aus irgend welchen Gründen nicht verwertet 
nr? — das iſt der ©edanfengang des Arbeitnehmers, Der 
söotstrich durchaus verftändlih iſt. Darüber darf fih die 
: = Sırtatıpen Standpunkt aus wünfchenswerte Fürjorge für Heil- 
ı n.ztlaffene nicht wundern; es handelt ſich cben um Berhält- 
-" bs: Denen Die nationalöfonomishhen Gefichtspunfte jo lange 
-.*:.>-nd merden bleiben müffen, al® nod fein Mangel an volls 
=: °,n Arbeitern, welche feine Bedrohung ihrer Leiftungsfähigfeit 
:ımssen haben, befteht. 

ünier Arbeiteritand iſt allmählih zu einem ſolchen Reichtum 
.- 2.rmindbaren Kräften entmwidelt, daß eine volle Ausnußung 
tu. bei einer ganz außergewöhnlich günftigen Gejamtfonjunftur 
‚2 zarten ſieht, aber jicherlich nicht bei einem jo gewaltigen Nieder: 
: 2 wie ihn das gefamte wirtichaftliche Leben ın Deutichland nun: 
- r dr drei Jahren durchmacht, deſſen allmählihe Erholung lich 
"m Kr ın langjamitem Tempo vollzieht. 

I’e Ueberzahl im Arbeiterftand ıft meines Erachtens cınc 
-m.n!ge Beigabe zu jeder gemaltigen induftriellen Entwidlung, 
.z nr To phanomenalen, wie fie Deutjchland in den letzten Jahr: 
‚tn durchgemacht bat. Der Kinderreihtum unjerer Arbeiter hat 
-.2! obne Zweifel für den Staat einen großen Zuwachs an Kräften, 
. irronalimerten, gebracht, aber wir dürfen ung aleichzeitig nicht 
6 hin, daß bet jo einem Reichtum an menjdlichen Kräften natur: 
> =:& alle diejenigen im wirtfchaftlichen Leben zu einer Kategorie 
‚= 2.n Ranges Ddegradiert werden, welde nit über cinen guten 
Surihotasultand verfügen oder nad der Ilebermindung eines 
=" tutonellen Leidens ein Riſiko für die Stellen, welche die Kräfte 
“2 zum Maximum der Leitungsfähigfeit naturgemäß ausnüßen 
-:.n und müſſen, ın ſich bergen. 

Ini:re acgenmwärtige Kranfenfürjorge fann dieſen Verhält— 
"2, die nationalöfonomish bedingt find, nicht gerecht werden. 
<: Ztmierigfeiten, die jih aus dem wohl verjtändlidhen Fabrik— 
en e 


. 
u 


m ergeben, babe ich oben bejprochen. Aber jehen wir uns 
— den Modus an, wie er bei den Landesverſicherungsanſtalten 
er ere3nt TmirD. 

Tr Invalidität wird anerfannt, wenn der Arbeiter nicht 
= or ubr ° a erwerbsfähig ıft. Wie ſteht es aber um diejenigen, 
= 3: etwa noch zur Hälfte erwerbsfäbig ind? — Mögen fie ın 
2Tat nach ıbren körperlichen Fähigkeiten etwa zur Dälfte 

%7irtg dem voll arbeitsfähigen Arbeiter zur Seite geſtellt 
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QTuberfulofe. Die Erfranfung an QTuberfulofe bedeutet für 
den Unbemittelten eine gewaltige Einbuße an wirtſchaft— 
(ihem Kredit. Selbſt wenn die Beilftättenbehandlung imftande 
tt, den Qungenfranfen medizinisch voll arbeitsfähig zu machen, 
to jtellen fich ihm im praftifchen Leben außerordentliche Schwierig: 
feiten entgegen, fo daß es in erfter Linie darauf anfommen muß 
zu verhüten, daß überhaupt der Proletarier an Lungen: 
tuber£fulofe erfranft. Es foll damit keineswegs dem Effekt der 
Heiljtättenbehandlung ein jchlechtes Zeugnis ausgeftellt werden. Sch 
bemerfe aber fpeziell zur Heilftättenbehandlung, daß von ihr 
naturgemäß nicht erwartet werden fann, daß fie jeden Arbeiter 
zu jedem Berufe fähig zu machen imftande iſt. 

Ohne Zweifel find lungenfrant Geweſene oder Leichtlungen- 
franfe für jolche Betriebe, die fih in ftarf ſtaubiger Luft, vielleicht 
auch in äßenden und ungejunden Dämpfen abjpielen, grundjäßlich 
als ungeeignet anzuſehen. Es liegt das darin begründet, daß die 
Zunge ein Jubtiles Organ it, das natürlich bei einer übrigens meift 
angebornen Schwäche bei immer wieder auf ſie einwirfenden Schäd- 
fichfeiten von neuem erfranfen muß. Die Lunge läßt fich nicht mit 
Knochen vergleihen. Ein gut geheilter Armbruch wird feine Veran— 
laſſung bieten, fich fernerhin von jeder die Extremität anftrengenden 
Tätigfeit fernzuhalten. Ueber die phyſiologiſchen Grenzen des 
Yungenmwiderftandes werden wir nicht hinauskommen, immerhin wird 
die Gewerbehygiene auch bier durch Beſſerung der gefundheit- 
Iihen Verhältniffe in den Betrieben die Anforderungen an gefährdete 
Yungenorgane herabjegen fünnen. 

Die Erfordernifje für eine franf gewejene Zunge find nun ın 
der Tat recht weitgehend, fobald wir in die Betriebe, in die der 
Proletarier nach einer Heiljtättenfur zurücfehren fol, hineinblicken, 
jo daß es ganz Selbitveritändlich ift, daß die Einmirfung der Heil: 
jtättenfur eine ganz außergewöhnliche fein muß, wenn die Wieder: 
aufnahme der Tätigfeit ın jtaubiger Luft, zumal bei ausgedehnteften 
Arbeitsftunden, bei ungenügender Nachtruhe, bei jehr befcheidenen 
materiellen Berhältniffen, bei der meift großen Befchrünfung körper— 
liher Erholung, welche bisher dem Begüterten und in leßter Zeit 
immer mehr auch den Angeftellten der faufmännifchen Bureaus er: 
mögliht wird, feine ſchädlichen Folgen für die Schwache Zunge nach 
ſich ziehen foll. Ueber diefe Dinge darf man fi nicht hinweg: 
täufchen. Es iſt eben ganz bedeutend leichter, einen wohlhabenden 
Menſchen über die Kriſe, welche ihm eine beginnende Lungen: 
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amohnliden Mannes bejäße, wenn der Arbeiter zu der 
„zung gehracht werden Ffönnte, daß die Gefundheit des 
r,robnes aud cin Wort bei der Berufswahl mitzufprechen 
rn De engere Verbindung von Schule und Haus dem 
. is cne gewichtigere Stimme verjchaffte in dem Augenblide, 
*. sunacın Arbeiterföhne die Volfsichule verlaffen und in das 
= Szzustieten. Ich glaube, diefer Punkt verdient weitgehende 
sd 
‚2 > run Zuſammenhange würde alsdann auch die Erfennung 


‘ ..zdendsinen Ihwaden Lunge, der allgemeinen Schwäche, be- 


.Wegweiſer liefern für den fünftigen Beruf, und mande Er» 


2 ın Yungentuberfuloje, welche nach unferen übereinftimmens 


S’rSrungen gerade ın den erjten Sahren des praftifchen Bes 
za to überaus häufig einjeßt, hintenanhalten. 

Sanctbin mahnen unjere Erfahrungen, die Fürjorge für das 
:zuräind To frühzeitig wie möglich beginnen zu laffen, um 


2:2 mirfen, daß am Ende der Schulzeit eine wirklich voll: 


.. Artertsfraft ins Erwerbsleben hinaustritt. Zu diefem Ende 


"ir Maßnahmen, melde eine Kräftigung des jugendlichen 
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saeus anitreben, eine Heilung ffrofulöfer Symptome, eine 


"ung Der Straftenergien von Geburt Schwacher Individuen, 
Ze-bung leicht angelegter und labil veranlagter Charaftere 


°- 2: Fallen, mitiwirfen müſſen! 


iz wichtigite ım Kampfe gegen die Yungentuberfulofe wird 

Trorbnlare fein, welde von früh auf die Stärfung 
Sderſtandsktraft des Einzelorganismus gegen Er: 
zzen, Die Erziehung des Einzelindividuums zur 
!n:svollen, vernünftigen Xebensweije auf Grund 
—Aatiichen Charafterbildung und die Anpaſſung der 


rohen Individualität an die Berufswahl zum 
:::.gunft Der Beitrebungen madt. Sind diefe Bedingungen 


‘. Zorn wird, Falls tatfächlih cine Erfranfung an Lungen 
"2.2". erfolgt, Die Behandlung ın den Heilſtätten in der Tat 
- unrd gunitigeren Erfolgen begleitet jein, wie bisher. Dann 
x an Zuberfuloje Erfranfenden aus dem Berufe nicht die 


- . 
— 


. 22.2 icwerwiegende allgemeine Aſthenie mit, das Produkt 


rrzerhäöltniffes der urſpünglichen fürperlichen Kraft 

n gıwchlten Berufe! 

"+ Arsı aus meiner langjährigen Zätigfeit an der Spike einer 
‚zone, in der ich vorwiegend Arbeiter aus der Induſtrie zur 
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. 2 ber fonnen ſie wirflih Heilen und ſegensreich 
- 2,2 daß immer mehr die Qungenbeilftätten die rechte Therapie 
2. seo smeniger der einzelne Kranke infolge jahrelanger Irr— 
zes Worfennung der materiellen und ſozialen Erforderniſſe 
:8..2.78 und Geiſtes gegen feine Krankheit getan hat. 


rn, Eriahrungen lehren alfo, daß gerade bei der Yungen: 
!z..’c wie bei faum einer anderen Kranfheit die 

"Ste der Nranfbeit, die gejamten fozialen Ver: 
und die Bildungsftufe des Stranfen einen auf 
:* Serra Der Behandlung ausfhlaggebenden Einfluß 
.. . ⁊ Darum it auch die Hebung des Proletariats inbezug 
2.7232 Lualtiten und Beflerung der materiellen Berhältnifte, 
© 2m Arbeiter eine geſunde Wohnung und ausfömmlich zu 

' ze Minder ausreichend und energiefördernd in der Lebens: 
z rusıattatten erlauben, jo außerordentlich wichtig für die Tuber: 
-  mptung. Der Zuberfulojeerreger jelbjt wird jo leicht nicht 

zn Kom, aber es wird mit allen Mitteln angeftrebt werden 
Infektionserreger den Menschen als den Sitz ſeines 
 urzzwerfis zu entziehen nnd damit die Menſchheit von der 


rt. 


.. ':»rcrfranfung zu befreien. 
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2. a.taat, die von vornherein Ihwächlichen Individuen aus 
— yr...tarierfreiten werden nıcht genügend nachhaltig durch eine 
 o srfar beonflußt werden fünnen, weil von Jugend auf die 


- 2,272. das Training der Bellenenergie, Mangel gelitten hat, 
° 7, forms, mebrmonatige Bellerung der gejamten geſundheit— 
= rbotimilte niht binreicht, um den Kampf des Organismus 


2 Amt fronserreger, welcher eben wegen diefes Energiemanfos 
*.:, aiſen fonnen, für den Slörper fiegreich zu geltalten. Man 
"om to weniger Darauf hoffen fünnen, je ungejunder die Ver: 

. 0", ra Berufs und der Lebensführung vor der Erfranfung 
rm und je weniger Ausſicht beiteht, den Pflegling nad 
"2.r on geſunde Verhültniffe zu verbringen. Die Gewerbe: 
ze merd Sich Diele Erfahrungen zunuße machen müflen, um 
" wr 2 er gelunden Wetriebe zu erweitern. 

9 wırd man Jich nicht verhehlen fünnen, daß bier vielfach 
»2n durh Die Art der Betriebe jelbit gegeben find. Die 

-°° 2 Scheten ın den GEienbetrieben, am Dochofen uſw., werden 

zn zn der Erleichterung der dem einzelnen zufallenden Auf— 
 -t: ben fonnen. Für Solche Betriebsarbeiten wırd man 
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amadı haben. ver deren uhlem Ausgang ſie vine Dobmtienlar 
rach:zeitig bewahrt bat. 

Yo für den Bargmann, der bis zur Eir!unn! 
fuüleie unter Tige gearbeitet bat, werd mon emun widetittn 
Nerven vornherein pottubenn muſſen und nach det D Dritene 
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3 zItre weiterhin betonen, daß es für die Erhaltung der 
=. o.n Energien während der SHeiljtättenfur von befonderer 
retro. daß der Entlafjene materiell ſich in der Tat fo Stellen 
en = Sm Korper nit ein Mißverhältnis zwischen Arbeit 
azbrung, jome zwischen Arbeit und Ruhe, welde dem 
2 22 zın5 unbedingt erforderlich ift, entiteht. 

%.* Tic Frage der Ernährung babe ich im 3. Teil meiner Ab: 

"2 noch nüaber einzugehen. Aber bier möchte ich nachdrüdlich 
. nz bot Des richtigen Verhältniffes zwifchen Arbeit und 
2 re Krachen: 
3 siıaube, daß das Mipverhältnis zwischen Arbeit und Ruhe 
ren Pathologie des menſchlichen Organismus eine außer: 
3. Wolle Ipielt. In einem auf der Stodholmer Inter: 
:° nr Quberfulofefonferenz Sult 1909 gehaltenen Vortrage habe 
© * erer Krörterung der Beziehungen des Nervenſyſtems zur 
"irre eıngcbend die Gefeße der Ajfimilation und Diſſi— 
: an wie Ste uns namentlihd Verworn und Soldfcheider 
von, entmidfelt und darauf bingewiejen, daß durch die 
ne a. Degencrativen und regenerativen Berhältniffe nicht 
2 2.12mme Nervenſyſtem, jondern auch die gefamten SFunftionen 
ee — zit gezogen werden müſſen, wodurch die Dispoſition 
 szrna.ntuberfulofe meines Erachtens ganz eminent erhöht 
1verlaſtung der einzelnen Organe, des Herzens, der Niere, der 
— 2 22 Moeens und Darmes in Wechſelwirkung mit dem Ausbleiben 
= en ſchädigen ohne Zweifel das einzelne Organ. Die 
- 2 zın’trenaung, ohne nadfolgende ausgiebige Ruhe 
=.? =zturgemäß den gejamten Körper jchädigen und ihn 
2  c’rznSzunfühtig maden. 
"a en Kreiſen der Wohlbabenden, der geiſtig Arbeitenden, ge— 
= 22 zghrlihe Ferienausſpannung zur unumgänglichen Not: 
°-°:°%°2 Dreſer Zatlache hat ja auch der Staat wie die Kom— 
:.. = *.$rung getragen dur vertragsmäßige Urlaubsgewährung 
* — en Beamten, ohne Reduktion des Gehaltes, in der ſicheren 
"mern. ſich dadurch die Kräfte leiſtungsfähig bis in ein hohes 
° z Erzen zu erhalten. Die Urlaubsgewährung hat in den letzten 

‘= zub ın den Privatbetrieben einen großen Umfang ange— 
— — —. 13 dep heute, wie gejagt, vielfach Bureauangeftellte uſw. 
< rfische ‚serien von 2 oder 3 Wochen genießen fünnen. 
< zzrernüber ſteht da8 PBroletariat außerordentlich ungünftig 
2 rrtenne durchaus nit die große nationalöfonomtiche 
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sportnon zu ernſten Erkrankungen, jo auch zur Tuber— 
= 
2. nene tch, mt Die gelegentliche Arbeitsenthaltung des ſchwer 
in Mannes geradezu ein prophylaftiiches Poſtulat. 
on rtd ım einzelnen Falle durch die Betrachtung des ge— 
' em.brungssultundes, Durch den gewonnenen lleberblif über 
"2. Yırrtmurg und die Zahl der Arbeitötage recht wohl ın 
.. In, Die wohlbegründete Afthenie aus Ueberarbeitung 
etsuren und dann dem Arbeiter eine Erholungszeit von 
Wechen gennen fünnen. Mannigfach gelingt es, ſolchen 
nz onın Aufenthalt ın einem Erholungshaufe oder ın einem 
za xp indeſſen einer Aufſicht bedarf, zu verichaffen. In 
"sc bung uber fann no weit mehr gefchehen als bisher. 
zer sch Dem nicht entziehen fünnen, wenn man im Auge 
RR dicſe Frage des richtigen Ausgleihs von Ruhe und 
Ir Die geſamte Mideritandsfraft des Einzelindividuung 
nch wichtig 1 daß auf der Erhaltung eines gewiſſen 
...n Kormalmaßes der Körperenergie die Wahrſchein— 
® 2 2 tr Alnmahricheinlichfett der Erfranfung an jchwereren 
° zn; be/onders auch der QTuberfuloje, beruht 
Sr Lrartge hberale Behandlung der Erfranfungsfrage zu: 
2 2%: unerhebliche often verurladt, iſt ſelbſtverſtändlich. In— 
“7 ne gerechte und zweckmäßige Zubilligung unzweifelhaft 
ze Metultat zeitigen, daß der Proletarier mehr wie bis— 
Sweten und langwierigen Erfranfungen bewahrt bleibt, 
z.rerz den Stranfenfaffen und Landesverficherungsanftalten 
Zzursrausaaben eripart, anderjeits wird ohne Yweifel die 
sinslihe Arbeitsunfähigfeit binausgejchoben werden, in— 
vorungsmöglichkeit eine länger dauernde mird. Der 
29.59: wird lünger ein Nationalvermögen bedeuten und 
rom cınen gedeihlichen Unterhalt gewähren fönnen, als 
." r porzertiger Abnutzung anheimfällt. 
2 sizube, daß dieſe geſamte Gedankenentwicklung bisber ın 
-rztsmdeutung für die Tuberkuloſefrage wie für den ge— 
2% fundhentszuftand des ProletariatS noch nicht genügende 
<: una und praftiiche Verwirklichung gefunden hat. Daß 
rs: 2 Vexzalpohtitche Verhältniſſe berührt werden von großer 
=.%, b:at mohl auf der Hand. 
byze mich ın der vorliegenden Erörterung deswegen jo 
2 mir den einſchlägigen Verhältniſſen beichäftigt, weil meines 
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..'n. Die Vetonung der Notwendigkeit reichlicher, aber nicht 
or one Melchquantitäten bat ihre Berechtigung, zumal wenn 
N — unter der Tuberkuloſeerkrankung ſchon gelitten 
F. !orpulenten an Quberfulofe Erfranfenden wird man auf 
“ Amimip allgemeiner gefunder Ernährung dringen müjlen. 
&:2 bier ıntereljieren und vorwiegend die Proletarier. Ich 
— zzrund und bei feiner Gelegenheit wird die Lehre der zweck— 
—.7 Ernahrung leichter gelehrt werden fünnen, als gerade ın 
vo mn. Der erfranfte Arbeitsmann wird während feiner 
_. .‚zrfur reihlider und feudaler ernährt, als wie c8 ıhm zu 
a mals ı möglich iſt, das fann nicht beitritten werden. Aber 
2 7°, er toll auch einmal befler ernährt. werden, er foll fo cr: 
ozrien, mie es einer gemiffen gejundheitlihen Norm ent: 
2: ®ı leider ın den Arbeiterfreiien zum Teil aus materiellem 
sem Tel aus mangelnder Intelligenz im eigenen Hauſe 
2-2: durhrübren läßt. Halten wir das feſt und find wir von 
“er. Smapßrafett der Arbeiterernährung überzeugt, dann mird 
"22:3 Wırtriben der Heilſtätten, dem erfranften Arbeiter die 
‘rb.dinaungen zur Geneſung auch in der Frage der Er: 
darzubieten, durchaus verjtehen und billigen. 
Srite es für durchaus verfehrt, immer tn fajt pedantischer 
yet Danach zu Streben, die Ernährung in den Beilftätten 
- -:srung ın dem Arbeiterheime anpaffen zu wollen. Piel: 
m ..zn De Tinge jo: Der Arbeiter muß 3 einmal beſſer 
‘2 23 dabeim und will e8 auch beſſer haben. Die leßtere, 
”-rsne enmal von einem Nrbeiter mündlich geäußerte dee 
sc &rlogrıch durchaus verſtändlich und berechtigt. 
Se Stranibeit erfordert bejondere Fürſorge, und wenn 
——: Jiſcht den intimen Zuſammenhang der Tuberkuloſe mit 
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— ut:on und Ernährung des Körpers betont, jo muß die 
“° 7.72 Ir materiellen Verſorgung in den Wordergrund treten. 
mr doeh nur daran, wie in den befferen Streifen bei Krank— 


s :t Ne Kuche cine Verfeinerung erfährt, indem man ans 
De Yırst des Mranfen zu felteneren Genüſſen, wie Geflügel, 
-:„r, nach Möglichfeit, im Einflang mit den Darbietungen 
"sr z3t, zu befriedigen, nicht ald ob man in den meiſten Fällen 
2 dieſen Tingen eine beiondere Grnährungseneractif ers 
— .kento wird man don dem von der gewohnten, meint recht 
<=, grchen Ernährungsweiſe abweichenden Regime nur eine 
- % „ «rtr.bende Wirkung erwarten fünnen. 
tr: & Ietrbihen Bd. CXXXIX. Het ı. 3 
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Hier Spielt ein außerordentlid wichtiger pſychologiſcher 
Faktor mit, wie in aller Diätetif. 

Sch halte es für ganz falſch, Diät lediglih nah chemiſchen 
Grundfäßen handhaben zu mollen, mit SKalorienzahl daS er: 
ſchöpfen zu wollen, was in außerordentlihem Maße von den nahezu 
imponderablen feelifchen Momenten abhängig it. Das lehrt ſchon 
die Erfahrung, die man mit der Ernährungsfrage bei nervöfen 
Leuten, bei Melancholifern uſw., madt. Die Affimilation hängt 
ganz außerordentlihd vom Nervenſyſtem und von der piychiichen 
Berfaffung ab, das muß jeder Praftifer willen, und faum etwas 
fördert die Nubßbarmahung des Dargebotenen und in den 
Körper Aufgenommenen mehr, als gerade die Ueberzeugung von 
der Zmwedmäßigfeit, von der Fürjorge und von der Luſt— 
betonung. 

Darum ſoll der PBroletarier mit feiner Yungentuberfuloje zu 
feiner eignen Freude ernährt werden, abmwechslungsreih, „mit 
Liebe“, wie man zu jagen pflegt. Es iſt deshalb durchaus nicht 
übertrieben, wenn man alleweil zum Mittagefjien dem Sranfen 
Suppe, Fleiſch, Gemüfe und Kartoffeln, nicht allzu felten aud 
Kompott oder eine ſüße Speife gibt. Wichtig aber ift die Art der 
Aufnahme diefer Speifen. 3 gefchehe nicht mit einer unmäßig 
verlangenden Gier, fondern unter gründlidem Gebrauch der Zähne, 
was zur leichteren Verdauung notwendig ıft. Wenn nun aber wirk— 
lich der Arme in der Freude ſeines Herzens feine Mahlzeiten ın 
etwas jehr reichlicher Quantität genießt, jo mag das gewiß nicht 
voll im Hinbli auf die Ausnußung gerechtfertigt fein, aber hier 
Scheint mir eine ftrenge Rigorofität doh nit am Plate. Es wird 
doch jedenfall ein Marimum der Aſſimilation erreicht, um fo 
mehr als die pfychifche Begleitiftimmung dem Prozeſſe durchaus 
fürderlih zur Seite Steht, und was eben über dieſes Maximum der 
Aſſimilationsfähigkeit Hinausreiht, da8 wird durch die Selbſt— 
reqgulierung des Organismus befeitigt und herausgeichafit. 

Ich kann mich der Meinung nicht anfchließen, daß es fich bei 
den meisten unferer Pfleglinge in den Heilftätten bei der quten Er: 
nährung lediglid um einen trägen Fettanſatz handelt. Vielmehr 
liegen doch viel wahrfcheinlicher die Verhältniſſe fo, daß die Bellen 
der Musfeln, de3 Gehirn? und der übrigen Organe das an fich zu 
reißen fuchen, was fie fraft ihrer Energie noch aufzunehmen in der 
Rage find. Ich glaube demgemäß an eine qualitative Ber: 
befjerung der gejamten SKörperzellen bet der wirflih guten Er: 
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zn? dieſe wiegt ber weiten das Ereignis auf, daß die 
. 2 zierhzeitig ernährt und vermehrt werden. Auf dieſer 

ng beruht doch auch recht eigentlich die Lehre, daß der 
‚ »!rındı cıner recht guten Ernährung bedarf, eines ausſchließ— 
— gitintigcs bedarf er doch zweifellos nicht. 
”.+ Sind wir in der Tat nicht fo weit, daß die alltägliche 
27x Ders Arbeiters als eine augreichende, der angeltrengten 
zn. &n Arbeit entiprechende anzufeben iſt. Die Diſſimilation 
7. zanz außerordentlide, die Affımilation eine zu 
.. 2... Ulnd gerade diefem Mißverhältniſſe will die gute 
enirmabrung begegnen. Beobachten wir aber alsdann eine 
> naßgkeit, Die Jich zweifellos mancher Arbeiter in der Beit 
> Sesetenfur zu Schulden fommen läßt, dann it der Schuden 
- Ertachtens ımmer no nicht jo groß, als wenn der Arbeiter 
“zzt n'echt zu einer Muffriihung feiner Bellenqualitäten fommt. 
2 22 Moinung, daß die im Verhältnis zur beruflichen förper- 
= Tritmengung ſehr ausgedehnte Ruhe eine gegenüber den 
nr Zuſtanden gelteigerte Ernährung nicht rechtfertige, iſt nicht 
2 Kube und Grnäbrung ſoll eben den abgefpannten und 
: m. br genugend ernährten Körper gemeinfam fräftigen, und 
Es. Wil grofer Segen! 
4 möchte mich nicht im einzelnen mit der Frage der Alkohol— 
Zung beichäftigen. Ich fann mi aber nicht dem Eindrud 
2. daß gewiſſe, beicheidene Mengen Alkohol wohl qreignet 
> Iepnetit ZU gen und insbeſondere in Fieberzuſtänden 
2:741l recht gute Dienſte leiſten fann. 
Ir gewiſſe Unzuträglichkeiten ſich Hierbei leicht ereignen 
m. rerionne ich nicht. Aber dieſe Dinge ſind zum Teil vom 
7 des Individuums abhängig. Idioſynkraſien gegen Alfohol 
nz obne Zweifel, und in dieſen Fällen iſt es Jchon dringend 
—D. danach zu ſtreben, dem einzelnen Die Ueberzeugung 
Sgenſchaft Des Körpers, Alkohol nicht zu vertragen, beizu— 
on Mer gebt es Stets einen fchweren Kampf zwiichen 
F — und Körperfürforge, und nur der gefeſtigte 
findet den rechten Weg. Die Vorbedingungen für die 
d Fertigkeit des Charakters aber liegen meiſt vor der 
uAr. von einem gewiſſen Alter an pflegt bet den meiſten 
Ai!cbolirage die Belehrung auf ſteinigen Boden zu fallen, 
- rn auch in der Anſtalt die Disziplin den Alkoholgenuß 
r zrymrlten führg ſein fann, ſo geichieht met der Mißbrauch 
3* 
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vor den Türen dennoh. Der erwachlene Menſch ift da jo recht 
feines Glückes Schmied! Hier fcheitert Leicht auch der beite Wille 
des Pädagogen an der Schwelle eindringlicher geiftiger Apperzeptiong- 
fähigfeit des Einzelindividuums, das ıft nicht zu vergeflen. 

Wenn Ritter auf der VI. Zuberfulofeärzteverfammlung 1909 
außfpräch, daß man dem Lungenfranfen in der Heilſtätte zeigen 
müffe, daß der Alkohol in feiner Weife notwendig fei, aber leicht 
ſchädigen fünne, und deshalb der Alkohol aus den Heilſtätten 
gänzlich zu verbannen Sei, To liegt diefem Standpunft das zmweifellos 
löbliche Beltreben: zugrunde, den Alfoholgenuß im ganzen einzu= 
Shränfen. Ob allerdingg dadurch die Einfchränfung in der Tat 
eintritt, halte ich für zweifelhaft, und da3 liegt daran, daß fich Die 
Lehre von dem abſolut Notmwendigen feiner fonderlichen Beliebt: 
heit erfreut. 

In der Tat beiteht ja doch auch das ganze Leben keineswegs 
aus bloßen Notmwendigfeiten, vielmehr fpielen überall gemijte 
Pegleiterfcheinungen der Notwendigkeiten eine ausfchlaggebende Rolle, 
ebenfo wie die Würze zur Speife, welche erſt unter Vermittlung des 
Quftgefühls zur rechten Wirkung fommt. Dauernd im Rahmen der- 
Notwendigkeiten mit PVerziht auf alles Beiwerk, auf Erfüllung 
menſchlich verftändlicher Wünfche, lebt fein Menſch, gewiffe Ab: 
wechjlungen auch außerhalb des Rahmens de3 Notwendigen, eine 
gewiſſe Ueberbetätigung, tut not, wofern man nicht dem ungenie$- 
baren, trofenen PBhilijtertum anheimfallen wil. Auch der Arbeiter 
begt durchaus verjtändlihe Wünjche, welche über das Notwendige 
hinausgehen, aus innerjtem SHerzensdrang und Lebengluftgefühl 
heraus, daran wird man nichts ändern fünnen. Sa, unfer gefamtes 
Geſellſchaftsleben zeigt ji ın feiner Were ın den engen Kreis des 
Notwendigen hineingezwängt, ſondern }pielt ſich ab vor den durch— 
aus berechtigten Forderungen der Etifette und der formen, melche 
zunächlt feineswegs als unumgänglich notwendig zur Eriftenz des 
Gemeinſchaftslebens zu gelten haben, welche aber infolge ihrer 
äſthetiſchen Wirfung ihre Berechtigung haben und unter dem Einfluß 
fultureller Höherentwicklung tatſächlich doch zu „Notwendigfeiten“ 
erden. 

sch will mit der Ausführung diefer Gedanken nur andeuten, 
dag die Notwendigkeiten im alltäglichen Leben gewiß in erfter Linie 
zu erfüllen jind, daß mit ihnen aber feineswegs den wirflihen Ans 
forderungen genügt iſt. Das Leben iſt für den WProletarier noch 
nicht in voller Geſtolt ein wirflihes Gut, wenn ſein Anhalt ledig— 
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2 2.2 Arbeit und Lohn, von knapper Ernährung und Familie 
‘2:7 Deren Unterhalt bei normalen Verhältniſſen vielleicht 

- treten werden fann, bei den geringsten Zwifchenfüllen aber, 
: a nur Das Motwendigfte für das Leben ohne die Wedhlel- 
> ZA frals porbanden iſt, eine äußerft unfichere Lebenslage 

52 fehlt das, was im bandelspolitiichen Leben den zum 
: srrerderiihen „Reſervefond“ ausmadt. 

zr 2.be ich Ritter gewiß gerne zu, daß er recht hat, wenn 
- 2 XECEbol nicht für notwendig erachtet, aber ich betone immer 
- 7.278 uus Wotwendigfeiten allein fi dag Leben nicht zu⸗ 
— nr, tondern daß diePraxis des alltäglichen Lebens überall 

.  :: SSDranken des bloß Notwendigen tatjächlih hinausgeht, 

— b!oß Motmwendige dem Menfchen nicht ein genügendes 

— em ht bieten fann für die zahllofen Unficherheiten und Ent: 

2_.22.n. Schwierigkeiten und unluftbetonten Creigniffe im 

Ge ee 

= Sr viel mehr Berechtigung hat die Betonung der möglichen 

&ferıt des Alkohols. Und au hier darf man nicht zu 

— z° rn Der Alkohol iſt nit unbedingt jchädlich, darüber 

=  rur in den Rreijen mit der Lebenspracis nicht genügend ver: 

— ..r ? unenzler noch ein Zweifel berrfchen. Für viele iſt der 

7,2 zer Ichüdlich, ja, er iſt um jo Jchädlicher, je weniger be 

‘= Zruhndeviduum Grfenntnisfähigfeit vorhanden und voraus: 
 z.rden Darf. ber ıch meine, es iſt für die Höherentiwidlung 
rs Intıpduums, |peziell für den Broletarier, ſehr viel wich: 

"ır man cine Hebung des geiitigen Niveau anjtrebt, auf dem 

‘vorne Erkenntnis der Öefahren ermöglicht iſt, ala daß man 

= d:n Wfcbol als ſchädlich Hinitellt. 

Ir Ztrem der Welt bat no immer den ethiich tief: 
° =:iten Faktor bei der Bildung des Charakters reprä— 
-ı. »e Verſuchung gibt den beiten Prüfitein für den Charafter 
Tehrib balte ih es vom ethifchen Standpunft für allein 
2° eat, cs unjere vornehmſte Aufgabe ſein zu lalfen, Das ſitt— 
2 >=. runtien, Die Erkenntnis des Warum und Die befenntnis- 
#t-brung sum Darum ın den Sdeenfreis des unwiſſenden 
2° ..* Bm ethischen Gebiete nicht genügend erzogenen Wolfes ein— 
. sn und au einer das ganze Selbſt beberrichenden Größe zu 
12. Hr darın beſteht wirflihe Größe und kulturelles 
"m. ch der Menſch Die Verſuchung nah Möglichkeit gewiſſer— 

"one tinich beieitigt, ſondern daß er jie beſteht in charafter: 
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voiler Zubtbebrerbuna Verſuchungen wind ve o gi en ntbihn 
geben, ſelange der Menſch um SS bete der grefeen Welt. male 
test dr Geiunhle, der Luſit und der Unlkluſt, und on dm % 
werfoan mu. ihn unbebllat gehn wird ar nun wenn N 
Ehrrattet at tatot und heſtummt. wenn das YV 
tıtın bit ver montierten und Din etebden Womurion 
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- zr seensügig verfahren wollen, darauf binzielen, die In: 
-, dia Vlroletariats, die Erkenntnis der Boftulate der Ge: 
zu fordern, um willige Zuhörer für unjere Lehren und 
22.3 Arbeiten von gejundem Egoismus zu gewinnen. 
rn man befürchtet, durch das Wohlleben in den Heilftätten 
-:n cıne allmähliche Unzufriedenheit des Arbeiters mit feinen 
„zn daheim, ſo iſt daran gewiß etwas Richtiges. 
2>.z man vergeſſe nicht: Ohne eine gewiſſe Unzufriedenheit 
2 ne daufig genug durchaus unzulänglichen Berhältniffe des 
‘2 :n weiteſtem Umfange feiner Beſſerung entgegengehen. 
ssurridenbeit mit der gegenwärtigen unhygieniſchen Woh— 
. 2 niemals der Arbeiter ſelbſt nach einer hygienisch gefunden 


zer ’treben und unfere ganzen Wohnungsreformbeitrebungen 


- 


=. nem Kreiſe von Unverftändigen gelten, die fi eben in 

: ze tunden Wohnungen durchaus wohl fühlen. Soll es 
 zırdın, dann iſt auch ein Verſtändnis und eine Unzufrieden- 
zr alz Brümiffe unumgänglich, mit denen es beffer werden foll. 
> to gebt ed auch mit den Ernährungsverhältniffen, mit 
4 der vorliegende Abjchnitt in erjter Linie befchäftigen 
ANeage der Proletarier in den Heilftätten lernen, daß es nur 

“: roten und geiſtigen Wohles willen einer rationellen, aus: 
— zn „rnabrung bedarf, möge er lernen, daß ein Glas Milch 


"mine Bier vorzuziehen fer und daß ein Uebermaß, wie in 


- Iren, ſich auch in Fragen der Ernährung als unzweck— 
°. zmerrt Anderſeits aber werden auch alle die, welche als 
= Ser Arbeiter in einer jozialen Mithilfe tätig fein Jollen, 


22 2°dt empfinden müſſen, die Lebensbedürfnifie des Prole— 


> r&rg zu werten und im Lichte fultureller Weiterentwiclung 


2 > ’m.dgung entgegenzuführen, gleichwie die im vergangenen 


zrtırt begonnene Soziale Fürforge auf gejeglihem Wege die 


r..2.2 $roletariatd, ſofern ſie ſich bei der unficheren Lebens— 


: 2,ben aus Stranfheiten und Alter naturgemäß ergibt, zu 


— 761t iſt. 


.r din Arbeiter ſelber wird es in letzter Linie auf eine 
Shazrafterentwidlung anfommen, die nicht, wie heute 
2°: rad, in der fruchtlofen, alles verneinenden Refignation, 
2.51, ſondern die in der Mdaption an ethiſch und national: 


7 — td gerchttertigte Erhaltungserforderniffe auf dem Wege 
- zZ. :trsuht und Selbitbeherrihung, dem treuelten Pe: 


“2 zur dem Vebensmege des Einzelnen, beſteht. Geben wir da— 


2 
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zu dem Proletartet die logſſche Moglichkert, ſo wird De Wins‘ 
um Die Hebung ha Elende Dia hieiten Volled auf der YotlnmtinS 
und Dem gefunden Sireben ha Cinzelind;prduumoe arg button 
und CEriolg zeitigen! 

Brent Die bier entunkelte Mixime nicht ohne cine u i 
igiahr. VLachrt ſchreibt furzlich in der A!aemenen3 
uk LXVI: „Re mehr th die Ybene und Webetames 
nie des Froletatte nen Der bargetlichen Krefie nahern. vn ie 
mahr med er auch en Unter ihrer Kuültturbidutintiie unD oa rtton 
miner großere 8 fabe, inielge gehruitet gemuicher Sonnung 
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... zrudzrfutole Deimgejuchten ſehr zivecfdienlich fei und predigen . 
2. mon muſſe in den Beiljtätten dafür forgen, daß Gelegenheit 
2 zerodher Arbeit gegeben werde. 
5-7 enchoptenden Behandlung der Frage gehen wir von dem 
».-'z. Innen aller Heilanſtalten aus, nämlich der Idee, daß der 
= der gewohnten Beſchäftigung zu entziehen iſt und unter dem 


> 2 Zrzuhfert entgegengeführt werden fol. Der Gedanfe, daß 
ı Kııner arbeiten ſoll, iſt weder in Hofpitälern und Kranken— 
‚ma derbe, wie ım Anjchauungsfreife des Volfes lebendig, Der 
"5. Dart der Enthaltung von der Arbeit, das it die leitende 
. Ye Arbeit bat die Erfranfung, wenn nicht hervorgerufen, fo 
2 Arordert Wie Jollte alfo ein Qungenfranfer dur Arbeit 
- Ir a0runden fünnen? 
‘2 Den Krankenhäuſern arbeitet fein Sranfer; fünnte er 
:- zn, dann wäre auch die Entfernung des Individuums aus dem 
oo rzichen nicht erforderliid. Das iſt die MÜeberzeugung de3 
trura2. Sie entbehrt nicht einer gewiſſen Logik und darum 
>: "2 auch zu dem pſychologiſchen Fundament der Tatſache, 
‘2 2 Jroletarter in den Qungenheilftätten nicht arbeiten will, 
7° zresszen 3u dürfen glaubt. Anderſeits fann der ärztlichen 
"ung gewiß die Grundlage für die Anficht nicht abgeiprochen 
tn, bar der leicht Qungenfranfe recht wohl in den Beilftätten 
- 2 .z:r agewiſſen Friſt der Ruhe, vorausgejeßt, daß er nicht zu 
.. zzsiutungen und Temperaturerhöhungen netat, leichte land: 
= -:’Szrrlıhe Beihäftigung treiben fann. 
Zr Erfahrungen in den fächliichen Heilitätten haben gezeigt, 
. 2 tet recht wohl der Qungenfranfe zu Arbeiten herangezogen 
2: n Finn. In Garolagrün find Bänke und Lauben ın den An— 
.:% der Anttalt von Pfleglingen angefertigt worden. Ich habe 
.°.2 entgegengeſetzten Erfahrungen gemadt. Nicht als ob 
— "ne Oppoſition gegen die ärztlihe Anordnung die Werluche 
° zer. ben bätte, Die Verfuche wurden recht wohl gemacht, es fanden 
‘2 rmer mieder einzelne Willige, aber die Uppofition der Stuben: 
- zıen. Me hetzeriſchen Bejtrebungen, nur gar nicht die Anitelt 
.. zen Seminn auf Koſten der Mrbeitsfraft der Prlealinae 
"ron su iohen, biegen es nicht zu einer geregelten Arbeit fommen. 
"2 "22te der Hinweis politiih regiamer Naturen, um das Wit: 
“ m: den zahlreichen Arbeitsloſen des Induſtriebezirks, über 
= 2 22 Zuttungen ja oft genug Mitteilungen brachten, bei den 
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Arbeit auigaben 

Aher auch unmoraliſche Umtriebe nabinen mer alabald den Mar, 
aut die Aıdbarkaung unſeret Pelealinge zur tftenn Moeupäveon 
gengen verloten, indem der eine den Nimmer oder die Zange bon 
anderen gelihen haben wollte, De Diren wurden ichl dt btin!. 
hl a Dandmerfäreng ber bipand ywerretlss un ibpatet cam 


3 


Jen der Pelglenage su Daunen Die aurebitaibienhn Sarnen 
achten, ga üerbit der Thergattnet., bitten en ſchvereds Yont Te 
JPkabrar arbettin nmht anbilend und enräuimsen tb met 
herum m Weg ieh 

Ti fonnte aud Tem Wlbtung aber vossrtbem ih De 
Arhetnt zur 1neung Kilian Far lungentran?e Sreistirar 
Mt cbın von Mersensarund uberzeugt. daß die Uhbheit eine 


Ist La Wıtunden, Dev Ruhe uns ? 


SE Bin ar Ber < 
een Recht dis Kran“ten tt Tas htbentefemperenme pet 


ie Mia I Ed erden ine 
turt. der lettende ur dear Nee te get ip Mat stecurg 
mr Letiuenten nur men Worb‘ 
Pas gie rhin Di mb DV rei Tzr 
ze a re Fe Meeris EIERN EN TE I 
wre hr Amelie Birnen: Sen dr Ir I 8 


t 
* — ER ‘ + ° ee . N x j F —8 1.4. ‘ ;, . — 
TE BEN EEE SEE RE Ent 


‚ .. . — ——— 4 
at Werne at u vın Kr : ren — 232 


an ü F . ‘ " 

— 1) 8 1,’ %» .. < . 8 4 er 
SEE Dt N EEE SB 
IN * * J8..1 F. 284. — er .. 
deann 06 BE am ı ME 5 | En + Be an LER A DE EEE EEE a Zu 
® * : hı s 1 m, N lee — 2 u . . . i s \, 
ER. Ds Se ee ee 

64 » N} st, v? — RL DER f 6. [3 r 
10 u u a ur Me, re u se ee Tea ang 


2 

[7 
— * 4.. Horse x . pre . s th \ van oo ar 4...2.. J 
MRS re ERBEN Tr BETEN FETT DL, 


. 4 J 4% G 
ER DE N DT Er N 
. .® . 
a — * ua N ee 
Ir 4 % n 0 % 
* [1 — = 0) 9% 20.8 
FE u Zr Be en aa — Ba a | 
; ve.» u | . . » . L - ‘ x 
a 3 au. Ai = ee En N 3 — * re 
= 2 l v . » [1 * x X .. .. ‘ ...: 21 — *8 
.ı.o ‘ ! ’ L) fe 2 ‘- . * v . N 
J 33 * = . Ar + — X J * X ‘ . . 211 


uee Ach leo: Bann 
we 
ij ; J Yo er ee 2* * J 2 

— — — * * te, u = —7— Fe eo 


Die Lungentuberkuloje des Proletariats. 43 


titelungen, wie „Srofchenfurer“ uſw. fehr bald, den Arbeitsbeftrebungen 
an Ende zu bereiten. | 

So bin ih auf Grund praftifcher Erfahrung zu der Ueber: 
zeugung gelangt, daß die Beichäftigung in den Heilftätten wenigſtens 
für den Imduftriebezirt nicht auf Sympathie und praftifche Reali— 
erung zu rechnen hat. Der Kranfe will eben wirklich für franf und 
arbeitsunfähig gelten. Daran wird fich nicht8 ändern laffen. Theo— 
retich bin ich darum nicht weniger der Meinung, daß es recht gut 
mare, wenn die Arbeiter in den Heilftätten zu Arbeiten leichterer 
Art herangezogen werden fünnten, ich muß mich aber der praftifchen 
Erfahrung fügen, daß die regelmäßige, zweckentſprechende Arbeit in 
der Heilſiätte wenigftens für unſere Induftriebezirfe nicht realifierbar 
tt, e& jei denn, daß die Heilftätte über fo zahlreiches ärztliches 
Terfonal verfügt, daß ein Arzt zur dauernden Ueberwachung der 
Arbeit verfügbar wäre. Das wird faum der Fall fein, und auch 
die wenigften Aerzte würden in diefer Auffehertätigfeit eine berufs- 
freudige Tätigfeit erbliden. Gärtner, Wärter oder Schweftern ge- 
nügen jedenfall nicht, um die Arbeitsfur ohne Schwierigfeiten zu 
überwachen. 

Auch will ich nicht vergefjen, dacauf hinzumeifen, daß die Arbeits- 
furen infofern etwas Mißliches an ſich haben, daß alle leichten Be- 
ſchwerden rheumatiſcher Natur, oder eventuelle Beeinträchtigung des 
Schlafes oder des gefamten Wohlbefindens, insbefondere auch 
Blutungen, die ſich gelegentlich gewiß einmal einftellen fünnen, ſtets 
einer Ueberanftrengung in der Arbeitzfur ſeitens des Patienten zur 
Lajt gelegt werden. Da wird die Befchäftigung zu einer Art Unfalls» 
gelegenheit, der Arzt zu einem unvorfichtigen Beobachter geitempelt, 
\o daß aus der Arbeit nur unangenehme Folgen refultieren. 

Sch Iehne aus allen diefen Gründen eine zwangsmäßige Be- 
häftigung der Heilftättenpfleglinge während der Kur ab, verzichte 
auf die Hoffnung, mit dem Hinweis auf die Arbeit al8 auf einen 
Kurfaftor irgendwie piychologiiches Verftändnis bei den dem Arbeiter: 
jtande angehörenden Pfleglingen zu finden und glaube befjer zum 
Ziele der Nutzbarmachung der Arbeit, der körperlichen Bewegung, 
zu fommen auf einem Wege, über den ich noch in Verbindung mit 
den Erörterungen über das Sonnenbad Mitteilungen machen werde. 

Ich habe mich bei diefer Trage der Beichäftigung der Heilftättens 
pffeglinge deshalb länger aufgehalten, weil von verfchiedenen Seiten 
der Verſuch gemacht worden ift, gemwiflermaßen Gelegenheiten zur 
Gefundheitsarbeit ing Leben zu rufen. Man hat vorgejchlagen, 
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entiprechend dem Arbeiter Lohn bringen. Der Arbeiter hält fich 
aladann nah Möglichkeit ſchadlos, indem er entweder die Arbeiten 
nur unmillig, Täffıg und nicht dem Zeitaufwand entjprechend voll- 
führt, oder aber an den Erträgniſſen teilzunehmen für fich ſelbſt 
das Recht nimmt. 

Auch follte man nicht vergeflen, daß die landmwirtfchaftlide 
!rbeit, wenn fie wirklich gediegen und gut geleitet werden joll, 
gewiſſe Kenntniſſe und vor allen Dingen wirkliche Luft zur Natur 
erfordert. Beides fann man beim Induftriearbeiter in nur feltenften 
süllen antreffen. Woher follte auch der Städter mit feiner eins 
tönigen ?sabrifarbeit diefe Worbedingungen erfüllen fünnen? Mit 
den landwirtfchaftlihen Kenntniffen fteht e8 meist außerordentlich 
Ihleht und die Liebe zur Natur ift meilt nichts anderes als die 
Freude am Sonntagsfpaziergange mit Aufenthalt in einer Sommer; 
mrtihaft. Das klingt zunächft außerordentlih proſaiſch, und doch 
md man fich wundern, wenn man ſich die Mühe nimmt, über 
dire Dinge mit dem Durchfchnittsarbeiter fich zu unterhalten. Die 
alltägliche Fabrifarbeit muß den Sinn für Poeſie und Natur er- 
töten, darüber fommt man nicht hinweg; ja, man hat von foztal- 
polttiiher Seite mit Recht auch darauf Hingemiefen, daß die 
Snduftriearbeit infofern ein degenerierendes Moment in fich berge, 
als jie bei der minutiöfen Arbeitsteilung des ethiſchen Momentes 
entbehre, da der Einzelarbeiter heutzutage faum mehr ein volles 
telbitändiges Werk vollführe, an defien Vollendung er fich freue, 
\ondern zu einer ewigen Teilarbeit verdammt fei, die erft in der 
Zuiammenfaffung mit anderen Leiftungen ein volle® Ganzes 
Tepräjentiere. 

Alle diefe Dinge aber fprechen in der Arbeitöfrage für den 
Kranken ein befonders beredtes Wort. Man wird eben vom 
Kranken niemals ein arbeitsfreudige® Tun erwarten fünnen, und die 
Arbeit ald Kurfaftor Hinzuftellen, wird theoretisch und medizinisch 
gewiß wohl berechtigt fein, aber praktiſch fich ala nicht realisierbar 
dartun, weil es den gefamten Grundjägen der Piychologie der 
Arbeit, wie fie fih in dem Anfchauungsfreife des Proletarier8 aus— 
gebildet hat, widerspricht. 

Aber ſoll man darum ganz auf Arbeit des lungenfranfen 
Arbeiter verzichten? — Ich glaube nicht. Es ſcheint mir nur er- 
torderlih, die Arbeit aus dem Aſſoziationskreis mit der Lohnfrage, 
me er für das mwirtfchaftliche Leben befteht, herauszunehimen. Man 
late alfo nicht in den Heilftätten Arbeiten verrichten, die im ge: 
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2:5 ober bei diefer Placierung gerade das Eharafteriftifum des 
‚.rrs, das materielle Unvermögen, die gejamte bygienijche 
2 enen belonderen Gefichtswinfel rüden muß, jcheint mir 


— J 


3*iel zu unterliegen. 
Dis teale Leben bietet dauernd den Beweis, daß die Armut 

z 2:8 Kot der ſchlimmſte Feind aller Hygiene ift, ebenfo wie 
'- 2 sSurdhertlihen Kapitals des Einzelnen, mit dem jeder auf 
“ Zorensplag tritt, aber auch des „Reſervefonds“, deſſen der 
co zhnde bedarf. Tiefe Dinge kommen und ganz befonders bei 
: frınfung mie der Qungentuberfulofe zum Bewußtſein. Ein: 
: rt &ihen wir im erſten Zeile unferer Erörterungen beleuchtet, 
> Ir Ärberter, dem die materiellen Verhältnifie den Aufitieg zur 
: „zrtich hoheren Stufe nicht geftatten, in feinem Berufe, der 
22 Eorperlih Schwere Arbeit unter oft genug ungefunden 
. oo rbrendten und unter Wegfall phyfiologisch notwendiger Er: 
:.er mit ſich bringt, nur dann einen forgenfreien Lebensweg 
..* an in der Lage ft, wenn — einmal ganz abgefehen von 
 ozeram Vritenzerfhiverungen — er über eine Marimal: 
zerzbigfet, Die nur cin gefunder Körper mit gefunden Ent: 
2 ";sersrbedingungen gewährt, verfügt. Die Einbuße an Kredit 
'oy turgstabigfeit, welche die Qungentuberfulofe mit jich bringt, 
"m Yrolctarter zweifellos von ganz bejonders einfchneidender 
„23, und zwar deshalb, weil, dem Charakter einer fonftitu- 
“rn Krankheit entiprechend, die Qungentuberfulofe auch nad) 
oe nstung Dringliche Forderungen für das erfranft geweſene 
"Ur tzum surüdläßt, Die in den Ablauf des wirtichaftlichen Lebens, 
nıreon Die Eigenarten des Smduftriebetriebes nicht hinein— 
m. Dicſer Umſtand macht ſich aus nationalökonomiſchen 
°.'n vun Jo fühlbarer, da eine geſunde Wirtſchaftspolitik ın 
—r Yre2 de Ausnutzung volhvertiger Kräfte ohne geſundheitliche 
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men verlangt. 
<z:2rtcıts greift Die Lungentuberkuloſe zurück auf die Ent— 
"are. dingungen des Einzelindividuums. Je ungünſtiger dieſe 
2 und je weniger die Vorausſetzungen der Berufswahl mit 
© rrunthostlichen Werbältniien ın Einklang gebradht werden 
on cn fo Sicherer wird Sich die Qungentuberfulofe in der Pro— 
| ec ieſtſeßen. Daher ſteht die Lungentuberfulofe in 
- # ::.hung zu den indivivuell-materiellen Verhältniſſen, deren 
rn deorraltung beim Proletariat die erite Vorbedingung iſt zu 
2 fontıten ssamtlienentwiflung, zur Förderung des hygieni— 
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nmbewente und Die Berufsverhältniſſe nach der Heil— 
— be wären! 
. on ober babe ih in der moraliihen Hebung des 
218 einen der mwichtigiten Faktoren für die Tuberkuloſe— 
ir  gufennzeichnet, ındem ich die Bedeutung des 
= :rcfters, der ſich ın weiſer Selbſtmäßigung und ın der 
der mit der gelamten Tuberkuloſefrage verfnüpften 
wspragt, für ausichlaggebend anjche. 
_ „nr munden wir ın das breite Meer der geſamten Kultur— 
Nicht nur die wiffenichaftlihe und techniiche Höher: 
a 003, welche das gejamte Niveau der Völker erhebt, 
z ch Die Uinzelförderung des Individuums, welde 
= x.n ın einſchneidendem Maße wirfen läßt auf die Geſund— 
Anzelnen, der ‚samtlie und des gejamten Volkes. Cine 
:ıd Der Mittelpunft aller pädagogischen Beltrebungen ein 
Sum iſt es wichtig, daß Dielen Punkt Soztalpolitifer, 
. Arte und wer ſich ſonſt fraft feiner Stellung die Er: 
5 Wolfes angelegen ſein laſſen tollte, ın jener ganzen 
tt und Bedeutung erfaffen. Wir werden um }o mehr 
.Arctige Geltendmachung diefer Faktoren dringen, ala Die 
enomiſchen Werbültniffe dein gelunden Einzelnen vor dem 
tn oder mit Dem unlicheren Riſiko Behafteten natur: 
2. her bevorzugte Ztellung einräumen. Wir werden 
 zerıen den pſychologiſchen Momenten, Die uns ın den 
> NRerbiiitnitten entgegentreten, eine bejondere Beachtung 
= 2ryg-hendes Verſtändnis widmen müſſen, um nicht unter 
: &n Grundſähen und erfahrungsunfundiger Behandlung der 
2 .2x Wrhaltnıffe den realen Boden unter den Füßen zu 
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nm der Heiligkeit des Großgrundbeſitzes. Denn wenn das 
.2n%: Ser Grund ift, der die Erwägung des Verfaflers an und 
2 &rzmmt, To iſt Doch der angegebene Grund, die Furcht vor 
'* : Parzellierung, zu ſchwächlich, ald daß man nicht empfinden 
=: bier wieder einmal die inftinftive Scheu, nur den Groß— 
ze nicht antaiten zu laflen, einen flaren Gedanken durch 
° z-’zbrene Begründung verdorben hat. 

Tirshe Parzellierung jollte ſchon das Geſetz von 1904 ver 
9 Zind troßdem Fälle vorgefommen, jo tft das nur cın 
— 27 übrigens vorausgefchener Beweis der Erfolglofigfeit unferer 

con Politik. Wir fünnten nun freilich weitergehen, gewaltiger 
a, Nachdem wir die Möglichfeit der Enteignung des 
- Zın Grundbeſitzes gejehlich Feitgeltellt haben, wäre das Ddirefte 
::zr rolniſcher Parzellierung nur ein Minus. Indeſſen lafjen 
2%, Muampfesart einmal beijeite: ſollen wir wirklich eine deutjche 
rung nur deshalb verhüten, weil auch die Polen parzellieren 
ın7 Wenn fie nun daß einzige Heilmittel für uns wäre! 
nr wr es liegen laffen, bloß weil auch der Gegner den Verfuch 
zn Ernte, ſich To zu kräftigen? Sind wir mwirflih national 
2 to chnmäcdtig, daß mir die Nahrung vernichten und jelbit 
‘rzzıırn müſſen, nur Damit der Gegner auch nichts zu 


— ——— 
La et, 
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‚sin abavicehen von dem Mangel an deutihen Landarbeitern 
„rn der Abneigung Des deutſchen Grundbeſitzes, das Wenige, 
2: r pon dietem Gute noch hat, an den Oſten abzutreten, braucht 
" < zur eınmal den Fuß wejtlih über die Elbe oder auch bloß 
rt Eder gelegt zu haben, um zu willen, daß der Stand des 
. »! hin Wrbeiters“ nit mehr zu den NReizmitteln moderner 
: "rrnichauung gebört. Ob die Leute dabei richtig denken, ob fie 
“2: °n der ländlichen Halbhörigfeit praftiich immer noch beſſer ge— 
tun. als das Proletariat großftädtiicher Fabrikarbeiter, wäre 
‘= zn muhiae Unterfuhung. Sie denfen nun einmal jo. Aljo 
— „rchiitellen“ beim oſtmärkiſchen Großgrundbefige wird man 
‘> DOund nıcht vom Ofen loden, und ebenjowenig mit genoffen- 
+ .n Zudlungen, wenn ihre Wirkung ſich tatſächlich nicht 
.. 2 2:3 Pachtſtellenſyſtem erhebt. Soll fie das aber tun, joll fie 
— unabbangige eigene Wirtichaft, freien Grund und Boden 
: =» — nun, dann handelt es fih nicht mehr um Anſiedlung des 
:-:,&.n Arbeıters, jondern um Anfiedlung des freien Bauern. 
tz ft es eben, was mir brauden. 
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Sr vpeiß. Daß auch ſeine andern Söhne, außer dem erſt— 
nn. ſich wieder Bauernſtellen dort erwerben können, dann 
— —2 cn Anſporn gegeben ſein, den innerſten Grund unferer 
en Miſere gegenüber dem Polentum zu beſeitigen, die 
.. cnsſchwache, jenen durch die Beſitzſucht der höheren Kultur 
ro rnn Neumalthuſianismus, mit dem wir natürli auf 
ir argenüber der zeugungsfräftigeren Raſſe unterliegen 
2 
rn der Großgrundbeſitz an ſich kulturell notwendig iſt, be— 

: monand Und ſelbſt wenn es beſtritten würde, bliebe er 
eh u Maße beitehen, fo lange e8 einmal Reichtum 
ee at ın Der Melt gibt. ber in der Ojtmarf gerade it er 
u. con Schaden ın jeder Richtung. Er jtört, wie wir ſehen, 
*-» Mung des freien deutichen Bauern und fann felbit nicht 
ben, als vom polnischen Landarbeiter; denn Der deutſche 
> wird immer fehlen. Den Verſuch, deutfche Tandarbeiter 
Trnurf au ziehen, wird der Großgrundbefiß der Djtmarf 
z.nch bearüßen, aber lediglih im Intereſſe des Arbeitö- 
nicht meil es ſich um deutiche, ſondern weil es fih um 

vr Xrborter bandelt; und er wird bei genügendem Angebot 
: > n antpruchslojeren und billigeren PBolen wählen. Wenn 
zrur dem Titel der Anfiedlung Kredite für Beichaffung neuer 
“ömenen in der Oſtmark bereitgeitellt haben, fo war das ein 
“2.5 ırtmmatiicher Mißgriff, wentgitens in dem Sinne, wie die 
“none gedacht war, als ein zuguniten des Großgrundbefites 
‚Zr arıa Gegengewicht gegen die fleinbäuerlide Anſiedlung. 

- =ın kann ſich mit der Sadje injofern abfinden, als wir 
"nr ttaatlichen Grundbefiß erworben haben, den wir nad 
zz Erkenntnis jederzeit noch parzellieren fünnen. Das it ja 
= Ir ng der Anfiedlung bisher gewefen. Das Wirfen der 
“arısfommiifton it über den Gedanfengang ihres Schöpfers 

" &nsguegsmachten. Bismarck hatte nur den Anfauf polnicher 
ton an und für fi im Auge Die Borftellung vom Polen: 
. = der er aufgewachſen war, und die er bis zulegt behalten 
are nichts von der heutigen Gefahr. Er glaubte noch, mit 
Terms über das Großgut auch ohne weiteres die Gemüter 

| — n gefauft zu haben, bei denen er irgendwelches eigene 
n’mz nicht vermutete. Darum dachte er auch nicht an dir 
nung der deutichen „Eleinen Leute”. Sein politiſcher Inſtinkt 
>=. daR damit eine Frage aufgerollt würde, deren vielleicht 
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Erniter iſt das andre Bedenken, daß mir für jede Siedlerftelle 
durchſchnittlich 9000 M. Staatögeld aufmenden und doch faum 
vorwärts fommen, während der Pole nicht nur ohne folche Hilfe, 
sondern dazu noch gegenüber den Schwierigkeiten, die unſre Politik 
ihm ın den Weg legt, ruhig weiter gedeiht. Das iſt richtig; aber 
men braudt darum doch noch nidht die bittere Erwägung anzus 
itellen, ob die Nachwelt dem Deutjchen oder dem Polen mehr 
Neipeft erweiſen werde. Der innere Grund iſt nun einmal das 
unmägbare Geheimnis der nationalen Kraft, die der Pole aus dem 
Heimatlande faugt und die uns dort zumeist noch fehlt. Der 
Role ift dort ein Antäus und der Deutjche fein Herakles. Die 
rein wirtjchaftliche Feftftellung aber, daß wir für die Siedleritelle 
erit 9000 M. (oder wieviel fonft) Staatlich anlegen müffen, die der 
Pole nicht braucht, hat auch ihre Urſache in der höheren Kultur, 
die das Sndividuum foftbarer mat. Am Beifpiele wird man dad am 
cheiten erfennen: Wenn die Franzoſen uns als Barbaren betradten, 
jo liegt das fchlieglih nicht an den mehr oder meniger fchönen 
Tinielitrihden unfrer Gemälde oder gar an den eleganten Formen 
des Lebens, die nämlich dort in der breiten Maſſe Dürftiger find 
alö bei und, jondern an der Erfahrung der Sriege, an der Er: 
tahrung, daß Menfchenmaffen ohne jede Rüdjiht auf den Wert 
der Individualität blindlingd fi in den Tod werfen. Das 
muß auf den mehr differenzierten Kulturmenſchen einen graufigen 
Eindruck maden, mie etwa auf uns das friegerifche Verhalten der 
sapaner: denn joweit find auch wir nicht mehr „Barbaren“, daß 
mir, mie jene, einfach nach Tiefe und Breite des Wallgrabens 
rechneriſch feftftellten, wieviel zucfende Leichen nötig find, um Die 
Drüde jür die Angriffsfolonne zu bilden. So liegt die Sache 
auch wirtfchaftlih. Der englifche Arbeiter braucht mehr als der 
deutiche, Diefer mehr als der ruffiihe ufm. Es geht eben nicht 
anders, der Wert des Individuums mwächjt mit der Aultur. 
Tie Polen anzufiedeln, ijt nach unferen Begriffen eine Kleinigfeit. 
Ein Stück Land und ein Stall. Im eriten Sabre wird mit dem 
Vieh zufammen gelebt, im zweiten Jahre die Scheune mit Kredit: 
hilfe gebaut, in den fpäteren Jahren fommt das Wohnhaus hinzu. 
Auf diefe Weile deutfche Anfiedler anzufeßen und fogar anzus 
Ioden, ıft unmöglid. Wir müſſen mehr aufwenden, und — das 
it das Korrelat der höheren Kultur — unfer Wohlitand erlaubt 
das auch. Uebrigens fiecfen in dem Durckhfchnittsfage von 9000 N. 
(oder wieviel fonjt) auch die Kojten für Kirchen und Schulbauten, 
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die bei den polniſchen Siedlungen meiſt wegen des Anſchluſſes un 
beftehende Anlagen nicht erforderlih Jind. Und fchließlih kommt 
noch ein nationalöfonomischer Gefihtspunft in Betradt: 

Das Landgut wird für den Fruchtgenuß eigentli) als vor- 
handen vorausgejeßt. Sein Ertrag foll eben den Lebensunterhalt 
des Bebauers und jeiner Familie beftreiten. In der befannten 
Klarheit der Römer erfcheinen die Zinfen eines Kapitals ala fructus 
eiviles, al3 „fingierte Früchte”, d. h. der Zinsfuß des Kapitals 
joll ji nad) dem einzig natürlihen Maßſtabe, dem Ertrage des 
Bodens rihten. Will man dem Bauern den Lebensunterhalt 
bieten, jo muß man ihm das Landgut erit einmal geben, wie man 
dem Rentner erit das Kapıtal geben muß, wenn er von den Renten 
[eben foll; und das foitet jenes Geld. Der Bauer ſteckt dann feine 
Arbeitskraft in das gebotene Landgut, um die Früchte für feinen 
und der Seinigen Unterhalt zu gewinnen, wie der andre Arbeiter 
jeine Arbeitsfraft in andere, ihm gebotene Ermerbögelegenheiten 
jteeft, um bares Geld zu verdienen. Allerdings ift das nur eime 
allgemeine begrifflihe Konftruftion. Tatſächlich verdient die Land— 
wirtfchaft heute mehr als den bloßen Lebensunterhalt. ber dies 
Mehr brauchen wir andrerjeit3 im vorliegenden Falle als Mittel 
der Anlofung; ein Mittel, daS jedenfalls bejjer ift als in früheren 
Sahrhunderten die Anlodfung durch Eroberungsbeute, mit der regel: 
mäßig die Siedlungen begründet wurden, ohne daß deshalb Die 
Angefiedelten minderwertig geweſen oder geworden wären. Umſonſt 
wird der Grund und Boden nicht einmal gegeben; die Renten 
müffen abgetragen werden. Und die mannigfadhen Schwierigfeiten 
des öjtlichen Lebens erfordern auch für das gemütliche Empfinden 
des deutſchen Bauern, der feine Berge, Wälder und Ströme zu: 
qunften einer eindrudslofen Fläche verlaſſen foll, eine Prämie, die 
ihm das Leben in der neuen Heimat durch einen geficherten Wohl: 
Itand begehrenswert und behaglich machen foll. 

Drei viertel Milliarden find freilich ‚eine ganze Menge, und 
das Ende iſt vorläufig noch nicht beitimmt. Aber was ıft das Geld, 
wenn wir e8 haben, gegenüber einem großen Ziele! Es wird ja ın 
Grund und Boden angelegt. Allerdings verhältnismäßig hoch: 
wenn mir indes auf diefe Weiſe die wirtichaftlihe Kraft einer ver: 
mehrten Bopulation unterbringen, jo geht uns dafür nicht der Wert 
einer ent/prechenden Auswanderung verloren. Diefe mwirtfchaft: 
liche Rechnung unjerer Oftmarfenpolitif brauchte wahrlih noch nicht 
Schlecht zu Jen. Ob aud die politiſche Rechnung dieſer Politik 
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gut ſei, iſt eine andere Frage. Aber auch wer dieſe Frage ver— 
neint, muß ſich darüber klar werden, daß, wie die Sachen liegen, 
das Syſtem der Anſiedlung deutſcher Bauern nicht ver— 
laſſen werden darf. Gewiß iſt auch dieſe Anſiedlung ein Vor— 
ſtoß gegen das Polentum, aber der natürlichſte und ſtaatlich am 
meiſten gerechtfertigte. Niemand kann erwarten, daß wir jemals 
daran denken, die Oſtmark aufzugeben. Dann kann auch niemand 
es tadeln, daß wir als die ſtaatlichen Herren dieſes Gebiets unſere 
Volksart dort allmählich zu verbreiten ſuchen. Alle andern An— 
griffsakte unſerer Oſtmarkenpolitik könnten wir ohne Schaden fallen 
laſſen. Die Anſiedlung fallen zu laſſen, würde neben dem unge— 
heueren ſtaatswirtſchaftlichen Verluſte einen ſtaatsmoraliſchen 
Bankerott bedeuten. Und wenn der Kampf der Nationalitäten nun 
einmal fo iſt, wie er iſt — die Tatfache müflen mir jekt hin: 
nehmen —, }o bleibt e8 unfere zwingende Aufgabe, unſere 
Deutiche Volksart in diefem Kampfe zu ftärfen. Denn wie er aud) 
entichieden wird, jelbit bei friedlicher Erledigung wird er danad) 
entichieden, welhe Macht wir in die Wagfchale zu werfen haben. 
Diefe Macht wird nie in Negierungsgemwalt, jondern immer nur ın 
Volkskraft beitehen fünnen. Und Volkskraft fünnen wir in der 
Oſtmark vorläufig nicht anders befchaffen, ala durch weitgehende 
Antiedlung deuticher Bauern. 

Ob wir aud Platz für fie haben? Zunächſt Stehen noch auf 
Sahre hinaus Staatsdomänen zur Verfügung, und nachher fünnen 
wir den Jogenannten deutſchen Großgrundbefiß enteignen. Denn 
— das muß immer wieder hervorgehoben werden — dieſer Beſitz 
it eigentlich nicht deutich, fondern polniſch. Nur der eine Grund: 
bejiger und allenfall® noch ein paar Inſpektoren find nicht Polen: 
ſonſt ift e3 ein Gebiet der polnischen Volksart. Schön iſt ja aud) 
hier die Enteignung nicht. Indeſſen müſſen wir mit der Tatſache 
rechnen, daß mir vor aller Welt die bequeme Möglichkeit einer Ent- 
eignung in diefem Falle als ein ftaatsrechtliches Prinzip, als ein 
Gebot der Staatsraifon aufgeltellt haben, der ſich natürlich Der 
Deutiche ebenfo beugen muß, wie der Pole. Und das mußte vor: 
ausgeſehen werden und ift auch vorausgejehen worden, daß ein 
Prinzip von folcher Bedeutung feine Wirkung auch über den eriten 
Anmendungsfall hinaus fühlbar machen wird, jelbjt wenn man im 
Augenblif an ein Exrpropriteren der Erpropriateurd noch nicht dent. 
Dann ift aber in der Tat nicht abzufehen, weshalb wir vor dieſer 
Art von „deutſchem“ Grundbefite Halt machen follten. Der für 


an Nov int. 


de Entemnung des eigentlich polmichen Otundbitr a Nomais od 
Jeertend agamachte und damals ausſchlaggſbende GBrunden: — nn, 
sh bar genau zu. Es war doch er, daß de Wohn om 
bg on die Anſiedlungskommiſſion verfauien wer! n  Wus 
das zit Deo den deutichen Beherrichetn pelniichen a NE 
war wihren Ue noch den Shen duch Berlauizang beten > 
Aniedlunaekommiiſton. aber mit unmeabiben Vreteen unsoro 
HEHE UT Der -askaen: nor Dei sinn Du 
nbt bonn wmuen Tagen zuſchlage, man ſich let ranctantkon 
w.Ydc, un un Yolen su vertauien Wo Dem ueb iomn Sn TIzırı 
ch Umiebung in BIS der den oſtarhichen „numbnt wmeues 
Napa Ah Dar N Nine It Pre BE ee 
Ynyhot fur die Anſtedlungstöimmiiiton meiit abo wortonorn 


este BT. Be ar I Er gel 7 


> ' j vr > => . . \ : — ia CHUR sh 
he BFAIEEDE Dritten Mir Br da Dam 
—— R * 
SEEN DIN De Daten, Kane ur Dar I DI TE 
— ls. . n ’ J. De er Ye u ven ) ® 
aan U. SEN a 1: it TE Ren et 
BR .. NG Fi) RP 8 J di x. ig ; . 
$ SEITE ste De BEE ET ARE IN Ye 
—66 . N. —1— on er f Rd ee 
Hate n lmun Iſt ed der ar ER ED ee 5 
. h N ' 4 —8* a — ce 
a ee EEE 
v;s ’ “ rt s “= Pe d 
Be 5 De naun en er h a ee ee re ® 
» J 4.* * . 2 
De rl ee ee Ben DR, VOEAHNNE 2 + 
ri on... .e.. +. von. N . ’ . ° . ’ * * 
IN ee A BE N BEL ar 322 
“ | ⁊ 8 26 1 8 a a 2 — 
EN VE RE N RE — 
> ‘ . L3 EZ he x X 
J ME Ne Br 
er - 4 ) s “ . ı$ * — * 
3 a ee EL — —— 
6 ı.. . \ str h) u.» ur. = — 
De EN ET MI TR ee Sande 
\ es * V % . —— = ! un 1 * ..s. = * 
2 — Eee SS an Ta Eee se 2 
1) * = r 3 4 4 1 
e J 
. .. 4 al re er ee & 
E . » . €. Ion N on . * N ... .. — . 
& = ‘ — % - .. | N 2 ’ Es l! ! — 6* 222 Br ae S 
on. ’ an I. 00 DR} r % 0° Seren oo. um N n 
s ‘ Ä N‘ x a ’ [} [8 ⁊ X a0. vn 
’ oo . Y\ ve * \ —W — % 2 —J 8 X .. “ 0 #& 
% = “ ° ‘ « 1 —3 * ve. ® +... n 
J * so N “N Norte e8. —8 X 
* [3 %; — ‘ % ı% » R 4 — 
— ' * r .. v 4 . .® * —X ‘ 2 | \ . .. ‘ i 2; 
—3 SR: Va a a a N RE. Ace Aa ar er 
—J d* * ‘ r X ⸗ ir “ ar in XF =. r ; . .. 0 
—— Er Br So; ‘ ; s, ‘ R Er 
% ’ ° . Q ® x Br ki 4 v 7 ur r 21 < 2 
+ D * der ‘ X 22 * — —R — - 
' a Ra * LS N BL % . J 2 
> 6 ⸗ —XR f} . . vo I | * . er Tun . 
⁊ — 1 [3 se b .6. . * ‘ 
[) + v ® b . [ vu vs. .. ! + 
i rs * — —— 1 ee 
2 £ — En a 


Oſtmärkiſche Anjiedlung. 59 


ernten Bedenfen ausgeſetzt zu jein, die fich gegen die Enteignung 
der Polen erheben, weil immerhin ſchon deutfches Eigentum befteht. 
Uebrigens wird, wenn eine Anfiedlung im großen Stile erfolgen 
joll, ohnehin in baldiger Zukunft eine wesentliche Erbreiterung des 
nun einmal gejchaffenen Weges wohl notwendig fein, wenn die 
Möglichkeit des freien Kaufes fich nicht beffert. Denn die vorläufig 
zur Enteignung geftellten 70 000 Hektar polnischen Landes bedeuten 
nicht viel. Eine gerade gegen die Polen gerichtete nationale Ent- 
eignung von neuem vorzufchlagen, wird die Staatsregierung viel- 
leicht Bedenken tragen, zumal fchließlih auch die Polen irgendwo 
bleiben müſſen. Soweit wir durch WParzellierung des deutfchen 
Großgrundbefiges die dort anſäſſigen polnifchen Landarbeiter zum 
Weggange nötigen, müfjen wir ıhnen durch Barzellierung der volfs- 
armen polniihen Latifundien andere Seßhaftigfeit bieten, ſchon weil 
der polnische Landmann immer ficherer und ruhiger fein mwird als 
der polnische Proletarier. Wir müffen alfo auch die polnische PBar- 
zellierung, Statt fie zu verhindern, in gleichem Maße mie die deutfche 
fördern. Dies würde wahrfcheinlih auch viel eher zur Bildung 
normaler Grundſtückspreiſe in der Oſtmark führen, als der Drud 
jenes Enteignungsgejeßes, deſſen Wirkung man bisher wenig fpürt. 

Uebertrieben zweckmäßig it es freilich zunächlt nicht, nur ge— 
rade das deutſche Eigentum für Deutfhe und das polnische für 
Polen zu parzellieren. Das liegt aber an der Erregung des natio- 
nalen Kampfes. Ein verjtändiger Austaufh und Ausgleich wird 
jich erit ermöglichen lafjen, wenn diefe Erregung befeitigt und durch 
einen nationalen Frieden erjeßt ſein wird. Denn wenn wir 
auch unjere Volfskraft in dem beitehenden Kampfe ftärfen wollen, 
jo bleibt daS immer nur die Stärkung der eigenen Pofition. Wie 
der Kampf Schließlich ausgehen wird, iſt damit noch nicht gejagt. 
Sp wie er bisher betrieben wird, kann er zu einem Siege nicht 
führen, weil die Art dieſes bisherigen Betriebes nur Sinn Hätte, 
wenn e3 möglich wäre, 4 Millionen Polen zu efrafieren oder ın 
Deutiche zu verwandeln. Beides iſt unmöglich; und um fo mehr 
wird immer von neuem ein Widerftand hervorgerufen, deilen Er: 
bitterung eben der Unmöglichkeit des Anfinnens entjpriht. Dieſe 
zweckloſe und deshalb gefährliche Art des Kampfes zugunften eines 
würdigen Friedens aufzugeben, wird für jede Maßnahme, auch für 
die Anjiedlung, das leßte Ziel bleiben müſſen. 


Der ſtaatsbürgerliche Unterricht an den Schweißer 
Schulen. 
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iſt. Freilich find die Anfänge hierzu bereitS an vielen Stellen ge: 
macht. Zahlreiche Lehrer flechten bürger- und wirtfchaftsfundliche 
Abſchnitte an geeigneten Stellen des Gefchichtsunterricht3 ein. Einige 
hiſtoriſche Handbücher bemühen fich, hierzu die geeignete Grundlage 
zu geben. Lehrbücher und Leitfäden der Bürgerfunde gibt es fogar 
jehr viele, große und feine, mifjenfchaftliche und populäre. Aber 
fein3 von diefen it hinlänglich erprobt, weil bei uns die für die 
Beurteilung des Wertes eines Lehrbuches allein maßgebende längere 
Praxis fehlt. Auch mehrere Unterrichtsverwaltungen, befonders in 
Süddeutjchland, zeigen diefen Bejtrebungen gegenüber großes Ent- 
gegenfommen. Andere indeffen verhalten fich ablehnend, zum min— 
dejten abwartend, was durch die verhältnismäßige Neuheit der 
Sacde bei und und durch ſchultechniſche Schmwierigfeiten in der Unter- 
bringung des gewünſchten Lehrftoffes erflärt wird. 

Wenn dieſer politifche Unterriht nun auch für Deutfchland 
etwas Neues tft, jo bejteht er doch ſchon geraume Zeit in andern 
Staaten, vor allen Dingen in unfern Nachbarländern Frankreich 
und der Schmeiz. In Ermangelung eigener Erfahrungen auf 
dieſem Gebiete müfjen wir alfo fehen, ob und was wir von Dielen 
ungern Nachbarn lernen fünnen. Die franzöfiiche „Instruction 
eivique® fann uns weniger zum Mufter dienen. Denn erjtens 
weicht die ganze Schulorganifation dort doch etwas gar zu fehr 
von der unfrigen ab; ferner ıjt mit der Instruction civique auch 
die Morallehre verbunden, welche den in den franzöfifhen Schulen 
fehlenden Religionsunterricht erjegen muß. Bor allen Dingen aber 
fann man die Einrichtungen eines romaniſchen Landes gerade auf 
dem Gebiete der Erziehung nit fo ohne weiteres auf Deutfchland 
übertragen. Der Unterſchied ın Sprache, Sitte, Temperament um. 
it zu groß. Ganz anders dagegen fteht es mit der Schweiz. Die 
Schweizer find zum größten Teile Alemannen, alfo desjelben Stammes 
wie die meilten Süddeutfchen. Ihre Schriftipracdhe iſt dasfelbe 
Hochdeutfch, welches auch bei ung gejchrieben wird. Beſonders da— 
durch jtehen fie ung weit näher als z. B. die gleichfalls ſtamm— 
verwandten Holländer, die aber durch eine eigene, Sahrhunderte 
alte, ausgebildete Schriftiprache den literarischen Zuſammenhang mit 
dem Deutſchtum faft ganz verloren haben. Dieſer iſt indeffen vom 
Schweizer troß der politifchen Trennung niemals aufgegeben. Auf 
allen Gebieten des geiltigen Lebens, ja der ganzen Kultur ift und 
bleibt der Schweizer ebenfo ferndeutfch wie der Deutſch-Oeſterreicher. 
Peſtalozzi wie Böclin betrachten wir völlig als die unſrigen. Die 
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Schweizer. Bei der Grenzbeſetzung 1870 und der Internierung der 
durch das Schwert der Deutſchen, durch Hunger und Kälte zum 
Uebertritt auf Schweizer Gebiet gezwungenen Bourbakiſchen Armee 
mit 85 000 Mann hatten ſich bedenkliche Mängel, beſonders in der 
Militärorganiſation der Eidgenoſſenſchaft, herausgeſtellt. Die Folge 
war eine gründliche Reform der Bundesverfaſſung von 1848 im 
zentraliſierenden Sinne, die nach einem Fehlſchlage von 1872 im 
Jahre 1874 glücklich zuſtande kam. Seit dieſer Zeit müſſen ſich 
nun alle militärpflichtigen Schweizer einer pädagogiſchen Prüfung 
unterziehen, durch welche der Stand ihrer Schulfenntnifje feſtgeſtellt 
wird. Unter dem Eindrude der deutichen Siege war man zu der 
Ueberzeugung gelommen, daß der intelligentefte Soldat unter den 
heutigen Berhältniffen auch der brauchbarfte Soldat iſt. Es wird 
demnach am Tage der Aushebung ein jeder in feiner Mutterfprache, 
aljo entweder im Deutjchen oder Franzöſiſchen oder Stalienifchen, 
in vier Gegenjtänden geprüft, nämlih im Leſen nebft mündlicher 
Miedergabe des Gelefenen, im Aufſatz, im mündlihen und Kopf: 
rechnen und in der VBaterlandgfunde.*) Dieſe gehört ſomit zu den 
Elementarfächern, deren Beherrſchung jelbjt vom Zöglinge der ent: 
legeniten Dorfſchule des äußeriten Talwinfeld verlangt wird. Die 
Beurteilung der Leitungen zeigt, wie bei ung, eine fünffadhe Ab: 
ftufung, indem es für die beiten Leiltungen Nr. 1, für die ſchlech— 
tejten Nr. 5 gibt. 

Die Refruten ſind meiſtens 19—20 Sahre alt, doch werden 
Die aus irgend einem Grunde jpäter zur Geitellung gefommenen 
nod bis zum 26. Lebensjahre geprüft. Der Eraminator fieht in 
ihnen natürlih nicht mehr die Schüler, denen etwa nur Einzel: 
heiten, Namen, Daten, Zahlen ufw. abgehört werden, ohne daß ein 
Urteil verlangt werden fann. Vielmehr find ſie die in das ſtimm— 
berechtigte Alter eintretenden Bürger, denen man mohl eine gewmifie, 
wenn auch noch jo befcheidene Urteilöfähigfeit zumuten muß. Es 
ılt aber ausdrücklich vorgefchrieben, daß die Eraminatoren fich der 
Lebensſtellung der Refruten und dem durch dieje bedingten Gefichtö- 
freije anpaffen, alſo ftet3 individuell und niemals ſchematiſch prüfen. 
Auch jollen fie alle Mühe anwenden, um die richtige, möglichit gute 
Note erteilen zu fünnen. Es wäre zu wünfchen, wenn auch unjere 
deutſchen Kommiffionen zur Prüfung der Einjährig:?sreimilligen 


*) Vergl. „Die pädagogiihe Kefrutenprüfung in der Schweiz und ihre 
Lehren”. Breuß. Jahrb. 1909, Bd. 137, Heft 1. 
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dieſe Vorſchrift recht beherzigen möchten. Der Prüfungsſtoff gliedert 
ſich nach konzentriſchen Kreiſen, welche den verſchiedenen Noten— 
ſtufen entſprechen. Jeder höhere Kreis ſetzt das Gebiet des nächſt 
niederen als ſichere Grundlage voraus. Da die Vaterlandskunde 
im Verlauf der Prüfung zeitlich das letzte Fach iſt, ſo iſt der Exa— 
minator auf Grund der vorhergegangenen Leiſtungen, beſonders im 
Veſen, Erzählen und Aufſatz, bereits über die allgemeinen Fähig— 
keiten des einzelnen orientiert und weiß, mit welchem Kreiſe er ein— 
zuſetzen but. Dabei ſollen die einzelnen Fragen fein buntes Durch— 
enandermerfen Der verſchiedenen Sachgebiete ſein, ſondern, wenn 
möglih, um inneren Zuſammenhange ſtehen, jo daß Geographie, 
Geſchichte und Verfaſſungskunde ein einheitliches Geſamtbild dar— 
ſtellen. Die Note wird nicht etwa nur durch die Zahl der Ant— 
worten beſtimmt, ſondern vor allen Dingen durch den Grad des 
Verſtändniſſes. Muh gibt die Beantwortung oder Nichtbeant— 
wortung einzelner Fragen niemals den Ausſchlag, ſondern Das Ge— 
ſartbhiid der Prüfung. Es werden nur ganze Noten gegeben, aus: 
proben: Mittelſtuien zwiſchen zirer auf einander Folgenden Kreiſen 
md mit Der gunſt;geren Note zu zenſieren. Dieſe und ähnliche 
sormertichen „Grundctze“, De auch für Jede andere Prüfung gelten 
o. Iten. ſind von — F. Nager in nat veriaßt, von Der 
Kassen Dr Dior Then Erperien einſtunmig angenommen und 
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7 hifrunierungsort?" — Er fennt von vieren eine einzige. 
> Sir töset der Bergpaß, der von curem Wohnorte ausgeht?” 
— 2 be dieſen Weg nie gemacht, ich weiß es nicht.“ — „Nennt 
rt bitten Berge eures Kantons." — Er weiß nur den 
“ren — „Wie heißt euer Heimatfanton und defjen Haupt: 
ernennt nur den Santon beim richtigen Namen. — 
sr curen Nanton auf der Zandfarte zeigen?" — „Von der 
—1. betſtehe ih gar nichts.“ — „Wird in der Schweiz nur 
.rtechen?“ — „Ich glaube, auch welſch, aber ich weiß 
"270 ‚Welche Männer nennt man die drei Eidgenoffen 
ta Manner am Rütli?“ — Stillſchweigen. — „Wodurch 

Retli belannt?“ —- „Dur eine Schlacht gegen die Frans 

— .Nennt einen berühmten Mann aus der Schweizer: 
277 ‚Geßler.“ — „Wißt ihr feinen andern?" — „Wein.“ 
‚2 fonnt ihr von Gehler erzählen?“ — „Er hat zu 
amp" — „Won wem wird der Präſident eurer Ge: 
ST — „Ich babe mich nie darum befümmert.” — 
rc jeweilen zum Beſuch des „Vorkurſus“ aufgefordert?“ 
2. Im Namen welcher Behörde?" — „Er hat es 
"ang" — „Warum feid ihr fo ungern in die Schule 
— Ich batte feine freude am Lernen, und zu Hauſe 
Ad immer: Das nüßt doch alles nichts." Glücklicher— 
"fr der Bericht hinzu, find folhe Erfcheinungen nicht 
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N td erhält Derjenige, welcher wenigſtens cinige der 
N Fragen aus der Landeskunde beantworten fann. Hier: 
Tau der Geographie die nächite Umgebung des Mohn: 
"st Kenntnis des Deimatfantons, d. h. Namen einiger 
— Täler, Bezirke, des Hauptortes und anderer 
ul mas über die Huuptbeichäftigung und Sprache der 
FT Refannt fein ſoll die Zahl der Kantone, die Namen 
Feten, einiger Städte, Berge, Flüffe, Seen der Schweiz. 
FB wird der einfachite Begriff verlangt, d. h. die Be— 
NT ron, Flüſſe, Gletſcher, Ortſchaften, Srenze, Eifen- 
Achtielder, ſowie die Namen der Daupthimmelsrichtungen. 
—— Geſchichte muß der Rekrut wenigſtens die 
"ar Männer und Schlachten wiſſen. Bon eigentlicher 
de fann nicht die Mede fein, wohl aber mut der 
Saiens wiſſen, ob die Schweiz eine Nepublif oder ein 
EN daß er nächitens ſtimmfähig wird und Militärdienſt 
Te dihrsichee Bo. CXXXIX. Heit l. 5 
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Oſtmärkiſche Anſiedlung. 


. "Lens andere Frage. Aber auch wer dieſe Frage ver: 
"on month Darüber far werden, daß, wie die Sachen liegen, 
= Zr’r.m Der Ansiedlung deutſcher Bauern nicht ver: 
nm merden darf. Gewiß iſt auch dieſe Anftedlung ein Wor- 
 xn das Polentum, aber der natürlichfte und Staatlich am 
— — zrhtrertiate. Niemand fann erwarten, daß wir jemals 
7 Inkn, De Utmarf aufzugeben. Dann fann auch niemand 
'n. daß mir als die Staatlichen Herren dieſes Gebiets untere 
ser dort allmählich zu verbreiten ſuchen. Alle andern An: 
"unterer Ottmarfenpolitif fünnten wir ohne Schaden fallen 
— Tu Anſiedlung fallen zu fallen, würde neben dem unge: 
—7  Amnspirtichaftlichen  Werluite einen ftaatsmoralifchen 
‘rn bh Muten. Und wenn der Kampf der Ntationalitäten nun 
. soosn mie er Dt — die Tatjache müffen wir jett hin- 
"2 72 — 80 bleibt es unjere zwingende Aufgabe, unjere 
. 7 Ntolfsort ın Dielen Kampfe zu ftärfen. Denn wie er aud 
— >nmwrd ſelbſt ber friedlicher Erledigung wird er danach 
zn welche Macht wir in die Wagſchale zu werfen haben. 
NRNiacht mird nie ın Negierungsgewalt, jondern immer nur ın 
‘str yrt beitchen fünnen. Und Woffsfraft fünnen wir in der 
. 7% vorlaeuftg nicht anders beichaffen, als durch weitgehende 
— "yra Deuticher Bauern. 
> omwr ach Platz für jie haben? Zunächſt Stehen noch auf 
 Srous Staatsdomänen zur Verfügung, und nachher fünnen 
En togenennten Deutichen Großgrundbeftß enteignen. Denn 
— zmuß immer wieder hervorgehoben werden — Dieter Beſitz 
enrthncht deutich, Jondern polnifh. Nur der eine Grund: 
“x enY allenfalls noch ein paar Inſpektoren ind nicht Wolen: 
723 cn Gebiet der polnischen Volksart. Schön tt ja auch 
° Du Enteignung nicht. Indeſſen müffen wir mit der Tatiache 
“zen Dip wir vor aller Welt die bequeme Möglichkeit einer Ent: 
ra en dieſem Falle ald ein ftaatsrechtlihes Prinzip, als cm 
or Ztaatsranen aufgeitellt haben, der ſich natürlich der 
„7% vbenlo beugen muß, wie der Role. Und das mußte vor: 
.°,8.n merden und iſt auch vorausgeleben worden, daß ein 
— r.z ron ſolcher Bedeutung feine Wirkung auch über den erſten 
*- rturastall binaus fühlbar machen wird, Jelbit wenn man im 
"_ 7°-F an ven Erproprieren der Erpropriateurs noch nicht denkt. 
= sr aber in der Tat nicht abzuſehen, wesbalb wir vor dieſer 
“pn „utichem” Grundbefiße Halt machen tollten. Der für 
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erniten Bedenfen ausgeſetzt zu fein, die fich gegen die Enteignung 
der Polen erheben, weil immerhin ſchon deutfches Eigentum beſteht. 
Uchrigens wird, wenn eine Anfiedlung im großen Stile erfolgen 
toll, ohnehin in baldiger Zufunft eine mwejentliche Erbreiterung des 
nun einmal gejchaffenen Weges wohl notwendig fein, wenn die 
Möglichkeit des freien Kaufes fich nicht beflert. Denn die vorläufig 
jur Enteignung geftellten 70 000 Hektar polnifchen Yandes bedeuten 
nicht viel. Eine gerade gegen die Bolen gerichtete nationale Ent- 
eignung von neuem vorzuſchlagen, wird die Staatsregierung viel- 
leicht Bedenken tragen, zumal Jchließlih auch die Polen irgendwo 
bleiben müfjen. Soweit wir durch WBarzellierung des deutjchen 
Großgrundbeſitzes die dort anfälfigen polnischen LZandarbeiter zum 
Weggange nötigen, müſſen wir ihnen durch PBarzellierung der volks— 
armen polnischen Latifundien andere Seßhaftigfeit bieten, ſchon weil 
der polniſche Landmann immer ficherer und ruhiger fein wird als 
der polnische Proletarier. Wir müſſen alfo auch die polnische Bars 
wilerung, jtatt fie zu verhindern, in gleihem Maße mie die deutjche 
fordern. Dies würde mwahrfcheinlih auch viel eher zur Bildung 
normaler Grundftüdspreife in der Oſtmark führen, als der Drud 
nes Enteignungsgefeßes, deffen Wirfung man bisher wenig fpürt. 

llebertrieben zwedmäßig iſt es freilich zunächſt nicht, nur ge— 
tade das deutiche Eigentum für Deutfche und das polnische für 
Yolen zu parzellieren. Das liegt aber an der Erregung des natio- 
nalen Kampfes. Ein verjtändiger Austaufh und Ausgleih wird 
ch erit ermöglichen lafjen, wenn diefe Erregung befeitigt und durch 
onen nationalen Frieden erjeßt fein wird. Denn wenn mir 
auh unfere Volfsfraft in dem beitehenden Kampfe ftärfen wollen, 
to bleibt daS immer nur die Stärkung der eigenen Pofition. Wie 
der Kampf fchließlich ausgehen wird, iſt damit noch nicht gejagt. 
<o wie er biöher betrieben wird, Tann er zu einem Siege nicht 
führen, weil die Art dieſes bisherigen Betriebes nur Sinn hätte, 
menn e3 möglih wäre, 4 Millionen Polen zu efrafieren oder ın 
Teutiche zu verwandeln. Beides ift unmöglih; und um fo mehr 
md immer von neuem ein Widerſtand hervorgerufen, deilen Er- 
bitterung eben der Unmöglichkeit des Anfinneng entſpricht. Diefe 
jmeloje und deshalb gefährliche Art des Kampfes zugunften eines 
würdigen ?riedens aufzugeben, wird für jede Maßnahme, auch für 
de Anſiedlung, das legte Ziel bleiben müſſen. 


Der jtaatsbürgerliche Unterricht an den Schweizer 
- Schulen. 


Non 


Dr. Adolf Hedler, Hamburg. 


Schon längit beichwert man ſich — und nicht mit Unrecht — 
darüber, daß weite Kreife unjeres Volfes wenig Verständnis für die 
öffentlichen Angelegenheiten zeigen, deren Behandlung einitmals im 
alten Athen als die einzige eines freien Mannes würdige Beſchäf— 
tigung galt. Man beflagt die Gleichgültigfett und Unmisjenheit auf 
politifchem Gebiete, deren verhängnisvollite Folge darin befteht, 
daß mit Leichtigkeit cine gewandte Prefje und gejchicfte Agitatoren 
die öffentliche Meinung „machen“ und bei Wahlen die Abitunmungen 
lenfen. Man Hört Daher vielfah Die „volf3verführenden” 
Zeitungen tadeln und megmerferd von politichen Schlagworten 
und Phrafen reden, welche das Bolf gedanfenlos nachſpräche. Cs 
ift diefer Vorwurf ja äußerſt bequem, aber verrät eine Kurzſichtig— 
feit, Die man gerade denen, die ihn erheben, nicht zutrauen follte. 
Denn jeder Begriff fann zur leeren Phraſe werden, mird 
e8 aber nur für den, welder deſſen Sinn nıdt veriteht. 
Man unterlaffe es daher, die an ich felbftperitändlichen Folge: und 
Begleitericheinungen zu befümpfen, fondern lege die Art an die 
Wurzel, mit anderen Worten: man befeitige die politiiche 
Unmifjenheit im Bolfe. Wenn der Deutjche Schon in feiner 
Sugend die notwendigiten ftaatswiffenschaftlihen und wirtfchafts: 
politiichen Grundbegriffe fennen lernt, dann wird er ſich niemals 
durch unverftandene Schlagworte in der Preſſe oder von rede: 
gewandten Agitatoren beirren laflen. Daher dringen einjihtspolle 
und weitblickende Pädagogen und Bolitifer der verjchiedeniten Rich: 
tungen darauf, daß unjere Jugend für eine ſpätere politiiche Be— 
tätigung beſſer vorbereitet werden müſſe, als dies bis jegt geſchehen 
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it. ‚sreilih jind die Anfänge hierzu bereits an vielen Stellen ge: 
macht. Zahlreiche Lehrer Flechten bürger- und wirtfchaftsfundliche 
Abſchnitte an geeigneten Stellen des Gefchichtgunterrichts ein. Einige 
biteriiche Handbücher bemühen fich, hierzu die geeignete Grundlage 
zu geben. Lehrbücher und Leitfäden der Bürgerfunde gibt es fogar 
jchr viele, große und Feine, wifjenjchaftliche und populäre. Aber 
keins von dieſen iſt binlänglich erprobt, weil bei ung die für die 
Beurteilung des Wertes eines Lehrbuches allein maßgebende längere 
Traris fehlt. Auch mehrere Unterrichtsverwaltungen, befonderd in 
Ziddeutichland, zeigen diefen Beitrebungen gegenüber großes Ent: 
gegenkommen. Andere indejjen verhalten ſich ablehnend, zum min 
deiten abwartend, was durch die verhältnismäßige Neuheit der 
Sache bei una und durch fchultechnifhe Schwierigfeiten in der Unter- 
bringung des gewünſchten Lehrjtoffes erflärt mird. 

Wenn dieſer politifche Unterriht nun auch für Deutfchland 
eiwas Neues ift, To beiteht er doch ſchon geraume Zeit in andern 
Staaten, vor allen Dingen in unfern Nachbarländern Frankreich 
und der Schweiz. In Ermangelung eigener Erfahrungen auf 
dieſem Gebiete müſſen wir alſo jehen, ob und was wir von dieſen 
unten Nachbarn lernen fünnen. Die franzöfiihe „Instruction 
eirique* kann und weniger zum Mujter dienen. Denn erjieng 
macht die ganze Schulorganifation dort doch etwas gar zu jehr 
von der unjrigen ab; ferner iſt mit der Instruction eivique auch 
die Morallehre verbunden, welche den in den franzöſiſchen Schulen 
tchlenden Neligionsunterriht erjegen muß. Vor allen Dingen aber 
tonn man die Einrihtungen eines romaniſchen Landes gerade auf 
dem Gebiete der Erziehung nicht jo ohne weiteres auf Deutjchland 
übertragen. Der Unterfchied ın Spracde, Sitte, Temperament ufw. 
it zu groß. Ganz anders dagegen Steht es mit der Schweiz. Die 
Schmeizer find zum größten Teile Alemannen, aljo desjelben Stammes 
wie die meilten Süddeutſchen. Ihre Schriftiprache iſt dasſelbe 
Schdeutfch, welches auch bei uns gejchrieben wird. Beſonders da- 
durh ſtehen ſie uns weit näher als 3. B. die gleichfalls ſtamm— 
verwandten Holländer, die aber durch eine eigene, Jahrhunderte 
alte, ausgebildete Schriftiprache den literarischen Zuſammenhang mit 
dem Deutjchtum faft ganz verloren haben. Dieſer it indeſſen vom 
Schweizer troß der politiichen Trennung niemals aufgegeben. Auf 
allın Gebieten des geiftigen Lebens, ja der ganzen Kultur iſt und 
bleibt der Schweizer ebenfo ferndeutich wie der Deutjch-Dejterreicher. 
Peſtalozzi wie Böcklin betrachten wir völlig als die unfrigen. Die 
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2.2.3: der Grenzbeſetzung 1870 und der Internierung der 
.2 222 Zdwert der Deutſchen, durh Hunger und Kälte zum 
mr zur Schweizer Gebiet gezmungenen Bourbafishen Armer 
> or: WMann batten ſich bedenflihe Mängel, befonders in der 
zz teten ver Eidgenoſſenſchaft, herausgeſtellt. Die Folge 
> gründliche Reform der Bundesverfaffung von 1848 im 
'. on.rıhn Zınne die nah eınem Fehlſchlage von 1872 im 
. 1874 gluflih zuitande fam. Seit dieſer Zeit müffen ſich 
"= 2: militarpflihtigen Schweizer einer pädagogischen Prüfung 
„ns 2.n, durch melde der Stand ihrer Schulfenntnifje feitgeitellt 
—: Vrur dem Eindrude der deutichen Siege war man zu der 
; „zung gefommen, daß der intelligentefte Soldat unter den 
rn 2rbaltnitien auch der braudbarite Soldat iſt. Es wird 
° & am Tage der Aushebung ein jeder in feiner Mutterjprache, 
‚zir,der im Deutſchen oder Franzöſiſchen oder Stalienifchen, 
— G8Begenſtanden geprüft, nämlih im Leſen nebſt mündlicher 
- . zbe des Gelefenen, im Aufſatz, im mündlichen und Kopf- 
2-2 und ın der Baterlandsfunde.*) Diefe gehört jomit zu den 
> -tsr’ahern, deren Beherrſchung ſelbſt vom Zöglinge der ent: 
Doriſchule des äußerten Talwinfeld verlangt wird. Die 
— 2 ung der Leitungen zeigt, wie bei ung, cine fünffadhe Ab: 
Sem es für die beiten Leiftungen Nr. 1, für die fchlech: 

2: 20592 gibt. 
I’: Rıfruten find meiſtens 19—20 Jahre alt, doch werden 
2 gend einem runde jpäter zur Geitellung gefommenen 
> % 73 ;um 26. Vebensjahre geprüft. Der Eraminator jieht in 
nz nrztirld nicht mehr die Schüler, denen etwa nur Cingel: 
=. Namen, Taten, Zahlen uſw. abgehört werden, ohne daß ein 
derlangt werden fann. Vielmehr find fie die in das Stimmt: 
2 st7 Alter eintretenden Bürger, denen man wohl eine gewiſſe, 
“2 zud noch jo beicheidene Urteilöfähigfeit zumuten muß. Gs 
° .2,r susdrüudflich vorgefchrieben, daß die Eraminatoren fich der 
. zer.bung der Rekruten und dem durch dieje bedingten Geſichts— 
_ zeestten, allo ſtets individuell und niemals ſchematiſch prüfen. 
*.*£ Kan Ne alle Mühe anwenden, um die richtige, möglichſt qute 
er. sn zu fünnen. Es wäre zu wünfchen, wenn auch uniere 
- &n Nommmiltonen zur Prüfung der Ginjährig: sremvilligen 
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1: „Tie vadagogiſche Nefrutenpritung in der Schweiz und ihre 
2 .:3". Pieuß. Jahrb. 1909, Bd. 137, Bert 1. 
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dieſe Vorfchrift recht beherzigen möchten. Der Brüfungsitoff gliedert 
jih nad) fonzentrifchen Streifen, welche den verjchiedenen Noten: 
itufen entſprechen. Seder höhere Kreis jeßt dag Gebiet des nächſt 
niederen als jichere Grundlage voraus. Da die VBaterlandsfunde 
im Verlauf der Prüfung zeitlich das lebte Fach ıft, Jo ılt der Era: 
minator auf Grund der vorhergegangenen Leiſtungen, bejonders im 
Leſen, Erzählen und Aufjaß, bereit3 über die allgemeinen Fähig— 
feiten des einzelnen orientiert und weiß, mit welchem Kreiſe er ein- 
zufegen bat. Dabei follen die einzelnen Fragen fein buntes Durch— 
eınanderwerfen der verjchiedenen Sachgebiete jein, jondern, wenn 
möglih, im inneren Zuſammenhange jtehen, jo daß Geographie, 
Geſchichte und Verfaſſungskunde ein einheitliches Gejamtbild dar: 
jtellen. Die Note wird nicht etwa nur durch die Zahl der Ant: 
worten bejtimmt, jondern vor allen Dingen durch den Grad des 
Verſtändniſſes. Auch gibt die Beantwortung oder Nicdhtbeant: 
wortung einzelner Fragen niemals den Ausſchlag, Jondern das Ge: 
jamtbild der Prüfung. E3 werden nur ganze Noten gegeben, aus: 
geſprochene Mittelitufen zwischen zwei auf einander folgenden Kreifen 
ind mit der günjtigeren Note zu zenjieren. Dieſe und ähnliche 
vortrefflihen „Grundſätze“, die auch für jede andere Prüfung gelten 
jollten, find von Profeſſor F. Nager ın Altdorf verfaßt, von der 
Ntonferenz der pädagogischen Erperten ceinjtimmig angenommen und 
vom Militärdepartement genchmigt. 

Bon ganz bejonderer Wichtigkeit ift e& nun, zu erfahren, wie 
Die Leitungen ın den einzelnen PBrüfungsfreifen abge: 
ſtuft Jınd. 

Die Note 5 erhält derjenige, welcher über die allereinfachiten 
landesfundlichen Verhältniſſe nicht Beicherd weiß, das heißt ın dem 
für die Note + aufgeitellten Fragenkreiſe durchaus ungenügend be— 
wandert iſt. Ein Prüfungsprotofoll entrollt uns folgendes be= 
trübendes Bild: Ein Nefrut aus einem fleinen Bergdorfe macht 
ſchon von vornherem einen ungünftigen Eindruf. Troßdem er 
nur zehn Minuten vom Schulhauſe entfernt wohnt und in ganz 
guten Vermögensverhältniſſen lebt, hat er doch den in feinem 
Nunton obligatorischen „Vorunterricht“ fat mie befuht und muß 
deshalb und wegen frechen Betragens gegen jeinen Lehrer gleich 
nach der Mefrutierung eine Gefängnisſtrafe antreten, zu der ıhn die 
Dermatsbehörde verurtelt hat. Im Lefen und Auffaß erhält er 
Ir. 5,.ım Rechnen Wr. 4. Die Prüfung in der Vaterlandsfunde 
verläuft wie folgt: „Durch welche Ortichaften famet ıhr auf dem 
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Wege zum Refrutierungsort?" — Er fennt von dieren eine einzige. 
— „Wohin führt der Bergpaß, der von eurem Wohnorte ausgeht?” 
— „Sch habe diefen Weg nie gemacht, ich weiß es nicht." — „Nennt 
einige der höchiten Berge eures Kantons.“ — Er weiß nur den 
©. anzugeben. — „Wie heißt euer Heimatfanton und deſſen Haupt: 
ort?” — Er nennt nur den Kanton beim richtigen Namen. — 
„Könnt ihr euren Kanton auf der Landkarte zeigen?" — „Von der 
Landkarte verftehe ih gar nichts." — „Wird in der Schweiz nur 
deutjch geſprochen?“ — „Ih glaube, auch welſch, aber ich weiß 
nicht wo.” — „Welche Männer nennt man die drei Eidgenofjen 
oder die drei Männer am Rütli?“ — Stillfchweigen. — „Wodurch 
it das Rütli befannt?" — „Durch eine Schlaht gegen die Frans 
zojen.“ — „Nennt einen berühmten Mann aus der Schweizer: 
geſchichte.“ — „Geßler.“ — „Wit ihr feinen andern?" — „Kein.“ 
— „Was könnt ihr von Gehler erzählen?" — „Er Hat zu 
Sempah gekämpft.“ — „Von mem wird der Präfident eurer Ge: 
meinde gewählt?" — „Sch habe mich nie darum befümmert." — 
„Wer bat euch jeweilen zum Beſuch des „Vorkurſus“ aufgefordert?" 
„Der Weibel.” — „Sm Namen welcher Behörde?" — „Er hat es 
mir nit gejagt." — „Warum ſeid ihr fo ungern ın die Schule 
gegangen?“ — „Sch hatte feine Freude am Lernen, und zu Haufe 
fagte man auch immer: das nützt doch alles nichts." Glücklicher: 
weile, jo fügt der Bericht Hinzu, find ſolche Erfcheinungen nicht 
häufig. 

Die Note 4 erhält derjenige, welcher wenigſtens cinige der 
elementarften Fragen aus der Yandesfunde beantworten fann. Hier: 
ber gehört aus der Geographie die nädhjfte Umgebung des Wohn: 
ortes, einige Kenntnis des Heimatfantons, d. 5. Namen ciniger 
Berge, Gewäſſer, Täler, Bezirke, des Hauptortes und anderer 
Drtichaften, etwas über die Hauptbefchäftigung und Sprache der 
Einwohner. Befannt fein foll die Zahl der Kantone, die Namen 
einiger Kantone, einiger Städte, Berge, Flüffe, Seen der Schweiz. 
Bon der Karte wird der einfachite Begriff verlangt, d. h. die Be- 
zeihnung der Seen, Flüffe, Gletfcher, Ortfchaften, Grenze, Eiſen— 
bahnen, Schlacdtfelder, fomie die Namen der Haupthimmelsrichtungen. 
Aus der vaterländifhen Geſchichte muß der Rekrut wenigftens die 
Namen einiger Männer und Schlachten wiſſen. Bon cigentlicher 
Berfaffungsfunde fann nicht die Nede fein, wohl aber muß der 
Rekrut wenigstens wifjen, ob die Schweiz eine Nepublif oder ein 
Königreich iſt, daß er nächſtens ftimmfähig wird und Militärdienſt 

Preußifche Jahrbücher. Bd. CXXXIX. Heft 1. 5 
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leiſten muß. Er ſoll auch zum mindeſten eine Kantons- oder Ge— 
meindebehörde nennen und einige Beamtenarten angeben können. 

Dieſe beiden Nummern 4 und 5 werden von der Statiſtik als 
die „ſchlechten“ zuſammenfaßt. 

Um ein „genügend“ zu erlangen, iſt die Kenntnis einzelner 
Tatjachen oder Namen aus der Geichichte oder Geographie erforder: 
ih. In der legteren joll man die Karte — und zwar wird den jungen 
Leuten eine jogenannte ſtumme Karte vorgelegt — benußen fönnen 
und bejonders über den Heimatskanton genauer unterrichtet Sein. 
Auch einzelne andere, beſonders benachbarte Kantone und deren 
Hauptorte jollen auf der Karte arzeigt und dabei angegeben werden 
fünnen, ob der betreffende Kanton in der Mittel:, Dit: oder Weit: 
Schweiz liegt ulm., ob er zu den größeren oder fleineren. zu den 
gebirgigen oder flacheren Kantonen gehöre, welche Sprade dort 
geiprochen werde und dergl. Einfache Angaben über Alpen, Mittel: 
land und Jura müſſen gemacht werden, auch einige Kantone ge: 
nannt, die in dieſen Gebieten liegen Bekannt ſein müſſen einzelne 
Bergfetten, Berge, Gleticher, Täler, die größeren Flüſſe und Seen, 
die Örenzen und einige Örenzfantone.. Auch einzelne Kantone mit 
viel Viehzucht und Alpenwirtſchaft, Ader- und Weinbau, Fabriken, 
Fremdenverkehr, dazu Aus: und Einfuhrartikel jollen gegenwärtig 
jeın. Aus der Geſchichte mug vor allım die Stiftung des Schweizer: 
bundes und das Heldenzeitalter bis zur Reformation befannt jein, 
dazu Namen und Werdienfte einzelner Männer, ſowie die Namen 
ülterer und neuerer Stantone. In der Werfatlungsfunde merden 
auch für diefe Note noch feine zuſammenhängenden Kenntniſſe ver: 
langt, wohl aber cin gewiſſer, wenn auch in Ichlihter Weiſe aus: 
ardrüdfter Begriff von Stimmrecht und Mebrprliht. Der junge 
Bürger ſoll ferner die wichtigiten Behörden ſeiner Gemeinde, Jene? 
Bezirfes, Jeines Nunton® und Des Bundes nennen und wenigſtens 
teilweiſe tagen fünnen, von wen Tte gewählt werden, wo fie ſich 
verſammeln und dergl. Mean lege einmal, natürlich unter lieber: 
tragung der Schweitzer auf Die deutſchen Verbältniſſe, dieſe und 
ahniche leichte Fragen untern zwanzigjährigen jungen Qeuten vor, 
und man wird erſchreckt fein über Das Ergebnis. 

Um die Note „gut“ zu erbulten, muß Der junge Eidgenoffe 
nun nicht nur umfangreichere Kenntniſſe beſitzen, ſondern vor allen 
eine gründlichere, zuſammenhängendere und reifere Auffaſſung des 
Stoffes zeigen. Er muß ſich ſicher auf der ſtummen Schweizer 
Karte zurechtfinden, Die Hauptalpenketten nebſt Voralden und Jura, 
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die michtigiten Berge, die Stromgebiete, die Haupt: und bedeu- 
tenditen Nebenflüffe, die Seen mit Dampfſchiffahrt, die wichtigften 
Bälle, die Haupteifenbahnen uſw. fennen. Daneben foll er die 
Haus» und Jagdtiere, Nubpflanzen und wichtigiten Mineralien, zu— 
mal in jeinem Heimatskantone, angeben fünnen. Die Hauptorte 
aller Kantone, ſowie andere wichtige, beſonders gefchichtliche Ort— 
Ihaften jollen befannt fein, auch etwas genauere Angaben über 
Erwerbsquellen, Aus» und Einfuhr in Kanton und Bund, Sprachen 
und Ktonfeffionen gemacht werden. In der Gejchichte foll die ganze 
Entwidlung der Schweiz mit Ausschluß von Nebenfächlichdem befannt 
jein. Nicht verlangt wird die Zeit vor der Stiftung der Eid— 
genofjenfchaft und die ſchwierigen VBerfaffungsänderungen der napo= 
leonifhen Zeit. Dagegen erwartet man auf diefer Stufe etwas 
beſſeres Verſtändnis von der Wahlart der Bundes-, der wichtigſten 
Kantons-, Bezirks- und Gemeindebehörden, einige Auffaffung von 
den Volfsrechten und Freiheiten des Bürgers, 3. B. Abftimmung 
über Bundesgefege und Gejeße des eigenen Kantons, freie Nieder: 
laffung, Glaubensfreiheit ufw. Der Brüfling foll wiffen, daß 
Militär, Poſt, Telegraph, Zoll, Geld, Maß und Gewicht in der 
Schweiz einheitlich geftaltet find, während im übrigen jeder Kanton 
jeine Einrihtungen nach eigenem Ermeffen trifft. Er foll unter: 
richtet jein über das Budget des Staates und der Gemeinde, 
öffentliche Werke, 3. B. Straßen und Wafferbauten, welche von 
Staat mit Geldbeiträgen unterjtüßt werden, und dergl. 

Auch für die Note 1 wird das Anpaſſen des Eraminators an 
die Lebensſtellung des Rekruten verlangt. Ueberhaupt beſteht die 
oberſte Grenze der Frageitellung im Ausschluß alles desjenigen, was 
nah Stoff und Form die Leiftungen einer guten Primar- und ort: 
bildungsschule, ſowie den objektiven Gefichtsfreis des Eraminanden 
überfteigt. In diefem Sinne werden auf allen drei Gebieten abge- 
rundete, verjtändnisvolle Antworten verlangt. Wie weit man da 
geht, ergeben die weiter unten jfrzzierten Lehrbücher für Fortbildungs— 
Ihulen. Statt hier nun die genauen Forderungen der „Wegleitung 
für die Prüfung in der Baterlandsfunde“ von Profeffor Nager an: 
zuführen, möchte ih ein Prüfungsprotofoll wenigstens auszugsweiſe 
wiedergeben, welches tiefen Eindrud auf mich gemadt hat. „O., 
ein fräftig gebauter Süngling, fonnengebräunt und mit [chwieligen 
Händen, ift Zandarbeiter, Knecht im Aargau, hat nur die Primar— 
und Fortbildungsichule befucht, lefe aber jeden Sonntag etwas, und 
im Haufe werde nicht nur von Feld und Vieh, fondern auch etwa 
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von öffentlichen Angelegenheiten geſprochen.“ Nach verftändnisvollen 
Antworten aus der Geographie, die hier übergangen werden mögen, 
„lenkt man das Geſpräch auf die Verhältniffe und Rechte des Land— 
wirtes, und da meint unfer Rekrut, der Bauer habe e8 wohl nie 
zu gut gehabt und immer arbeiten müffen; aber anders jei es jeßt 
doch als vor Altem. In der grauen Borzeit hätte e8 mehr Leib: 
eigene und Hörige gegeben als Freie, und die vielen Burgruinen 
lafien deutlich auf die wenigen Rechte des Volkes in damaliger Zeit 
Ichließen.. Während der SHerrichaft der fogenannten vornehmen 
Gelchlechter und ihrer Landvögte habe e8 an Laune und Willfür 
nicht gefehlt, und wenn auch die Regierung da und dort eine milde 
und die Steuern nicht groß geweſen, jo war doch der Bürger von 
allen öffentliden Angelegenheiten ausgejchloffen und namentlich der 
Bauer in Handel und Berfehr zugunften der Städte ungemein be- 
ſchränkt. Jetzt jeien doch alle Bürger gleichen Rechtes; er ſei nur 
Knecht, aber bei der Wahl und Abftimmung zähle feine Stimme 
wie diejenige des Meifter8 und Landammannes. Auch werde jegt 
manches zur Hebung der Landwirtichaft getan. Es gebe jchon viele 
Barteiftreitigfeiten; aber das glaube er ficher, wenn es Ernft gelten 
jollte, dann würden alle Eidgenofjen treu zufammenhalten, treu um 
das weiße Kreuz im roten Feld fih fcharen und nicht bloß die 
alten Bünde befchwören, mie es beim Tfranzofeneinfall auf der 
Tagfabung zu Narau gefchehen fei. Der Schweizer ift Stolz auf 
feine Rechte und Freiheiten, aber man muß aud) die Pflichten gegen 
das Vaterland erfüllen und nah Kräften und Berhältnifjen zu 
feinem Gedeihen beitragen.“ 

Alle dieſe, für einen Reichsdeutſchen nicht fo ohne weiteres ver- 
ftändlichen biltorifchen Andeutungen feten genaue Kenntnis der Ge- 
Ichichte der engeren und weiteren Heimat voraus. Sm Grunde aber 
iſt dies Schon Fein Prüfungsprotofoll mehr, ſondern das herz— 
erquickende politiſche Glaubensbekenntnis eines innerlich gefeſtigten 
Jünglings. Wahrlich, das iſt der höchſte Triumph der ſtaatsbürger— 
lichen Erziehung! 

Wie verhält es ſich nun angeſichts dieſer Forderungen und 
Ergebniſſe mit dem, was in den deutſchen Schulen verlangt wird? 
Es ſoll ohne weiteres zugegeben werden, daß die Landeskunde 
Deutſchlands nicht nur ungleich umfangreicher, ſondern auch weit 
mannigfaltiger und dadurch für das Verſtändnis der Schüler 
ſchwieriger iſt, als diejenige der Schweiz. Denn dieſe umfaßt, ſchon 
rein geologiſch betrachtet, nur ziemlich verwandte Gebiete, Alpen, 
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“=, Sura, wührend wir in Deutichland Hoch: und Mittel: 
> und Flachland haben, dazu fomplizierte Küftengebilde, 
= zer Wanderdünen u. a. m. ber andererfeit3 ift auch die 
ya Sr Schweiz nicht leicht, denn fie bietet mit ihren mannig- 
rn 8. Dirasgruppierungen, Tälern und Päſſen einen fehr um: 
- &.3 Memorieritoff, der zugleih die größten Anforderungen 
‚2 Yrrindnis der Schüler jtellt. Nun mag in der deutfchen 
zb von einer genauen Kenntnis de3 ganzen Paterlandes 
‚orten merden. Mber find etwa in unferen Landſchulen— 
‘r zurfire Verhaltniſſe denen in der Schweiz entiprechen, die 
'r mrötch auch nur über ihre engere Heimat, ihren Bundes: 
tr :bre Provinz derartig orientiert, daß fie eine ftumme 
- Nrmiben verſtehen? Wird doch felbft an unferen höheren 
2.2 Ni Geographie nur als „Nebenfach” betrachtet und ſcheidet 
..: 2 chrrın Klaſſen als überflüffig gänzlich aus. 
‘dr Schweiz bildet fie ferner ein wichtiges Glied ın 
x.tte der nationalen Erziehung, ein Moment, welches bei 
nase nicht genügende Beachtung findet. Unfer erdfundlicher 
tr beschäftigt Jich weit mehr mit fremden Ländern und Erd— 
- „is onötig ılt; er übermittelt verhältnismäßig zuviel Wiſſens— 
.” 222 entlegeneren Gebieten, während die Heimat demgegenüber 
=: on zu furz fommt. Bon den 6 Jahren des Geographie: 
#2 an unteren höheren Schulen werden nur zwei auf 
"nd verwandt. Im Serta wird eine allgemeine Ueberjicht 
2 2 ganze Erde gegeben, Unterjfefunda it als Examensklaſſe 
— Ir Kepetition gewidmet, in Quarta werden die außerdeutjchen 
. "Ir Errovas, in Untertertia die fremden Erdteile behandelt. So 
: ir unter Vaterland nur Quinta und Obertertia übrig, ın der 
.2. 2.4 de Ddeutihen Kolonien durchgenommen werden follen. 
: 7 .ıtr mielleiht zu erwägen fein, ob man nit den Geographie— 
echt besonders an unferen höheren Schulen auf 
 m.4r nationale Bafız jtellen und unter Einschränkung 
 Ssiunde die Heimatkunde — im weiteren Sinne — mehr 
‘© =raen fonnte, wie dies eben in der Schweiz gefchieht. Zum 
iind in dem Lehre und Lefebuhe für das 7. umd 
° 2z2.:05&r der Primarſchule in Zürich der allgemeinen Erdfunde 15, 
- ren @utopa 19, allen übrigen Erdteilen zufammen nur 14 
2. gcr:dmet, denen die Geographie der Schweiz allein mit 
: 14 Leſcſtücken gegenüberfteht. Dabei iſt wohl zu bedenken, 
aunze Eidgenoſſenſchaft mit ıhren 3°, Millionen Ein: 
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2: Taſe ſogar von Friedrich dem Großen an bis auf unſere 
22 Derbaenemmen und Dann noch die geſamte deutſche 
=: für das Einjährigen-Examen repetiert werden.”) 

„Ne Behandlung der Selchichte in den preußischen Volks— 
“..2 mafgebend iſt ein Erlaß vom 13. Oftober 1890, in dem 
, . zers'tbrieben wırd, daß die vaterländiihe Geſchichte bis zum 


rt preußiſchen Derricher um dag Volkswohl bejonders her: 
»n werden tollen. Diefer Erlaß fußt wieder auf der be: 
= Nyrerlihen Crdre vom 1. Mat 1890, ın der e8 heißt: 
x Ztals muß beftrebt fein, ſchon der Jugend die Üeberzeugung 
.oezter.n, daß Die Lehren der Sozialdemokratie nicht nur den 
“nn Geboten und der driftlihen Sittenlehre widerſprechen, 
mn der Wirklichkeit unauspührbar und in ıhren Sonfequenzen 

= Zzıin.n und Dem Ganzen gleich verderbli find. Sie muß 
2. und Die neuste Zeitgeſchichte mehr als bisher in den 
det Ilnterrichtsgegenftände ziehen und nachweiſen, daß die 
:zmılt allen dem Ginzelnen feine Familie, feine Freiheit, 
# +: jchigen fann, und der Jugend zum Bewußtſein bringen, 
s: 2, ne Nönige bemüht gewejen find, in fortichreitender Ent: 
°_-r die Vebensbedingungen der Arbeiter zu heben. Ste muß 
"2 dur startiiche Tatſachen nachweiſen, wie wefentlid und 
“ten dieſem Jahrhundert die Lohn- und Lebensverhältniffe 
> unden Klaſſen unter diefem monarchiſchen Schutze ſich 


"tr Baden.” Trotzdem dieſe beitimmten Vorſchriften Schon 
Scheren erlaſſen jind, wird ın vielen Volksſchulen die neujte 
2: rt ın dem arforderten Maße betrieben. 

"nr erbinfe hierin feinen Vorwurf gegen die Volksſchule im 
= rn oder Deren Lehrer ım Speziellen; vielmehr ſcheint mir 
* "tits Ordre porauszujeßen, daß die allgemeine Volks- und 

. nt &te Der neulten Bett an den Schulen weit inten}iver 

tr ird, als Dies allgemein geſchieht. Die Lehrpläne Itellen 
m brograpbiihe Moment Ttarf in den Vordergrund, fie 
"zn erſter Linie „Lebensbilder“ hervorragender Perſönlich— 


= *2 Ubrdauiung zu beſeitigen, babe ich eine andere Verteilung des 

- : zen a an den jechsltungen Realiibulen vorgeſchlagen. Turch weſent— 

.* £mtrenfung der für den Wealichiiler an Sich Ihon ſchwer verſtänd— 
+, mZgihen und romiichen Geſchichte tt es möglich, in der zweiten 

». «Zbrrtertia) bia zum Wiener Kongreß zu fommten, jo daB für De 

eo pur die neuſte Seit übrig bleibt. WVergl. Zeitſchrui. lateinloſe 
ir Ztulkn. AX Jahrg. Brit 8. 1900.) 
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fehlt. Nur in einigen wenigen Städtischen Volksſchulen werden 
Relchrungen über die poltische Verfaſſung unſeres Landes ſowie 
über die geichichtlihe Entwicklung der gegenwärtigen ſozialen Vers 
hältniffe und der beitehenden Gefellfhaftsordnung vorgefchrieben. 
sn den 2ehrplan für die Knaben:Bolfsfchulen in Kiel heißt es nur, 
dab „der Sorge der Hohenzollern um die Hebung des Volkswohles 
zu gedenken iſt“, Verfaſſungsgeſchichte it nicht vorgefehen. In 
Stettin wird wenigſtens im achten Schuljahr nah dem Lehrplan 
„Unjere Staatöverfaffung und die Friedensarbeit im neuen Deutjchen 
Reich“‘ beſprochen. Wirflihe Berfaffungsgefchichte habe ich nur im 
Srundlehrplan der Berliner Gemeindefchulen von 1903 gefunden. 
Hier it in der erften Klafje bei drei wöchentlichen Stunden außer 
Lindergeihichte ausdrüdlih Verfaffungsgefhichte und Kultur: 
geſchichte vorgeſchrieben. Es wird die Entwidlung der deutichen 
Tertaffungsgelhihte von der Gründung des römischen Reiches 
deuiſcher Nation bis zur jeßigen deutichen Reichsverfaſſung vorge— 
führt und ebenſo die der preußiſchen Verfaſſung von der Entſtehung 
des Abſolutismus bis auf unſere Tage. Etwas Aehnliches ſtrebt 
auch der von der hamburgiſchen Schulſynode ausgearbeitete Lehrplan 
für Volksſchuſen an. Auf unferen Landſchulen iſt aber an der— 
gleichen Belehrungen überhaupt nicht zu denken. 

Was dem gegenüber der Schweizer Elementarſchüler 
leiſtet, geht aus den Lehrbüchern der Vaterlandskunde hervor, auf 
die weiter unten des näheren einzugeben iſt. Nicht nur ſtaats—⸗ 
tbeoretiiche Kenntniffe über Monarchie und Republif, Demofratie 
und Ariftofratie, Abjolutismus und Parlamentarismus uſw. verlangt 
man von ihm, ſondern auch Auskunft über praftifche Fragen des 
polttiihen Lebens, 3. B. des Vereins- und Petitionsrechts, der 
Jabrifgefeggebung und Haftpflicht, der Kranfen- und Unfallver: 
iiherung, des Wahlreht? und Wahlmodus, auch foll er die ein- 
zelnen Behörden der Gemeinde, des Kantons und des Bundes, die 
perichtedenen Arten der Gerichte fennen ufw. Angeſichts dieſer Tats 
haben ift e8 feine Uebertreibung, wenn man behauptet, daß in der 
Schweiz an die Primarfhüler auf diefem Gebiete Anforderungen 
geitellt werden, wie faum an die Primaner eines deutfchen Gym— 
najiumg. 

Es mag nun furz erörtert werden, ın welcher Weiſe e8 in der 
Schweiz gelungen ift, den politifchen Unterricht in den Schulen 
auf eine fo hohe Stufe zu bringen. Die oben erwähnte päda= 
gogiſche Prüfung der Geftellungspflichtigen iſt zunäch]t öffentlich, fo 
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über das ganze Gebirgögebiet verteilt. Diefe wohnt nun vielfad 
ın Sawinentälern, die im Winter dadurch dermaßen bedroht find, 
da die Schule wochenlang nicht befucht werden darf. Im Sommer 
müſſen anderjeit3 die Kinder derjelben Gegenden auf entlegenen 
Werden und Alpentriften das Vieh hüten, jo daß wiederum nit 
an Unterriht zu denken iſt. Deshalb find 3. B. in Uri nur 30, 
ın Graubünden, Teſſin und Wallis fogar nur 26 Wochen im Jahre 
Schule, alfo ein volles Halbjahr Ferien. Dazu fommen in den 
eınjamen Alpentälern mit ihrer Schwachen Bevölferung — in Grau: 
bünden, dem größten Kanton, fommen überhaupt nur 14 Einwohner 
auf den gkm — noch die fehr weiten Schulmege der Kinder. Aber 
auh pefuniäre Gründe tragen dazu bei, die Entwidlung zu ver: 
jögern. Denn einerjeit8 find die Gemeinden oft nur klein und 
wenig leittungsfähig, anderjeit® war es aber auch nicht jo ganz 
lacht, die bäuriſche Bevölkerung von der Notwendigkeit einer inten= 
von Schulbildung zu überzeugen. Troß aller diefer Schwierig: 
feiten ift e8 möglich gemwefen, im Laufe von einigen 30 Jahren die 
Leiſtungen aufs höchfte zu fteigern. Noch 1875 waren 3,6 °/, aller 
Geſtellungspflichtigen Analphabeten, im Sabre 1907 nur 3 von 
rund 27 500. | 

sh habe bei der Darlegung der Schwierigfeiten, welche ſich 
der Entwidlung des Schweizer Schulweſens entgegenftellten, abficht: 
Iıh länger verweilt, um von vornherein dem Einmwurfe zu begegnen, 
daß in Deutfchland die Einführung des politifchen Unter: 
richts ſchon dDurd äußere Umstände erſchwert oder gar un: 
möglid gemadht würde Was in der Schweiz unter den ge— 
Ihilderten Verhältniffen möglich war, ift in Deutjchland nicht uner— 
tohbar. Natürlih fann man nicht fofortige Erfolge verlangen, 
man darf nicht erwarten, daß ſchon in einigen Jahren fich gute 
Reſultate berausitellen, fondern e8 bedarf der unermüdlichen Pionier: 
arbeit eines Menfchenalterd. Die Schulmänner, welche jegt die 
Samenförner ausjtreuen, werden fehwerlich die Ernte erleben. Daß 
man aber, wenn auch in langjamen, fo doch in ficherem Fort: 
Ihreiten die höchſten Leiftungen erzielen fann, beweift eine ver: 
gleichende Statiftit der Schweizer Refrutenprüfungen. Als man im 
Sahre 1875 das erfte derartige Examen vornahm, erhielten 21,5 ° , 
aller Geftellungspflichtigen die Schlechteite Note — damals war v5 
noch Nr. 4 — in der PBaterlandsfunde Alſo über '/, aller an: 
gehenden Schweizer Bürger waren völlig unwiſſend auf diefem Ge: 
biete. Im Sahre 1876 wurden die Anforderungen, die bei der 
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erften Prüfung naturgemäß verhältnismäßig gering gemwejen waren, 
gefteigert, und das Ergebnis war 28,5 °/, ungenügende Leiftungen. 
Dann aber wurde es langfam beſſer. Im Jahre 1898 erhielten 
Nr. 4 und 5, alfo nit nur die aller fchledhteite, jondern die 
beiden fchlechteften Noten, nur noch 15 °%/,, und im Sabre 1907 
war die Zahl der ungenügenden und mangelhaften Leiftungen ſogar 
auf 8°/, berabgefunfen. Der Kanton Unterwalden ob dem Wald 
3. B., in dem 1875 fogar 56,2 0/0 Bierer waren, hatte 1907 nicht 
eine einzige 4 oder 5 aufzumeifen. Statt jeder weiteren Auseins 
anderfegung mögen im Folgenden die Leiftungen der 25 Kantone 


in 5 beliebig berausgegriffenen Jahren zufammengeftellt werden. 


Nr. 4 Nr. 4 und 5 
1875 1876 1898 1903 1907 
Schmeiz 21,5° 28,5%, 15% 1297; 8%, 
1. Zürich 114... :1383.. 41, 32 10; 
2. Bern 264, 470„n 16„ 13. 8. 
3. Luzern 239. 205. 18. 18, 9, 
4. Uri 32,7, 269,, 18, 18, 1, 
5. Schwyz 42,1, 28,8, 20, 16, 16, 
6. Unterwalden ob d. W. 56,2 „ 37,6, 5, I." —, 
7. Unterwalden nd d. ®. 581, 505. 21. 12, 4, 
8. Glarus 43,7, 54,0, 14, 13,„ 12. 
9. Zug 232. 38. 13. 9. 3, 
10. Freiburg 36,0, 408, 8, 6. 4, 
11. Solothurn 21,8„ 200„ 12„ 10, 8. 
12. Bafeljtadt 90„ 129, 8, 8, 8. 
13. Bajelland 180., 273 15, 12, 6b, 
14. Schaffhaufen 155„ 188, 9, 10,„ 1, 
15. Appenzell Inner R. 195. 203. 13. 16, 9, 
16. Appenzell Außen R. 70,4, 644, 43, 20, 13, 
17. St. Gallen 187„ 185. 22, 12, 23, 
18. Graubünden 41,8„ 463„ 28, 17, 1, 
19. Aargau 13.7..: : 102 .- I2 +. 10% — 
20. Thurgau 82. 535, 2, 3, 9, 
21. Teſſin 34,6. 408. 29, 21„ 1, 
22. Waadt 10:1 ;,. 123, 32-, 6„ Dr 
23. Wallıs 47,3. 888. 7, 9, 6, 
24. Neuenburg 17,7, 195, 9, 6,„ 8. 
25. Genf 13,4, 198, 9, Du 5, 


Es erhielten: 
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sh fomme nun zur Behandlung der Baterlandsfunde 
an den Schweizer Schulen im einzelnen. Daß fie überall ein 
Hauptfach bildet, ift bereit3 gejagt worden. Für die höheren 
Schulen, Literar- und NRealgymnafien, Induftriee und Landwirt— 
ſchaftsſchulen, Kantons- und Bezirfsfchulen, Sefundarfchulen oder 
mie die zahlreichen Bezeichnungen auch heißen mögen — denn in 
der Schweiz ordnet jeder Kanton das höhere Schulmejen nad 
eigenem Ermeſſen — bedarf es wohl feines Beweiſes. In den 
obligatorifhen Fortbildungsfchulen, die in einzelnen Kantonen 
auh Pürger- oder Wiederholungsjchulen heißen, find die verbind- 
lichen Lehrfächer: Leſen nebft Erzählen, Aufſatz, Kopf: und Ziffern: 
rechnen und Baterlandsfunde. Aber auch für die Brimarfchulen iſt Sie 
überall vorgefchricben. Das allgemeine Reglement für die Primar- 
ſchulen des Kantons Freiburg 3. B. beitimmt als Lehrgegenftände 
für Anaben: Religion, Mutterfpradhe, Schreiben, Rechnen, php: 
ſikaliſche und politiiche Geographie der Schweiz, Geſchichte des 
Kantons und der Schweiz, Verfaffungsfunde, Singen und Turnen. 
3a jogar in den Heinften Gebirgsſchulen, in denen nur ein halbes 
Jahr Winterfchule ift, und zwar oft, wie erwähnt, unter den 
Ihierigiten Verhältniffen und mit häufigen Unterbrechungen, fo 
dar man ſich auf nur fünf Unterrichtögegenitände beichränft, er: 
Iheint neben Religion, Leſen, Schreiben, Rechnen wiederum 
die Naterlandsfunde Es dürfte wenig Landjchulen bei uns 
geben, ın denen die fonftigen Anforderungen etwa noch geringer 
wären, als in diefen weltabgeſchiedenen Gebirgöfchulen, aber die 
Vıterlandsfunde wird doch überall gelehrt. Wie großen Wert man 
darauf legt, daß alle fünftigen Bürger für ihre fpätere politische 
Tütigfeit vorgebildet werden, geht auch daraus hervor, daß man 
jogar den förperlich oder geiftig zurücfgebliebenen Kindern, foweit 
es bei ihrem Faſſungsvermögen angebracht erjcheint, jtaatsbürgerliche 
Kenntniſſe übermittelt. So wird in Hohenrain in Luzern in einer 
Schule für ſchwachſinnige Kinder in der dritthöchſten Klaſſe u. a. 
das Dorf Hohenrain, die Pfarrei und die politiſche Gemeinde, der 
Gerichtskreis und das Amt beſprochen. In der zweiten Klaſſe kommt 
der Kanton Luzern, ſeine Ortſchaften, Behörden uſw. an die Reihe, 
und in der erſten werden gelegentliche Belehrungen aus der Ver— 
faſſungskunde der Gemeinde, des Kantons und der Eidgenoſſenſchaft 
Ichrplangemäß gegeben. Troßdem in der Schweiz das Frauen: 
ſtimmrecht noch nicht befteht, Haben doch einige Kantone, hauptjächlich 
aus dem italienisch und franzöſiſch Iprechenden Teil, die Verfaſſungs— 
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funde jelbft für Mädchen eingeführt. Im „Plan d’etudes pour 
les classes primaires superieures“ des Kantons Waadt heißt es: 
Etudes des institutions politiques de la Suisse. Notion du droit 
usuel, für Knaben zwei Stunden, für Mädchen eine Stunde 
wöchentlich. Ferner haben in der Kantonfchule in Neucjätel in der 
oberiten Klaffe die Mädchen möchentlih eine Stunde instruction 
civique, und zwar institutions cantonales und federales. In den 
oberen Abteilungen der weiblichen ortbildungefchule des Kantons 
Teffin find für Gefchichte und Bürgerfunde zwei Wochenftunden 
vorgejchrieben, und zwar werden nach dem Speziallehrplan fehr 
genaue Kenntniſſe in der Berfaffungs: und Wirtfchaftsfunde 
verlangt. 

Was nun die methodifche Behandlung der Verfaffungs- 
funde im besonderen anbetrifft, jo it fie in den einzelnen 
Kantonen und Schularten begreiflicherweife recht verſchieden. Wohl 
in den meilten Anftalten für die ſchulpflichtige Jugend bildet Die 
Bürgerfunde fein bejonderes Sach für fich, fondern wird zu— 
ſammen mit der Schweizer Gefchichte gelehrt. In den PBrimarjchulen 
hat man für dieſen verbundenen Unterricht, wie oben ausgeführt, 
die Bezeichnung „Vaterlandskunde“. Doch find auch hier mannig- 
fahe Abweichungen und Berfchiedenheiten vorhanden. Im Kanton 
Zug 3. B. ift die auch in Deutjchland gebräuchliche zufammen- 
faffende Bezeihnung „Nealien“ für Geihichte, Geographie und 
Naturgeſchichte im Lehrplan gewählt. Auch in den höheren Schulen, 
wenigſtens ſoweit ich habe Kenntnis von den Beitimmungen nehmen 
fünnen, bildet die Bürgerfunde meiſtens fein befonderes Lehrfach. 
Wohl aber findet fih als Fachbezeihnung „Geſchichte und Ver: 
falfungsfunde”, wodurch ſchon äußerlich die Wicdhtigfeit der 
[egteren hervorgehoben werden fol. In den Lehrzielen des Ge— 
Ihichtsunterrichts an den höheren Schulen heißt e3 wiederholt, daß 
durh ihn das Verſtändnis des politifchen Lebens geweckt werden 
fol. Es gibt allerdings auch andererjeit3 höhere Schulen, in denen 
die Bürgerfunde als befonderes Lehrfach auftritt, 3. B. die cben 
erwähnte Kantonsschule in Neucdjätel, in welcher neben der Ges 
Ihichte auch eine Stunde wöchentlich instruction eivique erteilt wird. 

In denjenigen Anftalten aber, welde im nadichulpflichtigen 
Alter befucht werden, den Fortbildungs- und Bürgerfchulen, 
bildet die Bürgerfunde meisten? ein gefondertes Lehrfad. 
Gewiß wird auch in diefen Schulen Schweizer Gefchichte und 
Geographie gelehrt, ſchon mit Rückſicht auf die den jungen Leuten 
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bevorstehende Nefrutenprüfung; doch kann bei der verhältnismäßig 
geringen Anzahl von Unterrichtsftunden, die für diefes Fach zur 
Verfügung Stehen — in Margau 3. B. find es [ehrplanmäßig 
30 Stunden im Sahre —, eine gründliche Beſprechung der Ent: 
wicklung der politischen und mwirtjchaftlichen Verhältniffe im ganzen 
Verlaufe der Schweizer Gefchichte nicht vorgenommen werden. Das 
kann wohl mährend des ganzen Ganges der Schulzeit in den 
Primar- und befonder® in den höheren Schulen gejchehen, in den 
sortbildungsichulen dagegen müſſen die jungen Leute vor Die 
vollendete Tatfache der heutigen Berfaffung geftellt werden. 

Bei diefer grundlegenden Verſchiedenheit muß natürlich 
audh die methodifhe Behandlung der Verfaffungstunde in den 
genannten Schulgattungen eine völlig verjchiedene fein. Sn 
den höheren und niederen Schulen fann man die politischen und 
\ozunlen Grundbegriffe an der Hand der Entwidlung des Landes, 
der einzelnen gefchichtlichen Tatſachen im Laufe der Sahrhunderte 
ſeinen Schülern ohne Schwierigkeiten in Fleiſch und Blut übers 
führen. Sch will von den Schweizer VBerhältniffen abfehen und der 
Einfachheit halber Beifpiele aus der deutschen Gefchichte anführen. 
Was allgemeine VBerfaffungsfragen anbetrifft, fo fann 3. B. der 
Unterschied zwischen Monarchie und Republif bereit3 an der Hand 
der älteſten deutſchen Gefchichte klar gemacht werden. Die Oft: 
germanen waren noch zu Tacitus Zeiten Nomaden. Auf diefer 
Kulturftufe muß eine Hand den Stamm leiten, die Weidepläße 
anweiſen, Aufbruch und Niederlaffung beftimmen. Es ergibt ſich 
alto aus der Natur heraus die abfolut monarchiſche Negierungss 
form. Die Weftgermanen dagegen waren Aderbauer; über das 
ganze Land zerjtreut, ſaßen fie einzeln auf ihren Höfen, ihr Zus 
\ammengehörigfeitögefühl ging faum über die Gemeinde hinaus, ihre 
naturgemäße Staatsform war alfo die Republik. Selbſt eine alle 
überragende Heldengeftalt, wie e8 Arminius war, fonnte die alther- 
gebrachte Sitte nicht durchbrechen; er fiel, weil er die Monardie 
anitrebte. ALS aber dann die Weftgermanen ihre angeltammten 
Bobnjige aufgaben und erobernd in das römische Reich einfielen, 
gaben fie ihre republifanishe Vergangenheit preis zugunsten des 
dpnaftiichen Prinzipes. Dieſer Monarchismus bedingte aber nod) 
durhaus nicht die jeßt geltende Erbfolge. Denn ſowohl die 
Dynaſtie der Karolinger, wie diejenige der Ottonen fam unter aus: 
drücklicher Mißachtung des Legitimitätäprinzips zur Negierung. Der 
Unterichied zwischen Ariftofratie und TDemofratie wird bei den 
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Kämpfen zwifchen den Gefchlechtern und den Zünften in den mittel, 
alterlihen Städten zu befprechen fein. Die fogenannte Teilung 
der Gemwalten in Exefutive, Legislative und Jurisdiktion, die 
Drganifation der Gerichtöverfaffung (Schwurgerihte uſw.) ergibt 
fih von felbft bei der Einführung der Eonftitutionellen Regierungs— 
form, eben}o die Darftellung der äußeren Formen der parlamentari: 
Shen Verhandlungen. Andrerſeits fönnen aber auch die Elemente 
der Wirtſchaftskunde in die laufende Gefchichtserzählung eingefügt 
werden: die Wirffchaftsftufen der Jäger und Fiſcher, Nomaden 
und Aderbauer bei der germanischen Vorzeit, der Uehergang von 
der uralten Feldgraswirtſchaft zur Dreifeldermirtichaft bei der fried- 
lihen Eroberung Deutichlands dur Romanen: und Chriſtentum, 
die allmähliche Erfegung der Naturale durch die Geldwirtichaft bei 
den Beftimmungen über dag Wergeld. Das Wechſel- und Banl- 
weſen wird in der Renaiffancezeit befprochen (doppelte italienische 
Buchführung), Proteftionismug und Merfantilismus, Prohibitiv— 
und fonjtige Zölle in der Geihichte des Abfolutismus. Die Ber: 
derblichfeit der Jozialdemofratiihen Utopien — um auf die kaiſer— 
fihen Erlaffe zurüdzufommen — ergibt fih aus den Wirren des 
Bauernkrieges, der Wiedertäuferbewegung, der franzöftichen Revolution 
von 1848 und der Kommune von 1871. Die äußerst wichtigen 
Gefeße der Unfalle, SKranfene und Altersverfiherung werden bei 
der Snaugurierung der Sozialpolitif unter Kaifer Wilhelm 1. be: 
ſprochen. Diefe wenigen Beispiele mögen genügen, um nachzus 
weiten, daB es auf den Schulen mit mehrjährigem, ein: 
gehendem Geſchichtsunterrichte eines befonderen Faches 
der Bürgerkunde nicht bedarf. 

Wohl aber dürfte es notwendig ſein, in den Abſchlußklaſſen, 
alfo der Unterjefunda, beziehungsweife der eriten Klaſſe der Real: 
Schulen und der Oberprima cine zufammenfaffende UÜeberfiht über 
das zu geben, was ım Laufe der Jahre auf diefem Gebiete da— 
gewefen iſt. Es dürften freilich feine abſtrakt-ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Auseinanderfegungen gegeben werden, vor allen Dingen niddt in der 
eriten Slaffe der Nealichule, Jondern es muß der engfte Anjchluß 
an die Hiltorifche Entwicklung gewahrt bleiben. In diefem Sinne 
beantwortet 3. B. E. Lüthi, einer der erfahreniten Fachmänner ım 
bürgerfundlichen Unterrichte, auf dem Gymnaſium zu Bern zunädlt 
die Frage „Was iſt der Staat?" Hier wird un der Hand von 
Beilpielen, 3. B. der Wilden, der Suden, der Helvetier unter 
römischer Herrſchaft der Begriff Itaatenlofer Wölfer erflärt, eben}o 
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an der Hand der Schweizer Geſchichte der Unterfchied zwiſchen 
Staat und Regierung. Bei der Beantwortung der zweiten Trage . 
„Wie iſt der Staat entitanden?" fommt er zu dem Nefultate, daß 
er niht aus einzelnen Familien hervorgegangen iſt; denn die Wilden 
und die Nomaden haben feinen Staat, fondern nur ein Oberhaupt 
mit unumſchränkter Gewalt und gemeinschaftliches Eigentum. Der 
Staatsbegriff entiteht erft durch die Anfiedlung und mit der Ent: 
miflung des Privateigentumd. Der Staat felbjt erjcheint ihm als 
ein griehiicher Tempel; die Fundamente find Land und Volf, die 
vier Säulen, auf denen das alle beſchirmende Dach ruht, die vier. 
Staatsgedanfen: Eigentum, Wehrkraft, Recht, Kultur. Diele 
werden dann nacheinander an vielen Beifpielen aus der allgemeinen 
und Schweizergefchichte im einzelnen erläutert. Mir erjcheint dieſes 
Bild ganz beſonders günftig gewählt. Auch eignet es ſich nicht 
nur für die republifanifche Schweiz, ſondern ebenſo vorzüglich für 
das monarchiſche Deutfchland, indem dann der Giebel die durch die 
per Staatögedanfen getragene monarchiſche Spite darſtellt. Bei 
einer derartigen NRepetition werden aljo die im Laufe der Geſchichts— 
erzäblung in den einzelnen Klaſſen vorgefommenen bürger- und wirt- 
ihaftäfundfichen Elemente nochmal® zu befeltigen und gegebenen 
Falles zu erweitern fein. 

Ganz anders ift e8 dagegen mit den Fortbildungsſchulen. 
Tie obligatorische allgemeine Fortbildungsſchule ift zwar noch für 
große Teile unferes Vaterlandes ein frommer Wunſch. Aber wen 
die Zufunft unferes Volkes am Herzen liegt, der muß die Not— 
mendigfeit ihrer allfeitigen Einführung einjehen und vertreten. 
Renn der Süngling mit dem beendeten 14. Lebensjahre die Schule 
verläßt, um den Kampf mit dem Leben aufzunehmen, ſo iſt er, wie 
die Verhältniffe nun einmal liegen, nicht genügend darauf vorbe- 
reitet. Ein genauere Eingehen auf diefe wichtige Frage würde zu 
weit führen; ed mag daher hier nur die Tatfache feltgefteilt werden, 
dag in allen Kantonen der Schweiz Yortbildungsfchulen beitehen, 
obligatoriſche und freiwillige, berufliche und allgemeine, Durch welche 
die jungen Leute, die Jchon ind Ermwerbsleben eingetreten ind, bis 
um 16., 17., 18., ja 19. Lebensjahre ſchulmäßig weiter unter: 
tihtet werden. Die einzigen Slantone, welche 1907 noch feine 
obligatorifhen Fortbildungsſchulen hatten, waren Zürich und 
Genf. Doch mag das jeßt auch Schon anders geworden fein. In 
allen diefen Anftalten ift wiederum die Vaterlandsfunde obli— 
gatoriihes Lehrfah. Es gibt da faft für jeden Kanten ein 
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beſonderes Lehrbuch, welches den örtlichen Verhältniſſen angepaßt 
iſt und auf die Geſchichte und Verfaſſungskunde des Heimatkantons 
beſonders eingeht. Durch die Güte der ſchweizeriſchen permanenten 
Schulausſtellung in Bern und des Peſtalozzianum in Zürich iſt 
mir über ein Dutzend derartiger Lehrmittel zur Verfügung geſtellt, 
auf deren methodiſche Verſchiedenheiten nunmehr eingegangen 
werden mag, da man hieraus ſehr viel für eine ſchulmäßige Be— 
handlung der deutſchen Verfaſſungskunde lernen kann. 

Die älteſte Gruppe dieſer Bücher, als deren Vertreter „E. Kälin: 
Der Schweizer Rekrut, Leitfaden für Fortbildungsſchulen“ genannt 
werden mag, ſchlägt den abſtrakt-theoretiſchen Weg ein. Man be— 
ginnt da mit den allgemeinen Begriffen der Monarchie und Republik, 
der Arttofratie, der reinen und repräfentativen Demofratie, de3 
obligatoriſchen und fafultativen Referendum (Bolfsabitimmung) uſw. 
Dann fommen die Bundesbehörden: zunächlt die Bundesverſamm— 
(ung, die aus dem Nationalrat (Vertreter des Volkes) und Stände: 
rat (Vertreter der Kantone) bejteht, die Wahlfreiseinteilung, Wahl: 
recht, Wahlmodus, Wahlperiode. Nachdem die Erefutive (der 
Bundesrat) und das Bundesgericht behandelt iſt, folgt die Erläute- 
rung der Bundesverfaflung, indem der Reihe nach die Rechte und 
Pflichten 1. des Bundes, 2. der Kantone und 3. der Einzelbürger 
theoretisch bejprochen werden. Bon dem jonftigen Inhalt des Buches, 
das fi mit der Gefchichte und Geographie der Schweiz und den 
anderen Gegenſtänden der NRefrutenprüfung bejchäftigt, mag hier 
abgejehen werden. Diefe rein theoretiihe Behandlungsart der 
Berfaflungsfunde, wie wir jie auch in fait allen deutichen Lehr— 
büchern auf diefem Gebiete finden, tft indeflen — das hat eine 
dreigigjährige Praris bewiefen — für die jungen Leute zu 
abitraft, und es fiegt die Gefahr nahe, daß nur wefenlofe Bes 
griffe ohne rechten Inhalt eingeprägt werden. 

Man ıt deshalb dazu übergegangen, allerdings immer noch 
unter Beibehaltung der rein theoretiihen Belchrungsform, diejer 
einen Leſeſtoff zur praftiihen Einübung der jtaatswifien- 
Ihaftlihen Begriffe hinzuzufügen. Als Nluiterbeifpiel mag bier 
„Nager: Uebungsſtoff für Fortbildungsichulen, Altdorf 1909" ge- 
nannt werden. Tiefer gibt zunächit eine große Anzahl von furzen 
Leſeſtücken religiöſen, hiſtoriſchen, politifchen Inhaltes, zumeilen aud), 
um das Intereſſe zu erwecken, in humoriftiicher Form. Ganz vor: 
züglich iſt z. B. ein Leſeſtück „Verschiedene Werke“, in dem in unge: 
ziwungener Were nach einander Beiſpiele von Werfen rein privater, 
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prevat:mohltätiger, gemeinnüßiger und öffentlihder Natur, letzteres 
von jeiten der Gemeinde, des Kantons und des Bundes behandelt 
merden. Es folgt dann ein Abfchnitt über Schweizer Geographie 
teils in Frage-, teild in Erzählungsform und ein weiterer über die 
kriegeriſchen Ereigniſſe der Bergangenheit, die ohne Innehaltung 
der Chronologie in Freiheits-- Bürger-, Eroberungs- und Söldner: 
rege geteilt find. Nach einer jeßt ftreng chronologischen „Ent: 
mdflung unſeres Vaterlandes“ und einer Gejchichtstabelle fommt 
dann der theoretiſch-ſtaatswiſſenſchaftliche Teil mit fort: 
mahrendem Hinweis auf die vorangegangenen Leſeſtücke oder auch 
in ‚srageform. Es werden zuerjt die Behörden behandelt: 1. im 
allgemeinen, 2. die Gemeindebehörden, 3. die Fantonalen Natöbe- 
hörden, 4. die Gerichte im Kanton, 5. die eidgenöfftihen Natsbe- 
hörden, 6. da8 Bundesgeriht. Dann erjt folgen die allgemein: 
bolitiſchen Betrachtungen über Monarchie und Republif, Bundes» 
tat und Staatenbund, Trennung der Gewalten, Monopole, Regalıen, 
Sruern, Bürgerrecht und ähnliches. Den nächſten Teil bildet „die 
Stellung des Staates und jeiner Bürger“. Hier werden zunächſt 
die Leiſſungen des Staates im allgemeinen befprochen, nämlich 
das Kirchen- Schulz, Armen: und Sanitätsweſen, die Vormund— 
haft, Polizei, Nechtspflege, Schuldbetreibung, Hypothekenweſen, 
Wege, Bolt und Telegraph, Eifenbahnen, Förderung von Künften 
und Wiffenfchaften, Landwirtihaft und Gewerbe, Arbeiterfchuß, 
Foritwirtſchaft, Gemwäflerforreftion, Yandesverteidigung. Dann fommt 
die Verteilung diefer Leiftungen auf Bund, Kanton und Gemeinde 
und die Nechte und Pflichten der Bürger. Genauere Belehrungen 
über das Eiſenbahnweſen, die Schweizer Nationalbanf und das 
Militärweſen machen den Schluß. Sch habe diefe Gelegenheit wieder 
benugt, um an der Hand des vorliegenden Lehrbuches zu zeigen, 
was für Anforderungen inbezug auf politisches Wiſſen an 
den jungen Schweizer geftellt werden. 

Wenngleich diefe Behandlungsmerhode weit anjchaulicher iſt ala 
de zuerſt geichilderte, Jo enthält fie doch immerhin ın ıhrem zweiten 
Teile viele ftaatstheoretifche Auseinanderjegungen, welche das Inter— 
ehe der Jugend nicht hinlänglich feffeln dürften. 

Man bat daher einen ganz anderen Weg bejchritten, indem 
man terfucht hat, die innere Entwidlung des Stautsgedanfeng, 
d.h. die Befriedigung des Gemeinjamfeitsbedürfnifjes 
darzustellen. Man hat damit gleichzeitig dem pädagogischen Grund- 
ſatze Rechnung getragen, daß allmählich vom Einfachen zum Kom— 
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plizierteren, vom Naheliegenden zum Fremderen fortgefchritten werden 
müffe. Hier mag die „furzgefaßte Vaterlandsfunde, vorzugsmeile 
zur Wiederholung für die berniſche Jugend“ von Wittmer genannt 
werden. Mutter, Vater und Kinder, fo beginnt er, bilden die 
Familie, mehrere Familien eine Öemeinde, welche fchon eine 
ganze Reihe von gemeinfamen Bedürfnifien Hat, befonders Schulen, 
Wege, Löfchgeräte, Armenpflege, Polizei u. a. m. Zur Beitreitung 
dDiefer gemeinfamen Bedürfniffe gehört Geld, welches durch Beiträge 
der Gemeindemitglieder aufgebracht werden muß. Die Höhe diefer 
fogenannten Steuern jeßt die Gemeindeverfammlung feit, welche 
aus allen Männern, die 20 Sahre alt find, befteht. Dieſe wählt 
auch zur Führung der Gejchäfte den Gemeinderat, deſſen ZTätigfeit 
und Befugnijfe dann auseinandergejeßt werden. Es gibt nun aber 
gemeinfame Bedürfniffe, die über den engen Kreis einer einzelnen 
Gemeinde hHinausgehen, und darum bilden mehrere Gemeinden 
wiederum einen Amtsbezirk, deſſen Gejchäftstätigfeit nunmehr dar- 
geftellt wird. In derjelben Weile geht der Berfafjer dann zum 
Kanton und Schließlich zur Eidgenoffenjchaft über. 

Dieje Art der Darftellungsweije finden wir in einer fehr großen 
Anzahl von Leitfäden der verjchiedenen Kantone. Doch it aud 
bier wieder ein Fortjchritt inbezug auf die Anſchaulichkeit zu ver: 
zeichnen, indem man vielfah PBrotofolle der Sigungen der 
SGemeindeverfammlung, des Gemeinderates und der einzelnen Kom— 
nijlionen, 3. B. des Waijenamtes, der Steuer: Geſundheits-, 
Krankenhauskommiſſion einſtreut. 

Zur weiteren Veranſchaulichung wird in einigen Lehrbüchern 
eine beſtimmte Gemeinde mit fingiertem Namen vorgeführt, 
werden einzelne Familien aus ihr, deren Mitglieder und Schickſale, 
ſoweit ſie öffentliches Intereſſe erregen, beſprochen, auch wohl an 
einem Kärtchen die Eigentums-, Grenz-, Wege- und ſonſtigen Ver— 
hältniſſe gezeigt. Ein gutes Buch dieſer Gruppe iſt z. B. die 
„Verfaſſungskunde in elementarer Form“ von Schneebeli, Zürich 
1881. Dieſes übermittelt in ungezwungener Weiſe und einer ſelbſt 
für den Primarſchüler leicht verſtändlichen Sprache auf dem ge— 
ringen Raum von 32 Seiten Die wichtigſten Punkte der Bürger: 
tunde. Ste führt uns ın das Dorf Tannheim im Kantone Eichgau 
und erzählt von den Angehörigen ziveier Familien und Deren 
Schickſalen. Dabei werden ganz zwanglos allgemem wirtjchaftliche, 
Iprachliche (3. B. von der Ddeutichen und frangöfiichen Schweiz), 
Zchulangelegenheiten und ähnliches behandelt. Der Brand einer 
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Scheune führt zur Beiprechung des Feuerlöſchweſens, der Teuer: 
polzer und im Anfchluß daran der ſonſtigen &emeindebehörden. 
Beim Wiederaufbau der Scheune gibt es einen Rechtsſtreit mit dem 
Srenznachbarn, wobei die niedere Gerichtsbarkeit (Friedensrichter) 
behandelt wird, und einen Bauunfall mit tödlichem Ausgang, der 
zur Beiprechung des Schwurgerichtes und feiner Gefchäftsbehandlung 
führt. Die beabſichtigte Veränderung des Begräbnisplages der Ge— 
meinde gibt Beranlaffung zur Darftelung einer Gemeindeverfamms 
[ung und der parlamentarifchen Verhandlungsformen. So wird on 
der Hand einfacher Begebenheiten aus dem gemöhnlichen Leben, die 
jeder Schüler veritehen fann, von den Gemeinde: und Bezirks: 
behörden, vom Kreisnotar und Grundbuchmweien, vom Regierungs— 
und Kantonsrat, von der Kantone und PBundesverfaflung une er⸗ 
zählt, indem jede Theoretiſierung vermieden wird. 

Wieder eine andere Gruppe von Lehrbüchern geht nicht von 
der Familie als der Einheit aus, ſondern von dem Gedanken, 
daß der Menſch das Bedürfnis hat, ſich mit ſeinen Mitmenſchen 
zu gemeinſamer Tätigkeit zu vereinen. Für dieſe iſt alſo der 
Verein die Zelle, aus welcher ſich der Staatsgedanke entwickelt. 
Bei dem in der Schweiz ebenſo wie in Deutſchland üppig blühen— 
den Vereinsleben iſt dieſer Ausgangspunkt gerade für Fortbildungs— 
ſchüler, die wohl ſelbſt meiſtens ſchon irgend einem Vereine ange— 
hören, vielleicht noch ungezwungener und natürlicher als die Her— 
leitung des Staatsbegriffes aus der Familie. So beginnt H. Huber 
(Gejeßes: und Verfaſſungskunde für Sefundar- und Fortbildungs— 
Schüler, Zürich 1899) mit den verfchiedenen Arten von Vereinen 
zwecks förperlicher, geiftiger und beruflicher Ausbildung, wohltätiger, 
politiicher und religiöfer Art, Verficherungs:, Krankenkaſſen uſw. 
Er behandelt nach einander Zweck, Vorftand, Statuten und Wahlen 
der Vereine und geht dann zur Betrachtung der Gemeinde unter 
ähnlichen Gefichtspunften über. Ziemlich ftrenge ift diefe Analogie: 
durchgeführt von Karl Bürki (Verfaffungsfunde für Schule und 
Haus, Bern 1906). Da bei weitem die meiften Schweizer in der 
Landwirtfchaft befchäftigt, zum mindeften mit ihr vertraut find, fo 
wählt er ald Ausgangspunkt einen landwirtfchaftlichen Verein, eine 
Käfereigenoffenfhaft. Er befpricht zunächft den Zweck dieſes 
Vereins, dann die Statuten, den Vorstand und deffen Aufgaben, 
die Gebäude und Einrihtungen und fchließlih die Leiftungen der 
Mitglieder. Bon einem folchen freien Vereine unterjcheidet fich die 
Gemeinde im Grunde genommen nur dadurch, daß die Mitglied- 
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oder jener Werje betätigen. Wer die Jugend ind politiiche 
eben einführen will, muß felbit in ihm Stehen und wirfen. 
Dieſer Batriotismus der Tat zeigt fich überall in den Schweizer 
Lehrbüchern. Eine warme PVaterlandsliebe ftrömt uns wohltuend 
entgegen, die jich nicht nur auf die Heimat an ſich bezieht, jondern 
aud auf deren politifhe Einrihtungen. Für jeden Eid— 
genoſſen fteht unverbrüchlich feit, daß die demokratische Republik zu— 
gleich auch theoretisch die bejte Staatsform iſt. So oft aud Kritik in 
dıeten Büchern an Zuständen und Berhältniffen der Vergangenheit geübt 
mırd, die Einrichtungen der Gegenwart gelten als Kräutlein „Rühr mid) 
nıht an“, jie find eben das hiftorifch notwendig Gewordene. Freilich 
jollte man niemals theoretifh von einer „beiten“ Staatsverfaffung 
an ih |prechen, denn „jeder Zuſtand iſt gut, der natürlich ift und 
vernünftig“. Aber wie für die Schweizer die demofratische Republik, 
jo ıjt für die Deutfchen die fonftitutionelle Monarchie zurzeit der 
natürliche, wel Hiftorifch gewordene und verfaffungsmäßig gültige 
Zuitand, abgejehen befanntli von Medlenburg und den drei Stadt- 
tepuhlifen Hamburg, Lübeck und Bremen. 

Während wir alfo inbezug auf verfaffungstheoretifche 
Ausführungen einen ganz anderen Standpunft vertreten werden, 
föonnen wir uns die Betrachtungen der Schweizer Lehrbücher über 
das Wehrweſen völlig zu eigen machen. Die Nachfommen der 
Helden von Sempah und Moorgarten find no bis auf den 
heutigen Tag geborene Soldaten. Jeder Schweizer — nur wenige 
Öruppen von Beamten find ausgenommen — it wehrpflichtig, und 
mer aus irgend einem Grunde diefer vornehmiten aller Pflichten 
nıht nahfommen kann, muß als Aequivalent dafür eine jeinen 
Mitteln entiprechende Wehrfteuer entrichten. Hohe Begeiſterung 
für den Dienft zur Aufrechterhaltung der Selbitändigfeit des Vater: 
landes Spricht überall aus den Lehrbüchern. Während andere fleinere 
Staaten, wie Belgien und Holland, und jelbft das meerbeherrichende 
England die allgemeine Wehrpflicht nicht fennen, muß jeder Schweizer, 
ob vornehm oder gering, im Waffendienft geübt werden. Daß für 
die Schweiz ein Milizheer, für Deutſchland ein jtehendes Heer das 
natürlich gegebene ift, ändert an dem vorbildlichen Werte der all: 
gemeinen Betrachtungen über diefe Ehrenpfliht nichts. Auch Lüthı 
nennt, wie oben erwähnt, als die vier Stüßen des Staatsgedanfens: 
Cigentum, Wehrfraft, Recht, Kultur. 

Das Eigentum ſteht an erfter Stelle, und damit it zugleich 
die Stellungnahme gegen die Sozialdemokratie geoffenbart. 
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wüniden ſen, daß die ausdrüdliche, zielbewußte Eingliede- 
rung des ftaatsbürgerliden Unterriht3 in Lehrplan 
und Lehrbuch überall baldigft erfolgen möge, damit nicht der. 
Slachgültiglet oder Willfür des einzelnen Lehrer® auf dieſem 
Gehiet Tür und Tor geöffnet wird. 


Benutzte Literatur. 
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Dr. Kummer: Das Fortbildungsfchulmefen. Zürih 1875. 

Rühlmann: Politifche Bildung. Leipzig 1908. 

Schagmann: Ueber Urganijation und Führung landmirtjchaftlicher Fort- 
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Trofeffor Dr. Zürcher: Bericht über die Verhandlungen der Zürderifchen 
Schulfgnode 1907. 
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Primarſchule des Kantons Freiburg, 1900, Sculgejeg für den 
Kanton Zug. 1898, BVollziehungsverordnung dazu, 1900, Berord» 
nung betr. Einführung d. Fortbildungsichule f. d. männl. Jugend 
in Uri, 1897, Gefeg betr. d. Einführg. d. obligator. Bürgerjchule 
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Rebſamen, J. U.: Leitfaden der Geſellſchafts- und Verfaſſungskunde. 
Frauenfeld. 


. Schneebeli: Verfaſſungskunde in elementarer Form. Zürich 1891. 
. Wittwer: Kurzgefaßte Vaterlandskunde, vorzugsweiſe zur Wieder— 


holung für die berniſche Jugend. Mit Karte. Bern. 


Deutichland, England und die Vereinigten Staaten. 
Bon 
Dr. ®m. Weber, Baftor zu Alleghany in Pennſylvanien. 





Verſchiedene hochgeitellte Engländer haben vor einiger Zeit in 
Amerifa darüber bittere Klage geführt, wie jehr England von 
Deutfchland bedroht werde. Diefe Gefahr fei fo groß und fchred: 
id, daß nur ein Bündnis aller Angelſachſen der ganzen Welt 
England erretten fünne. Site befürmorteten demgemäß ein gegen 
Deutichland gerichtetes Schuß» und Trugbündnis zwiſchen England 
und den Bereinigten Staaten. Diefe Stimmen haben auch in 
Deutihland ein Echo gefunden und, nad unferen Zeitungs: 
berichten zu urteilen, bier und da eine gewiſſe Beunruhigung hervor: 
gerufen. 

Man foll fi aber durch derartiges törichtes Gerede in 
Deutichland nicht beirren laſſen. Solche Schwäßer Ichaden nur 
Ihrem eignen Lande. Ste blamieren England vor allen Dingen in 
den Augen der Wmerifaner. Wenn England jchon jetzt bei dem 
ungeheuren Uebergemwicht feiner Seerüftung um Hilfe gegen Deutſch— 
land betteln geht, wie ſchwach muß es da um die Vaterlands- 
liebe, den Opfermut und die Tapferkeit der ftolgen Briten be- 
itellt fein! 

Außerdem verraten diefe englifchen PBatrioten eine bodenlofe 
UnfenntniS der amerifanischen Verhältniffe, des Charakters der Be— 
völferung der Bereinigten Staaten, ihrer Geſchichte und ihrer 
politiſchen Barteien. 

Es iſt wahr, die Bereinigten Staaten find ein für allemal cın 
engliich jprechendes Land. Sie fünnen ſich daher in gewiſſer Be: 
ziehung viel leichter mit England als mit irgendeinem andern 
Lande verftändigen. Befonders die englifhe Literatur übt einen 
jehr großen Einfluß auf Amerifa aus. Es gibt eben noch gar 
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Tnttel diejer Bevölferung deuticher Abſtammung und ebenfalls fait 
ein Drittel irländifcher Herkunft. Erſt in neuerer Zeit verjchiebt 
ih diejed Verhältnis, aber keineswegs zugunften der angelſächſiſchen 
Raſſe. Denn die franzöfifchen Kanadier, die Staliener, die Deiter- 
teiche und Ungarn, die übrigen Einwanderer aus dem öftlichen : 
und jüdöftlihen Europa, aus Kleinafien und Syrien, die jeßt ın ol 
großen Scharen hier landen, haben noch nie Anspruch auf Bluts⸗ 
verwandtſchaft mit den Engländern erhoben. Dieſe eigentümliche 
Miſchung des amerikaniſchen Blutes allein ſchon macht es unmöglich, 
daß in einem Kriege zwiſchen England und Deutſchland die Ver— 
einigten Staaten für England gegen Deutſchland Partei ergreifen 
könnten. Das angelſächſiſche Element iſt bei weitem nicht ſtark, 
genug, um Das amerikaniſche Staatsweſen mit ſich fortzureißen, 
ſelbſt wenn es wollte. 

Wenn aber von internationaler Freundſchaft, abgeſehen von 
Butsverwandtichaft, die Rede fein fol, fo muß man auch die bis— 
beige Gefchichte der beiden in Betracht kommenden Nationen berüd: 
ſichtgen. Die amerikaniſche Nation verdanft einer Revolution ihr 
Taſein. Diefe Revolution aber richtete fich gegen England. In 
enem mehr als achtjährigen Kriege, von 1775—1783, hat ich 
Amerifa feine Unabhängigfet von England erfämpfen müffen. 
England iſt zudem der einzige äußere Feind geweſen, der auch 
nahber die nationale Erxiftenz der Vereinigten Staaten ernitlid) 
bedroht hat. Won 1812 —1814, oder richtiger bis zur Schlacht bei 
New Orleans am 8. Januar 1815, mußten fich die Amerifaner ın 
ihrem eignen Lande gegen die Anmaßung der Engländer verteidigen. 
In diefem Kriege wurde die Bundeshauptitadt von den Engländern 
beſetzt und teilweiſe zerjiört. In diefem felben Kriege wurde auch 
die noch heute von jedem Amerikaner gefungene nationale Hymne 
The Star Spangled Banner gedichtet. Die beiden anderen aus: 
märtigen Kriege, die Amerifa gegen Merifo und Später gegen 
Spanien führte, waren fo ungefährlich und fo glorreih für den 
Sieger, daß die Amerifaner Schon deshalb die Merifaner und die 
Spanier als ihre befonderen Freunde betrachten. Freilich mag dieſe 
Fteundſchaft etwas einfeitiger Natur fein. 

Noh während des Bürgerfrieges, von fleineren Tifferenzen, 
Srenzitreitigfeiten ufm. ganz zu ſchweigen, wäre England nur zu 
geneigt geweſen, die rebellierenden Südſtaaten als friegführende 
Macht anzuerfennen und zu unterjtügen. Dazu fam noch bis vor 
kutzem eine provozierende Ueberhebung, die England den Vereinigten 
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Staaten gegenüber gelegentlih zur Schau trug. Die befannte, 
feinerzeit in Europa wegen ihres fehroffen Tones fcharf Fritifierte 
Benezuelabotihaft von PBräfident Cleveland wurde in Amerifa faft 
einftimmig als eine nationale Tat begrüßt. Die Amerifaner würden 
ih ganz ohne Zweifel damals mie ein Mann erhoben haben, um 
England eine blutige Lektion zu geben, wenn nicht die englifche 
Diplomatie ſchleunigſt eingelenft Hätte. Seitdem hat England feine 
Haltung Amerika gegenüber völlig geändert und hat fich beftändig 
um Amerifas Freundfchaft bemüht. Aber das löſcht das Gedächtnis 
unſerer Geſchichte nicht aus in den Herzen des amerifantjchen 
Volkes. Deutfchland ift Amerifa außerdem auch niemals zu nabe 
getreten. Wenn England daher Deutichland mit Krieg überfallen, . 
oder e8 zwingen will, feine Seerüftung zu verringern, fo fann es 
dabei nit auf die Unterftügung Amerifas rechnen. Die Ver: 
einigten Staaten find fich weder einer Danfespflicht gegen England 
bewußt, noch haben fie Anlaß, an Deutichland Rache zu fuchen. 

Dazu fommt noch die ganz beitimmt formulierte politische 
Tradition Amerikas, die Monroe-Doktrin. Dieſe verbietet in Ueber- 
einftimmung mit dem jogenannten Teftamente Wafhingtong, des 
eriten Präfidenten, des Vaters des Vaterlandes, den Pereinigten 
Staaten, fi in ein Bündnis mit europäiſchen Mächten einzulaffen. 
Sie verlangt, daß die europäischen Mächte fich der Einmiſchung in 
amerifanifche Verhältniſſe enthalten. Sie Schreibt dafür den Ver: 
einigten Staaten vor, fih nicht um europäische Verhältniffe zu 
befümmern. So wenigſtens wird die Monroe: Doftrin allgemein 
aufgefaßt. Man hat wohl behauptet, die Erwerbung der Bhilippinen 
babe die Monroe-Doktrin durchlöchert. Uber das iſt doch nur 
Scheinbar der Fall. Erftlih fonnte Präfident Monroe feine Vor— 
Schriften über unfer Berbalten im Stillen Ozean erlaffen, weil 
damals die Bereinigten Staaten noch gar feine Befigungen an 
diefem Meere hatten. Wir verdanken die Staaten Oregon und 
Wafhington dem Eifer von Dr. Marcus Whitmann von New Morf, 
der ale Miſſionar nah Walla Walla gegangen war, und deſſen 
Remübungen es zuzuſchreiben ift, daß ım Sahre 1846 den Per: 
einigten Staaten das die beiden genannten Staaten bildende Gebiet 
von England zuerfannt wurde. Außerdem Hat Amerifa die 
Philippinen auch nicht durch ein Bündnis mit irgendeiner nicht— 
amerifanischen Macht, fondern ın einem in erjter Linie um eine 
amerifanifche Trage geführten Kriege erobert. Soweit daher ein 
möglicher Krieg zwischen England und Deutſchland in Betradt 
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fommt, iſt gar nicht an eine Beleitigung der Monro⸗-Doktrin und 
an ein Bündnis mit England zu denfen. — 

Es ſind aber nicht allein geſchichtliche, mehr oder weniger 
akademiſche Gründe, die zu dem Schluſſe führen, daß Amerika bei 
einem etwaigen Kriege zwiſchen England und Deutſchland unbedingt 
neutral bleiben wird. Es gibt dafür noch viel näherliegende und 
zwingendere Gründe. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten iſt eine Parteiregierung. 
Es hat bis jetzt immer nur zwei regierungsfähige Parteien gegeben, 
die republikaniſche und die demokratiſche, wie ſie gegenwärtig heißen. 
Dieſe Parteien verdanken ihre Herrſchaft allein und ausſchließlich 
der Gunſt der Wähler. Die Präſidentſchaftskandidaten erhielten in 
den letzten vier Wahlen die folgenden Stimmen: Im Jahre 1896 
wurde MeKinley von 7104779 Stimmen gewählt. Bryan hatte 
nur 6502 925 Stimmen erhalten. Seitdem ift die republifanifche 
Partei beftändig Jiegreich geblieben. Im Jahre 1900 hatte Mc Kinley 
7207923, Bryan dagegen nur 6158 333 Stimmen. Rooſevelt 
erzielte ım Jahre 1904 eine Mehrheit von 2545515 Stimmen 
über jenen demofratifchen Gegner. Das war aber eine ganz außer: 
gewöhnliche Pluralität. Im lebten Sabre betrug Tafts Mehrheit 
1045 715. Es folgt daraus, daß ſelbſt Rooſevelt gejchlagen mwäre, 
wenn aus irgendeinem Grunde 1 300 000 gewöhnlich republifanische 
Stimmen auf jeinen demofratifihen Gegner übertragen morden 
wären. Bei den meiſten Bräfidentenmwahlen aber gibt jchon eine viel 
fleinere Zahl von Abtrünnigen den Ausschlag. 

Der Deutfh-Amerifaniiche Nationalverband, an deſſen 
Spige Dr. Heramer von Philadelphia fteht, hat nach den legten 
Berihten 2 Millionen Mitglieder, die alle amerikaniſche Bürger und 
Stimmgeber find. Die Hauptaufgabe dieſes Verbandes it freilich 
die Bekämpfung der Prohibition, d. h. die Vertretung der Inter— 
ellen der Brauereien, Brennereien und Wirtichaften. Das iſt zwar 
fein hochideales Ziel, fichert aber dem Verbande unbedingt die 
nötigen Barmittel für jeine Propaganda und an allen Orten und 
Enden der Bereinigten Stuaten eifrige Werber, die nicht allein um 
eines Ideales willen, jondern für ihr tägliches Brot für den Ver: 


band arbeiten. Dieſer Verband tritt aber, abgejehen von feinem Anti— | 


prohibitionsfampf, auch für alle idealen deutſchen Beitrebungen ein, 
an denen ein guter amerifanischer Bürger deutſcher Abfunft feit- 
halten darf und naturgemäß auch feithält. Das ftchert ihm das 
Rohlmollen und die Mitarbeit auch folcher Kreiſe, die ſich um Die 
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Prohibitionsfrage alleın nicht ſonderlich bekümmern würden. Unter 
den idealen Beitrebungen jteht aber obenan die Erhaltung des 
Friedens zwischen Deutichland und den Vereinigten Staaten. Ter 
Verband hat ſich in der Tat bereits entIchieden und offiziell dabın 
ausgefproden: Unter feinen Umjtänden ein Bündnts mit 
England gegen Deutſchland! 

Die eben mitgeteilten Zahlen beweifen, daß der Verband dieie 
ssorderung unbedingt durchjegen fann. Seine zwei Millionen 
ſtimmberechtigter Mitglieder gehören fait alle der republifanischen 
Partei an. In der demokratischen Partei finden wir eigentümlider: 
weife eigentlih nur die Deutſchen fatholifher Konfeſſion. Diele 
aber gehören nit zum Nativnalverbande. Ste haben auf 
eine Anfrage erwidert: „Wir fympathifieren mit Euren Be 
Itrebungen. Aber wir ziehen vor, getrennt zu marjchieren und 
vereint zu Schlagen." Sollten daher zu irgendeiner Zeit Jich dieſe 
zwei Millionen deutfcher Stimmgeber von der republikaniſchen Barteı 
losſagen, weil jie mit der Haltung diejer Partei Deutfchland gegen: 
über unzufrieden wären, ſo würde das einen republifanichen 
Bräfidentichaftsfandidaten völlig ſchlagen. Ber einem ſolchen Ueber: 
gang eines Stimmgeberd von einer Partei zur andern zählt even 
jede Stimme doppelt. Sie wird nit nur zur Stimmenzahl der 
neuen Partei addiert, Jondern gleichzeitig auch von der Stimmen: 
zahl der alten Partei Jubtrabiert. 

Dieſes Nechenerempel ift jo einfeuchtend und überzeugend, daß 
die herrfchende, republifanische PBarter nimmermehr eine Deutjichland 
feindliche Politik zugunften Englands inaugurieren wird, ſolange 
wenigftens der Deutfch- Amerikanische Nationalverband feſt organiſiert 
bleibt. Dieje legtere Frage hängt allerdings davon ab, ob die den 
Verband leitenden Herren ſich und ıhre Bauptleute zu befchränfen 
und dadurch als rechte Meiſter zu bewähren wiſſen. Politiſcher 
Einfluß iſt immer eine verführeriiche Sache und hat ſchon manden 
guten Mann aufs Glatteis geführt. Schon auf dem letzten 
Konvente des Verbandes wurde verjchiedenes beraten und beichloflen, 
was Die mweitjichtigeren Freunde feiner Beftrebungen mit Bedenfen 
erfüllt hat. Tie frage 3. B., ob die Wereinigten Staaten ıhre 
Dandelsflotte durch Subſidien unterjtügen Jollen, hätten die geehrten 
Derren ganz qut den beiden großen politischen Parteien zur Ent 
Scheidung überlaſſen fönnen. Hoffentlich arbeitet man auf dieſem 
abſchüſſigen Wege nicht weiter. Antiprohibition, eine Deutichland 
nicht feindliche Politik der Nereinigten Staaten und ‚Förderung des 
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deutſchen Unterrichtes it gerade genug. Wenn es über einer von 
diefen ‚fragen zum Bruche mit einer der großen Parteien fommen 
jollte, werden alle Mitglieder des Verbandes Heeresfolge leiften. 
Wenn man jich dagegen wegen einer jo gleichgültigen Frage, wie 
Schiffsjubjidien, mit der republifanifchen Partei überwerfen follte, 
können fih die Führer des Verbandes nur blamieren. Die Ber: 
bandsmitglieder würden ihnen nicht folgen. Man muß immer 


bedenfen, wie ungeheuer ſchwer es ıft, einen Mann dazu zu bringen, 


daß er jeine Parteı im Stich läßt. Man darf daher auch nur im 
alleräugerjten Notfall zu einem ſolchen Schritte feine Zuflucht nehmen. 

Aber am Ende möchte vielleicht die demofratische Partei den 
Verſuch machen, durch eine England freundliche Politif die England 
freundlichen Elemente der republifanishen PBarteı an fich zu ziehen? 
Tas ılt aber ganz undenkbar. Das Gros der demofratifchen Stimm: 
ber ın den nördliden Staaten beſteht aus eingemanderten 
sründern, die fait fo zahlreich wie die Deutjchen find und feit den 
Lagen Cromwells von dem bitterften Haffe gegen England bejeelt 
erden. Es ift das ein ähnlicher Gegenfa wie der zwischen den 
Iihchen und Deutfhen in Böhmen, der aus den Tagen von 
Johann Huß datiert. Srland iſt eine offene Wunde am britischen 
Staatsförper. Seine Bewohner betrachten die Engländer als 
fremde Eroberer und tyranniſche Bedrücker. Die in Amerifa ein= 
gemanderten Irländer haben diefen angeborenen Haß mitgebradt 
und auf ihre amerikaniſchen Nachfommen vererbt. Sie werden daher 
mit ıhren Kindern immer entfchiedene Gegner einer Politif der Ver: 
ingten Staaten jein, die ihrem Erbfeinde England bejfondere Vor: 
teile verfchaffen will. Diefe Gefinnung der Srländer it um jo 
wichtiger, als fie herdorragendes politifches Talent befiten. Sie 
haben außerdem fofort dem Deutſch-Amerikaniſchen Nationalverbande 
ıhre Unterftügung zugefichert, als die Frage eines englifch-amerifa= 
niſchen Bündniffes gegen Deutjchland von Engländern angeregt wurde. 

Das Deutiche Reich hat daher nicht den geringiten Anlaß, ſich 
über die Haltung der Vereinigten Staaten in einem von England 
heraufbeſchworenen Kriege zu beunrubigen. Das törichte Werben 
um die Freundſchaft der Wereinigten Staaten, zu dem ſich einige 
influßreiche Engländer haben verleiten laffen, muß vielmehr als cin 
ihr erfreuliches Symptom bezeichnet werden. Die Engländer ver: 
sihten anscheinend darauf, mit Deutichland allein anzubinden. Tas 
garantiert aber den Weltfrieden. Denn Deutichland bedarf feines 
Krieges, um jeinen überjeeifchen Handel und jeine Kolonien gedeih— 
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[ih zu entwideln. Es iſt Englands Neid auf dad Wachstum und 
die Entwidlung des Reichtums und der Macht Deutichlandg, der 
allein den Weltfrieden gefährdet. 

Englands bisherige Geſchichte lehrt, daß dieſes Reich Jich nie 
eın Gewiſſen daraus gemacht hat, einen unbequemen Konkurrenten 
jelbjt im tiefften Frieden zu überfallen und zu vernichten, wenn da: 
zu eine Gelegenheit geboten wurde. Die Ausbrüche des englischen 
Neides find daher fehr ernite Warnungen für das Deutſche Reich. 
E3 darf ſeinen Seehandel und feine überjeeifchen Befigungen mit 
allem, was daran hängt, nit von der Gnade und Ungnade der 
Engländer abhängig fein laffen. Deutfchland muß imstande jein, 
auch zur See jederzeit und jedem Feinde gegenüber jein gutes Recht 
und fein Eigentum erfolgreiy zu verteidigen. Wenn auf irgend 
eine Phaje der Weltgefchichte, paßt auf diefe der alte Sprud: Si 
vis pıcem, para hellum. 

Englands Zukunft wird übrigens zurzeit noch von einer anderen 
Seite her ſehr ernitlich bedroht. Wenn Irland eine offene Wunde 
in feinem Staat3organismus ist, jo verſpricht Indien eine eiternde 
Beule zu werden. England bat, was Indien anbelangt, nichts ge: 
lernt und nichts vergefien. Es bat dort Diefelben, ja noch viel 
Ichlimmere Zustände gefchaffen, als die waren, die zur amerifani:- 
fanıschen Revolution führten. Die Fehler in der Behandlung der 
Kolonisten, die damals zum Berlufte feiner größten und wichtigſten 
Kolonie führten, find von England in feinen übrigen von Europäern 
bejtedelten Kolonien allerdings nicht wiederholt worden, ſelbſt nicht 
in Afrıfa nach dem Burenfriege. Aber in Indien bat man fid 
abjolut gemeigert, die harte Lektion auch dort anzumenden. 

Die engliihen Schriftfteller fafeln foviel von dem, was fie 
Oriental Mind nennen und was von dem gefunden Menfchenver: 
Stande des kaukaſiſchen Abendländers grundverfchieden fein foll. Als 
wenn nicht alle Menschen ohne Ausnahme ein fehr beftimmtes Ge— 
fübl dafür bejäßen, wenn ihnen unrecht gefchicht. Es wäre 
amäjant, immer wieder jene Phraſe vom orientaliihen Menfchen: 
verjtande zu leſen, wenn die Sache nicht fo ernft wäre. Sie ſoll 
eben verjchleiern, daß Die jo gerechten und gottesfürdhtigen Eng— 
Linder ın der Megierung Indiens jedes göttliche und menfchliche 
Geſetz beifeite Jeßen und Indien nit zum Wohl und Beften der 
Inder, jondern zur Bereicherung Englands regieren 

Die Inder verlangen heute genau dasfelbe, was die merifani- 
ſchen Koloniſten im Jahre 1775 forderten, nämlich das Recht der 
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Sclbitregterung unter dem Schuge Englands. Es iſt aber fraglich, 
ob die Engländer dort heute noch das bemilligen fünnen, was fie 
ihen lüngit aus freien Stüden hätten bemwilligen jollen. Vielleicht 
möchte eine zu jpäte Bewilligung der Selbftherrichaft den Abfall 
der Inder nur befchleunigen. Aber wenn England dieſes Necht 
perweigert, wird es ganz ficher Indien verlieren.*) 

Der Sieg Sapand über Außland hat einen ganz deisaltigen 
Eintlug auf das Gemüt der Aſiaten ausgeübt. Ihr Selbitbewußt: 
ſein regt fi mächtig. England hat außerdem taufende non Indern 
ım Gebrauche europäischer Waffen und in den Grundfäßen euro: 
pitiher Kriegsfunft unterwiefen. Es war immer die beliebte Politif 
der Engländer, ihre Siege zu erfaufen und fie mit dem Blute und 
den Knochen fremder Söldner zu bezahlen. Das birgt eine doppelte 
Serahr ın ſich. Der Engländer verliert feine militärifchen Tugenden. 
Ter fremde Gladiator lernt die ſchwachen Seiten des Engländers fennen 
und mırd zu jeinem Befieger herangezogen. Das römische Kaiſerreich iſt 
ſeinerzeit an diefer jelben Scheu feiner Bewohner vor dem Kriegsdienfte 
und an der Ausbildung germaniſcher Söldlinge zugrunde gegangen. 

Die Gefahr, Indien zu verlieren, mag ſchon bald die Auf: 
merfamfert und den Neid Englands von der wachjenden See- und 
Handelsmacht Deutichlands ablenfen. Es befteht allerdings auch 
die Möglichkeit, daß England jeine Sache in Indien von vornher: 
ein verloren gibt und dafür feine Kräfte und jeine Aufmerfjamfeit 
ganz auf Afrıfa konzentriert. E3 würde dann zuerst Deutjchland 
aus Afrifa zu vertreiben ſuchen, um hernach auch die Franzoſen 
aus dem Tempel binauszumwerfen. Der einzige Schuß dagegen ift, 
daß Deutichland jeine Seemacht fo ausbaut, um jeden Augenblid 
teindlihe Angriffe blutig abweifen zu fünnen. 

Aber wie gejagt, das Werben von einflußreichen Engländern, 
de in ihrem eignen Lande leitende Stellungen einnehmen, ift ein 
icht günjtiges Zeichen. Man darf daraufhin fchon die zuverficht- 
he Prophezeiung wagen, daß e8 nie zum Kriege zwijchen Deutjch- 
land und England fommen wird. Die beiden Nationen haben gar 
feinen Grund, jich dauernd zu haflen. Der wachſende Neichtum 
Seutichlands macht England nicht ärmer. Die beiden Mächte ſind 





Anmerkung der Redaktion. Wir können den Ausführungen unſeres 
dern Mitarbeiters über die engliiche Herrſchaft in Indien nicht vollfommen 
zujtimmen. Mllerdingd haben die Briten am Ganges und Indus manches 
Unreht begangen, aber auch Kulturwerte geichatfen, welche die Inder ſelber 
unmöglich überjehen fünnen. Wuch tritt der Vergleich zwiichen den heutigen 
Inden und den Amerikanern von 1775 den Leptesen, wobl zu nahe. 
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außerdem blutsverwandt ſowohl als auch religionsverwandt. Sie 
marſchieren an der Spitze der Völker Europas als Kulturträger und 
Kulturförderer erſter Klaſſe. Sie werden und können der Welt 
und Menſchheit unbedingt mehr nützen durch friedlichen Wettbewerb 
und freundſchaftlichen Austauſch ihrer geiſtigen und materiellen 
Güter als durch den glorreichſten Sieg, den die eine Macht über 
die andere erfechten könnte. 

Wer fünfundzwanzig Jahre lang der engliſchen Sprache, Lite— 
ratur und Geſchichte beſondere Aufmerkſamkeit erwieſen hat, wer 
dabei in intimen Verkehr mit Menſchen engliſcher Abſtammung ge— 
kommen iſt, der kann die vielen großen und edlen Eigenſchaften des 
engliſchen Nationalcharakters nicht überſehen, der muß dieſe tüchtige 
und erfolgreiche Nation hochſchätzen, der muß ſtolz darauf ſein, daß 
ſie germaniſcher Abſtammung iſt, daß ſie ſich ſelber ſo gern Angel— 
ſachſen nennen. Wer zugleich in Deutſchland geboren und aus— 
gebildet worden iſt und in langen Jahren amerikaniſchen Aufent— 
haltes immer feſter davon überzeugt worden iſt, daß er auf Grund 
deffen, was er in Deutſchland gelernt hat, eine wichtige Million in 
Amerifa zu erfüllen bat, einerlei ob dieje Miſſion anerfannt wird und 
augenblickliche Früchte bringt oder nit, der fann nicht verfennen, daß 
Deutichland noch eine große, weltgefchichtliche Miſſion zu erfüllen bat. 

Wer dann in unparteiiſcher Weiſe zwiichen Deutfchland und 
England abwägt, der wird zu dem Schluſſe fommen, daß Deutlich: 
land in einem von England provozierten Kriege ſiegreich ſein muß, 
weil gegenwärtig wenigſtens die Sache Deutichlands die Sache der 
Mentchheit iſt. Diefer Eindruck wird dadurch verstärkt, daß menſch— 
lichem Ermeffen nach Englands Aufgabe gegenwärtig um weſent— 
lichen als erfüllt erfcheint. Es iſt dafür geſorgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen. 

Hoffentlih aber und wahrſcheinlich gehört England nicht zu 
denen, don denen es heißt, quos deus vult perdere prius de- 
mentat. Cs läßt ich meiner Meinung nach fein größeres, welt: 
geichichtlichrs Verbrechen denken, als das Heraufbeſchwören eine 
Krieges zwiſchen Deutichland und England. Die idealen Aufgaben 
der beiden Wölfer ſind wohl zu vereinen und ergänzen Sich ın 
wunderbarer Weiſe. Beide fünnen und Jollten von einander lernen. 
Die möglicheriverte Sich befehdenden materiellen Intereffen dürfen 
dieſe wichtige Tatfache nicht verdunfeln. Sie werden im Gegenteil 
erit dann zu ıhrem vollen Rechte kommen, wenn die idealen Güter 
nicht auf. dem Altare der nationalen Selbjtfucht geopfert werden. 


Zur Reform der Preußifchen Finanzverwaltung. 
Von 
Tberverwaltungsgerichtsrat Mrozek, Steglitz. 


Die zur Vorbereitung der Verwaltungsreform eingeſetzte 
Immediatkommiſſion hat ſich in beſondere Ausſchüſſe gegliedert; 
einet davon ſoll ſich mit der Verbeſſerung der Finanzverwaltung 
beſchäftigen. Hier wird vor allem die Verwaltung der direkten 
Steuern in Betracht kommen. Die Klagen über eine unzureichende 
Erfaſſung des Einkommens und Vermögens werden immer lauter 
und allgemeiner. Auch darüber beſteht kaum noch Streit, daß dieſer 
ungeſunde Zuſtand zum Teil auf die Unzulänglichkeit der Ver— 
anlagungsarbeiten zurückzuführen iſt. Da muß ſich einem die Frage 
aufdrängen: Wie war es möglich, daß ſich jener Uebelſtand achtzehn 
volle Jahre durchichleppen fonnte, fehlte denn die Auflicht? 

Aufſichtsorgane Jind vorhanden, es find die III. Abteilung bei 
den Regierungen (Abteilung für direfte Steuern) und vor allem der 
Tirigent diefer Abteilung als PVorfigender der Einfommenfteuer- 
Perufungsfommiffion. Geſetz und Ausführungsanweifung geben der 
Yutiiht auch die beiten Mittel an die Hand, fich geltend zu machen; 
es heist da*): Der Vorſitzende der Berufungskommiſſion iſt inbezug 
auf die richtige Feſtſtellung der Steuer der Vertreter der Staats: 
ntereften für jeinen Bezirf. Ihm liegt die obere Leitung de3 ge: 
iamten Beranlagungsgeihäfts im Bezirk ob. Er hat die gleich: 
maßige Anwendung der Beranlagungsgrundjäße zu überwachen und 
die Geichäftsführung der Vorfigenden der Beranlagungsfommiffionen 
zu beauflichtigen. Den Aufträgen und Weiſungen des Borfigenden 


) 8 47 des GEinfommenfteuergejeges in der Faſſung vom 19. Juni 1906 
und Artikel 51, Nr. 2, Abi. 2, Nr. 4, Artikel 65, Wr. 3e, Artikel TO LLL, 
Nr. 1, 2, 3 und 5 der Ausführungs-Anweiſung vom 25. 7. 06... 
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der Berufungskommiſſion ſind die Vorſitzenden der Veranlagungs— 
kommiſſionen pünktlich nachzukommen verpflichtet. Letztere müſſen 
auf Anweiſung des erſteren von den Rechtsmitteln Gebrauch machen. 
Der Vorſitzende der Berufungskommiſſion darf ſich nicht auf die 
Erörterung der Berufungen und Beſchwerden beſchränken, ſondern 
muß von Amtswegen für die ſachgemäße Handhabung der beſtehen— 
den Vorſchriften Sorge tragen und die zur Beſeitigung der wahrge— 
nommenen Mängel geeigneten Maßregeln treffen. Zu dieſem Zwecke 
bat er fich über alle in Betracht fommenden Berbältniffe fortlaufend 
unterrichtet zu halten und namentlich alljährlich mehrere Kreiſe 
jeines Bezirks zu bereifen, um durch perfönliche Anſchauung von der Art 
der Ausführung der die Steuerveranlagung betreffenden Vorſchriften 
und von der Behandlung der bezüglihden Geſchäfte an Ort und 
Stelle Kenntnis zu nehmen. Seine befondere Aufinerffamfeit muß 
er der Aufitellung geeigneter Normen für die Schäßung des land— 
wirtfchaftlichen und des gewerblichen Einfommeng widmen und die 
auf Ddiefem Gebiete von den Vorfigenden der Beranlugungs: 
fommijfionen zu entmwidelnde ZTätigfeit fortlaufend im Auge be= 
halten. 

Beflere Mittel, eine zutreffende Erfaffung des Einkommens und 
des Vermögens herbeizuführen, lafjen fih faum erjinnen. Wenn 
trogdem nur Mangelhaftes erreicht worden ift, fo muß die Schuld 
daran liegen, daß jene Mittel nicht oder nicht richtig zur Anwen— 
dung gefommen find; fie fönnen nämlih nicht im erforderlichen 
Umfange gebraucht werden. Im Wege Steht die bejtehende Organis 
Jation, die Verwaltung der direkten Steuern durch die Regierungen. 

Die Stelle des Dirigenten der Steuerabteilung und Vorſitzen— 
den der Berufungsfommiffion müßte nach den Aufgaben, die ihm 
das Geſetz ftellt, recht arbeitsreich jein, und doch gilt fie in den 
maßgebenden Streifen als ganz bequem. Sie wird nur deshalb 
wenig begehrt, weil mit ihr die Laufbahn regelmäßig abgeichlofien 
it, und weil die Beichäftigung mit den Steuerfachen dem Fern— 
jtehenden entjeglich Iangmweilig erjcheint; und fie ıft auch wirklich 
[angmeilig, wenn man fi nit die Mühe gibt, in die Sachen 
bineinzuiteigen und jo zu threr Beherrſchung zu gelangen. Als 
bequem gilt jene Stellung, weil der Regierungspräfident in die Ges 
Ihäftsführung des Vorfigenden der Berufungsfommilffion nichts 
hineinzureden bat, und die andern Sachen ihm }o fern liegen, daß 
fih fein Eingreifen in der Negel auf die Berfonalien befchränft. 
Das Ht.aber wiederum für Die Steuervermaltung der wunde Punkt. 
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Tenn es ıft ganz Jelbjtverftändlich, daß der Regierungspräſident ſich 
die beiten Arbeitskräfte für das Arbeitsfeld bereit hält, auf dem er 
telbit die volle Verantwortung trägt; jo fällt für die Steuerver— 
maltung nicht viel ab. Neben den wenigen, die fich aus Neigung 
der Steuerverwaltung widmen, finden da viele verbrauchte Kräfte Ver: 
mendung. Der Abteilungsdirigent erhält dann recht oft für feinen 
großen Gejchäftsfreis nicht die erforderliche Unterftüßung, wie ihm 
aud die Gefchäfte der beiden anderen Abteilungen der Regierung 
nur jelten eine Anregung für fein Gejchäftögebiet geben. Die 
Hauptichwierigfeit feiner Gejchäftsführung bleibt aber folgende: Im 
Intereſſe einer erfprießlichen Kreisverwaltung liegt ein gutes Ein- 
vernehmen zwiſchen dem Landrat und den im Wirtjchaftsleben be— 
ſonders hevortretenden PBerjönlichfeiten feines Kreifes. Ganz allge: 
mein wird geltend gemadt, daß mit jenem Intereſſe eine fraftvolle 
Durchführung der VBorfchriften der Steuergefege unvereinbar ſei. 
Ch das richtig iſt, kann auf fich beruhen, jedenfalls herrſcht dieſe 
Meinung, und fie zu überwinden ift der Borfigende der Berufung: 
fommijfion außerftande; dazu fehlt ihm die nötige Autorität. Auf 
die Unterftügung des Negierungspräfidenten wird er nur felten 
rechnen fünnen, denn auch jenem wird die Aufrechterhaltung des 
guten Einvernehmens zwischen Landrat und Kreis wertvoller er: 
\heinen al3 die zutreffende Erfaffung der Einkommens: und Ber: 
mögensverhältnifie für die Steuer. In diefem ungleihen Kampfe 
muß der Vorjigende der Berufungsfommilfion bald ermüden, be— 
ſonders wenn in feiner Gejchäftsführung noch Ungeſchicklichkeiten 
unterlaufen, die von oben gerügt werden oder gar feine Verſetzung 
im Dienftintereffe herbeiführen. Dann gewinnt der Vorfigende bald 
eine bequemere Auffaffung feiner Aufgaben, und ift erjt diefer Zu: 
ttand eingetreten, jo bleibt feine Rückwirkung auf die untergeord> 
neten Behörden nicht aus, felbjt wenn fie von befonderen Kommiſſaren 
verwaltet fein follten. 

Eine Beſſerung der Beranlagung ift nur zu erwarten, wenn 
die Stellung des Vorfigenden der Berufungsfommiffion mit folcher 
Autorität und folchen Hilfskräften ausgeftattet wird, daß er non 
einem Auffichtsrecht über die Veranlagungsbehörden auch Gebraud) 
maden fann. Es ift deshalb vorgeschlagen worden, in der III. Ab: 
teılung ebenfalls das Präfekturſyſtem einzuführen und den Re— 
gierungspräfidenten zum Vorfigenden der Berufungsfommiffion zu 
machen. Diefe Aenderung könnte aber fchon deshalb nicht die beab— 
jihtigte Wirkung äußern, weil dem Negierungspräfidenten wie dem 
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Landrat das gute Einvernehmen mit den wirtſchaftlich maßgebenden 
Einwohnern des Bezirks das höchſte Gebot bleiben wird. Auch 
wäre der Regierungspräſident mangels der erforderlichen Sachkunde 
außerſtande, ſeine Hilfsarbeiter mit den nötigen Weiſungen zu ver— 
ſehen und ihre Geſchäftsführung ausreichend zu überwachen. Sollten 
nun gar, wie verlautet, die Geſchäfte der Generalkommiſſion und 
die Meliorationen dem Regierungspräſidenten unterſtellt werden, ſo 
iſt es für ihn menſchlich unmöglich, auch den ihm fernſtehenden Ge— 
ſchäften der Steuerverwaltung die nötige Aufſicht und Förderung 
zuteil werden zu laſſen. 


Hiernach erjcheint eine vollftändige Trennung der Verwaltung 
der direften Steuern von den Regierungen unabweisbar. Für 
Berlin befteht bereit3 ein eigener, lediglih der Steuerverwaltung 
dienender Behördenorganismus in der „Direktion für die Verwaltung 
der direften Steuern in Berlin”, und diefe Einridtung hat ji 
ausgezeichnet bewährt. 


Eine ähnliche Behörde beitand auch ſchon einmal für eine Provinz. 
Nach der Einverleibung des vormaligen Königreich Hannover*) ın dus 
preußische Staatsgebiet wurden nämlich dort die Gefchäfte der Steuer: 
verwaltung, „bis die anderweitige Organifation der Verwaltungs: 
behörden erfolgt fein würde, dem Ober-Steuer:Klollegium, und zwei 
Sahre jpäter nebjt der Domänen- und der Forſtverwaltung der neu 
errichteten Königlichen Finanzdireftion in Hannover übermwiefen. 
Dieſe Organifation wurde fpäter aufgehoben, nicht etwa, weil fie ſich 
nicht bewährt hatte, jondern weil jene „anderweitige Organilation“ der 
DVermwaltungsbehörden eintrat. Das Gefeß über die allgemeine Landesver— 
waltung vom 30. Suli 1883 beftimmte im $ 25**): „In der Provinz 
Hannover treten an die Stelle der Landdrofteien und der Finanz— 
direftion Sechs Negierungspräfidenten und Regierungen . . .“ 

In Elſaß-Lothringen“**) ift die Verwaltung der direkten Steuern 
ım Sahre 1884 zentralifiert worden. Ein Direftor der Ddireften 
Steuern leitet den Veranlagungs- und Erhebungsdientt. Dem 


*) $ 4 der Verordnung dom 28. 4. 67, betr. die Einführung der Preußiſchen 
Geſeßgebung inbetreff der direkten Steuern in dem Gebiete des vormaligen 
Königreichs Hannover (GS. S. 533). — Allerhöchſter Erlaß vom 5. 4. 64. 
betr. die Einrichtung einer Provinzial-Finanzbehörde in Hannover 
(GS. S. 5llı. 

»*) Mit dem 1. Juli 1885 in Hannover in Kraft getreten (8 120 der Kreis— 
ordnung für die Provinz Dannover vom 6. Mai 1584 — 6GS. ©. IM. 

”**), Die VBerfaflung und Verwaltung von Elſaß-Lothringen, von Karl Mandel, 
neubrarbeitet von Ostar Grunewald, Straßburg 1905. S. 115. 


— — 


— ——— — — — — — — 


Zur Reform der Preußiichen Finanzverwaltung. 105 


Eteuerdireftor liegt auch die Leitung des Kataſter- und Ber: 
meſſungsweſens ob. 

Auch in Dejterreich*) beftehen als Mittelinſtanz „Finanzlandes: 
direftionen” oder Finanzdirektionen“. „Sie wurden gejchaffen, um 
ım Einflange mit der geänderten Einrichtung der politifchen Be: 
hörden ın allen SKronländern eine einheitlihe Verwaltung und 
Leitung der verfchiedenen Finanzzweige ind Leben treten zu lafjen 
und die Gejchäftsleitung für die direfte Belteuerung mit jener der 
übrigen Finanzzweige und des Kaffenwejens ſoviel als möglich in 
eıner Art zu vereinigen.“ 

Der Einrichtung in Defterreih mürde eine Angliederung der 
jegigen Steuerabteilungen der Regierung an die PBrovinzialfteuer: 
direftionen der Provinzen entfprechen. Eine ſolche Vereinigung der 
Verwaltung der Ddireften Steuern mit der der indireften Steuern 
unter der gemeinjamen Leitung des Provinzialſteuerdirektors mider: 
itrebt aber dem inneren Wejen diefer Verwaltungen. Der Aufbau, 
der Gefchäftsgang und die Zwangsmittel zur Durchführung ihrer 
Aufgaben find grundverfchieden. Die indireften Steuern werden 
von Beamten feſtgeſetzt, denen die ſchärfſten Zmangsmittel zu Gebote 
ttehen. Dagegen find zur Feftfegung der Direften Steuern an erfter 
Stelle die Staatsbürger ſelbſt berufen; Beamte beaufjichtigen und 
regeln nur den Gefchäftsgang der Selbftverwaltung und jorgen für 
die Ausführung ihrer Beſchlüſſe. Während ferner für die Ver: 
maltung der indirekten Steuern das fisfalifche Interejje den oberften 
Orundjag bilden muß, darf diefer die Verwaltung der direften 
Steuern nicht allein beherrſchen. Die indireften Steuern wird man 
nur unter gemwiffen, mehr oder minder leicht feitjtellbaren Umständen 
\huldig, die Gefege über die direften Steuern fordern dagegen von 
jedem Staatsbürger jahraus jahrein Leiftungen, deren Feſtſtellung 
vielfah nur bei feinem guten Willen möglich wird. Daraus er: 
wähit für die Verwaltung der direften Steuern die Jittlihe Pflicht, 
das Volk zur Steuermilligfeit und Steuerehrlichfeit zu erziehen. 
Das ift au) der Grund, weshalb diefer Verwaltung feine Zwangs— 
mittel gegeben find, welche, wie Beichlagnahme und Durchſuchungen, 
dad Ehrgefühl der Steuerpflichtigen verlegen fünnten. Bet diejer 
Verichiedenheit zmwifchen den beiden Verwaltungen wäre ihre ge: 
deihliche Entwicklung unter gemeinfamer Leitung faum erreichbar: 
da wäre dem gegenwärtigen Zuftande noch der Vorzug zu geben. 


) Veiterreichifches Staatshandmwörterbuh von Miichler & Ulbrich, Wien 1906, 
Il. Bd, &. 25. 
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Staffel zu erreichen fuchen. Umgefehrt würden jüngere Kräfte, 
wenn fie ın der Beſchäftigung mit den direften Steuern feine Ber 
fmedigung fänden, die Möglichfeit des Rücktritts ın das Arbeitsfeld 
der allgemeinen Bermwaltung behalten. Endlich würde der Zus 
ſammenhang mit diefer im Beamtenerfage der Verwaltung der 
direften Steuern gewiſſe unmeßbare Werte fichern, welche für ihre 
Stellung nah außen und den Laienfommiffionen gegenüber jehr 
viel bedeuten. 
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und ausländischen Aktiengeſellſchaften. Während in der Statiftif des Auf- 
ſihisamts hierfür 82307 + 11331 = 93 638 Mil. Mark figurieren, 
rührt das Reichsſchatzamt Hierfür 96 969 654 Millionen Mark an. Auf 
(rund weldher Unterlagen das Reichsſchatzamt zu diefem höheren Betrage 
fommt, ıjt mir nicht befannt. 


May fügt nun jeiner Grundlage von 173 340 Millionen Mark für 
In einen für das Jahr 1907 errechneten Schäßungspojten von 
6334 Millionen Mark Hinzu und kommt auf diefe Weile zu 180 274 
Millionen Marl. 

Dieſer Shäßungspoften fommt der Wirklichkeit ziemlich nahe, denn wir 
erichen aus der inzwilchen erjchienenen Verjicherunggitatijtif des Kaiferl. 
Aufſichtsamts für 1907, daß die Sefamtfumme der deutichen verjicherten 
!erte ım Jahre 1907 um 7 422 Millionen Mark auf 177 601 Millionen 
Mark geitiegen it, fo daß im großen und ganzen die jchäßungsweile an— 
genommene Zahl May3 mit der amtlichen Statijtif bis auf die im Reichs— 
itıramt entjtandene Differenz von ca. 3 Milliarden übereinjtimmt. In 
dien Geſamtſummen für 1906 und 1907 find nun nach der völlig über 
artimmenden Statijtif des Reichsſchatzamts, des Statiſtiſchen Jahrbuchs 
und des Kaiſerl. Auffichtsamts an Werten, die von öffentlichen 
seuerderiiherungsanjtalten verjichert waren, für 1906 63480 und 
ir 1907 66449 Millionen Mark enthalten. 


Way glaubt nun aus dem Statiſtiſchen Jahrbud) für 1909, ©. 353, 
eriehen zu fünnen, daß in diefen Zahlen ein ziemlicher Betrag Doppel- 
veriiherung, d. h. Nückverjicherung enthalten fei, nämlich für 1906 5,4 % 
und tür 1907 jogar 8,40%, jo daß er aus der Identität der Zahlen für 
de öffentlihen Anitalten in der Statiftif des Reichsſchatzamts mit denen 
ver Stanjtit des Statijtiichen Jahrbuchs den Schluß ziehen zu müjjen 
glaubt, es ſtecke ein ähnlicher Prozentfag von Rückverſicherung auch in den 
‚ahlen des Reichsſchatzamts für die Aftiengejellihaften und 
Degenfeitigfeitägejelljhaften. Er glaubt daher zu einem Abzug für 
Göejamtrückverſicherung berechtigt und verpflichtet zu fein, den er unter 
Annahme eine3 Durchichnittsprozentfaßes von 5,5%, für Rückverſicherung 
u rund 12000 Millionen feſtſetzt. Diejer Abzug iſt jedoch völlig 
unbegründet. 

Wie aus der Statiſtik des Kaiferl. Aufſichtsamts, deren Zuverläſſig— 
tet nicht zu bezweifeln fein wird, klar und deutlich hervorgeht, handelt e8 
1a ber diejen Ziffern (jiehe Verficherunggitatijtift für 1906 und 1907, 

62 bezw. S. 56) lediglich um unmittelbar verjicherte Beträge 
” ebenio verhält es jich bei den Ziffern des Statiftiichen Jahrbuchs 
tur 1909, 

May iſt in diefem Falle das Opfer einer für den Laien (nicht aber 
jür den Verſicherungsfachmann) zu Zweifeln Anlaß gebenden Ausdrucks— 
weiſe im Statiſtiſchen Jahrbuch geworden. 
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Dort heißt e8 nämlich, nachdem die Zahlen für 1906 und 1907 auf— 
geführt find: „davon Rückverſicherungen“ 


für 1906: 3399 213 000 Mt. = 5,4%, 
für 1907: 5591343 000 ME. = 8,41%. 


Das heißt jedoch nicht, daß diefe Beträge etwa von den öffentlihen An— 
ftalten übernommene Rückverſicherungen jind und deshalb in den auf— 
geführten Ziffern doppelt fteden, fondern das heißt, daß von den 63 450 
bezw. 66 449 Millionen direkten (unmittelbaren) Werjiherungen 3 399 
bezw. 5591 Millionen in Rüdverjicherung abgegeben, d. h. rückver— 
fichert find und zwar ift ein größerer Teil bei der Rückverſicherungs— 
abteilung des Verbandes deutjcher öffentlicher Feuerverjicherungsanitalten 
und der Heinere Teil bei Privatgefellichaiten rückverſichert. Hierzu iſt zu 
bemerfen, daß der Verband deuticher öffentlicher Fyeuerverjicherungsanttalten 
eine für jich beitehende juriſtiſche Perſon iſt. (Vgl. Mitteilungen für Die 
Öffentlichen Feuerverficherungsanftalten, Februar 1909, S. 22 }f.). Völlig 
verfehlt jind natürlich auch die Schlüffe, die May auf Grund dieſes Irr— 
tums bezüglich des Prozentfages der Verjicherungszunahme bei den öffent- 
lichen Anjtalten zieht. Die Veriiherungsjumme ijt bei diefen Anftalten 
nicht etiva zurücgegangen, jondern jtetig geitiegen. 

Wir müſſen aljo, ohne diejen Abzug von 12 Milliarden als gerecht— 
fertigt anzuerfennen, einjtiweilen mit der von Mat) geivonnenen Zahl von 
180 274 Millionen bezw. mit der in der Statiftif des Kaiſerl. Aufſichts— 
amts für 1907 angegebenen Yılfer von 177 601 Millionen, die mitein— 
ander, abgejehen von der bereits erwähnten Differenz von ca. 3 Milliarden 
forreipondieren, weiterrechnen. In diefem leßteren Betrage von 177 601 
Millionen find jedoch lediglich die Zahlen der unter der Reichsaufſicht 
stehenden VerficherungSunternehmungen und der öffentlichen Feuerverjiche- 
rungsanftalten enthalten. Es fehlen aljo die Beträge der bei den unter 
Landesaufſicht ſtehenden Feuerverſicherunggunternehmungen verjicherten 
Werte. Daß dieſe Werte feine quantité negligeable darſtellen, mag ſchon 
der Umſtand erweiſen, daß allein ca. 200-300 auf den Bundesſtaat 
Preußen beichränfte Feuerverſicherungsvereine (fleinere oder größere Vereine) 
beitehen, deren Verficherungsbeitand ſich großenteil8 auf viele Millionen 
beziffert. Es fer bier nur an die zahlreichen Gilden Schleswig: Holiteins 
und die Feuerkaſſen des Marienburger Kreiſes erinnert, die auf das ehr: 
mwürdige Alter von Nahrhunderten zurückblieen fönnen. In ähnlicher Weite 
wie in Preußen beſtehen aucd in den andern Bundesſtaaten de3 Deutſchen 
Reichs EHeinere und größere Feuerverſicherungsvereine, die ebenfalls, 
weil nur auf das Gebiet dieſer Bundesſtaaten beihränft, nicht unter der 
Auſſicht des Kaiſerl. Auffichtsamts jteben und infolgedeſſen ſtatiſtiſch noch 
nicht erfaßt find. 

Zu dieſen namhaften Werjiherungswerten fommen die im 
Deutihen Reiche noch nicht verliherten Werte des Privat— 
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eigentumsS hinzu. Delbrück hat jich bezüglich der Frage des heute noch 
unverjiherten Eigentum3 an den Generaldirektor der Bayrijchen Ver: 
jiherung3banf, Herrn von Rafp, geivandt, der fi) dahin ausgefprochen hat, 
daß in neuerer Zeit daS unverficherte Eigentum ganz bedeutend zurüd- 
gegangen ſei (vgl. näheres Preußiſche Jahrbücher, Band 136, 1. Heft, 
©. 168). Sch ſtimme der Anſchauung dieſes erfahrenen Fachmanns 
völlig bei, möchte aber doch hervorheben, daß meiner Weberzeugung nad) 
dad unverjicherte Privateigentum immerhin noch einen nicht unmejentlichen 
Faktor unſeres Nationalvermögens darjtellt. Man denfe unter anderem 
nur an die unzähligen Eleinen und Eleinjten Haushaltungen, namentlich in 
den großen Städten, um deren Gewinnung jic) in neuerer Zeit eine her- 
borragende Feuerverſicherungs-Geſellſchaft durch Einführung von Wochen= 
prämıen (ein Zahlungsmodus, wie er bis dahin nur in der jogenannten 
Volf3verfiherung befannt war) mit großen Erfolg bemüht. Jedenfalls 
wırd der etwas fühne Schluß Mays, den er aus der Jinfenden Produftiong- 
jiffer der Feuerverſicherungsunternehmungen für die Jahre 1904— 1906 
zieht, daß nämlich das bis 1904 vermutlich vorhanden geivejene Rejervoir 
der noch nicht verjicherten Objekte feitdem zu fließen aufgehört habe, 
dur die inzwiſchen amtlich ermittelte, gegen da Vorjahr um 303 Millionen 
erhöhte Produftionzziffer widerlegt (die Zunahme war im Jahre 1904 
159, Millionen, im Jahre 1905 7295, im Jahre 1906 7119, dagegen im 
sahre 1907 7422 Millionen). 

Was nun den von May und auch von Delbrüf angenommenen 
Prozentjaß, der für Ueberfiherung an den feititehenden Ziffern in Abzug 
gebraht werden müjje, anbetrifft, jo überjehen beide, und aud) der um 
jeine Meinung hierüber befragte Herr von Raſp geht darauf nicht ein, daß 
den tatjächlich, namentlich auf dem Gebiete der Immobiliarverſicherung be- 
jtehenden Ueberverjicherungen ein Gleichgewicht in den ebenjo zweifellos 
vorhandenen Unterverjicherungen gegenüberiteht. Tagtäglich erweiſen die 
Echadenregulierungen zum Nachteile der Verjicherten das WVorhandenfein 
bedeutender Unterverjicherungen, und wenn ich auch nicht behaupten will, 
daß jie völlig den Leberverjicherungen die Wage halten, jo reduzieren ſie 
doc diefelben fo itarf, daß meines Erachtens für einen nennenswerten 
Abzug fein Raum mehr bleibt. Erwähnt mag hierzu noch werden, daß in 
Deutichland der größere Teil der $mmobiliarverjicherung, bei der die 
Ucberverficherung vorwiegend eine Nolle jpielt, in den Händen der üffent- 
lichen euerverficherungsanitalten fich befindet, bei denen durd) entſprechende 
Zarationen der Weberverfiherung wirkſam vorgebeugt wird. 

Zrogdem hält May noch einen Abzug von 15% für Leberverjicherung 
für reht mäßig und führt zur Begründung der von ihm behaupteten Ueber— 
veriicherung aus: „Die Feuerverſicherung hat den Zweck, den ganzen durch) 
dad Feuer möglichen Schaden zu dedfen, wozu aud der Mieteausfall bis 
nah Wiederaufbau gehört.” May überjieht hierbei, daß die Mietausfall- 
veriherung fait in ſämtlichen deutichen Bundesjtaaten geſetzlich verboten 


112 von Liebig. 


war, „daß nur reale, beivegliche und unbemwegliche Gegenjtände gegen un— 
mittelbar oder mittelbar durch “Feuer verurjachte Schäden verjichert werden 
durften“, (preuß. Minifterialverfügung vom 23. Juni 1892; in gleicher 
Weiſe unterjagten Bayern und Baden ausdrüdlic die jogenannte indirekte 
Verſicherung) und ftügt feine Behauptung offenbar lediglich darauf, daß es 
nach dem Hamburger Feuerfaflengeje vom 20. Februar 1885 bisher müg- 
ih) war, „einen Aufichlag von 10 vom Hundert auf die Schäßungsiumme 
zu verjichern” (S 10 a. a. O.). Bemerft darf hier werden, daß mit dem 
Grundſatze des Berbot3 der indirekten Berjicherung allerdings das Reichs: 
gejeß über den Verficherungsvertrag vom 30. Mat 1908, da3 am 1. Januar 
1910 in Kraft tritt, bridt. (SS 53, 89 und 90). Wenn May in jeiner 
weiteren Beweisführung behauptet, „daß eine Zwangsverſicherung (bezüg: 
li der Verſicherungsſumme) bejonders liberal fein müſſe und daß bei der 
Hamburger Feuerſozietät der DVerjicherungsbetrag tatlählih häufig mehr 
als daS Doppelte des Wertes betrage”, jo tut er, glaube ich. doch den 
„Zwangsverſicherungen“ im allgemeinen und der „Hamburger zjeuerjozierät“ 
im befonderen Unrecht. Denn gerade die öffentlichen zyeuerver.iche: 
rungsanjtalten ınachen im Gegenſatz zu den privaten Feuerverſicherungs— 
gejellichaften die Berjicherung von einer vorgängigen Taration der aufzu: 
nehmenden Gebäude durch beeidigte Taratoren abhängig. So aud) de 
Hamburger Feuerkaſſe („die Feuerkaſſe beauftragt zwei ihrer beetdigten 
Taratoren nach beſtimmter Reihenfolge mit der Schäßung zum Behuf der 
Aufnahme” (S 23 a. a. O. Siehe auch SS 22, 24 ff.), die doppelt vor: 
fihtig it, indem fie die Schäßung der Taratoren noch durch zwei 
Reviſoren nahprüfen läßt (S 25). Auch die Ausführung Mays zur 
Begründung der Berechtigung eines fo hohen Abzugs für Uebervertice: 
rung, daß der Hausrat allgemein zum Anſchaffungswert verſichert werde, 
obgleich die Gejellichaften diefen beim Brand nicht vergüten, Sondern 
nur den wejentlid) niedrigeren des alten Hausrats, iſt völlig unzus 
treffend. May überjieht hierbei, daß Nacdjichaffungen, die in jedem nor: 
malen Haushalte vorlommen, in die VBerficherung eingejchlojjen find, jorern 
der Wert des geſamten Haushalts die Verjicherungsjumme nicht überiteigt, 
daß fonah die Abnugung durch Neuanichaftungen ausgeglidyen werden 
fann und in der Regel auch ausgeglichen wird. Ebenſo unrichtig find die 
Behauptungen Mays betreff3 der Ueberverjicherung in Waren, die er zwiſchen 
20% — 50% Ichäßt. Der Naufmann, der in normalen Zeiten ein Eleines 
Lager hält, wird ſich hüten, die Prämie für den Saiſonlagerbeſtand während 
des ganzen Nahres zu bezahlen, er wird vielmehr für die Saiſon eıne 
furzftiitige Nachverlicherung nehmen. May denkt offenbar bei jener Ne: 
bauptung an Verſicherungen über veränderlihde Summen, wober allerdınga 
die ‘Police jtetS über den höchiten Betrag ausgeitellt it. Da aus dem 
Bejtehen Jolcher Verſicherungen jedoch der Schluß auf eine 20 —560 orge 
llcberverficherung ber den Warenverficherungen ım allgemeinen gezogen 
wird, halte ich wicht für angängig. Ich alaube alio, dag May für die 


Der Betrag ver Feuerverſicherungswerte in Deutſchland. 113 


Berechtigung eines Abzugs von 15% für Weberverjicherungen den Beweis 
mit erbracht hat, noch viel weniger dafür, daß diefer Abzug jo mäßig ei, 
daß die noch nicht verjicherten Objekte des Privatbejiges außer Anſatz 
bleiben können. 

Ich glaube vielmehr, daß eine Bewertung des am Ende de3 Jahres 
1907 gegen Feuer verjicherten oder verjicherungsfähigen Privateigentums 
— die fiskaliſchen Werte, die ja in der Negel nicht verjichert werden, 
ind hierbei völlig außer Betracht gelaflen — mit 200 Milliarden nicht 
zu hoch gegriffen jein dürfte, indem ic) annehme, daß zu den nach der 
amtlihen Statiſtik unmittelbar gegen euer verjicherten 177Y/s Milliarden 
noch gut und gerne 221/, Milliarden an jolhen Werten hinzugerechnet 
werden dürfen, die einerjeit3 bei den unter Landesauflicht jtehenden Unter 
nehmungen verjichert und andrerjeit3 noch unverjichert find. Hierzu it 
noh zu bemerfen, daß die amtliche Statiftif eine jährlihe Zunahme von 
ca. 7 Milliarden an bet den unter der Reichsaufſicht jtehenden Unter— 
nehmungen und bei den öffentlichen Feuerverjicherungsanitalten veriicherten 
Werten ergibt. 

Die genauen Zahlen find die folgenden: 


1902 . . . .. 142997 816 000 
1903 . . .... 149061 980 00U 
1904 . . . .. 155512 565 000 
1905 . .. 162609 178 000 
1906 . . . .. 170037 042 000 
1907 . ........177601 000 000 


Wenn auch der größte Teil dieſes Neuzuwachſes an verjicherten 
Werten auf das Stonto der Neuproduftion an Werten zu jeßen ift, jo 
unterliegt e8 doch feinem Zweifel, daß hierunter alljährlich ein nicht un- 
beträctlicher Teil von bis dahın unverjicherten Werten enthalten ift. 

Sonach hat Delbrüdf mir feinem Ergebnis, daß im Jahre 
1907 ım Deutihen Reih für wenigjtens 170 Milliarden gegen 
Feuer verfiherte oder verjicherbare Objekte vorhanden waren, 
iherlih nicht, wie May behauptet, zu hoch gegriffen, fondern 
ev hat meiner Üeberzeugung nad), den Betrag ſehr beicheivden 
angejeßt. 
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Noch einmal: Lehren des Kieler Werftprozeſſes. 
(Bol. Dezemberheit ©. 451 u. ff.) 
Von 


Dr. Ferdinand Elz. 


Die Lehren, welde „Fauſtus“ aus dem Kieler Weritprozeß ziehen 
will, gipfeln darın, daß die Leitung einer Kaiſerlichen Werft in die Hände 
eined Fachmanns, eines Technikers, gehöre und daß mehr al3 bisher hie 
volle Verantwortung dem Techniker auferlegt werde, daß dagegen der 
Einfluß des Offizier® und des „Juriſten“ zurüdgedrängt werden müſſe. 
Dieje Forderungen werden mit der Behauptung begründet, es ſei für jeden, 
der offenen Auges über eine Kaiſerliche Werft geht, klar, daß es abſolut 
falich fein würde, das Weſen der Werft in militärischen Dingen zu jeben. 
die Werft jet im ganzen ein techniſcher Day: und Reparaturbetrieb, cın: 
gerügt in den militärischen Urganısmus der Marine. 

Diefe Behauptung ıjt aber nicht zutreffend. Die Werft im ganzen iſt 
nicht ein techniiher Baus und Pteparaturbetrieb, jondern diejer techniiche 
Betrieb iſt nur ein Teil des Merftbetriebes, eingefügt in den militäriſchen 
Organismus der Werft. Die Narerlichen Werften haben die Muraabe, 
nicht nur Schiffe im Sinne des Schiffbau- und MajchinenbausTechniters 
herzuſtellen oder zu reparieren, jondern die Schiffe bis ın die letzte Einzelheit 
ſchlagfertig berzujtellen und zu erhalten. Und dazu gehört eine Menge von 
Arbeit, Die außerhalb des Wirkungskreiſes des Schiffbau- und Maſchinenbau— 
Technikers liegt. Wichtig 11, daß Diele beiden Branchen der Maſſe nad) 
— Zahl der Arbeiter und Geldverbrauch — den Hauptteil der Werft aus: 
machen, nicht richtig aber iſt, daß ſie darum für den Endzweck, fir die 
Deritellung des ſchlagfertigen Schiffes, irgendwie wichtiger ſeien, als eins 
der andern beteiligten Reſſorts, Artillerie, Torpedoweſen, Ausrüſtung— 
Navigation. Jedes der ſechs genannten Reſſorts hat das natürliche Streben, 
in dem herzuſtellenden Schiffe ſeinen ſpeziellen Gegenſtand zur höchſten 
Vollendung zu bringen, ebenſo natürlich iſt es aber auch, daß dieſe Be— 
ſtrebungen in dem engen Raume eines Schiffes aufeinanderſtoßen, ſich 
gegenſeitig beeinträchtigen müſſen. Die ſo entſtehenden Gegenſätze müſſen 
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- zarten geihlichtet werden, der, um nicht befangen zu Nein, 
sentieen Gruppen nah Ausbildung und Neigung angehören 
“sr sigememes militäriiche3 Verſtändnis bejiken muß: als die 
Leron ergibt Sich in der Marine ohne weiteres ein Seeoffizier. 
on allen Marınen an der Spige der Kriegswerften Sceoffiziere 


 neıge Dur Nompromilje auszugleichen, auch von außen ber 
. 2cng Die vertchiedeniten Anſprüche an die Werft heran: wenn 
' xc Herbiſtmanover 3. B. die ſämtlichen Seejtreitfräfte in den 
. ar tunen Nubepaufen die Werft überfallen, um jchleunigit wieder 
„28 ausgerintet zu werden. Jeder der Schiffskommandanten 
nd acrade Ten Schiff in fürzeiter Friſt und in feinem Sinne 
- ztnonstabiq wieder bergeitellt haben; weitgehende Anſprüche 
“ and vom einſeitig militäriſchen Standpunkte au ganz mit Nedht 
and nachdrudlichtt vertreten. Da bedarf es der Entſcheidung, 
acmar Arbeit aus ökonomiſchen oder anderen Gründen nicht 
“arzuegqerubrt bleiben muß oder ob zur Erreichung der mög— 
smrwrtungstähtgfeit der Flotte nicht die Arbeit auf dem einen 
zzete Binter Die auf einem andern zurüdgeitellt werden muß. 
2 ’talmga fann, obne daß endloje Reklamationen entjtünden, 
kn Nommandanten, welche die verichtedeniten militäriichen Grade 
»rcderum nur don einem Seeoffizier getroffen werden, der in 
"on mibmtichen Range den Kommandanten gegenüber genügende 
Arternat beſißt. Daß dieſe eigenartigen Verhältniſſe, die ſehr 
zigen. DAB die Kriegswerften nicht im gewöhnlichen Sinne 
eraraturbetriebe ſind, ſich im Ernſtfalle, bei einer Mobil— 
dtend Des Kriegszuſtandes, geradezu potenzieren würden, braucht 
2. zu werden. 
ait nun aber einmal von dem militäriſchen Charakter des Werft— 
222, 2bteben wollen, wenn wir nur [ragen wollen, ob austechniſchen 
"ontdrunden cs vorteilhaft ſein würde, an die Spitze der Wertten 
Szchröunellen, jo brinat uns ein Blick in die Privatinduſtrie zu der 
Regelmäßig ſteht an der pipe der Privatwerften fein 
sd fommt es einmal dor, ſo iſt dieſer Wann, der eine Aus— 
2 2er Technik genoſſen bat, em Verwaltungsmann — alſo eine 
averden, der gelernt bat, ſeine einſeitigen Anſichten als 
Sn Föberen Nuctichten auf das Ganze unterzuordnen. Regel— 
n der Privatinduſtrie, nicht nur auf den Werften, 
zn de Oberleitung, ıbm müſſen ſich Die techniſchen Leiter des 
= zrternödnen, ganz beſonders in ſolchen Unternehmungen, in 
eier eerichtedener Branchen miteinander arbeiten Sollen, aber — 
- zum onmal in der menſchlichen Natur begründet ut — in ein— 
A:taentent haufſig genug aeaenemander arbeiten. Wir können 
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von einem Vorgeſetzten geichlichtet werden, der, um nicht befangen zu jein, 
feiner der beteiligten Gruppen nad Ausbildung und Neigung angehören 
dart und doch allgemeines militärijches Verjtändnis bejiten muß: als die 
geeignete Perſon ergibt ſich in der Marine ohne weiteres ein Seeoffizier. 
Wie denn in allen Marinen an der Spite der Kriegswerften Seeoffiziere 
ſtehen. 

Es handelt ſich aber nicht nur darum, innerhalb der Werften ent- 
jtehende Gegenjäbe durch Kompromiſſe auszugleichen, aud) von außen her 
treten qleidyzeitig die verjchiedeniten Anjprüce an die Werft heran: wenn 
während der Herbſtmanöver 3. B. die fämtlichen GSeeftreitfräfte in den 
wenigen und furzen Ruhepaufen die Werft überfallen, um fchleunigit wieder 
bergeitellt oder ausgerüjtet zu werden. Jeder der Sciffsfommandanten 
will natürlich) gerade jein Schiff in fürzefter Friſt und in feinem Sinne 
vollfommen aftionsfähig wieder bergeitellt haben; weitgehende Anfprüche 
werden — und vom einfeitig militärischen Standpunkte aus ganz mit Recht 
— gejtellt und nadhdrüdlichit vertreten. Da bedarf es der Enticheidung, 
ob eine verlangte Arbeit aus ökonomischen oder anderen Gründen nicht 
überhaupt unausgeführt bleiben muß oder ob zur Erreichung der mög— 
Iihiten Gejamtleitungsfähigfeit der Flotte nicht die Arbeit auf dem einen 
Schiffe zeitweiſe Hinter die auf einem andern zurüdgeftellt werden muß. 
Sole Entiheidung fann, ohne daß endloje Neflamationen entjtünden, 
gegenüber den Kommandanten, welche die verichtedeniten militärischen Grade 
betleiden, wiederum nur von einem Geeoffizier getroffen werden, der in 
\emem hohen militärischen Range den Kommandanten gegenüber genügende 
dienjtlihe Autorität bejißt. Daß dieſe eigenartigen Verhältnijie, die jehr 
eindringlid) zeigen, daß die Kriegswerften nicht im gewöhnlicdyen Sinne 
Baus und Neparaturbetriebe jind, ſich im Ernitfalle, bei einer Wtobil- 
madung, während des Kriegszuſtandes, geradezu potenzieren würden, braucht 
nur angedeutet zu werden. 

Wenn wir nun aber einmal von dem militäriiden Charakter des Werft= 
organısmusgan; abjehen wollen, wenn wir nur fragen wollen, ob aus techniſchen 
und ökonomiſchen Gründen e3 vorteilhaft ſein würde, an Die Spike der Werften 
einen Technifer zu itellen, jo bringt ung ein Blick in die Privatindujtrie zu der 
Antwort: „Nein!“ Regelmäßig jteht an der Spige der Privativerften fein 
Ichnifer. Und kommt es einmal vor, fo ıjt diefer Mann, der feine Aus— 
bildung in der Technik genoſſen hat, ein Verwaltungsmann — aljo eine 
Ausnahme --- geworden, der gelernt hat, jeine einjeitigen Anjichten als 
Zchnifer den höheren Nüdjichten auf daS Ganze unterzuordnen. Regel— 
mäßig hat in der PBrivatindujtrie, niht nur auf den Werften, 
der Kaufmann die Oberleitung, ihm müſſen ſich die techniſchen Leiter des 
Betriebes unterordnen, ganz bejonders in jolhen Ilnternehmungen, in 
denen Techniker verjchiedener Branchen miteinander arbeiten ſollen, aber — 
wie dad nun einmal in der menschlichen Natur begründet it — in ein— 
jeitiger Befangenheit häufig genug gegeneinander arbeiten. Wir können 
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doch nicht annehmen, daß unjere PBrivatindujtrie, der man äußerte Wiri— 
ichaftlichfeit gewiß nicht abjprechen wird, ohne Grund den Kaufmann oder 
den Nichttechnifer in der leitenden Stelle bevorzugte. Auch Hier gibt es 
eben Gegenjäbe auszugleihen, was nur demjenigen gelingt, der vermoge 
feiner Erziehung und Ausbildung gelernt hat, die Dinge vom höheren, cls 
nur dem Rejjortitandpunfte zu beurteilen. 

Und es iſt noch ein anderes. Die Privatinduitrie hat eben die Cr: 
fahrung gemadt, daß der ſich ſelbſt überlafjene Techniker nur zu leicht, um 
der techniichen Vollendung feines Werfes willen, zu wenig Rüchkſicht auf die 
Koſten nimmt, das heißt: zu teuer arbeitet. Und dabei wird der Techniter 
in der Privatinduftrie ganz anders auf Sparjamfeit erzogen als ter 
Techniker. auf den Kaiſerlichen Werften. Wenn jener nicht ebenjo bill 
arbeitet, wie fein Kollege in einem Stonfurrenzunternehmen, wird ſich ken 
Abſatz für feine Produkte finden, aber auch, jeines Bleiben auf einen 
Poſten dürfte nicht lange fein. Auf den Kaiſerlichen Werften gibt es ſolden 
Zwang nit, weil e3 an der Konkurrenz und damit an der Meüglihten 
einwandfreien Vergleich mit der Konkurrenz fehlt. Der weiland Finanz— 
minifter dv. Miquel hatte mit feinem Ausipruch doch recht, daß der Techniter 
allein nicht ſparſam arbeiten könne. 

Sonad): e8 wäre aud) aus ökonomiſchen Gründen unrichtig, einen 
Techniker an die Spiße der Kaiſerlichen Werft zu fegen, es wäre ın der 
Praxis aber auch gar nicht ausführbar: wollte man einen Schiifbautechniter 
dazu nehmen, würden fih die Kollegen vom Mafchinenbau beeinträchtigt: 
fühlen, und umpgefehrt; die Arbeitskraft beider Teile würde id) ın end: 
loſen Reibereien erjchöpfen. 

Man fann aber „Fauſtus“ nicht einmal in der Forderung zuitinmen, 
daß der Techniker in jeinem Reſſort volle Selbitändigfeit, daß er tür An— 
gelegenheiten feines Reſſorts die volle und alleinige Verantwortung haten 
müjje. 

Selbjtveritändlidh, die Verantwortung für die eigentliche kunſtgerecht⸗ 
techniſche Ausführung ſoll und muß dem Techniker uneingeſchränkt bleiben. 
Handelt es ſich aber um darüber hinausgehende, un Verwaltungsangelegen— 
heiten, jo fann die Mitwirkung eines verwaltungsmäßig geſchulten Beamten 
nicht entbehrt werden. 

Zu dieſen Angelegenheiten gehört die allgemeine Dispoſition über die 
Geldmittel. Will man darin, daß den technischen Nefjort3 der Kaiſerlichen 
Werften die Beitimmung über die Verwendung der ihnen zugeteilten 
Seldmittel überlajjen wird, noch jo weit gehen, jo muß doch von außerbalt 
des Reſſortſtandpunktes beſtimmt, und e3 muß fontrolliert werden, daß ın 
den verichiedenen miteinander arbeitenden Reſſorts die Dispofitionsiummen 
nach einheitlichen Geſichtspunkten in der gleichen Richtung verwendet werden. 
Daß aljo 3. B. nit in einem Reſſort die Arbeiten an einem Schiñe bil 
auf die lebte gefördert und vollendet werden, während das Schweiterreitert 
jeine Tätigkeit in gleicher Weile auf ein anderes Schiff richte. — Fit 
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Arbeitsdispoſitionen müfjen aufeinander eingejtimmt werden. Gelbit dann : 
fann alio der Techniker in feinen Reſſort nicht völlig jelbitändig gelaſſen 
werden, er muß feine Spezialdispofitionen, auch wenn dies vom Reſſort— 
Itandpunft aus läſtig und ſelbſt unrichtig ericheint, nad) den Gelamt- 
dısposttionen der Werft einrichten. 

63 iſt aber nicht einmal nötig, daß den technischen Reſſorts eine 
jelbirtändige Dispojition über Geldmittel überhaupt überlajjen wird. Wenn 
die tehniihen Reſſorts einer Kaiferlichen Werft, bei denen es nun einmal 
darauf ankommt, daß die durh den Etat bewilligten Mittel nicht über- 
Ichritten werden, dur Begrenzung ihrer Mrbeiterzahl dahın gebunden 
werden, daß ſie über eine gewilje erfahrung3mäßig feititehende Summe 
hinaus ım ganzen nicht verarbeiten fünnen, }o brauchen ſie gar nicht zu 
wiſſen, vieviel jie im einzelnen verarbeiten dürfen und verarbeitet haben. 
Der sehnichen Güte und der Sparjfamfeit der Arbeit geichieht dadurd) fein 
Abbruch. Wir haben ein fchlagendes Beiſpiel aus der Privatindujtrie. 
Auf einer unjrer großen Privatwerften — vielleicht auf mehreren — wird 
dem Techniker abjichtlic) die Kenntnis davon vorenthalten, wieviel die Arbeit 
ſeines Reſſorts gefoftet hat. Er hat hinjichtlid) der Koſtenermittlung nichts 
werter zu tun, al3 die Zahl der verarbeitenden Arbeitäjtunden und die 
Mengen des verarbeiteten Material an die Zentralbuchhalterei zu melden. 
Erſt in diefer wird der Geldeffeft errechnet, aber nicht dem Reſſorttechniker, 
Jondern nur der Oberleitung zur Kenntnis gebracht. Es iſt ohne weiteres 
flar, daß die Oberleitung hierdurch ein getreueres Bild von den Koſten 
jeder einzelnen Arbeit und von dem ökonomiſchen Betriebe in jeder Werts 
ttatt erhält, al3 wenn der Geldeffeft bereit3 im Werkitattbureau errechnet 
und — vielleicht nad) andern Geſichtspunkten al3 nad) rein fachlichen Ent— 
jtehungsgründen — zurechtgeſchoben wird. Daß ein folches Zurechtichieben 
aud) auf den Kaiſerlichen Werften nicht für ausgeichloffen angejehen wird, 
läßt der noch viel weiter gehende Satz des Kommiſſionsberichts (veröffent= 
ht in der Nordd. Allg. Ztg., anfangs November) erkennen, e8 müſſe 
tontrolliert werden, daß Material und Löhne nur für ſolche Zwecke ver- 
wendet werden, für welche ſie nach den Dispofitivvorichriften bejtimmt ſind. 
Zweifellos wird der ZTechnifer, der auch nod) für die Nichtigkeit der Geld: 
berehnungen in feinem Werfftattbureau einjtehen fol, Hierdurch mit einer 
Verwaltungsarbeit belajtet, die ihm erſpart bleiben fann; wird fie ihm ab- 
genommen, fann er um fo ungeftörter feine Arbeitskraft und Kontrolle 
jenen technischen Aufgaben ſowohl wie der fachgemäßen und ſparſamen 
Verwendung von Lohn und Material im technifchen Zeile feines Betriebes 
widmen. 

Um nachzuweiſen, wie ſehr der Techniker durch den Verwaltungs— 
beamten oder, wie „Fauſtus“ mit Vorliebe ſagt, durch den „Werftjuriſten“ 
gefrebelt wird, oder geknebelt werden kann, entwirft er ein ſonderliches 
Bild von einem ſolchen Werftjuriften. Da muß doc gejagt werden, daß 
jolhe phantajtiiche Fofiile in der Werftverwaltung nicht exiftieren, nicht 
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der Arbeit der geleßgebenden Faktoren hervorgeht, dejto jchivieriger wird 
es, prakttiſch mit ihm zu arbeiten. 

Es mag gern, al3 in der Theorie zutreffend, zugegeben werden, daß, 
mie Fauſtus fagt, „ein im beiten Sinne moderner, auf höchſte Defonomie 
dr Produktion gerichteter Sinn durch die Techniferwelt geht“. Wenn 
aber die Marineverwaltung e3 für nötig hält, in allen Betriebsſtellen der 
Werit eine Ichärfere Stontrolle durchzuführen, jo wird ſich die daraus 
erklären, daB ihr der Beweis noch nicht erbradht jcheint, daß diejer Sinn 
auch die Technifer der Kaiſerlichen Werften bereits jämtlich erfaßt und bis 
zu ſeiner Ueberſetzung in die Praxis durchdrungen hat. Bis dies erwieſen 
iin. werden ſich dieſe Techniker die ſchärfere Kontrolle ebenſo wie alle 
andern Stellen der Werft gefallen laſſen müſſen. Dadurch wird ihre 
Zelbſtändigkeit und Verantwortlichkeit in ihren eigentlichen Obliegenheiten 
ht eingeſchränkt. | 

Auch was „Fauſtus“ ın jeinem Schlußworte über die Perfönlichfeit 
jagt. wenn er dort fordert, daß man eine Perſönlichkeit in ihrem Wirfungs- 
tree unbeſchränkt und unbeaufjichtigt wirfen laſſen folle, um die höchſte 
Leiſtung zu erzielen, ift im allgemeinen gewiß ridtig. Aber e8 fommt 
kauf an, was als Wirfungsfreis anzufehen ijt: nicht alles, was im Be— 
rebe eines techniichen Nefjort3 vorfommt, was zum Betriebe nötig iſt, ge= 
don in den Wirkungskreis des Technifers. In einem Betriebe von der 
Ausdehnung der techniſchen Reſſorts einer Kaiſerlichen Werft, der nicht 
mehr ſtets bis in alle feine Einzelheiten von einer Perſon überjehen und 
eherriht werden kann, muß die Arbeit nad) ihrer Art geteilt, der Wirkungs- 
tes für jeden einzelnen nicht nad) der Breite, Sondern nad) der Tiefe ab— 
gegrenzt werden; Die Arbeitskraft aud) einer tüchtigen Perjönlichkeit darf nicht 
dadurch zerjplittert und gejchwächht werden, daß man von ihr die Be— 
wiltgung einer Vielheit von heterogenen Dingen verlangt. 

Ter rihtige Mann am richtigen Plage in einem ſolchen Betriebe, der 
"ch als Teil eines großen Organismus erfannt hat, wird nicht aus Nefjort- 
vartikularismus die Arbeit anderer Stellen an ſich reißen wollen, er wird 
im Segenteil diefe anderen Stellen dankbar für jich arbeiten lafjen, um 
'ıne ganze Arbeitöfraft ungejchmälert für die Erreichung des ihm geſteckten 
‚neles einjeßen zu Können. 


Mädchenſchulreform und Oberlehrerinnenfrage. 
Von 


Rihard Bagner, Bilditod. 


In eindringficher Weife hat Fräulein Dr. Chrijtiane von Wedel im 
Oktoberheft diejes Jahrgangs auf die fchiweren Gefahren aufmertiam ac: 
macht, die der Neuordnung des Mädchenſchulweſens in Preußen durdy der 
noch immer jteigenden Mangel an Oberlehrern drohen. Das jtimmt um 
jo bedenfliher, al3 damit eine neu angebahnte Entiwidlung Ihon in ihren 
Anfängen empfindlich gehemmt wird und leicht in verderblidhe Bahnen ge: 
drängt werden fann. 

Nur wenig wurde die Neuordnung des preußichen höheren Mädchen: 
ſchulweſens vom 18. Auguſt vorigen Kahres außerhalb der Fachtkreiſe be— 
ſprochen, und faſt jcheint es, al3 jet man jich in weiteren Kreiſen gar nich 
über ıhre ungeheure Tragweite genügend flar. Bedeutet jie doch einen ſo 
tiefen Einschnitt in unjer geſamtes Nulturleben, wie er folgenreicher aut 
nicht gedacht werden fann! Zum eriten Male wird, jo lange Europas 
Beichichte und Kultur währt, durch diefe Reform in Preußen dem weıl- 
lihen Geichlechte von StaatSivegen zugejtanden, nad) denjelben Geiſtes- und 
Bildungswerten wie die Männer zu jtreben, wırd es grundjäßlich allgemein 
bis zu den legten T.uellen wijjenjchaftlichen Lebens bingeführt, wird der 
Unterichied des formalen Ziels männlicher und weiblicher Erziehung und 
Bildung aufgehoben. 

Und nun, da dieſe gewaltige Wandlung faum eingeleitet ut, wird 
darauf hingewiejen, welch eines wichtigen — zunächſt ſogar des allerwich— 
tigjten — Faktors man ſich verjehen hat, indem für eine auch nicht an: 
nähernd ausreichende Zahl von Lehrkräften für das neue Werf gejorat ut. 
Denn der Mangel macht Jih mehr noch als an Lberlehrern an ber: 
Iehrerinnen geltend; und es beiteht die Vorſchrift, daß im gegenſeitigen 
Verhältnis der afademijc gebildeten Lehrer nnd Lehrerinnen an einer 
Anjtalt die Zahl des einen Teiles nicht unter ein Drittel der Geſamtzahl 
berabgeben foll. Nach einer Statiſtik vom vorigen Jahre betrug die An— 
zahl der pro fac. doc. geprüften Yehrerinnen in Preußen 30-40: ſie m 
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b: beute nicht nennenswert größer geworden und verjchtwindet gänzlich 
gegenuber dem Bedarf. Außerdem gab es etiva 500 Tberlehrerinnen, die 
Ne „enienichaftlihe Prüfung der Lehrerinnen“ abgelegt hatten. Aber auch 
ber war ſchon vor der Reform die Nachfrage, wenn man fo jagen dari, 
qroser als das Angebot. Diejes Mißverhältnis hat jih nun durch die 
Madchenſchulordnung ins Ungeheuerlihe vergrößert und ſchon begonnen 
au der „Jagd“ nach Oberlehrerinnen gar wunderliche Blüten zu treiben. 

In der Tat, e3 wäre ein fchiverer Vorwurf für eine nerantivortliche 
<tantsregterung, eine jo ummälzende Neuordnung in die Wege zu leiten, 
ohne daß auch nur die notiwendigiten Worbedingungen erfüllt waren, wenn 


nicht bekannt und an maßgebender Stelle wiederholt ausgejprochen morden | 


wire, daß die Regierung entichlojjen war, alle notwendigen und überſeh— 


baren Sorbereitungen zu treffen, und jich Zeit dafür gelaſſen wiljen mwollte: : 
daß ſie fich aber des immer heftigeren Trängens von feiten der Frauen 
bewegung nicht mehr envehren fonnte. Deshalb entichloß jie ſich im 
Auguſt 1908, mit der Herausgabe der Beitimmungen über die Neuord- 


nung die eriten und entjcheidenden Schritte zur Verwirklichung de3 unge- 
duldig erwarteten Planes zu tun. Wie weit jte aber von vornherein der 
berubrten wunden Stelle abzuhelfen bejtrebt war, geht aus den allgemeinen 
Ausführungsbeſtimmungen vom 12. Dezember 1908 hervor, wonach als 
alademmiche Lehrkräfte im Sinne der neuen Ordnung auch die Oberlehrerinnen 
beritanden wurden, die durch die wiljenichaftlice Prüfung der Lehrerinnen 


— 


die Befähigung zur Anſtellung als Oberlehrerinnen an öffentlichen höheren 
Madchenſchulen erworben hatten. Ja noch mehr; am 3. April 1909 er- 


tolgte der Erlaß, wonach Lehrerinnen, die an einem höheren Lehrerinnen— 
emmar ihre Abgangsprüfung beitanden und mindejtend zwei Nahre an 
einer höheren Mädchenſchule unterrichtet haben, zur Prüfung pro fac. doc. 
berehtigt wurden. 

Tieies Vorgehen ift nun nicht nur um deswillen jo freudig zu be= 
grüßen, weil es der Not der Zeit aufs wirkſamſte begegnet, jondern weil 
er den Grund zur Geitaltung eined einheitlichen Lehrkörpers an den neuen 
Maͤdchenbildungsanſtalten legt, und weil es eine hoffnungsvolle Anbahnung 
neuer Möglichkeiten zur Ausbildung höherer Lehrkräfte darjtellt. Nun 
eber erhob ſich ein unbegreiflicher, agitatorijcher Sturm gegen dieien 
Yinrılerlaß, und gerade aus den Streifen der Frauenbewegung, die durch 
ihre Ungeduld die beiprochene mißliche Lage hauptjächlich verichuldet hatten. 
Yergebens ſieht man jih nad) Gründen um, die der durch vollzogene 
Tatiahen bedingten Lage gegenüber jenen Miderjtand eine jtichhaltiae, 
innere Berechtigung verichaffen fünnten. Es ijt der „Paritätsfanatismus”, 
der bier jeine freudeverlafjenen Früchte zeitigt, indem behauptet wird, daß 
ım höheren Lehrberuf nur die Frau Ausreichendes zu leijten imjtande jet, 
die genau diejelbe Vorbildung wie der Mann erfahren habe. Es iſt ders 
ſelbe „Raritätsfanatismus“, der aud) die neugeichaffenen Studienanjtalten 
nıht gelten lajjen will, weil fie nicht genau jo organijtert ſind wie die 
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höheren Knabenbildungsanſtalten; wobei man dann aber außer acht läßt- 
daß nirgends jo viel lingenüge empfunden und demgemäß reformiert und 
experimentiert wird wie eben auf diejem Gebiete unſeres Schulweſens. 
Gerade durch Berücdjihtigung der hier gemachten Erfahrungen jtellt jene 
Ordnung der Studienanjtalten ein durchaus modernes, jelbjtändiges und den 
Knabenanſtalten zum mindeiten gleicywertige8 Gebilde dar. Und man 
darf wohl aud) jelbjit auf die Gefahr Hin, für einen unfundigen Beurteiler 
des Weſens der Frauenaufwärtsbewegung angejehen zu werden, die Frage 
aufiverfen, ob die Frauen der Sache ihres Studiums wirflid) einen Dienit 
damit tun, wenn jie jo bedingung3lo8 danach trachten, auch im Geiſtes— 
(eben jeglichen Unterſchied zwiſchen männlicher und weiblicher Cigenart 
auszutilgen. 

Bon vielen Seiten wird nun jchon fett langem darauf hingewieſen, 
daß die Ausbildung der Tberlehrer durchaus nicht derart jei, um ın allen 
Stüden als ohne weiteres vorbildlich gelten zu fönnen. Am allerwenigiten 
jei jie e8 deshalb, weil dem Standidaten des höheren Lehramt3 feine Mög— 
lichkeit zu Gebote jtehe, fi) die nötigen praktiſchen Vorkenntniſſe für ſeinen 
\päteren unterrichtlicden Beruf anzueignen und feine Fähigkeit dazu zu er— 
proben. Gerade vor dieſem Uebelſtand ıjt die frühere Lehrerin bewahrt. 
Schon auf dem Seminar hat ſie nicht nur theoretisch Didaktik und 
Methodik getrieben, ſie hat auch an der Uebungsſchule praftiich zu unter 
richten gelernt. Sie hat in der Seminarabgangsprüfung ihre Beſähigung 
für ıhren Beruf nachgeweilen und dann noch, ehe ſie zur Univerſität 
fommt, wenigſtens zwei Jahre lang unterrichtet. Mit dieſem wertvollen 
Vorſprung beginnt jie nun ihre eigentlich wiſſenſchaftlichen Studien, denen 
je dann genau jo geredht werden muß, wie jeder Abiturient und jede 
Abtturientin auch, wenn anders fie die höhere Lehrbefähigung erhalten 
will. Der Aprilerlaß alſo jchafft einen neuen und, wie leicht zu jehen, 
alücklihen Typus von Mädchenſchullehrkräften aus einer organiſchen Wer: 
bindung bereit3 vorhandener und erprobter Elemente. Man darf jich alſo 
mit gutem Srunde über den zu erivartenden Leiſtungen diejer neuen Art 
von weiblichen Oberlehrern getrojt halten.”*) 

Aber ein anderer Einwand iſt noch nachdrücklicher al3 der beiprochene 
aus Frauenkreiſen vorgebracht worden. Wlan erklärte, die Yehrerin ſei mit 


*) Nach Niederichrift dieſes Murlates erhalte ich die Abhandlung: „Pro facul 
tate docendi“ pon Prof. Dr. 8. Thurau (Sonderabdrud aus der Zeit 
ſchrift für Mranzöfiichen und engliihen Unterricht, VIII Band, 5. Heft 
Weidmannſcher Verlag. November 1909.) In ganz ausgezeichneter 
Weiſe beleuchtet Prof. Th. „die ganze Sachlage vom Standpuntte eines 
Univerſitätslehrers“ im hiſtoriſchen Zuſammenhang und auf dem Boden 
der bisher geſetzmäßig feftgelegten und tatjächlichen Verhältniſſe. Darin 
beißt ea S. 15: „Nach meinen Betrachtungen balte ich die Chancen der 
jeminariftiich vorgebildeten berlebrerinnen pro face doc. keineswegs für 
geringer als die der Abiturientinnen, die ihre Veberlegenbeit in der Unter: 
richtspraxis oder in der wiſſenſchaftlichen Arbeit auch noch erſt zu erweiſen 
haben.” 


— 
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rer Norbildung überhaupt nicht zum wiſſenſchaftlichen Studium befähigt, 
ja tie bedeute geradezu eine Gefährdung der deutichen Wifjenichaft und 
dride das Niveau der Vorlefungen an unjeren Univerfitäten. Und der 
Verband der Vereine jtudierender Frauen Deutſchlands erflärte auf feiner 


s.ınkturter Tagung vom 3. und 4. Augujt v. J. in verblüffender Ahnungs= 
loſigkeit über die wirklichen Verhältnifje und ohne weitere Begründung - 


jene Berechtigungserweiterung der Lehrerinnen einfad) für „eine Gefahr 
tür das Frauenſtudium.“*) 

Nun bedarf e8 aber noch weniger des Enthujiasmus al3 ruhiger, un 
voreingenommener Ueberlegung, um der Bedenken über die nicht zureichende 
Beiahigung der Lehrerin zum alademiihen Studium Herr zu werden. 
Eine Frau, die nad) zweijähriger Unterrichtsprari3 den Beruf zu wiſſen— 
ihaftlicher Weiterarbeit in fich fühlt und den feineswegs leichten Entichluß 
takt, den erniten, jchtveren Weg durd die Prüfung pro fac. doc. zu gehen, 
it ih ganz gewiß in den allermeiiten Fällen über die unerläßlichen Vor— 
bedingungen und die Folgen ihres Tuns vollflommen klar. Das traute 
ir ihon der Negierungserlaß vom 15. Juni 1900 über die Neuregelung 
ter iogen. Oberlehrerinnenprüfung zu, wenn er Jagte: „Ein etwas geringeres 
Hab pofitiver Kenntniſſe auf dem einen oder anderen Teilgebiete der ge- 
wahlten Wiſſenſchaft kommt demgegenüber (sc. dem Univerjitätsjtudium) weniger 
in Betracht; das läßt jich jederzeit nachholen und wird von einer tüchtigen 
vehrerin in dem Maße nachgeholt werden, als ihr der Mangel zum Be- 
wußtiein kommt.“ 

Tie Stätte zur Anleitung und Einführung in die eigentlich wiſſen— 
ichaitliche Arbeit ſind ja doch erjt die Univerjitäten. Und Dozenten einiger 
von ihnen haben ſich durch Einrichtung jogenannter Oberlehrerinnenfurje 
ver Weiterbildung der Lehrerin in einer Weile angenommen, die aud) den 
letzten Einwand gegen deren erfolgreihen und darum beredhtigten Beſuch 
der Univerſität haltlos zu machen geeignet it. Mir liegen die Studien- 
vline der Greifswalder Kurſe vor, die MichaeliS 1908 von Prof. Thurau 
eingerichet wurden und als typiich und vorbildlich zugleich angejehen werden 
dürten, namentlich) mit Rücdjicht auf die damit verbundenen Realgymnajial- 
kurſe. Dieſe Verbindung wurde in Greifswald als erjte derartige Einrich- 
tung geihaffen und ermöglicht den Lehrerinnen eine raſche und gründliche 
Nachholung ihrer etwa unvollitändigen Vorfenntnifie.. Der Schwerpunft 
dieier Realgymnaſialkurſe liegt nicht jo ſehr in der Vorbereitung zum 
JUMIEIEHSEnELONIEN, obwohl ihr Ziel aud) bis dahın führt, wie in der 


*) Bon der angeblichen Gefährdung der Wiſſenſchaft an der Univerſität jagt 
Trof. Thurau a. a. DO. ©. 8: „Das Häuflein Lehrerinnen, das ihr (der 
Dar mater) jeßt zugeführt wird, wird fie auch nicht ein Atom ihres 

Weſens koſten. Sie hat im Lauf der Ießten Jahrzehnte immer neue Kate— 
gorien , mittelmäßiger” Scyolaren an ihre Bruft nehmen und hegen müſſen, 
aber niemand in der Welt kann leugnen, daß trotzdem oder vielleicht auch 
z. T. darum ihre Bedeutung und Macht wie unter einer auffriſchenden 
Blutzufuhr gewachſen iſt.“ 
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ausdrücklicher Berüdjichtigung des vorgejchriebenen Unterricht3 in höheren 
Mädchenjchulen, ſowie nationalökonomiſche VBorlejungen dargeboten werden. 

Ohne Zweifel jind dieſe Kurjusveranftaltunger durchaus von dem 
(seite getragen, der an unjeren Ilniverfitäten feine Pflegftätte je und je 
gehabt hat. Deutlich ift Schon jeit längerer Zeit diefer propädeutiiche Zug 
auch ın anderen Zweigen akademiſcher Tätigkeit wirfjam gewvejen. Won 
der klaſſiſch-philologiſchen Abteilung ging er aus, die vor ihren Seminaren 
Proſeminare, zuweilen in drei aufiteigenden Stufen errichtete, und ganz 
zulegt wurden bier vielfach praftiich tätige Gymmafialprofejjoren von der 
Fakultät beauftragt, mit den Studierenden lateinische und griechiſche ſtiliſtiſche 
Uebungen abzuhalten. Bald gab e3 nicht allein mehr germanijtiiche, roma= 
niſtiſche, hiſtoriſche Proſeminare, jondern auch bei anderen Fakultäten be= 
gannen dieje Einrichtungen heimisch zu werden. Nun verjuhe man nur 
einmal das Wort „Oberlehrerfurje” auf diefe Ericheinungen in Anwendung 
zu bringen, und man erkennt ſie ohne weiteres al3 eine Parallele zu den | 
Iberlehrerinnenfurjen. Vielleicht gehen einmal noch von diefen leßteren, 
initematiicher ausgebauten Kurjen Anregungen aus zur Weiteren Organi— 
atıon der vielfach al3 wünschenswert empfundenen planmäßigen Univerjität3= 
vorbereitung der Tberlehrer.*) 

Wenn bier auf die Greifswalder Kurſe eremplifiziert wurde, To gelten 
dieſe Ausführungen ebenjo vielleicht mit einigen unweſentlichen Modi— 
ttfationen, denen in Bonn, Göttingen und Königsberg. In Bonn und 
Söttingen werden neuerdings ebenfall3 realgymnajiale Vorbereitungsfurje 
angetan. Die Anzahl diefer Kurſe wird wohl vorläufig genügen; denn 
die Lehrerinnen werden in ihrem eigenjten Intereſſe die Univerjitäten auf- 
juchen, die ihnen dieſe ausgezeichneten Borbildungsmöglichfeiten bieten. | 

So baut ji) denn auf ihnen die frohe Zuverjicht auf, daß wenigſtens 
eınem Teile — und wahrlich feinem geringen — der gejchilderten und 
beflemmenden Gefahren für das Zuſtandekommen der Mädchenjchulreform 
aufs wirfjamjte begegnet Jei. 


*) Einige beachtenswerte Vorihläge zur Neuordnung einzelner Prüfungsbes 
jtimmungen macht Prof. Ihurau a. a. TC ©. 25. 





Notizen und Beiprecjhungen. 


Philoſophie. 

Eduard von Hartmann. Syſtem der Philoſophie im Grundriß. 
Band VI: Grundriß der ethiichen Prinzipienlegre, Band VI: Grund: 
riß der NReligionsphilojophie, Band VII: Grundriß der Aeſthetik. 
Verlag von Hermann Haade, Bad Sachſa im Harz, 1909. 

Mit dem Ericheinen diefer drei Bände iſt die Herausgabe des nad: 
gelafjenen Werfes E. v. Hartmannd beendet. Hätte ihn der Tod nicht 
abgerufen, jo würde er uns außer diefem achtbändigen Grundriß voraus: 
ſichtlich noch eine „Philoſophie der Gejchichte” geichenft haben; denn wie 
Frau Alma von Hartmann in der von ihr mit einem biographiidhen Ge: 
leitivort verjehenen zweiten Auflage der Schrift über „die ſozialen Kern— 
fragen“ berichtet, die fie, einen legten Willen ihres Gatten erfüllend. mi 
anerfennenswerter Genehmigung des eriten Verleger derjelben in den 
billigen Verlag der „Deutichen Bücherei” erjcheinen ließ, war der Philoſoph 
vor jeinem Ableben hauptſächlich noch mit umfangreichen hiſtoriſchen 
Etudien beſchäftigt. So aber find wir feiner Geihichtsphilojophie ver: 
lujtig gegangen, was recht bedauerlich ift; würde doch vermutlich auch ſie 
den Entiwiclungsgang der Menſchheit vom Gejichtspunft der Bewußt— 
werdung des unbewußten Geiltes aus betrachtet und gedeutet haben, da 
dies ja der Brennpunkt iſt, in dem Jid die Strahlen fait aller ſeiner 
früheren philoſophiſchen Schriften, jorwie auch die des vorliegenden Grund: 
rifjes und zwar ſowohl jeiner theoretischen al3 auch jeiner praftiichen Teile 
vereinigen. Inwiefern dies in den Grundriſſen zur theoretichen Philo— 
jophie der Fall iſt, haben wir bei unjerer Beiprechung derielben aeichen: 
daß auch ſeine praftiiche Philoſophie dieſes Brennpunftes nicht ermangelt, 
zeigt Sich uns, jobald wir auch deren Grundriſſe einer Betrachtung unter: 
ziehen. 

So iſt es Hartmann in der Ethik vor allem um Auffindung eines 
„höchſten“ Moralprinzips zu tum. Zu dieſem Zwecke durchmuſtert er 
phänomenologiſch alle möglichen Moralprinzipien, gleichviel ob ſie ſchon 
in der Geſchichte der Menſchheit und in der Geſchichte der Philoſophie 
hervorgetreten ſind oder nicht, und zwar in einer Reihenfolge und Ordnung, 
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we der Begriff des Gegenſtandes es fordert. Obſchon überall ein be- 
ſümmtes Maß potitiver Bedeutung anerfennend, findet er ſich dennod) 
gerade durch die fritiich erfannten Grenzen der Leiitungsfähigfeit bet jeden 
Lemzip genötigt, zu einer anderen ergänzenden Öejtaltung weiterzugeben 
und von den niederen Prinzipien zu höheren aufzuiteigen. Auf diejem 
Wege gelangt er dann jchließlich zu einem allumfaſſenden hödjiten Prinzip. 
zo ihreiter er über die egoijtiihe und die heterenome Pſeudomoral als 
Yontuten zur Sittlichfeit durch die Selbjtverleugnung und jittlihe Auto— 
romte des freien Gewiſſen aufwärts zu den Triebjedern des echten fitt- 
lichen Bewußtſeins oder zu den Moralprinzipien des ſittlichen „Geſchmacks“: 
ir rehten Mitte oder des Maßes, der individuellen und univerſellen 
Nırmonie, der Wervollfommnung, des ethiſchen Ideals und der fünjtle- 
rien Yebensgejtaltung, ferner zu den Prinzipien des ſittlichen „Gefühls“ 
des Zelditz, Nach: und Gegengefühls oder Vergeltungstrieb3, des Geſellig— 
tesserichs, Mitgefühls, der Pietät, Treue, Liebe und des Pflichtgefühls 
und ſchließlich zu den „rationaliſtiſchen“ Moralprinzipien der praktiſchen 
Semunft, Wahrheit, Freiheit und Gleichheit, der ſittlichen Freiheit des 
herum arbitrium indifferentiae, der tranizendentalen Freiheit, Ordnung, 
Kottldhfeit und Gerechtigkeit, Billigfeit und des Zwedes. Nach Erörterung 
der „Jubjeftiven“ Moralprinzipien wendet er jich alsdann zur Prüfung 
ter „objeftiven“ oder der Ziele der Sittlichfeit, in dieſer Hinſicht ein 
ſoaleudämoniſtiſches, evolutionijtifches und ein Moralprinzip der jittlichen 
Weltordnung unterjcheidend und einander überordnend. Die jittliche Welt- 
ordnung endlich weiit ihn auf den „Urgrund“ der Eittlichkeit hin oder zu 
den „abioluten“ Moralprinzipien, d. i. zu den monitiichen der Weiens- 
idenntät der Individuen, dem religiöjen der Mejensidentität mit dem 
Abſoluten und zulegt zu dem höchſten, dem Moralprinzip der abjoluten 
Teleologie, dem Hartmann das privativ abjolut eudämoniſtiſche Moral: 
prinzip der „Erlöſung“ als letztes Jubjtituiert. 

lleberbliden wir diefen Gang der Unterjutyung. jo ſehen wir, daß 
Hartmann in dem Grundriß der ethiichen Prinzipienlehre denjelben Weg 
urüdgelegt bat, wie ſ. 3. in feinem umfangreicheren Wert über „Das 
tie Bewußtſein“, diesmal jedoch mit größeren Schritten, ſo daß er 
mit 217 Zeiten ſchon den Raum durchmeiien, während jenes Buch 
‚m Zeiten umfaßt. Wen e3 an Zeit gebricht, der mag deshalb dem 
örundriß den Vorzug geben; zu dielem Zwecke hat ibn ja Hartmann ver— 
faßt. Er erfannte, wie nötig unſerer haſtenden Zeit eine derartig zu— 
ſammengedrängte Prinzipienlehre iſt, denn ſeiner Anſicht nad) beruht die 
Jerfahrenheit der modernen Kultur weſentlich auf der Unklarheit über das 
Prinzip der Moral, beziehungsweiſe über das Wertverhältnis und die 
Rangordnung der vielen verſchiedenen Moralprinzipien und werde dieſelbe 
riht cher wieder ein einheitliches Antlitz aufweiſen, als Dis es uns ge— 
ungen ſei, uns über die ethiſche Prinzipienlehre zu verſtändigen. Stütze 
ſich doch z. B. der Liberalismus auf das Prinzip des Individualeudämo— 
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nismus (die Klugheitsmoral des weitblicfenden Egoismus), der Ultra— 
montanismus auf das Prinzip der firchlichen Heteronomie, die Sozial: 
demofratie auf das Prinzip des Sozialeudämoni3mus (da3 größtmögliche 
(Hlüc der größtmöglihen Zahl), der Anarchismus auf das Prinzip der 
‚sreiheit, der monarchiſche Legitimismus auf das Prinzip der Autorität des 
Fürſten, der Feudalismus auf das Prinzip der patriarchaliihen Autorität 
de3 Gutsherrn, die evangeliihe Nechtgläubigfeit auf die heteronome 
Autorität der Bibel und der alten Befenntnisformeln, die weltflüchtige 
Deiligfeit der Kloſterinſaſſen auf die Einjeitigfeit des religiöjen Moral: 
prinzips, das tatfräftige Wirken ın Staat und Gejellichaft auf das evolu— 
tioniſtiſche Moralprinzip. Die Intellektuellen und die Mehrheit der ge— 
bildeten Männer fünnten ſich nicht denken, daß andere al3 vernünftige 
Prinzipien für die Moral maßgebend jein follten; die Mehrzahl der 
rauen dagegen finde VBernunftmoralprinzipien abitraft, pedantiich und ab- 
jtoßend und verlafje jih auf ihr Jittliches Gefühl; viele künſtleriſch ver: 
anlagte Naturen und die modernen Aeſtheten, die die Welt von der Kunſt 
aus regenerieren möchten, verlangten auch für die Moral, ſoweit tie cine 
ſolche noch gelten hießen, eine rein äſthetiſche Fundamentierung uſw. 
Turd) das „Erlöfungsprinzip“ iſt Hartmanns Ethik mit einer 
Religionsphiloſophie verknüpft. Bildet es Dort den Gipfelpunft der 
Prinzwienlehre, ſo bier Die Grundlage der Neligion des Geiſtes, wie der 
Religion überhaupt, und zwar zunädit als Bedürfnis, von „Uebel und 
Schuld“ erlöft zu werden. Wo dies Bedürfnis fehlt, hält Hartmann die 
Entſtehunz der Neligion für ausgeichloffen und hätten für derartige 
Menſchen die vorgefundenen reliawien Einrichtungen und die Teilnahme 
an ihnen nur Die Bedeutung einer heteronomen Autorität und Verpflichtung 
vder einer gedanfenlos mitgemachten Sitte oder einer ättheriichen Anregung 
oder eines gelälligen Schmucks der familiären oder politiicyen Feſttage 
unter gänzlibem Wegfall eines inneren religiölen Nerbältnifies. Eine 
gewiß ebenſo treffende kurze Charatteriſtik der leider nur allzu verbreiteten 
Neudorchatottät unſerer Zeit wie Die obiae der herrſchenden moraliichen 
Herſplitterung! Solchen Yeuten ſei daher Hartmanns Grundriß noch bes 
ſonders angelegentlich emproblen zur Erweckung des ihnen fehlenden 
Grundbedürfniſſes und damit des Verlangens nach einem „wahren“ 
religioſen Verhältnis. Auf nicht mehr als 101 Seiten finden ſich darm 
Die Religion des Geiſtes pſychologiſch, metaphyſiſch und ethiſch begründet, 
indem in dem religionspiychologiſchen Teil die religiöſe Funktion als Vor— 
ſtellung, Gefühl und Wille, alſo als einſeitig menſchliche, und darauf das 
religioſe Verhaltnis als doppelſeitige, göttliche und menſchliche Funktion 
oder als Gnade und Glaube im allgemeinen und näher als „Offenbarungs— 
anade und iniellektueller Glaube”, „Erlöſungsgnade und Gemütsglaube“ 
und „Heiligungsgnade und vraktiſcher Glaube“ betrachtet werden, wonach 
in Dem religionsmetaphyſiſchen Teil einerſeits das religioſe Tbjeft oder 
(wort als das die Abhangigkeit „von der Welt“ überwindende, die 
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„abiolute“ Abhängigkeit und die zyreiheit dagegen begründende Moment 
und andererjeitS das religiöje Subjekt oder der Menſch und die Welt in 
ıhrer Erlöfungsbedürftigfeit und Erlöfungsfähigfeit dargejtellt und ſchließlich 
in der Neligionsethif der jubjeftive und objektive Heilsprozeß, und zwar in 
erjterer Beziehung die Erwedung, Entfaltung und Früchte der Gnade 
einzeln erörtert werden. Die Bedeutung der Hartmannſchen Neligions- 
phlojophie eingehender zu explizieren, dürfte für religiöje Lejer hier faunı 
errorderlich fein, iſt ſie doch auch an diejer Stelle jelbjt von andersdenfen- 
den Theologen und Neligionsphilojophen bereit3 öfters anerfannt worden. 
Man würdigte fie hier wie anderswo unter den Philoſophien der Gegen— 
wart al3 willlommene Stüße der Neligion und zählte ıhren Autor zu den 
ſtärſſten Berteidigern derjelben. Als Bahnbrecher freilih wurde leider 
au er bisher verfannt; ihm auch in Ddiejer Hinficht gerecht zu werden, 
bleibt der Zukunft vorbehalten. Wie in der Defenjive war er nicht minder 
in der Offenſive ein Held, allzeit bereit, vorzugehen und einzujtehen für 
ſeine unerjchütterliche Ueberzeugung, daß die Religion „ven höchſten Kultur— 
taftor der Menjchheit, den Mittelpunkt im Geiſtesleben des Einzelnen und 
den unentbehrlihen Grund der ſittlichen Geſinnung“ bildet. In diejer 
Ucherzeugung verfaßte er ſchließlich denn aud) noch feinen Grundriß 
und gab ıhr in deſſen erjtem Satz mit vorjtehend zitierten Worten lebten 
Ausdruck. 

Gleich ſtandhaft erweiſt er ſich auch in ſeinem „Grundriß der 
Aeſthetik', inſofern er hier das Banner des „konkreten Idealismus“, das 
er vor vielen Jahren ſchon unter recht widrigen Umſtänden entfaltete, un— 
entwegt aufrecht erhält. Nach einer hiſtoriſch-kritiſchen Arbeit über „Die 
deutſche Aeſthetik ſeit Kant“ hatte er es damals in ſeiner „Philoſophie des 
Schönen“ aufgepflanzt, befeſtigt durch eine ſorgfältige pſhchologiſche und 
erkenntnistheoretiſche Begründung des Begriffs des „äſthetiſchen Scheins“, 
und es ſeitdem unbekümmert um all die inzwiſchen aufgetauchten und 
wieder verſchwundenen künſtleriſchen Modeſtrömungen und die es bedräuenden 
äſthetiſchen Winde wie feſtgewurzelt ſtehen laſſen. Erſt jetzt nahm er gelegentlich 
der Abfaſſung ſeines Grundriſſes einige kleine Ausbeſſerungen vor, indem 
er manche Punkte, die in der „Philoſophie des Schönen“ allzu knapp be— 
handelt waren, genauer erörterte und die von der Kritik berechtigterweiſe 
aufgezeigten Mängel zu verbeſſern ſich bemühte, die jedoch nur geringfügige 
Beitandteile feines Idealismus betrafen, ſo daß derjelbe in feinem Wejen 
als „Eonfreter” unverändert bleiben fonnte. Dana) iſt das Schüne das 
Scheinen der Idee in der fonfreten Phänomenalität oder dem Sinnen 
ſchein. Hartmann geht jomit wie in der Naturwirklichfeit, fo auch ın der 
künſtleriſchen Subjeftivität und deren Schöpfungen auf eine objektive Idee 
und damit auf den unbewußten Geiſt zurück. Er zeigt ung, imiviefern das 
Schöne nur im „äjthetiichen Schein“ zu ſuchen ijt, zergliedert es nad 
„Nonfretiongjtufen” und „Modififationen“ und läßt es uns in erjterer 
Beziehung im finnlic) Angenehmen, mathematisch und dynamic Serälligen, 
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paljiv Zweckmäßigen, Lebendigen, Gattungsmäßigen und mikrokosmiſch 
Sndividuellen begegnen, worauf dann jeparat aud) fein Gegenſatz, das 
Häpliche, auf den verjchiedenen Konkretionsſtufen zur Darjtellung gelangt. 
Die Modifikationen des Schönen teilt er in fonfliftlofe, das Erhabene, 
Anmutige und rein Schöne in Sich begreifende, und fonflifthaltige ein, die 
je nach der Löſung des Konflikts als Rührendes, Komiſches, Tragiiche: 
und Humoriſtiſches unterjchieden werden. Nach Erörterung diejer Modi: 
fifationen, die zu dem bedeutenditen und tiefiten gehört, was die Aeſthetik 
überhaupt aufzuweiſen hat, betrachiet er die Beziehungen zwiihen Schön— 
heit einerjeitS und Bedürfnis, Wahrheit, Sittlichfeit und Religion anderer: 
jeitS, jowie die Stellung des Schönen im Weltganzen, womit gleid) jeiner 
„Philojophie des Schönen” das erite Buch ſeines Grundriſſes über den 
„Begriff des Schönen“ abſchließt. Im zweiten Bud) wird alsdann das 
„Dalein des Schönen” beleuchtet und dabei das Naturſchöne und geſchicht— 
lich Schöne, die Entjtehung des Kunſtſchönen, die unfelbjtändigen formal: 
ſchönen, ferner die unfreien, die einfach freien und Schließlich die zufammen- 
geſetzten Künjte in allen ihren mannigfadhen Arten unterfuht und ſyſte— 
matisch geordnet. In beiden Büchern läßt Hartmann feine Gelegenheit 
unbenugt, jih mit ſchlagenden Bemerkungen gegen den Realismus, 
Naturalismus, Verismus, Empirismus, Anthropologismus, Subjektivis- 
mu3, Symbolismus, abjtraften Idealismus und leeren Formalismus zu 
ivenden, um der Berwirrung, Geſchmackloſigkeit, Verrohung, Verwüſtung 
und Natlofigfeit, die hierdurch in den Köpfen der Künſtler, Kunſtkritiker 
und des funjtgenießenden Publikums hervorgerufen worden, ſo viel als 
möglich zu fteuern, wie denn der Grundriß ebenfallS hauptſächlich dazu 
dienen jol, dem nah Abwirtichaftung obiger verfehrter Kunſtrichtungen 
tiederaufblühenden „Idealismus“ den Boden zu bereiten, damit er Tıd) 
endlich als „Eonfreter” Idealismus zu voller Blüte enttalten könne. Schon 
“ tauche ja, meinte Hartmann, die Sehnſucht nad) einer neuen Art Idealis— 
mus allenthalben auf, aber in vorläufig noch ganz unflarer zuſammen— 
bangslojer Weiſe und ohne die Einficht, daß der neue Idealismus ſich 
eben als konkreter von dem alten abitrakten Idealismus untericheiden 
müſſe. Eine Zrientierung hierüber dürfe daher nicht unangebracht 
Iheinen. Hoffentlih erfüllt ſich Hartmanns Erwartung und wird die 
idealijtiiche Dämmerung auch in der Kunſt recht bald wieder zum Tage! 
Sedenfall3 iſt jet mitteljt ſeines Grundrifjes allen Freunden des neuen 
Idealismus ein Führer an die Dand gegeben, der jie ın bequemer Weiſe 
und auf kurzem Wege an das Ziel ıhrer Sehnſucht Führen fünnte, wenn 
jie ihm vertrauen wollten. 

So ſchließen wir denn unjere Anzeige des Eojtbaren nachgelaſſenen 
Werkes des Meijters, uns allen weiteren Rühmens, das nicht nach ſeinem 
Sinne wäre, enthaltend und nur noch eingedenf jener ebenjo jchlichten wie 
erhabenen Worte über die Wahrheit, die er ſ. 3. als Mphorismen Jeiner 
Schrift über „Das Chriſtentum des neuen Teſtaments“ vorjeßte und wo 


Notizen und Beiprehungen. 131 


es u. a. heißt: „Die Wahrheit it jittlih, ehrwürdig, heilig! in tiefer, 
unerihütterliher Wahrheitsfinn ift die feſteſte Grundlage der Sittlichkeit. 
Ter Wahrheitsjinn duldet nicht die leijejte Ungerechtigkeit, gegen wen es 
auch immer jei. Wem die Wahrheit das Höchſte ift, der ift hoch erhaben 
über allen den kleinlichen Intereſſen der Selbjtjudht, die zum Böfen ver- 
loden, der ijt ein dealift, und mag er noch jo wenig glauben, es zu fein. 
Die Wahrheit iſt groß und ehrwürdig, denn jie ijt objeftiv-interefjelog und 
ſucht nicht das Ihre. Sie iſt unantajtbar, jede Trübung durch inter: 
eſſiertes Streben entweiht ihre ätheriſche Reinheit; jie it Heilig." „Die 
Nahrheit zu verkünden, ijt heilige Pflicht.“ Wir erblicten dieſe Gedanfen 
in den Werfen ihres Urhebers zur Tat geworden und verneigen uns till 
vor ſeiner Größe. 


C. Lloyd Morgan, Inſtinkt und Gewohnheit. Aucoriſierte deutjche 
Veberjegung von Maria Semon. Berlag von B. G. Teubner, 
Leipzig, 1909. VII und 396 Geiten. 

Das Problem, zu dem in diefem Buche die Löſung geſucht wird, iſt 
das ſchwierige Problem der Vererbung, und zwar der Vererbung von Ge— 
wohnheiten, mitteljt deren diefe zu nftinften werden. Der Berfafjer 
glaubt, dieſe Löſung zu erreichen, indem er anjtelle der gegenfäßlichen 
Theorien der direkten Vererbung von Gewohnheiten, wie fie von den 
Lamardijten vertreten twird, und der Leugnung der Vererbung erivorbener 
Eigenihaften jeitend der extremen Darwiniſten Weismannicher Richtung 
eine Theorie der indirekten Vererbung jet. 

Zu diefem Zwecke werden von ihm zunädjt in mehreren Kapiteln 
ſeines Buches zahlreiche Beijpiele von eriworbenen und angeborenen Eigen— 
haften der Tiere unterfchiedlich dargejtellt. Dann wird die Beziehung des 
Bewußtſeins zur Inſtinkthandlung unterfudht, dabei aber der leider nicht 
unverbreitete, verhängnisvolle Irrtum begangen, ein aftives Bewußtſein 
vorauszujeßen, daS insbejondere bei der Erwerbung von Gewohnheiten 
eine „leitende“ Rolle jpielen fol, indem es mittelft Erzeugung von 
Ajoztationen zwiſchen verjchiedenen Handlungen fo lange bewußt wähle, 
13 diefe bewußten Handlungen durch üftere Wiederholung jtereotppiert 
und dadurch teilweiſe allmählih zu unbewußten Gewohnheiten würden. 
Eine tiefer dringende Piychologie hätte indes Morgan lehren fünnen, daß 
das Bewußtſein felber ein phänomenales Produft unbewußt-pſychiſcher 
Funktionen iſt und daher nicht es, jondern diefe die Wahlentjcheidung be= 
itimmen. Da er jedoch abjichtlich weder auf die Entjtehung des Bewußt— 
jeind noch auf deſſen Verknüpfung mit feinem materiellen Subjtrat, dem 
Gehirn, eingeht, derartige „äußerſt ſchwierige Probleme” vielmehr „reſolut 
ignoriert“, jo. verharrt er fein ganzes Buch hindurd in diefem Irrrtum 
und begegnet daher natürlich anderen um jo jchiwierigeren Problemen, zu 
deren Erklärung ſein Standpunft dann zugejtandenermaßen unzureichend ilt. 
So weiß er 3. B. Ichon gleich nicht, wie es geichieht, Daß Handlungen, die 
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zuerſt unſere vollite bewußte Aufmerkſamkeit und Kontrolle erfordern, mit 
der Zeit den Charakter automatischer Tätigfeiten gewinnen; ev weiß nich 
den die Ausübung emer Initinkthandlung beivirfenden Impuls „pſycho— 
logiſch‘“ zu erklären, ſondern begnügt jih mit einer „phyſiologiſchen“ Be— 
trachtung: ebenſo ergeht es ihm binfichtlih des Zuſammenhangs zwiichen 
angenehmem und unangenehmem Geſchmacksreiz einerjeitS und Erhöhung 
beziw. Hemmung des Triebes, die betr. Nahrung aufzunehmen, andererieus 
und jo fort. Wir wollen jedoch die Neihe der von ıhm teil3 fremvillig, 
teil3 unfremvillig offen gelaſſenen Fragen hier nicht weiter aufzählen, Jondern 
lieber prüfen, ob feine Arbeit Schließlich dennoch ihren Hauptzweck erfüllt, wobei 
wir nicht umhin fünnen, feine Bererbungstheorie etwas deutlicher zu ſkizzieren. 

Zurückgehend auf die fürperliche Entwicklung der Organismen unter= 
Icheidet er „Modifikationen“ und „Variationen“, und zwar im Dinbli auf 
deren Urſprung, injofern die Mlodififationen dem „plaſtiſchen“ Körper: 
geivebe und die Variationen der Keimſubſtanz entipringen jollen. Während 
er die Erblichfeit der Nariationen für unzweifelhaft hält, erachtet er die— 
jenige der Modifikationen dagegen für höchſt fraglich. Nichtsdeſtoweniger 
fann und will er nicht jeglidhen Zufammenbang zwiſchen Modifikationen 
und Variationen bejtreiten, denn wenn die Modifikationen aud wirklich 
nicht erblich jein jollten, ſo gibt es doch zahlreiche nachfolgende NWariationen, 
die ihnen gleihen, jo daß irgendwelche Weziehungen zwilchen ihnen jeden- 
fall anzunehmen jind. Welcher Art find nun aber diefe? Mir den 
Lamarckiſten eine direkte Beeinfluſſung der Keimſubſtanz durch das modi— 
fizierte Klörpergewebe anzunehmen, ericheint ihm ım Hinblick auf die Frag— 
lichkeit der nicht jelten ausbleibenden Modifikationsvererbung nicht nur nicht 
erforderlich, jondern er findet eine olhe mit Weismann phyſiologiſch auch 
äußerit Schwer dentbar. Wahricheinlicher ſei es aljo, daß die Modifikationen 
ji überhaupt nicht vererben, vielmehr nur den nah allen möglicen 
Richtungen tendierenden nachfolgenden Variationen gleichſam den Weg ebnen, 
und zivar mitteljt der jo wichtigen Selektion, welche bei veränderten 
Lebensbedingungen Die unmmodifizierten Urganısmen vder Diejenigen mit 
unnüßlichen Modifikationen ausmerze und die vorteilhaft modifizierten er: 
halte. Letztere könnten ſich dann fortpflanzen und damit gleiche oder ganz 
ähnlich gerichteten Variationen Gelegenheit geben, ich zu entfalten, und 
zwar ım (delete der vorangegangenen nützlichen Modifikationen, inſofern 
durd die Selettion aud) die minderwertigen Wartattonen ausgelöſcht 
würden, 10 daß ſchließlich in den überlebenden Individuen die Variationen 
den Modifikationen ihrer Eltern dermaßen glihen, daß ſehr wohl der 
Schein entiteben könne, auch die letzteren ſeien direkt erblich übertragen. 
Wie mit den Modifikationen und Variationen werde e3 ti) nun aber aud) 
mit den Gewohnheiten und Inſtinkten verhalten, von denen die Inſtinkte, 
wie die Variationen ebentall3 der Keimſubſtanz entiprinaend, angeboren, 
Die Gewohnheiten Hingegen wie Die Modifikationen durch Die Individuen 
im Yaute ihres Yebens erworben Teen. 
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Sind mit diejer hypothetiſchen Theorie die Schwierigfeiten des Ver— 
erbungsproblems nunmehr bejeitigt oder auch nur verringert? Wir glauben 
nicht! Denn abgejehen davon, daß all die Fragen über die inneren Vor— 
gänge jowohl bei der Modififation al3 der Variation — in die und aud) 
feine Wörter wie „Plaftizität” und unbejtimmte Tendenz Cinblid ver- 
Ihaften —, al3 aud) bei der Gewohnheit und dem Inſtinkt — über deren 
Entjtehungsprozeß und Morgan ja, wie gejagt, nichts näheres mitzuteilen 
hat —, ganz abgejehen davon aljo, daß dieje ragen offen bleiben, läßt 
aud feine Theorie der indirekten Vererbung etwas ſehr Schwermwiegendes 
uneinbegriffen, nämlich diejenigen Fälle, in denen Modifilationen bezw. Ge— 
wohnheiten ohne Selektionswert in den nächſten Generationen wieder— 
eriheinen. Diejen gegenüber verjagt fie gänzlih. Der Verjud) des Ver— 
jallerg, derartige Gewohnheiten al3 durch Tradition, d.h. durd) Belehrung 
jeitens der Eltern und Nachahmung feitens der Jungen übertragen, hinzu 
ttellen, ift unhaltbar, denn aud) er verjagt in den Fällen, in denen die 
‚ungen der Tradition nicht teilhaftig werden fönnen und ganz bejonders 
ın Anbetracht der Modifikationen, bei denen von einer Tradition durd) 
Belehrung und Nahahmung doch wahrlich feine Nede fein kann. Es 
braucht daher eigentlich nicht noch extra gejagt zu werden, daß das Bud) 
alio nicht bloß, wie oben gezeigt, in jcheinbaren Nebenſachen, jondern aud) 
in feiner Hauptjache das Ziel verfehlt hat. Immerhin bleibt es beachtens— 
wert, wegen der darin enthaltenen auf forgjältigen Beobachtungen beruhen- 
den anjchaulichen Darjtellungen tierifcher Handlungen und der überiviegend 
phyſiologiſchen Erflärungsverjudde, da man an letteren, injofern fie ge- 
wöhnlich unzulängliche piychologiiche Erklärungen erjegen follen, jo recht 
deutlich die Grenzen der Naturwiſſenſchaft ſowie der empirischen Bewußt⸗ 
jeinspiychologie erfennen fann und dadurd) angeregt werden dürfte, der 
jpefulativen Piychologie, die es nicht fcheut, induftiv darüber hinauszu— 
gchen, mehr Beachtung zu fchenfen, wenn man nicht geradezu wie Die 
„reinen“ Empirifer auf Erklärung und PVerjtändnis der Phänomene ver- 
jihten will. 

Somburg v. d. Höhe. Anton Kormwan. 


Vhiloſophie als Grundwiſſenſchaft von Dr. Kohannes Rehmke, 
o. ö. Profeſſor der Philoſophie zu Greifswald. — 1910; Leipzig 
und Frankfurt a. M. Keſſelringſche Hofbuchhandlung (E. v. Meyer). 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts iſt die Erkenntnis— 
theorie zum Hauptgegenſtand der philoſophiſchen Unterſuchung gemacht 
worden. Wurde ehedem auf den Univerſitäten „Logik und Metaphyſik“ 
gelejen, jo trat dafür nunmehr „Logik und Erkenntnistheorie“ an 
dicie Stelle. Damit wurde aljo zum Ausdruck gebradht, daß die Meta— 
phyſik aus dem afademifchen Unterrichtsbetrieb ausgeschaltet und durch das, 
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mehr geiheben. Johannes Rehmfe hat in feinem joeben erichienenen 
Wirte „Philoſophie als Grundwiſſenſchaft“ den erſten energiichen 
und umjſaſſenden Verſuch gemacht, die Unhaltbarkeit der ſogenannten er— 
kenntnistheoretiſchen Philoſophie nachzuweiſen und an ihrer Stelle einen 
neuen eigenartigen Entwurf der philojophiihen Methode aufzujtellen. Er 
jah ih dabei vor die ſchwierige Aufgabe gejtellt, die zentralwiſſenſchaftliche 
Vedeutung der Philoſophie einerjeit3 gegen den metaphyſiſchen Dogmatig- 
mus und anderfjeit3 gegen den erfenntnistheoretiihen Pſychologismus durd) 
eine geiichertere FZundamentierung zu ſchützen. Welche Zuſtimmung und 
welhen Widerjpruch diefes verjtandesjcharfe Unternehmen nun auch immer 
bei den Wertretern der verichiedenen philoſophiſchen Richtungen finden wird, 
\o wırd doch das jedentall3 feine allgemeine Bedeutung jein, durch da3 ein- 
gcihlagene Verfahren die Unmöglichkeit der Erfenntnistheorie als philo— 
ſordöcher Grundwiſſenſchaft gezeigt zu haben. 

Wenn der Verfaſſer (S. 439) erklärt: „Nur aus dem Mtiterleben des 
Bankerotts, in dem jede (Erfenntnistheorie endet, fann man von dem Wahn 
arundlih befreit werden, daß Erfenntnistheorie die grundlegende Wiſſen— 
hart jet —, jo iſt daraus erjichtlih, was ihn dazu gedrängt hat, das 
Toen der allgemeinen Wiſſenſchaft auf geiichertere Weiſe zu bejtimmen. 
Ks nämlich das erfenntnistheoretiihe Verfahren völlig untauglich mache, ſich 
eis Grundwiſſenſchaft aufzufpielen, jet dies, daß Jie jchon in ihrem Anſatz 
imererlei Gegebenes habe, nämlich einerjeit3 das Bewußtſein und ander- 
ſeus den unabhängig davon gegebenen Dajeinsbeitand der Dinge, den jenes 
ch erit zum Beſitz made. Damit foll aljo gejagt fein: es iſt jehr wohl 
auch dies eine Aufgabe der empirischen Willenichaft, zu zeigen, wie dag 
individuelle Berwußtjein im Verlauf des Lebens geiegmäßig zu einen 
Bewußtſeinsinhalt fomme: dagegen ijt e8 aber eine völlig verfehrte Anſicht, 
de Entwicklung dieſes empirischen Problems als das Grundproblem der 
Sitenichaft überhaupt auszugeben. Welches iſt der Grund diejer Ver— 
‚ung? Nein anderer al3 der, daß der Begriff der Erfahrung, wie er 
von der pſychologiſchen Erfenntnistheorie gefaßt wird und auch von ıhrem 
beionderen Standpunkt aus gefaßt werden muß, durchaus unzureichend iſt, 
iebald er in diefer eingejchränften Form zum Ausgangspunkt für Die 
Srundmiitenfchaft gemadyt wird. Schon Lore, der Urtypus aller neueren 
Ertenntnistheoretifer, verfiel der beflagenswerten Selbſttäuſchung, daß er 
zwar von der Erfahrung ausgehen wollte, in Wahrheit aber eine in der 
unmittelbaren Erfahrung gar nicht gegebene Vorausſetzung zur Grundlage 
mahte. Denn er, wie alle Pindologiiten bi8 auf den heutigen 
Tag, gründete jeine Unterfuhung ſogleich auf die fefundäre Voraus— 
gung, daB auf der einen Seite das Icere menjchlihe Bewußtſein 
und auf der anderen die Welt der Dinge ſtehe, und er 
beitimmte nun erſt hinterher das Weſen der Crfahrung dahin, 
dab fie in der Aufnahme der von den Dingen ausgehenden Eindrüce in 
das Bewußtſein und ihrer Bearbeitung durch dieſes bejtünde. Iſt dieſe 
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Einjzelweſen, weder ein einfaches, noch ein zujammengejeßtes, jondern die 
enge Wirtungseinheit eines Bewußtſeins und eines Dinges, die als die 
aexbenen Bejtimmungsmomente ſolcher Wirfungseinheit die menſchliche 
Zeele und der menſchliche Leib genannt werden. Ginzelwejen ijt der Leib 
und Einzelweſen iſt auch die Seele; der Menſch aber it als die jtetige 
Wirkungseinheit zwiſchen Leib und Seele die Einheit zweier Einzelweſen. 
Vielleicht läßt ſich dies am beiten jo ausdrüden: der Menſch Hat einen 
Leib und cine Seele, aber er iſt weder Leib, noch Seele, nod) aus diejen 
baden Einzehvejen zujammengejeßt, jondern er ıjt die lebendige Einheit, 
ın deren Wirken jich der jtet3 erneuernde Gegenjaß jener Einzelweſen be- 
ſtandig aufbebt. 

Was hat den Verfajler auf diejen Gedanken gebracht? Die Erfahrung! 
zZenn der Begriff der Erfahrung drüdt nur ganz allgemein aus, was der 
Menſch im bejonderen iſt. Wie diefer, jtellt ſich auch die Erfahrung als 
die ſieige Wirkenseinheit zweier allgemeiner Einzehvejen dar, nämlich als 
diejenige des Bewußtſeins und ihres Bewußtſeinsbeſitzes, jo daß die Er— 
jatrung in ihrer Eonfreten Allgemeinheit gar nicht anderes ijt, al3 die 
iedendige Einheit, in der ſich der Gegenſatz jener jelbjtändigen Erfahrungs— 
momente oder Einzelweſen ebenfalls beitändig aufhebt und in diejer Auf— 
bidung erhält. 

Dieſe Beſtimmung des Menfchen auf Grund des allgemeinen Er— 
jattungsbewußtſeins mit feinen fonfreten Bejtimmungsmomenten bildet den 
Ken und das weſentliche Ergebnis diejes Werkes. In der Darlegung 
dieſes Punktes wurzeln alle übrigen Ausführungen und müſſen von hier aus 
beritanden werden. Will ji die Erfenntnistheorie diefem Sturmangriff 
enigegeniegen, fo wird ſie zeigen müfjen, daß ihre Auffaflung vom Menfchen 
als einem abjtraften Einzelweſen nach wie vor die richtige fer; kann fie das 
aber nicht, fo wird jie auf der ganzen Linie ihren Rückzug antreten müjjen. 
Tie Vertreter der piychologiichen Erfenntnistheorie jind damit zu einem 
trniden Nampf herausgefordert, der über ihr Sein oder Nichtjein entjcheiden 
md, und jie werden jich nicht damit deden fünnen, daß ſie nur dieje oder 
jene einzelne Darlegung zum Ungriffspunft wählen, das Stardinalproblem 
aber unberüdjichtigt lajjen. Tun fie dies, fo fann es nur als Zeichen dafür 
gelten, daß ſie ſtillſchweigend ihre Hauptpofition von jelber preisgeben. 

Berlin. Ferdinand Jakob Schmidt. 


Geſchichte. 
Bayern bei der Reichsgründung. 
Saneın und die Wiederaufrichtung des Deutſchen Reichs. Bon 
Prof. Dr. A. von Ruville. Berlin, H. Walther, 1909. 
Ruville begründet feinen Verſuch, die Geſchichte der Reichsgründung 
aus neue zu unterfuchen, nicht mit der Benußung unbetannten Materials 
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jondern mit einem eigentümlichen methodischen Verfahren. Wie man, jagt 
er, aus einer Anzahl zerbrocdhener Münzſtücke durch fortwährendes Anpajjen 
die richtige Gejtalt der Münze herausfinden fann, fo muß der Hiftorifer, 
der unvolllommenes Quellenmaterial bat, durch unermüdliches Aufitellen 
von Hypotheſen jchließlic eine finden, die mit allen Quellenſtücken verein- 
bar ift, aljo die richtige Yöfung bietet. Freilich tue überaus ſcharfe Prüfung 
der Möglichfeiten not, und vor gewaltfamer nterpretation müſſe man jid) 
hüten. „Es fommt nur immer wieder auf da3 feine Gefühl für Möglich: 
feiten und Unmöglichfeiten an, aus dem das treffende Urteil erwächſt.“ 
Ruville will diefe Methode nicht gerade al3 neu bezeichnen, aber er findet, 
daß fie nur felten in völliger Reinheit angewendet worden ſei; Parteilich— 
fett und Mangel an Eraftheit hätten die Autoren häufig irre geführt. 
Unfer Berfafjer glaubt nun, dieje Fehler vermieden zu haben und ſo über 
die bisherige Forſchung weit hinausgefommen zu fein. Es lohnt, feine 
Ergebnifje nachzuprüfen, da fie in der Tat, wenn jie zutreffen, die bisherige 
Forſchung in wichtigen Punkten über den Haufen werfen. 

Eine feiner erjten Anterfuchungen tft dem isrieden und dem Bündnis 
zwilchen Preußen und Bayern im Jahre 1866 gewidmet. Bisher herridte 
die Auffaflung, daß König Ludwig II. ſtarke Abneigung gegen ein Zus 
fammengehen mit dem Norddeutſchen Bunde gehabt habe, weil er eine 
Verminderung jeiner Souveränität bejorgte: bei Ruville erjcheint Ludwig 
in ganz anderem Lichte. Er geht noch über den Allianzvertrag hinaus, 
er verpfändet durch ein geheimes eigenhändige8 Schreiben an König 
Wilhelm jein Ehremvort, den Vertrag jtet3 peinlich erfüllen zu tollen, 
und, geftüßt auf dieſes königliche Werjprechen, hat Bismard feinen Augen 
blid die Beforgnis gehegt, von Bayern gegen Frankreich im Stich gelafjen 
zu werden. Dies Königswort, führt Ruville weitläufig aus, gab dem 
Bündnis erjt den rechten Wert, denn es verhinderte, daß die bayeriſche 
Negierung im Moment der Gefahr den Bündnistert anders als die 
preußifche auslegte. — Mit der Prüfung diejer Darjtellung brauchen wir 
ung nit mehr aufzuhalten; jie ijt bereit3 unternommen von Karl Alerander 
von Müller in jenem Buche „Bayern im Jahre 1866“ (München, 
Didenbourg 1909). Müller weist überzeugend nad, daß es für Ruvilles 
Behauptung vom Königswort eine pojitive Duelle nicht gibt, wohl aber 
wichtige Zeugniſſe, die dagegen ſprechen, und daß jte innere Wahrſcheinlich— 
feit nicht hat. Sie ift unvereinbar mit dem Gange der preußiich-bayerijchen 
stiedensverhandlungen und mit dem Charakter der handelnden Perjonen. 
Kur durch eine Reihe methodischer Fehler konnte Ruville zu jenem Er: 
gebnis gelangen. Ta wir im Folgenden ebenfall3 ernite Bedenken gegen 
Ruvilles Arbeitsweiſe erheben müſſen, wird dem Leſer dieſe Kritik aud) 
ohne Wiederholung der Müllerſchen Argumente einleuchten. 

Durchaus im Einklang mit ſeiner Auffaſſung der bayeriſchen Politik 
ſeit 1866 erzählt Ruville weiter, es ſei ſeit dem Herbſt des Jahres 1869 
ein Verſuch gemacht worden, dem Könige von Preußen die deutſche Kaiſer— 
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Kane zu verichaffen, und die Verhandlungen darüber jeien ziemlich weit 
gedichen: „zur Zeit des Kriegsausbruchs war aljo”, jagt er, „die Kaiſer— 
wurde für Wilhelm I. jo gut wie geſichert“ (S. 1298). 

Tie Tuelle für diefe Anſchauung ijt in erjter Linie ein Bericht des 
ramöiihen Diplomaten Rothan*), der bei mehreren norddeutichen yürjten 
reglaubigt war. Nah) feiner Erzählung vom Mat 1870 foll Bismard 
diton“ ſeit dem Dezember 1869 die Wiederaufrichtung der Kaiſer— 
curde angeſtrebt haben, weil er von einer jtationären Politik Unzuträglich- 
toten für jeine Regierung und jeine Popularität fürdtete. Sm März 
IN) gewann er eine Weihe deuticher Klein- und Meittelitaaten und 
unzittelbar Darauf ließ er feinen Plan den Königen von Bayern und 
Wurttemberg vortragen. Alles jollte in den politiichen Beziehungen 
zwiſchen dem Norden und Süden unverändert bleiben; die neue Kaiſer— 
werde jollte allein vor der ganzen Welt die Unauflöslichfeit des Bündnijjes 
dartum Die beiden jüddeutichen Könige follten von ihrer Selbjtändigfeit 
nis preisgeben, fie jollten jogar durch das Kaiſertum vor weiteren 
unzarııhen Bejtrebungen gejhüßt werden, ja Bismarck bot ihnen Inter: 
tusung gegen die demokratischen Elemente in ihren Kammern an, wenn 
tete brauchten. Indeſſen der Plan jcheiterte an dem Mißtrauen der 
beiden Könige. — Andere Tuellen jind einige Zeitungsartifel aus dem 
muhjahr 1870, die von ähnlichen Bejtrebungen gehört haben wollen, und 
zwer Erzählungen des Fürſten Hohenlohe aus derjelben Zeit, daß unter 
den Tiplomaten Gerüchte über Kaiſerpläne umgingen, ſicheres aber nicht 
zu errahren jeı. 

Es iſt fein Zweifel, daß alle dieſe Gerüchte nur Nombinationen ohne 
reellen Hintergrund darjtellten. Die Vollendung der deutichen Einheit war 
ja dus Problem der deutichen Politik, an dem ſich zahlreiche Politiker 
aller Schattierungen verſuchten; da iſt es ganz natürlich, daß fortwährend 
wide Gerüchte umliefen und mit mehr oder weniger Phantaſie ausgeſtaltet 
wurden. Daß auch der Bundeskanzler die Herjtellung der Kaiſerwürde 
ke aus dem Auge verloren hat, ijt befannt, 3. B. durch den Großherzog 
bon Baden bezeugt. „Ihm fer”, ſagte er im September 1870, „ſchon jeit 
m März befannt, daß Bismarck eine weitere Verfolgung der Kaiſeridee 
st gern Jähe.“ Diefe Worte ſprechen aber dafür, daß damals nichts 
uernommen worden ıjt, ſondern daß Bismarck nur allgemeine Wünſche 
acaupert hat. Wie wenig gerade die Dauptquelle Für die Kaiſeraktion, 
Rothan, näher informiert ift, beweift Schon feine Bemerkung, König Wilhelm 
debe die Kaiſerkrone „heiß begehrt“: aber aus Furcht vor internationalen 
Senmidlungen jei er jeßt nicht für die Naijerproflamation geweſen; Bismarck 
babe daher die Verhandlungen ohne fein Wiſſen geführt. Der Gejandte 
bat eben nur wiederholen können, was ihm aus Vorzimmern und Nedaktionen 
zugetragen worden ijt. 


— — — 
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mmtrelbar durch ihn geführt worden. Auch mit den Kammern hatte eine 
gaoie Uebereinitimmung bejtanden, denn jelbjt das Natjerprojeft hätte 
serzustihhtlich deren Billigung gefunden“. 

Betrachten wir nun, wie Ruville die bayerische Politik in der Geneſis 
Ks Nrieges — ein hochwichtiges Kapitel feines Buches — daritellt. 

Er nimmt da mit Recht auf Grund der Beiprecjhungen zwischen Katjer 
tan; Joſef und dem franzöjiihen General Lebrun über den Kriegsplan 
gegen Preußen an, daß ernite Bündnisverhandlungen zwiſchen Frankreich 
und Telterreidh beitanden haben, behauptet aber in etwas naiver Entdecker— 
ude, daß man bisher jtetS die damaligen Meußerungen des Kaiſers Franz 
Joſej unrichtig al Bekenntnis zur Friedenspolitik aufgefaßt habe, während 
ſchon i. J. 1895 Delbrück in jenen Worten des Kaiſers den Beweis für 
die Kriegsluſt Oeſterreichs erkannt hat. Auf die Erkenntnis der öſter— 
reichichen Kriegspolitik ſucht nun Ruville fogleih eine neue Erklärung der 
baderüchen Politik zu begründen. Der Kaiſer Franz Xofef. jagt er, forderte 
nırh den General Lebrun den Kaiſer Napoleon auf, in Sitddeutichland als 
Verecier einzurücken und nach der öjterreichiichen Grenze borzudringen, 
dann werde Oeſterreich feine Truppen mit den franzöjiichen vereinigen 
sun 1870). Dieſe beftimmte Aufforderung an Frankreich, eine Befreier- 
um Züddeutichland zu ſpielen, enthielt „die vorjichtig verſchleierte Mit- 
zung, daß Süddeutichland oder zum wenigſten Bayern geneigt jet, ſich 
durch Frankreich von den Feſſeln befreien zu lafjen, die ihm Preußen um— 
ihlungen, daB die Verhandlungen zwiſchen den Diplomaten, aljo Beuſt 
und Tray, weit genug gediehen feien, um franzöſiſchen Vorfchlägen eine 
gunſtige Aufnahme zu ſichern“ (S. 151). Ohne Zweifel hat, fährt Ruville 
tert. Napoleon nad) diefem Wink fogleich mit Bayern eine Verhandlung 
uber ein Bündnis gegen Preußen oder Weutralität angejponnen, von der ung 
zlerdings nichts aufbewahrt ift. Aber Graf Bray muß ich darin jehr 
entgegenlommend gezeigt haben, denn jonjt hätte Napoleon ſpäter nicht ein 
'o unerichütterliches Vertrauen auf die günjtige Stimmung der ſüddeutſchen 
enge „lelbjt den Warnungen Beujt3 gegenüber“ bewahren fünnen. — 
Zogleich erkennt man in dieſen Sätzen einen gewiſſen inneren Widerſpruch: 
that Beuſt von Bray weitgehende Zuſicherungen erhalten, dann mahnt 
© Napoleon, von Bayern nicht zuviel zu erwarten. Aber abgejehen hier= 
08 fehlt jede Spur einer quellenmäßigen Begründung für eine folche 
verbandlung zwiſchen Bayern und Frankreich. Gerade Ruville mußte ie 
tar seiner Anſchauung von den bayerifhen Dingen für umvahricheinlic 
alten. Sollte Bray fie hinter dem Rücken König Ludivigs gewagt haben” 
Zenn der durch fein Ehrenwort an Preußen gebundne König hätte ſie 
Zr nie zugelaſſen. Hätte dem Nönig auch eine folhe Verhandlung 
ertergen bleiben fönnen? Aber wer auch an da3 „Königswort“ nicht 
diaubt. wird jich ohne pojitiven Beweis nicht entichließen, dem bayeriſchen 
Liniſter eine jolhe mit dem Bunde von 1866 unvereinbare Handlung 


“any 


zazuſchreiben. Nirgends ijt übrigens ſpäter auf eine ſolche franzöſiſch— 
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bayeriihe Transaktion angefpielt worden; Gramont, der jeine Politik mir 
bayeriihen Avancen hätte rechtfertigen und Oeſterreichs Kriegsluſt ſteigern 
fünnen, erwähnt weder in jeiner Korreſpondenz mit Beujt 1870 noch ın 
jeinen fpäteren Streitichriften etiwas davon. Um die Hoffnung Napoleons. 
Süddeutihland durchziehen zu können, zu verjteben, braucht man dieſe 
Hypotheſe nicht; fie erklärt ſich hinreichend aus der in Frankreich und 
Oeſterreich herrichenden Vorausſetzung, daß die franzöfiiche Armee, ſchneller 
mobil al3 ihre deutichen Gegner, den Rhein überjchreiten und ım Herzen 
Bayerns erjcheinen fünne, ehe die Preußen oder gar die Süddeutichen es 
hindern fonnten. 

So nimmt Rruville eine Verflechtung Bayerns in die franzüitic- 
ölterreihiichen Kriegspläne und ein bejonderd intimes Verhältnis Banerns 
zu Oeſterreich an, denn mit Hilfe Dejterreich wollte Graf Bray die inter: 
nationale Stellung ſeines Vaterlandes behaupten. Ueberdies verband ihn 
innige perjönliche Freundſchaft mit dem öjterreihiichen Reichskanzler. Tiere 
bejonderen Beziehungen hat nun Graf DBeujt, wie Ruville met, ım 
öſterreichiſchen Intereſſe auszunußen geſucht, und Bray hat ihm bereitwillig 
fefundiert, al3 die ſpaniſche Thronfrage den politischen Horizont zu ver: 
dunfeln begann. Man weiß, daß Beuft den Krieg gegen den Norddeutichen 
Bund nit vor der vollendeten Neorganilation der kaiſerlichen Armee, nicht 
vor dem Jahr 1871, zu beginnen wünschte und daß ihm daber die 
franzöfifche Kriegstreiberei jeit Anfang Juli 1870 recht widerwärtig war. 
Da mußte ihm, erzählt Ruville, eine Anfrage feines Freundes Bray vom 
10. Juli, welche Haltung Bayern in der augenbliclihen Kriſis einnehmen 
tolle, gelegen fommen. Gr antwortete, Bra möge, um den ‚yrieden zu 
jihern, nad) beiden Sciten drohen, dem Berliner Hof mit Nichtanertennurg 
des casus foederis, wenn er wegen der ſpaniſchen Frage Krieg fübre, dem 
Rarifer mit Erfüllung der Verpftihtung gegen Preußen, wenn er durd 
jein ſchroffes Verhalten den Krieg entzünde.“ (S. 197). — Tie L.uelle für 
diefe Erzählung find Beuſts Tenkwürdigfeiten, denen ſich Nuville tros 
ihrer oft erwieſenen Unzuverläſſigkeit anschließt. Nur ın Einem Punkte 
weit er von jenem Gewährsmann ab. Nah Beust ıjt feine Antivort zu 
jpät nach) München gefommen, um nod) eine Wirkung ausüben zu können: 
nad) Ruville hat Bray ſich in allen jeinen Schritten den Natichlägen des 
Freundes angepaßt. „Der Anhalt des Beuftichen Briefes bietet den Schluſ'el 
für da3 Verſtändnis aller feiner Maßnahmen und Aeußerungen bis zum 
16. Juli“ (Z. 1581. Der Bismarckſchen Politik, den unvermeidlichen Krieg 
ſogleich, in dem für Teutichland günſtigſten Moment, zum Ausbruch zu bringen, 
erwuchs alſo in dem von Beuſt geleiteten Bray ein ſtarker Gegner. An 
demſelben Tage, erzählt Ruville weiter, da Bray Beuſts Schreiben erhielt. 
befolgte er ſeine Weiſungen (14. Julij. Am Miittag teilte ihm der 
preußiſche Geſandte die Vorgänge des 13. mit, die Forderungen Benederis 
in Ems, ihre Abweiſung durch den König und die Veröffentlichung der 
„Emſer Depeſche“‘ durch Bismarck: unmittelbar darauf hatte der Miniſter 
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mt dem franzöfiichen Gejandten eine Unterredung. Dem Preußen jagte 
er nichts von der Anerfennung des casus foederis, und dem Franzoſen 
ner er dringend, die ſpaniſche Frage nicht ald Kriegsgrund zu betrachten, 
ſondern Vorſchläge befreundeter Mächte anzunehmen. — Gier hat unjer 
Autor einen Grundſatz der hiſtoriſchen Methode, die zzeititellung der 
Ehrenologie, deren Notwendigkeit er in der Einleitung ftark betont (©. 19), 
eußer acht gelajfen. Als Bray die Geſpräche führte, hatte er die Weijung 
ſenes Mentors noch nicht, denn wie Beuſt ſelbſt angibt, hat er feinen 
Brief am 14. Juli geichrieben: Bray fann ihn’ aljo nicht vor dem 15. 
erptangen haben. So fällt die ganze Konjtruftion zu Boden. Und eine 
metere Bemerkung drängt ſich bei der Betrachtung der Daten auf. Un— 
mach können die Beziehungen zwiſchen Beujt und Bray jo eng gewejen 
jan, unmöglih fann Beuſt Bayern als einen jo gemwichtigen Faktor in 
ſeiner Rolitit betrachtet haben, wenn er den Brief vom 10. in diejer Kriſis, 
wo e& auf Tage und Stunden ankam, erjt am 14. beantwortete. Es ijt 
Ms eın weiterer Grund gegen die von Ruville behaupteten öjterreichiich- 
nih-franzöjiichen Beziehungen jeit dem Juni. Schon dies dreitägige 
<hmeigen hätte Ruville ftußig machen und zu fchärferer Kritik veranlafjen 
miien, ehe er dieſen Briefmwechjel zur Erklärung der öſterreichiſch— 
barzriichen Politik verivendete. 

Indeſſen Ruville meint, auch in den folgenden Tagen habe der 
benetiſche Miniſter feine Politik nach Beuſts Ratſchlägen eingerichtet, und 
da wäre es ja — die Richtigkeit der Beuſtſchen Notiz vorausgeſetzt — 
drenologiſch möglich. Am 15. fand, wie L. v. Kobell berichtet, ein 
Miniſterrat jtatt, und in deſſen Beichluß erkennt Ruville den Beujtichen 
Contuß. Zwar gingen, jagt er, die Miniſter nicht völlig auf die Wiener 
Surihe ein, denn danad) hätte man Preußen mit der Verweigerung de3 
casus foederis drohen müffen, „aber es wurde doch Preußen eben die Zu: 
rung geitellt, mittelft der ich, wie man meinte, die ſpaniſche Frage aus 
der Belt Schaffen, der Krieg verhüten ließ. König Wilhelm follte eine all— 
mein gehaltene Verficherung geben, daß er hinſichtlich der ſpaniſchen 
stone dasjelbe Prinzip befolgen werde, das einjt von Frankreich gegenüber 
xt belgiihen, von England gegenüber der griechilchen Krone beobachtet 
derden fe, d. 5. daß er feinen Prinzen feines Haujes je als Thron 
on»daten Spaniens zulajien werde.“ (S. 163.) Da man nad) den Er: 
canılen des 13. wußte, daß König Wilhelm nicht leicht hierauf eingehen 
runde, „ſo hatte der Vorgang nur einen Sinn, wenn die Leugnung des 
casus foederis al3 unausgeſprochene Drohung dahinter jtand.” (©. 164.) 
Am 16. wurde der Vorſchlag in der Tat in Berlin gemacht, ſtieß aber auf 
ahtrüdlihe Ablehnung durd) König Wilhelm. Somit hatte, führt der 
verrafler Fort, Beuſt mit jeinem Nat nicht3 erreicht, denn Preußen ließ 
"nicht zur Nachgiebigkeit jtimmen. Ja, er hat ſogar die Situation ver— 
'Sirit, denn der bayerifche Schritt wurde aud) in Paris befannt: Gramont 
Ytoptte daraus die Hoffnung, daß Bayern ſich von Preußen trennen wolle 
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und Jah darın natürlich einen Grund mehr, fräftig gegen Preußen aufzu— 
treten. „Der ganze Rat Beujt3 war ja darum fo töricht, weil nicht zu 
erwarten jtand, daß die zweileitigen, fich widerjprechenden Drohungen ge: 
heim blieben.“ (S. 164.) Zeugnijfe, daß dieſe Ereignifje ſich gerade in 
diefen Tagen abgejpielt haben, bejißt Ruville nicht, aber er erichließt die 
Datierung aus einer Mitteilung Gramonts, daß er am 17. von dem 
Münchner Beihluß und feiner Ausführung telegraphiic Nachricht erhalten 
habe, und aus der Tatjache, daß der bayeriſche Gelandte in Berlin am 
14. und 15 in München geweilt habe. Er babe alfo die Anjtruftion des 
Miniterrat3 empfangen und anı 16. ausrühren fünnen. 

Aber gerade, da in Berlin die Münchner Forderung gejtellt wurde, 
leſen wir weiter, brach) Brays politisches Syitem in der Heimat zujamnıen. 
König Ludwig entſchied aus eigner Snitiative für den Anſchluß an Preußen. 
Nah) dem Bortrage des Meinijterialfefretärs Grafen Berchem in Schloß 
Berg befahl er jofort die Mobilmachung (16. morgens). Brad, der am 
Abend zum Vortrag erjchien, jtand einer vollendeten Tatjache gegenüber 
und fügte jih. Er feste nur durd), daß der casus foederis vor der Be— 
ratung der Nammern nicht öffentlich anerfannt wurde, weil die Abgeordneten 
das als Eingriff in ihre Rechte hätten betrachten fünnen. „Bray aber 
hatte davon den Vorteil, daß man im Musland noch immer über die 
Haltung Bayerns tm ungewiſſen blieb, und daß er noc weiter jich den 
Wünſchen Beuſts, wenn auch nur zum Scheine, gefügig zeigen konnte.“ 
S. 175.) 

Es iſt alfo ein recht verichlungenes und zugleich ungeſchicktes Ränke— 
jpiel, das Ruville die beiden Miniſterpräſidenten verjuchen läßt. Ob der 
Nat Beuſts wirklich To töricht war, fünnen wir dahingejtellt fein laſſen: 
nad) dem Grzählten dürfte man alleın von einer ungeichieften Ausführung 
durch Bray jprechen. Aber die ganze Schilderung der bayerischen Politik 
iſt unbaltbar; teils widerspricht Jie den T.uellen, teil$ dem Zuſammenhang 
der Ereigniſſe. | 

Zunächſt iſt die Charakteriitif der Brayſchen Politik für den 16. Juli 
jalih. Denn hierüber haben wir ein authentische, auch Ruville befanntes, 
aber von ihm nicht genügend beachtete3 Zeugnis. Der engliiche Gejandte 
in Miinchen, Sir Howard, berichtet Jeiner Negierung am 17. Juli: „Ich 
babe eben den Grafen Bray geliehen, der mir mitteilte, daß das Bayeriſche 
Nabinett geitern Mbend den Wntichluß, den der König fanftiontert habe, 
gefaßt habe, in Erfüllung feiner vertragsmäßigen Verpflichtungen, in dem 
fommenden Kriege mit Frankreich mit Preußen zujammenzugeben, und daß 
er lebte Macht dieſen Beſchluß dem preußtichen Miniſter mitgeteilt habe, 
ohne in eine Diskuſſion über den casııs foederis einzutreten“*) Bedin— 
qungen babe er nicht geitellt, fondern nur Die Erwartung ausgeiprochen, 
daß Bayern nad) dem Kriege nicht Schlechter als vorher behandelt werde. 


*Engl. Blaubucdh Franeo- Pıussian War. (3). 1510. C. 210. 
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Alto feine Möglichfeit, daß Bray nad) dem 16. den Anjchluß an Preußen 
vor dem Muslande habe verjteden und Beujt3 Natichlägen wenigſtens 
äußerlich Rechnung tragen wollen. Ferner geht daraus hervor, daß es 
em Minterialbeihluß war, den der König genehmigt hat, und nicht, daß 
ta? Miniſterium zu feiner Stellung vom König gezwungen worden ilt. 

Yrüfen wir nun die Schilderung der bayerischen Politik vor dem 16., 
die baneriſche Vermittlung in Berlin. Falls fie jtattgefunden hat, muß ſie 
em 16. unternommen fein, denn nad) dem eben Zeitgeitellten hatte die 
banerrihe Regierung nachher eine andere politiiche Stellung, und vor dem 
15. abends war König Wilhelm nicht in Berlin. Man Jieht fofort, daß 
eier Verſuch Brays eine genaue Unterſuchung verdient: er verlangt ja 
ungerähr dasjelbe wie Benedetti in Ems: eine Wiederholung der von König 
Wilhelm und der öffentlichen Meinung al3 Beleidigung empjundenen Forde— 
tung durch den erjten Bundesgenoſſen Preußens! Freilich tauchen ſofort 
bei nänerer Betrachtung allerlei Echwierigfeiten auf. Nach Ruville Handelt 
ın München das Miniſterium durchaus felbjtändig; der König erfährt von 
dem angeblichen Beihluß des 15. nichts, er weilt fern in Hohen— 
'hwangau und fommt erjt abends jpät nad) Berg. Sit es denfbar, daß 
te Miniſter einen derartigen Schritt, der die ganze bayeriiche Politik 
tompbromittieren fonnte, ohne Wiſſen des auf feine Stellung jo eiferfüdhtigen 
songs gewagt haben? Sollten nicht die preußenfreundlihen Minister, 
voran der Kriegsminiſter dv. Pranckh, alles aufgeboten baben, den Schritt 
zu verhindern, ihn mindejtens durch eine Meldung an den König zu ver— 
zögern? Schon das genügt, um den bayerischen Vermittlungsverſuch ing 
ach der Fabel zu verweilen. 

Aber prüfen wir, um ganz jiher zu gehen, feine quellenmäßige Grunde 
lage. Sie iſt enthalten in der Korreſpondenz engliicher Diplomaten. Am 
19. Juli jchreibt der Botjchafter in Paris, Lord Lyons, an den Minijter 
des Auswärtigen, Lord Granville:*) 

„2er Herzog don Gramont jagte mir heute Nachmittag, Graf Bray, 
der baveriiche Meinijter des Aeußern, habe geraten (suggested), der König 
bon Preußen jolle eine allgemeine Zuſicherung geben, daß er betreffs der 
ſpaniſchen Krone dasjelbe Prinzip beobachten wolle, nad) welchem Frank: 
rei) achandelt habe, als die belgische Kirone Sr. Kgl. Hoheit, dem Herzog 
bon Nemours angeboten jei, und England, al3 Se. Kgl. Hoheit der Prinz 
Alfred zum König von Griechenland gewählt wurde. Dieſer Vorſchlag jei 
dom preußischen Gejandten in München gebilligt worden und, wie Herr 
d. Gramont glaubte, dem König dv. Preußen durch die britiiche Negierung 
empiohlen worden. Der König habe ihn jedoch entichieden aurückgewiejen. 
— Ich ſagte, Ihrer Majeſtät Geſandter in München habe Ew. Lord— 





) Blaubuch C. 210. Ruville iſt auch bier in der Datierung ungenou. Er 
datiert dieſe Depeſche auf den 17., da er ſie mit einer ſpäteren Erzählung 
Gramonts zuſammenwirft. 
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irhaft mitgeteilt, daß Graf Bray irgendeine allgemeine Zuſicherung ſolcher 
Art von ſeiten Preußens al3 eine Löſung der Frage vorgejchlagen habe, aber 
daß mir nichts befannt jei außer dem bloßen Faktum, daß der Norichlag 
des Grafen Bray gemacht worden jei.“ 

Hierauf antivortete Lord Granville am 20. Juli:*) „Ich habe Ew. 
Exzellenz Depefhe vom 19., die über einen Vorſchlag berichtet, den der 
bayeriihe Minijter dem Herzog d. Gramont gemadt hat betrerfs einer 
vom König von Preußen zu erlangenden allgemeinen Zuſicherung“ .. uſw. 
..... „Ich muß jedoch Ew. Erzellenz mit Bezug auf die von Herrn 
vd. Gramont ausgedrüdte Vermutung, ein Vorſchlag zu dem genannten 
Zwed ſei von Ihrer Majejtät Regierung der preußiichen Regierung emp— 
fohlen worden, verjichern, daß eine ſolche Empfehlung an die preußiſche 
Regierung nicht gerichtet worden tt.“ 

Aus diefen beiden Aktenſtücken geht zunächſt mit völliger Sicherheit 
hervor, daß Graf Bray in der Tat auswärtigen Diplomaten von der Mög— 
lichkeit eines ſolchen Borjchlagg in Berlin geiprodyen und daß aud der 
franzöjiihe Gelandte davon erfahren hat. Aber über den Zeitpunkt der 
Unterredung iſt nicht3 gejagt. Ferner erfahren wir, daß die engliſche Re— 
gierung auf die bayerische Anregung nicht eingegangen iſt. Alles weitere, 
daß Werthern, der preußische Geſandte in München den Vorſchlag gebilligt. 
daß er in Berlin wirklich gemacht und zurüdgewielen jei, ericheint als Be: 
bauptung Gramonts oder de3 Herzogs von Cadore, des franzöfiichen Ge: 
fandten in Münden. Ohne Zweifel ſind beide Franzoſen unſichere Ge: 
währsmänner. Niemand fann verbürgen, daß Cadore richtig informiert 
war, und es iſt nicht ausgeichlofen, daß Gramont dem Lord Lyons falſches 
erzäblt bat: es lag ıbm daran, die franzöſiſche Politik als verſöhnlich bin: 
zuſtellen: das Fonnte nicht beſſer geicheben als durch den Hinweis, day die 
bayeriſche Regierung die franzöfiche Forderung ungefähr akzeptiert babe. 
Che wir den Franzoſen Glauben jchenfen fünnen, müßte ihre Erzäblung 
erſt durch eine einwandfreie Quelle bejtätiat oder wenigſtens wahrſcheinlich 
gemacht werden können. Aber wir haben ſchon geſehen, wie wenig ſie ſich 
mit der bayeriſchen Politik verträgt, und betrachtet man die preußiſchen 
Verhältniſſe, ſo verſtärken ſich die Gegengründe noch mehr: was wäre 
wobl, darf man fragen, einem preußiſchen Diplomaten widerfabren, der 
nad den Norgänaen Des 13. und 1-4. ſeinem Könige einen ſolchen Vor: 
ſchlag zu emmpreblen gewagt bätte? Zollte den Verfaſſer bier nicht das 
feine Gefuhl fur Moglichkeiten und Unmöglichkeiten im Ztiche gelaſſen 
haben? Alſo, in dem einen Punkt, daß Herr v. Werthern den bavperüchen 
Antrag emmptoblen babe, iſt Me Erzählung ſicher falſch, und das geſtattet 


*) Dasſelbe Blaubuch. — Ruville kennt dies Attenſtück nicht, da er das Blau— 
buch nicht zu Rate gezogen, ſondern ſich mir Gramonis Reierat, der nur 
ons Bericht zitiert, beänügt. — Im „Staats Archw'“, Bd. 19, mo eng— 
liche Korreſpondenzen über den Krieg abardradt ſind, jehlen die drei von 
uns verwendoeten Mlteninude. 
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der Schluß. daß auch der andere, die Vorftellung jei nad) Berlin gerichtet 
morden, ebenjo falſch iſt. Won allen Nachrichten über Brays Rolitif bleibt 
mer übrig, daß er mit dem engliichen, vielleicht auch) dem franzöſiſchen 
Geſandten von einer folchen Vermittlung gejprochen hat. Und zwar fann 
das, da hieraus nicht hervorgegangen ijt, nur im unverbindlichen Geſpräch 
geſtzehen ſein: vielleicht wollte Bray die Anjicht der fremden Negierungen 
über eine Milderung der franzöfiichen Forderung erforichen; jedenfalls läßt 
ch eine bayerische diplomatische Aktion hierdurch nicht begründen. 

Yan ſieht allo: Bray hat weder im Frühjahr 1870 in Beujt Hoff— 
nungen auf Bruch des preußichen Bündnifjes erweckt, noch hat er Napo— 
Icon äbnlihe Andeutungen gemacht, noch hat er im Dienfte der öſter— 
reichſchen Politik während der Aulifrijis eine Vermittlung verſucht, nod) 
‘bat er ih von Nönig Ludwig in eine andere Nichtung drängen laſſen. 
Ze baneriihen Minijter waren vielmehr von Anfang an überzeugt, mit 
Preußen zuſammengehen zu müjjen: ſchon vor dem 13. hat Bray dem 
ſranzoſiſchen Geſandten hierüber feinen „Zweifel gelajjen*), und in den 
Verhandlungen mit Württemberg ficht Bray (jpätejtensg am 14. Juli) den 
Anſchuuß an Preußen als jelbjtverjtändfid an, wenn der casus foederis 
gerellt merde.**) Nur die Frage jtellt er zur Diskuſſion, ob man ſich als 
Ks Tür die Waffenhilfe die bisherige Souveränetät garantieren laſſen 
ſale. König Yudwig, der am 16. mit feinen Miniſtern in Verbindung 
trat, brauchte fie aljo nicht mehr vorwärts zu treiben. Die fcheinbare Un— 
entiedenbeit Bayerns in den nächſten Tagen erklärt jih aus der Rückſicht, 
de man auf die Sammer nahm. Bray machte zwar, ohme Zweifel ım 
Einderſtandnis mit dem Könige, Werjuche, für den Anschluß als Gegengabe 
eine Reviſion der Allianzverträge und das Veto im Zollverein zu erlangen ***), 
ader al$ Bedingung für den Anjchluß ijt weder dieje von Bismarck abge— 
lehnte Forderung noch jener an Württemberg gerichtete Vorſchlag geitellt 
morden. Dieſen vergeblichen Verſuch Brays hat Nuville zwar ridtig er= 
tm, bringt ihn aber in einen ganz willkürlichen Zuſammenhang (S. 174). 

Auch den Anſchluß Würrtembergs, den Nuville nebenbei behandelt, 
Wildert er irrig. Nach jeıner Meinung bat Freiherr dv. Narnbüler zwar 
das Aulammengeben mit Preußen von Anfang an beichlofjen, aber um 
Einverständnis mit Bayern eine zweideutige Haltung von Mitte bis Ende 
Jul angenommen, um nicht Napoleon zum jofortigen Angriff auf Süd— 
derrichland zu reizen, jo lange die deutichen Heere nicht mobil waren 
178, 180. Daß Bayern feine Politik ſeit dem 17. Juli nicht mehr 
verbarg, wilfen wir bereit3, und in der Schilderung der württeinbergiichen 
Volnik widerſpricht ſich Ruville jelbit: er fant, am 19. habe Narnbüler 


) König Wilhelm an die Königin Auguſta, 13. Juli, W. Oncken, Unſer 
.veldenkaiſer. S. 192. | 
) Dr. Freiherr v. Mittnacht, Nüdblide. Stuttgart und Berlin, Cotta. 1909. 
8% — ur * 
) Dobenlobe, Denkwürdigkeiten. II, S. 20. 
10* 
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dem franzöfiichen Gejandten die Erfüllung des Bündnijjes angezeigt und 
bierdurd) die fofortige Abberufung des Gejandten veranlakt S. 179. 
Wie ift daS mit einer Zmweideutigfeit bi3 Ende des Monat3 vereinbar? 

Auf die folgenden Kapitel des Ruvilleſchen Buches, die das eigentliche 
Problem der Reichsgründung, die Gewinnung Bayerns für Kaiſer und 
Reich, behandeln, braudhen wir nur einen furzen Blick zu werten. Ter 
Berfafler meint — und diefe Thele it der Kernſatz feiner Arbeit —, ın 
diefen Verhandlungen hätten die geheimen Beziehungen zwiſchen Bray um 
Napoleon vor dem Siriege noch einmal eine Wolle gejpielt: Bismarck hate 
aus beichlagnahmten franzöjiihen Dokumenten im Oktober Nenntnis davon 
erhalten und dadurch den dem Reiche widerjtrebenden Grafen Bray in 
feine Sand befommen. Anfang November, vermutlich am 5., drohte er ihm 
in VBerjailles, die fompromittierenden Papiere dem König Wilhelm und dem 
König Ludwig mitzuteilen, und jogleid) hörte die Oppoſition Brays auf. 
— Da wir niht an eine folhe Berhandlung aus dem Sum qalauben, 
fünnen wir uns die Nachprüfung der überaus fünjtlihen Konſtruktionen, 
in denen jich dann Ruville zur Erklärung der weiteren Bismardichen und 
Brayſchen Politik ergeht, [paren. Mur Yo viel jer gelagt, da von emer 
beginnenden Nachgiebigfeit Bayerns ſeit Anfang November nicht die Rede 
jein fann. Denn gerade in diefen Tagen Ichienen die Pifrerenzen mit 
Bayern unverlöhnlih; es wurde in der eriten Novemberhälfte mit Seinen 
Bevollmächtigten kaum noch unterhandelt, und Bismarck war überaus un: 
zufrieden mit ihnen. Erſt in der zweiten Hälfte begannen die Verband: 
lungen von neuem, als fi die PVerhältniffe durch eine vorübergehende 
plötzliche Schwenfung der württembergijchen Politik geändert hatten. Ruville 
meint zwar ein Einlenfen der Bayern am 6. November darın zu erkennen, 
daß jie die Abreiſe nach München, von der Bray einige Tage vorber ge— 
Iprochen hatte, aufgegeben hätten, aber diejer Verzicht läßt ſich auch anders 
erflären: aus dem Wunſche, den Verhandlungen mit den übrigen Süd— 
deutſchen beizuwohnen, da deren Fortgang für die bayeriſche Politik von 
höchſter Wichtigfeit war. 

An feiner Stelle des Ruvilleſchen Buches fann ich daher eine Förde— 
rung der Wifjenfchaft erbliden, und es iſt ein recht unbebagliches Geruhl, 
mit dem man von ihm Abjchied nimmt: fat nirgends hat der Veriaſſer 
die Anforderungen, die er an den Hiſtoriker jtellt, ſelbſt erfüllt. Um ſo 
trauriger ſtimmt dies Urteil, weil man einen Werke, das mit großem Fleiße 
und mit Liebe zum Öegenjtande gearbeitet it, gegenüberjtebt, und weıl der 
Berfafler, wie er mit Net von jich ſagt, aufrichtig beitrebt geweſen nt, 
jede Parteilichkeit auszufchalten. 

Guſtav Rolofi. 
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Johann griedrich Benzenberg, der erſte Rheiniſche Liberale. 
Ton Sultus Heyderhoff. Vereinsgabe des Düfleldorfer Ge— 
ſchäfts-Vereins. 1909. Drud und Verlag von Ed. Link, Düſſel— 
dort. 190 ©. +20 ME. 

Denzenberg gehört nicht zu den führenden Geiltern iu der Epoche 
unteres werdenden Nationalbemußtjeind und des Neubaus des preußiichen 
Staates, aber ſowohl durd) feine perjünliche Entwidlung, wie der Napoleon= 
Serehrer dur die Erhebung von 1813 zum deutjchdenfenden Manne 
murde, ſowie durch feine Beziehungen zu Gneiſenau und Hardenberg, it 
er eine höchſt intereſſante Figur. Niemals hat er, als e8 in Deutichland und 
Freugen in der Zeit der Demagogenverfolgung trüber und trüber wurde 
und die Ausſicht, durch rechtzeitige Gewährung einer Verfaſſung die zu= 
künitige Revolution zu vermeiden, immer geringer, niemal3 hat er dennoch 
den Mut ſinken laſſen. Schon 1815 in Paris hatte er Gneifenau eine 
Schrift des Naturforicher® La Place „über die Wahrjcheinlichkeit“ zuge— 
Ihıtt, weil man aus ihr etwas entnehmen fönne über die Urfachen, 
welche das Konſtante in den Weltbegebenheiten hervorbringen — das, was 
mr ne Verrichaft der Dinge nennen.“ „Daß die Dinge einem gewiſſen 
‚ua Folgen, der in allem Wechfel zu erfennen, daß die Kurve, die die 
Nuluraeihichte der Völker darjtellt, ungeachtet mandjerlei Krümmungen, 
dech eine beitimmte Nichtung behält.“ 

As Gneiſenau Schon im Frühjahr 1816 den Abjchied nahm, machte 
ihn Benzenburg auf einen Ausſpruch Machiavellis aufmerflam, dab die 
inner von außerordentlichem Verdienst in ruhigen Zeiten ſtets vernach— 
läſiigt worden jeten und immer vernachläjjigt fein würden. „Mir fcheint“, 
fügt Benzenberg hinzu, „dieſes jo notwendig aus der Natur der Gejellichaft 
bervorzugeben, wie die Jahreszeiten aus der Neigung der Erdachje gegen 
die Bahn.“ 

„zu den Zeiten der Griechen und Römer hat e3 gewiß ebenjo gut 
wie zu den unirigen immobiles gegeben, die nie ihre Stellen verloren 
oder wechielten — ordentliche, nüchterne, etwas beichränfte Menjchen, nur 
"nd ihre Namen nicht bis zu uns durchgedrungen.“ 

„Die, welche der Zeit einen Namen bei der Nachivelt geben, werden 
re zu den immmobilen gehören.“ 

„Gefreut hat es mich daher ſehr, daß, als Vincke mir die eine Nach— 
richt meldere, ev mir zugleich Ichrich, daß er aud um feine Entlaſſung 
gebeten.“ 

„Es ſcheint fajt notwendig, daß die, welche die unſichtbare Kirche 
bilden und das eigentliche Regieren tun, jedesmal abtreten und ſich am 
Abtreten erkennen.“ 

Nur zu ſehr und zu bald gingen ja dieſe Worte damals in Preußen 
in Erfüllung. Den Stein und Gneiſenau folgten 1819 die W. v. Hum— 
boldt, Bonen, Grolman, und al3 nun 1822 auch Hardenberg jtarb, waren 
heben Jahre nah dem Friedensichluß die großen Männer, denen Preußen 
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jeine Wiedergeburt verdanfte, ſämtlich aus dem Dienſt geichteden, und der 
Staat lebte fort ohne führende Perjönlichfeiten durch das natürlihe Fort— 
wirken der in der großen Zeit empfangenen Antriebe und der neugejchaftenen 
Inſtitutionen. 

Ob dieſe Ruhepauſe des bloßen Vegetierens ſchließlich von Segen 
war für die innere Kraft und Geſundheit des Stautes? Seit wir das 
parlamentariſche Weſen ſo genau kennen gelernt haben, wird mancher nicht 
abgeneigt ſein, die Frage zu bejahen. Aber ſelbſt wenn man das tun will, 
jo iſt doch jo viel gewiß, daß die Ruhe zu lange gedauert hat, denn es 
bedurfte ja jchließlich einer revolutionären Bewegung, um der natürlichen 
Entwiclung wieder den nötigen Antrieb zu geben. Wieviel beſſer wäre 
e3 geweſen, wenn Friedrich Wilhelm IV. ım Anfeng ſeiner Negierung 
freiwillig gegeben hätte, wa8 er 18-48 gezwungen zugeitand! 

Anm 1. Nanuar 1820 ſchrieb Benzenberg an Gneiſenau, „daß die 
Ultras (d.h. die Neaftionäre) und die Jakobiner ſich wechjeljeitig ineinander 
verbiljen haben und jo einander neutralijiert, dieſes halte ich für fein Unglück. 
Gemäßigte Leute, wozu wir uns rechnen, fünnen dann deito ruhiger ihren 
Meg gehen.“ Eine prächtige Neuerung der Sejinnung nad), aber leider 
hiſtoriſch wie politiſch durchaus unrichtig. Die Folge der Bildung der 
ertremen Parteien war ja nicht, daß nun die Gemäßigten regierten, Jondern 
daß Preußen erjt in die Stagnation geriet und dann in die Nevolution. 
Niemand hat damals in der poltichen Literatur den Charakter und die 
Zufunft de3 preußiichen Staates richtiger gewürdigt als Benzenberg, aber 
auch er mußte erleben, daß feine Schrift über den König verboten wurde. 
Es erinnert an eine jüngit viel beiprochene wiſſenſchaftliche Fehde, wenn 
wir lejen, daß eine offiziöfe Widerlegung von Benzenbergs Schritt über 
Hardenberg befohlen wurde, weil in dieſer nachgewieſen war, daB dic 
preußischen Reformen die Einführung der Ideen der franzöſiſchen Revo— 
lution von oben, durch das Königtum bedeuteten. 

Benzenberg hat ſich durch) daS alles nicht irre machen laſſen. Er 
blieb dabei, daß aus einer Regierung, wie die preußiiche in ihren Grund: 
intitutionen jei, der „Same der bürgerlichen Freiheit zwar langſam, abeı 
um jo jicherer jich entwickeln“ müſſe (Heyderhoff, S. 113). Er blieb aud; 
jtarf nach der andern Seite und ließ es ſich nicht anfechten, daß er jchreiben 
mußte, „die Leute halten einen für toll, wenn man etwas jagt, das jo 
auslicht, als ob man die Negierung verteidigen wolle“ (Heyderhoff, 5.109). 

Man ſieht, die Iheorie, wenn man will Die Doktrin, Hat auch ıhr 
Gutes. Tiefer Rheinländer Benzenberg war zum Verſtändnis des 
preußifchen Ztaates gelangt und war zum Preußen geworden, nicht durch 
irgend eine Ivadınon, nicht auf dem Wege durch das Herz oder gar auf 
dem Wege durch den Magen, das Intereſſe, ſondern allen auf dem Wege 
der Ginicht, der Vernunft. Der unmittelbare Anblick des preußischen 
Staates hatte damals wenig Anmutendes und Anziehendes. Um Preußen 
richtig zu erfennen, mußte man e3 im Großen anſehen, d. h. in jener 
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eichichte und in feiner politiichen Struktur; fo hatte es Schleiermacjer 
ſchen ım Jahre 1807, zur Zeit des größten Elends, verlangt und fich 
deshalb zum Erjtaunen feiner freunde als preußischen Patrioten befannt. 
zo ſchtieb auh im Jahre 1835 aus feiner unfremvilligen Zurück— 
gezogenheit Boyen an Benzenberg: „Alle guten Preußen — und ich ver— 
the darunter folche, die die geiſtige Beltimmung Preußens, fein ihm von 
ver Vorſehung gegebenes Entwidlungsziel begriffen haben — müjjen Ihnen 
danken.“ 

Fügen wir auch noch hinzu, wofür der tdealijtiiche Ktriegsmann dem 
unermüdlihen Publiziiten dankt, nämlich: „daß Sie fortdauernd jich be— 
muben, da3 Einfach VBernünftige, das ſich bei uns entwidelt hat, den 
Yeuten Har vor die Augen zu legen. Ich bin ganz mit Ihnen einver— 
tanden, daß man bei fo was nicht müde werden muß und den Leuten 
die Sahen nicht oft genug wiederholen fann, denn zu dem Begreifen der 
einſachen Wahrheiten braucht die bürgerliche Geſellſchaft die mehreite Zeit, 
und es dauert lange, bis die Wahrheit das Norurteil aus der öffentlichen 
Meinung verdrängt.“ 

Die biographiſche Schrift von Heyderhoff ijt in jeder Beziehung vor= 
renlih: umfafiende, fritiiche Forſchung, richtiges hiſtoriſches Urteil, unbe— 
tungene, objektive Auffaſſung, gute Erzählung. 

Delbrüd. 


Politik. 
Gijenbahbn- und Staatsfinanzen. 


Mit Recht weiſt der langjährige Leiter der Finanzabteilung des Eiſen⸗ 
bahnminifteriums, Wirklicher Geheimrat Dr. Kirchhoff, in der foeben vers 
öftentlihten finanzmirtjchaftlihen Studie „Zur Neuordnung der preus 
biihen Eifenbahn» und Staatsfinanzen” darauf hin, daß feit 
Zurhführung des Staatsbahnfyftems die ſachgemäße Einoronung Diejes ge: 
maltigen Betriebsunternehmend in Die preußifche Staatsmirtfchaft ununter» 
rohen Gegenitand der Erörterung und einer ganzen Reihe von Verſuchen 
auf dem Gebiete der Gefehgebung und Verwaltung gemwejen ift, ohne daß 
bisher eine voll befriedigende Lößung der Aufgabe erzielt wurde. Im 
lesten Grunde handelt es fich dabei um die Frage, in welcher Höhe die 
leberihüffe der Staatsbahnen zur Beftreitung des laufenden Staatsbedarfs 
in Anfpruh genommen werden jollen und können. Alle übrigen Fragen, 
welhe bei der Behandlung des Themas innerhalb und auferhalb des 
sandlages einen jo breiten Raum einnehmen, wie die Behandlung des 
Srtraordinariums im Eifenbahnetat, die Amortifation des Anlagefapitals ufw., 
And in Mirklicheit nur Varianten jener Hauptfrage, immer handelt es ſich 
Ihliehlih darum, ein mie hoher Zufhuß zu den allgemeinen Staatsaus: 
gaben aus dem Betriebsübecſchuſſe der Staatsbahnen zu leijten it. Dieſe 


— 8 . Pr vn . ‘ 
In, a ME RE BD 


nn mt auert Darb Me Witenmung Des Gienbihnverantontt so mut 
Apſen werden. mwonsh Die Urlenhitnubertbuse auch aur LAeit: ertana it 
etetzmerizen Wasaıben au verwenden ind, welche andermtiles aus An 
au deakden van. Tide Kotimmung ın mans tens von Bvnulo: 
arlırt um >e don ihm im Anterene der Merdpelitik crittetic Getiieoe 
von diufien Steuern nach dem Sſhertetn des Tabe? umenere!s ht. 
Musnalch rar Die EEE IN BEINE 3 
Vermeidung eines Terstetste nur tur in Nuztenmernl bo.nleia mi. 
ernst, Veet Baid cher Pilsete Der Juttup wu Bin V rress: 
innshnen cn wearbiartien unentbehrieid.s und in vamer ttocheem IL. 
ın Anisech acnemmen.s Mittiel zur Sur ttschiltung des basti. nn 
im Ztast-han b.lt Mon nn nie Ausiem te mındb bremst 12. 
d:ru ge?muten. driß Mer ———— ——— 
bahnubetivbunes bein ven wid ba Dein Holy site on Ari No 
unvermerbh m Liv Nabe Dom mt mm dlil.eiun tes. 
wann (Bine and ieh Bizarre nr aen Kr  % 
ven. dia ann Zu ne au ar en EEE 
a Mei Is Ber ET TE TE DL ER SI 
Wed lin ee Mur TER Era Tag 2 
a NE ET Ra a TE ET 
en MER 53 Ei. DE ann I En LER IE 


— ne a ee a 


Bench > ont... E Va R n. De We Var ! ©. yo i | ee - —2 
4 — ‘6 | AR . in iin vn « es ..% er a & Lo % el. > D 
a 9 Paare TEE | J re we ® N “er nm... D n. ». 0. 
t % rl Pau Er — ..... u m sr —— m. . \ % al... 11 I,n% . DEE: - 
” — ze - » vo ® $ 
[3 Far ! & —* .- .» .. .® . . Pan —02222 . -. 
1; — A Vz . n —55——— SCHEMA Be —— Rn: & ud vous: u... ER ..o AN 
R oe . 2 9 r .. om, nn. 0 ‘ ... rn . » 
\ arte — ui Ei 1 “N .. % x. h F rn ER F x t: as: u... mi, c. Zi — ze 
er. ’ No ®%, r au. ” U . | Dee EEE GE .. X — N. e⸗ no - 
re s Kon oo ‘ . ISııX . Da re Sr soo: uno. RZ) vun! . EEE 2 
es IN ” ı .. v ®. D un .n st op Dear En ne DE u 22 D 
( Mu oo . et q Le er —1 — —* — 21 220 * .. s ‘to 2 
RP t 00. - * 2 Pa Er TEE Zee ” = .. By —8 0 au. 
0 
2 
' ‘ 0: . [3 .o ‘ 24 } 13% v.®s 4 »» ec +®& ! [} 2 
N} ° [3 ie % \ ® . = | 0 ® = ’ .. . + 
R ee ae Be Er EIN Es 
” > - . |} ‘ 
” I) ” [ — 9 ‘ U} [2 ++, ® 
% ı*, LurY} & 2 —* rn n Dun . . . er JF J F .. - = 
D v* tt n) re N Vo 0 N ,e —* en 8 .41 nn 2 . - 
L, “ .s et X “as Or} . PL . 4 E 
o 
y ..0 “ ‘ » * . R * “ 
> s . Ren SR . s De | Im x un “nn. 
' Z . « ...o 
. + Ey ‘ ⸗ — — 
' "2 22 2 J 1 — * X er | — —P 224 | -. ‘ . 
— J “ » ‘ .. [2 0) y 3 .o , .r ⸗ - 
‘ ee . ‘ . ’ [} . L q 1 24 2* .n N ⸗2 m .. - * 
* u. 2 + ® ‘.r .. “...9 * 
R AT} — .. SAL, 8 r s 
> 
N ’ . ı vo . “. ... vo. ! . . . 
= .. .. ‘ % . * ⁊ & ‘ . Pi . 
ð — 0 1 o ® ’ ? 4 0 * %: PR | *4 e 4 % d 
9 i ⁊ . 1} . & . 
‘« “ ® . % s » “ 
— Be WR En .. BE nm. . en 
} 
oe - “ . — ‘ . ” 
PN; AL 177 . \ * SER RR EEE £ £ 
: FREE 2, 
. . ' ⁊ 
e J J » woa 1 —— DR y on 1 . 
‘ - ‘ 1 * — + 
» ’ R Ä Nu .. 
“ x . = * “te « D 0 . % 


Notizen und Beiprehungen. 153 


ordinarium die SZentralfonds zu, die Baufonds merden mit dem Anhalt des 
Gifenbahnfreditgejeges, zu einer bejonders aber gleichzeitig mit dem Etat ein» 
zubringenden Vorlage vereinigt. In diefe fol auch inbezug auf die Neu: 
bauten der zweiten Art nicht mehr der Gefamt-, fondern nur der Jahres: 
bedarf aufgenommen werden. 

Diefe Drdnung der Dinge zeichnet ſich durch große Klarheit und Ueber: 
fihtlichfeit aus, bietet aber eine Reihe nicht unerheblicher Schmwierigfeiten. 
Sie würde faum mit dem Berfaffungs: und dem Etatsrecht des Abge- 
ordnetenhaufes vereinbar fein und den Vorzug größerer Bemegungsfreiheit 
indezug auf die Begebung von Anleihen befeitigen, den Preußen bisher vor 
dem Reiche voraus hat. Es wird daher wohl ein etwas anderer Weg zur 
Erreihung des Zieles gemählt merden müfjen, Kirchhoff meist jelbit auf 
eine ſolche Wariante hin. 

Der Schwerpunkt des Kirchhoffſchen Neuordnungſyſtems liegt aud in 
den Vorſchlägen über die Verwendung des Betriebsüberſchuſſes. Während 
jegt von dem, was von dem Betriebsüberfhufle nah Abzug des Bedarfs 
für den Schuldendienſt übrig bleibt, zunächſt das Ertraordinarium dotiert 
und der ganze Reſt unverfürzt zur Beftreitung des allgemeinen Staats» 
bedarf herangezogen wird, follen fortan für eine mehrjährige Wirtſchafts— 
periode im voraus feitgefegte feite Beiträge zu den Ausgaben der Neubau: 
verwaltung wie zu den allgemeinen Staatzausgaben geleiftet werden. Dieſer 
Beitrag würde nad) dem Durchſchnitt guter und fchlechter Jahre, jedoch fo 
zu bemeijen fein, daß er aud in minder guten Jahren vorausſichtlich voll 
Dedung in dem Betriebsüberichuffe findet. Da bei auffteigender Konjunktur 
diele feiten Beiträge den Betriebsüberfhuß nicht aufzehren, eröffnet fich die 
Möglichkeit, den Ausgleichsfonds daraus zu fpeifen, und, wenn diefem in 
den reichſte Jahren der dazu beſtimmte Höchftbetrag zugeführt it, auch 
nod einen meiteren Beitrag zu den Stoften der Neubauverwaltung zu liefern. 
Durch den Ausgleichsfonds endlich wird aud für ſchlechte Jahre die Yeiftung 
jener feften Beiträge zu den Neubaufoften und den allgemeinen Staats: 
ausgaben fichergeitellt. 

Es leuchtet ein, daß auf diefe Weile ein klares und ficheres Vers 
hältnis der Eifenbahnfinanzen zu den allgemeinen Saatsfinanzen und zum 
Staatsihuldendienft hergeftellt, der Defizitwirtfchaft vorgebeugt und der in 
überdurchfchnittlichen Eifenbahnzufhüffen liegende Anreiz zu ungefunder 
Steigerung des Staatsbedarf3 bejeitigt wird. Die Kehrjeite der Medaille 
bildet die Kürzung der Mittel zur Befriedigung von Rulturbedürfnifjen und 
die Steigerung des Anleihebevarf3 für Eifenbahnneubauten in fchlechten 
Jahren. Aber auch inbezug auf die Löſung der Kulturaufgaben muß man 
N eben nach der Dede ftreden und manches, was unter diefer Flagge fegelt, 
dient in Wirklichkeit bureaufratiiher Bequenlichkeit und Reſſortliebhaberei. 
Und jene Steigerung der Eifenbahnfhulden findet wenigftens zu einem guten 
Zeile ihren Ausgleich in der Befeitigung der Notwendigkeit, ven Staatsfredit 
zur Dedung von Etatsdefizits, mie im laufenden Jahre, in Anspruch zu nehmen. 
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son der fie Auguft Wilhelm Schlegel als Erzicher ihrer Kinder zurüd- 
brahte und deren Hauptaufenthaltsort Weimar mar. Goethe hat ihm ein 
recht vorteilhaftes Leumundszeugnis auögejtellt, wie er es fpäter Beyle— 
Stendhal ausjtellte.e Und GConftant erwarb in Deutichland jene ftrenge 
Nethodik und Gründlichfeit, die feine politifchen Schriften und fein Lebens» 
werk, die Geſchichte der Religionen, aufweisen. 

Tieie Seite feines Weſens interefjiert und Heutige freilich nur noch 
biitoriih, wogegen fein höchſt problematiiches Ich unſer volles Intereſſe 
beaniprucht. In eine zerflüftete Uebergangszeit hineingeboren, ftand er mit 
einen Fuße im ancien regime, dem er ala Sohn eines ANriftofraten ſowie 
duch jeine höfiſche Erziehung bejonders verfnüpft war; er mar ein leiden» 
Idaftliher Spieler und Duellant, ein Ton Juan und Schöngeift, früh 
blanert und voll blendenden Eſprits im Brief mie in der Unterhaltung. 
Aber derjelbe Conftant war auch ein Sohn der Rouffeauzeit, dem die 
Marke des Weltſchmerzes aufgebrannt war, ein von Sehnfucht Verzehrter, 
der an innerer Unbefriedigtheit (l’ennui) und fprunghaften Zaunen litt, 
über die er fich felbjt Iuftig machte, ohre ihnen einen Zügel anzulegen, ein 
Willenskranker, deſſen Geift, ftatt die Willensafte zu normieren, feinem 
tonen Triebleben al3 müßiger Zufchauer zufah. Daher auch fein pfycho- 
cologiſcher Echarfblid und feine Neigung zu zerfafernder Selbitanalyie, 
die namentlich in feinem unerbittlihen autobiographiihen Roman „Adolphe“, 
rıht minder in feinem „Journal intime“ zur Geltung fommt. Hier it er 
det ungmeideutige Vorläufer der Moderne mit all ihren ſeeliſchen Irrwegen 
und Abgründen; aber freilich nur ihr Vorläufer; der Stich ins Dekadent— 
Pervetſe, den von Baudelaire ab die große franzöfifche Literatur aufmeift, 
fehlt ihm noch völlig. 

Cr hat fih weder „künftlihe Paradiefe” gejchaffen mie Baubdelaire, 
noch tft er in ſchwüler Myſtik untergetaucht, wie die deutjche Romantik; 
et bat fich weder im Sündenpfuhl gemälzt mie foviele von Verlaine bis 
Wilde, noch ift er dem Wahnjinn zugefteuert wie Nietzſche. Das Gebiet’ 
cut dem feine Willenstrankheit zutage tritt, ift das der Liebe. Für viele 
stauen taſch entflammt, erkaltete er ebenjo raſch, fobald fie ihm zur Feſſel 
wurden; aber er fand nicht den Mut, Elare Berhältnijje zu ſchaffen; und 
ionders feine langjährigen Beziehungen zu Frau von Stael, denen aud) 
ein Rind, Albertine, die ſpätere Herzogin von Broglie, entſproß, waren nad) 
lutzem Raufche ein jahrelanges qualvolles Hin und Her, deſſen Hangen und 
Langen er mit graufamer Schärfe in feinem Roman „Adolphe* feitgchalten 
hat, dem einzigen Werke, das ihm einen Plah in der Weltliteratur 
erobert hat, ja, deilen Held neben Glavigo zum fprichwörtlihen Typus des 
manfelmütigen Yiebhabers gewotden if. Es ift der Konflikt eines Menfchen, 
mi Ettlinger jagt, „der aus ewiger Furcht vor dem Schmerz, den er einem 
andren Herzen nicht verurfachen will, zwiſchen Großmut und Berftellung, 
Mitleid und Lüge, Zartgefühl und Grauſamkeit hin und her getrieben wird, 
jein Gewiſſen mit feinem Stolz, feinen Stolz mit feinem Pflichtgefühl, fein 


Peltichtneinhl mit morailben Sophiemen zum Swen au beren 
und ııh fo immet micter von aner Zelttttauhtung, ner Walser 
andein nich mar um Der bitten Notwendiateit Der Untitinr.ra u 
an... Wis alles an Sechiken Feltern, on Ku, Wttelen 5 
serusten und Empetung ın Den Jeirnmab ante wat ou «man! 
lommt bur dem Leſct ın Aonientireiter Tatitellung au Hende 

Iriedirch von Kpreln Itontoes 


N R . F — 
are I. RR SR Er Urt Re 2 


° 


ad m J 

TDeratmeTichtct enunddieneueirte enl:: c:2 

I. IN Nofunom, 

Tem Eistamr Saft und Bat akläic let ER 
Mutıtomw. Vireg Jeme  Zetuhbe X cc» ll ah 

vs, A. WMuller, Gee!ne fiarmrensn un Vmneilimun ar 


on. Ir 


te AR Ya, Wir Sin. a a a 
“ra sans 2 et Mare baren ws 
al. re Sin Zu AV —$ veooı never 

I N Rz ren le Zerrkn m I rn 8 


ı | . - * 70 4 
* J —XI 224 Au u XVI l = = +8 .s Ä . £\ 
z S J X 8* J 0 ' “ .. y* 1 
ı), ss Pe | ey vi Mur ah ws‘ " . Ps ‘ .' ° x 
* ee . . > 5 * 
ne . N % x L : [ern ur} v n C —J * 8 ee iR [x Y x .* 2 
v4 ü t 1 ra > er — 
C Pr ur ur‘ De Er N.l — — * 4 Er PR 
. v . PR ’ % —F 
— — ın —— t — 1 .zn vwae 4 — — — 
* u n - 
. . . . 
n ra a) — Ne 1, : rer x —7 r nt 24 — te u! [2 . 
⸗ » ’ } ® [} v 6 
ae Be Tue ie, AR a ee er a n 
nn D = * 

a N! Le NE enn EI : 
» .. F 1) P = .oe » 
Bureaı SE we An ! Der ae ———— 

X 
tt 0) / .. EN‘ - . e 
si ® n & y » [} ur 9 * — vorg .ı I —* XF — u. . — 
s ) . 3; 
x x : . . 
8 * .. x IS a 5 x 6 and ! = [} ‚eo ‘ = ẽ 
ba S N 
.. ” [N » ‘ = 
. Rn — ' < ve „ti. N J vi‘ I» J J ee | z 
r * — a . “ J 
* ae : a ee Er a2 28 r 
| - 3 
v ® - %“ . L * % - 0 
a — u: 2 ‘c i 1 . — ei A 
J . I j . R * 
2 . E * ! — ’ ! % ( .. Sa De % Eng » . * 
— * V . .. in .e * - 2 
- z * > ‘ s 241 [3 . .* y ! ‘ — * 
rs. — » ö J J J X — . 
Be R en | werte en 
» » « J 8 
ð c * 0 ER % % * J 9 = \ ! 2* —8 a: est 
⸗ ’ « ‘ 
⸗ — — rt” ‘ 0 . ’ . 5 Yın —* le vs 
. ’ ® J F 
° . it . D 1) ın « 0) 
#%e 3 [N 27 a R . . — m » 7 
— 224 . * L% - ‘ . R .-.. + van [u 53 . D 


* 
.. 
. 


.. 


Notizen und Beiprehungen. 157 


emvoriprang wie ein Springbrunnen, das Herz zu Herzen, Menſch zu 
Tenihen führte, das den einen zum andern Du und Bruder fagen ließ, 
war bejeligend und verführeriih genug. Aber es ſchwächte das Herz, das 
gern zu Jchluchzen begann und den friſchen Ueberſchwang gejunder Gefühle 
in billige Sentimentalitäten ſich zerjegen ließ. Die jchönen Seelen mit 
franfem Herzen und matten Xippen waren alle Prototype von Werthers 
Jetuſalem. Weltjchmerzelei mar aus der Liebe zur ganzen Welt geworden, 
T a5 mußte verderblid wirken, nicht der Werther ſelbſt, der vielen die 
Augen öffnete und das Herz befreite, den der große Goethe jchrieb, ald er 
jung war, als er felber Werther und zerriffenen Herzens gemefen. 

Wohl denen, die aus dieſem Wuſt von Empfindungen und fentimens 
taliihen Seufzern Durch energetifche Selbitbefreiung, Durch Arbeit ſich erlöjen 
konnten! Und mie bezeichnend hierfür und für Goethe jelbjt ift feine 
Antwort, die er einjt einem Freunde gegeben, der ihn fragte, wie es ihm 
denn möglich geweſen, in folcher Braufezeit plöglih im nüchterne Amts» 
geihärte ih zu ſtützen. „Das milde feuer”, fagte er, hätte mir ja das 
Sim verfengt, wenn ich nicht im grenzenlofer Arbeit und Tätigkeit ein 
Gegengewicht gefunden. “ 

Aber Dieje jungen Leute mit ihrem heißen, vermwilderten Herzen, die 
cam den deutihen Parnaß ihre Brandfadel fchleuderten, in wüſtem Lärm 
und intelleftuellen Ausfchreitungen ſich erjchöpften, die mit feierlichen Ges 
kärden fi frühen Tod und vergeffene Gräber prophezeihten, fanden oder 
molten diefes Gegengewicht nit. Ste verſtanden nicht, ihre Liebe, ihre 
Tual und ihren Haß zu dämpfen, da fie zu mädtig geworden und ihre 
\söpferiiche Straft zu fchmächen und zu untergraben begannen. Shafefpeare, 
der grope geniale Shafefpeare, der ihr Heros, Gott und Prophet mar, wies 
ihnen ja die Bahn, die fie neuen Göttern und neuen Idealen entgegens 
führen mußte. 

So dachten diefe Stürmer, die in gentaliihem Ueberſchwang ſich zu 
übertreffen fuchten. Und Ueberfhmang mar ihr Haß, Meberfhmang murde 
Ste Yiebe, Menſchen gab es für fie nicht: entweder Spießbürger, die es 
noh nicht, oder Genies, Götter, die es nicht mehr waren. Nur nicht die 
glstten Straßen der guten ehrfamen Leute! Zu olympischen Bergen hinauf: 
geiſtem und auf das Pöbel herabmettern, das an den Abhängen der Vlittels 
mösigfeit herumameifte! Heroen braudten fie, denen fie Hekatomben 
rabten, denen fie die Palme und die Fadel vorantrugen. Und ihr Heros 
wurde Goethe! Nicht im pedantifch - literargefchichtlihen inne einer 
übermäßigen Beeinfluffung Goethes auf die gärenden Elemente feiner Zeit 
oder etma im Sinne der Tiedihen Auffafiung von einer „Erweckung“ 
durh Goethe. Erimponierteihnen nur. Der wirkliche Einfluß Goethes 
begann erſt ein Jahrzehnt fpäter, da viele feiner Mitftürmer geftorben oder 
geitrandet waren. Goethes eigentlicher Einfluß wirkt erft auf die Romantik, 
nicht ſchon im Sturm und Drang. Was er den Hertern, Alingern, 
Schubart, Yenzen uſw. gemwefen, war viel und von nachhaltiger Wirkung. 


15» 


.. 
.. 


(2 
. 


Aber meht im Sinne kollecautiüd, bi 
du Br ach ein Genie'“ 
der El 
kenn Her:nde:r. Alınart odet Yen 
1. mt 


.s 
von! 


NR 


tx. . 
a —528 


aztea 
Unrdbabinung 


nett v 


.ı9 
as 


af: Aeeinil ahung noech fine 


kenten. dan etwas Hohrtes uber mir ſeredbe. wir anıı. ind t.o 
Iteunder, ſarte Boctte, und drs mar fur Die Verteiler, Neun: 
stunde ſriafen. ausstlassehend und Ztunzunft armmın, cherre me? 
a: retlide Most Kel Auguits ven den „Nren Wntist. oo Dies 
EGBerrtde und Des Wi rshe Yarbos mrten nuvt nur Iiyama bene 
rt; ne teilte er mit allen, Die tisen:d Den Kartnan et. memen. 

veny war Geethes Freund acrelen, Turm „janwres uhren. n 
man ihn ın heiten Jet nennte Crost unter Ben Ziurmenr Nror 
amien, Dr am weuten veiipmub: Der ebenbarttae Wirslertsetr- 
Per arte Arnet, nıicmandrnen Unlehnung anen Iecıt ronıyan- 
kenrte. Et ut der tnpehe Wersientent des S! rum uns Dcır: r 
al!en artiinden GSthben des Gente) actaitet, Detinz.chnn Bote. 
als die Beirzene mit ibm, When det Se . .teä. der iee 1 
seh artivun: mut frautem Sure, das mir heine Sane umne 
mit cemm Wursiigtetetwniun, det mieon$ Novste, iendern "ot: 
Kran Arne er e Fri Zi ie lei 
en Sur cent a.tle, Line Ziturun boo.nrben Km Bitrtin o 
such brien.ot pittelestien Pet Zirmib an Mo: ım I +- 
ER FREI TI Die töenies zen Lebe bimrenn.in 
misst: abe Et nv u en Kira zn 2 
ict arte Site .,nma Koyeon bite Ze oh wien SE — 
EN ana 3 ON. Da Wr, Be TEIER 
a J en 
a er db ea vu re ee 
EEE EIER IE ar. 777 een th ı 
N 

we DRM BET er, VE Er 
NE ee ee 8 ww SEE N es 
SR u x on EST a a ee a a I 
I RE NE EET EN a u a 
ce \ N a en Er Se TER 
Ho * Da DR De ee, TEEN Str * 
Se BEN. RE BR 2a, 107 TE, Se ee * 
J ee. as Ba ER: 
— —— ee ee CE Er 6. u 5:37*82* 
Er — A a ee ee 3 

* wi we a :C; 2er ur 

ER Kr 3 j irn En ae, Zee EEE 
— Se — ee Rn ae ee ee 


der!et Anctkennung 


4 


„Urn 


bet 


- 


x m. 
It: 0. 


Tas war, als Der Cop in Be in: 
110 enttauſtie und dir Werthet Ben Hut rom Roy 


A‘ 


Notizen und Beiprechungen. 159 


sun wagte) an den Pranger geftelt. Nur ein paar Freunde 
2.2 Ne Zeit, mie den vergeijlenen Berliner Scriftftelleer Franz 


“.nnr allem den Livländer Arzt Dr. Dumpf, auf den die 
2.2 216 den erjten würdigen und verdienftvollen ‘Förderer zurüd: 
rs. Dieſer fammelte alle nur erreichbaren Manuſkripte Lenzens 
: ne ane atoß angeleate Biographie. 1819 gab er das „Pandae- 
„r.anweum" heraus und überließ, als er von Tiecks Plan 


—tzzte det Werfe Lenzens hörte, dieſem uneigennüßig ſein gejamtes, 


2 Ftipnlig zuſammengebrachtes Material. Ohne ihn wäre der 
sı xt Iudiben Ausgabe, die erft 1528 erſchien, nicht möglich ges 
er Nusache, die, mie man weiß, Alingers „Yeidendes Meib“ 
“7 Toms Yenzens, einen Aufſatz von Häfeli und eine 1741 
"2 .£N on den Wein“ von einem Namensvetter auf Konto Lenzens 
st ene endloſe Yobpreifung ©oethes voran. Was der Heraus» 
"omxenr haste, mar nicht nur wenig, fondern — aus Furcht vor 
-- rar ene Zchmeichelei für Goethe als eine Rechtfertigung 
mt den Bemühungen und Forihungen Stöbers, Dorer— 
9: Nzurpes und vor allem, neben Erich Schmidt, Weinholds 
‘3 Ns pisrhundertalte Unrecht gegen Yenz wieder gutzumachen. 
2 men, eine große Anzahl verloren geglaubter Arbeiten aufzus 
Tan immer fompetenteres, immer erfennbareres Bild des unglüd: 
"nn Soethrs aus Den Schon ſtark verwiſchten Spuren feines 
ZT. 
ze bis in Die neufte Zeit mehr ein Zankapfel der Philologen, 
"a srdammten, wie der cinfeitige Goethepanygirifus und Yenz: 
tr, oder als Genius verherrlichten, wie feinerzeit Gruppe und 
"nz ubdiaer abwägend und würdigend, wie Weinhold, Schmidt 
m — jo jiheint es jegt, als ob die neue Generation auf den 
"rar Lenz zurüdzufommen mehr Neigung und Beruf fühlt als je. 
a2 au Berührungspunfte genug, die die Zeit Yenzens unjeren 
° 27 S\unzern interefjant machen fönnen. Wlan denfe nur an die 
“szenläe Tendenz des „Sturm und Drang“ und an die Zeit der 


% ne 
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22°, an die individualiſtiſche Betonung der Werjönlichkeit 
- ! kn Indioidualismus Nietzſches, an Den romantiziſtiſchen Ein— 
5 und beute, und fchlieglich an die Abwehr der Stürmer gegen 
Tr Leſſing, wie an die moderne Uffenfioe gegen den Klaſſiker 
= .tnaen halte ich Wedekind, temporär verſchieden natürlich, 
=.irmikerten Venz. Die genialijch dramatiſche Gebäide bei 
=: azınaen Einſchränkungen, Diefelbe wie bei Wedekind, (man 
= 27,20 junge Welt‘) und deſſen rüdjichtsloje Betonung Des 
2m ẽnden wir auch bei Xena, 3. B. wenn er im „Sofmeifter“ 
zu’ omener Szene jich fajtrieren läßt. Intereſſant und be: 
FT nch es aub, daß Wedefind die Abjicht hatte, eine neue 
"t Zefe Lenzens zu veranitalten. 
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Pflihigefühl mit moralifhen Sophismen zum Schweigen zu bringen fuht 
und fich fo immer wieder von einer Selbſttäuſchung, einer Galgenfrijt zur 
andern rettet, nur um der harten Notwendigkeit der Entichließung zu ent- 
gehen... Was alles an feelifchen Foltern, an Neue, Bitterkeit, Selbit: 
vorwürfen und Empörung in dem Journal intime weit auseinanderftcht, 
fommt hier dem Leſer in Fonzentrierter Darftellung zu Hand.“ 

Friedrich von Oppeln Bronilomsti. 


Derarme Dichter Lenz unddie neuefteltenzliteratur. 


1.M. NR. Rofanomw, Jakob M. R. Lenz, Sein Leben und feine Werke, 
Bom Verfaſſer autorifierte und durchgelehene Ueberjetung von C. von 
Gütſchow. Leipzig 1909. Schulze & Co. VII. 556 ©. 
ME. 12,—. 

2. ©. N. Müller, Goethe-Erinnerungen in Gmmendingen, mit vielen 
Abbildungen. Xeipzig 1909. Bruno PBolger. XI. 109 €. 
Mi. 3,—. 

. J. M. R. Lenz, Gejammelte Schriften. Herausgegeben von Franz 
Blei. Band I/II (auf 4 Bde. berechnet). Münden 1909. Georg 
Müller. VII, 546 ©. u. 482 S. Mi. 7,50 pro Band. 

4.% M. R. Lenz, Geſammelte Schriften in 4 Bänden. Band 11. 
Herausgegeben von Ernft Zemwy. Berlin 1909. Paul Caſſirer, 
Verlag. XI. 325 ©. u. XVI. 159 ©. Mi. 5,— pro Band. 

. J. M. R. Lenz, Ausgewählte Gedichte. M. e Bilpnis. Heraus 
gegeben und eingeleitet von Erich Oeſterheld. Leipzig. Fritz 
Eckardt, Verlag. XI. 221 S. Me. 3,—. Wappbo. 


Gr ift in jener fraft: und gefühlsftrogenden Revolutionszeit aufge: 
wachſen und groß geworden, die man als „Sturm: und Drangperiode“ 
literarhijtorifch rubriziert hat. Es muß eine föftlihe Zeit geweſen fein, 
da man feinem Gefühl und feiner Kraft feine Grenzen jegte, über Kon: 
vention, Sitte und Geſetz hinwegſprang und auf das Net der freien 
genialen Perjönlichfeit Trümpfe ausfpielte; da die Geifter durch einander 
gemwirbelt und als Brüder einander nahe gebracht wurden. Die jungen 
Verchtfühe der 60er und 70er Jahre des 18. Jahrhunderts waren intellel 
tuclle Milde und geiftige Befreier zugleih, Die gegen die „Schöne Jatur“ 
fih auflehnten und dafür die „wahre Natur” forderten. Sie fetten das 
Pathos, die große Geite für das falte Wort und die fühle Ruhe Leſſing— 
Winckelmannſcher Klaſſik („D das verwünfchte Wort Klaſſik,“ ruft Herder, 
„es hat dem Waterlande blühende Fruchtbäume entzogen!*); verfpotteten 
die engbrüftige Schäferpoefie, wie die Wielandſchen Grazien und amoureus 
tändelnden Verſe. Diefe Zeit muß köſtlich geweſen fein, weil ſie jo ge 
fährlih war; weil fie Genies aebar und fie führerlos in Gefühls: und 
intelleftwirrfale hinauswarf. Das lebendige Gefühl, Das in den Herzen 
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emporjprang wie ein Springbrunnen, das Herz zu Herzen, Menſch zu 
Menſchen führte, das den einen zum andern Du und Bruder fagen ließ, 
mar bejeligend und verführerifch genug. Aber es ſchwächte das Herz, das 
gern zu jchluchzen begann und den frifchen Ueberſchwang geſunder Gefühle 
in billige Sentimentalitäten ſich zerjeten ließ. Die fchönen Seelen mit 
franfem Herzen und matten Lippen waren alle Prototype von Werthers 
Jeruſalem. Weltjchmerzelei war aus der Liebe zur ganzen Welt geworden. 
Das mußte verderblih wirken, nicht der Werther ſelbſt, ver vielen die 
Augen öffnete und das Herz befreite, den der große Goethe fchrieb, ald er 
jung war, als er felber Werther und zerrifjenen Herzens geweſen. 

Wohl denen, die aus diefem Wuſt von Empfindungen und fentimens 
taliſchen Seufzern durch energetische Selbjtbefretung, durch Arbeit fich erlöfen 
fonnten! Und mie bezeichnend hierfür und für Goethe jelbjt ift feine 
Antwort, die er einft einem Freunde gegeben, der ihn fragte, mie es ihm 
denn möglich geweſen, in folder Braufezeit plößlih in nüchterne Amts» 
geihäfte jih zu ftürzen. „Das wilde Feuer”, jagte er, hätte mir ja das 
Hirn verfengt, wenn ich nicht in grenzenlofer Arbeit und Tätigfeit ein 
Gegengewicht gefunden.“ 

Aber dieſe jungen Leute mit ihrem heißen, vermwilderten Herzen, die 
gegen den deutichen Parnaß ihre Brandfadel fchleuderten, in wüſtem Lärm 
und intellektuellen Ausschreitungen ſich erjchöpften, die mit feierlichen Ges 
bärden fich frühen Tod und vergeſſene Gräber prophezeihten, fanden oder 
wollten diefes Gegengewicht nicht. Sie verftanden nicht, ihre Xiebe, ihre 
Dual und ihren Haß zu dämpfen, da fie zu mächtig geworden und ihre 
\höpferiiche Straft zu fchmächen und zu untergraben begannen. Shakeſpeare, 
der große geniale Shafefpeare, der ihr Heros, Gott und Prophet mar, mies 
ihnen ja die Bahn, die fie neuen Göttern und neuen Idealen entgegens 
führen mußte. 

So daten diefe Stürmer, die in genialiſchem Ueberſchwang fich zu 
übertreffen fuchten. Und Ueberfhmang mar ihr Haß, Ueberſchwang wurde 
Ihre Liebe, Menſchen gab es für fie nicht: entweder Spiegbürger, die es 
nod nicht, oder Genies, Götter, die es nicht mehr waren. Nur nicht die 
glatten Straßen der guten ehrfamen Leute! Zu olympiſchen Bergen hinauf: 
geiitern und auf das Pöbel herabmettern, das an den Abhängen der Mittels 
mäßigkeit herumameifte! Heroen braudten fie, denen fie Hefatomben 
brahten, denen ſie die Palme und die Tadel vorantrugen. Und ihr Heros 
wurde Goethe! Nicht im pedantilc, = literargefchichtlihen Sinne einer 
übermäßigen Beeinfluffjung Goethes auf die gärenden Elemente feiner Zeit 
oder etwa im Sinne der Tiedichen Auffafjung von einer „Erweckung“ 
durch Goethe. Er imponierteihnen nur. Der wirkliche Einfluß Goethes 
begann erft ein Jahrzehnt fpäter, da viele feiner Mitftürmer geftorben oder 
geittandet waren. Goethes eigentlicher Einfluß wirft erft auf die Romantif, 
niht fhon im Sturm und Drang. Was er den SHerdern, Slingern, 
Schubart, Lenzen uſw. geweſen, mar viel und von nachhaltiger Wirkung. 
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Zeirner zu jagen mwagte) an den Pranger geftellt. Nur ein paar Freunde 
brachte ihm die Zeit, wie den vergeffenen Berliner Schriftitellee Franz 
Horn und vor allem den Livländer Arzt Dr. Dumpf, auf den die 
Lenzforſchung als den erften würdigen und verdienftvollen Förderer zurüd- 
greifen muß. Dieſer fammelte alle nur erreichbaren Manuſkripte Yenzens 
und plante eine groß angelegte Biographie. 1819 gab er das „Pandae- 
monium germanicum* heraus und überließ, alö er von Tieds Plan 
einer Ausgabe der Werke Lenzens hörte, dieſem uneigennüßig fein gejamtes, 
mühjelig und Eoftipielig zufammengebrachtes Material. Ohne ihn wäre der 
3. Band der Tieckſchen Ausgabe, die erft 1528 erjchien, nicht möglich ge= 
weſen. Diefer Ausgabe, die, wie man weiß, Klingers „Yeidendes Weib“ 
als ein Drama Lenzens, einen Auffat von Häfeli und eine 1741 
gedichtete „Ode an den Wein“ von einem Namenävetter auf Konto Lenzens 
brachte, geht eine endlofe Lobpreifung Goethes voran. Was der Heraus 
geber von Lenz fagte, war niht nur menig, jondern — aus Furcht vor 
Goethe — mehr eine Schmeidhelei für Goethe als eine Rechtfertigung 
Lenzens. Erſt den Bemühungen und Forihungen Stöbers, Dorer- 
Egloffs, Gruppes und vor allem, neben Erih Schmidt, Weinholds 
gelang es, das jahrhundertalte Unrecht gegen Lenz wieder gutzumaden. 
Es gelang ihnen, eine große Anzahl verloren geglaubter Arbeiten aufzus 
finden und ein immer Fompetenteres, immer erfennbareres Bild des unglüd: 
Iihen Rivalen Goethes aus den ſchon Stark verwiſchten Spuren feines 
lebens zu geminnen. 

War Lenz bis in die neufte Zeit mehr ein Zankapfel der Philologen, 
die ihn teils verdammten, wie der cinfeitige Goethepanygirifus und Yenz- 
freier Dünger, oder als Genius verherrlichten, wie feinerzeit Gruppe und 
jpäter, mehr ruhiger abmägend und mürdigend, wie Weinhold, Schmidt 
und Froitzheim — fo fcheint es jetzt, al3 ob Die neue Generation auf den 
armen Dichter Lenz zurüdzulommen mehr Neigung und Beruf fühlt als je. 
Es finden fih auch Berührungspunfte genug, die die Zeit Lenzens unferen 
epollinischen Süngern interefjant machen fünnen. Man denke nur an Die 
ſtark naturaliftifche Tendenz des „Sturm und Drang‘ und an die Zeit der 
„seien Bühne“, an die individualiftiihe Betonung der Perſönlichkeit 
damals und den Individualismus Niepfches, an den romantiziftiichen Ein: 
\hlag damals und heute, und fchließlich an die Abwehr der Stürmer gegen 
den „Klaſſiker“ Leffing, wie an die moderne Offenfive gegen den Klajjiker 
Hebbel. Im übrigen halte ich Wedekind, temporär verfchieven natürlich, 
für einen modernifierten Lenz. Die genialifch dramatifche Gebärde bei 
diefem ift, mit geringen Einfchränfungen, dieſelbe wie bei Wedekind, (man 
denfe nur an „die junge Welt‘) und deſſen rückſichtsloſe Betonung des 
Geihlehtlihen finden wir auch bei Lenz, 3. B. wenn er im „Hofmeiſter“ 
feinen Läufer auf offener Szene ſich Zajtrieren läßt. Intereſſant und be: 
merkenswert bleibt es auch, daß Wedekind die Abficht hatte, eine neue 
Ausgabe der Werke Lenzens zu veranitalten. 
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gefangenen Xebens, daß er auch heute noch neben dem Götz gelefen zu 
merden verdient. Dem „Hofmeiſter“ folgen die ‚Anmerkungen übers 
Theater“, jene Streitjchrift gegen die franzöfifche Alerandrinertragödie und 
den Yeflingfchen Ariftoteles, die, wie Erih Schmidt fagt, neben Goethes 
srankfurter Rede, Herders Shafefpeare und Merciers „Nouvel essay sur 
le teätre“ ‚die Dramaturgie des „Sturm und Drang‘ bilden. Die literars 
hiſtoriſchdramaturgiſche Wichtigkeit diefer „Anmertungen”, die mit Lenzens 
Ueberjegung von Shafefpeares „Loves labours lost* unter dem Titel 
„Amor vincit omnia“ 1774 herausgegeben wurden, wird heute allgemein 
onerfannt. Damals fand dieje genialifch-bilderjtürmerifche Verteidigung und 
erte Betonung der Charaftertragödie Leſſings und vieler anderer tiefſtes 
Nisfollen. Der Einwand Goethes gegen Yenzens Angabe, daß diefe An- 
merfungen ſchon vor dem Götz gejchrieben feien, ift durch die neuere 
Forſchung entfräftet worden. - 

Das ſtarke dramatische Talent, das in Lenz gärte, zeigte bereits das 
mit 15 Jahren geichriebene Gelegenheitsprama „Der vermundete Bräuti« 
gam“, dad Blei als Beilage veröffentliht. Nein tünftlerifch bietet das 
<tid nicht viel, es hat aber in vielen Szenen fchon ſtarkes dramatiſches 
ven. Intereſſant bleibt es als das erfte „regelmäßige” Drama Lenzens. 
Viel jpäter, in Moskau jedenfalls, ſchrieb er noch eine hiftorifche regelmäßige 
Ltgödie, „Die fizilianifche Veſper“, die ebenfalls nichts von Shakeſpeare⸗ 
Joungs Einfluß zeigt. Band II bringt die ſechs Xuftfpiele nach dem 
Plautus, ſowie den „Neuen Menoza“. Als Beilage figurieren neben ihnen 
die Selbftrezenfion Lenzens zum „Neuen Menoza‘ aus den Frankfurter ge- 
Ichrten Anzeigen, jomie die Studien zum Plautus und Schlofjers Berteidi- 
gung „Prinz Tandi an den Verfaſſer des Neuen Menoza”. 

Der erite Band der Lewyſchen, Ausgabe bringt die Hauptdramen 
tenzens, neben dem „Hofmeifter” und den „Soldaten“, auch „Die freunde 
maden den Philofophen”, das an inneren Werten reichjte Stüd Lenzens, 
von dem der große Schröder eine fo tiefe Achtung hatte, dag cr ſich mit 
einet Bearbeitung und Aufführung herumtrug. Schließlich auch den „Neucn 
Menoza“ und den „Engländer“, eine dramatifche Phantafie, beides Stüde, 
die aufzuführen wohl unmöglich ift, die aber in feinem Gejamtjchaffen faum 
ju miſſen find, da fie, wie die Gebichte, den armen Dichter Lenz in feiner 
zerriſſenen Gefühlsmwelt, feiner hochgipfligen Phantafie und feinen großen 
Zalenten deutlich hervortreten laſſen. „Der Engländer”, der felbft feine 
Verehter zu Kopffchütteln zwang, ift intereffant durch die dichterifche Vor⸗ 
ahnung feines traurigen Geſchicks, als er im Haufe des würdigen Pfarrers 
berlin einem zweiten Wahnfinnsanfall unterlag und mit einer Echere 
ſich zu erdolchen verſuchte. Die traurige Geſchichte in Waldersbach bei Oberlin 
bat der Dichter Georg Büchner in feiner an vielen Schönheiten reichen 
Novelle „Lenz“, die leider Fragment geblieben ift, nachzuzeichnen verfuct. 
3m U. Bande bringt Lewy eine Auswahl der Gedichte, die er, auf Mein- 
hold geftügt und unter teilmeifer Vergleihung der Handjchriften, mit zwei 
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bei Meinhold fehlenden Gedichten („An die Nachtigall” und „Lie Cr: 
ſchaffung der Welt”), leider etwas durcheinandergewürfelt, zufammengeftellt 
hat. Mergerlih find hier mieder eine Menge Drudfehler, die mandmal 
jelbft zu orthographifchen Fehlern ſich ausmadjen. 

Ich möchte heute nicht prinzipiell gegen dieſe oder für jene Ausgabe 
eintreten, fondern meine Xejer bitten, das Unteht an dem Dichter Yenz, 
das unfere Väter verjchuldet haben. wieder gutzumachen, dieſe oder jene 
Ausgabe oder diefes und jenes Buch fich anzufcaffen und ihnen neben 
Goethes Werken einen Pla einzuräumen. Denn der Dichter Lenz mar 
ein echter Kerl, der im Grunde ja nichts dafür konnte, daß ihm das Her; 
im Gehirn brannte und feine Sträfte verzehrte. Einer der Würdigſten, 
Beiten und, wenn man ihn nad) dem beurteilt, was er verſprach, einer 
der Stärfften ift er ficherlich gemejen, der lebenslang jene heiße Sehnjudt 
mit fich herumtrug, „auf den Flügeln der Dichtkunft unter die Geſtirne 
getragen zu werden“. in apollinifcher Ikarus, den man bedauern, hot: 
ihäten und lieb haben muß. Erih Oeſterheld. 


Felicitas Leo. Gedichte. Münden R. Piper & Co. Broich. 2 ME, 
geb. 3 Mk. 144 Geiten. Ä 

Aus diefer Erjtlingsgabe ſpricht ein ſtarkes fünftleriiches Talent, das 
jih an Meiftern der Versfunft gebildet, dadurd) aber nur jeine Gigenarı 
entwidelt hat. In den Balladen glauben wir Fontane zu fpüren. Fontane, 
der jeinen volfstümlichen und doc pridelnden Rhythmus den ſchottiſchen 
Balladen glücklich abgelaufcht und, wie Herder vor ıhm, einen Jungbrunnen 
germaniſcher Poeſie in ihnen gefunden hat. Die Dichterin hat aber jelbit aus der 
Duelle englischer Dichtung getrunfen. Werfen auch einzelne ihrer „Balladen“ 
und „Bilder“ auf Konrad Ferdinand Meyers Einfluß, zumal in dem drama: 
tiichen Zuge fnapper Rede und Gegenrede, fo iſt fie am nachhaltigſten von 
den englischen Dichtern der Spätromantif berührt worden, zu deren Nunit 
lie ausgeſprochene Weſensverwandtſchaft zog. 

In Deutſchland kennt man verhältnismäßig wenig von Robert 
Browning, dem Liebling des intellektuellen England. Er iſt auch den 
Engländern ſchwer verſtändlich und kaum ins Deutſche zu übertragen. 
Wenige Dichtungen von ihm, in denen nicht verborgener Sinn hinein— 
geheimniſt, und ſchwer zu finden wäre. Felicitas Leo hat nicht den Ver— 
ſuch gemacht, Browning zu überſetzen. Auch ahmt ſie ihn nicht nach. Er 
hat ihr aber die Kunſt erſchloſſen, Unausſprechliches fühlbar zu machen. 
Anderes in ihren Gedichten weiſt auf das Studium Roſſettis. Roſſetti hat 
die engliſche Verskunſt durch ſeine Uebertragung der Lyrik Dantes und des 
Dichterkreiſes, der ſeine Korona bildet, nicht nur bereichert: er hat der engliſchen 
Lyrik damit auch die künſtleriſchen, inhaltſchweren Ausdrucksmittel er— 
ſchloſſen, wie ſie der hohen Kultur jener Epoche eignet. Dantes Kunſt 


Notizen und Beiprechungen. 163 


verflicht Geſchehuiis und Symbolif zu unlösbarer Einheit. So aud) 
Hojjetti und Browning. Die jtärfiten Wirkungen erzielen ſie durch ihr 
Vermögen, verjchiwiegene ſeeliſche Vorgänge zu fuggerieren und ihr Ge— 
heimni3 ahnen zu laſſen. Was jie zur höchſten Kunſt gejteigert haben, 
lag in der Dichterin Talent vorgebildet. Sie fühlt und fchaut die Lebens— 
\ymbolif der einfachſten Dinge. Sie brauchte nur ihrem eigenen Empfinden 
zu folgen und fand die Möglichkeit, Mehnliches zu jchaffen. Denn ihr 
Sprahgefühl iſt nicht nur urjprünglid, die Neime jtrömen ihr zu, aud) 
bei den veriwegenjten Wendungen. Aus innerjter Notwendigfeit jtellen jich ihr 
die Klangwirkungen gleicher oder verwandter Stonfonanten zum Anjtoß ein wie 
helle und dunkle Vofale ihre farbigen Lichter und düsteren Schatten über das 
verichlungene Gewebe ihrer Dichtung breiten. Begegnen wir dieſem ver— 
jeinerten Sprachgefühl auch am häufigſten in der engliichen Literatur, fo 
iſt 3 doch ein urjprünglicher unveräußerlicher Zug deutſcher Poeſie, wie 
und Luthers Bibelüberjegung in jedem Verſe fündet. Seinen Verfall hat 
feiner \chmerzlicher beflagt als Sacob Grimm. Unſerer Dichterin iſt es 
angeboren wie andern das Gehör für Muſik. Jenes läßt fich jo wenig er- 
lernen wie diejes. Seine hohe künſtleriſche Ausbildung aber verdanft fie 
dieien engliſchen Dichtern. 

Vielfach folgt jie ihnen auch in der Wahl ihrer Stoffe aus dem Be— 
reich der bildenden, vorzugsweiſe frühitalienischen Stunt. 

Roſſetti war der Poet-Painter und malte nicht nur feine Träume: 
er mußte feine und die malerischen Schöpfungen anderer auch bejingen. 
Ihm gleich teilen die Verſe unferer Dichterin mit, was fie vor Meijter- 
werfen der Malerei empfunden hat. Sie führt uns vor Filippinos Bilder 
Ta muſikaliſche Element in Giorgiones „Konzert“ geivinnt Laut, die 
weiße Trauergeftalt in Böcklins Toteninjel jpricht zu uns („Opferfahrt”), 
und Velasquez’ Lebenstragödie verflicht mit feiner Künjtlerlaufbahn („Des 
Königs Maler”). Wie fie ſich die Ausdrucksmittel jener Dichter zu eigen 
gemacht hat, bezeugt u. a. „Windſpuk“. Hier, wo Naturgewalten Gejtalt 
geivinnen, wird die Steigerung des Sturmwindes nicht nur in den 
Rhythmen fühlbar. Weit ſtärker al3 die artiitiihe Vollendung wirft das 
in jener Symbolik dadurch gejteigerte Jeeliiche und ethiiche Moment. 

Tie deutichen Neuromantifer, an der Spike Stefan George, und 
Noffmannsthal in feiner Lyrik, fußen auf derjelben Grundlage. Auch jie 
iind von der engliſchen Neuromantif angeregt und beeinflußt. Den vor— 
liegenden Gedichten haftet aber weder etwas an von den Schalen englifcher 
Konitruftion,*) noch find jie allein einem fleinen ejoterijchen Kreiſe ver— 
jtändfih und zugänglich. Ihre Form bleibt durchſichtig und wirft daher 
vollendet. Ihr Gehalt aber verflüchtigt ji nicht zu Träumen, obwohl 








*) Stefan Georges Gedichte mwirfen 3. B. teilmeije verjtändlicher in engliicher 
Ueberjegung als im Original. Vgl. German Lyrics of To-day. 
done into english verse by Daisy Broicher & E, Mathews. 
London 1909. 1 Shilling. 
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der Künjtlerin viele Träume fommen. Aber auch dieje jtehen in Wediel- 
wirfung zur Wirklichkeit. Kinderlahen und -Weinen Hingt in die uralte 
Symbolif des verlorenen PBaradiefes („Das Erbe“). Und wenn jie das 
Allgefühl allen Lebens fündet, wie in „Ein Brunnen, der im Dunfeln 
rauſcht“ —, dann gibt fie nicht nur die Empfindungen, die das Rauicen 
in ihr anslöjt: Unſer eigene3 Leben gewinnt darin Laut. 

Einige Beijpiele für viele von der Mannigfaltigfeit ihres Könnens 
und dem Reichtum ihres Erleben, von dem fie befennt: 


Alles Fühlens Einheit fühlt’ ich, 
Vielheit alles Seins empfand ich, 

Allem Leben Luft entwand ich, 

Aller Schmerzen Schacht durchwühlt ich. 


Kiefern. 


Das Rauſchen der See haben ſie eingefangen, 
Uralte Lieder, die ſchwellende Wellen ſangen, 
Und in den Himmel immer blicken die Kronen. 


Die ſchlanken Stämme ſtreben fort von der Erde, 
Und ihre Aeſte haben die Sehnſuchtsgebärde: 
Sie wollen nichts wiſſen von denen, die unten wohnen. 


Sie regen ſich immer und ſprechen eine zur andern 
Und mit den Winden, die immer dort oben wandern, 
Und fragen ſie etwas, das ſie ewig verhehlen. 


Doch ſinkt die Sonne, dann ſtehn die Stämme in Gluten 
Und glühn und leben — und müſſen ſich ſtill verbluten 
Und Dumpfes leiden in ungeborenen Seelen. 


Der Taubſtumme. 


Wie ſeltſam ſcheint ihm, ohne Sinn und Ziel 
Das Regen eurer Lippen, eurer Hände, 

Er ſieht euch gehn und kommen ohne Ende, 
Wie Bilder nur in einem Schattenſpiel. 


Und auch ſo weſenlos. — Er blickt und blickt — 
Will er ergründen, wie auf dieſem Leinen 

Sich ewig die Silhouetten wirr'n und einen 
Und wem gehorchend euer Schatten nickt? — 


Das Wort ein Vogel — flattert und entſchwebt 
In ſeinen blöden Blicken iſt ein Staunen, 

In ſeiner Abgrundſtille ſpricht ein Raunen 

Won dem was über allen Worten lebt. 
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Der Götze. 
IYir jormten alle an dem Bilde Ichon 
LInd bau'n es auf mit ſehnſuchtsſtarken Händen, 
LInd geben ihm die ſchlanken Heldenlenden, 
Und laſſen ihn das Haupt nad) oben wenden. 
Sn jeinen Händen ift wie ein Verſchwenden, 
In jeinem Gang wie der Fanfare Ton. 


Und er iſt Erz! — er hat das dunkle Licht! — 
Er wird in alle Ewigkeiten ragen, 

Die Winde werden ihn mit Flügelichlagen, 
Umbraujen gern, doc) nie von dannen tragen, — 
Am Marmoriodel goldne Runen jagen 

Bon ihm und jagen nod) die Hälfte nit. 


Dies bauten wir. — Ein Meiner Vogel fam 

Und jtreifte feine Schulter mit den Schwingen, 

Die zitterte — — durd feine Glieder gingen 

Ein Kniftern, Rütteln, Stürzen und Berihlingen — 
Der Heine Vogel flatterte mit Singen 

Um einen Haufen Ton und unire Scham. 


Aus: Eine Liebe IX 
es jchläft nur — und lebt und erwacht ohne Ende. 
Zwinget Mund an Mund, Bruft an Bruft, Hand an Hände. 
Ind es Ichlägt feinen Mantel aus glühendem Rauch und aus Flammen 
Ueber Zitterndem Fleiſch und trunfenen Seelen zufammen. 
erg es trägt uns empor und es ftürzt un® in purpurne Tiefen, 
=. Geſchöpfe des Abgrunds in gläſernen Höhlen ſchliefen, 
Und er Atem verſagt und wir ſtarr'n mit ertrinkenden Augen, 
€ Wirbel ber Waller die Wonnen uns treiben und faugen, 
Und eg reißt uns hinauf — und da glättet fih jählings die Flut — 
nter Blafienden Sternen die zitternde Fläche ruht — 
nd Wir treiben im Kahn — im janften, fühlenden Wind, 
NDd der Himmel rötet ſich — und der Tag beginnt. 


Ja! — 


Hier iſt nicht, wie Georg Simmel von Stefan George ſagt — die 

rLeidewchaft nur Stoff, den die Kunſt zu abgeklärten Gebilden formt: Hier 
durchzittert die Leidenſchaft die vollendete Form. Die meiſten der Gedichte 
wurden ſich muſikaliſcher Kompoſition entziehen. Sind ſie doch innerlich 
ſchon mit Muſik vermählt, und klingt aus ihnen das uralte geheimnisvolle 
Wort herauf: Auf dem Grunde der Dinge liegt Muſik. In „Die Geige“, 
„Mondidein“ u. a. ſchwingt ſchon das Unſagbare mit, was ſonſt die 
muſikaliſche Kompoſition erſt au dem Tert herausholt und ihn in Un— 
Se erweitert. Wirkungen derart jind nur wahren Sünjtlern ge— 
geden. 


Es erübrigt noch ein Wort über die den Anhang bildenden Ueber— 
ſetzungen aus dem Engliſchen. 
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An Roſſettis Sonetten hat ſich ſchon mancher verjucht, ohne ihr 
ſprachliches Geheimnis fünjtleriich zu heben. Stefan George ausgenommen. 
Unfre Dichterin fommt ihm Hier jehr nahe, wo nit glei. Troß ge: 
nauejter wörtlicer Wiedergabe wirken ihre Uebertragungen wie deutſche 
Originale und werden vielen, denen Nojjetti in der engliihen Sprache 
unzugänglich bleibt, diejen dantesfen englischen Frühitaliener nabe bringen. 

Nur ein Beispiel für ıhre Wiedergabe: 


Tag Monodord. 

(Bei Muſik geichrieben.) 
Was iſts, das, Leben gleich, mein Leben trank? 
Iſt's dieſer Töne, iſt's der Lüfte Weh'n, 
Das bebend, zwiſchen Atmen und Vergehn 
Mich hält, mit fremd-geheimnisvollem Zwang? 


Iſt Leben oder Tod der Donnerſang, 
Der in der Flut des ewigen Geſchehn 


Juſt meine kleine Welle ſah entſtehn 
Und weiß, wohin der Wirbel ſie verſchlang? 


O, was iſt das, das meine Straße kennt, 

Und jede Steilheit, jeden Abgrund nennt, 

Die Feuerwolke, ihren Flammenſtrahl — 

Und das wie ſanfter Wind mich nun umſtreicht 
Und dem verklärten, ſel'gen Geiſte zeigt 
Verlaſſ'ne Gründe feiner tieſſten Qual! 


In gleicher Vollendung bringt ſie uns Keats, den früh verſtorbenen 
Führer der engliſchen Neuromantik, nahe. Grieche im Sinne dieſer 
Schule, weiß er in ſeinen Oden, z. B. „Auf eine griechiſche Urne“, den 
ganzen Zauber aus den Gräbern auferſtandener attiſcher Kunſt zu veran— 
ſchaulichen: 

Du Braut des Schweigens, keuſch und unvermählt! 
Du Kind der Stille und der müden Beit, 

Tie Märchen, die dein ſtummer Wund erzählt, 

Sind holder als in unfrer Worte Kleid... . 

.... Tu marmorfübler Zang, 

Tu bleibſt — im Erdenmweh cin Paradies — 

Wenn dieſer Jugend bleiches Alter fommt, 

Und jprichit, mit einer Freundesſtimme Klang: 
Schönbeit ift Wahrheit — Wahrheit: Schönheit! dies 
It, was auf Erden euch zu willen frommt. 


Mit dem Triginal verglihen, iſt man aud) hier überrajcht, wie Ueber— 
einjtimmung des Wortlaut dieſe iprachliche Vollendung ermöglicht. Tas 
jelbe gilt von den beiden Zonetten der Eliſabeth Barret Browning. Es 
offenbart ich darin eine Meiiterichaft, wie ſie allein Auserwählten eignet. 

Charlotte Broider. 
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Die Jungfrau. Cine Dichtung von Emil Hügli. Verlag ®. Schäfer, 
Schkeuditz. 


Eine anſprechende helle und heitere Dichtung in anmutigen, leicht 
dahinfließenden Verſen in der Farbengebung moderner plein-aire-Töne. 
Die Zitelheldin it die Bergesfönigin des Berner Oberlandes, und der 
eigentlihe Wert des Buches liegt darin, dag der Dichter von ihrer Schön: 
heit ein anjchauliches Bild, von der Gewalt ihrer Nähe, von ihrer berben 
Kraft, dem Leuchten ihres Firns und der Offenbarung ihres Schweigens 
wirflih etwas zu atmen gibt. Wie ein Wieſenblütenkranz zieht fih durch 
die Schilderung der Bergesmelt hindurch die einfache Menfchengejchichte, 
eine innige Liebesgejchichte, voll Herzlichkeit, Heiterkeit und Anmut und doch 
auh wiederum voll Kraft: der Dichter läßt durch die Erhabenheit der 
Bergesnatur auch die Seelen der Menfchen zu innerer Zucht fid) ftrafien, 
zu adligem Biel ſich richten. Ein menig verzeichnet ſcheint mir zum Schluß 
eine Wendung in der Geſtalt der Yolanthe. Es ift am Abend des Hoch— 
jutstages und fie mill mit dem jungen Gatten das Schiff betreten, das 
Ne zu dem Schloſſe führen foll, mo die Seligfeit ihrer wartet. Ta fieht 
man vom Berge ein weißes Wimpel mwehen, und aufgeregt erzählt ein 
vergführer, daß zwei Bergfteiger, die heute troß aller Warnung allein dort 
binaufgejtiegen jind, wohl verunglüdt, gefährdet fein müjjen und durch 
dieſes Wimpel um Hilfe rufen; gemiß werden fie in diejer Nacht, die ein 
ihiveres Gewitter bringen wird, dort oben umfommen. Der junge Gatte 
erflärt ſich ſogleich bereit, mit dem Führer vereint noch den Aufftieg zu 
wagen, um die beiden zu retten. Jolanthe aber fleht ihn an, zu bleiben, 
mel fie vor Angft fterben würde, und was würde das für eine Hochzeits- 
naht. Der Dichter tut es ficherlih, um die Tat feines Helden in um fo 
helleres Licht zu ftellen, aber die fcharf gezeichnete, lebendig atmende Geftalt 
keiner Jolanthe wehrt fi) gegen diefen Zug. Dieſe ſelbe Jolanthe hatte 
in den Gefängen vorher foviel Mut und jeelifche Kraft gezeigt, um im 
Nomen der einen großen göttlichen Liebe fich den Geliebten zu erringen, 
obwohl es dabei notwendig wurde, einem andern Yeid zu bereiten: die hat 
auh die Kraft, des Geliebten Leben zu magen, um einen andern zu 
teten! Die individuelle Lebendigkeit der Geftalt würde durch diefen Zug 
iehr beeinträchtigt werden, wenn die Zeichnung nicht durch da3 ganze Bud) 
hindurch einfach, klar und ſcharf geweſen wäre. Da bleibt das einmal 
gemonnene Bild beftehen, und diefe Stelle wirft eben mie eine Berzeichnung. 
Das ſchön ausgeftattete Buch ift zu Gefchenfjmweden, dort, mo leichte, 
anmutige Lektüre gemwünfcht wird, fehr zu empfehlen. 


Annamaig. Für Städter vielleicht eine neue, für Dörfer eine immerhin 
unterhaltfame Geihichte von Hans NRaithel. 1908. „Manuſkript.“ 


Der ſcherzhafte Untertitel des Romans kennzeichnet ſchon das Bud) 
nad) feinen zwei Seiten hin. Cine humoriftijche Gejchichte wirklich unter: 


ur -9 En — no 
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haltſamer Art ift es, bei aller Breite, bei manchem leifen Zweifel, der, gegen 
dad Ende Bin, der Handlung gegenüber auffteigt. Und fie ift von £ultur: 
hiſtoriſchem Wert durch die Zeichnung der charakteriftiichen Lebensformen, 
in denen das bäuerliche Leben fich bewegt. Bon Zeit zu Zeit fällt es dem 
Leſer auf, daß der Verfafjer wohl ein gelehrter Mann fein mag, der mit 
dem Auge des Kulturforfchers fieht; dann mieder verfinft das Bemußtjein 
davon vor der Freude darüber, was für ein fonniges Dichterauge hier mit 
Liebe und Berftändnis auf menfchliche Art gejchaut und allerlei Liebens- 
werte und Liebliches, Draftifches und Drolliges lächelnd und lachend für 
uns eingefangen hat. Es ift faum ein Vorwärtsdrängen und Spannen in 
der Handlung. Doc, vergißt man, danach zu fragen. Gern vermeilt man 
bei diejer liebevollen Kleinmalerei und erfreut man ſich finnend oder lachend 
an dieſen komiſchen oder rührenden und poetifchen, höchſt lebendigen bunt: 
farbigen Situationen, dieſen charakteriftiihen Aeußerungen des dörflerijchen 
Charakters und Lebens, diejen Fräftig lebenatmenden Geftalten, diejer köſtlich 
volfstümlichen Sprache von frifcher Anjchaulichkeit. Mit der Liebe, mit der 
ein Naturfreund über die blühende Wiefe geht und fih an jeder anſpruchs⸗ 
loſen Schönheit freut, weil fie lebendig ift, zeichnet der Dichter dies Stüd 
deutichen Volkslebens, und aus der bedeutenden Schau, die dem echten 
Humoriften Bedingung ift. Gertrud Prellmip. 


NYafcadıo Hearn. Kyuſhu. Träume und Studien aud dem 
neuen Japan. Frankfurt a. M. Literariſche Anjtalt Rütten & 
2oening, 1908. 

Lafcadio Hearn. Kwaidan. Seltjame Geſchichten und Studien 
aus Kapan. Verlag der Literarischen Anftalt Rütten & Yoening, 1909. 


Bon der Kultur Japans, die foviel älter iſt, als die des Abend: 
landed, haben troß der vielen Bücher, die in den lebten Jahrzehnten 
darüber gejchrieben worden jind, viele Gebildete noch, immer ziemlid 
unflare PVorftellungn. Die Weltanfhauung und Lebensführung des 
wunderbaren Volfes, in deſſen Seele neben dem Harten, Barbariichen ſo— 
viel Weiches und Zartes liegt, und das in feinem Hausgerät und Schmud 
joviel Grazie zeigt; das Bluttat und Kriegsgreuel al3 etwas Celbit- 
verjtändliches hinnimmt und in den Schredfen der Schladht mit unerjdjütter: 
licher Gelafjenheit Wunder der Tapferfeit verrichtet und wortlos und ohne 
alle Poſe in den Tod geht, und das doch jo Jinnige ‚seite feiert wie das 
der Kirſch- und der Chryſanthemumblüte, und feine Töchter in der Kunſt 
unterrichten läßt, die Zimmer nicht nur mit Rückſicht auf Farben-, Jondern 
auh auf Raumwirkung, mit Blumen und Gezweig zu ſchmücken, bat für 
uns jo viel Fremdartiges, daß wir und fchiwer hineinverjegen können. 
L. Hearn hat jahrelang al3 Lehrer des Englischen in Kyuſhu, der fonier: 
vativſten Provinz Japans, gelebt, deſſen Bewohner die Sitten und An— 
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ſchauungen der Väter am treuejten bewahrt haben, und hat dort die Heimat 
ſemer Zeele entdedt. Sicher hat ich fein Europäer je wohler im Lande 
der Sonne gefühlt als er, iſt feiner je tiefer eingedrungen in die Seele 
des japaniſchen Volkes, deiten uns unbegreifliches ewiges Lächeln nad) einer 
Aniıht ein Ausdrud feiner ererbter Kultur und einer Herzenshöflichfeit iſt, 
die jih nicht gejtattet, Mißſtimmung über irgend etwas zu zeigen, und 
deſſen Bedürfnislofigfeit mit der peinlichiten Sauberfeit gepaart ijt, * was 
einem englüchen Herzen für das cleanliness next to godliness fommt, 
ganz beſonders ſympathiſch iſt. Hearns Begeijterung für die jittlichereli= 
giöſen Anſchauungen der Sapaner, deren Glaube eine Verichmelzung von 
Shintoismus und Buddhismus ijt, braucht man nicht zu teilen und kann 
der Wrfiht fein, daß das Chriſtentum ungleich höher jteht, wird aber 
juosven müſſen, daß die Ehrerbietung der japanijchen Jugend gegen das 
Al:er und beſonders gegen ihre Eltern und Lehrer viel größer iſt als die 
der chriſtlichen. Wenn mir lejen, wie ein Lehrer, al3 er alt war, und der 
Tod ıhm alle jeine Kinder geraubt Hatte, ſich doc) nicht vereinfamt fühlen 
tonnte, weil alle, die er unterrichtet hatte, ihn wie Söhne verehrten und 
ſich bemühten, ihm dies zu zeigen, fo fünnen wir nicht umhin, zu wünjchen, 
daß es bei uns ähnlich jo fein möchte. Alles, was Hearn zum Lobe der 
Lebensanſchauung und der Sitten der Sapaner jagt, wird uns ſchwerlich 
an der lleberlegenheit der unfrigen irre machen, uns aber nachdenklich 
ſummen und vor oberjlädhlihem Aburteilen bewahren. Die geivinnende 
Unmittelbarfeit, mit der er manches Erlebnis erzählt, wie 3. B. dag, dem 
er die Ueberſchrift „Ein erfüllter Wunſch“ gegeben hat, macht diejes 
beionder8 ergreifend. Es iſt unter dem Eindrud der Striegserflärung an 
China niedergejchrieben und berichtet, wie einer feiner ehemaligen Schüler 
zu ihm fam, um von ihm Abſchied zu nehmen, bevor er al3 Freiwilliger 
in den Krieg zog. Bei aller Schlichtheit und Wortknappheit brauft darın 
etwas von dem Donnerhall, der 1870 unfre Herzen höher jchlagen ließ, 
und macht uns den Heroismus begreiflih, der uns während des ruſſiſch— 
jarantichen Krieges mit einer ſtark mit Grauen vermiſchten Bewunderung 
errüllte. 

Ter Band „Kwaidan“ enthält Geijter- und andre jeltiame Geſchichten, 
de L. Hearn zum Teil alten japanifchen Büchern entnommen, zum Teil 
dem Volksmunde abgelaujcht hat, ähnlich) wie einft die Gebrüder Grimm 
unire Volksmärchen. Es foll ihm gelungen fein, den ſpezifiſch japaniſchen 
Charakter der Erzählungen mit vollfommener Treue und Zuverläfjigfeit 
zu bewahren, und jo enthalten auch fie einen bedeutungsvollen Beitrag zum 
Verſtändnis des eigenartigen Volles. Hearns Japan ijt das alte Japan, 
me es noch jeßt in Kyuſhu zu finden ijt, und er trauert darüber, daß das 
unge Japan joviel von den Bräuhen und Anjchauungen Europas 
annımmt, und wünſcht, daß dies nur eine vorübergehende Schwäche jein. 
und daß das ſchöne Land mit einer andern Sonne und anderen Tönen der 
Nmoiphäre und dem Geijtergebilde des fchneebededten, feueripeienden 
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wırfungen unjrer Umgebung. In der Darftellung ihres Wachjend und 
Werdens entfaltet die Werfafjerin ein ungewöhnliche Talent. Durch den 
Nunttarift, die verjchiedenen Perfönlichfeiten ſtets mit den gleichen Merk— 
malen ıhrer Erfcheinung auftreten zu lafjen und nur viellagende Züge von 
ıhnen anzuführen, bewirkt ſie es, daß alle mit greifbarer Deutlichfeit vor 
uns ſtehen. Was aus ihnen wird, wie beglüdend die lebensfrohen und 
binabten Ninder, die im zweiten Stodwerf, von Liebe umbegt, aufwachlen, 
fur ıbre Eltern find und auch bleiben, al3 ſie in ganz andre Lebenskreiſe 
ubergeben ala Die find, in der ſich die Wanderhouteng bisher beivegt haben, 
und welche T.uelle von Enttäufchungen die des eriten Stockwerks für ihren 
ebrgeisigen und tatkräftigen Water find, wie nach feinem Tode die |tolze 
sırma, an deren Anſehen und Größe er rajtlo3 gearbeitet hat, im Dandel3- 
tegtiter aelöjcht wird, weil jie der Uebernahme des Geſchäfts nicht gewachſen 
nd, und wie Schhießlih daS alte vornehme Familienhaus mit dem jtillen, 
namen arten ein Opfer der Bauwut Neu-Berlins wird, das lieſt man 
neht, das erlebt man, und es iſt ein nachhaltiges Erlebnis. 


corg Engel: Der verbotene Rauſch. Concordia Deutſche Verlags— 
anitalt, Hermann Ehbock, Berlin W. 

(seorg Engel3 temperamentvoller Realismus und fein ergöglicher Humor 
fonmen auch in diefem Bande Erzählungen, von denen „Der verbotene 
Rauſch“ die erjte tt, zur vollen Geltung. Ihr Schauplak ift Vorpommern, 
und es liegt ıhnen jiher Celbiterlebtes zugrunde. In dem Verjtändnis für 
tie Menihen an der pommerichen Waterfant, ihre Urwüchligfeit, Schwer— 
fälligkeit und Derbheit, unter der fich oft ein goldener Kern verbirgt, über- 
mir ihn wohl nur Fritz Neuter. Wie diejem, guet auch ihm, jelbjt menn 
er ermithaft Jen will, meift der Humor über die Schulter. Gr hat feine 
Freude an der Eigenart der Leute aus dem Wolf, die noch wenig von 
Europas übertünchter Höflichkeit wiſſen, und die bei aller Gutmütigfeit fo 
mierhaarig und jo grob ſein fünnen, und er weiß dieje Freude auf den 
Leſer zu übertragen. Aber warum läßt er jo viele Plattdeutiche das 
Braſigſche Miffingfh reden? Das jpricht ein Kathenmann wie der ewig 
Berauſchte in der erjten Geſchichte doch nicht mit feiner Frau oder anderen 
Zeinesgleichen. Er tut e3 nur mit Höherjtehenden von jenſeits der Veene:; 
mit Eingeborenen, ſelbſt mit dem Herrn Landrat und dem Ameäsrichter, 
ſpricht der vorpommerſche Mann aus dem Rolf zum Glück noch immer 
ſem gutes reines Plattdeutjch. 


Sarderwege. Bon Hildegard Freiesleben-Poeſchel. Verlag von 
Georg Merjeburger, Leipzig. 

Die Verfafferin diefes Buches fragt auf deſſen vierzigjten Seite den 
Leſer: „Iſt's ein zu wirres Vielerlei von Alltagsdingen, was ich da vor 
euh hinlege?“ und fährt dann fort: „Aber ich will feinen Roman jchreiben, 
nur ein Stück Leben geben, wie ich es geichen habe, von Wanderern gleid) 
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faum beurteilen und bat auch mit dem Hauptreiz des Buches wenig zu 
tun, derm diejer liegt in dem hinreißenden Schwung, mit dem die römiſche 
Landſchaft gejchildert wird, in der Begeilterung für Noms Kunſtſchätze und 
in dem Verſtändnis für den Stolz des Römers auf die große Vergangenheit 
jeiner Naterjtadt, von der die Ruinen, die er don Kindheit an erblidt hat, 
und die Namen, die täglich an jein Ohr jchlagen, ein jo beredtes Zeugnis 
ablegen. Nur in wenigen der unzähligen Bücher, die über Stalien ge— 
ſchneben find, it die Schönheit und Cigenheit Roms anfchaulider und 
hinreigender gejchildert worden, al3 in diefen Roman. Wer aus der 
Funtana Trevi getrunfen hat und ihn lieft, wird von heißer Sehnſucht er— 
arıfen werden, die etvige Stadt iwiederzujehen. Aus der Reinheit und dein 
Kadtum ihrer Sprache fann man jchließen, daß M. F. delle Grazie troß 
ihres italieniſchen Namens eine Deutsche iſt; aber follte ſie nicht doch 
romiſches Blut in ihren Adern haben? Bei mancher Schilderung, 3. B. 
dei der des Feſtes in einer der fürſtlichen Villen der Passeggiata 
\ärgherita, das ſich zu einem Huldigungsfeſt der Roma aeterna geſtaltet, 
bu: man die Empfindung, daß ſie nur aus der Feder einer Dichterin 
ſanmen fann, die eine halbe Nömerin ift. Corinna Dithyrambus auf 
x Napitol, der und einft in Frau dv. Stael3 Roman — lang, lang ıjt’3 
ber — jo entzückte, verblaßt dagegen. 


Norte3 Narr. Eine Koopftader Geſchichte. Roman in drei Teilen 
von Maarten Maartens. Drittes bis ſechſtes Tauſend. Köln a. Rh. 
Verlag von Albert Ahn. Berlin-Leipzig-Paris. 

Tiefer Roman ijt gleich bei jeinem erjten Erjcheinen von der gejamten 
nad, befonder8 auch von der, die ſich nicht durch genofjenjchaftliches, auf 
(egenieitigfeit beruhendes Wohlwollen beeinjlujjen läßt, al3 ein Werf an- 
ettannt worden, das turmhoch über die meiſten zeitgenöfjischen Leitungen 
dieſer Art herporragt. Der Kunftivart nannte es „ein edle und gutes 
Sud, eine ſtolze und reine Dichtung“. So iſt es faum nötig, bei der 
Ausgabe des dritten bis ſechſten Taufend noch einmal auf feine Cigenart 
hinzuweiſen: eine wunderbare Verſchmelzung von erſchütternder Tragif und 
hunrichem Humor und eine Kunſt der Geelenentichleierung, die faum über- 
often werden fann. Die Leiden und Freuden der Hauptperſon des 
Romans, des blinden und tauben Knaben, der auf ähnliche Weife wie 
Dielen Keller, obgleich er nichts von deren jtaunenswerter Intelligenz hat, 
lernt, ſich zuerſt mit feiner Pflegerin und dann auch mit anderen zu 
venitändigen, find ergreifend gejchildert. Die jeitgeanferte fittlich-religiöie 
Seltonihauung, die in dem Buche zu klarem Ausdruck fommt, und die 
dihterihe Geftaltungskraft, die fich darin offenbart, find für den nach— 
denllichen Leſer von fait gleicher Anziehungskraft. 

suhrmann. 


Politiſche Korrefpondenz. 


Parlamentsauflöjung und Germanophobie in England. — 
Parteitreiben in Sranfreih und Reform des Wahlrehts zur 
Deputiertenfammer. Umjfichgreifen der Sranzojen in Marokko 
und ihre Sorgen in der Levante. Der Plan der Neuverteilung 
der franzöfifhen Flotte — Belgien am Kongo und die hohe 
Politik. — Graf Bernftorff und die deutfhen „Belangen“. 


In England ift die große Entiheidung gefallen; das Haus Der 
Lords hat das Budget abgelehnt, und die Auflöfung des Parlaments 
fteht unmittelbar bevor. Ueber den Charakter des Budget3 und den Sinn 
der Kämpfe, welche es entfeifelt hat, habe ih an diefer Stelle öfter ge— 
iproden. Ih will noch einmal daran erinnern, daß es ſich um tie 
Dedung eines Defiztts von 16 Millionen Pfund oder 320 Millionen 
Mark handelt, welches hauptjählih durch Die Flottenrüjtungen und die 
Einführung der Alteröverfiherung der Arbeiter entitanden iſt. Die Ur— 
fahen des englifchen Defizits laſſen fi) alfo mit denjenigen vergleichen, 
welche auch im Deutichen Reich und der franzöfifchen Republit zu ftarfen 
Tehlbeträgen geführt haben. 

Ganz mie bei uns Fürft Bülow wollte auch der britifche Premier 
Asquith zur Herbeilhaffung der erforderlichen Summen fomohl die indirekten 
als auch die direkten Steuern vermehren. Der Budget-Entwurf des liberalen 
Kabinetts fchlug dem Parlament ſowohl vor, die Abgaben auf Branntwein, 
Bier und Tabak, als auch die Einkommen- und Erbidaftsjteuern zu er— 
böhen, eine Wertzumachsfteuer follte neu eingeführt werden, 

Was die Steuern auf geiftige ©etränfe und Tabak betrifft, jo werden 
diefe Abgaben zum Unterſchiede von Deutjchland in England gerade von 
den Demokraten bevorzugt. Iſt dies, vom deutlichen Standpunlt aus ge= 
fehen, ſchon merkwürdig genug, fo berührt die Urfache, warum dem fo üt, 
den Deutfchen noch eigentümlider. Es liegen nämlich kirchliche Motive 
zugrunde. England hat zwar in feinem öffentlichen Leben feinen kon⸗ 
feſſionellen Faktor von Der Art unferes Zentrums, wenn man von den 
Iren abjieht, aber troßdem find die religiöjen Gegenſätze von der größten 
Bedeutung für die meltliche Politik. Sogar die Meinungsverfchiedenheiten 
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der Partein über Steuerfragen führen am letzten Ende auf dogmatifche 
Differenzen zurüd. Im engen und notwendigen Zujammenhang mit der 
geſchichtlichen Entwidlung ihrer Konfeſſionen find faft alle Diffenters 
Zemperenzler. Diefe nah Millionen zählenden Feinde der anglifanijchen 
Staatsficche, welche diejelbe, wenn die liberale Partei bei den fommenden 
Wahlen fiegt, zunächſt in Wales entftaatlihen mollen, pflegen der fisfa- 
Iifhen Mehrbelaftung von Branntwein, Bier und Tabak günftig gefinnt zu 
fein. Berzehren fie diefe Genußmittel doch teil gar nicht, teils in ge- 
tingen Mengen. | 

Auch die direkten Abgaben, welche das Miniſterium Asauith durch: 
zujegen verfucht hat, würden ganz überwiegend auf Nichtstiberale und Nicht: 
Dijjenters gefallen fein. Die Befiter von Revenuen über 100 000 Mark 
— in England etwa zehntaufend Perfonen — murden dur das abge: 
Ichnte Budget mit Einfommenfteuern belaftet, welche, die Lokalabgaben ein- 
gerechnet, 15— 20 Prozent des Cinfommens dieſer menigen für da3 Ges: 
meinmejen in Anſpruch nahmen. Hinzu trat eine beträchtliche Steigerung 
der Erbichaftsjteuern, auch für Kinder, und zwar ſchon von einem Nachlaß 
von 100 000 Mark an. Die Progreifion für bedeutendere Erbichaften 
wurde dermaßen verjtärkt, daß beifpielsweile Kinder, welche von Vater oder 
Mutter 800 000 Mark erbten, nicht weniger als 7 Prozent Steuer zu 
entrichten hatten. Zur Abrundung dieſes einigermaßen räuberiſchen Steucr- 
Inftems follten Wertzumadhsiteuern von 10—20 Prozent u. a. m. dienen. 

Trotz des gouvernementalen Griffs in ihre Tajchen kann man nicht 
jagen, daß die Geburts- und Geldariftofratie die Entwürfe des Schaf: 
fanzlerd Lloyd George einmütig befämpft habe. Wenn den Liberalen der 
Vorwurf gemadt wird, fie betrieben ſozialiſtiſche Finanzpolitif, entgegnen 
fie unter anderem, gerade die reichften Mitglieder des Haufes der Gemeinen 
hätten für das Budget geftimmt. Im Oberhaufe haben Magnaten mit 
gewaltigen Befigungen, große Bankiers und Sirchenfürften mit glänzenden 
Einfünften das Gleiche getan. Die britiihe Ariftofratie hat eben die 
Tradition, dem Gemeinweſen ſehr anjehnlihe Geldopfer zu bringen. Wie 
foloffal waren beifpielämeife die Armenfteuern, melde die herrichenden 
Klaſſen Großbritanniend mährend der Kriege gegen die franzöfijche Revo- 
Iution getragen haben! Die Nriftofratie nutte den Staat in ihrem Standes» 
interejje aus, übernahm aber anderfeits öffentliche Xaften genug, um der 
Unzufriedenheit der Regierten die Spite abzubrehen. 

Daß die Liberalen trog ihrer einigermaßen fommuniftifchen Finanz: 
politif in dem bevorftehenden Wahlkampf einen Teil der Vornehmen und 
Reichen auf ihrer Seite haben werden, hängt aud) mit dem großen Zug 
und Stil zufammen, welcher dem britischen Liberalismus eigentümlid iſt. 
England hat die „große liberale Partei”, welche in Deutjchland vergebens 
erjtrebt wird, und die, wenn fie bei uns zuftande füme, fih dennoch mit 
der entiprechenden Parteibildung jenfeitS der Nordſee nicht würde vergleichen 
laſſen. Der englifche Yiberalismus zieht feine Kraft aus allen Ständen, 
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ſerdatid iſt, kann leicht aus ihrer Preſſe erjehen werden, denn die Preſſe 
it der Spiegel des Volks. Die Hauptmafie unjerer großen Zeitungen, 
2 Torf 50-Revuen, 50 Pfennig: Wocenjcriften und acht- ſowie viers 
Hennig: Tageblätter find unioniftiih. In der ‚Daily News““ vom 14 Of: 
tober diefes Jahres lefen wir: „Das fonfervative Quaſimonopol der Preſſe 
mırd zu einer nationalen Gefahr. Der Journaliſt, der liberal oder ſozia⸗ 
liſtiſch (ft, findet höchftens einen Arbeitgeber gegen zwanzig, welche der zur 
Anpreilung der Tarifreform und der „Intereſſen“ bereite Schriftiteller zu 
Nnden vermag.“ 

Cs iſt wahr, daß die großen englifhen Zeitungen früher liberal zu 
ſein pflegten, aber ihr politifcher Charakter hat fich geändert, zugleich mit 
diem Mandel in den Anfichten des Publitums, dem fie feine geiftige 
Nahrung darbieten . . . In London erfcheinen die untoniftifhe „Limes“ 
und drei untoniftiihe acht Pfennig: Morgenblätter, nämlih der „Daily 
Telegtaph“, die „Morning Poſt“ und der „Standard“, aber nicht eine einzige 
libetale aht Pfennig Morgenzeittung. Im Jahre 1906 wurde der Verſuch 
gemacht, eine große liberale acht Pfennig-Morgenzeitung herauszugeben. die 
„zubune*. Der Yiberalismus mar damald im Marlament allmädhtig, 
nittsdeftorveniger erwies fih die „Zribune” als ein verhängnisvoller Fehl: 
ſelag, trogdem es cine ausgezeichnete Zeitung war. In Yondon werden 
dien große acht Pfennig-Abendblätter herausgegeben, die alle auf der unio— 
nutihen Seite ftehen, der „Evening Standard”, der „Globe“ und die 
„Lall Mall Gazette“; nur eins, die „Weſtminſter Gazette‘ hält zu den 
xıberalen. Non den beiden unioniſtiſchen vier Pfennig: Morgenzeitungen, 
die ın Yondon erjcheinen, hat die „Daily Mail“ mahricheinlid allein eine 
ebenjo große Verbreitung wie die liberalen Organe ‚Daily News‘, „Daily 
Chronicle" und ‚.Morning Leader‘ zufammengenommen. Die Verbreitung 
des „Daily Erpreg aber iſt etwa Doppelt jo groß mie die der „Daily 
News“. 

Daß die Preßverhältniſſe dem Konſervatismus in England günſtig 
ſind, iſt ein Faktor, durch den ſich engliſche Zuſtände von deutſchen erheb— 
ih unterſcheiden. Dagegen fühlen ſich, umgekehrt wie bei uns, die Kon— 
ſerdatiden der britiihen Inſeln dur die Einteilung der Wahlfreije empfind- 
Ih benachteiligt. Die 4300 000 Iren fenden 101 ®ertreter in das 
Tarlament, die 5 000 000 Londoner, die meiitens konſervativ find, nur 62. 
Tie großen Provinzftädte, welche heute gleichfalls übermiegeud der unioni— 
ihen Nichtung huldigen, find im Parlament fo wenig im richtigen Wer 
hältnis zu ihrer Kopfzahl vertreten, wie die Reichshauptſtadt. Dagegen 
erfreut fih „der keltiſche Saum“, d. h. neben Irland auch nod Wales 
und Hohihottland, im Vergleich mit der Zahl der dort wohnenden Staats— 
bürger einer übermäßig ſtarken parlamentarijchen Nepräfentation. Tie Ron: 
fervativen find deshalb bemüht, neben den jtaatstechtlihen, fozialen, wirt: 
ſtaftlichen, finanziellen und äußerpolitiichen Differenzen, welde durch die 
Schlihlaht zum Austrag gebracht werden ſollen, auch noch die Rafjen- 
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Rüden gefallen. Ganz ohne Zweifel findet es in den meiteften Streifen 
des engliihen Volkes den lebhafteften Beifall, wenn W. ©. Havard 
(Sritten in der „Fortnightiy Review“ in einem Artikel „The coming 
battle® auseuft: „Mas würden Drafe, Hawkins, Frobifher, Nelfon und 
die ganze ftrahlende Reihe britifcher Seeleute wohl gejagt haben. wenn 
man ihnen berichtet hätte, daß an einem Zage der Zukunft Männer er- 
then würden, fo entartet, daß fie verbrecherifchermeife Ehre und Sicher: 
hat jenes Landes vernachläffigten, für das fie in Strömen ihr Blut ver- 
goſſen und ritterlich ftarben, Männer von fo gemeiner Gefinnung, daß fie 
1 fnauferig zeigten in ihrer Sürforge für jene Marine, deren Tradition 
Ne bereihert und von Ruhm umjtrahlt den kommenden Gejchlechtern über- 
geben haben!“ 

Es ift das ntereffe der Unioniften, den jozialen, finanziellen und 
Ionftitutionellen Streit zwiſchen Ober- und Unterhaus in den Hintergrund 
zu jhieben und den Wahlkampf vornehmlich über Fragen der ausmärtigen, 
Morine- und Handelspolitit ſich abfpielen zu laffen. Bis jest ift ihnen 
dies vorzüglich gelungen, dank der meijterhaften Taktik Lord Landsdownes, 
auf defien Hat die Lords das Budget der demokratiſchen Regierung mit 
der demokratiſchen Begründung ablehnten, fie hätten nicht das Recht, das 
dudget anzunehmen, bevor nicht das Volk feine Meinung über dasfelbe 
ausgeiprochen habe. Die Folge dieſer ebenfo fchmiegfamen mie kühnen 
Fechtweiſe iſt bis jetzt, daß das Volk überhaupt nicht jo fehr viel vom 
Budget redet und nicht viel mehr von dem Veto, melches das Oberhaus 
th unterjtanden hat, gegen eine finanzielle Mafregel einzulegen. Dagegen 
And genau diejenigen Dinge in den Vordergrund der öffentlichen Erörterung 
getreten, welche die Unioniften dort zu jehen wünſchten. Faſt noch nüß- 
ker für fie als die Aufregung über die deutſchen lottenrüftungen iſt 
das allem Anfchein nad) ganz außerordentliche Erjtarfen der ſchutzzöllne— 
tihen Strömung, welche aus der mirtfchaftlihen Depreſſion und Arbeits: 
loiigkeit der leiten Jahre ihre Nahrung gefogen hat. Die Unionijten be> 
baupten, fie würden bei den Wahlen die Kiberalen, Arbeiterparteiler und 
ten mit einer Mehrheit von 30 Mandaten fchlagen. Das fönnen fie 
aut, wenn fie mit Hilfe der jchugzöllneriichen Agitation die Volksmaſſen 
in Gärung verſetzen. Die fogenannte deutjche Gefahr ift auf jeden Fall 
noch weit entfernt, die mirtfchaftliche Not aber brennt auf die Nägel. Im 
übrigen hängen Germanophobie und Schußzoll injofern eng untereinander 
zuſammen, als eg befonders die Konkurrenz des deutichen Gewerbefleißes ift, 
welhe den Glauben der britifchen Nation an den Nuten des Freihandels 
ihüttert hat. Vorzugsweiſe die Einfuhr deutſcher Maren nad) dem Rer: 
anigten Königreich fomohl als nad) den überjeeifchen Befitungen der Krone 
England würde bedeutend eiſchwert werden, wenn die auch in den auto- 
nomen Kolonien viele Gefinnungsgenoffen zählenden Unioniften fiegten. 
Während der erften Phaſe des langwierigen britiihen Wahlkampfs — Das 
Parlament ift formel noch gar nicht aufgelöft — haben die Dinge die 
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bar auf die Schultern der Vermögenden zu legen feien. Stark progreſſive 
Erbſchafts- und Ginfommenfteuern bilden auf beiden Ufern des Kanals das 
Ridgrat der Steuerpläne, welde die das Staatsruder in der Hand halten 
den Politiker zu verwirklichen beftrebt find. Finanzminiſter Cocery, der 
um eine Nüance weniger fommuniftiich ift als fein Vorgänger Caillaur, 
\hligt einen Erbſchaftsſteuer-Tarif vor, der von Eltern zu Kindern bis zu 
4%, geht, von Ehegatten zu Ehegatten bis zu 12 /,, von Großeltern zu 
Enfeln bis zu 18 %/,. 

Die franyöfiiche Steuerpolitit fteht in der jtärkften Abhängigkeit von 
der engliihen, welche mit dem Jahre 1894, unter der Verwaltung des 
Schapfanzlers Sir William Harcourt, auf die Bahn der ftarfen fteuerlichen 
Belajtung der befigenden Klaſſen eingelenft it. In welchem Maße Eng: 
land auf diefem Gebiet für Frankreich vorbildlich gemorden ist, meift vor- 
zuglich nach Paul Leroy-Beaulieu in dem Aufſatze: „Le revolution 
fiseale“, welcher in der „Revue des deux mondes“ (1. Dezember d. J.) 
eihienen it. Jener hervorragende Volkswirt ift ein ganz entſchiedener 
Seaner der ſtarken Entmidlung der direkten Steuern, welde unter der 
Serihaft der weſteuropäiſchen Demofratie jeit 1894 vor ſich gegangen iſt 
und in jenen Ländern meiterhin in Ausficht fteht. Auch die Eojtjpielige 
Erzialpolitit verwirft er, welche betipielämeife die Engländer dahin geführt 
bat, für ihre noch unvollkommene Altersverficherung der Arbeiter einſt⸗ 
weilen 175 Millionen Mark jährlihen Staatszufhußp in ihr Budget ein- 
zuſtellen. 

Niedrige Staatsausgaben, möglichſt gedeckt durch indirekte Steuern — 
dad iſt das Ideal, welches Leroy-Beaulieu den regierenden demokratiſchen 
Staatsſozialiſten Frankreichs und Englands entgegenhält, und cs kann fein 
Zweifel daran ſein, daß jener Nationalökonom der Herold von Geſinnungen 
iſt, welche unter der franzöſiſchen Nation in der Stille immer weiter um 
hd greifen. Wie weit in England die ohne Zweifel auch ſehr ſtarke 
Reaktion geoen den herrfchenden demofratifchen Staatsſozialismus vorge: 
Ihritten ift, wird der Ausfall der Wahlen zeigen. 

Mit befonderer Wärme befämpft Leroy-Beaulieu die hohen Erbfchafts- 
Heuern für Defzendenten und Ehegatten. Cr weiſt darauf hin, daß es ein 
Intum fei, wenn man nur von den Abgaben zu fprechen pflege, welche 
den Nachläffen der Neichen aufgebürdet würden. Auch die kleinen und 
mittleren Erbſchaften drohe der demofratijche Sozialismus in Frankreich und 
England ſchon zu verfchlingen. Als Beweis für feine Behauptung führt 
Letoy Beaulieu an, daß ſchon Sir William Harcourts Finanzgeſetz von 
1894 eine Erbihaft von 20 000 Mark mit 3/9 Defzendenten:Eteuer 
belege, während dic eben abgelchnte Bill Lloyd Georges von 100 000 Maıf 
Nahlak an fogar 4 %/, Steuer auf die Ninder des Erblaſſers gelegt mijjen 
wollte 

Eigentlih, meint Leroy-Beaulieu, follte der Staat von direkten Abs 
Lommlingen überhaupt feine Grbjhaftsjteuer erheben. Die Deutjchen, fährt 
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Glanz verloren hat, würde nad der Ueberzeugung einflußreicher flerikaler 
Fühter am klügſten handeln, wenn fie fich mit aller Energie in eine Vulgär—⸗ 
firhe verwandelte. Auf diefem Wege hat die fatholifche Geiftlichkeit Irlands, 
welhe die anglifanifchen Eroberer jahrhundertelang-, in Anechtsgeftalt unter 
ihren Gläubigen zu wandeln zwangen, eine unzerjtörbare Macht über die 
Gemüter gemonnen. 

Alerdings fällt auf der anderen Seite ſchwer ins Gewicht, daß der 
franzöfiiche Klerus infolge der Trennung von Staat und Kirche feiner 
Stoatsgehälter verluftig gegangen ift und nun mohl überwiegend durch die 
fieiwilligen Beiträge von ſolchen Perſonen ernährt wird, melde ."einer tiefer 
einibneidenden Sozialpolitit mit mehr oder meniger ausgeprägtem Wider: 
wien gegenüberftehen.. Aber auch in den reihen und vornehmen Kreiſen 
des katholiſchen Frankreich findet das Beftreben des Erzbiſchofs von Paris, 
mit den Sozialdemofraten gegen die intolerante Herrſchaft der Radifalen 
und Radifal: Sozialiften zufammenzugehen, wachſenden Anklang. Das lehrt 
u. a. ein im „Korreſpondent“ veröffentlichter Artikel von Louis de Cler= 
mont:Zonnere mit der Üeberjchrift „Pourquoi nous sommes sociaux“. 
Ter Verfaſſer ſtammt aus einer hochariftofratifchen Familie, in melcher ſich 
euh die Herzogsmürde befindet. Cr ſetzt den Negitimiften alten Schlages 
euscinander, warum eine Gruppe von jungen Evelleuten fi entichlojjen 
bet, unter Verzicht auf die überlebten Anjchauungen ihres Standes Fühlung 
mit den Jozialpolitiihen Tendenzen des Zeitalters und den handarbeitenden 
Hafen zu fuchen. Form und Ton des Nrtifels find einer Satholizität 
würdig, welche noch im 19. Jahrhundert einen de Maiftre, Chateaubriand, 
Yammenais und Montalembert hervorgebradht hat. indem der adlige Autor 
feine Standesgenojlen zu überreden ſucht, daß er und die ihm Gleich» 
gehnnten in anderer Gejtalt eigentlich nur die Ideale verfolgten, denen die 
Blüte der franzöfiihen Ritterſchaft feit Charlemagne immer nachgetrachtet 
habe, muß er zur Erhärtung dieſer gewagten Theje zu manderlei Fiktionen 
greifen. Aber erftaunlich bleibt doch die Lebenskraft, melche dieſer durch 
Guillotine und Güterfonfisfationen halb ausgerottete und dann nod durch 
neue Revolutionen nnd Verfolgungen immer wieder hartbetroffene Adel an 
den Tag legt. Bewundernswert iſt auch die geiftige Claftizität der jozial- 
polttiih gerichteten jungen Ariftofraten. Louis de Clermont-Tonnere will 
nihts gemein haben mit dem demagogiichen Royalismus, wie ihn die 
„Action Frangaise“ vertritt. Er zeigt fich bereit, die legitimiftifchen Tra— 
ditionen feines Haufes aufzugeben und ehrlich an dem Ausbau der Demos 
katie mitzuarbeiten. Daß die franzöfifchen Adligen den Sozialiften nicht 
zut Durchführung einer umfafjenden und tief eingreifenden Sozialteform 
verholfen haben, jagt Louis de Clermont»Tonnere, mar fo fchlimm mie 
äne zweite Gmigration. 

Diefen merkwürdigen Beitrebungen eines Klerifalismus, welcher den 
Aderon in Bewegung jegen will, nachdem er die Götter nicht hat rühren 
Üonnen, fommen gemwiffe Strömungen innerhalb der fozialiftijhen Partei auf 
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Wahlrechts einig, bezüglich der taktiſchen Behandlung diefer Fragen in voller 
Leffentlichleit meit auseinanderführende Wege gegangen. Die ganze, tief 
ins Nolf gedrungene Bewegung hat eine unheimliche Aehnlichkeit mit der 
Agitatton zu Gunſten einer Wahlreform, welche 1847 und Anfang 1848 
von Anhängern des Juli-Königtums ins Werk gejeßt wurde, um die aud) 
dieſer Regterungsform Schuld gegebene Korruption zu bejeitigen. 

Im übrigen find jämtliche die Wahlen nad) Arrondiſſements befämpfenden 
Republifaner der Anfıht, dag die Nahlreform allein die übelriechenden 
Zümpfe, von denen die Herren Briand und Millerand geſprochen haben, 
niht auszutrodnen vermögen wird. Man fordert vielmehr als zweites 
Scılmittel für den franfen Staat die Dezentralijation der Verwal— 
tung. Denn die Fäulnis der öffentlichen Sitten mwird großenteild darauf 
wurüfgeführt, daß infolge der überaus ſcharfen adminiftrativen Zentraliſation 
Frankteichs faſt alle örtlichen öffentlichen Angelegenheiten in Paris ents 
Ibieden werden. Jeder Deputierte drüdt hier auf die Minifter, um die 
Yofalverwaltung feines Arrondiffements im Sinne feiner Anhänger zu beein» 
Hufen. Dieſer midernatürlihe Zuftand wird ſchon feit achtzig Jahren von 
den sranzojen als eine der Urfachen empfunden, warum das Repräjentativ- 
item in ihrem Lande der Würde und Stabilität ermangelt. Aus der 
Stangsjede der krankhaften Ueberzentralifation herauszufommen, iſt jegt 
iniofern ein günjtiger Moment für Frankreich, als Paris heute aufgehört 
bat, zu fein, mas es mehr als ein Jahrhundert lang war, die Vorkämpferin 
und Hauptſtütze der radikalen und republifaniihen Tendenzen. Im Pariſer 
Stadtrat, diejer einftmals fo revolutionären Verfammlung, ift der Natio- 
nalismus gegenmärtig fo ſtark vertreten, daß man ſich mutatis mutandis 
an die erzlatholiiche Stellungnahme der Pariſer im Zeitalter der Hugenottens 
kämpfe erinnert fühlt. Die meiften Perteidiger findet die franzöfijche 
Republit unferer Tage, wenn man von einem Teil der Wejtprovinzen 
ebieht, unter jenen Provinzialen, welche noch 1871 die monarchiftifche 
Lerjailler Nationalverfammlung wählten und von den Nepublifanern als 
ruraux ingrimmig verhöhnt wurden. 

So hat denn das Minifterium Briand neben der Wahlıeform aud) 
die Tegentralifation der Verwaltung in fin Programm aufgenommen, 
Jedoch darf man fi nicht etwa vorjtellen, die Nepublifaner Frankreichs 
plonten die Einführung der Selbftverwaltung nach preußiſchem Vorbild oder 
auh nur nad dem Mufter der großen englifchen Städte. Was eigentlich 
ftete örtliche Verwaltung bedeutet, darüber herricht in Frankreich noch immer 
eine Unklarheit der Vorftellungen, welche den Ausländer in Exrftaunen vers 
ſezt. Die „Revue politique et parlamentaire* vom 10. November ent: 
hält einen Auffag von Armand Brette: „La reforme des depar- 
tements & propos d’une proposition de loi“. Hier wird vor— 
geichlagen, die Departements in etwa 25 „Regionen“ zuſammenzufaſſen, 
die wieder in 151 „Subdivifionen” zu teilen wären. Der Autor jagt 
lelber, durch eine Vermaltungseeform dieſer Art feste man an die Stelle 
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Terielbe hat zum Verfaſſer einen der hervorragendſten unter jener taten: 
Ivitigen Nerbindung von Männern, den Botſchafter René Millet. Der 
Ziel der Publifation lautet: „Le Maroc et les interäts francais.“ 
Milet behauptet, Frankreich Halte eigentlich das Schickſal Marokkos ſchon 
in der Hand, dadurch, daß feine Zruppen ſich in der Chaouia eingeniftet 
hätten, in der Ebene am atlantijchen Ozean, fpeziell in Caſablanca. Mulay 
Herd, fo jagt Herr Millet, hat in Fez feine andern Stüßen feiner Herr: 
Ihaft als die Friegerifhen Stämme des Südens aus der Gegend von 
Maraleſch: „Nun halten wir fo ziemlih ihr Schickſal in unjeren Händen. 
Um fid von Fez nach Marakeſch zu begeben, fann man nur zwei Wege 
benugen, das Gebirge, von trogigen Stämmen bevölkert, die feine Beſuche 
zu empfangen lieben oder die Chaouia, wo wir find. Die Städte, melde 
diefe Ebene beherrichen, find die nicht zu vermeidenden Gtappen für ein 
beitändiges Hin und Her bemaffneter Männer. Sch Habe fie in Eleinen 
Abteilungen durchkommen fehen, ihre lange Flinte quer über den Sattel, 
ungeduldig, in ihre Heimat zu fommen, weil der Dienft des Sultans auf: 
achört hatte, ihnen zu gefallen. Nach irgend einer Frechheit des Maghzens 
brauchten noir beifpielömweife nur zu publizieren, daß binnen vier Wochen 
ale Durchgänge gefperrt würden. Dos märe ein allgemeines „Nette ſich, 
wer fann!“ Die im Süden refrutierten Soldaten würden in Maſſe 
deiettieren, und die großen Kaids ihnen auf dem Fuße folgen...“ 

An der Seine meilt augenblidlid eine Geſandtſchaft Mulay Hafids, 
den Millet von der franzöfifhen Regierung nicht als Zouverän, ſondern 
nur als einen großen Räuberhauptinann behandelt willen will. Die Ge: 
landten des Sultans follen in Paris eine Anleihe zuftande bringen, vers 
mitteljt deren die Ansprüche Frankreichs auf eine Kriegsentichädigung und 
in zmeiter Reihe Forderungen von privaten Europäern an den maroffa- 
niſchen Staatsſchatz beglichen werden könnten. Die Summe, weldje Marokko 
für dieſe Zwecke braucht, wird auf 150 Millionen Franken berechnet. Herr 
Millet beihwört nun den Minifter Pichon, im nterejje des franzöfifchen 
Treitiges die Gefandten des Sultans in der Form fehr jchroff zu be: 
handeln und vor allen Tingen das Geldbedürfnis Abdul Hafids für die 
„penetration pacifique“* auf das allerfräftigfte auszunugen. Die einzige 
Nhere Einnahme des Sultans feien die Zölle jener meitlihen Häfen, in 
denen Frankreich die Rolizeigewalt ausübe. Nie Herr Millet triumphierend 
Ionitatiert, hat Frankreich jene Zölle in feine Hände zu bringen verftanden, 
ohne vor einem gewiſſen Widerſpruch mit dem Geift von Artikel 97 der 
Algecitas-Akte zurückgefcheut zu fein. 8 Millionen Franken befommt der 
Sultan jährlich von der Verwaltung der Zölle zu feiner freien Dispoſition 
ausgezahlt, und diefe für marokkaniſche Verhältnifje jehr bedeutende Sunimie 
iſt noch fteigerungsfähig.. Wenn es aber nad den Ratjchlägen von Bot» 
ſchafter Millet geht, wird die franzöfilche Regierung dem Sultan von 
Rerofto jene Einkünfte ſowie die Paſſage von Fer nach Marakeſch fparen, 
es müßte denn fein, dag Mulay Hafid in der Anleihefrage alle Bedingungen 
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de osmanijhen Reihs zu kurz zu fommen, tit überhaupt unter den 
anojen meit verbreitet. Sie hatten im letzten Oktober beabjichtigt, ihre 
moderniten Schiffe und damit das Schwergewicht ihrer Kriegsflotte aus dem 
mittelländishen Meer nad) den nördlichen Gewäſſern zu verlegen. Doch 
hat die öftentlihe Meinung eine jo leidenfchaftlihe Kritit an jenem Be: 
Ihlup der Regierung geübt, daß feine Ausführung vertagt worden ift. In 
„The Fortnightly Review“ (Dezember-Nummer) fpricht der Auffaß „The 
renaissance of the french fleet by Excubitor“ die zuverfichtliche 
Erwartung aus, daß der neue franzöjiiche Marineminifter, . Vizeadmiral 
Boue de Yapeyrere, den man zum Diktator der Marine gemacht habe wie 
Sern ©. Tirpitz in Deutjchland, jenes chass& croise der franzöſiſchen 
Kriegsſchiffe im fommenden Frühjahr trogdem zur Tatſache machen würde: 
„zum erjtenmal jeit vielen Jahren wird dann mieder ein ſchweres franzö— 
ſiſtes Schlachtgeichiwader in dem engliichen Kanal kreuzen. Das iſt eine 
bemerfensmerte Entwicklung. Wenn man die Seemabt in den nördlichen 
Gewäſſern vergleicht, geht es nicht länger an, die britifche Flotte gegen die 
deutihe abzumägen. Frankreich fann nicht länger ſchweigend ignoriert 
wedn.... (Es wird fehs Schladticiffe in voller Ausrüftung in den 
notdlichen Gewäſſern haben, unterftügt durch eine Diviſion geſchützter 
Kreuzet, während feine Torpedo-Flottillen bereits einen Stationswechſel in 
der Abſicht unterworfen worden find, die Kanalhäfen mit reichlicheren Hilfs— 
mitt:In für Verteidigung und Angriff auszuſtatten.“ 

So vergcht heute ein englifiher Marinefchriftiteller beinahe vor Sehne 
juht nach einer ſtarken franzöfiichen Kriegsflotte in dem „engliichen” Kanal. 
Zwiſchen 1815 und 1894 jedod haben die Engländer in der franzöfifchen 
Flotte fajt immer eine furchtbare Drohung für ihre Küften gejehen und 
oft genug fih durch ihren zielbemwujten Ausbau in eine kopfloſe Panik 
türen lajien Wenn die auswärtige Politif Deutſchlands flug und vor: 
hhtig geleitet wird, dürfen mir hoffen, daß die Briten dereinſt die deutjche 
slotte in der Nordſee mit ebenfo freundlichen Augen betrachten werden mie 
jest das franzöſiſche Kanalgeſchwader. Tenn es kann nidt oft genug 
miuderholt merden, daß die Politik fein jtabiles, fondern ein labtles Element 
darſtellt. Allionzen und Ententen, die heute fo ausjehen, als wären fie 
für die Ewigkeit gejchaffen, fönnen morgen einer ganz anderen Gruppierung 
der Mächte Plat gemadt haben. Darum it es als ein Akt der Klugheit 
lebt zu loben, daß der deutfhe Botjchafter in Wajhington, Wraf 
Bernitorff, neulich in einer öffentlihen Rede eine ſcharfe Grenzlinie 
gezogen hat zwiſchen der auswärtigen Staatskunſt des Deutſchen Meiches 
und dem unbejonnenen Treiben eines Teils der Alldeutichen. Ganz vor 
kurzem erſt ift Deutſchland mit Amerika und England gegen Frankreich in 
der Kongofrage diplomatiſch zuſammengegangen, wie es ſcheint, mit Erfolg. 
Den Streitigkeiten um die Verwaltung des Kongo wird von ſeiten der 
Kanzojen und Engländer ein Intereſſe entgegengebracht, das wir in Deulſch— 
land unterjhägen. Ich vermweife für Ddiejen Punkt auf Die „Revue de 
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end möglich auch noch Arabien, in den alldeutfchen Bund hineinpreffen. Neben 
ten Zürfen ſoll auch ein Zeil der Chinefen unter die Botmäßigfeit eines deutjchen 
Veleichs kommen. In der Türkei und China müfjen territoriale Gewinne 
gmaht werden, „groß genug. um einige hundert Millionen Abnehmer 
m die Erzeugniffe des deutſchen Gerverbefleiges zu feſſeln.“ 

Tie Errihtung eines folches deutſchen Weltreihd wäre nach unferem 
Autor weiter nichts als ein Gebot der Billigfeit. Denn England und 
Jußland beiten ja bereits ebenſolche Weltreihe. „Es liegt in der deutfchen 
Natur, ehee zu bejcheiden und zu demütig, als zu ſtolz und zu herrſchſüchtig 
zu ſen. .. .. ber ebenfo mie mir auf die Alleinherrichaft verzichten, 
werden wir den auf die Weltalleinherrichaft abzielenden Gelüjten, Die fich 
au niniher und auf britiicher Seite vielfach zeigen, mit aller Entſchieden— 
hat und, wenn es fein muß, mit Waffengewalt entgenentreten müſſen. Es 
it zmar nicht wahr, daß die Erde Raum habe für alle, aber fie hat Raum 
für viele Große, denen freilich die Rleinen werden dienen müſſen. ... . . 2 

Dan fage nicht, ſolche grotesfen Utopien und gehäuften Unklugheiten 
zirden im Ausland kaum ernft genommen. Schon das Auftreten des 
deuiſen Botſchafters in den Vereinigten Staaten bemeijt das Gegenteil. 
La Entihlug ded Grafen Bernftorff war im höchſten Grade dankenswert. 
dan dieſe Alldeutſchen regen ſämtliche Völker der Erde gegen und auf. 
Si machen ſich zum blinden Werkzeug der Legion von unverſönlichen 
finden, die im aller Welt nur immer darauf lauert, daß die deutfche 
Nation ih Blößen gibt. Daniels. 


Neaftionäre und Radikale. 

zer Wunſch und die Hoffnung, denen an dieſer Stelle wiederholt 
Auedruck gegeben worden ijt, daß der neue Neichsfanzler bei der Eröff— 
nung des Neichätages mit einer Nundgebung hervortreten würde, geeignet, 
die Klujt zwiſchen den Blodparteien wieder zu überbrüden, ijt nicht in Er— 
iöllung gegangen. Sei e8 num, daß man darin Mangel an Entichlofjen- 
er ichen will, jei es vorſichtig zögernde Klugheit, der Erfolg iſt zunächit 
an noch weiteres Auseinandertreten der alten Freunde dom Bloöck ge= 
weſen. Bis kurz vor der Eröffnung des Reichstages war es nod) zweifel— 
at, ob die Wationalliberalen jih bereit finden lajien würden, neben dem 
arum in das Präſidium twieder einzutreten. Die Negierung bat ſich 
mt richtigem Takt jeder direkten Einwirkung auf dieſe Frage enthalten, 
ser indirekt hat fie fie entjchieden. Nur wenn den Wationalliberalen eine 
te und eflatante Genugtuung für ihre Ausichaltung aus der Steuer= 
Ruüjorität zuteil geworden wäre, hätten ſie ſich zur Teilnahme am Präſi— 
dum einſtellen können. Von ſich aus war die konſervative Partei nicht in 
SET Lage, eine ſolche Genugtuung zu gewähren; keine Partei fan ji um 
Ürer eignen Mutorität willen im diejer Art selber desavonieren. Eine 
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Bartei muß immer, wie e3 die Konjervativen getan haben, erklären: wir 
haben nicht8 zu bereuen und nichts zu entichuldigen. Nur die Regierung 
hätte durch eine Aktion gegen die Konjervativen den Nationalliberalen das 
Bett bereiten fünnen. Sie hat ed nicht getan, und fo iſt gefommen, was 
fommen mußte, die Nationalliberalen haben den Eintritt in das Präſidium 
abgelehnt und der Niß hat fich noch erweitert. Indem die Negierung ſich 
jeder Kritif des Gejchehenen enthält und ihre Geſetzentwürfe, ohne jih mit 
den Parteien vorher ind Einvernehmen zu jeßen, nach ſachlichen oder an- 
geblich fachlichen Motiven ausarbeitet, einbringt und begründet, ſpricht ſie 
implicite eine Billigung des Verhaltens der Konſervativen in diejem 
Sommer aus, befeitigt und verjtärft dadurch die Annäherung zwiſchen 
den Konſervativen und dem Zentrum und treibt ſo die Nationalliberalen 
nach links. 

Die Konſervativen können mit diefer Haltung der Negierung zu: 
frieden fein; noch mehr aber iſt e3 offenbar das Zentrum. Bier gıbt man 
ih die äußerfte Mühe, die Freundichaft mit den Konjervativen wenn nıdt 
zu einem DBlod, dody zu einem Dauerverhältnis zu gejtalten. Nachdem 
vor einigen Monaten einige ultramontane Heißſporne eine Mgitation in 
Szene gejeßt hatten, daß das Zentrum ih als ſpezifiſch katholiſche Parteı 
befenne, bat umgefehrt der Parteivorſtand in einer Plenarverſammlung 
und in feierlichſter Form eine Nundgebung bejchlojjen, daß das Yentrum 
eine fonfeitionelle Partei nicht ſei. Dieſe Erklärung bedeutet in dielem 
Augenblid nichts anderes als eine Liebeswerbung um die Konſervativen. 
Tenn nicht bloß die wirtſchaftlich ſchädlichen und ungeredhten Steuergeſetze 
jondern namentlich aud) das Zulammtenarbeiten mit dem Zentrum, hat zahl: 
reiche bisherige Anhänger der fonjervativen Partei vor den Kopf gejtoßen: 
eine Erklärung des Zentrums jelber, daß es eine katholiſch-konfeſſionelle 
Partei zu fein gar nicht beabjichtige, iſt alio geeignet ın fonjervativen 
Kreiſen ald Beſchwichtigung zu dienen. Die Erklärung it auch nicht etwa 
prinzipiell wahrbeitswidrig. Von ihrer Gründung an bat dieje Yarteı 
niemals exkluſiv Fatholiich jein wollen und hat auch zuweilen evangeliſche 
esraftionsmitglieder wie den Präſidenten von Gerlach und den Welten 
Brüel in ihren Reihen gebabt. Es iſt auch offenbar richtig, daß bei nicht 
unerheblichen Elementen de3 Zentrums ein quter Wille vorhanden ıjt. Die 
Exkluſivität der katholiſchen Kirche nach Möglichkeit abzumildern und mit 
der proteſtantiſchen Bevölkerung und der proteſtantiſchen Bildung auf nati— 
onalem Boden eine gewiſſe Fühlung zu nehmen. 

Tie Möglichkeit eines engeren und längeren Zuſammengehens zwiſchen 
den Nonfervativen und dem entrum it alſo gegeben. Die Grenzlinie 
gegen den Yıberalismus wird in der „Kreuz-Zeitung“ ſchon lange, ſchon 
dor und noch während der Block-Periode viel jchärfer betont und jeitge: 
halten als gegen den Natbolizismus. Das Mutoritäts- Prinzip, Stüde der 
chriſtlichen Togmatik, verwandte wirtſchaftlich-ſoziale Anſchauungen bilden 
einen ziemlich breiten Boden für das Zuſammenwirken. 
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Ausgeſchloſſen aber ijt, daß die Nationalliberalen die dritten in dieſem 
Bunde ſeien. Wohl jteht diefe Partei jetzt den gemäßigten Konſervativen 
mnerlih recht nahe und auch mit dem Zentrum hat fie ſich praktiſch öfter 
zujammengefunden, aber gerade das, was die beiden andern zufammenführt, 
ſiößt die Nationalliberalen zurüd: die kirchliche Dogmatif und die Feind— 
\haft gegen da8 mobile Kapital. Sn breiten Schichten der proteftantijchen 
Bevölferung bis tief in die Reihen der Konjervativen hinein iſt das Mik- 
trauen gegen die fatholiihe Kirche unüberwindlih. Dieſe Kirche ijt und 
bleibt daS, wozu fie ſich im Lauf der Jahrtauſende gebildet hat und als 
mas wir jie fennen: ein Weltlehrinjtitut mit einer harten, verjteinerten, 
unbildſamen Weltanſchauung, die eine herrſchſüchtige Hierarchie mit allen 
Mitteln au) des äußern Zivanges, wo er ihr zu Gebote jteht, den Menfchen 
aufzuerlegen ſucht. Trotz allem wohlgelinnten und fubjektiv ehrlichen Ent- 
gegenlommen der Einzelnen lehnt ſich der proteftantiiche Inſtinkt gegen die 
Partei, die diefe Weltanſchauung praftifch vertritt, immer wieder innerlich 
auf und wenn die Konſervativen mit ihr zufammengehen, jo fühlt jich alles 
wos auf den Namen liberal Anſpruch madt, zum Kampf und zum Zu: 
jammenſchluß herausgefordert. 

Indem Herr von Bethmann-Hollweg aljo abgelehnt hat, fich in den 
Kamp der Parteien zu miſchen und dadurch mittelbar die Politif und 
Sıellungnahme der Konſervativen gutgeheißen, hat er tatſächlich das be- 
tordert, wa3 er nicht will und wovor er mit eimdringlihen Worten ge- 
warnt hat, die Teilung unferer Parteien in eine reaftionäre Gruppe. und 
eine radikale. Es iſt ja immer noch möglich, daß mit der Eröffnung des 
Yandtages im Januar eine Wendung eintritt und die Regierung doch nod) 
eınen Trud ausübt, der die Konſervativen zwingt, ſich wieder den National- 
tberalen zu nähern. ber der Anfchein jpricht dagegen und es iſt deshalb 
geraten, auch diefer Situation jetzt feit in die Augen zu ſehen und ji) 
auszumalen, wohin wir kommen werden, wenn wir zunächſt einmal,. jagen 
me auf einige Jahre den Weg gehen, der und nunmehr vorgezeichnet iſt, 
Teilung der Parteien in eine rechte und eine linfe. 

In dorjichtiger Weile, aber doc, yanz unverkennbar, hat Herr Bajler- 
mann angedeutet, daß zukünftig eine wahltaktiſche Verbindung der National— 
liheralen mit den Sozialdemokraten nicht mehr unmöglidy jei. In Baden 
und Bayern, denjenigen beiden Bundesijtaaten, in denen die katholische We: 
völferung die Majorität bat, ijt dieſer Block der Linken bereits zur Tat: 
jache geworden. Die Folgen einer folchen Taktik auch in Norddeutſchland 
ind unabjehbar. Zwar ijt es in Baden wirklich gelungen, die Gefahr 
einer klerikalen Majorität in der Klammer abzuwenden, aber nicht zum 
Veſten der Liberalen, fondern der Sozialdemotraten. Die Tatjache, dal; 
die (denoiien von der jtaat3erhaltenden Partei der Nationalliberafen für 
bundnisfähig erflärt wurden, hat ihnen ganze Scharen von neuen Wählern 
zugerührt, die bisher durch den Geruch der ZStaatsfeindlichkeit und der 
Revoluzzerei von diefer Bartei zurückgejchreett worden waren, Die nun aber 
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fein Bedenfen mehr trugen, fie zu unterjtügen, nachdem jchon längit viele 
ihre Einzelforderungen ihnen ſympathiſch erichienen. Aehnliches würde uns 
wohl auch in Norddeutichland bevoritehen. 

In dem Zwieſpalt zwiichen der Antipathie gegen die Stonjervativ- 
Klerikalen und dem Haß und der Furcht vor den Sozialdemokraten würde 
dann ein Teil der jegigen Nationalliberafen und Freiſinnigen ſich von der 
Politik zurüdziehen, ein Teil auch wohl ſchließlich doc) noch zur Rechten 
übergehen, der Reit aber gewiß immer noch ſtark genug fein, vermöge der 
Unterjtüßung der Sozi den Süonfervativen eine Anzahl Site abzunehmen, 
ihrerfeit3 aber wahrſcheinlich noch mehr an die neuen Freunde verlieren. 
Die Sozialdemofraten find nun einmal in der Mafje die bei weitem ftärhte 
Partei. . 

Dieſer Verluſt aber fönnte an anderer Stelle wieder eingebradit 
werden. Wir find es auf Grund einer langen Erfahrung gewohnt, die 
Zentrumskreiſe für uneinnehmbar zu halten. Auch bei den Blochwahlen 
ift e3 ja nicht gelungen, dem Zentrum aud) nur da3 kleinſte Gebiet zu ent: 
reißen. Uber bei dem Bloc der Linken würde es anders ſtehen. Das 
Zentrum bat bei den Bülowſchen Blocdhvahlen deshalb fo gut abgeſchloſſen, 
weil bei den Stichwahlen die dritte Partei immer ihm zufiel: die Sozi 
wählten lieber Zentrum als Konfervative und Liberale, weil es in der 
Dppolition war, und die Konſervativen und Xiberalen wählten lieber 
Zentrum als jozialdemofratijch, weil jene8 doch zu den bürgerlichen 
Barteien gehört. Gehen nun aber einmal die Liberalen mit den Sozial: 
demofraten zufammen, fo it es höchſt mwahrjcheinlih, daß das Zentrum 
ſowohl am Rhein wie in Süddeutichland eine Reihe von Sitzen verlieren 
wird. Ein Optimiſt hat mir jchon vorrechnen wollen, daß es nicht weniger 
al8 40 jein fünnten. Nun, wenn es auch nur 15 bi3 20 werden jollten, 
jo wäre das ſchon etwas jehr erhebliches und könnte den Schaden, den die 
Liberalen an andrer Stelle erleiden, wenigſtens zum Teil wieder aus: 
gleichen. Umgekehrt verbeſſern ſich die Wahlchancen der Konſervativen durd) 
die Unterftüßung des Zentrums nur jehr wenig. Selbſt wenn aljo das 
Zuſammengehen mit den Sozi einen erheblichen Teil der jeßigen Liberalen 
zu den Ntonjervativen hinüberfcheuchen follte, jo it die Bildung einer rein 
konſervativ-klerikalen Majorität im Reichstag, die ja auch der heutige 
Reichstag nicht beſitzt, ausgejchloflen. 

Darf der parlamentarifcherechnerische Standpunkt in einer ſolchen Feage 
nun aber überhaupt in Betracht gezogen werden? Sind hier nidht ganz 
andere Werte im Spiel als die parlamentariijhe Majorität und Minorität? 
Wird nicht aud ein bloßes taktiſches Zuſammengehen der Liberalen und 
Sozialdemokraten den lebteren einen moraliſchen Aufſchwung und em 
Uebergewicht verleihen, das den Beſtand des Neiches felber in Frage 
ſtellt? 

Welche Ausdehnungsfähigkeit die Sozialdemokratie bei uns noch hat, 
ſobald ſie den reinen Klaſſenſtandpunkt aufgibt und anfängt mit den andern 
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Tarteien zu paftieren, vermag niemand vorauszufagen. Nur fehr ungern 
würde ich für meine Perſon Deutichland in diefe Bahn hineingerifien 
ichen, mandes, vielleiht viele8 an dem hiſtoriſch gewordenen Zuftand 
unjere8 Landes und Volkes, das mir lieb ift, würde dabei gewiß verloren 
gehen. Aber an unfrer Zukunft zu verzweifeln, ſehe ich darum doch nod) 
feinen Grund. Man jieht ja, wie ſchwach die eigentlich ſozialiſtiſchen 
Parteien in Frankreich, in England, in Amerika, in der Schweiz find, fo- 
bald man nicht dem fozialijtiichen, fondern dem demokratischen Standpunft 
gewiſſe Zugeſtändniſſe gemacht hat. Selbſt 132 Sozialdemokraten im 
Reihdtag würden immer noch eine volle Zweidrittel-Majorität der bürger- 
lihen Parteien gegen fi) haben und, nicht zu vergejien, je jtärfer die 
Sozialdemokraten werden, deſto ftärfer wird auch in ihnen der Drang zu 
poiitiver praftifcher Tätigkeit, die jogenannte revifioniftiiche Richtung. Eine 
noch jo jtarke jazialiftiiche Fraktion im Reichstag bedeutet alfo noch lange 
nıht die Revolution, fondern nur parlamentariihe Kämpfe jehr heftiger 
und anderer Art, al3 wir fie bisher gehabt haben. Ein mahltaftifches 
Bündnis bedeutet noch feinen Blod, fein dauerndes ſachliches Zujammen- 
achen. Im Gegenteil, jobald man den blau-ſchwarzen Gegner geworfen, 
wurden die Liberalen jicherlih alles tun, ji von den Roten wieder zu 
Iöien, die Grenzlinie und die eigene Selbjtändigfeit möglichft deutlich zu 
martieren. 

Es gibt ja in Deutichland noch immer Doftrinäre, nicht bloß unter 
den zreijinnigen, die in "dem Regiment abtwechjelnder Parteien das Ideal 
eines modernen Staates jehen und hoffen, daß die Teilung in Reaftionäre 
und Radifale, der wir jeßt entgegenzugehen jcheinen, ung zu dieſem Re— 
gierungsſyſtem hinüberführen werde. Selbſt ein fonjervativ-Ferifales Partei- 
tegiment würden diefe Herren zunächſt willfommen heißen in der Hoffnung, 
diejes dann mit der Zeit durch das entgegengejeßte abgelöjt zu jehen. Lohnt 
es der Mühe, gegen ſolche Phantome noch anzufämpfen? Cine Reichs- 
tage-Majorität, die geichlojien genug wäre, um eine Regierung zu bilden, 
it ein für allemal in Deutichland ausgeichlojjen. Die Zerjplitterung unjrer 
Parteien iſt nichts Zufälliges, jondern ein auf der taufendjährigen deutjchen 
Weihichte mit Notwendigkeit Erwachſenes. Das deutiche Volf, gejpalten 
durh die religiöfe Konfeſſion, iſt aud) fonjt in der fozialen Struftur und 
ım Gharafter feiner verjchiedenen Landichaften jo reich differenziert, daß es 
ic jchlechterdings nicht in das dürftige Schema von ziver Parteien hinein= 
wingen läßt. Mag es wirklich dahin kommen, daß bei der nächſten Wahl 
die Konſervativen nur noch al3 ein Appendix des Zentrums, die Liberalen 
nur noch als ein Appendir der Sozi erjiheinen, immer werden dieje beiden 
Nebengruppen ſtark genug bleiben (und daneben kommt dann auch nod) die 
fünfte Gruppe der fremden Nationalitäten in Betradht), um eine ge= 
ſchloſſene Majorität und damit ein reines Parteiregiment zu verhindern 
oder beijer ausgedrüdt, um ſchon das Streben nad) einem reinen Partei— 
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noch denen der Reinertrag aus felbftbewirtichafteten Ländereien lediglich aus 
der Robeinnahme durch Abzug der Bewirtichaftungskoften, unter Berück⸗ 
fhtigung des bei Beginn und am Schluß der maßgebenden Wirtjchafts- 
periode vorhandenen Beſtandes an Vorräten, berzuleiten ift. 

Die von Rechnungsbureaus für Landwirte geführten Wirtſchaftsbücher 
und Jahresabfchlüffe find in ver Regel in der Weife eingerichtet, daß fie 
zwar feilmeife auf Gegenüberftellung der Gutseinnahmen und -Ausgaben 
beruhen, nebenher aber auch Inventuren des Betriebsvermögend zugrunde 
legen und einen Teil der Ueberſchüſſe erft durch eine Art bilanzmäßiger 
Gegenüberftelung der Zufchüfle und Entnahmen des Befiters zur Er: 
\hanung bringen. Werden bei der Berechnung des fteuerpflichtigen Eins 
kommens auf Grund folcher Wirtfchaftsbücher oder Jahresabſchlüſſe, der 
oben erwähnten Rechtiprechung des Oberverwaltungsgerichts folgend, die auf 
Bilanzen beruhenden Refultate als eine unzuläffige Art der Einkommens: 
ermittlung ausgefchieden und wird lediglih von der im übrigen in den 
Jahresabſchlüſſen enthaltenen Gegenüberftellung der Gutseinnahmen und 
‚Ausgaben ausgegangen, jo muß die Eintommensermittlung zu einem un- 
jütreffenden Ergebniſſe führen, weil alsdann fteuerlich unzuläffige Ausgaben 
zu Berüdfihtigung gelangen, welche bei der angemendeten Rechnungs: 
methode erjt durch die — unbeachtet bleibende — Inventur bezw. bilanz- 
mäßige Abrechnung mit dem Befiter zum Ausgleich kommen. — Hierauf 
die Steuer-Beranlagungsbehörden aufmerkſam zu machen, war der Zweck 
der von mir unter dem 18. Auguft cr., II. 10 220, erlajfenen Rundver⸗ 
fügung, durch welche unter Ziffer 1 auf einen von dem Vorfigenden ciner 
Berufungstommilfion hierher mitgeteilten Fall hingewiefen wurde, in dem 
von der Buchjtelle der Landmwirtjchaftägejellichaft angefertigte, mit der oben 
angedeuteten Rechtſprechung des Obervermwaltungsgerichts nicht im Einklange 
chende Sahresabjchlüffe die Grundlage der vom Steuerpflichtigen abge: 
gebenen Steuererklärung eines Gutsbefiger3 gebildet hatten. 

Wenn einzelne an die Veröffentlichung diefer Rundverfügung gefnüpfte 
Crörterungen meinen Erlaß dahin ausgelegt haben, als fei feine Beftimmung 
geweſen, auf eine tatjächlihe Steuerverfürzung im vorliegenden Falle hin— 
zudeuten, jo beruht diefe Annahme auf einer mißverſtändlichen Auffaſſung 
meiner Verfügung. Die Frage, ob die dort bezeichneten, fteuerlich unzu: 
laſſigen Ausgaben durch die in dem Jahresabſchluſſe enthaltenen Bilanzen, 
auf dern Norhandenfein die ausdrüdliche Bezeihnung der Buchführung 
als einer doppelten hindeutet, tatſächlich ausgeglichen worden find, ift in 
dem Erlaſſe überhaupt nicht berührt worden. Lediglich darauf hat hin: 
gewiefen werden follen, daß fie in der Gefamtausgabe zu Unrecht zum Ab» 
wg gelangt fein mürden, wenn gemäß der Nedtiprehung des Übers 
vermaltungsgericht3 Inventur und Bilanz des Jahresabſchluſſes beifeite 
gelaffen worden wären. Tatjählih find in dem behandelten Falle nad) 
dem Gejamtergebniffe des Jahresabſchluſſes und «benfo nach der 
darauf aufgebauten Steuererklärung --- apgefehen von den „4000 Mark 
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Gehalt für den Befiter als Betriebsleiter“, welche ſowohl in dem Abſchluß 
als auch, und dies jedenfall zu Unrecht, in der Steuererklärung des Guts⸗ 
befiter8 als abzugsfähige Ausgabe behandelt worden find — die in ber 
Rundverfügung erwähnten, in der Ausgabe enthaltenen fteuerlih nicht 
abzugsfähigen Pofitionen im melentlichen wieder zum Ausgleich gelangt, fo 
daß, abgejehen von den erwähnten 4000 Mark, ein materieller Verſtoß 
gegen die Berechnungsvorjchriften des inkommenfteuergefehes nicht in 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


— Paul. — Voltaires Geistesart und Gedankenwelt. M. 8.80. Stuttgart, 
r. Fıomman. 
Schirmacher, Kaethe. — Die moderne a rn Zweite Auflage. (Aus Natur 
und Geisteswelt, Band 87.) M. 125. Leipzig, B. G. Teubner. 
Schmidt, Max C. P. — Franz Junghubn. Biographische Beiträge zur 100. Wiederkehr 
seines Geburtstages. M. 8.70. Leipzig, Dürrsche Bachhdlg. 
v. Schabert, Hans. — Calvin. Bede bei der akademischen Calvin-Gedächtsnisfeier in 
se — der Universität Heidelberg am 11. Juli 1909. M. 0.80. Tübingen, 
. C. B. Mohr. 
— sein — Miserere nobis und andere Geschichten. M. 3.—. Berlin, Gebrüder 
aetel. 
Schwinkowski, W. — Das Geldwesen in Preussen unter Herzog Albrecht (1585--6R) 
Sonderabdruck aus Zeitschrift für Numismatik. Berlin, Weidmannsche Buchhdjg. 
Seeliger, Ewald Gerhard. — Hans Rintfleisch. Eine schlesische Historie aus dem fünt- 
ST ———— 76 Pfg. Hirschberg, Schlesische Druckerei und Verlaga- 
anstalt G. m. b. 


nn August, — Vierblatt. Ein viert Blatt plattdütsche Gedichte, Berlin, 

. Röwer, 

Seidl, Dr. Otto. — Der Schwan von der Salsach. Nachahmung und Motivmischung 
bei dem Pleier. M.2.—. Dortmund, Fr. Wilh. Ruhfus. pe 

Sell, Karl Dr. — Wilhelm v. Humboldt in seinen Briefen. Geb. M. 2.—. Leipzig 
B. G. Teubner. 


v. Suckow, A. — Rückschau. M.4—, geb. M. 5.2. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Sulger-Geblag, E. — Gerhart Hauptmann. (Aus Natur und Geisteswelt. Band 28.) 
M. 1.25. Leipz’g, B. G. Teubner. 

Thomsen, P. — Palästina und seine Kultur in fünf Jahrtausenden. (Aus Natur und 
Geisteswelt, Band 260.) Leipzig, B. G. Teubner. 

v. Thurn, Franz. — Uebertünchte Gräber. Boman. M. 4.—, geb. M. 6.—. Begensburg, 
W. Wunderling. 

Trier, Dr. Julius. — Die volkswirtschaftliche Bedeutung der technischen Entwicklung 
der deutschen Lederindustrie. M. 2.50, geb. M. 3.60. Leipzig, Dr. Werner 
Klinkhardt. j 

Tyrreli, Georg. — Zwischen Scylla und Charybdis oder Die alte und die neue Theologie. 
Geb. M. 7.50, geb. M. 9.—. Jena, Eugen Diederich. 

Uhle, P. Prof. Dr. — Schiller im Urteil Goethes: Geb. M. 2.40. Leipzig, B. G. Teubner. 

Unterm Firmenlicht. Ein Schweizer Novellenbuch. M. 3.20, geb. 4 M.—. Heilbronn, 
Eugen Salzer. 

Jugendfärsorge, Deutsche Zentrale für. — Verbandlungen des ersten deutschen Jugend- 

erichtstages, 15,.—17. März 1909. M. 2.80. Leipzig, B. G. Teubner. 

Wachs, Alexander. — Die volkswirtschaftliche Bedeutung der technischen Entwicklung 
der deutschen Wollindustrie Sinzheimer, Dr. Ludwig. — Technisch-volkswirt- 
schaftliche Monographien. Bd VII) Geb.M.3.—, geb.M.4.-. Leipzig, Dr. Werner 
Klinkhardt. 

Wagemann, Dr. E — Britisch-westindische —— (Staats- und sogial- 
wissenschaftliche Forschungen. Bd. 142) M. 4.50. eipsig, Duncker & Humblot. 

Weise, O0. Prof. Dr. — Unsere Muttersprache ihr Werden und ihr Wesen. Siebente, 
verbesserte Auflage. Geb. 2.80. Leipzig, B. G. Teubner. 


v. Wenckstern, Adolf. — Imme. Roman. M. 5.—, geb. M. 6.—. Berlin, Vossische 
Buchbaälg. 
Windegg, alther Eggert. — Eduarü Mörikes Haushaltungsbuch. Volksausgabe 


Stuttgart, Strecker & Schröder. 
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Witte, Dr. Hans. — Mecklenburgische Geschichte. I. Band: Von der Urzeit bis zum 
ausgehenden Mittelalter. M. 6.—, geb. M. 750. Wismar i. M., Hinstorffsche 
Verlazsbuchhäig. 

Wittmasck, Adolf. — Hans Hinz Butenbrink. Roman. Geh. M. 3.—, geb. M. 4—. 
München, R, Piper & Co. 

— un eo: Moliöre. In Leinw. geb. M. 10.—, in Halbiz. geb. M. 12.50. München 

. — OCcK. » 

Ziegler, Th, — Schiller. Zweite Auflage. (Aus Natur und Geisteswelt. Band 74.) 

Leipzig, B. G. Teubner. 


Zeller, Dr. Wilhelm. — Das Deutsche Reich. Ein Unterrichtsbuch in den Grundsätzen 
des deutschen Staatsrechtes, der Verfassung und Gesetzgebung des Deutschen 
Reiches. Dritte Aufl, neubearbeitet von Dr. jur. Alfred Sala, 2 Originalleinen- 
bands. M.8—. Leipzig, J. J. Weber. 

gierseh, Walther. — Wider die Welt! Roman. Geh. M. 4.—, geb. M. 5.—. München, 
R. Piper & Co., G. m. b. H. 


v. Paschwits, Theo. — Markgraf Kasimir. Roman. M. 8.—, geb. M.4.—. Regensburg, 
W. Wunderling. 

v. Pöhlmann, Dr. Robert. — Grundrisss der griechischen Geschichte Handbuch der 
klassischen Altertumswissenschaft, III. Teil M. 5.80, in Halbfr. geb. M. 7.50. 
München, C. H. Beck. 


Porte, Wilhelm. — Die Mäcenatin. Ein Künstlerroman. Geh. M. 8.50, geb. M. 5.— 
München, R. Piper & Co. 
Posener, Paul. — KRechtslexzikon. Handwörterbuch der Rechts- und Staatswissen- 


— Mit Unter.tützung durch zahlreiche Mitarbeiter herausgegeben. Zwei 
nde. 


Prevost, Mareel. — Französinnen. Novellen. M. 3.—-, geb. M. 4.—. Mnnchen, Albert 
gen. 
Pressolini. Giuseppe. — Wosen. Geschichte und Ziele des Modernismus. Geh. M. 6.—, 
geb. M. 7.50. Jena, Eugen Diederichs Verlag. 


Prius Hamlets Briefe, 208 S. Berlin, Reich! & Co. 


von Racowitza, Helene. —- Von Anderen und mir. Erinnerungen aller Welt, Berlin, 
Gebrüder Paetel. 

Rausch, Dr. Georg. — Goethe und die deutsche Sprache, Geb. M. 8.0. Leipzig, 
B. G. Teubner. 


Recht, Das. Sammlung von Abhandlungen für Juristen und Laien. Herausgegeben 
von Dr. Franz Kobler. Band I—-VII je M. 1.80, doppelbändige M. 3.60. Berlin 
Puttkammer& Mühlbrecht. 

Bene: Dr. J. — Grundzüge der Biologie M. 2.—, geb. M. 2,50. Heilbronn, Eugön 

ser. 


re = Die Alpen. (Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 276.) M. 1.25. Leipzig, 

. G. Teubner. 

m. a — Michael. — Geschichte der Erziehung. M. 2.40. Leipzig, Dürrsche 

uc g- 

Schels, Heinrich. — Christentum und Wissenschaft in Schleiermachers Glaubenslehre 
M. 3.25, geb. 425. Berlin, Arthur Glaue, Verlag. 

Sehröer, H. and v. Ziegler, K. — Uebungen, Spiele, Wettkämpfe. Kartoniert M. 1.--. 
Leipzig, B. G. Teubner. 


Schabring, Paul. -- Hilfsbuch sur Kunstgeschichte. Geb. M. 250. Berlin, Karl 


Curtius. 

Seawerin, Sophie Gräfin, geb. Gräfin Dönhoff. — Vor hundert Jahren. Erinnerungen. 
Nach ihren hinterlassenen Papieren zusammengestellt von ihrer jüngeren Schwester 
Amalie von Romberg. Mit dem Porträt der Gräfin Sophie. Zweite Ansgabe. 
M.6. . Berlin, J. A. Stargarlt. 

Stick, Dr Oskar. — Die Börse und ihre Geschäfte. Geh. M. 4.80, geb. M. 5.80 
Berlin, Karl Curtius. 

Statz, Dr. Ulrieh. — Kirchenrechtliche Abhandlungen. Bd. 59-69: Lohr, Dr. Joseph. -- 
Die Verwaltung des Kölnischen Grossarchidiakonates Xanten am Ausgange des 
Mittelalters. M. 10.60. Stuttgart, Ferd. Enke. 


v. Wenckstern, Adolph. — Imme. Roman. Berlin, Vorsische Buchhandlung 
” Brano — Die Abendburg. Geh. M. 5.—, geb. M. 650. Jena, Eugen Diederichs 
erlag. 
Winninghaus, Dr. A. — Das Verhältnis der Nielerlande zur deutschen Schiffahrts- 
"bgabenpolitik. Im Aufttrage der Handelskammer zu Cöln. 94S. Cöln,M. Du Mont 


u 3 
Ziehen, Dr. Julius. — Metamorphosen des P. Ovidius Naso. (Sammig. Göschen, 
Bd. 442). Geb. 80 Pfg. Leipzig, G. J. Göschen. 


— Henri. — Einführung in die Metaphysik. M.1.50, geb. M. -. Jena, Eugen 

iederich. 

Bernoalli, Carl Albrecht. — Die Ausgrabung von Wichtern. M. 3.—, geb.M.4.—. Jena 
Eugen Diederich. 

Bode, Wilhelm. — Charlotte von Stein. Mit zahlreichen Abbildungen. In Leinen 
M. 7.50, in Leder M. 10.—. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

— mean für das Jahr 1910. 50 Pfg. Dresden-Blasewitrz, Richard 

eonhardi. 
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Heidrich, Dr. Ernst. — Die Kunst in Bildern. Band I. Die altdeutsche Malerei. Mit 
Beh nloher Einführung. 20) Vollbilder. M. 4.60, geb. M. 5.50. Jena, Eugen 
iederich. 
Kielstra, B. E. — Duitsche Verkeerspolitik en Nederlandsche Belangen. Leiden, 
Eduard Ijdo. 
Kierkegaard, Börem. — Der Augenblick. M. 8.—, geb. M. 4.—. Jena, Eugen Diederich. 
—„— Furcht und Zittern. Wiederholung. M.3.—-, geb.M.4.—. Jena, Eugen Diederich. 
Krauss, Paul. — Bruderpflicht und Kindesliebe. Brosch. M. 3.—, geb. M. 4.—. Bud. 
Bechtold & Comp. Wiesbaden. 
Maria Theresis. — Briefe einer Kaiserin, Maria Theresia an ibre Kinder und Freunde, 
.8.—. geb. M. 4.50. Berlin, Karl Curtius. 
Monırad, O. P. — Sören Kierkegaard. Sein Leben und seine Werke. M. 2.50, geb. 
M. 3.50. Jena, Eugen Diederich. 
Pochhammer, Paul. — Dante’s Göttliche Komödie. M. B.-. T.eipsig, B. G. Teubner. 
—— Heiene. — Nur ein Gleiohnis. M. 2.50, geb. M. 850. Jens, Eugen 
ederich. 


Archiv für Kinderheilkunde. Herausgegeben von Dr. A. Baginsky, Dr. A. Monti und 
Dr. A. Schlossmann. 52. Band I. 8. Heft. Stuttgart. Ferdioand Enke. 

Bebel, Augsst. — Die Frau und der Sozialismus. . Auflage, verbessert, vermehrt 
und neu bearbeitet. Brosch. M. 2.00, geb. M. 3—. Stuttgart, J. H. W. Diets Nacht. 

Berend, Alice. — Dore Brandt. Ein Berliner Roman. Berlin, Harmonie, Verlags- 

esellschaft für Literatur und Kunst. 

Binding, Dr. Karl. — Die Entstehung der öffentlichen Strafe. M.1.—. Leipzig, 
Duncker & Humblot. 

Bredt, Dr. Joh. Vietor. — Die Zonenenteignung und ihre Zulässigkeit in Preussen. 
M. 550. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Brettauer, Clotilde. — Steffi Werland. Berlin, Verlagsgesellschaft Harmonie. 

Brinkmann, Ladwig. — Eroberer. Ein amerikanisches Wanderbuch. M. 1.50, geb. 
M.6.—. Frankfurt a. M. Literarische Anstalt Rütten. 

—— E. — Winterliche Leibesübungen in freier Luft. M. 1.—. Leipzig, B. G. 

eubner. 

Deutsche Weihnacht: Spiel und Lied aus alter Zeit. Mit einer Einführung von Arthur 
Bonus und Bildern nach alten deutschen Meistern. Geh. M. 180, geb. M. 2W. 
(Band 18 der Sammlung: Die Fruchtschale) München, R. Piper & Co. 

Dentsches Weihnachtsbuch. Herausgegeben von der Literarischen Vereinigung des 
Lehrervereins. M. 1.—. Berlin-Schöneberg, Buchverlag der „Hilfe“. 

Driesmans, Heinrich. — Wege sur Kultur. Geb. M. 2.25. München, C. H. Beck. 

Engel, E. — Kurzgefasste deutsche Literaturgeschichte. Ein Volksbuch. Mit 83 Bild- 
nissen und 14 Handschriften. In Originaleinb. M. 4—. Wien, F. Tempski, und 
Leigsip, G. Freitag. 

Fabricius, Cajus. — Die Entwicklung in Albrecht Ritsches Theologie, 1874-188. 
M. 4,—. Tübingen, J. C. B. Mohr. 


Fischer, Dr. Ottokar. — Zu Jmmermanns Merlin. M. 1%. Dortmund, Fr. Wilh. 
Fresse. Heinrich. — Die konstitutionelle Fabrik. M. 1.50, geb. M. 2.50. Jena, Gustav 
Öanser, R “—- Deutsche Dichtung. Geb. M. B.-. Leipzig, G. Freitag, und Tempsky. 
Geiner Dei Heinrich. — Byzantinische Kulturgeschichte. M. 8.-, geb. M. 4—. 


Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 


Manufsfripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Luitpolditr. 3. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nit, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erit auf Grund einer jachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manuffripte follen nur auf der einen Seite des Papiers ge 
ichrieben, paginiert fein und einen breiten Nand haben. 

Rezenſions-Exemplare jind an die Verlagsbuchhandlung, 
Dorotheenſtr. 72/74, einzuichiden. 

Der Nahdrud ganzer Artitel auß den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
ohne bejondere Srlaubnie it unterfagt. Dagegen iſt der Prefie freigeitellt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abfehnitten, 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne tweitere Anfrage zu ver: 
öffentlichen. 


— — 
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Für die Redaktion verantwortlich: Professor Hans Delbrück, Grunewald, 
Verlag von Georg Stilke. Berlin NW., Dorotheenstr. 72/74. 
Druck von J. S. Preuss, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S., Dresdenerstr. 48. 


Der Arbeitsnachweis des Zechenverbandes 
im NRuhrlohlenrevier.*) 
Bon 
Brof. Dr. E. Frande-Berlin. 


Am 12. Oktober 1909 gab der Zechenverband des Ruhrreviers, dein 
226 Koblenbergmwerfe mit rund 330 000 Mann Belegichaft angehören, 
den einstimmig gefaßten Beſchluß befannt, daß er am 1. Sanuar 1910 
einen Arbeitsnachweis mit Zwangsverpflichtung für Grubenverwaltungen 
und Bergarbeiter einrichten werde. Die Nachricht erregte großes 
Auiſehen. Nachträglich erinnerte man Sich, daß ſchon 1906 der 
Verband meftfälifcher gemeinnügiger Arbeitönachweife in feinem 
Jahresbericht darauf Hingemwiefen hatte, daß die Bergmerfsbefiger 
den Blan erwögen, ihrerjeitS Arbeitönachweife zu organifieren, „um 
das Bermittlungsgeichäft ihrer wirtichaftlichen Stellung entjprechend 
zu organisieren“. Auch rief man ſich wohl ind Gedächtnis, daß 
ein höherer Beamter des Bergbaulichen Verein? Mitte Mai 1909 
m Berlin auf der Tagung des mitteleuropäischen Wirtfchaftsvereins 
nen Vortrag über den Arbeit3marft und feine Organijation ge- 
halten hatte, der nachträglich wie ein Vorspiel zu der Aftion des 
Jchenverbandes erfcheint. Obwohl alfo diefer Plan forgfam und 
lange vorbereitet war, wirfte doch feine erfte Anfündigung mit der 
Kraft einer völligen Ueberrafhung. In den zunädjit beteiligten 
Kreifen, den Bergleuten des Ruhrreviers, rief er eine hochgradige 
Erbitterung und Beforgnis hervor, die fich dann auf die gefamte 
otganifierte Arbeiterfchaft Deutschlands erſtreckte. Die Preſſe aller 
Barteien und Richtungen trat in eine lebhafte Erörterung der 
Gründe für und wider ein. Auch Regierung und Reichstag be: 


tn 


*) Vortrag, gehalten in der Staatswillenfhaftlichen Gejellihait am 27. De— 
zember 1909 in Berlin. 
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Ihäftigten ſich mit der Angelegenheit. Und noch heute hält dieſe 
Erregung an. Was find die Gründe hierfür? Wir Haben ın 
Deutichland ſeit mehr als 20 Jahre Unternehmer-Nachweiſe mit 
Zwangscharafter, und foviel darüber auch gejprochen und gefchrieben 
worden iſt, niemal® war ihretwegen eine ſolche Aufregung in der 
Deffentlichkeit entitanden. Um zu einem fachlich begründeten Urteil 
zu gelangen, betrachten wir zuerſt die Grundlinien des Arbeits: 
nachweiſes im Ruhrrevier etwas näher. 

Die Hauptftelle des Arbeitänachweifes iſt in Effen errichtet. 
Ste unterhält in 16 Orten Nachweigftellen, fo daß die Arbeiter 
eines Bezirks die Vermittlungsftelle Teicht erreichen fünnen (mas 
freilih von den Arbeitern bejtritten wird, da die Wege vielfach ehr 
weit ſeien). Der Vorſtand des Arbeitönachweifes weiſt die Zechen 
den Bezirken der einzelnen Nachweisftellen zu. Der Arbeitsnachweis 
hat formell zunächſt nur die Aufgabe, für die ihm angejchlofjenen 
MWerfverwaltungen und die zu ihnen gehörenden Nebenbetriebe 
Arbeitöfräfte zu vermitteln. Jedoch behält der Zechenverband ſich 
ausdrücklich vor, die vermittelnde Tätigkeit des Arbeitsnachweiles 
auch auf andere, dem HZechenverband nicht angeſchloſſene Betriebe 
auszudehnen. Die Stellenvermittlung erfolgt unter folgenden Ge: 
jihtspunften: 

Die Mitglieder des Zechenverbandes find verpflichtet, für dir 
Einjtellung von Arbeitern ftet3 den ArbeitSnachweis in Anſpruch zu 
nehmen. Sie haben ihren Bedarf an Arbeitern dem Arbeitsnachmeis 
anzuzeigen und dürfen die Arbeiter nur zur Arbeit annehmen, wenn 
dieje im Befite eines von der Nachweisſtelle ausgejtellten gültigen 
„ArbeitSnachweisfcheines“" ſich befinden. Arbeitfuchende, die ſich un- 
mittelbar an ein Werf menden, find an die zuftändige Nachweisſtelle 
zu verweilen. Es ſteht den Mitgliedern frei, felbft Arbeits: 
fräfte aus dem Ausland heranzuziehen; die Mitglieder find 
jedoch verpflichtet, der zuftändigen Nachweisitelle unter Angabe der 
Perfonaltien und möglichſt unter Borlegung eines amtlichen Legt: 
timationspapiered Kenntnis zu geben. 

Die Nachmeisitellen haben von den PBerfonen, die auf einem 
dem Arbeitsnachweis angefchloffenen Werfe in Arbeit zu treten 
wünfchen, auf perfönliche oder fchriftlihe Meldungen zu verlangen 
a) fofern fie von einem Verbandswerf fonımen, einen Nachweis über 
die ordnungsmäßig erfolgte Kündigung (Ründigungsichein) oder 
über die Löſung des Arbeitsverhältniffes, b) fofern fie nicht von 
einem Berbandswerf fommen, ihren Testen Entlaffungsfchein 
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und ıhre Regitimation. Als Legitimation ift ein amtlich be- 
glaubigtes Papier (Militärpaß, Meldefchein, Abzugsatteft, Geburt3- 
ſchein, jomwie ein Ausweis über ihre bisherigen Kranfenfaffenverhält- 
niſſe vorzulegen. Arbeiter unter 21 Sahren müfjen außerdem ein 
Arbeitsbuch bejißen, wie e8 die G.D. vorjchreibt. 

Nach Vorlage ordnungsmäßiger Papiere wird der Arbeitfuchende, 
falls eine für ihn paffende Arbeitsgelegenheit vorhanden 
it, unter Aushändigung eines ausgefüllten „Arbeitsnachmweisfcheines“ 
an cine Arbeitsitelle verwiefen. Der Schein hat nur für das darauf 
verzeichnete Werk und nur innerhalb einer Friſt von zwei Werktagen 
Sültigfeit. | 

Die Nachweiöftellen jollen den Wünfchen der Arbeitsfuchenden 
bejüglih der Auswahl der Arbeitsftellen ſoweit als möglid 
Rechnung tragen. (Die Einſchränkung „ſoweit als möglich“ ift 
jpater ausdrüclich befeitigt worden.) Wünfcht ein von einem Ber: 
bandämerf kommender Arbeiter. auf einem in einem andern Bezirk 
gelegenen Werf in Arbeit zu treten, fo bat er diefen Wunſch bei 
ir für jene bisherige Arbeitsitelle zuftändigen Nachweisitelle anzu: 
bringen. Die Verweiſung erfolgt ſodann durch Bermittlung der 
Andhweisftelle, Die für das gewünſchte Werk zuftändig ift. 

Daran fchließen ſich Borfchriften über die Handhabung der 
Icberweifungen, der Annahme und Nichtannahme, ſowie über die 
'hidigenden Folgen, die der Arbeiter durch Nichteintritt in die ihm 
zugewieſene Stelle oder durch Vertragsbruch ſich zuziehen foll: 

Denn ein Arbeitfuchender eine Arbeit angenommen hat, ſich 
aber innerhalb zweier Werktage nach Ablauf des für den Arbeitg- 
antrıtt fejtgejeßten ZTermina ohne hinreichende Entſchuldigung auf 
der Zeche nicht einfindet, jo erhält er in den nädhftfolgenden 
zwei Wochen vom Arbeitsnachweis feine Arbeit nad: 
gimiefen. Diefelbe Folge tritt ein, wenn ein Arbeiter unter Ver: 
tragsbruch die Zeche verläßt oder infolge eines Vertragsbruchs 
von der Zeche entlaffen wird. 

Endlih enthalten die Satzungen des geplanten Arbeitsnach— 
weiſes Beſtimmungen zur Regelung der Beſchwerden von Verbands: 
wirken. St ein ſolches mit Enticheidungen des Vorſtandes nicht 
zufrieden, ſo kann e8 ein Schiedsgericht anrufen, das fich aus einem 
Verneter des Vorftands, einem VBertrauensmann des befchwerde- 
lührenden Verbandswerks und dem Vorfitenden der Eſſener 
Imdelsfammer (al8 Obmann) zufammenfegen fol. Die Koften des 
Arbeitsnachweiſes wird. der Zechenverband tragen. 

14* 
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jeıte der glänzenden, faft beifpiellofen Entwicklung des Kohlenberg- 
baues in dieſem Gebiete, die ein Nuhniesblatt in der deutjchen 
Wirtichaftsgefchichte bilden. Nur wenige Zahlen zu ihrer Kenn— 
zeichnung: | 
Steinfohlenförderung und Belegschaft im Ruhrrevier. 


Jahr Millionen Tonnen Wert in Mill. Mk. Belegichaft*) 
1850 1,66 10,4 12 741 
1360 4,4 28, — 29 320 
1370**) 11,8 67,6 51 391 
1580 225 103,— 80 152 
1890 39,47 282,4 127 794 
1900 59,6 508,8 226 902 
1905***) 65,4 548,9 267 798 
1906 76,8 672,6 278 719 
1907 80,2 763,2 303 089. 


So ıft in einem fnappen halben Sahrhundert die Förderung 
um dad Zmanzigfache, der Wert um das 27fache, die Belegſchaft 
um dad Zehnfache geitiegen.- Und diefe Entwiclung gebt troß der 
mirtichaftlichen Depreffion der letzten beiden Jahre in auffteigender 
Richtung fort. Heute find mehr ala 330 000 Bergarbeiter im Ruhr: 
tevier beichäftigt. Natürlich ift bet diefer ganzen Entwidlung der 
einſtige, bis weit über die Mitte des vorigen Jahrhunderts bewahrte 
patrrarhalifche Charakter des Bergbaus in die Brüche gegangen. 
Das frühere Bewußtſein der Gemeinfamfeit der Grubenbefißer und 
Knappen hat feharfen Gegenfägen zwifchen Unternehmern und Ar: 
beitern Bla gemadt. Und der angejeflene Stamm der Ruhrberg— 
leute, die in langer Reihe vom Pater auf Sohn nur den einen 
Beruf kannten, Kohlen zu hauen und zu fördern, dabei ihre eigenen 
Häuschen bewohnten und ein Stückchen Land bearbeiteten, ift über- 
Hutet durch Heerhaufen fremder Arbeiter. Die enorme Steigerung 
des Bedarfs und der Produktion hat, wie vorhin gezeigt, in den 
letzten 18 Jahren 220 000 Arbeiter mehr in die Kohlengruben des 
Rudrrevier8 gebracht. Um diefe „Hände“ zu befchaffen, bedurfte 
es ungewöhnlicher Mittel. Es genügte bei weitem nicht der Zu- 
wahs aus dem Ueberſchuß des eigenen Gebiet3 und der Nachbar: 
gegenden. Agenten reiften durchs Land, drangen bis in die deutfchen 





*) Beamte und Arbeiter. 
*h Berggefeß don 1865: Freiheit des Berghaus. 
**) Dazwiſchen Krijenjahre. 


20 U 


I 
a! 
.. 
. 
.s 
— 
2 
u 


Stunarfen und daruber hinaus nach Polen, Salzen, Ungv 
lend, den Welfanlandern, weniger nich Weiten. und tr ton 


oft Durch unwahre Vorſpieqelungen, was ſte on Yrbeten bt 


fonnen So entitand vn hunted Velleramech un Nhube: 
Die Inbi! zumeſchriit me Berghaulichen Vereins en 0 
Jabhre Jos ichreibht daruber auszugswenes 

Ian De ier Jahre Dre vorn Sabehunhriechn on 
der !hubıbersbau . . . ſetnen Vedari an A:heite!t aiten 2a 
Aerghautezirk anſfaiſtgen Wvolfkrung dedean: der dinn . m 
a. machte ichon con Jugreten aui nabete und ont 
Wenden Deutihlande notvendg Wa etnea 1870 : 
a ung ion der Naupdiade aut De Wibbirprovmsn 


“ 


a binben sr ireender a Rn ien! 


. %. “ 
ee 


t 


Beh a k 


* 


Staneanaheteg!en waun ba 
venyro.schlantertn Nach dem an n 
dien Br Zero der np Wıbmbiipayr* 


° 


20 Jahte ipater entfiel bir en Ber 
BETRETEN. Est Der Arie IE u erg 
von vr un Yet: an Tas 


—XR J — 
noevet aug hren 0 Zetlen bitte Der Rnu:!uudrn 22 
DIE IE IE De 
biste er ante Dean Sm der wm Denonbran 7 
ee le u 


SEE IN, SEE Ne > AIR er 


ä 5 N er: ' 4! . : . . “ S v 
LIES 4 SEE DE 


27 — 4 
4. ei 9 ‚ ? t nn * tt & 2 I ‘ J X R TE 
* ⸗0 —* 
I a, Bu. TE Ne a I ET 
ES AT ea  AER EIE NIEr 
' N ©. z x x 
. » . 

\. ‚ ⁊ Po r : H est nn u ea 8 ru D D 
4 I . D R 4 ... 0) 
an v8 — va ee 
F 4 J 
un. ae ee ee SEN I OR Ze 
’r %: 8 ’ i er „». + + - sy dı + % — No dr vr ® 

i J — .. ‘ Mi ‘ « ‘ J 
Ey . 
H \ s % * % e ’ u | ‘ »21 v rn * r v 
« ‘ [1 [ac 0 Fu « . .. « . ° es 
. — J .. = ’. ’ % 2 . (X) [2 zer 1) t vw... “ J 
ĩ X .. vs .. . urn. 21 “.. 
\ . % = 5 Ex . « 
Le ‘ es [57 ‘ x R x ° J N ya "7 ia .. ’ * 
6 4 — ve %. hr “ Inh — 
u... . no . s — 1 . . ⁊ 
= ‘ 
+ ” * 
' x % ER z ‘ un a X * a 
33 N) 4 * J ES . * 27 .. . 
⁊ . 4 —9 4 
} 0 ' ’ [ * de u is . «dd v 


.- 
. 
E 2 


Ter Arbeitänahmweis des Zechenverbandes im Ruhrkohlenrevier. 207 


haben: fie nahmen fie, wo fie fie befamen. Die deutfche Arbeiterfchaft 
und namentlich ihr eingefejlener Kern fieht außerdem in den Fremden 
vielfach Lohndrücker, Verfchlechterer der LXebenshaltung, böſe Kame- 
raden und Rowdies. Sie find überdies fchwer organijierbar und 
fönnen jederzeit, wenn fie Jich mißliebig machen, ausgewieſen werden. 
Aus ıhnen refrutiert fich zufammen mit den unruhigen Köpfen, den 
unjiheren Kantoniſten und den Jchlechten Elementen jene Schar von 
etwa 30—40 000 Mann, die fortwährend die Arbeitspläße wechlelt; 
der Wechſel in der Belegfchaft der Zechen ıft allerdings ſehr ver: 
\hiden, er überjteigt in einzelnen Gruben 100 °/,, während andere 
cine ziemlich ftabile Belegfchaft behalten; im Durchſchnitt des ganzen 
Rebiers mag er 50—60 %, betragen. Dabei iſt allerdings zu be- 
achten, daß es eine verhältnismäßig kleine Zahl von Arbeitern ift, 
wie gejagt 10—12 0 der Gefamtheit, die im Laufe des Jahres 
1, 15°, 20mal von Grube zu Grube zieht, häufig unter Kontraft- 
bruh — 1908 find faft 3000 Fälle mit Xohnentziehung beitraft 
merden und ebenfoviel find befannt geworden, aber ungeahndet ge— 
tinben: oft melden ſich Dubende von Arbeitern bei einer Zeche, 
fommt aber der Tag des Arbeitsbeginng, dann Itellen fich zwei oder 
drei ein, die anderen haben anderswo Arbeit genommen. Und da 
it Jahren im Bergbau des Ruhrreviers Arbeitermangel herrſcht, 
to wırd das Zechenlaufen der Arbeiter noch von manchen Gruben: 
verwaltungen unterjtüßt, die den Arbeitern mit Lohnverſprechungen 
nahjagen. Zieht man die tatjädhlichen Verhältniffe in Betracht, ſo 
muß man ohne meitereö zugeben, im Snterefje der Ordnung 
des Betriebes, der Sicherung von Leben und Eigentum, 
und Damit auch der Arbeitgeber, der Arbeiter und de3 
GHemeinwohls liegt eine ftraffe Regelung des Arbeits- 
marktes ım Ruhrrevier. In diefem PBunft hat die Begründung 
NE Zechenverbandes recht. 

Gleichwohl ift die Aufregung, die das Vorgehen der Berg: 
herren in der Arbeiterfchaft hervorgerufen Hat, wohl verſtändlich 
und, mie ich glaube, auh zum großen Teil gerechtfertigt. In 
ralher Folge haben fich Ereigniffe begeben, deren Wirkungen fort: 
dauern: 1905 der Niejenftreif, dann die Niederlage und die Ent: 
räuſchung über die Novelle zum Berggefeß; 1907 die Einrichtung 
der „Ihmwarzen Liſten“, die den Sontraftbruch mit ſechs Monaten 
Ausiperrung ftraften und etwa 5—6000 Arbeiter verbannten; 1908 
dus furchtbare Unglück von Radbod, das die ganze Bergarbeiterjchaft 
Deutſchlands aufs tieffte erfchütterte; endlich fürzlich der Mansfelder 
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der Arbeit3nachweis des Zechenverbandes 
im Ruhrfohlenrevier.*) 


Bon 
Brof. Dr. E. FrandesBerlin. 


°12.Cftober 1909 gab der Zechenverband des Ruhrreviers, dem 
. erunbergwerfe mit rund 330 000 Mann Belegschaft angehören, 
 vrezrg gefaßten Beſchluß befannt, daß er am 1. Sanuar 1910 
sb stencchmeis mit Zwangsverpflichtung für Örubenverwaltungen 
° Srzurbeiter einrichten werde. Die Nachricht erregte großes 
2. Nachträglich erinnerte man ſich, daß fchon 1906 der 
ı weſäliſcher gemeinnügiger Arbeitsnachweiſe in ſeinem 
rät Darauf hingewieſen hatte, daß die Bergwerfsbefiker 
"sn anmagen, ihrerſeits Arbeitsnachweiſe zu organilieren, „um 
es mmeinungsgeichäft ıhrer mwirtfchaftlichen Stellung entiprechend 
„turn“. Auh rief man ſich wohl ins Gedächtnis, dat 
rt Beamter des Bergbaulichen Vereins Mitte Mai 1909 

“a .zur der Tagung des mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsvereins 
“ra über den Arbeitsmarkt und jeine Urgantation ge: 
: zen der nachträgli wie ein Vorſpiel zu der Aftion des 
“zmintes erfcheint. Obwohl alſo diefer Plan jorglam und 
nzeitet war, wirkte doch feine erite Anfündigung mit der 
"mer velligen Üeberrafhung. In den zunächſt beteiligten 
. In Betgleuten des Ruhrreviers, rief er eine bochgradige 
rn und Beſorgnis hervor, die ſich dann auf die gejamte 
nr Arbeiterſchaft Deutichlands eritredte. Die Preſſe aller 
2 ur) Richtungen trat in eine lebhafte Grörterurg der 
“er und mider ein. Auch Regierung und Reichstag be: 
"2 nrtalten in der Staatswirienichaitlichen Geſellſchaft am 27. Te- 


in Berlin. 
“cr inch Bo CKNAIX. Seit 2. 14 
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vıarmımation. Als Legitimation iſt ein amtlich be: 

3 Eipter Militärpaß, Meldefchein, Abzugsatteit, Geburts: 

men Ausweis über ihre bisherigen Krankenkaſſenverhält— 

chain. Arbeiter unter 21 Jahren müſſen außerdem ein 
F beitßen, wie es die G.D. vorſchreibt. 

v Bortlage ordnungsmäßiger Papiere wird der Arbeitſuchende, 


Ex — ihn paſſende Arbeitsgelegenheit vorhanden 


5: Rustandigung eines ausgefüllten „Arbeitsnachweisſcheines“ 
— verwieſen. Der Schein hat nur für das darauf 


= Werk und nur innerhalb einer Friſt von zwei Werktagen 


2 Ndbweisſtellen jollen den Wünjchen der Arbeitsfuchenden 
& “ us wahl der Arbeitöftellen joweit als möglid 
tragen. (Die Einſchränkung „ſoweit als möglich“ it 
edrudich beſeitigt worden.) Wünſcht ein von einem Ber: 
: Forımender Arbeiter auf einem in einem andern Bezirk 


—2Werk in Arbeit zu treten, fo bat er diefen Wunſch beı 


"one bisherige Arbeitöftelle zuftändigen Nachmeisitelle anzu: 


5‘ 


— Tee Verweiſung erfolgt jodann durch Vermittlung der 
Stile, die für das gewünſchte Werf zuftändig ift. 

zen ſchließen ſich VBorfchriften über die Handhabung der 
sung, der Annahme und Nichtannahme, ſowie über die 


° hr Folgen, Die der Arbeiter durch Nichteintritt in die ihm 


“m Stelle oder durch Vertragsbruch ſich zuzichen Joll: 
- "2 cın Arbeitjuchender cine Arbeit angenommen bat, ſich 
zrrsiib zweier Werktage nach Ablauf des für den Arbeits- 
2 ®zesten Termins ohne hinreichende Entjchuldigung auf 
=: mr eintindet, jo erhält er ın den nädjtfolgenden 
Schn vom ArbeitSnahmeis feine Arbeit nad: 
"2. Dieſelbe Folge tritt ein, wenn ein Arbeiter unter Ver: 
ch de Zeche verläßt oder infolge eines Vertragsbruchs 
: 48: entlallen mird. 
22.8 entbalten die Saßungen des geplanten Arbeitsnach: 
: SImmungen zur Regelung der Beſchwerden von Verbands: 
tun ſolches mit Enticheidungen des Worjtandes nicht 
‚'\ lann es ein Schiedsgericht anrufen, das Jich aus einem 
"> Vorſtands, einem Wertrauensmann Des beſchwerde— 
2 rbendswerfs und Dem Worfißenden der Eſſener 
immer als Obmann) zujammenjegen foll. Die Koſten des 


ke 


:3 wird Der Yechenverband tragen. 


- 
.s 


“ 
hun 2 
.. 
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. % 
vo E. Irande. 


aa hat den Jichenverband au drſem Klanc mon” vr 
hert ſeine Stande ielgendermaßen ofientlich darg beat. un den. 


plunietın Unwerben von MArbertsfrettenim In!amde vor 


beugtundern Salon von llbertus und Waraclen Ar st. 
prichtedenen Zetten und zwrichen verhuihnenanluterstoanh 
urtuhrtn — Behbrendnoch im ltten ntn 8—— 
Aetahau andaucind Arbeitermangel hertichte. ĩei inen — zo 
iv in den Stadten Tun idert und Kehn. ein aren re ll: : 
Arbeitzfrnten vorhäanden annſen. Auch har — ee 
Anbe!ic gſucht nerden. Ferner fell um Ayınlınunm Yımor 
een me ne DEE A a Fe 
Auniſuchen von Arbeitegelrgenyeiten Med den voraimm ren, 
mid . Vale Art Be ir hi een ne 
mann, mden eb aut deren, var und echt | d.nun! su®n 
dinn Die aus, Die hnen tur ihre Arbesteliet uns voor 
am kenn ten ir Zi iz 
Sr una ME REINE LT IR vn a 
DENT EI ENT TE IE 
ige. Dt SDR Bee I TE EL Se 
ir Alleetiher Shen. 8 ei Ei Air wer 
UL a ee 
! Her FE Dr et IE I VER Dre 
ee ie SEN ten e n Bi i 
aan Has EI hr ar rn Frhr — 
J Art a, a be — 
Eder N TEE 
eh RE I ee 
a a ee IE 7 a u 
ee ee A: er riet, 222 
2 ee A. weh u na SL 
a ee Be a Ba ER s 
2 F a en A SE a. — 
BE a ſ U I BEN a an We SR 
BE A 666666 
SEN . er BE RE A — 
— DB 
R Ve aa : Bin RES EN re ren 

et i “ 2 a 
— J Ma ee ae ER 
BI ’ & 4: 2 RE N 


ir Srrettianachiveid des Jcchenverbandes im Ruhrkohlenrevier. 205 


 iramenden, fajt beifpiellojen Entwidlung des Kohlenberg— 
. 2 dieſem Gebiete, die cin Nuhmesblatt in der deutjchen 
> Sraschichte bilden. Nur wenige Zahlen zu ihrer Kenn: 


<r:nfohlenförderung und Belegichaft im Ruhrrevier. 


Anionen Tonnen Wert in Mill. ME. Belegichait*) 

1,06 10,4 12 741 

4,4 28, — 29 320 

— 11,8 67,6 51391 
— 103,— 80 152 
= 39,47 282,4 127 794 
“ >36 508,8 226 902 
wel 6,4 548,9 267 798 
” 76,8 672,6 278 719 
ö 0,2 763,2 303 089. 


2: stn einem fnappen balben Jahrhundert die Förderung 
: zraniiafache, der Wert um das 27fache, die Belegichaft 
: Z.hnfache geſtiegen.‘ Und diefe Entwidlung gebt troß der 
tn Tepreijion der legten beiden Jahre in aufiteigender 
“2 tert. Heute jind mehr als 330 000 Bergarbeiter im Ruhr— 
eireat Natürlich ift bei dieſer ganzen Entwidlung der 
+3 met über die Mitte des vorigen SahrhundertS bemwahrte 
the Charakter des Berghaus in die Brüche gegangen. 
non Bemußtfein der Gemeinfamfeit der Grubenbejiter und 
ſcharfen Gegenfäßen zwiſchen Unternehmern und Wr: 
Es gemacht. Und der angefejiene Stamm der Ruhrberg— 
- om langer Reihe vom Pater auf Sohn nur den einen 
„seen, Kohlen zu bauen und zu fördern, dabei ihre eigenen 
7 dewohnten und ein Stüdchen Land bearbeiteten, ift über: 
725 Heerhaufen fremder Arbeiter. Die enorme Steigerung 
"es und der Produftion bat, mie vorhin gezeigt, in den 
"0 Szbren 220000 Arbeiter mehr in die Kohlengruben des 
on gebracht. Um diefe „Hände“ zu beichaffen, bedurfte 
 nsrcher Mittel. Es genügte bei weiten nicht der Yu: 
Nm leberſchuß des eigenen Gebiets und der Nachbar: 
Agenten reiten durchs Land, drangen bis in die Deutjchen 


TIERE — 


Fe des Berghaus. 
« enjahre. 


* s N °. 9— 
u, E. end: 


Titmarken und Daruber hinaus nach Polen. Walzen Unaate. * 
land. den Naltanlandern, weniger nah Weiten, und mebe 
ort durch unwahre Vorſpteqetungen. was tie an Arbeitenn bo 
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rt nahmen ie, wo fie fie befamen. Die deutsche Arbeiterfchaft 
inmatıh Ihr eingefejfener Kern fieht außerdem in den Fremden 
Ledndrücker, Verfchlechterer der Lebenshaltung, böſe Kame— 
rind Rowdies. Ste find überdies ſchwer organiſierbar und 
⁊ derzeit, wenn ſie ſich mißliebig machen, ausgewieſen werden. 
» ma refrutiert ſich zuſammen mit den unruhigen Köpfen, den 
„rn Kantoniſten und den ſchlechten Elementen jene Schar von 
09-4008) Mann, die fortwährend die Arbeitspläße wechjelt; 
Sſdielem der Belegichaft der Zehen iſt allerdings ſehr ver: 
2. ır überlteigt in einzelnen Gruben 100 °/,, während andere 
mc Ntabıle Velegichaft behalten; im Durchſchnitt des ganzen 
mg er 50-060 °%/, betragen. Dabei ıjt allerdings zu be: 
"2.2508 eine verhältnismäßig Ffleine Zahl von Arbeitern it, 
10-12 "0 der Sefamtbeit, die im Laufe des Jahres 
», 20 mal von Grube zu Grube zieht, häufig unter Kontraft- 
2 1W8 ſind fait 3000 Fälle mit Lohnentziehung beitraft 

= nd chbentoviel find befannt geworden, aber ungeahndet ge- 

2 oft melden ſich Dugende von Wrbeitern bei einer Zeche, 
—naber der Tag des Arbeitsbeginnd, dann jtellen jich zwei oder 

». Si anderen haben anderswo Arbeit genommen. Und da 
sen m Bergbau des Ruhrreviers Arbeitermangel herrſcht, 


Ne Zechenlaufen der Arbeiter noch von manchen Gruben: 


4 


2. Seht man die tatlächlicden Verhältniſſe in Betradt, To 
- Zn ohne weiteres zugeben, im Intereſſe der Ordnung 
Striebes, der Sicherung von Leben und Eigentum, 
mt auch der Arbeitgeber, der Arbeiter und des 
arobls liegt eine ftraffe Regelung des Arbeits: 
am Ruhrrevier. In diefem Punft hat die Begründung 
225berbandes recht. 

“ amobl iſt die Aufregung, die das Vorgehen der Berg— 
ron der Arbeiterfhaft hervorgerufen bat, wohl verständlich 

rh glaube, auh zum großen Teil gerechtfertigt. In 
JFelae haben fich Ereigniffe begeben, deren Wirfungen fort: 
= 105 der Mietenitreif, dann die Niederlage und die Ent: 
>22 uber die Novelle zum Berggefeß; 1907 die Einrichtung 
“-Srren Liſten“, Die den Stontraftbruch mit ſechs Mlonaten 
“nz Straften und etwa 5—6000 Arbeiter verbannten; 1908 
J J Unglück von Radbod, das die ganze Bergarbeiterſchaft 


Ne 


257 aufs tiefite erfehütterte: endlich fürzlich der Manstelder 
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Kampf. Die jtarre Weigerung der Grubenbefiger, mit den Arbeiter: 
organifationen*) zu verhandeln, fie ald Vertretung der Arbeiterichaft 
anzuerfennen, bietet immer wieder auf? neue Zündftoff. Dazu 
fommt eine Steigerung der Unfallziffer und der Schwierigkeiten der 
Förderung . bei Vertiefung der Schächte. Bittere Klagen werden 
fortgefeßt laut über die Daft und Hetze der Arbeit, bei der das 
„Soll“ und das Prämienfyitem für die Steiger die Wirkung ſchärf— 
ſten Antreibens haben, jowie über die Weiterungen bei der Gedinge- 
feſtſetzung, das Abbrechen von den Gedingelöhnen, die rauhe Be: 
handlung. Die Streitigfeiten im Rnappfchaftsverein, die Differenzen 
mit den Werfpenfiongfafjfen, die Handhabung mancher fogenannten 
Wohlfahrtseinrihtungen u. a. m. verftärfen das Unbehagen. 
Dabei ift zuzugeben, daß die Arbeiterprefie und die Verſamm— 
[ungsredner jeden Vorfall ausbeuten, die Gemüter zu entflammen 
und auf den großen Kampf vorzubereiten. 

Zu allen andern Faktoren der Gärung fam nun nod eine 
Lohnſenkung, die Anfang 1908 einfegte und bis in den Sommer 
1909 angedauert hat. Der Schichtlohn im Durchſchnitt ſank ın 
dDiefer Zeit von Mf. 4,87 bis 4,45; am meiften wurde hiervon der 
Lohn der eigentlichen Bergarbeiter, der Hauer, betroffen, die 49,2 °;, 
der gefamten Arbeiter ausmachen; ihr Lohn Hatte im 1. Viertel: 
jahr 1908 noch ME. 5,94 betragen, er ging im 2. Quartal 190% 
auf 5,28 herab. Erſt im 3. Vierteljahr 1909 find die Löhne wieder 
etwas geitiegen, um 3 Pfennig bei den Bauern; vermutlich ind fir 
jeitdem und in der Folge noch weiter in die Höhe gegangen. Aber 
gleichzeitig ift auch eine wachſende Verteuerung der Lebensbedürfniſſe 
eingetreten, die Kauffraft des Geldes finkt, der Arbeiter und feine 
Familie müſſen fich einfchränfen, die neuen Steuern lajten zum 
größten Teil auf ihnen. Gründe genug für Unzufriedenheit und 
Erbitterung! 

Aber das alles würde nicht bingereicht haben, um die Aur: 
regung zu erflären, die die bloße Anfündigung der Errichtung des 

*) Wie viele von den Ruhrbergleuten organifiert find, ift nicht genau zu 
jagen, da die großen Verbände, die fih über das ganze Reich erjtreden, 

die Zahlen ihrer Mitglieder im Nubrgebiet nicht geiondert angeben. Im 

ganzen mögen aber doch 180—200 0009 Mann den 4 Daudtorganijationen 

des Alten Verbandes, dejien Führer der Toztaldemofratiichen Partei ange 
hören, des Chriftlichen Gewerkvereins, des Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereins 
und des polnischen Berbandes angebören. Somit find rund drei Fünitel 
der Ruhrbergleute organifiert, und dieſe Verbände treten jeit 1905, troß 
vielfacher Zwiſtigkeiten unter fich, bei allen wichtigen Anläſſen gemeinſam 


auf, ingbeiondere auch dieamal in Zachen des Arbeitsnahmeifee des Zehen: 
perbandes. 
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Imangsarbeitönachweifes des Zechenverbandes tatjächlich hervorge— 
rufen hat. Hier wirken Vorgänge der legten Zeit mit, die ſich in 
der Entwidlung des Arbeitsnachweifes abgefpielt haben, deſſen fich 
die Unternehmer neuerdings mehr und mehr zu bemädhtigen juchen. 
Zieht man von der noch weitverbreiteten rohen und zeitraubenden 
Umfrage jowie von der foftjpieligen Annonce ab, fo haben wir in 
Seutihland drei Arten der geregelten Stellenvermittlung: 1. die 
Nachweiſe der Intereſſenten; 2. die öffentlichen und gemeinnüßigen 
Arbeitsnachweiſe; 3. die gewerbsmäßige Stellenvermittlung, lebtere 
iſt genehmigungspflichtig. Die Nachweiſe der Intereſſenten zerfallen 
wieder in ſolche der Unternehmer, ſolche der Arbeiter und ſolche der 
Tatifgemeinſchaften. Bis vor 12—15 Jahren mar es Dogma der 
Gewerkſchaften, daß der Arbeitsnachweis in ihren Händen liegen 
müſſe. Auf dem Gewerfichaftsfongreß in Frankfurt a. M. 1898 
wurde jedoch aus Zweckmäßigkeitsgründen die Beteiligung an den 
paritätiſchen ArbeitSnachweifen und ihre Förderung empfohlen. Heute 
hütchen allerdings noch ſehr zahlreiche einfeitige Nachweiſe der Ar: 
baıter, aber ihre Bedeutung ift lokal und befchränft fich zumeist auf 
Gewerbe mit fleiner, hochgelernter Arbeiterfchaft. Praktiſch fällt für 
de Regelung des Arbeitsmarkts die Vermittlung durch die Gewerf- 
ihuften faum mehr ing Gewicht. Eine ganz andere Bedeutung hat die 
private gemerbsmäßige Stellenvermittlung, wenigſtens zahlenmäßig 
und für beitimmte Gebiete: landwirtjchaftliche Arbeiter, weibliche 
Lienitboten, Gajtwirtsgehilfen ufm. Ihre Tätigfeit, die mit vielen 
Mißbräuchen verbunden ist, wird eingefchränft durch das Vordringen 
der öffentlichen und gemeinnüßigen Arbeitsnachweife, die meist von 
Hemeinden errichtet oder doch unterftüßt werden. Reich und Staat 
alien ihnen finanzielle und moralifche Förderung angedeihen. An 
Ihrer Spige fteht gewöhnlich ein Beamter, neben ihm fiten in der 
Verwaltung in gleicher Zahl Arbeitgeber und Arbeiter. Sie find 
alſo paritätifch, beiderfeitig beſetzt. Es beftchen jeßt rund 4—500 
ſolcher Nachweisſtellen; in Süd: und Weftdeutfchland fowie in 
Shleiien find fie nach Staaten oder Brorinzen zu gemeinfamer Wirk: 
Imfeit verbunden. Allerdings find zahlreiche Nachweise faft ohne 
de Bedeutung, andere aber, Berlin und München voran, weifen 
eine ſehr erfreuliche Tätigfeit auf. Im Jahre 1908, einer Zeit 
wirtſchaftlicher Depreſſion, zählt die Statiftif des Verbands deutfcher 
Arbeitsnachweiſe mit 167 Stellen 933 000 vermittelte Stellen. 
Treuen hatte 254 Stellen mit 607000 Bermittlungen; Bayern 
mt 58 Steffen 125 000, Baden mit 16 Stellen 79000. Nichtig 
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1, Dip ihre Vermittlung zunachit ung lernte Atheitet betr om 
Jliedetn Me ſich neuerdiengs mehr und mehr „wabarbuitenshr 
hn alio auch arlernte Yrberter in ihren Were 

— mit ihnen, aber ſtets nur aut Yıboını un % 
ber ihres Smerbia beſchrankt Ind Die Nachtetiender Tor 
ichniten. ſind eiſt nech in den Aniangen. iuntrenn 
dinas fur eintge BRwerhe. 3 Wim Büchdruck, auea: Arm 
werden ſicheilich mit Der YWusbrietemg und on teams 
nertrage ihre Wertſamlert austreten. Mauta bin D.% 
noch die Vermittlung in Dr Man, berehn auh petit: 
tetebonen, immet aber wird Dieter Nachtreis fentt su nie 
betlirg bieten Tariorganen 

Der Unternehmer Vrdbires woher weft von nenn Se 
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Unternehmernachmeife ftarf unterfchäßt worden iſt. Die neufte amt= 
ide Statiftif räumt der Zahl nach dem öffentlihen Nachweis weit- 
aus den eriten Pla ein: er hat 1908 mehr als doppelt jo viele 
Stellen vermittelt. 

Um jo größer ift aber in vielen Fällen der Einfluß des Unter: 
nehmernachmeifes auf die Beherrfchung des Arbeitsmarkt, zunächſt 
in beſtimmtem Umfreis, weiter aber wachſend für große Gebiete der 
Großinduſtrie. Immer ſchärfer tritt die Tendenz hervor, an Stelle 
der reinen Arbeitövermittlung die Herrſchaft über den Arbeits- 
markt zu gewinnen. Mit dem Zweck einer Ausleſe der tüchtigen 
Arbeiter, von denen der richtige Mann an den richtigen Plab ge- 
bracht werden foll, wird weiter verbunden die Befeitigung von jo- 
genannten Agitatoren und Heßern, d. h. in Wahrheit oft von ſolchen 
Leuten, die in ihrer Organifation eine hervorragende Stellung ein: 
nehmen, die Beichaffung von Arbeitswilligen, die Verhinderung von 
Ausſtänden, die Regelung der Löhne und Arbeitöbedingungen. Die 
Mittel, um dies Ziel zu erreichen, find nach dem Hamburger Syſtem 
die Perfonalfarten, Schwarzen Liften und ſchwarzen Bücher, oft mit 
Zeichen und Bemerfungen auf den Arbeitänachmweisicheinen, die für 
die Arbeiter unverſtändlich oder geheim bleiben. Sn dem ganzen 
Syitem erblicken die Arbeiter eine Befchränfung der Freizügigkeit 
und des Koalitionsrechte. Ihnen find die Unternehmernachmeite 
Makregelungs: und Knebelungsbureaug, eine geheime Fehme, gegen 
die fie machtlos find. Denn felten nur gelingt es, beftimmte Fälle 
ans Licht zu ziehen und vor Gericht zu bringen, wie dies in einem 
berühmt gewordenen Fall vor dem Reichsgericht gefchehen iſt. Hier 
war ein Gußpußer, der von einer Fabrif in Berlin entlafjen war, 
auf deren Betreiben vom Arbeitsnachweis der Berliner Metall: 
induftriellen aus allen angefchloffenen Firmen ausgeſperrt wurde. 
Zwei und einhalb Sabre fand er feine fachmäßige Arbeit, überall, 
wo er ſich anbot, wurde er auf Grund von Bermerfen, die der 
Arbeitsnachweis auf feinen Papieren angebracht hatte, abgemwielen. 
Seine Organifation trieb die Klage bis vors Neichsgericht, das am 
17. UT. 1904 feftitellte, ein folches Verfahren verſtoße wider die 
guten Sitten, die Firma habe eine Entfchädigung zu zahlen; dabei 
wurde auch die Strafbarfeit jener vom Arbeitsnachweis angebrachten 
Vermerfe als Verstoß gegen $ 113 G.D. erörtert. Die Beforgnis. 
der Arbeiter vor foldem Bannftrahl der Unternehmernachweife ijt um. 
ſo größer als neuerdings nicht nur die Zahl folder Gründungen 
wächlt, fondern auch ihr Zuſammenſchluß ſyſtematiſch von den Arbeit= 
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geberverbänden gefördert wird. Regelmäßige Konferenzen der Nach— 
weisleiter dienen der Verjtändigung und immer fchärferen Heraus— 
bildung der Mittel und Wege zum Ziel: der Unternehmernadhmeis 
iſt und foll fein eine Waffe in der Hand der Arbeitgeber gegen die 
Arbeiter. Der Kampfcharafter wird offen proffamiert. Und das if 
der entjcheidende Grund, warum die Bergleute des Ruhrreviers mit 
jolher Vehemenz gegen den Arbeitsnachweis des Zechenverbandes 
aufitehen und die Unterftügung der organifierten Gejamtarbeiter: 
Ichaft Deutſchlands finden. 

Gemeinfam wandten fih die 4 Bergarbeiterverbände, denen 
auch die fatholifchen und evangelifchen Knappenvereine zuftimmten, 
mit Proteiten an die Behörden und den Zechenverband. In dem 
Schreiben an den Handelsminifter wird u. a. gejagt: Die Berg: 
arbeiter würden durch dieſe Einrichtung gezwungen, beim Wedhiel 
der Arbeitöftelle den Arbeitsnachwei8 zu benußen, während die 
Arbeitsnachweisftelle nach eigenem Ermefjen darüber zu befinden 
habe, ob jie die Arbeitfuchenden anlegen wolle oder nicht. Zuge: 
Itanden wird, daß unerwünſchte Elemente von der Arbeit fernge- 
balten werden follen. Die für den Arbeitsnachweis geplanten 
Srundjäße würden für die Bergleute Schwere Nachteile im Gefolge 
haben und ihnen das Recht der Freizügigfeit und der Organijatıon 
nehmen oder doch befchränfen, wobei mit ın Betradht komme, daß der 
für die Einrichtung des geplanten Zwangsarbeitsnachweiſes vorge: 
ſehene Bezirk fehr groß fei. Ferner würde den Bergleuten das 
ihnen nach 8 83 des allgemeinen preußischen Berggeſetzes zuftehende 
Mecht der jofortigen Löſung des Arbeitsverhältniſſes illuſoriſch ge: 
macht. In der Praxis würde der Zwangsarbeitsnachweis viel 
Ichlimmere Schäden im Gefolge Haben als das bisher angewandte 
Syſtem der Schwarzen Liften. Deshalb fer es begreiflich, daß ſich 
der Bergarbeiter und der Bevölferung im Nuhrgebiete große Auf: 
regung bemächtigt habe. Die die Eingabe einreihenden Vereine 
hätten den SBechenverband in einer Eingabe, deren Abſchrift dem 
Miniſter überfandt werde, gebeten, von der Errichtung des Arbeits— 
nachiweifes in der geplanten Form abzufehen oder ftatt deffen einen 
Arbeitsnachweis auf paritätifcher Grundlage zu errichten. Wenn 
der Zechenverband dem berechtigten Wunſche der Arbeiter nicht ent: 
ſpräche, jo würden ernſte Konflikte, die die fchlimmften Folgen für 
die Volfswirtfchaft haben fünnten, unvermeidlich fein. Der Minifter 
wird gebeten, vermittelnd einzugreifen und gleichzeitig dir 
Reitrebungen auf Erridtung eines parttätiihen Arbeits— 
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nachweiſes auch gejeßgeberifch zu unterjtüßen ſowie die Ein- 
führung von Tarifverträgen im Bergbau zu fördern. 

Aehnlich wie hier heißt e8 in der Eingabe an den Zechenverband: 

Für die Arbeiter iſt der Arbeitsnachmeis in der geplanten Form un: 
annehmbar. .... Soll ein Aıbeitsnachmweis überhaupt errichtet werden, 
jo darf es nur cuf paritätifcher Grundlage gefchehen. 

Zur Begründung weiſt die Eingabe darauf hin, daß das dem Arbeiter 
geleglih gemährleiftete Recht der Freizügigkeit und der Organifation ge⸗ 
wahrt bleiben muß. Werner müfje der Arbeiter das Recht haben, wenigſtens 
dann frei über feine Arbeitskraft verfügen zu können, wenn er feine Arbeits- 
itele wechſelt. Sih vom Hechenverband vorjchreiben zu laſſen, wo und 
warn der Arbeiter feine Arbeitskraft anbieten folle, hieße ihn unfrei madıen. 
Jeder derartige Verſuch müfje mindeſtens als eine Umgehung gefeglicher 
Vorjchriften und als ein Verſtoß wider die guten Sitten bezeichnet werden. 
Die Verbände betonen zum Schluß nochmals, daß fie einem gleichfeitig 
verwalteten Arbeitsnachweis gern ihre Zuſtimmung geben würden, unter 
feinen Umftänden aber fönnten fie fih mit dem beabfichtigten einfeitigen 
Zmangsarbeitsnachmeis zufrieden geben. „Wir bitten daher dringend im 
Intereſſe des Friedens in der rheinischsmeitfäliichen Bergmerfsinduftrie, ent: 
weder von der Cinführung des Arbeitsnachweiſes, wenigſtens in der vor- 
liegenden Form, Abjtand zu nehmen, oder mit den unterzeichneten Arbeit- 
nehmervertretungen zwecks Schaffung eines paritätiichen Arbeitsnachmweifes in 
Rerbindung zu treten.“ 


Bereits am 26. Dftober erfolgte die Antwort des Zechenver— 
banded. Wie zu erwarten, lautete fie völlig ablehnend: es ver: 
bleibe bei dem Beihluß des Arbeitsnachweifes; das Necht der 
‚reizügigfeit werde durch dieſe Einrichtung nicht berührt, auch 
fönne der Arbeiter frei über fich verfügen, wenn er die Arbeitsftelle 
wechlle. Der Beſcheid des Minifters ließ länger auf ſich warten: 
er iſt erſt am 29. November ergangen. Es wird darin zugegeben, 
daß die erften, in der Preſſe veröffentlichten Nachrichten zu Bedenken 
über die Tragweite des Arbeitsnachweifes Anlaß gegeben hätten. 
Tesmegen babe er ſich Aufflärungen vom HZechenverband erbeten, 
und dabei fer feftgejtellt worden: 


1. Die einzelnen Nachmweisitellen ſollen gehalten fein, jeden 
Arbeitfuchenden, der im Beſitze der vorgejchriebenen Legitimations- 
papiere ift, einen Nachweisschein zu erteilen, fofern für Arbeiter der 
ın Frage fommenden Art Arbeitsgelegenheit vorhanden ilt. 


2. Sie follen ferner verpflichtet ſein, jedem Arbeitfuchenden 
einen Nachweisfchein für diejenige Arbeitsftelle zu erteilen, auf welcher 
er befchäftigt zu werden wünſcht, vorausgefegt, daß auf dieſer 
Arbeitsftelle Arbeitsgelegenheit für Arbeiter der in Frage fommenden 
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Art vorhanden ift; fie dürfen alſo den Arbeitfuchenden auf feine, 
ihm nicht genehme Arbeitsitelle vermeifen. 

3. Dem Bergarbeiter, der feine Arbeit wechfeln will, foll aud 
noch nad dem Inkrafttreten des Arbeitsnachweifes das Necht und 
die Möglichkeit erhalten bleiben, ſich ſchoön vor Kündigung feines 
bisferigen Arbeitsverhältniffes an den ihm zufagenden Ar— 
beitsjtellen nach Arbeit zu erfundigen. Der Betricbsführer der von 
ıhm gewählten Zeche darf dem Arbeiter, ſchon bevor diefer feine 
alte Stelle gefündigt hat, die Annahme zur Arbeit zufagen unter 
dem Vorbehalt, daß der Arbeiter binnen einer beftimmten Friſt den 
von der Nachmeizitelle auszuitellenden Nachweisichein beibringt. 

4. Wird ein Arbeitfuchender von derjenigen Zeche, der er von 
der Nachweisitelle zugewieſen ift, nicht angenommen, ſo fol er auf 
Verlangen ohne weiteres von der Nachweisitelle fofort einen andern 
Nachweisſchein befommen. 

5. Al Legitimation eines von einem Verbandswerke fommen: 
den Arbeitfuchenden dient entweder die Beicheinigung der erfolgten 
Kündigung oder der Nachweis der fonjtigen Löſung des bisherigen 
Arbeitöverhältnijjes; als folder Nachweis gilt befonders der in 
jedem einzelnen Falle, alfo auch in den Fällen des $ 83 Allge: 
meinen Berggeſetzes dem Arbeiter zu erteilende Abfehrichein (S 84 
ebenda). Die Nachweisitelle darf alfo beim Vorliegen diefer Bapiere 
den Schein nur verweigern, wenn der Arbeiter die angenommene 
Stelle nit angetreten bat oder wenn der Fall des Kontraftbrudes 
vorliegt. In beiden Füllen it die Verfagung des-Scheins auf die 
Dauer von zwei Wochen befchränft. Beſteht Meinungsverfcieden- 
beit, ob diefe Vorausfegung vorliegt, Jo entfcheidet nicht die ört— 
liche Nachweisitelle, fondern die Hauptftelle, und auf Bejchwerde der 
Norftand. 

Auf Grund diefer vom Zechenverband gegebenen Erflärungen 
erachtet nun der Minister die Befürchtungen der Arbeiter im wejent: 
lichen für befeitigt, insbefondere auch die Berſorgnis vor einem 
Lohndrud; denn der Wettbewerb der Zehen um die Erlangung 
tüchtiger Bergleute werde durch den Arbeitsnachweis nicht ausge: 
ſchaltet, ebenfowenig werde den Bergleuten die Möglichleit genommen, 
unter den vorhandenen Arbeitsgelegenheiten diejenige zu wählen, dir 
ihnen al8 die vorteilhaftefte erjcheine. Ja die neue Einrichtung 
enthalte ſogar nach zwei Nichtungen weſentliche Verbefjerungen im 
Sinne der Bergleute: Die Befchaffung von Arbeitern durd 
Agenten wird zunächſt für das Inland gänzlich befeitigt 
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und dadurch ein im Sinne des Lohndruds wirkendes Moment aus: 
geſchaltet. Ferner wird die Friſt für die Nichtannahme nad Kon— 
traftbruch, die jet 6 Monate beträgt, auf 2 Wochen berabgejeßt. 
Wenn erjtrebt wird, die mit dem fogenannten Zechenlaufen ver: 
tundene gleichzeitige Annahme verjchiedener Stellen ſeitens der 
Rırgleute möglichit zu bejeitigen, fo Tann ich dies im Sinne eines 
geordneten Betrieb8 nur für ermünjcht halten. Dasſelbe gilt von 
ir Befämpfung des Konfraftbruches. In beiden Beziehungen wird 
ur Grreihung des erftrebten Hieles die Androhung gemifjer Nach: 
tele niht zu umgehen und, wenn fich diefe in angemefjenen Grenzen 
halten, nicht zu beanftanden fein. Sollte im einzelnen Falle von 
den angedrohten Maßregeln Gebraud gemacht werden, ohne daß 
die Vorausfegungen dafür gegeben wären, jo würde der Arbeiter 
tigelmäßig in der Lage fein, für den ihm erwachjenen Schaden im 
Rechtswege Erſatz zu fordern.” 

Zum Schluß erflärt der Minifter, eine Vermittlung zum Zwecke 
fr Einführung eines paritätifchen ArbeitSnachweifes vorzunehmen, 
nähane ihm nad) Lage der Sache folange untunlid), als nicht im 
Ruhrbezirk die Vorausſetzungen für ein vertrauensvolles Zuſammen— 
wiken von Arbeitgebern und Arbeitnehmern vorliegen. Ohne dies 
mhiehjeitige Vertrauen vermöge er ſich auch von einem Zwange 
zur Errihtung eines ſolchen Nachweifes feinen Erfolg zu verjprecdhen. 
Achnlich liege die Sache Hinfichtlih der Tarifverträge, deren zweck— 
mäßiger Ausgeltaltung übrigens gerade bei den eigenartigen Ver— 
haltnıflen des Nuhrfohlenbergbaues noch bejondere Schwierigfeiten 
catgegenſtehen. 

Daß dieſe Antwort des Miniſters die Aufregung im Ruhr— 
roter nicht beſchwichtigte, iſt begreiflich. Zumal gleichzeitig ſich die 
Nchriht verbreitete, daß die für die Handhabung des Arbeits: 
nachweiſes beftimmten Beamten des HZechenverbandes in dem von 
der Arbeitgeberfchaft ald Mufter und Borbild hochgeſchätzten, von 
dien Irbeitern aber ebenfo befehdeten Arbeitsnachweis der Eiſen— 
nduitriellen in Hamburg ihre Anleitung und Ausbildung erhalten 
jellten. Und Del ins Feuer goffen überdies Enthüllungen über die 
Nittel, mit denen der Arbeitsnachiveis der vereinigten Snduftriellen 
in Mannheim-Ludwigshafen ihre Ziele verfolgten. Die Leitung der 
Christlichen Gewerkichaften in Köln hat darüber eine Brofchüre ver- 
ftentlicht, Die unter dem Titel „Aus der Geheimprazis eines Unter: 
nehmer-Arbeitsnachweiſes“ meitefte Verbreitung und unbedingten 
lauben fand. Nichtig ift auch, daß bisher ein bündiges Dementi 
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„Die große Erregung, die die Nachricht von der beabfichtigten Ein» 
rihtung des Arbeitsnachmweijes in Kreiſen der Bergarbeiter hervorgerufen 
hat, macht es unzmeifelhaft, daß dieſe Einrichtung nur geeignet ift, die 
Gegenſätze zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern im dortigen Bergbaubetrieb 
zu verfchärfen. Andererleit3 hat der Verband die Erfahrung gemadt, daß 
gerade das Zufammenarbeiten von Arbeitgebern und Arbeitern in der 
paritätiichen NArbeitönachmweis-Organifation in hohem Grade geeignet iſt, 
etwa vorhandene Gegenjäge abzuſchwächen und fünftigen Streitigkeiten vor- 
aubeugen. Wir find der Ueberzeugung auf Grund reicher, praftiiher Er» 
fahrung, Daß die Vertreter der Arbeiter ſelbſt am ehejten geneigt fein 
merden, die Hand dazu zu bieten, Mapnahmen zur Befeitigung von Mif- 
itänden auf dem Gebiete des Arbeitsvertrages zu treffen und die ordnungs- 
mäßige Durdführung des Arbeitsvertrages non beiden Seiten zu gemwähr:- 
leiten. Akzeptiert man den Grundfag, daß an der Epite der Verwaltung 
des Arbeitsnachmweifes ein unparteiischer Vorjigender jteht, der fein Stimmrecht 
hat, und dem nur die Aufgabe zugemiefen ift, bei Meinungsverjchieden: 
heiten vermittelnd zu mirfen, fo befteht feine Gefahr, daß irgendwelche 
Maßnahmen gegen den Willen einer der beiden Parteien bejchlofien und 
durhgeführt werden könnten.“ 


Der Zechenverband hat hierauf ſehr höflich, aber rundweg nein 
geſagt; in der Begründung feiner Ablehnung ift ein Moment an- 
geführt, das bisher in der Erörterung wenig hervortrat. Es 
heißt da: | 

„Auch uns fehlt die Prarid auf dem Gebiete paritätiſch vermalteter 
Inſtitute nicht; uns haben aber die Erfahrungen, die vielleicht noch meiter 
zurückführen al3 die Shrigen, darüber belehrt, daß im hiefigen Bezirk, mo 
befanntermaßen die politifhe Machtfrage das ausjchlaggebende Moment 
für die Arbeiterorganifationen tft, vor der Hand feine Ausjicht befteht, mit 
Silfe paritätifcher Anftitute eine Annäherung zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern, die niemand mehr als wir ſelbſt ſehnlichſt erwünſchen, herbei- 
zuführen. Ein paritätiſch vermalteter Facharbeit3nahmeis bietet uns im 
Sinblid auf den ftändigen Kampf zwiſchen dem alten jozialdemofratifchen 
Bergarbeiterverband und dem Verband chriftlicher Bergarbeiter — den jtärkjten 
Urganijationen im hiefigen Bezirt — feinerlei Gemähr dafür, daß vie 
Regelung des Arbeitsmarktes in wirklich gefunde Bahnen gelenkt werden 
kann, um fo weniger, als es feinem Zweifel mehr unterliegen fann, daß die 
freundlichere Haltung der Organifationen gegenüber dem paritätiichen Arbeits« 
nahmeis allein darauf zurüdzuführen ift, daß auch dieje Form des Arbeits: 
nachweijes ihren Zwecken im Kampfe gegen die Arbeitgeber leicht dienftbar 
gemacht werden fann. 


Zum Schluß wird erflärt, die Praxis des Arbeitsnachweiſes 
werde den Beweis erbringen, „daß alle gegen ihn gerichteten Be— 
jorgniffe und Befürchtungen unbegründet find.“ 

Endlih hat die Angelegenheit noch am 14. und 15. Dezember 
zu einer gründlichen Verhandlung im Reichstag geführt. Während 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXIX. Heft 2. 15 


218 E. Francke. 


die Freiſinnigen einen ſchon vor 10 Jahren eingebrachten Antrag 
auf Errichtung paritätiſcher Arbeitsnachweiſe durch Reichsgeſetz wieder— 
holt haben, hatten Zentrum und Sozialdemokratie Interpellationen- 
angemeldet. Das Zentrum faßte die Frage allgemeiner: Iſt dem 
Reichskanzler befannt, daß Arbeitgeber-Berbände, insbeſondere im 
Bergbau des Ruhrreviers, durch einfeitige Organifation des Arbeits- 
nachweifes mit Zmangscharafter die Rechte der Arbeiter, namentlich 
die Vertragsfreiheit und die Freizügigkeit gefährden? Was gedentt 
der Neichsfanzler gegenüber diefen Beitrebungen zu tun? Di 
* Sozialdemokraten wandten fich allein gegen den Arbeitsnachweis des 
Zechenverbandes und fügten Hinzu, „daß die Arbeiter, davon groß: 
wirtichaftliche Nachteile befürchtend, fich der Einführung widerſetzen, 
jo daß ein ungeheurer wirtfchaftliher Kampf zu erwarten it“. 
Daran Schloß ſich die Aufforderung, „es ſolle, um diefe arbeiter: 
ihädlide Maßnahme des Zechenſchutzverbandes zu verhindern, bald- 
möglichft ein Geſetzentwurf vorgelegt werden, durch den der Arbeits: 
nachweis von Reichs wegen einheitlih und auf paritätifcher Grund: 
(age geordnet wird”. Die Regierung erklärte durch den Staats: 
jefretär des Innern, daß es feine Beitimmung im Gefeß gäbe, 
Arbeitgeber-Verbänden die Erridtung von Arbeitsnachweifen zu 
unterfagen. Die Unternehmer machten in ſolchen Inftitutionen nur 
denfelben Gebrauch von ihrem Koalitionsrecht mie die Arbeiter, die 
ja auch Nachweife eingerichtet hätten. Ueberdies hätten die Arbeit: 
gebernachweife nicht nur meitaus die größere Bedeutung, Jondern 
auch mande Vorzüge vor dem paritätifchen, öffentlichen Nachweis. 
Diejen von Reichs wegen zwangsweiſe einzuführen, fer unmöglıd), 
da feine Benußung Pertrauen vorausfeße, und Bertrauen laffe ich 
nicht erzwingen. Aber die Regierung wolle doch feine Ausbreitung 
fürdern. Dabei befchränfe fie ſich nicht bloß auf eine finanzielle 
Unterftüßung der Propaganda des Verbandes deutfcher Arbeits: 
nachweife, jondern bereit die Thronrede habe ein Geſetz über dir 
Stellenvermittler angefündigt. Darin folle das jeßt nad S 34 GL. 
fonzefltionspflichtige Gewerbe der Stellenvermittler von der Be: 
dürfnisfrage abhängig gemacht werden: überall da, wo genügend 
gemeinnüßtige oder fommunale Arbeitsnachweiſe beitänden, folle die 
Errichtung neuer privater, gaverbsmäßiger Stellenvermittlung unter: 
jagt werden. Und der Staatöjefretär deutete auch an, daß ın 
Diefem Geſetz gewiſſe Kautelen gegen Mißbräuche der einfeitigen 
Nachweisbureaus geichaffen werden Jollten. Ferner ließ er darüber 
feinen Zweifel walten, daß er die Praris der geheimen Kennzeichen 
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zur Brandmarfung der Arbeiter und der fyftematifchen Ausfperrung 
nıht nur verwerflich, ſondern auch ftrafbar finde; er bezog fich 
daher ausdrüdlid auf das obenermähnte Urteil des Reichsgerichts. 
Eine weitere Befchränfung des einfeitigen Nachweiſes und der 
daraus entjtehenden Mißſtände verfprach er fich von dem Arbeits: 
fammergejeß. Dieſe Vorlage war in der letzten Seſſion bis zur Fertig— 
itellung in der Kommiſſion gediehen, deren Bericht dem Reichstag 
zweı Monate vor dem Schluß zugegangen war. In den leiden: 
ihaftlihen Kämpfen um die neuen Steuern fam es nicht nrehr zur 
Verabſchiedung im Plenum. Die Regierungsvorlage enthielt damals 
unter den Aufgaben, die den Arbeitsfammern zugemiejen werden 
joilten, nicht die Erridtung und Förderung von Arbeitsnachweiien; 
diefe Beſtimmung hat erft die Reichstagskommiſſion hinzugefügt, und 
die Regierung bat ſich nach der Erklärung des Staatsfefretärs nun: 
‚mehr entjchlofien, in den neuen Entwurf den Arbeitsfammern, deren 
Hauptaufgabe die Pflege eines guten Verhältniſſes zwischen Arbeit- 
gebern und Arbeitern ift, auch die Unterftügung von öffentlichen 
Nachweiſen auf paritätifcher Grundlage aufzunehmen. Durch diefe 
drei Mittel: Unterftügung des Verbandes öffentlicher Nachweise, 
Geſetz über die Stellenvermittler, Arbeit3fammern hofft die Regierung 
die Wege für den öffentlichen, gemeinnüßigen, paritätifchen Arbeits— 
nachweis unter neutraler Leitung zu ebnen, bi8 man vielleicht 
einmal dazu kommen fünne, von Reichs wegen einheitlich die gefamte 
ArbeitSvermittlung zu regeln. Was insbejondere den Arbeitsnachweig 
des Zechenverbandes im Ruhrrevier anlangt, jo hofft die Regierung 
nah den ihr erteilten Aufflärungen und Yuficherungen bejtimmt, 
daß er fi nur der Aufgabe einer Ordnung des ArbeitSmarftes 
widmen werde, ohne in die fcharfe Handhabung des Hamburger 
Syſtems oder die Praftifen der Mannheimer zu verfalen. Man 
müſſe den Verlauf der Dinge abwarten, Mißbräuche werde die 
Regierung zu ahnden miffen. | 
Die Gefchäftsordnung des Reichstags Ichließt es aus, daß an 
dic Interpellationen Anträge und Abftimmungen gelnüpft werden. 
Wäre die möglich geweſen, fo ift fraglih, ob das Haus fih für 
ein Reichsgeſetz mit Einführung öffentlicher, paritätifcher Arbeitsnach- 
weile und Befeitigung der einfeitigen Einrichtungen ausgejprochen 
haben würde. Eine ſolche Regelung der Arbeitsvermittlung wurde 
freilich ziemlich allgemein als Ideal hingeftellt, aber gleichzeitig Itarf 
die Unmöglichkeit betont, es jetzt ſchon zu verwirflihen. Doch fand 
die Abficht der Regierung, den paritätifchen Arbeitsnachweis nach 
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. Fonimerfung der Arbeiter und der ſyſtematiſchen Ausſperrung 


4 


“zur permerflih, Sondern auch ſtrafbar finde; er bezog ſich 


zsrudich auf das obenerwähnte Urteil des Reichsgerichts. 
In meter Beichränfung des einfeitigen Nachweiſes und der 


‚> onptbenden Mißftände verſprach er ſich von dem Arbeits- 
kb Tiefe Vorlage war ın der legten Seffion bis zur Fertig— 
sn dir Kommiſſion gediehen, deren Bericht dem Reichstag 
Nentte por dem Schluß zugegangen war. In den leiden: 
“sn Nampfen um die neuen Steuern fam es nicht nrehr zur 


tung ım Plenum. Die Regierungsvorlage enthielt damals 
in Yurgaben, Die den Arbeitöfammern zugemiefen werden 
"tt die Errichtung und Förderung von Arbeitsnachmweiien; 


| — mmung hat erſt die Reichstagskommiſſion hinzugefügt, und 


young bat Sich nach der Erklärung des Staatsſekretärs nun— 


= ridieſſen. in den neuen Entwurf den Arbeitskammern, deren 
An'zabe die Pflege eines guten Verhältniſſes zwiſchen Arbeit— 
Sun Arbeitern iſt, auch die Unterſtützung von öffentlichen 
sn auf parttätiicher Grundlage aufzunehmen. Durch diefe 


Al Unterſtützung des Verbandes öffentliher Nachweise, 


"sihrdte Stellenvermittler, Arbeitsfammern hofft die Regierung 


Saae für den öffentlichen, gemeinnüßigen, paritätifchen Arbeits: 
*52 unter neutraler Leitung zu ebnen, bis man vielleicht 


"du fommen fönne, von Reichs wegen einheitlich die gefamte 
ramutlung zu regeln. Was insbefondere den Arbeitsnachweis 
Admorbandes im Ruhrrevier anlangt, fo hofft die Regierung 


Ri 


"2 ıhr erteilten Aufflärungen und BZuficherungen bejtimmt, 
Th nur der Aufgabe einer Ordnung des Arbeitsmarktes 


mn ohne in die fcharfe Handhabung des Hamburger 


tr die Praftifen der Mannheimer zu verfallen. Man 


» m Verlauf der Dinge abwarten, Mißbräuche merde die 


22 zu ahnden milfen. 


.. 
- 


wachaitsordnung des Reichstags ſchließt es aus, daß an 
Tilationen Anträge und Abſtimmungen geknüpft werden. 
NE: moglich gemeien, ſo iſt fraglıd, ob das Haus fich für 


% ZEIT mit Einführung öffentlicher, paritätiſcher Arbeitsnach— 
I tigung der einſeitigen Einrichtungen ausgeſprochen 


= 
i Ira 
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Eine ſolche Regelung der Arbeitsvermittlung wurde 
AD allgemein als Ideal hingeſtellt, aber gleichzeitig ſtark 
a betont, es jeßt ſchon zu verwirklichen. Doch fand 
„Per Regierung, den paritätiſchen Arbeitsnachweis nach 


15* 


Ss. 
“ \ 


220 E. Frande. 


Kräften zu fördern, ziemlich alljeitige Zuftimmung Im übrigen 
blieben die Meinungen über den befonderen Anlaß, der den Ber: 
bandlungen zugrunde lag, geteilt: Der LZechenarbeitsnachweis im 
Ruhrrevier ift den SKonfervativen und der Reichspartei eine heil: 
jame Maßregel, von der fie feine Nachteile befürchten, in den Augen 
der Nationalliberalen überwiegt der Nuten den möglichen Schaden, 
Zentrum, Sozialdemofratie und Freiſinn gaben in verfchiedenen 
Abitufungen der Tonart ihrer Beforgnis vor ſchwerem Mißbrauch 
der Snititution, Schädigung der Arbeiterfchaft und daraus int: 
jtehenden Kämpfen Ausdrud. 

Manche Blätter haben die ganze Berhandlung im Reichstag 
unnüß, ja ſchädlich geicholten. Das iſt ganz falſch. Die Er: 
flärungen des Miniſters und die Ausführungen der meilten 
Fraktionsredner enthalten doch fo ernite Mahnungen und Warnungen 
ſowohl an die Zechenbeſitzer wie auch an die Arbeiter, daß ich mir 
manche gute Wirfung davon verfprehe Ich glaube beftimmt, daR 
der Zechenverband in diefen Verhandlungen eine nachhaltige Unter: 
jtügung für feine wiederholt öffentlich abgegebenen Zuficherungen 
gewonnen hat, der Arbeitsnachmweis Jolle lediglih Ordnung auf dem 
Arbeitsmarkt des Ruhrreviers Schaffen, feineswegs aber ein Maß: 
regelung: und Knebelbureau für mißliebige Arbeiter, feine Handhabe 
zur Beſchränkung der Freizügigkeit, der Wahl der Arbeitsitelle, der 
Herabdrüdung der Löhne, der Maffenanwerbung mindermwertiger 
Ausländer fein. Es ıft ja fein Geheimnis, daß auch im bergbaulichen 
Verein und im Zechenverband verjchiedene Strömungen  bejtehen, 
von denen die eine den abfoluten Herrenftandpunft vertritt, die 
andere für Verhandeln und Ausgleid mit den Arbeitern eintritt. 
Noch hat die critere Richtung die Oberhand, aber die andere ge: 
winnt do an Boden. In der Not des NRiefenfampfs von 1905 
war ſelbſt bei den ſchärfſten Abfolutisten in einem fritifchen Moment 
itarfe Neigung, durch Berhandlung mit Führern der Arbeiterjchaft. 
die Sozialdemokraten eingejchloffen, einen dauernden Frieden herzu— 
jtellen. Auf der dritten Generalverſammlung der Gefellfchaft für 
Soziale Reform 1906 hatten fi Mitglieder und Beamte des Berg- 
baulichen Vereins eingefunden und erörterten durchaus fachlich die 
Möglichkeit von Vereinbarungen auf dem Verhandlungsmwege. Später 
haben dann weitere vertraulide Beſprechungen ın Eſſen ſtattge— 
funden. Gewiß mögen wir noch weit vom Ziel einer Verftändigung 
entfernt fein, aber auf dem Vormarsch find wir doch. Und, mie 
gejagt, ih hoffe und glaube, dag die friedlihe Richtung durch dir 


Der Arbeitsnachweis des Zechenverbandes im NRuhrlohlenrevier. 2921 


Reichstagsverhandlungen zunächſt eine Unterftügung in dem Sinne 
findet, zu bewirken, daß der Zechenarheitsnachweis tatſächlich nicht 
zur Unterdrüdung berechtigter Beftrebungen der Arbeiter miß- 
braucht wird. 

Auf der andern Seite meine ıch aber aud, daß die Be: 
muhungen der Arbeiterführer im Ruhrrevier, zurzeit wenigſtens die 
Ruhe zu bewahren, eine Förderung durch die Verhandlungen er: 
tuhren haben. Es it von ihnen offen befannt worden, daß für 
jpäter zu einem großen Entjcheidungsfampfe gerüftet wird. Gegen⸗ 
wärtig jeien die Arbeiter zu Schwach, noch nicht genügend ftraff und 
zahlreich organifiert, ohne ausreichende Beſtände in ihren Kaſſen. 
Ueberdied jet die Konjunktur ihnen nicht günftig, die Depreifion im 
Nirtihaftsfeben noch nicht überwunden, enorme Kohlenvorräte auf: 
azbauft, die Bofition der Unternehmer zu ſtark. Aber die Zeit der 
Arbeiter werde fommen, und dann würden fie denjenigen Termin 
für den Kampf wählen, der ihnen paſſe. An der Ehrlichkeit diefer 
Grlarungen zu zweifeln, befteht fein Anlaß: Die Führer brauchen 
aainwärtig Frieden, um den großen Kampf vorzubereiten. Diefer 
joll ausbrechen, wenn die wirtfchaftliche Konjunktur und auch viel- 
leicht die politiſche Konstellation den Arbeitern günftige Ausfichten 
eroffnet. Ein Grund zum Losfchlagen wird jederzeit leicht gefunden 
mrden fünnen — ım Ruhrrevier Tiegt immer die Lunte beim 
Pulverfaß. Nach Mitteilungen aus Arbeiterfreifen follen alle Vor: 
berettungen getroffen werden, um einen entjcheidenden Schlag zu 
führen: hat doch der Gewerkfchaftsführer Legien fehon vor Sahren 
inmal ausgerufen, daß in NRheinland-Weftfalen die große Schlacht 
weichen Arbeitgebern und Arbeitern durchgefämpft werden müffe. 
Jwiihen den Leitern des Alten Verbandes der Bergleute und den 
sührern der andern großen Gewerfichaften haben ſchon vor Wochen 
Verhandlungen ftattgefunden: die Sache der Bergleute im Ruhr: 
tor wird diesmal ohne Zweifel viel fräftiger und nachhaltiger von 
den andern Gewerkſchaften unterftüßt werden. Und die anderen 
Vergarbeiterorganiſationen des Ruhrreviers ebenfo mie die Berg: 
leute anderer Gebiete gehen in engfter Gemeinfchaft mit dem alten 
Lerbande. In öffentlichen Kundgebungen der letzten Tage erklärten 
Nie gemeinfam, daß die Erklärungen im Reichstage ihre Beſorgniſſe 
nicht befeitigt hätten und daß fie im Widerftand gegen den Arbeits- 
nahmeis beharren müßten. Gleichzeitig wurde die Erhebung von 
beſonderen Beiträgen beſchloſſen und die Vermeidung von Ueber— 
ydichten empfohlen. Nach glaubhaften Berichten füllen ſich die 
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jeder Mißgriff, jede Härte wird mit Argusaugen erjpäht und von 
taufend Händen hervorgezerrt werden. Die Nachricht, daß die Or— 
ganifationen der Bergarbeiter eine befondere Ueberwachungskommiſſion 
einrihten würden, ıft fofort dementiert worden. Wozu auch folche 
Kommiffion, du jeder einzelne Arbeiter Kontrolle üben wird? Daß es 
unter ſolchen Umftänden auch für die Arbeitgeber geraten ijt, die 
Arbeiterfchaft durch Männer ihres Vertrauens, wenn auch zunächſt nicht 
an der Verwaltung, jo doch an der Kontrolle zu beteiligen, erjcheint 
mir nicht zweifelhaft. Man fünnte dazu Vertreter der Arbeiteraus- 
Ihüfie heranziehen, wenn man durchaus nichts mit den Führern der 
Organifationen zu ſchaffen haben mill. | 

Lehnen aber, was zu erwarten ilt, die Arbeitgeber jede Mitwirfung 
der Arbeiter dauernd ab, fo muß eine amtliche Kontrolle eingerichtet 
werden. Dies iſt nur auf dem Wege der Gefeggebung zu erreichen. Aber 
as Stellenvermittler:Gejfeg würde dazu die Möglichkeit jchaffen, 
wenigstens beftimmte Normen und Kautelen für den einfeitiaen Arbeits- 
nachweis, namentlich wenn er Zwangscharakter hat, feitzuitellen. Es er- 
ıheint mir unbillig, dem privaten gewerbsmäßigen Stellenvermittler auf 
den Leib zu rüden, die viel madhtvollere und gefährlichere Injtitution 
de3 einjeitigen Nachweiſes aber frei walten zu laffen. Man fann 
die Benügung eines paritätifchen, öffentlichen Nachweiſes nicht er- 
zwingen; haben Arbeitgeber oder Arbeiter fein Bertrauen zu ıhm, ſo 
bleiben jie einfach weg und die leidige Manier der Umfrage tritt 
wieder allein in Uebung. Muß man aber einfeitige Nachweiſe zu: 
laffen, jo fann man doch Vorſorge gegen Mißbrauch treffen, etwa 
10: Wer einen Arbeitsnachweis für einen Bezirf oder ein Gewerbe 
errichten will, hat der Behörde Anzeige zu erjtatten und eine Satzung 
vorzulegen, die bejtimmten Vorſchriften entſprechen und von Ber: 
tretern der andern Partei begutachtet jein muß. Die Innehaltung 
dieſer Satzung wird dauernd von der Behörde überwacht, ihre Ver— 
letung beftraft, inSbefondere werden Berftöße gegen 8 84 Berggeſetz 
und 8 113 GO. (geheime Merkmale), jowie 8 826 BGB. (gute 
Sitten) den Gerichten übergeben. Neben den Polizeibehörden ind 
die Gewerbe- und DBerginspeftoren zur Ueberwachung zujtändig. 
Befreit von diefen Vorſchriften find Arbeitsnachweife, deren Ber: 
waltung und Auffiht von Arbeitgebern und Arbeitern gemeinjan 
unter Vorſitz eines Neutralen geführt werden. Weiter wäre im 
Sejeg über Arbeitsfammern die Aufgabe der Förderung und Er: 
richtung von paritätiichen Arbeitsnachweiſen nachdrücklichſt zu 
betonen. Auch die von Tarifgemeinjchaften eingefeßten Arbeits: 
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Ungedrudte Briefe von Klopſtock und 
Meta Moller. 


Von 
Dr. A. Schmidt, Wiesbaden. 


Weshalb iſt für das volle Verſtändnis gerade bedeutender 
Dichter die Kenntnis ihrer Briefe ſo wichtig? Je nach Art und 
Inhalt derſelben kommen dabei im weſentlichen drei verſchiedene 
Geſichtspunkte in Betracht. Entweder hat der Dichter in ſeinen 
Briefen ſich in dem Fahrwaſſer ſeines eigenen Berufes bewegt, hat 
ſeine äſthetiſchen und philoſophiſchen Anſichten bekannt, Urteile über 
ſeine eigenen oder fremde dichteriſche Erzeugniſſe ausgeſprochen, über 
ſeine dichteriſchen Pläne ſich ausgelaſſen. Briefe ſolchen Inhalts 
fördern unmittelbar die Erfaſſung ſeiner Werke, legen das Innere 
ſeiner künſtleriſchen Individualität klar und ſind ſo unſchätzbare 
Quellen für den Literarhiſtoriker. Oder der Dichter hat bei be— 
ſonderen, ihn tief bewegenden Anläſſen in ſeine Briefe den ganzen 
Strom ſeiner Gefühle ergoſſen, das, was ihn erfüllt, beſeeligt und 
quält, zu vollem Ausdruck gebracht und ſo ſein Gemütsleben ent— 
hüllt. Solche Briefe ſind gewiſſermaßen Fortſetzungen ſeiner 
Dichtungen, ſie ſind Lyrik in Proſa. Oder wo dieſe beiden be— 
ſonderen Inhaltsrichtungen fehlen, bleiben Briefe doch unmittelbare 
Zeugen von dem, was der Schreiber tut und treibt, fühlt, denkt 
und will, und auch von dieſem allgemeinſten Standpunkte aus, 
breiten ſie in hundertfacher Beziehung Licht über das Leben und 
Weſen des Autors, und find deshalb um fo wertvoller und der 
Crffentlichfeit mwürdiger, je bedeutender die Perfönlichkeit ift, die 
hinter ihnen fteht. 

Klaſſiſche Vertreter der erften Art find vor allem die Briefe 
Schillers, die er mit feinen geiftig und literarifch hervorragenden 
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Freunden austaufchte, zumal fein Briefmechfel mit Körner, 
W. v. Humboldt und Goethe. Mancher diejer Briefe hat ja den 
Wert und die Tiefe einer äjfthetifch-philofophiihen Abhandlung. 
Das mwundervollite Beiſpiel der zweiten Art find Goethes Briefe an 
Stau von Stein, die wahrhaft einen befonderen Band feiner Lyrıf 
daritellen und öfterS geradezu in die Form der Poeſie übergehen. 
Für die dritte Art könnte man jede Briefausgabe irgend eines aus- 
gezeichneten Mannes anführen. In erfter Linie möchte ich wiederum 
auf Goethes Briefe Hinmeifen, die wegen der überragenden Stellung 
ihres Schreibers in der Geiftesfultur des deutjchen Volkes und dr 
Menſchheit mit Recht möglichit lückenlos veröffentlicht werden. 

Wie verhalten ſich nun Klopftods Briefe zu diefen drei Ge: 
jihtspunften? Der erite fommt für fie fo gut wie gar nidt ın 
Trage. Es iſt befannt, daß Klopftods ganzer geiftiger Art die 
theoretiiche Betrachtung überhaupt nicht recht lag, daß er das freie 
Walten des Genius als das für die Kunſt allein Erfprießliche an: 
Jah und der Kritif bei dem Werden eines Kunſtwerkes und der 
Feſtſtellung ſeines Wertes eine ſehr untergeordnete Bedeutung 
beimaß. Wie er deshalb auch in feinen eigenen Werfen wiſſen 
Ihaftliche Unterfuchhungen im ganzen auf die Gebiete der Sprade 
und Metrif beſchränkte, fo war für ihn auch fein Bedürfnis vor: 
handen, ſich ın feinen Briefen über die Art feines Schaffens, über 
jeine dichterifchen Pläne und über die Leiftungen anderer refleh 
tierend auszufpredhen. Seine Briefe enthalten hie und da fertige 
Proben aus feinen Dichtungen, aber faft gar feine äfthetifchen Er: 
örterungen. 

Auch für den zweiten Gefihtspunft gewährt feine Korre— 
Jpondenz geringe Ausbeute. Gewiß offenbaren die Briefe aus dir 
Maienzeit jeined Liebeslebens die Gefühle, die ihn beieelten un) 
mit Wonne oder Bein erfüllten, jo jeine Briefe an Fanny und un 
Meta; aber die Art feines brieflihen Ausdruds iſt zwar herzen 
warm, eindringlich und oft anmutig, aber felten unmittelbar poetiſch. 
Als Erweiterung feiner dichterifchen Werke fönnen feine Briefe 
nicht gelten. 

So bleibt für ıhre Bewertung nur der dritte Gefichtspunft: 
das tiefere und vichjeitigere Kennenlernen der Perſönlichkeit des 
Dichters, und dieſer freilich fommt für Klopſtock in einem eigentün: 
[ich gefteigerten Grade zur Geltung; denn aus feinen Briefen trit 
uns zu der dichterifchen Sndividualität, wie fie aus feiner Poeſie 
zu ung spricht, gewifjermaßen eine ganz neue Hälfte feines Weſens 
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entgegen. Entjpringen die Dichtungen des feraphiihen Sängers 
tat durchweg einem fünftlih und künſtleriſch gefteigerten Pathos 
und einer etwas eintönigen Richtung auf bejtimmte über die Wirf- 
lichket emporgehobene, unfinnlihe Ideale, fo fteht er in jeinen 
Briefen mit beiden Füßen auf der feiten Erde, und es entwidelt 
ih ın ihnen der ganze prächtige deutihe Mann, der zwar auch 
bier die Grundfräfte feiner Dichtung: tiefe Frömmigkeit und auf- 
richtige Jenſeitsſehnſucht nicht verleugnet, der aber damit ein ruhiges 
praftiiches Urteil über die Dinge der Welt, ein frohes Behagen an 
den männlichen Freuden des Dafeins und treue Herzlichfeit zu ver- 
binden und alle dem einen Jchlichten, aller Schwärmerei abholden 
Musdrud zu geben wußte. Mit Recht hat man daher bald nad 
nem Tode begonnen, feine Briefe herauszugeben und damit un- 
ſchäzbare Quellen für die rechte Würdigung der Perſon eines 
unkrer größten Dichter eröffnet. 

Zuerft hat Klamer Schmidt, ein Freund Klopftode, ſchon im 
Jahte 1810 eine zmweibändige Sammlung von Briefen Klopſtocks 
und jeiner Freunde, hauptjächlich aus dem Nachlaſſe Gleims, ver: 
rentliht, dann bat Schmidlin als Ergänzung von Klopftode 
Werken im Jahre 1839 auch feine bis dahin befannten - Briefe 
brausgegeben, und fchließlih hat Lappenberg unter dem Titel: 
Briefe von und an Klopſtock 1867 eine reiche Nachlefe von teils 
yritreut gedruckten, teil3 noch unbefannten Briefen gehalten. 

Eine jchöne Bereicherung diefer Sammlungen, zumal der legten, 
ann ich mit den nachitehenden Briefen geben, die auf folgende 
Veiſe in meine Hände gefommen find. Im Jahre 1898 ftarb in 
Arnſtadt der Gymnafialprofeffor Einert, ein eifriger und feinfinniger 
Renner der deutjchen Literatur, der ſich den Kreis Klopftods als 
serihungsgebiet ausgejucht hatte. In feinem Nachlaffe fand jich 
ce ausgearbeitete Lebensbeſchreibung von Nicolaus Gifefe, jenem 
säpziger Univerfitätsfreunde Klopſtocks, mit dem der freundichafts- 
begeiiterte Jüngling einen befonders innigen Seelenbund geſchloſſen 
hatte. Ihm, bei feinem Scheiden aus Leipzig, im Jahre 1748, 
ang er die tief empfundene berühmte Abfchiedsode: 

Seh, ich reiße mich los, obgleich die männliche Tugend 

Nicht die Träne verbeut. 

Beh! ich weine nicht, Freund! Ich müßte mein Leben durchweinen, 

Weint ich dir, Giſeke, nad! 

Died Gedicht hat auch für die deutiche Literatur darum erhöhte 
Ledeutung, weil es nach langer Zeit innerlicher Verödung zu den 
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fenntnis war ausgebreitet, ihr Urteil über äfthetifche Fragen beitimmt 
und treffend, ja es lebte ſogar ein Jchriftftellerifcher Trieb in ihr, 
den ſie ſpäter als Gattin des Dichters jo reich betätigt hat, daß 
Klopſtock nach ihrem Tode eine Sammlung ihrer hinterlaffenen Schriften 
peröffentliden ETonnte. Trotzdem haftete an ihr feine Spur vom 
Blauſtrumpf; fie war reine Natur geblieben, und bei allem geiftigen 
Reichtum war ihre fehönfte Eigenschaft doch ihr fröhliches Gemüt, 
ıbre uriprüngliche Art, ihr tief und reich empfindendes Herz von 
cht weiblicher Liebefähigfeit und Hingebung. Sie gemahnt an 
fine geringere, ala an ihre Zeitgenoſſin: Frau Nat Goethe in ihrer 
Wahrhaftigkeit und unverfünftelten Weiblichkeit, in Frohſinn und 
Unbefangenheit, in Güte und Frömmigkeit; und wie jene ift aud) 
te eine ganz reizende Briefjchreiberin, die, wie Munder, der 
Klopſtockbiograph, treffend jagt, durch den einfachen, natürlichen, 
ganz und gar ungefünftelten, dafür aber auch überaus frifchen, zu— 
traulihen Ton ihres Geplauder auch noch den modernen Xejer 
ſtets von neuem zu entzücen weiß. 

As fie 23jährig im Jahre 1751 Klopſtock auf feiner Durchreife 
n:h Kopenhagen fennen gelernt hatte, da war ihrer beider Schidjal 
fait ſchon entſchieden. Sie widmete dem jungen berühmten Dichter 
ene Ihwärmerifche Verehrung und Treundfchaft, die fich bald zu 
toller Herzensneigung jteigerte, und er, damals noch tief verwundet 
ton der unerwiderten Liebe zu feiner veritandesmäßig fühlen Baſe, 
Marie Sophie Schmidt, der „Fanny“ feiner Oden, die den um 
Scoenliebe beinah bettelnden Dichter unbarmherzig hatte zappeln 
isien, fand in dem gefühlswarmen, ſich offen erfchließenden Weſen 
Retas ſofort ein erquidlichdes Verftändnis feiner Empfindungen und 
ene mohltuende Ergänzung jeiner eigenen Seele, und nach kurzem 
Sriefwechfel Hatte auch fein Herz entfchieden. Im Jahre 1752 
tolgte ein zweites Zufammentreffen, das rafch zur heimlichen Ber: 
lebung führte, und nach einer Bwifchenreife Klopſtocks in feine 
Hämat ein kurzes drittes Zufammenfein, dann fam für das Braut- 
Paar eine mehr als 1N/sjährige Trennung, bis ihre Hochzeit am 
1). Juni 1754 die beiden fo gleichgeftimmten Menfchen dauernd 
bereinte. Innerhalb ihrer Ehe waren fie noch einmal, kurz vor dem 
unerwarteten Tode Meta, auf einige Wochen von einander ge— 
itennt. Aber jedesmal, wenn fie einander fern waren, fchlugen ſie 
detige Brücken zwiſchen ſich durch eifrige Korreſpondenz. Von 
dieſer find leider nicht viele Briefe mehr vorhanden, da Klopſtock in 
dem eriten Schmerze um das Hinfcheiden feiner über alles geliebten 
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Frau den größten Teil ihres Briefmechjeld während der Brautzcıt 
den Flammen übergab: ein rührender, aber doch recht bedauern:- 
werter Akt, da er, wie die übrig gebliebenen Stüde bemeifen, unſere 
Literatur um einen wahren Schat gefchädigt hat; denn reinere und 
vollere Jubelhymnen auf die Seligkeit bräutliden und ehelichen 
Slüdes find in deutiher Zunge wohl faum gejungen worden, un 
nur mit tiefer Bewegung laufht man diefen bis zum Schluß Io 
gleich lauter flingenden Tönen innigfter Seelenharmonie, wenn man 
der furzen Dauer und des jähen Endes dieſes Bundes gedenft, cın 
ergreifendes Beispiel für die Hinfälligkeit menſchlichen Schickſals un! 
eine erfchütternde Beſtätigung des wehmütigen Dichtermwortes: 


„Das it das Los des Schönen auf der Erde.” 


Es iſt nur erfreulich, daB aus den gleichen Jahren eine Reihe 
von Briefen an Freundesadreſſen nicht bloß von Klopftod, fondern 
auch von Meta erhalten it, die voll jind von dem Abglanz dieſer 
gegenfeitigen Glücksſtimmung und deshalb einigermaßen einen Erjat 
für die vernichteten Briefe bedeuten. Gerade aber von diefem Ge 
fichtspunfte aus find die nachitehenden Briefe wertvoll, da fie jic 
über die ganze Brautzeit von ihrem erſten feligen Anbeginn bi: 
dicht por die Hochzeit erftreden. 

Auch für das ganze Wefen Klopjtods und feiner Braut ift ihr 
Inhalt, der ſich in freundschaftlichvertrauliher Weife über di 
fleinen, aber für die Beteiligten oft großen Erlebnifje des Tage: 
verbreitet, vielfach recht bezeichnend, mie eine furze Hervorhebung 
einiger ihrer bemerfenswerten Züge bemweifen mag. 

Wie hell Ipricht fich doch in den folgenden Vriefen Klopftods ſeine 
fautere herzenswarme Art aus, feine unendliche Xiebe für feine Braut. 
feine zarte Sorge um ihre Geſundheit, ferner feine Freundestreue, die 
herzlich teilnimmt an den Schiejalen des anderen und fofort nid! 
bloß mit Rat, jondern auch mit der Tat ein!pringt, um dem Freund: 
zu belfen. Bietet er Gifefe doch zweimal feine Vermittlung für 
die Erlangung felter Lebensſtellungen an, um dadurch deſſen Lage 
zu verbeffern und Lebensſorgen von ihm abzumehren; und innig!! 
nimmt er aus der Ferne teil an dem LXiebesfummer feines Freundes 
Ehert über den Tod feiner Braut; ihn zu tröften und wieder auf: 
zurichten, ift für ihn eine Herzenspfliht. Daß er, der als Dichter 
„allem, was er behandelt, den Körper auszicht, um es zu Gent 
zu machen“, als Menſch über eine gefunde Sinnlichkeit verfügte 
und diefer natürlichen Seite des Menſchen auch ın den vorliegenden 
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Briefen, wie in manchen ſchon früher veröffentlichten, einen unver: 
hehlenen Ausdrud gab, wird jeden unverftellten Sinn nur erfreuen. 
daß ın den vorliegenden Briefen Liebesgetändel eine für unjern 
Scchmad zu breite Rolle ſpielt, müfjen wir neben der intimen Art 
deſer Briefe, dem jungen Brautitande des Verfaſſers und zugleich 
ir Sitte der damaligen Zeit zugute halten, in der befanntlich 
vr Kuß auch im gefelligen Berfehre Ioderer ſaß als heutzutage. 
Bezeichnend iſt auch das fofende Wechfelpiel mit dem Namen der 
Öchebten. Den bürgerlihe Taufname genügte nit, um in und 
mit ihm alle Zärtlichfeit und alle poetifhe Empfindung auszudrüden, 
N die Trägerin erregte. Wie Klopſtock feine erſte Flamme zu 
einer ‚„Fanny“ in feinen Oden gemacht Hatte, jo wird ihm Meta 
n feinen Gedichten zu „Eidli”, alfo zu einer Doppelgängerin feiner 
agnen dichterifichen Schöpfung, der rührenden Frauengeſtalt im 
Meſſias. Sm Leben und in den Briefen tauft er fie nad 
Rihardſons Heldin „Elarifja* in „Klärchen“ oder nad jeinem 
genen Namen Friedrich in „Friederikchen“, alfo in fein mweibliches 
mins „Ich“ um, und gleihjam, um dieſes Einsjein von ihnen 
baden kurz und fnapp zu veranichaulichen, unterfchreibt er fich in 
dem einen gemeinfamen Briefe als „Friederich Friederifchen Klopſtock“, 
während Meta fich Schon ald Braut mit Vorliebe „Klärchen Klopſtock“ 
ort kurzweg „Ihre Klopſtock“ nennt. 

Inhaltlich vieljeitiger und für die Erfenntni® von der Eigenart 
er Verfafferin noch ausgiebiger find die folgenden Briefe Metas. 
Auch in ihmen blickt überall als die Grundftimmung ihres Seins 
die Siehe und Schwärmerei für ihren Bräutigam durch. 

Als im Herbſt 1753 in Hamburg ein Handwerferaufruhr aus- 
ht, da flieht Meta nach Altona zu einer befreundeten Familie, 
obwohl „Jich die Qeute über diefe Aengftlichkeit fehr aufhalten." Wie 
intgegengejegt erfcheint ein folches furchtiames Benehmen dem aus 
ten Briefen befannten fröhlichen Heldenmute der Frau Rat Goethe 
n den ſchwerſten Kriegsfährlichfeiten, mit der wir doch im Vorher: 
gehenden Meta verglichen hatten. Aber weshalb tut diefe es? Nur 
aus Siebe zu Klopſtock, als deffen Braut fie fich geweiht und zur 
'ergiamiten Selbfterhaltung verpflichtet fühlt. So wirft gerade hier 
Iine tiefe, weibliche Liebe, in der fich beide Frauen fo ähnlich find. 
Taß aber diefer Grund fein Vorwand für ihre etwaige Furchtſamkeit 

”ar, Ihre Natur vielmehr die Kraft zu echtem, weiblichem Helden- 
une, zumal in der Ertragung von Leid, beſaß, bezeugt das lakoniſch 
gtehe Wort, mit dem ihr Gatte furz nach ihrem Tode ıhr ganzes 
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Weſen fennzeichnete: „Ste war gemacht mit der Arria zu tagen: 
Pätus es Schmerzt nicht." Wie rührend it ferner ıhr zartes Be— 
mühen, ihrem Bräutigam jede Unannehmlichkeit fern zu halten. Als 
die von Klopſtock befürwortete Berufung Cramers nach Kopenhagen 
durch Gegenvorftellung feiner Braunfchweiger Freunde gefährder 
Ihien, wie innig beredt und umfichtig verftändig weiß fie da das 
Intereffe ihres Verlobten zu vertreten, dem, mie fie fürchtet, die 
Ablehnung Cramers dem König Friedrich V. gegenüber peinlich jein 
würde. Auch von dem häßlihen Widerjtande ihres Stiefvaters 
gegen ihre Verbindung mit Klopftocd noch nach Zjährigem Verlöbnis 
Schreibt fie ihrem Bräutigam nichts, um ihn nicht zu betrüben, 
jondern tapfer und ihrem gegebenen Worte unerfchütterlich treu, 
fit fie allein den Kampf mit den Hinderniffen gegen ihr Herzens— 
glück durch. Ihrem Erwählten zierlih:nüglihe Handarbeiten zu 
machen, worin fie eine Meifterin geweſen ſein muß, it ihr ebenſo 
ein Gemütsbedürfnig, wie heute noch jeder echten Braut. Recht 
bezeichnend für ihr völliges Aufgehen in der Liebe zu Klopjtod, wie 
für ihre naivswahrhafte Natur ift die harmlos ſelige Ausmalung 
ihres fünftigen Zufammenlebeng in der Ehe. Sie wünſcht aud 
nicht, daß Klopſtock ihretwegen einen Titel annähme, etwa jo mie 
es Schiller feiner Frau wegen gern getan hat, da fie nichts begehrt, 
al8 ihn ſelbſt in feinem unmittelbaren Werte als Menſch un 
Dichter. Der Gedanke an die bevorstehende Ankunft des Bräutigams 
und die nahe Hochzeit erfüllt fie mit ſolcher Seligkeit, daß ſie ſich 
unfähig fühlt, fie in Worte zu fallen; und wie rührend vieljagend 
it doch ihre Unterschrift unter dem leßten der vorliegenden Briete 
vor der Hochzeit: „Ihre glüdliche, glüdlihe Meta”. Ihre innige 
Frömmigkeit, die ın ihren Wünſchen und Nöten zum Gebet ıbre 
Zufluht nimmt und mit findlicher Zuverſicht an deſſen unmittelbar 
eintretende Wirkung glaubt, ihre ideale Gefinnung, die bei dir 
Frage nach Cramers Berufung zum Hofprediger in Kopenhagen den 
größeren, fegensvolleren Wirfungsfreis als wichtigstes Moment ein— 
ſchätzt, ohne anderfeitS die verftändige Erwägung der matertellen 
Worteile außer acht zu laflen, ihre perſönliche Demut, die über ıhre 
doch Jo ausgebreitete Bildung ſich recht beicheiden äußert und Scheu 
davor empfindet, als gelehrtes Frauenzimmer zu gelten, anderjeits 
ıhr jo natürlicher, echt weiblicher geheimer Stolz, durch ihre inneren 
und äußeren Vorzüge einen Klopſtock glücklich machen zu fünnen, 
und darüber, daß der König über fie eingehend und mit warmer 
Teilnahme geſprochen hat, ihre gleichfalls fo naturgemäße weibliche 
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Neunierde zu erfahren, welchen Eindrud ihre Schwiegereltern von 
br erhalten haben, ihr ficherer Standpunkt in literarifchen Tragen, 
iht beitimmtes, im ganzen ihrer liebevollen Natur entiprechend 
gütiges, gegebenenfall3 aber auch unverblümtes und fcharfes Urteil 
über die Menfchen, ihr Humor, der da und dort aufleuchtet, das 
ind alles Züge ihres Weſens, die in den vorliegenden Briefen an- 
iprehend vertreten find. Dazu kommt als durchgehender Vorzug 
ihre anſchauliche Darstellung, ihr frifcher, unverfünftelter Stil, der 
ih au) nicht bedenkt, au8 dem Hamburger Platt ſcherzhafte An- 
leihen zu machen. 

Auch auf Klopſtocks Weſen werfen ihre Briefe bezeichnende 
ter; fo 3. B. bildet fein bier erwähntes ängſtliches Bemühen, 
ſelbſt in Freundeskreiſen jedes Prunfen mit feinem freundlichen 
Beziehungen zum Königs zu vermeiden, um ja nicht als Fürlten- 
diener zu gelten, eine ſchöne Beftätigung von der Wahrhaftigkeit 
ſeines ſpäteren ftolzen Wortes in der Ode auf „Maria Therefia“: 


So haß ich, bis auf ihren 
Verlorenſten Schein, 

Auch das leichteſte Wölkchen 

Des Räucheraltars, die Schmeichelei. 


Schließlich gewähren die Briefe auch noch eine kleine kultur—⸗ 
geihichtliche Ausbeute, fo die Erwähnung des Handwerferaufitandes 
m Hamburg, die warmrühmende Charafteriftif des Königs Friedrich V. 
von Dänemark, feine Regierungsmaßnahmen in Altona, die das 
maligen wirtfchaftlichen LXebensverhältniffe eines Beamten in Kopen- 
bagen uſw. 

Gedem der Briefe werde ich einige Anmerkungen über die Be- 
jiehungen des Inhalts zufügen. Nicht für den eigentlichen Klopſtock— 
soriher, dem das meiste ohne weiteres geläufig ift, Jondern für 
den größeren reis der heutigen Lejer, denen die Welt Klopſtocks 
ja jo entrüct zu fein pflegt, daß es nicht überflüffig fein dürfte, 
ihrem Verftändniffe in diefer Form entgegen zu fommen. Da die 
Driefe am beften ald Ergänzung des Lappenbergfchen Werfes ange: 
jeden werden fünnen, babe ich jedem einzelnen die Nummern aus 
jener Sammlung beigefeßt, zwifchen denen der betreffende Brief zu 
itchen hätte. 


* 
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Klopſtockbriefe. 


1. 
(Fehlt bei Lappenberg zwiſchen Nr. 38 und 3%.) 
Quedlinburg, den 17. März 1751. 
Liebſter Giſeke. 

Das iſt freylich ziemlich lange, daß wir einander nicht ge— 
ſchrieben haben. Ich dächte, wir machten die Sache kurz aus und 
nennten uns beide ſchuldig. Ich habe mich ein klein bischen ge— 
tröſtet, da ich hörte, daß Sie Cramern und Schlegeln auch nicht 
oft ſchrieben. Ueberhaupt it jetzt vom Schreiben nicht die Rede. 
Denn ich werde Sie bald, und das vielleicht in Gleimens Gefell- 
Tchaft, jehen. Vorher fünnen Sie mir aber, mein Tiebfter Gifete, 
oleihmwohl noch jchreiben. Was Ste, wenn Sie von fich geredet 
haben, hauptfächlich zu fchreiben haben, das verfteht ſich, daß Sie 
e3 mwiffen. Nicht zuerft von Gärtnern oder Eberten, aud) nicht 
von Mad. Krufe; fondern von dem allerliebiten unter allen poetifchen 
Mädchens, der Gärtnerin. Ob Sie nun einen fleinen Poet, oder 
eine Boet (denn jo muß man fi) nach Cramern ausdrüden!) mit 
zärtlihern Umarmungen als Gärtner jelbft, umschließt? Verzeihen 
Sie mir diefe lange Umfchreibung. Ich weis nicht recht, wo jie her: 
gefommen tft. Sch wollte nur nach der Parentheſe fein einjylbichtes 
Wort fegen. Nun, lieber Giſeke, jchreiben Sie mir von diefen und 
andern ſüßen Saden recht vieles. Sie ſehen wohl, daß ich ın 
diefem Briefe nicht anfangen fann zu erzählen. Ich liebe Ste, wir 
ſonſt und das, denfe ıch, erinnern Sie fi noch ein bischen. Ich 
bin jegt recht glüdlih. Sch jehe alle unfere Freunde. Nabnern, 
Schlegeln, Sellerten, Rothen, Eramern, Gleimen babe ich gefeben. 
Und aud, meine lieben Sinder, die Mädchens nicht ausgenommen, 
werde ich auch bald jehen. Denn, Brüderden, Du mußt nid!t 
denken, daß Du es allen einſiehſt, daß es allerliebfte Mädchen 
ind . . .. Ich bin Ihr Klopſtock. 


2. 
(Steht ber Yappenberg unter Ver. 45, aber unvollitändig und nıdı 
genau wörtlich.) 
Friedensburg, den 15ten Juni 51. 
Lieber Giſeke. 
Ich und Rahn haben Deinen lieben Brief empfangen. Dieſen 
will ich auf einandermal beantworten. Jetzt beziehe ich mich auf 
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meinen legten furzen. Ich fann auch noch dieß hinzuthun. Soroe 
üt en ungemein angenehmer Ort. Das Gehalt iſt 500 Rtblr., 
Nohnung und noch einige Kleinigkeiten. Es ift die Profeffur der 
Philoſophie und Hiftorie. Unter die (?) Philoſophie veriteht Moltfe 
nur nügliche praftiiche Philoſophie, wie fie für junge Leute von der 
großen Welt gehört. Sch muß die noch Hinzufügen. Schlegel 
hatte das völlige Gehalt nit. Er mußte etwas an jeinen Vor: 
ginger abgeben, den PBentoggidon (?) empfohlen hatte, den man 
aber dur die Erfahrung nit würdig genug fand, dennoch ihn 
niht völlig remopieren wollte. .Diefer Menſch verjteht über ein 
bischen Alterthüümer, die Isländiſche Sprache, und über die Kunft 
ihnelle und ſpaßhafte Hochzeitsreime zu machen, nit viel. Der 
Graf Moltke (er wird Dir fo liebensmwürdig wie mir feyn, wenn Du 
ihn jehen follteft) Hat mir aber ausdrüdlich gejagt, daß man diefen 
Menſchen wo anders unterbringen würde. Ob ich gleich von Dir 
nch feine Antwort hatte, jo fonnte ich doch die gute Gelegenheit 
tür dich Jo viel zu thun, als ich vermöchte, nicht verfäumen. Dieſe 
Gelsgenheit war, da ih Moltfen kurz vorber ſprach, ehe ich dem 
Xing den Meſſ. überreichte. Der König wußte ſchon davon und 
hate mir Diefe ausdrüclichen Worte, welche mir lieber waren, als 
mr oder anderen das größte und gemählteite Geſchenk Hätte fein 
innen. Er fagte: Weil ih Dich empfohlen hätte, jo folltelt Du 
es werden. Er hatte furz vorher von feiner befonderen Neigung 
gegen Soroe geredet. | 

Ich darf Dir nichts fagen, wie fehr ich wünſche, daß Du die 
Stelle nimmft. Unterdeß weil ich nicht gewiß mußte, mas Du thun 
mwürdeit, jo fagte ich zum Grafen: Ich wollte nur von ferne bey 
Dir anfragen, Nun Stelle ich mir nur diefe einzige Hinderniß vor. 
Lu Üönnteft Did mehr zu einem Predigerdienfte*) als zu einem 
tolhen beitimmt haben. In diefem Falle, fo erinnre Gärtnern an 
das, wa Er mir neulich in Braunfchmweig gejagt habe. Und fchreibt 
mt, jo bald Ihr könnt. 

Küſſe Dein Roſenknöspchen, ich wollte jagen von mir, wenn 
das: „Von mir“, nicht gar zu nichtöbedeutend wäre, wenn ein 
jeder Drusner Cimber, wie Du, es thut. Laß aber die Gärtnerin 
dee feine Boet von mir füffen. Hat das fleine Ding fchon ein 
biöchen ein Ich wie unfereins? Sch weis nicht, ob Du dieß auch 


‚.*) Sollte dieß ſeyn, fo Schreibe mir einen Brief den ich dem Grafen 
lejen kann. 


16* 
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mit auf Dich applicirft. Sch verftehe dadurch die Moller und mich 
und noch einige andre und pflege bey folchen Gelegenheiten gemille 
paradiefiiche Geſchöpfe auszunehmen. 
Dein 
Klopftod. 


Meine addresse ijt: à Koppenh. auf der Eramercompagnır. 


3 
(Steht bei Zappenberg, Ver. 52, aber nur zur Hälfte.) 
Limbi den 17ten April 1752 


Viel Glück zum Frühling, mein lieber Gifefe, denn mich däudt, 
er fängt ſchon an zu fommen. Zum menigften bin ich bier ſchon 
auf dem Lande, wo Rahn wegen des Waſſers zur Fabrik ein Kleines 
angenehmes Haus hat, und mo man in einer der fchönjten Gegenden 
ift. Ueberdies ift man bier eınfam und in Gefellichaft, wie man 
wil. Man geht bier durch nach Tsriedensburg, die meisten Ge- 
jandten find bier und noch einige Städter dazu. Doc habe ich 
eınen noch füßern Frühling ın mir, denn ich werde gegen die Mitte 
des Mais oder aufs fpätelte gegen Ende desjelben auf Hamburg 
zu ber fleinen Mollern und zu Hagedorn reifen. Sol ich etwa 
auch auf Braunfchweig fommen? Um zu ſehen, was alle die Nicht 
Schreiber dort mahen? Wenn Shr alle fo fein glüdlih, und rund 
in euch felber, wie unfer Horaz fagt, lebt, jo wäre es doch artig, 
wenn ihr es ehrliche Leute wiſſen ließe. Das mag mir fo ein alt: 
philofophifches Leben feyn. „Und er zeugte Söhne und Töchter 
u.... Das gilt freylid von Dir no nit. Aber man fann 
nicht wiffen, wie fehr Du danach ftrebft, daß es auch von Dir möge 
gejagt werden können. Denn die kleine Poet, mag Dir, wie id 
merfe, alle Tage reizender vorfommen. Sch mußte mich ein bischen 
in diefem Ton mit Dir unterhalten, um nit zu traurig über das 
zu werden, was ich Dir ſchon lange habe jagen wollen und nun 
endlich fage.. Was madt E....? Iſt er fich noch gleih? Haben 
ihn eure fanften oder 5. . . (unleferlih) VBorftellungen unbemwegt 
gelaffen? Wie traurig würde e3 werden, wenn Ihr beide nit 
mehr hättet brauchen wollen! Und wenn das ift, meine liebften Freunde, 
jollte fein Weg mehr übrig feyn? Und follte nicht die alte heilige Freund— 
Schaft e8 ung zur Pflicht machen, nichts unverfucht zu laffen? Ich habe 
den Einfall gehabt, und Ihr follt entfcheiden, ob es nur bei dem Einfall 
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bleiben fol. Sr war, ih wollte an ihn fchreiben*) Oder foll es 
Cramer tun? wählt den gefchicdteften dazu, denn wir beiden werden 
euch gehorchen wollen. Oder follen wir e8 beide, beinah zu einer 
Zeit, al3 gefchähe das fo von ungefähr, thun? Die Freundichaft, 
unjere alte Freundſchaft (und fie jcheint mir ihr grau werdende 
Haar zu zeigen) fordert nothwendig fo etwa von uns. Dazu 
fümmt noch, daß ich neben diefer Haupturfache, it noch eine andre 
babe, die mich die unmiederruflide Entjcheidung diefer Sache 
wünſchen macht. — Sch breche ab, mein Gifefe, und ich brauche 
Dir nit mehr zu fchreiben. — Uber werde ih Dich und mid 
mieder aufheitern fönnen? Und diefen Brief darf doch unfere 
Mollern Iefen? Sa, fie darf ed. Lebe wohl, und küſſe unfre 
‚jreunde, und wenn Du darfft, auch die Freundinnen. 
Dein Klopſtock. 


4. 
(Fehlt bei Lappenberg zwifchen Nr. 57 und Nr. 58.) 


Hamburg, den Aten October 1752. 


Du willft notwendig vor allen Dingen willen, was Friederikchen 
Mollern (denn dieß ift ihr neuefter Nahme) was das befte füffefte 
Mädchen maht? Du bift ein fehr vernünftiger Menſch, daß Du 
nad) folhen Hauptfachen immer am erften fragit. Sie wird von 
Tag zu Tage befjer und bringt ſchon mehr al® munter, recht wilde 
“bende, daß ich einmal übers andere fagen muß: Nein, Klärchen, 
nen: Du mögtejt Dir ſchaden. Du bijt ein vermegnes kleines 
Klärchen!. ... Sa fo muß ich mitunter des Abends fagen, lieber 
Giſeke, und mögte zugleich vor Verdruß, ich weis nicht was alles, 
daß ih e8 jagen muß. 

Die ſüſſe, die befte, die einzige Fleine %. (Du verftehft e8 doch 
auch, was das bedeuten fol?) Sie hat mir es Schon gejagt, daß 
ite diefen Abend fol und muß und will mit mir am Tifche ſpeiſen, 
welches fie diefen Mittag auch Schon gethan Hat. Bedenke einmal 
die Heine Haushaltung, die wir Kinder mit einander führen. Wir 
find immer immer bei einander. Und wenn einmal (jedoch dieß ge: 
ihieht felten) ein unvermeidlicher Befuch von zwei drei Stunden 
kömmt, jo geht ein großes folennes Abfchiednehmen vor fi, und 
eben ein folches Wiederfehn. Das ift denn alles fo genau ein- 


mn —— 


*) Hierzu müßteitt Du mir die Anflagen jo unflar wie fie find, ſchreiben. 
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gerichtet, daß feine Minute, die unfer ſeyn fann, verloren geht... 
Du fiehft, mein Heiner Gifefe, daß ih zu glüdlih fein würde, 
wenn fie mir nicht frank geworden wäre... ... Dann wäre ıd 
zwar nicht fo viel allein bei ihr, aber ich wollte dieß gleichwohl ein- 
geben, wenn fie nur wieder hüpfte und wieder rund märe. Ich 
traf fie bei meiner Zurüdfunft von Euch beynah hüpfend und rund 
an. Ach ehemals ift fie recht, recht rund geweſen. Ach, meld ein 
Elyfium, wenn fie es wieder würde. Ich werde Dir von jedem 
Häärchen, das jie runder wird, Nachricht geben. — — — 

Jetzt was machſt Du? Schreib mir doch, auf welchem Fuſſe 
Du in Hamburg feyn mwillft, wenn Du Weihnachten nach fommen 
willt. Schreib mir überhaupt, was Du bet Deiner izigen Xer- 
faffung thuft und nit thuſt. — — Hierbei folgt Dein fleiner 
Bettel zurüd. Ich wollte, daß ich nur halb die Gabe der Behar: 
lichkeit hätte, in der Deine rechte Hand fo ſtark ist, als die redte 
Hand eines gemiffen braven Mannes im Danfen. Wir grüſſen 
Dih und wir grüflen Euch, welches nach deinem matdhaften Stil 
beiffen müßte: die Moller und ich und die Schmidten und Schmit: 
und die Schleebufch: und die Herteln und Meta und Betty und 
wir grüffen Gärtnern und 2. und 9. und Hannden und Giſeke 
und Dietrichen u. u. Leb mohl füfler Affe. 


Wir find Dein Klopftoc, 
nämlich Tr. Klopſtock und Fr. Klopſtock. 


(Die nächiten Zeilen find von Meta Moller) 


Es iſt ebenfo wenig wahr, daß ich Kl. in einer ganzen Minute 
nicht gefüllt, ala daß ich das Ding lefen will. Aber nun mill id 
ihn dafür, daß er mich jo verläumet, auch in anderthalb Minuten 
nicht füffen, wenn ich fann. 

Shre Hlopftod. 


Noch eine Kleinigkeit. Du kannſt mir, wenn Du milljt, das 
B. Dommrichs Prolusionem vom Meßamt, nächſte Poſt ſchicken. 
Klärchen (ich muß ſie mir dafür verleumden, weil es eben eine 
ganze volle Minute iſt, daß ſie mich nicht geküßt hat) Klärchen 
will ſie leſen. 

Die Moller grüßt Kirchmann mit aller der Freundſchaft, die 
er an uns verdient und mit der wir ihn lieben. 
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5. 
(Fehlt bei Zappenberg zwiſchen Nr. 57 und Nr. 58.) 
Hamburg, den I1ten Oct. 52. 


Von jeden Härchen, das Sie ründer würde, — Du wirft 
jagen, daß die ja nicht mit rund werden, nämlich weil das aufjer 
Deiner Sphäre ıft, e8 zu ſehen, jo fagit Du da8 fo .......- 
doch, mein lieber treuer Giſeke, das iſt wohl der Ton nicht, in— 
dem ih fortfahren muß, wenn ich Deinen Brief beantworten will. 
Re wünſchte ich, daß Du Dir Dein Verſprechen ſchon gehalten 
bättejt, „Dich zu faſſen!“ Du weiſt wohl, daß ich der Mann nicht 
bin, der Hintritt und predigt, wenn ein freund ſoviel gerechte Ur- 
juhe hat, betrübt, recht jehr betrübt zu ſeyn. Sch weis es, ich 
weiß e8 ganz, was das bedeutet, die Geliebte verlaffen; ich weis das 
iſzt noch nielmehr, als je, weil ich es auf den Sonnabend ſchon 
thun muß. Die nach fo viel guter Hoffnung auf einmal ungemiß 
machte Hoffnung iſt freylich ſehr hart. Aber, mein Giſeke, iſt Sie 
denn ſo ſehr ungewiß? Und muß fie denn |chlechterdings auf das 
braunſchweigiſche eingefchräntt werden? Sage mir hierüber doch 
deine Meinung, ob Du wohl im Holfteinifchen (ad)! es liegt frey- 
ih nidt an der Oder) einen Predigerdienit haben mögteft? Ich 
kann Dir zwar dazu nicht fehr viel Hoffnung maden, aber 
doch einige. 

Nah Hamburg auf dem alten Fuſſe zurüdzufommen, das fteht 
mir ganz und gar nit an. Hier, Kleiner? darf ich es Dir wohl 
nit jagen, was das für Freundſchaft ist, daß ich Dir hierüber 
meine Meinung nicht verſchweige. Denn wie unausspredhlich lieb 
mr es wegen meiner Moller jeyn würde, weift Du felbjt. — 

Ste, die ſüſſe Kleine wird immer beſſer. ben figt Sie da 
und ſäumt etwag an einem Tuche für mid. Sch muß es zum 
wenigsten anfangen, jagt ſie. Denn, fagt fie, nad) den Hollände- 
tinnen find wir Hamburgerinnen die beften. Ich weis nicht, ob 
Sie. . (unleferliches Wort) überhaupt meint, und ob Sie Amerika 
mitrechnet . . .. Ach, ich kann ißt nicht mehr zu ſehen, ih muß 
Sie füffen. Schreib uns ja bald wieder, mein lieber braver Gifefe, 
wir jind 

Dein 
Friedrich Friederikchen Kl. 
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6. | 
(Fehlt bei Yappenberg zwifchen Nr. 63 und Nr. 64.) 


Zingby, den 11ten Auguſt 1753. 


O wie freu ich mich, wie freu ich mich, daß ihr beiden füffen 
Kinder da fo mit einander und zwar in Eurer Kutſche allein, nach 
Gerdau, zur Brautlaube, gefahren ſeyd. Ich weiß freylih ein 
bischen davon, was das Heißt mit feinem Mädchen allein fahren. 
Aber Du Haft unrecht, Brüderdhen Ehemann, daß Du mir es nicht 
eher gejchrieben halt, daß mein Brief auf den Hochzeitabend an- 
fommen follte. Ich habe Deinen erft geftern befommen. Glüchkſelig— 
feiten und Glüdjeligfeithen und Elyjium rund um Eu ber und 
noch viel mehr. 

Sa, ja ich möchte wohl den Abend dabei gemwefen, ich möchte 
wohl jegt dabei feyn. Es ift ein ſüſſer Jung! Nicht fo Hannden? 
Ob er gleich Klas heißt, fo it es doch ein ſüſſer Jung. Wenn 
nur Kläschen Fänge, fo wäre doch diefer defperaten Sache einmal 
für allemal abgeholfen. Sie müffen fich zufrieden geben, mein liebes 
Hannden. Der Weife unterwirft ſich den Schidfalen, die er nicht 
ändern fann. Es iſt doch eine fonderbare Sache. Sch Hab Eud 
jo lieb, ihr füßen Kinder, ich habe Euch fo viel zu jagen, aber 
gleich wohl — ja ih muß e8 nur befennen! muß ich vorber ein 
bischen von Meta Friederikchen Klopſtock mit Brüderchen Klas 
Iprechen. | 

Meta ıft alfo recht rund wieder geworden und luftig und wild? 
Brüderhen! Nun Du braudjt eben nicht jo geſchwind fortzulefen. 
Du kannſt Hannchen wieder ein wenig inzwifchen küſſen. Es müßte 
denn feyn, daß ıhr des Lerms ohne dieß ſchon zu viel madtet. — 
Ganz eine andre Meta als ſonſt? Rothe Baden und Augen, 
Brüderhen? Nun fo hör doch! hör doch! Kine ganz andre Meta, 
als ſonſt! Rothe Baden und Augen, Brüderden? Nun fo hör 
doch! Eine ganz andre Meta, fagteft Du. Ja, das glaub id) 
wohl. Denfe einmal, fie bat ſich neuli gewogen, da wog fie 
vierzehn Pfund mehr, fage vierzehn Pfund mehr, als vor einen 
Sahre. Bor einem Jahre wog fie neunundneungig Pfund und dritte 
halb Loth. Aber, o ihr LXiebesgötter! (Du follteft meine Elägliche 
Stimme hören) dieſe vierzehn Pfund habe ich noch nicht auf meinem 
Schooße gehabt! — Doch eben wollte Hannchen erftiden! Ic 
wette darauf, der Erzflas hat mir nicht zugehört. Aber fag mir 
do, ob die Taille meiner Meta nichts bei den vierzehn Pfund ge: 
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litten bat? Denn daß die Taille meiner Meta eine rare Taille ift, 
das fannit Du gar nicht leugnen. Wenn Du mir nicht zubörft, 
Sung, jo ſag ich fein einzige Wort mehr. Kann ich doch wohl mit 
Gärtner fcherzen. Was Louifen ihre Taille anbetrifft, mein lieber 
Gärtner, fo möchten Sie e8 für eine Schmeicheley halten, wenn ich 
ſagte ..... und ſich vielleicht nicht erinnern, daß ich verliebt in 
Louiſen bin (mags doch Meta hören!) und es mir alſo deſto eher 
erlaubt iſt, zu ſagen, daß ſie eine ſüße, ſüße Taille hat, die aber 
leider! in der Brautlaube übel angekommen iſt. Daher (doch ich 
will nicht? gefagt haben!) wiſſens die Liebesgötter am beften, wie 
es etwa leider! ſchon wieder mit ihr ftehen mag . . . . Verrathen 
Sie mir doch ein bischen, mein lieber Gärtner, fagen Sie mir, wie 
finden Sie die jungen Eheleute? Mich däucht, es ift ein ganz 
artigeg Paar? Menn Sie mir etwa einige Gejchichtehen von dem 
Hohzeitabend zu erzählen Haben, fo merde ich ſehr dankbar dafür 
jan. Unter ung gejagt, mich däucht, es ift alles fo recht in Ord— 
nung. Und es fcheint mir, daß Gifefe meine Ermahnung, Hannden 
zu füllen, fo wenig nötig hat, daß fie e8 vielmehr vor den Leuten 
tun. Wenn fie nur der Gemeine fein Yergerniß geben, fo ift alles 
aut: pfleg ich zu jagen. Nun muß ich auch wohl ein bischen Raum 
für meine Meta laffen, daß fie auch etwas hierher fchreiben fann. 
Aber Du muft mir das vorhergehende nicht Iefen, Meta. Es ftehn 
allerhand rare Sachen von Taille darin. Und das braudft Du 
nicht zu lefen. Hör, Meta, ein Wort ins Ohr. Ich möchte wohl 
willen, ob Gifefe und Gärtner fo gut füffen fünnten, als es Dein 
Jung kann. Nicht fo? Dein Jung fann es fü? 

Daran babe ich ſchon lange gezweifelt, mein lieber Mann! 
Ver fann fo füffen wie Du! 


1: 
(Fehlt bei Zappenberg zwifchen Nr. 75 und Nr. 76.) 


Hamburg, den Oct. 57. 


Es iſt fo lange her, lieber Gifefe, daß ich nicht durch dich ſelbſt 
weis, was Du und Deine Freunde und Deine Kinder machen, daß 
ich wohl endlich einmal Dir ungleich ſein und Dir ſchreiben muß. 
Wir leben hier zwar viel ruhiger als ihr mitten unter dem Geräuſch 
der Waffen und der Lagerbälle lebt; allein wir haben bisher viel 
Trauriges erlebt. Unſre liebe Olde iſt ſchwer entbunden worden, 
und vier Wochen nach der Entbindung wieder ſehr krank geworden. 
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Sie ift gottlob! völlig beifer. Schmidts Schwager und Compagnon 
Hademann (?) ift ſehr fchleunig am Schlage geftorben und des 
erfteren Bruder fam geftern von Sinnen. Wir befamen diefe Nady- 
riht, da uns die Doftore8 nur wenig Hoffnung wegen des Auf- 
kommens unſeres Schwiegervater® gemacht hatten, der in der 
Pleurefis liegt. Jedoch heute Hat ſichs mit ihm noch mehr gebeſſert. 
Albertis Frau ift nach ihrer Gewohnheit jehr plößglich mit einen 
jungen Sohn entbunden worden ... Du magft mir wohl nıdıts 
von dem Schreiben, was Dir von Euren Kriegsbegebenheiten am 
intereffanteften fcheint, weil Du vermutlich ſoviel davon haft ſprechen 
müffen, daß Dir vor der Wiederholung derjelben efelt. Sch bin 
überzeugt, daß Du meiner lieben Mutter mit gutem Rath beijtehen 
wirst. Sch wünfche fehr, daß fie mir bald fehreiben möge. — Wenn 
Du einmal Zeit und Luft haft, Kritifen zu fchreiben, fo ſage mir 
Deine Meinung über meinen Tod Adams und über meine geiſtlichen 
Lieder. Sch Habe immer gewünſcht. daß auch der Schlegel Lieder 
Ihriebe. Du weiſt doch, daß Cramer zwar nur einige wenige, aber 
portrefflihe gemadt hat. — Ich muß Dir eine Kommiffion auf: 
tragen, die ich meinem Bruder, der vor furzem aus der Pforta nad) 
Leipzig gegangen iſt, zugedadht hatte. Allein ich habe ihm unmöglid) 
rathen fünnen, ſich it nad Quedlinburg zu wagen. Meine 
Commiffion befteht darin, daß Du Gleimen in einer gewiſſen Sadır, 
die Du gleich hören wirft, betrügen Jollft. Er hat mein M. ©. von 
dem Anfange einer Satyre in Händen, die an Ebert gerichtet iſt. 
Diefe Satyre oder vielmehr diefes Fragment, iſt noch fo, wie es ın 
der erjten Hiße eines fchnellen Einfall gefchrieben worden ift. Ich 
habe es fchon lange und aus mehr als einem Grunde dem Cammine 
beftimmt. Ich erinnere mich ihr nur dunfel; die beurtheilten Perjonen 
find auch nur auf Seiten ihrer Schriften angegriffen; allein vielleicht 
find fie zu jtrenge angegriffen; und ich möchte überhaupt nicht gern 
eine Satyre gefchrieben Haben. Sie fönnte durh einen Zufall 
öffentlich befannt werden, und das wollte ich durchaus nidt. Du 
weißt, wie Gleim iſt. Wenn er jo was hat, fo giebt ers nıdt 
wieder. Ich Habe ihn jchon lange Zeit darum gebeten. Könnteſt 
Du fie nit von ihm friegen? Du wirft das Schon zu maden 
wiſſen. Die Schuld von allen möglichen Künften, die Du dabei an: 
menden wirft, joll auf mich fallen. Du fiehft wohl, daß ıd 
wünfchte, daß Du Dich meines M. S. bemädtigteft, ohne dar 
Gleim aus irgend einem Argwohn eine Abfchrift davon gr: 
nonmen bütte. 
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Ich will Deine Wunde wegen der feligen Brinzefjin nicht wieder 
aufreißen; unterdeß fann ich doch der Begierde nicht miederftehen, 
die ich babe, Deine Nachricht von ihren legten Stunden zu Iefen. 
Wenn Du meine Commiffion ausführft; und mir diefe Nachricht 
gibt: fo will ih Dir fogar Dein fünftiges Nicht-fchreiben auf ein 
Paar Monate, aber länger nicht, vergeben. Ob meine Frau ebenfo 
grogmüthig jeyn wird, das wirft Du auf der andern Seite zu lefen 
befommen, wenn fie anders nicht in ihrer Bosheit gegen Dich ſoweit 
geht, daß fie Dir gar nicht Schreiben mag. Daß diefer Brief einen 
Kup an Dein Hannchen und Shre Kleinen mitbringt, das wirjt Du 
wohl von ſelbſt einjehen. 

Dein Klopftod. 


(Bon Meta): Nahdem Sie auch meinen leßten Brief haben 
unbeantwortet laſſen können; jo habe ich Ihnen weiter nichts 


iu jagen. 
M. RI. 


Ich Habe Dir gejtern diefen Brief gefchrieben; und ich weis 
lider heute noch nicht recht, was für einen datum wir haben, und 
ıh babe auch, weil ih aus muß, nicht Zeit, mich danach zu er: 
fundigen. Meine Frau bat Dir da ziemlich ſchnippiſch gefchrieben. 
Wet Du, woher es fommt, daß das Mädchen fo Schnippiich ift. 
Sıe hat ihre fausses couches gehabt, deren die eine Zwillinge 
waren. Mein Schwiegervater iſt aus erniter Gefahr; und Schmidts 
Bruder ıft auch beffer. Die Schmidt befindet fich vortreffllich. 


Metabriefe. 


1: 
(Fehlt bei Lappenberg zwiſchen Nr. 65 und Nr. 66.) 


Hamburg d. 22ten Dct. 1753 
Abends um halb fieben. 


Sie haben mir eine große Freude durch Ihren heutigen Brief 
gemacht, meine lieben Giſeken. Ach e8 war auch jo lange, daß ich 
feinen hatte. Aber Ste werden jagen, e8 ift auch lange, daß fie 
feinen von mir haben, und alfo muß ich Shnen wohl ein bischen 
von allen den Abhaltungen erzählen, die ich gehabt habe. Jetzt bin 
ıh gottlob wieder in meiner vorigen Ruhe und werde auch daher 
wieder fleiffiger ſchreiben. Erftlich, meine lieben Freunde, haben mir 
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ſchon ſeit ein:ger Zeit bier jo etmas von einem Aufrube, m ie 
von den Handwerkern verurſacht ward, acbabt SB Babe Ser 
nicht Davon ichreihen wollen, auf daß Sie ſich fine Zora moin: 
miaen macden Sollten. Gr iſt gottloh von füner geet.n 8° 
geweſen, aber um Nloptofs Braut auch nur De whrhertn 
verbuten, babe ıh meh acht Tage in Altona auig htlin 0% 
fonnte dicies mit Schr guter Art tbun, wel De Bang emotoo 
Auer eine alte Bekannte von mer 06 De noch met eer be 
Mrttel erzogen Zi nahm meh auch Schr irundihatt! 4 out 
ich ihr gleich ganz undermutbet auf den Dala Lım und one 
ungın mieder weg Dennoch baltın ſich Die Yeute hit iedr dete 
aui. daß ich nach Altena gegangen bin Dennbt. dad 
aufih geſtellt vt. hahen fe Das vorher iehen lennen. 
aut ablaufen wurde Ar Bus mirihist mer mr 5% 
Klepitecks Braut! Ich bitte Ihnen geine aus Wlenaa tt: 
uber man loser fene St Dasın Mer un osu 1% 
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und wohl. Auf einmal fällt er bin, verliert Spradhe und Beritand. 
Er wird in die Stadt gebradt und ungeachtet Alles was gebraucht 
wird, ift er 2 Stunden darauf todt. — Kaum war die Berfent 
geitorben, jo fommt man und jagt ung: von Winthem it aud) todt. 
Stellen Site fih einmal unfere Beftürzung vor. Unterdeß ift meine 
Geſundheit gottlob jo feft, daß alles dieſes Schreden und alle diefe 
Unruhe mir im geringften nicht gefchadet haben. 

(Der Schluß fcheint zu fehlen.) 


2. 
(Fehlt bei Lappenberg zwiſchen Nr. 65 und 66.) 


den 10ten Nov. 1753. 


Endlih langt einmal ein Brief von CI. KL. für ihre Gifefen 
wieder in Daffelfelde an. Das ift ja was entfegliches fo felten wir 
una ißt fchreiben. Aber fünnen wird doch nicht helfen. Ich werde 
gewiß nicht unterlaffen Ihnen meine Gejchichte weiter zu erzählen, 
wenn ich dazu Zeit habe. Vergeſſen Sies aber auch nicht in der 
Erzählung Ihres Tages fortzufahren. Ah Giſeke, wie ſüß ift fie! 
Sie entzückt mi! Aber allemal entfteht au) von neuem der 
Wunſch, daß ich mit meinem Klopftod doch auch jo auf dem Lande 
möchte leben fünnen. Sie werden fagen, die eigentlihe Süffigfeit 
Shrer Tage kann ich mit Kl. in unferm Haufe eben jo gut haben 
ala Sie mit H. in Ihrem. Das ift wahr. Aber wie oft werden 
wir nicht geftört werden. Sie find fo ſchön allein. Wer zu Ihnen 
fommt, das ift ein Freund (und das iſt fehr füß), aber wer zu uns 
fommt, das Tann fehr oft ein Menjchengefiht feyn. Denn ich 
merfe wohl, daß ein jeder Narr in Kopp. Kls. Bekanntſchaft ſucht. 
— Doc findet ein Herz, das Freunde fucht auch an allen Orten 
steunde. Und das Schickſal ift uns fo günftig, daß wir fie fogar 
ın Zeuten finden, wo man es am allermwenigiten vermutben follte. 
Ste werden vielleiht den Namen Hohorſt fo von ungefehr fennen 
(er ift ein nicht gar zu guter Dichter). Diefen hatte ich vor einigen 
Jahren wohl bier in Gefellfchaft gefehen und das Urteil von ihm 
gefällt, daß er ein Narr wäre. (So leicht ift es, daß ein gutes 
Herz und ein guter Verftand durch fchlechte Geſellſchaften diefe 
Seite der lächerlichen Galanterie annehmen fünnen). Ich hatte Schon 
von Dertling gehört, daß Kl. mit ihm umgienge und ihn fehr ge: 
befiert hätte. Sch mollte von dem legteren noch nichts glauben. 
est geht er durch Hamburg und will mich befuchen. Ich war fehr 
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gleichgültig zu feinem Beſuch. Denn es Haben mich fchon mehr 
Leute aus Kopp. befucht, die gewiß nicht alle meine freunde 
werden. Aber wie bald verwandelte meine Gleichgültigfeit fi in 
Freundſchaft! Das beite Herz, einen jehr guten PVerftand, gar fein 
Narr mehr (einige Eleine Anfälle von Eitelfeit zwar noch mitunter: 
ader die wollen wir ihm ſchon abgewöhnen). Eine rechte Bey— 
trägerfreundfchaft für Kl. und mid und ein fehr fehnliches Per: 
langen Sie und Cramer und alle übrigen Beyträger fennen zu 
fernen. (Nach Ihnen fragte er auf diefe Art: Wie heißt doch der 
feine Baftor, den KL. jo vorzüglich liebt, von dem er fo viel und 
fo gerne fpricht?) Alles an ihm, fogar der Dichter, hat fich gebejiert. 
(ich Halte das fonft für fehr ſchwer.) Er hat mir einige Strophen einer 
Ueberfeßung des Bopifchen allgemeinen Gebets vorgefagt, die vor: 
trefflih mar. Wobey Hegel (?) feine lange nicht fümmt. Sch habe 
jchon immer wider dieſe Ueberfegung etwas auszufeßen gehabt. — 

Sch brauche mich gegen Site nicht zu entjchuldigen, daß ich je 
weitläuftig gewejen. Sie werden mit mir einig jeyn, daß ein neuer 
Freund das allemal verdient. Wir haben ihm auch zu danfen, daß 
er meinen Stiefvater (er ift fein Vetter) und durch ihn folglich meine 
Mutter jehr zu Kls. VBortheil eingenommen bat. 

Ihr Mittag, meine Gijefen, ift allerliebft. Der unfrige wird 
ihm gewiß jehr ähnlich werden. Nur werden wir niemals neben 
einander über fiten. Sch fehmelle gewaltig, wie ich das von Ihnen 
las. Sie fühnten fi) aber bald mit mir wieder aus, wie ich fand, 
daß Sie in diefer Symmetrie doch nicht den ganzen Mittag bleiben. 
Das wäre aber auch wohl nit möglih! Wiſſen Sie, wie wirs 
machen wollen? SL. hat es fich Schon ausgebeten (oder wenn Sie 
etwa glauben, daß der Ausdrud fich für einen Ehemann beſſer 
ſchickt, ſchon befohlen) daß in jedem Zimmer ein Canapee feyn 
follte. (Nicht der Pracht, fondern der Ehelichkeit wegen). Auf dem 
Canapee fißend alfo werden wir. ejjen, auf dem Canapee werden 
wir Thee trinfen, und auf dem Ganapee alles thun, 3. E. ich an 
der einen Seite mein Kind einwideln und Kl. an der andern an 
einem feinen Tiſche ſchreiben. Meynen Sie nicht, daß das fid 
tun läßt? O wir wollen uns Schon behelfen! Wie ſüß wird ces 
fih fo figen laffen, Hanndhen! Da fann man fich recht an feinen 
Manne fchmiegen. (Oder in unfrer Sprache hinanhümmen). Ge 
fchwinde fann man auf feinen Schooß hüpeln (alles nad unirer 
Sprade, wovon ich Ihnen bald ein Lexicon Schiefen werde, um 
meinen Brief zu veritehn). — (Unterfchrift fehlt. 
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| 3. 
(Fehlt bei Lappenberg zwiſchen Nr. 65 und 66.) 
22ten November 53. 
(Der Anfang fceheint zu fehlen.) 

Cramer gewinnt, wenn er nach Kopp. fommt. Cramers eigene 
Ausdrüde find wohl eher gewejen: Was werde ich fühlen, wenn ich 
vor dem einzigen Friederich, Dem einzigen heutigen Könige von Gott 
reden werde und von der Tugend und in die Seelen von feinen 
steuden! Kann ich einen meitern Schauplat begehren? und daß 
mehr. — Wirklich der weite Schauplag, der vortreffliche König, die 
guten Minifter, das halte ich jehr für Hauptfahen! Wie viel 
Gutes fann Cramer nit da ftiften! Und dazu mehr Gelegenheit 
haben, das heiße ich gewinnen. Wie viel beſſer kann er nicht in 
Kopp. für feine Kinder forgen als in Quedlinburg! — Und wenn 
wird wieder von einer andern Seite anjehn. In Kopp. iſt Er. für 
Zeit Lebens gut verforgt und je länger er lebt, defto mehr gewinnt 
er. In Quedlinburg bleibt er vors erſte wie er ift und wenn feine 
Aebtiſſin ftirbt, fo fönnen feine Umftände, wie Sie mir felbft gefagt 
haben, jehr verändert werden. Aber Serufalem, Ste und Gärtner, 
die vermutlich alle Umstände jo gut überlegt haben als ich, und die 
allemal mehr Einjicht befigen, haben Er. gerathen nicht hinzugeben, 
wotern alle Accidentien nicht vorher genau bejtimmt wären, und er 
nicht gleich zu Anfang mehr einnähme als itzt. Das erfte muß ich 
wieder mit der Unmöglichfeit des beftimmens beantworten. Haben 
Sie felbft ganz genau gewußt, wie viel Sie an Accidentien einzu- 
nehmen hatten, Giſeke? Und das gienge bey Ihnen doch immer 
eher an, weil Sie der einzige über Ihre Gemeinde find. — Ich 
kann die Urfachen noch nicht herausbringen, die Jeruſalem hat, 
allen Zeuten abzurathen nah) Dänemark zu gehen. Ich erinnere 
mid noch, daß er zu Ihnen wegen der Soroeiſchen Stelle gejagt: 
Man müffe den Anfchlägen nach) Dänemark zu fommen, nicht allzu: 
viel Gehör geben. Warum nicht? Sch follte faft denfen, er wollte 
die guten Leute nicht gerne aus dem Lande, oder mwenigftend aus 
der Nachbarschaft laſſen. Und Sie und Gärtner find am Ende 
auch partheyiſch. Nämlich auf eine gute Art — — — —. Dod 
das verfteht fich von felbft und fo verfteht fich alles was ich von 
Cr. und Ihnen gejagt habe. Sie wollen Er. nicht gerne miffen, 
daher ſtellt ſich Ihnen alles bey feinem Abzuge jchwer vor. Sch 
bın wieder von der andren Seite partheyiſch. Sch will Er. gerne 
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baben, Daber ſtellt ſich mir alles leicht vor. Ich wollte Ahnen am 
er. noch alles vergben, wenn Zw Ihre Bedenklicheiten nu ce: 
gemacht batten Aber nahdem Or. ſchon guck ſchretbt. DR 
köommen mill, nachdem men Kl. des Moltfe und Are n 
verleiht gur dem Konige ſelbſt grlagt bat, nun weil din: 
fonmen au wollen! ! 
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Den 23ten. 


Sie ſind doch it ſchon wieder in Trautenftein, meine lieben 
Sijefen? Ich zmweifle nicht, daß Sie in Duedl. fehr vergnügt ge: 
wejen find. Sie haben meine lieben Schwiegereltern doch ge- 
ſprochen? Sie find doch gefund? Was machen meine lieben Ge— 
ſchwiſte? Wird Hannchen immer liebenswürdiger? Nach ihren 
Briefen wird fies. Das liebe Kınd freute ſich ſchon Jo jehr mit 
Cramer zu reifen. Wenn nun daraus nicht3 würde! — Haben 
meine Schwiegereltern mich lieb? Hat Bapa auch was an mir aus: 
zujegen? Dieje Tragen mögte ich gerne alle beantwortet haben, 
aber nur dann, wann Site Zeit und Luſt dazu haben. — Und ıd 
mil Sie nicht länger ftören, ın Hannchens Armen etwas anders, 
als Verliebtheit zu denfen. Nur das einzige no: Cramer fann 
alle feine Möblen, wenn ihrer auch noch jo viel find, (und wieviel 
fönnen ihrer denn feyn?) ſehr mwohlfeil zu: Schiffe transportieren. 
— Ich bitte nochmald um abermalige Ueberlegung. Wenn ih Sie 
niht jo fehr für meinen Freund bielte als ich tue, jo mürde ich 
diefen Brief gewiß nicht geichrieben haben, das können Sie leicht 
einſehen. 


Meta Moller. 


4. 
(Fehlt bei Lappenberg zwiſchen Nr. 70 und 71.) 


den 3ten April 1754. 


Viel Glück zu dem geftrigen Tage, meine lieben Gijefen! Das 
mag ein Geburtstag geweſen feyn! In Ihrer rauen Armen, 
Sifefe! Nun, ih wünſche Ihnen alles, was Ste mir zu dem 
meinigen gewünscht haben. Das iſt Doch das beite, was wir ung 
wünſchen fünnen. Und mir wünfche ich, daß wir diefen Tag nod) 
oft mögen zufammen zubringen. Wir haben geftern gefeyert, das 
beriteht ſich. Aber Sie rathen wohl nicht, mit welcher Gefelljchaft. 
Mit meiner Schwefter und meinem Schwager Dimpfel und mit 
Olden. Wir haben Herrn Paftors und der Frau PBaltorin Gefund- 
heit getrunfen, daß es flang. Und mein Schwager Dimpfel hat mit: 
getrunfen, daß es eine rechte Luft mar. Den Tag vorher befuchten 
wir Ihre Tante und Schwefter. Sch mar fo vergnügt dafelbit, daß 
ih eine Stunde länger blieb, als ich glaubte. Ihre Tante fagte, 
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nach ihrer Gewohnheit, bon mots, die mich entzücten und Ihre 
Schweſter war nicht mehr fo blöde, als jie im Anfange unjerer 
Bekanntſchaft zu feyn pflegte. Sie fagte mit einer recht Jüffen, 
zärtlihen Mine: daß morgen ihres lieben Bruders Geburtstag wäre, 
und freute fi, daB ich das auch wußte. Sie fprachen überhaupt 
beyde mit viel BZärtlichfeit von Ihnen und Hannden. Sehen Sir, 
Herr Bruder, nun habe ıch einmal zuerft von Ihnen geredt, dafür 
aber werde ich nun deſto mehr von mir reden. 

Mein Kl., mein ſüßer befter, einziger Kl,, will fomnen und 
mich abholen. Sobald er merkte, der Einzige, daß ich traurig war, 
fo entſchloß er fich hierzu, ungeachtet aller UÜrfachen, die er zum 
Gegentheil hat. Dieſes hat nun auch gottlob, eine große Ber: 
änderung in meine Familie gemacht. Man begegnet mir ganz gut. 
Die Dimpfel intereffirt fih auf das äußerjte für mid. Nur möchte 
jie gerne, daß Kl. einen Titel annehme und das möchte ich eben 
niht. Daß die Schmidt gut iſt, veriteht fih. Meine Schwäger 
mifchen ſich in nichts. Ich Habe es ihnen gefagt und fie haben 
mir Glüf gewünſcht: Dimpfel that das geftern ganz feyerlih. Sch 
fann Shnen nit jagen, wie mir bey dieſer erjten gratulation zu 
Muthe war. Ich Hatte fo große Luft zu laden. Aber wie ıch dir 
Worte hörte: Mit KU. verlobt, da lief mir Entzüdung durch alle 
Adern. Ach hernach wurde Jo ordentlich von Herrn Kl. gejiprochen 
und Herrn Fl. feine Gefundheit jo ordentlich getrunfen. Sch Tann 
Ihnen nicht jagen, wie Jüß mir das ıft! Was wirds nicht fenn, 
wenn erjt ein jeder fo ordentlih von Herrn Kl. ſpricht. Ich habe 
Ihon zu SL. gejagt, ich glaubte, ih würde als dann einen jeden 
Narren lieb haben, bloß weil er feinen Namen nennte.. — Meın 
Herr Stiefvater behauptet feinen Charakter. Dieſe zweyjärige Güte 
it lauter Verjtellung gewefen. Er bejchwert fich über mid. Ich 
weiß nicht weswegen. Er iſt der erſte geweſen, dem ichs gejagt habe 
und auf alle Grobheiten und Verächtlichkeiten, die er gegen mid) 
und meinen Kl. ausgeftoßen, habe ich immer mit vieler Mäßigung 
geantwortet. Das lächerlichite ıft, daß er die Sache dadurd zu 
bintertreiben denkt, daß er mich gegen meinen Kl. aufzubringen 
ſucht. Er mag itzt wohl ſo ein bischen merfen, daß das nicht an- 
geht, denn it Jucht er meine Mutter gegen mich aufzubringen. 
Gottlob, daß das feine Noth hat: denn Mamma behauptet zu jehr 
ihren Charafter als er ſeinen. Sie iſt immer zärtlih und furdt: 
jam. Ste will mir nicht zuwider feyn, aber fie kann ſich nicht vor: 
jtellen, daß ich glücklich werde. Ste glaubt nach dem was mir ihr 
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jagen, und aus einigen Stunden, worin fie Kl. gefehen bat, daß er 
gut ıft; aber kluge Leute können fich doch immer veritellen. Und 
wenn dag auch nicht ift, fo kann ich doch Fünftig nicht fo meine 
Semächlichfeit haben als itzt und das iſt ein großes Unglüd. 
Ueber das fo liegt Kopp. entweder ın der Barbarey oder in ©rön- 
(and oder auch beydermwegen; ich babe das aus ihrer Karte noch 
nicht jo recht herausfinden fünnen. Und dann fo werden wir uns 
doh niemals mwiederfehen und dergleihen. Sie jehen, meine lieben 
Gijefen, daß ich große Urfache habe zufrieden zu ſeyn. Meine liebe 
Mutter wird vieles von ihrer Traurigkeit und ihren Zweifeln ver- 
(tieren, wenn fie nur ihren Schwiegerfohn erſt recht Tennt. Ich 
wollte, daß es möglich wäre mich nit von ihr zu trennen, aber 
das ft nun nit möglich. — Sch bin fo mweitläuftig gewejen, daß 
ich nun darüber nicht mehr jchreiben fann. Aber ich Hoffe, daß die 
Reitläuftigfeit Ihnen nicht zumider if. Wenn mein FL. kommt, 
davon wilfen wir nichts. 
Ihr Clärchen Klopftod. 


⸗ 


5. 
(Fehlt bei Lappenberg zwiſchen Nr. 70 und 71.) 


den 27ten Apr. 1754. 


Lange, lange haben wir uns nicht geſchrieben, meine lieben 
Giſeken, das iſt wahr. Aber itzt ſollen Sie auch einen Brief haben, 
der Ihnen alles das lange Stillſchweigen erſetzen kann. Mein 
einziger Klopſtock iſt den 21ten bei unſerm einzigen Könige geweſen. 
Der König hat ihn ſprechen wollen, um ihm ſelbſt folgendes zu 
ſagen. Daß er ihm eine Zulage zu ſeinem Gehalte gäbe (und daß 
recht nach unſerm Geſchmack ohne Amt und Bedienung) und daß 
Kl. den 28ten May in der Suite des Königs abreifen könnte. O 
menn ich Ste fpräche, was würde ich Shnen dann nicht alles von 
unlerm beiten Könige zu jagen haben! Welch ein janftes Herz hat 
Er! Wie ift Er — ich meis felbft nicht was ich Jagen foll — fo 
göttlich oder fo menſchlich! Schreiben lafjen fich dergleichen Sachen 
nıdt. Sch wollte aber, daß ich Ihnen Jagen fünnte, wie Er mit 
Kl. geiprochen. Wie von feiner Wahl, von unferer Liebe, von 
ihrer Dauer, von ihrer Art, und felbft von dem Vergnügen, daß 
Kl. haben würde in meiner Gefellfchaft am Mefjias zu arbeiten. 
Was muß KL. empfunden haben, wie er vor feinem Könige von 
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feinem Mädchen geſprochen Hat. Und fie haben meitläuftig über 
mich geſprochen. Von meiner Perſon, von meinem Herzen, von 
meinem Gefchmad und fogar von meinen bischen Sprachen und 
Miffenfchaften. Kl. hat aber auch gejagt, daß ich das gar nid: 
wäre, was man ein gelehrtes Frauenzimmer nennt, und darüber hat 
fih der König gefreut. Es ift mir eine rechte Freude, fie glücklich 
zu machen; ach, das hat unfer befter König mehr als einmal gejagt. 
O, und hundert ganz vortreflich ſüße Sachen mehr, die ich nur aus 
Behutfamfeit nicht ſchreibe; weil KL. nicht gern das Anfehen haben 
will, als wenn cr fich deſſen rühmte. Und das alles mit einer io 
menschlichen, fo natürlichen Mine, die Kl. ganz entzüdt hat. Treuen 
Sie fih nicht, daß Cramer und Klopftod einen ſolchen König 
haben? .... Aber freuen Sie fih auch nicht, daß mein Kl. und 
ih nun fo bald werden glüdlih ſeyn? Wenn FI. nicht auf 
jeiner Reife, weil die mit dem Könige gejchieht, aufgehalten mwırd, 
fo Hoffe ih, daß am 10ten Suni unsre Hochzeit ſeyn wird. Ad, 
Giſeke! — Ah! — — Sie miflen, wie glüdlih ih bin! Site 
willen, wie ich liebe, und wie ich geliebt werde! — 

Mit meiner Familie geht alles nah Wunſch. Meine Schmeiter 
und mein Schwäger find ganz mit uns eind. Meine Mutter, meine 
liebe, zärtliche beite Mutter — — verdient Klopftods Schmwicger: 
mutter zu feyn. Mein Stiefvater aber — — — der hantelt 
feinem Charakter gemäß. Alle die zwey Jahr (wie er vielleicht 
hoffte, daß aus der Sache nichts werden follte) ift er ganz freund: 
lid und einig mit mir gewefen. Set aber ift er (ohne daß wir 
eine Urſache davon milfen) ganz gegen mid. Cr jucht meine 
Schweſtern, meine Schwäger, jelbft meine Mutter gegen mich auf: 
zubringen. Es glüct ihm aber gottlob nicht. Wie er nicht weiter 
bat fortfommen fönnen, jo bat er endlid Mama vorgelogen, id 
hätte gefagt: Es wäre mir ganz gleichgültig, ob fie ftürbe oder nicht 
und dergl. Denfen Sie einmal, wie meine liebjte Mutter hat 
darauf geantwortet: Wenn fie das gejagt hat, jo vergebe ich ihrs, 
denn Sie hats gewiß nur in Unmuth gefagt. Weil mein Stief— 
vater fo arg ilt, und ich ihn gemiß nicht befjern werde, jo will ich 
nicht weiter mit ihm fprechen, mich nicht über ihn erzürnen und 
geduldig ertragen alles, was er vornehmen wird. Dennoch ſchreib 
ich SU. nicht hiervon. Denn weil er fehr feige ift, jo hoffe ich, 
daß er fich gegen Kls. Anfunft noch ändert. — 


* * 
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6. 
(Fehlt bei Zappenberg zwifchen Nr. 70 und 71.) 


den 22ten May 1754 Abends ſpät. 


Wer ſeinem Hochzeittage ſo nahe iſt, und ſo viel einzukaufen 
hat, als Clärchen Kl. der kann nicht viel ſchreiben. Das werden 
Sie ſo gut ſeyn, als ausgemacht anzunehmen, meine lieben Giſeken. 
Wer weis, was man itzt in Trautenſtein für Geſchäfte hat. Ich 
habe ſo ein bischen von Cramers und Hannchen Kl. gemerkt; aber 
mir iſt noch nichts geſagt, folglich nehme ich keine Kennt— 
niß von den Sachen, pflegte mein Stiefvater zu ſagen. — Mit 
Cramers und H. Kl. haben wir die Tage, welche ſie hier geweſen 
ſind viel Freude gehabt. Ich muß Ihnen doch erzählen, wie es 
uns ging. Den Tag, wie wir ſie vermutheten, fahren Olde, die 
Scheelin, Hohorſt und ich ihnen nach Hamm entgegen. Erſt waren 
wir lauter Freude, je ſpäter es aber anfing zu werden, deſto 
trauriger wurden wir. Wir fragten alle Leute, die des Wegs ber- 
famen, auch die Fußgänger, ob fie feinen Reifemagen gejehen. Einer 
zu Pferde (denn die zu Fuße konnten es nicht fagen) gab uns die 
Nachricht, daß er einen gejehen. O mie froh waren wir da! Aber 
gleichwohl Fam Feiner und mir mußten zur Stadt. Wie traurig 
und Itille wir hinein fuhren, das fünnen Ste ſich vorftellen. Wie 
wır ana Thor famen, fragten wir, ob Fein Cramer angelommen 
wäre: und da hörten wir nun, daß er einen anderen Weg ge— 
fahren. Wir fchrien alle, daß der Kutſcher gefchwinde fahren Jollte, 
und o! wie lange ward uns doch der Weg. Sobald der Wagen 
hielt, jprang ich heraus, ohne daß Olde mir einmal die Hand geben 
tonnte. Sch lief zu Er. hin, ſagte aber fein Wort: „Das ijt meine 
rau" fagte Cr. Nein, ſagte ih, das iſt Hannchen Klopftocd und 
fe ward. Nun werden Sie mir doch nicht die Trage thun mit 
Shren großen blauen Augen, wie Cr. mir gefallen? So wie 
Vramer mir gefallen muß. Ich bin mir aber auch ernitlich gut 
dafür, daß ich mir das alles von ihm vorgeftellt. Charlotte — — — 
nun die war franf, folglich fünnen wir nicht über jie urtheilen, ich 
denfe aber doch immer, daß Cramers Frau fo ſeyn wird, daß fie 
topftods Frauen Freundin feyn fann. Mein liebes Hannchen Klopſtock 
aber, o Gifefe, davon haben Sie mir viel zu wenig gejagt! Sie 
hat mir und in allem, ganz erftaunlich gefallen. Ein ganz vor: 
trefliches Herz, meit mehr Berftand als ich jemald nach ihren 
Briefen und ihrer Befchreibung geglaubt habe, cin jehr einnchmendes 
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Wejen, eine angenehme Bildung und viel, viel Zärtlichkeit für mich. 
Sie hat bey mir logirt. Ich Habe fie unbefchreiblich lieb und ich 
jehe es als einen Nebenumjtand an, der meine Glücdjeligfeit jehr 
vermehren wird, daß fie fo nach meinem Gefchmad ift. Mit einem 
Worte, fie wird in Kopp. meine Schlebufch feyn. Hannchen hat 
durchgehende in Hamburg gefallen. Sie hat mir aufgetragen Sie 
zu grüßen, und Ihnen für Ihren Brief zu danfen. Herr Cramer 
und die Mad"* haben fich ordentlich in einander verliebt; ich weis 
nicht, was daraus entjtehen würde, wenn Charlotte jtürbe! Nun 
Er. Friegte eine fanfte Frau an fie. Das ift fehr gut für uns, 
Hannden Gifefe, daß Er. der Schlebufh nun noch beifer gefallen 
hat als Klopſtock und Gifefe; denn nun betet fie nicht fo jehr für 
unjern Tod. 

Jetzt werde ih Ihnen wohl nur noch einen jehr furzen Brief 
vor meiner Hochzeit fehreiben fünnen, nämli wenn mein Kl. crit 
bier iſt. Ich reife ihm den 2ten Suni nach Pinneberg entgegen. 
Die Hochzeit ift noch immer am 10ten. — Ad, Giſeke wie glüdlich 
bin ih! — Uber ih muß mich gar nicht einlaffen, auch nur cine 
Sylbe hiervon zu jagen. — Leben Sie vergnügt und freuen 
ſich über 


Ihre glückliche, glückliche Meta Meoller. 


Anmerfungen zu den Briefen. 
Klopſtockbriefe. 


1. 


Geſchrieben auf der Ueberſiedelungsreiſe Klopſtocks von der 
Schweiz nach Kopenhagen. Der letzte vorhergehende Brief an 
Giſeke iſt datiert vom 12ten Juni 1749. Dieſe lange Pauſe macht 
es erklärlich, daß Kl. ſeinen Freund gegen frühere Gewohnheit mit 
„Sie“ anredet, wie es in den feinen Leipziger Kreiſen übrigens ge— 
bräuchlich war. Schon im nächſten Briefe kehrt er zum traulichen 
„Du“ zurück. Der Brief geht nach Braunſchweig, wo Giſeke damals 
im Hauſe des Abts Jeruſalem Erzieher war. Am dortigen Gymna— 
ſium Karolinum waren Gärtner und Ebert als Lehrer angeſtellt. 
Mad Krruſe iſt Giſekes Braut „Hannchen“, die jüngere Schweſter 
der Frau Gärtner. Der kleine Poet iſt Giſeke. 
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2. 

Ber Lappenberg unter Nr. 45 unvollftändig und mit einem 
Leſefehler abgedruckt. — Hartmann Rahn, ein Züricher Kaufmann, 
hatte eine bejondere Erfindung in der Seidenmaleret gemacht, an 
deren geichäftliher Ausnußung er KL. beteiligen wollte, folgte FI. 
nad Dänemark, legte dort eine Fabrik an und wurde durch Ber: 
briratung mit Johanna Bictoria Klopſtock der Schwager des Dichters. 

Schlegel iſt der deutſche Dichter Eliad Schlegel, der bis zu 
Yinem frühen Tode im Sahre 1749 Profeſſor an der Ritterafademie 
ın Eoroe mar. 


5 
Bei Yappenberg unter Nr. 52 zum Teil abgedrudt. Der dort 


Ichlende zweite Teil bezieht jich auf Ebert, der damals durch den 
Tod jeiner Braut in verzweifelte Trauer verjeßt mar. 


4 


Inzwiſchen ıft KH. bei Meta Moller gewejen und bat fich mit 
hr heimlich verlobt. Während feine Braut, die erfranft und ſtets 
ven zarter Geſundheit war, ſich zur Erholung aufs Land begab, 
tete KL. weiter nach feiner Heimat Quedlinburg und Braunfchweig. 
Im Herbſt fehrte er zurücd und verbrachte noch einige Zeit bei feiner 
Braut. Aus diefer Zeit ftammt diefer gemeinfchaftliche reizende 
rief voll tiefen und zärtlich beforgten Brautglüds. 

Ueber die wechjelnden Bornamen für feine Braut vergl. die 
vorhergehende Erörterung. 

Die „Schmidten” ift die eine an den Kaufmann Schmidt ver: 
heiratete Schweiter Metas, die Schleebufch und Hertel 2 Freundinnen 
Metas. 

Mit L. und 9. find die beiden Schweftern Luiſe Gärtner und 
Hannchen rufe nochmals genannt, ebenjo wie Kl. Gifefe mit feinem 
Lornamen Dietrich noch einmal wiederholt und fich felbft doppelt 
unterſchreibt. Er will damit wohl die Umftändlichfeit und genaue 
Aufzählungsmanier Giſekes in feinen Briefen verfpotten. 


5. 


Die Unſicherheit von Giſekes Lage bezieht ſich auf das nahe 
Ende feiner Stellung im Haufe Jeruſalems, die zu Weihnachten 1752 
aufhörte, und wahrscheinlich auf eine fehlgefchlagene Hoffnung in 
Bezug auf eine Pfarrftelle. 
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6. 

Bezieht fich auf die Hochzeit Giſekes am 15. 8. 53. 

Das Ende des Briefes gibt ein Rätſel auf. E3 lautet fo, als 
ob Meta zugegen wäre und etwas dazu fchreiben fünnte. Und 
wirtiih ıft der Schlußſatz aus dem Sinne der Meta heraus ge 
jchrieben, aber Meta ift doch damals in Hamburg, während der 
Brief aud Lingby in Dänemark datiert ift. 

Hier vermißt man die Einfiht in dag Original, die fofort er: 
geben würde, ob die durch ein M. G. am Rande eingeleitete Nach— 
ſchrift mwirflih von Metad Hand ftammt. Sn diefem Falle wäre 
anzunehmen, daß Kl. den Brief zuerft nah Hamburg zur weiteren 
Beförderung geſchickt hätte. Gegen diefe Vermutung Spricht freilich 
alle Wahrjcheinlichkeit. Die rechte Erklärung dürfte vielmehr die 
jein, daß Kl. hier ein fcherzhaftes Zwiegeſpräch mit der abmejenden 
Meta fingiert, ebenfo mie er es in dem vorhergehenden Teile des 
Briefes mit dem fernen Ehepaare Gifefe und mit Gärtner ge 
macht hat. 


— 


T: 

Der leßte nachweisbare Brief Giſekes an KU. ftammt aus dem 
S. 1754. 

KL. iſt mit Meta im Herbit 1757 nad Hamburg gereijt und 
bleibt dort mit ihr bis zum Auguſt des folgenden Jahres, dann 
macht er eine rafche Reife nah Dänemarf und verlebt noch 2 Monate 
mit Meta, die am 27. 11. 1758 ftirbt. 

Der Brief enthält eine der wenigen Beziehungen auf die öffent: 
lichen Begebenheiten, die in den Klopftocbriefen vorfommen. Aud 
ſie iſt Fühler gehalten als das welthiſtoriſche Ereignis des 7jähr. 
Krieges erwarten läßt, zumal wenn man bedenkt, daß Kl.'s eigene 
nächte Verwandte im Bereich der Kriegsgefahren lebten. 

Olde iſt der auch im Wingolf verherrlichte Univerjitätsfreund 
von SKlopftod, der in Hamburg als Arzt lebte und 1759 ſtarb. 
Seine Frau it die Schon erwähnte K. E. Schleebuſch. 

Schmidt: der eine von Metas Schmwägern. 

Alberti: der ausgezeichnete, durch feine Fehde mit dem Haupt: 
paltor Göze befannt gewordene Hamburger Prediger. 

Schlegel: Adolf Schlegel, der jüngere Bruder des Dramatikers 
Schlegel, Vater der hefannten Romantifer Gebrüder Schlegel. 

Die felige Brinzefjin, die Diakoniffin des Stiftes Quedlinburg, 
Sophie Chriftine Luiſe von Holſtein-Plön, geitorben 1757. 
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| Das Drama SU’, der Tod Adams, erfchien im Frühjahr 1757, 
ſeme geiltlihen Lieder im Herbft 1757. Wenn RI. auch gegen die 
züünftige Ktitik Zeit feines Lebens fih Gleichgültigkeit zur Pflicht 
gmadt dat, ſo TieHt man doch aus diefer Aufforderung an Gifefe, 
daß ihm HR. dem Lirteile feiner ?5reunde gelegen war. 

u Sehr intere ſſant iſt der Hinweis auf eine von ihm ſelbſt ver— 
iußte Satıre Iterarifchen Inhalte. Damit ıft feine Betätigung auf 
nem Writftellerifchen Gebiete erwiefen, das er fonft nur in der 
vom on Epigrammen gepflegt, im allgemeinen aber nicht ange: 
nut dat. Daß diefe Zurüdhaltung eine grundfägliche war, weil 
a Dule literari ſche Gattung ſeiner nicht recht würdig hielt, geht aus 


u driefftelle far hervor. Bergl. hierzu Munder, Klopſtock 
deite 99 Anm erf | 


Metabriefe. 


1. 


de Di — 
Tinpfel it Metas an einen Herrn Dimpfel verheiratete 


ẽdweſter. 


Johann Andreas Cramer, das bekannte, geiſtig be— 
ih mar lied des Leipziger Freundeskreiſes der Bremer Bei: 
fuiung na feit 1750 Oberhofprediger in Quedlinburg. Seine Be: 
hetriehen: 6 Kopenhagen als Hofprediger wurde von KL. feit 1753 

berufen wurde er 1754. 


N 4. 
—— Einzige am Leben gebliebene Schweſter wohnte unver- 
Meras Damburs bei einer Zante; fie ſtarb 1769. | 
Öt cine geh S tiefvater ift der Kaufmann Hulle + 1757: ihre Mutter 
eborene Berfent F 1766. 


‘ D. 

— — von König Friedrich V. ohne Titel und Amt mit einem 

lediglich da te von 400 Thlr. nah Kopenhagen berufen worden, 

M feinem mit er den Meſſias vollenden fönnte; am 31. März 1754, 

N pp. Sehurtstage, verlieh der König ihm eine Zulage von 

“> Später fteigerte fi) das Gehalt bis auf 800 Thlr. 

F Cram 

me S er befand ſich auf ſeiner Reiſe nach Kopenhagen, um dort 
e als Hofprediger anzutreten. Seine Frau Charlotte iſt 


Cramer:; 
deutende Mit 
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die jüngere Schweiter der im Kreiſe der Bremer Beiträger berühmten 
und oft verherrlichten Johanna Radike. 

Hannden Klopftocd ift die zweitältefte Schwefter des Dichters: 
geboren 1730, heiratet feinen Freund Rahn (vergl. Bem. zu Nr. Il 
der Klopftocbriefe). Nach der Angabe Yappenbergs |. Seite 464 iſt ſie 
ſchon jeit 1751 mit Rahn verheiratet; dem mwiderfpricht aber, abge: 
jehben von andern Erwägungen, auch der Umstand, daß jie bier 
Itet8 Hannchen Klopftocd genannt wird, von Rahn aber mit feinem 
Worte die Rede iſt. Es ıft doch wohl anzunehmen, daß fie erft ın 
Kopenhagen Rahn näher fennen lernte und heiratete. Damit 
barmoniert auch der Umitand, daß ihre ältefte Tochter Johanna 
Marie, die Spätere Gattın TFichtes, erſt 1758 geboren ift. 


Zur elfäffischen Kulturfrage. 
Bon 
W. Kapp. 


elſäſſiſche Kulturfrage iſt in den letzten Jahren viel er— 
en eine ganze Literatur iſt über das Problem Schon 
— u f Die GSelbjtändigfeitsbejtrebungen, die auf die Auto- 
—— a Wünſche ber Eljaß-Lothringer, lenken die Auf- 
Bine Ütdeutfchlands in zunehmendem Map auf biefe Frage; 
turen wärtia in altdeutſchen Kreiſen weniger als je geneigt, 
* en Sage in den Reichslanden als eine für das Deutjch- 
der peffkm; — anzuſehen; neuerliche Vorkommniſſe ſind geeignet, 
lagen zu bi chen Beurteilung in Altdeutfchland weitere Unter: 
Sclbitänd: — Die Reichsregierung macht die Gewährung größerer 
allen * ert für Elſaß-Lothringen von Garantien nach der kultu— 
te abhängig, da die bloße Loyalität nicht genüge. Die 

gen mit ihren Darftellungen und Beurteilungen nicht 
kreijen — TU Dazu bei, daß man zurzeit in vielen altdeutſchen 
die Elfäffer ° Deutfchtum im Elfaß geradezu für gefährdet hält. Die 
EN T Beute mehr wie je mit ihrem Sntereffe und ihrer Liebe 


don den in Betracht kommenden Schriften ſeien beſonders genannt: 
Elſaß —F n, das Deutſchtum im Elſaß, Lothringen 1902; Hans Spieſer, 
tum 196 thringen als Bundesſtaat 1908; W. Kapp, Das elſäſſiſche Bürger— 
1998.” 03.8. Guerrier, Aus Vergangenheit und Gegenwart des Elſaſſes 
Sur . Ruiand, Deutſchtum und Franzoſentum in E.-L. 1908; Grünberg. 
brachi dGäſſiſchen Lage und Frage 1909; Blocher, Das Elſaß und die wei⸗ 
Wit Vgteit 1909; Wittich, Teutſche und franzöſiſche Kultur im Elſaß 1901; 
tien ich, Kultur und Nationalbewußtſein im Elſaß 1909; Revue Alsa- 
— © illustre Kiener, elſäſſiſche Bourgeoiſie; Revue Alsacienne illustre 
. E. Zraugott Ehrlich, Deutichlands Untähigfeit, das Elſaß zu 

age lichen. Eine aus dem Elſaß felbit hervorgegangene Gegenbewegung 
ai; die frangöfierenden Kulturbeitrebungen ftellt die „Eljaß-Lotbrin= 
Elia e Bereinigung” dar. Mitteilungen für Mitglieder und Freunde der 
aß⸗ VLothringiſchen Vereinigung Straßburg, Geſchäftsſtelle Heerſtr. 9. 
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verfolgenden Franzoſen ſind darum die ſchlimmſten Feinde, die das 
nach Autonomie rufende Elſaß hat. So kommt ein, gewiſſen elſäſſiſchen 
Kreiſen ſehr naheſtehender Schriftſteller, Henry Lichtenberger, in 
einem Aufſatz über die elſäſſiſche Frage (Revue de Paris 1909 
No. 16) zu dem Ergebnis, das in dem Saße gipfelt: „Si l’Alsace 
est la route des invasions, la cidatelle avancee de l’imperialisme 
germanique contre la puissance francaise, elle a &te et demeure 
dans l’histoire de la civilisation une marche francaise en terre 
allemande, une position avancee, conquive et gardee par la 
eulture romane*. Wir fehen da, wie fich die elſäſſiſche Frage in 
dem Kopfe eines Franzoſen fpiegelt. Mag das Elſaß ein vorge: 
ſchobenes Bollmerf des germanischen Imperialismus gegen Dir 
franzöſiſche Macht fein, fo ift und bleibt es eine franzöfifche Mark 
auf deutfcher Erde, ein vorgefchobener, eroberter und gehüteter Poften 
romaniſcher Kultur. So wie Lichtenberger, denfen jett nicht wenige 
Franzoſen, bejonders iſt e8 der franzöfiiche Akademiker, Maurice 
Barres, der raftlo8 und unermüdlich für diefe Idee eintritt. 

Sit nun aber wirffih Gefahr, daß diefer Traum der Franzoſen, 
der gewiß auch für viele Eljäffer etwas Beſtrickendes und Bezaubern: 
des bat, der Erfüllung nahefommt? Können wir wirklich allen 
Ernjtes mit folder Tatfache der Bildung einer franzöfifchen Kultur: 
provinz auf deutfchem Boden rechnen? Diefer Frage gilt folgende 
Unterfuchung. 

Es ift begreiflih, wie diefer Gedanfe der geiftigen Er: 
oberung der verlorenen Provinzen Macht über die Gemüter ge: 
winnen fonnte. 

Man rechnet einfah mit der Angliederung Eljaß-Lothringens 
an Deutfchland als einer feitftehenden Tatfahe; man ıjt fich klar, 
daß nur durch einen furcdhtbaren Krieg die Wiedergeminnung des 
Verlorenen zu erreichen ſei; man gibt fich feiner Täufchung darüber 
hin, daß Deutſchland niemals freiwillig auf dieſes Stück Erde, das mit 
deutſchem Blut geteänft ist, verzichten wird, auch nicht unter Anerbietung 
eine wenn auch noch fo lockenden Ausgleihd. Den Kriegsgedanfen 
Schaltet der moderne nicht gerade nationalistifche denfende Franzoſe all- 
mählich mehr und mehr aus, er will den Frieden, den endgültigen Frieden, 
der Revanchegedanfe fängt an zu verblafjen*); aber da braucht der 
Franzoſe gleichjam ein inneres Gegengewicht gegen diejen 


*) Millevoye in der franzöfiichen Kammer: „Ein Volk mie das unfrige braudt 
feine Revanche! ... „ Yan Höre alſo hüben und drüben auf, von Revanche 
zu ſprechen.“ 
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Verzicht des materiellen Befites des Verlorenen; er muß fich dieſes 
für fein nationale® Bemußtfein fo fchmerzliche Fallenlaffen einer 
fieben Hoffnung mundgeredhter, ſchmackhafter machen, er braucht 
einen Erſatz für diefen Verluft, in den er fich gefunden hat, eine 
dee, die ihm Hilft, diefen innern Ausgleich für fein nationales 
Bemußtjein auf der einen Seite und fein Friedens- und Humanität- 
bedürfnis auf der andern Seite zu finden. Und da bietet fich ihm 
diefer Gedanke: Ein franzöfifhes Kulturland in deutfhem 
Staatenverband, eine franzöfifhde Kulturprovinz auf 
deutfcher Erde, ein romanische Grenzmarf auf germanifchem 
Boden. 

Diefe Gedanken fommen offenfichtlih gewiſſen elfäffifchen 
Stimmungen entgegen. Man hat fih auch in den reifen des 
Vürgertumsd im großen und ganzen mit dem durch den Frankfurter 
Friedensvertrag geſchaffenen Zuftand abgefunden, bat fih im Laufe 
von bald 40 Fahren ftaatlich und politifch nach der deutſchen Seite 
bin eingelebt und eingewöhnt; es ift ein allgemein verbreitetes Gefühl, 
daB das elſaß-lothringiſche Glied allmählih dem deutichen Staats: 
förper angeheilt und angewachſen ift, man hat noch zu lebhafte Er- 
innerungen an die phyſiſchen und feelifchen Schmerzen, die mirt- 
ſchaftlichen Erſchütterungen, die tiefen Ummälzungen und 
Crregungen, welche die einstige Amputation bewirkte, als daß 
‚ man ftarfe8 Berlangen danach tragen fünnte, diefe zu wieder- 
holen; alfo, man rühre nit mehr an dem, was da ift, man 
fann darum doch den Kultus der Vergangenheit pflegen. — Wie 
jollte man in diefer Stimmung nicht gern ſolchen Tönen laufchen, 
me fie von Frankreich herüberflingen: Seid Träger des franzöfi- 
hen Gedanfens auf fremdem Boden, bleibt als deutfche Untertanen 
Kinder des franzöfifchen Geiftes, der franzöfifhen Sprade und 
Kultur.*) So feßt fich die Idee von dem franzöfifchen romanijchen 
Kulturgebilde in dem Rahmen des deutfchen Staatsweſens in den 


*) Go ift die Revue Alsarienne illustr6e von der franzöfiihen Wlademie 
mit dem Qugendprei® ausgezeichnet morden, weil fie nach dem Beridht- 
erftatter Gafton Boiffier die Tendenz verträte, „daß elfälfiihe Eigenart, 
eliäflifches Wejen nicht germaniiches Weſen ift“ „und das Biel verfolge, der 
jungen Generation ala Stüßpunft zu dienen, auf daß fie der franzöfiichen 
Ueberlieferung treu bleibe. Diefe tFeftitellung, die der Elfaß-Lothringiichen 
Bereinigung” (Mitteilungen für Mitglieder und Freunde, November 1409) 
zu danken ift, fommt der Revue ſehr ungelegen, fie zieht fih dem gegen= 
über auf den Standpunkt zurüd, dieſe Sharafterifierung durch Gaſton 
Boiffier entipräche nicht ihren Anfchauungen; fie bat aber bis zu eigener 
Feſtſtellung nicht da8 Geringſte getan, dieſe Auffafjung, auf Grund deren 
fie den Zugendpreig erhalten, zu berichtigen. 
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Köpfen einer gemiffen Schicht der einheimischen Bourgeoiſie feit: 
dabei leben viele des guten Glaubens, das fei dann die endgültige 
Löſung der Meifterfrage der europäifchen Diplomatie. Mit einem 
Deutichland, das in feiner Mitte ſolche franzöſiſche Kulturprovinz 
mit großem, weitem Herzen ertrage, der Ausbreitung, Auswirkung 
der franzöfilchen Geiftesfultur und Sprache freien Spielraum gemwähre, 
mit ſolchem großdenfenden Deutfchland fünne, ja müſſe Frankreich 
fih zufammenfinden; Frankreich wird jebt das, was es geiitig ae: 
wonnen, geiſtig mehr als je vorher befigt, materiell gern mijlen. 
Der geiftige Beſitz, die fulturelle Eroberung wiegt den materiellen 
Verluſt Hundertmal auf. So werde Elfaß-Lothringen das Binde: 
glied zwiſchen Deutichland und Frankreich. An Sich ijt das nıdt 
unlogisch gedacht; es ıft ein ganz ſchönes, folgerichtig aufgebautes 
Gedanfengebäude; nur fchade, daß es ein bloßes Gedanfengebäude 
it und die rein realen Mächte ganz außer acht läßt. ES liegt im 
Weſen des nationalen Staated, daß er nun einmal nicht mit ver: 
ſchränkten Armen dem Aufbau einer fremden nationalen Kultur auf 
einem durch und durch deutfchen Untergrund in feiner Mitte zu: 
fehen fann; man fann das bedauern, aber es iſt fo; es ijt der 
Gelbiterhaltungsinftinft der Nation, der bier reagiert. Andrerſeits 
wird fich Tranfreich niemald® an der platonischen Liebe zu der im 
fremden Staatöverbande fich entfaltenden franzöfifchen Kultur: 
ſchöpfung genügen laffen fünnen, es wird ſtets, je mehr es hier 
Geiſt von feinem Geist, Leben von jeinem Leben fteht, auch das 
Verlangen in fih fühlen, das, was fein einjt war, ſich wieder an: 
zueignen.*) | 

Aber wie Steht e8 nun mit der Tatjächlichkeit diefer franzöſiſch— 
romanischen Kultur im Lande? Worauf gründet jich denn diejer 
Traum der Franzoſen und gewiffer elſäſſiſcher Kreife? Darauf, daf 
in einer dünnen Oberfchiht ausſchließlich franzöſiſche Kultur ın 
Geltung steht, daß man da nur franzöfiiche Bücher lieſt und fran: 
zöſiſche Bildungsmittel gebraucht, nur franzöſiſcher Sprache huldigt: 
dieſe franzöſiſche Bourgeoisſchicht repräſentiert wirklich das „jüngſte 
Frankreich“*); daß ſtückweiſe dieſer Geiſt franzöſiſcher Lebenskultur 


2) Es ſcheint ja ein Fortſchritt zu fein, wenn jetzt, wie in der Dezember— 
ſißung der franzöſiſchen Kammer von einer „friedlichen Nachprüfung 
des Frankfurter Vertrages“ geredet wird, aber wir find auch feinen 
Augenblid darüber im Zweifel, daß bei günftiger Gelegenheit man auch 
nicht dor einer friegeriihen Nachprüfung zurüdichreden wird; dieje Idee iſt 
immer noch jebr populär in Frankreich. 

Nah der in jenen Kreiſen berrihenden Anſicht iſt ein Normalelſäſſer nut 
derjenige, welcher dielen franzöfiihen Zuſchnitt bat. 


* * 
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auch in die Mitte des elſäſſiſchen Bürgertums durchgedrungen: ift, 
it jelbjtverftändlid bei dem Gewicht diefer wirtſchaftlich ftarfen 
Schicht. Aber jie bilden doch nicht das elſäſſiſche Volk. Diefes 
it von dem mittlern Bürgertum an, vom Handwerker, Arbeiter, 
Bauernſtand völlig frei von diefen franzöfiichen Kulturelementen — 
am weiteſten reichen ſie noch in tiefere Volksſchichten in Mülhaufen .. 
Liefer Tatſache gegenüber verjchließt man fi aud nicht; aber 
darüber fommt man hinweg dur die freilich mehr ſtillſchweigend 
gemachte Vorausfegung: Die in den oberen Schichten herrfchende 
Kultur ıjt entfcheidend für den Kulturzuſtand eines Volkes, eines 
Ziammes ...; es iſt die Stadt, nicht das Land, es iſt das Bürger: 
tum und nicht das Bauerntum oder Arbeitertum, die dem Lande 
ſen Kulturgepräge, ſeine fulturelle Eigenart geben. Auf den 
Charakter der Mafje fommt e8 da weniger an, nur auf das Ge- 
präge der führenden Klaſſen. An ich liegt diefer Auffaffung etwas 
Berechtigtes urfprünglich zugrunde; fie ıft nur in unfern Tagen als 
one ſchlechthin überwundene zu betrachten. Sie hat gegolten 
tur das 18. Sahrhundert in der Schweiz, zum Teil auch in Deutſch— 
und, jie gilt bi zu einem gewiſſen Grad noch für die Dftfee- 
proningen, aber in immer geringerem Grade; ganz anders als ehe- 
dem drängt ſich die untere und mittlere Volksmaſſe nach oben, 
bringt fi zur Geltung, Schafft Kulturfaftoren; man fann längft 
nıht mehr jagen, was in oberen Regionen herrſcht, das ift die ent- 
\heidende, beftimmende Kultur, das ift die Kultur, was unten ift, 
das ılt eine ungeformte, geftaltloje, bildungsloje, fulturlofe Maffe; 
aber dies fonft längft von den demofratifchen Flutwellen hinweg— 
geſpülte ariftofratifche Kulturideal ſpukt noch ın vielen Köpfen der 
Ehäller und merfmürdig, erſt recht in den Köpfen der demofratifch- 
tpublifanishen Franzoſen. Selbft der Führer der frangöfifchen 
Sozialdemokratie Scheint, wenigftend für das Elſaß, diefer undemo- 
kratiſchen Auffaffung zu huldigen. Wenn er von dem Lande redet, 
dus unter der Herrſchaft des Sieger ſeine geiftige Eigenart und 
das franzöfifche Kulturerbe bewahrt, fo läßt er jich dabei offenbar 
von der Anjchauung leiten, daß das, was die Bourgeoifie tut, das 
entihridende ift; man fann doch den Mann nicht für fo unwiſſend 
alten, daß er meinte, daS MProletariat hätte an diefer Sorge der 
Pflege der franzöfifchen Sprache, des franzöfiichen Kulturerbes 
tgendwelchen Anteil. 

Ein Fernſtehender fann Schwer begreifen, wie folche Prätenſionen 
der führenden Schichten fih in unjerer demofratiichen Zeit halten 
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des Bürgertums niederhält. Darum fann in abfehbarer Zeit faum 
die Rede fein von einer allgemeinen tiefgehenden Volksbewegung 
wider diefe undemofratifhe Bourgeoilie, die ihre Kultur, ihre 
ftanzöſiſchzromaniſch nachgeahmte Kultur für die Kultur des 
elſäſſſſchen Volkes anfieht, die Maſſe des Volkes für einen felb- 
tändigen, fulturbildenden Faktor gar nicht in Anfchlag bringt. Es 
tünnte zunächlt vor allem die Sozialdemofratie als Oppofitionsträgerin 
in Betracht fommen, aber dieje verjagt fich auS den angegebenen Gründen 
auf diefem Punkte völlig; die proletarischen Inſtinkte ſchweigen in 
Neem Bunfte durchaus, fie nimmt nicht im geringften daran Anitoß, 
daß die Bourgeoifie mit ihrer Pflege des franzöfiichen Kulturerbe 
etwas anderes, etwas höheres, etwas beſſeres fein will, ald das von 
der Sozialdemofratie vertretene Proletariat. Sie verficht Bourgeois- 
nterefien und Liebhabereien mit, alfo jtellt fich Hinter ausgeſprochen 
undemofratifche Stimmung und Gefinnung, weil fie damit doch Vor— 
timpferin der politifchen Demofratie Frankreichs zu fein wähnt. 

Die franzöfifhe Sozialdemokratie tut das Ihrige, um Die 
ehjaſſſiche auf diefem Standpunfte feftzuhalten. In diefem Sinne 
md die ſozialdemokratiſche Preſſe auch orientiert durch ihren Pariſer 
Rerreipondenten. Alfo als Hort und Schüßer des bodenftändigen 
deutſchuums wird die Sozialdemofratie, die in erfter Linie dazu be- 
rufen wäre, leider auszuſchalten fein. Und dennoch wirft die fozial- 
demoktatiſche Bewegung im Elſaß indireft für deutiche Kultur, gerade 
weil jie nicht bloß eine politifche, Jondern auch eine Rulturbemwegnng 
it: als jolche enthält fie ungezählte Elemente deutfcher, nationaler 
Kultur in fih. Vor allem ift das ganze Gedanfenmaterial, mit 
dem fie arbeitet, in deutſcher Werfjtätte geprägt, zeigt von ferne 
Ion die Spuren der deutſchen Arbeit und nicht bloß in der Sprach: 
hen Form; fie fieht ſich zur geiftigen Ernährung der Mafie 
ganz angewiefen auf deutſches Wort, hilft durch ihre Preſſe, ihre 
Fropagandatätigfeit, ihre Arbeit in den Gewerkſchaften, in den 
Sugendvereinen daran mit, daß ihre Leute aus dem Rohen, Natur: 
haften herausgearbeitet und fulturell höher gehoben werden. Diele 
Kulturarbeit ift gang deutfch, da ift nichts Franzöſiſches dabei. 
Senn aus dem bürgerlichen Lager der Sozialdemofratie ich 
zu diejer Arbeit noch mehr Leute zur Verfügung ftellten, die dem 
in diefen Kreifen vorhandenen Wiſſens- und Bildungshunger etwas 
böten, jo könnte hier noch mehr für deutjche Kultur getan werden. 
Vor allem aber nötigen die Sozialdemofraten durch den politifchen 
Rumpf die Bourgeoifie, mit ihnen auf denjelben Kulturboden, den 
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deutfchen, zu treten; in diefem Kampf um die politifhe Eriiten; 
fann der Bourgeoifie ihre franzöſiſch-romaniſche Kultur nichts helfen: 
ohne daß fie es recht weiß, wird fie abgerüdt von dem Boden, aur 
dem fie fich feſt veranfert mähnt.*) 

Eine ähnlide Bedeutung fommt der Zentrumspartei für 
deutſche Kultur zu; was ihre Stärke ausmacht, das iſt die einher: 
(ih deutihe Mafje aus dem Arbeiter: und Bauernftande; jie fann, 
fie muß lediglich mit deutfchen Mitteln, deutichen Nähritoffen politiſch 
auferbaut werden, darum muß die Bartei nicht bloß einmal, jondern 
fort und fort wie die jozialdemofratifhe den „Marſch über den 
Rhein“ antreten, um ihr geiftiges Kräftematerial neu zu ergänzen, 
langſam, aber ſicher fommt die in den Sentrumdorganifationen zu: 
jammengefchloffene Maffe in die Sphäre deutfcher Kultur; das 
ſpüren auch die Vertreter der franzöſiſch-romaniſchen Kultur auf 
diefer Seite, daher ihre DOppofition, an ihrer Spitze der Führer 
Wetterle, — noch liegen die beiden Strömungen miteinander im 
Kampfe, bie „Nouvelliste“, hie „Elfäffer”, hie Wetterle, hie Spahn: 
die deutfche Strömung fühlt, wie ftarf die franzöſiſch-romaniſche 
noch ift und fährt im Kampfe gar jäuberlich und fanft zu, aber das 
fann nicht darüber täujchen, ihr Kampf gilt auch der Losreißung 
der katholiſchen Volksmaſſe aus den Klammern der „Rationaliiten”. 
Die deutſche Zentrumspartei fann natürlich nicht gut anders, als ſehr 
vorfichtig und abwartend diefem Kampfe zujehen, wenn fie auch feinen 
Zweifel darüber läßt (fiehe Kölner Volfszeitung), daß auch für fie die 
Niederringung des „Nationalisnus”, des franzöſiſchen Flügels, des 
elfäflifhen Zentrums unbedingte Notwendigkeit if. In der Bike des 
politiihen Tagesfampfes mird durch die aufgemwirbelten Staub: 
wolfen der Blick für diefen wahren Sachverhalt etwas getrübt, um 
man fann leicht zu dem Urteil verleitet werden, daß das an deutid: 
nationalem Gehalt ſchwächere Zentrum hierzulande fich einfach vor 
den Wagen der franzöſiſch-elſäſſiſchen Partikulariſten ſpannt. Solches 
Urteil entſpricht nicht dem wahren Sachverhalt. Die Organiſierung 
der katholiſchen Volksmaſſe in der Zentrumspartei bedeutet ein 
Hineinrücken in die deutſche Kulturſphäre, und da gilt wiederum, 
wer ſie bekämpfen, ſich ihr gegenüber in ſeiner Eigenart, in ſeiner 





*) Die Bourgeoiſie beginnt allmählich aus ihrer politiſchen Lethargie zu er 
wachen, ſchließt ſich, ſoweit ſie nicht klerikal iſt, vieliach den Otgani— 
ſationen der „liberalen Landespartei“ an; aber was bier eigentlich aftır, 
führend iſt, ift entiveder altdeutich oder entichieden deutſch geiinntes Elſä'ſet— 
tum. ‚Freilich hat leßteres in der Landesvertretung, dem Bourgeoisvarla— 
ment, gen. Yandesausihuß, auch eine Ichlechte Wote. 
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materiellen und geiftigen Eriftenz erhalten will, muß fich in diefelbe 
Sphäre mit ihr begeben, nur da fann der Entjcheidungsfampf aus: 
gefohten werden; demnach müſſen auch die ald Material für die 
„anzöfifch-tomanishe Kulturprovinz” in Betraht fommenden 
Elemente, welche politifch ſich zur Geltung bringen mollen, not—⸗ 
wendig ihre Pofition verlaffen und ſich langfam mit den von ihnen 
doch jo perborreszierten deutſchen Kulturelementen füllen, fonft 
werden fie einfach aus dem politischen öffentlichen Leben ausge— 
ihaltet und zur Macht: und Kinflußlofigfeit verurteilt. Dieſe 
Pürgerihicht, die fi mit Gewalt ifolieren möchte, muß, wenn ihr 
ihr Reben Tieb ift, mit hinein in dag Räderwerk der politischen Be- 
wegung, und da werden ihre Ideale und Phantome ſchon von ſelbſt 
zerrieben ; ihre Gegner zwingen fie dazu; find fie aber einmal 
liberal, demofratifch organifiert, machen ſie wirklich einmal die partei- 
politiihen Gedanfengänge mit, dann werden fie erjt recht aus dem 
Irdreih, in dem fie irrtümlicherweife die Wurzeln ihrer Kraft 
juhen, herausgehoben; fie werden von der franzöfifchen Seite all: 
mählih nach der deutjchen orientiert. 

So gewiß mithin die zunehmende WBolitifierung, die immer 
ttärfer fich entfaltenden Barteibildungen Eljaß-Lothringen ihr Ge- 
präge geben, jo gewiß fällt alles dahin, was den Franzoſen einen 
Anhaltspunkt dafür bieten könnte, daß fich Hier im Lande fo etwas 
wie eine „position avancee, conquise et gardee par la culture 
romane* bilden fünnte. Es find nur zwei Gruppierungen, die 
dieſer Barteibildung ald dem Tod der franzöfifchen Kultur wider: 
itreben, das ift einmal die Gruppe der „Nationaliften“, denen jeder 
Anſchluß an eine altdeutiche PBarteiorganifation ein Greuel ift, weil 
das einem „Marſch über den Rhein“ gleichfäme, dann die Partei 
des Rothringer Bloc, die die Lothringer Notablenmwelt in fich be- 
ihließt und dag Zentrum als altdeutfchen Import beſonders ver- 
dächtigt. 

Das ſind die eigentlichen Feinde der deutſchen Kultur; die 
lesteren find die gefährlichſten, weil fie als „regierungsfromme 
Bildungsſchwindler', um mit ©. Tr. Ehrlich“) zu reden, ihren 
wahren Charafter beffer zu verhüllen verjtehen. Wenn man erftere 
aber befämpft, dürfte man leßtere aber nicht fchonen. — 

Aber nicht bloß die Tatfahe der mit Naturnotwendigfeit fich 
vollziehenden Politifierung des Volkes, fondern auch die Art und 


*) Deutfchlands Unfähigkeit, das Eljaß zu entmwelihen, von E. Traugott 
Ehrlich. Verlag von E. Speidel, Zürid). 
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Weife, wie fih der Kulturprozeß im Lande abfpielt, läßt den 
Gedanken der Bildung einer franzöfifch-romanifhen Mark auf 
deutfhem Boden als ein Trugbild erfcheinen. 

Ein vor dem Krieg 1870 unbefannter Begriff beginnt mehr 
und mehr Geltung zu gewinnen, freilich mehr verwirrend als Flärend, 
mehr verdunfelnd als erhellend. Es iſt der Begriff der elſäſſiſchen 
Kultur. E83 foll eine eigene fulturelle elſäſſiſche Individualität 
geben, die weder ganz franzöſiſch ıft, noch ganz deutfch, immerhin, 
das ift Die ſtillſchweigende Borausfegung, fie ift mehr franzöſiſcher 
Art, das chararakteriftiiche Merkmal ift „nicht germaniſch“, fondern 
mehr romaniſch. Die Elſäſſer werden das fchwer jagen, aber die 
Franzoſen verftehen fie jo, und die franzöſiſchen Elſäſſer tun nichts, 
um dies Mißverſtändnis abzumehren. Lichtenberger meint bezüglich 
dDiefer elfäffifchen Individualität: „Par ses idees, par ses lectures. 
par ses mœurs et ses traditions. par ses coutumes, par ses 
eonvictions, par toute sa maniere d’&tre il se rapproche du type 
francais.“ Dabei vergißt er aber nicht hinzuzufügen, daß das, was dem 
franzöfifchen Typus fich nähert, für daS Bewußtſein des Elſäſſers 
das Wertvollere, das Deutfchland Ueberlegenere ift. Diele 
Meinung wird von dem Durchjchnitt der oberen elſäſſiſchen Bildungs: 
Ihiht auch. geteilt. Indeß in Frankreich Ichließt man von dieler 
dünnen Oberſchicht auf die ganze breite Mitte und bildet fich ın 
vielen Kreifen allen Ernftes ein, daß die franzöſiſche Preſſe, die 
franzöfifche Literatur, franzöſiſche Ideen die Nährftoffe abgeben für 
da8 Gros der Bevölkerung, fo daß ich die elſäſſiſche Seele im 
wefentlihden aufbaut vermittel3 dieſer franzöfifchen Elemente: dir 
andern Schichten bleiben dabei natürlich außer Betracht, die zählen 
dabei nicht mit, da bier noch eine mehr oder weniger formloit, 
fulturlofe Maffe fer; jo wie die Herausentmwidlung aus diefem rohen 
Naturzuftande beginnt, wo die Kultur einfeßt, da beginnt auch die 
Borherrfchaft des Franzöfiichen, mit andern Worten die Herausbildung 
der franzöfifchen Kulturprovinz. So ftellt e8 auch die franzöſiſche 
Preſſe Eljaß-Lothringen? dar; fowie man ſie aber beim Worte 
nimmt, zieht fie fi auf den Standpunft zurüd, daß fie natürlich 
der deutfchen Kultur gerade ſoviel Dafeinsberechtigung zugefteht, als 
der franzöfilchen, in Wirflichfeit eriftiert für fie aber nur die franzö 
fifche*); das ift die Spie, der das ganze kulturelle Leben des Elſaß 


*) So will die Revue Alsacienne dag Elſaß vor allem als „Schuldnerin 
der franzöſiſchen Kultur‘ zeigen. 
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zuſtrebt und zuftreben fol. Aber diefes Bild von dem Aufbau 
elſäſſiſcher Volkskultur, wie e8 ım Kopfe der Franzoſen und vieler 
itanzöſiſchen Elſäſſer fich Fpiegelt, Steht mit der Wirklichkeit in 
rölligem Widerfprud. Sit von Haus aus das elſäſſiſche Volks— 
ganze aus ferndeutfchem Rohmaterial, fo wird dieſes fort und fort 
geformt, gebildet durch altdeutiche Kultureinflüffe; durch Schule, 
Kıche, Heer, Wirtichaftsleben, Verwaltung, Prefje, Literatur, Ber: 
fchr, auf ungezählten Kanälen wird die Zufuhr deuticher Kultur: 
mente vermittelt; Diefen deutfchen Kulturvehifeln gegenüber kommt 
nah der franzöfiihen Seite nicht im entferntejten etwas Aehnliches 
in Betracht; der auf natürlihem Wege, etwa durch Familienbe— 
zehungen, wirtfchaftliche Verbindungen, Literatur, Preſſe erfolgende 
Zuſtrom von franzöfifchen Kulturftoffen ift natürlich größer als in 
den übrigen deutſchen Landesteilen, aber faum derartig, daß er 
tgendwie dem Deutichen gleich gejeßt werden fünnte. Es wird 
nch oben Hin das Franzöſiſche einfach fünftlich gezüchtet und er- 
haln sch auf diefe Weife von Generation zu Generation. Wenn 
man den Begriff Grenzland gelten laffen wollte, jo iſt jedenfalls 
tu durh den Charakter des Elſaß als Grenzland bedingte Stoff: 
menge an franzöjifhem Gute furchtbar gering; die Hauptmaſſe ver: 
daft ihr Dafeın dem Beftreben der oberen Stände, gegenüber der 
Xrt der Eingewanderten etwas Befonderes, Eigenes, ihnen womög— 
Ih Ueberlegenes zu fultivieren. Was dieſe Oberſchicht nun aus 
Liebhaberei, aug reiner verfehrter Wornehmtuerei, aus dem Beftreben, 
ch gegen die Eingewanderten zu behaupten, abzugrenzen, in ſich 
ausbildet, mit nervöfem Eifer pflegt, das möchte ſie als Joch dem 
ganzen Wolfe aufladen. Aber Hier Stellen jich eben unbeftegbare 
Widerſtände ein, troßdem anfcheinend dieſes Wolf dem Drude der 
wirtihaftlih Starken ſich beugt, vielfach unbewußt und unmwillfürlich. 
Unten baut fich immer fester, einheitlicher eine Kultur mit 
völlig deuticher Struftur auf, und da diefe auf felten Natur: 
grundlagen ruht, durch ganz natürliche Kanäle und geordnete Ber: 
mttiungen, wie fie ſich aus dem politiichen und fulturellen Anjchluß 
an Teutichland ergeben, genährt und gefpeift wird, fo fann feine 
Rede davon fein, daß die obere wefentlich auf fünftlicher Züchtung 
beruhende, befonder® auf die wirtjchaftlich höher ſtehende Schicht 
angewieſene Kultur franzöfifcher Prägung die von unten fommende 
urüddrängen könnte. Wohl ergeben fih aus dem Zujammentreffen 
der beiden Kulturen, wie fie in Vertretern des einen Stammes Jich 
ggenübertreten, Begegnungen, Berührungen, Die einen gewillen 
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mechfelfeitigen Austausch zur Folge haben; es drängt von unten 
Germaniſches nah oben und Franzöſiſches ſickert von oben nad 
unten; dazu leben die oberen franzöfiich gerichteten zu jehr ın 
deutscher Einflußfphäre, als daß fie ſich dem Deutfchen völlig ent: 
ziehen fünnten; aber im großen und ganzen fommt e& nicht zu einer 
wirklich innern gegenfeitigen Durchdringung und Mitteilung beider 
Rulturen; auch auf diefem unſerm elſäſſiſchen KRulturgebiet madt 
fih da8 Grundgeſetz geltend, daß da, wo zwei nationale Kulturen 
aufeinandertreffen, jede fich zu behaupten fucht, ſich alfo nicht auf— 
Ihließt, fondern in fich zurüdzieht. Nach oben ſucht man, dem 
Geſetz der Konzentration und Einheitlichkeit folgend, möglichſt rein 
und unvermiſcht dag Franzöſiſche zur Darftellung zu bringen, nad 
unten, wenn auch meiſt unbewußt und unmillfürlih, dag Deutſche. 
Das iſt die vielgenannte Doppelfultur im Elfaß, die aber ja nıdt, 
wie es gewöhnlich geſchieht, fo verftanden werden darf, daß alle 
Schichten, befonders die höhere, an deutfcher und romantischer Kultur 
gleicherweife partizipieren, fondern nur fo, daß auf die eine große 
Unter: und Mittelſchicht dag germanische, auf die andere dünne 
Oberſchicht das romanischefranzöfifche fommt. Mit andern Worten, der 
elſäſſiſche Volksſtamm iſt fulturell mitten auseinander geriſſen. 
Die Doppelkultur hat zu einem Bruch des Volksganzen geführt. 

Die Doppelkultur hat keine Verdoppelung der Volkskraft, ſondern 
eine Halbierung zur Folge; das muß natürlich die wirtſchaftliche 
und geiſtige Leiſtungsfähigkeit und Produktionskraft auf die Dauer 
immer empfindlicher lähmen und ſchwächen. Daraus ergibt id. 
was man von der vielgenannten elfäljiishen Mifchkultur zu halten 
hat. Es fann im Grunde gar nit von einer Mifchkultur hierzu‘ 
lande geredet werden; das eigentümliche des Zuſtandes iſt gerudt 
der Umftand, daß beide Kulturen ſich unvermifcht zu erhalten be 
Itrebt find, aus Selbiterhaltungsinftinften heraus. Einzelne Rer: 
miſchungen find zufälliger Art und betreffen in der Hauptſache aud 
nur peripherische Gebiete; nach der zentralen Seite find beide aus: 
Ihließend. Das fann man ım Elfaß mit Händen greifen. Man 
will das eine oder das andere fein, nicht beides zuſammen, jo mill 
08 die Natur, und diefem Zwange der Stimme der Natur folgt die 
Maſſe, die eine nach der deutjchen, die andere fleinere nach der fran: 
zöfifchen Richtung. Die Menge der Gedankenlofen verfchleiert fid 
freilich diefe Tatfache; fie meint allen Ernjtes, daß fie beides verbindet: 
aber die Hellfehenden, Höher gebildeten, die geben fi Doch Reden: 
Schaft von dem Irrtum, in dem die Menge befangen iſt; fie fangen 
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an, bewußt das eine oder das andere zu fein. Tragifche Konflikte 
können für manche natürlich nicht auöbleiben, wenn fie fühlen und 
ipüren, wie fie in dem vergeblichen Bemühen, wirklich dieje beiden 
Kulturen in ihrer Perſon zu vereinen, fich innerlich verzehren und 
zerreiben. 

Alſo ſtehen die Dinge doch nicht ſo, daß ſich die beiden Kul— 
turen auf dem elſäſſiſchen Boden eigenartig ergänzen, ſondern fie 
tehen jih einander ım Wege und hindern Sich gegenjeitig in ihrer 
Entwicklung und Entfaltung. Das aus deutſchem Rohftoff und 
weientlich altdeutfchen Bildungsfräften hergeitellte deutſche Elſäſſer— 
tum geht wohl in die Breite, es iſt jchaffensfräftig, leiftungsfähig, 
produftiv in jeder Dinficht, aber es geht doch alles nicht über ein 
gewöhnliches Durſchſchnitts- und Mittelmaß hinaus, e8 jind Die 
GGeiſter auf allen Gebieten doch etwas gröberer Struftur; denn da, 
vo es zu feineren Bildungen, zu höher entwidelteren, differenzier- 
teren Herporbringungen anfjegen müßte, ift ihm ein Halt geboten — 
N beginnt der Herrfchaftsbereich der franzöfifchen Kultur. 

Infolgedeffen geht diefem deutſchen Elſäſſertum vielfach auch 
ın ausgeprägtes Sicherheits- und Selbſtgefühl ab; denn dieſes 
pt immer das längere Verweilen in einer Kulturſphäre voraus, in 
der eine Höhenkulturzucht ihre Wirfungen äußert; das erleichtert 
nun dem altdeutfchen Element das Eindringen erſt recht, es wird 
tiht führend, herrſchend. Das trägt natürlich auch wieder dazu 
ber, daß das Elfäffertum feiner Neigung, ſich auf ſich ſelbſt zurüd- 
zuziehen, gern nachgibt, weil es vielfach nur zu ohnmächtig diefem 
Lurhdringen der „Neuelſäſſer“ der „Schwobe“ zufehen muß. 

Das franzöſiſche Elſäſſertum der oberen Stände, das ohne 
Verbindung und Zufammenhang it mit den unteren und mittleren 
Volfsteilen, entbehrt für jeine Kultur, die es pflegen mill, des Unter- 
grunds; e3 fehlen die Wurzeln in der Tiefe des Volkstums, die 
Schicht, auf die fich diefe Kultur jtügen will, ift zu dünn; infolge- 
defien mechjeln ftet3 die Träger diefer Kultur, fie haben zu furze 
vebensdauer, um das Erbe zu mehren, zu verarbeiten, zu verfeinern; 
talh nimmt ein Gefchleht dem andern dies Erbe aus der Hand, 
1de3 muß neu anfangen, es fann nicht anfnüpfen an Erreichtes 
und von hier weiter bilden und bauen; e3 bleibt nicht nur feine 
gt, fein Raum für wirklich feine, durchgebildete franzöfifche Kultur, 
es wird alles mehr Oberflächen:, Sinnenfultur; es reicht auch nicht 
einmal zu wirklicher Produftivität, zu fchöpferifcher Hervorbringung ; 
3 iſt wohl Franzöfifches, aber es ift fein Raffencharafter darin, es 
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it nur Rulturaußenfeite, zu wenig In nenſeite. Was in Parız 
jeder Straßenjunge von der jahrhundertealten Tradition auf der 
Straße auflieft, mit jedem Atemzug in fich aufnimmt, das fällt hier 
für den Anhänger des franzöſiſchen Kulturideal® weg, das gibt allen 
Ausprägungen franzöjifcher Kultur auf elſäſſiſchem Boden das In: 
feriore, daS Armfelige, das Dürftige; man höre nur einmal einen 
VBollblutfranzofen als Nedner neben einem franzöfierenden Eljäfier, 
man vergleihe die Revue Alsacienne mit ihrer luxuriöfen Aus— 
itattung und ihrem mehr als mageren Inhalt mit irgend einer 
Nevue aus Frankreich. Das fühlen auch die franzöfiichen Elſäſſer, 
aber daher erst recht ihre kritikloſe Hingebung an das National: 
franzöſiſche . . . denn bier iſt alles, was ihnen abgeht, Natur- 
haftes, Urfprüngliches, Wefens eigenes. So verliert Jich der Elſäſſer 
hier ganz an das Fremde, ohne daß er dazu fommt, dieſes Fremde 
jo fih innerlih anzueignen, daß es zu einer produftiven Natur: 
fraft werden fünnte. 

Danach haben wir in Elfaß-Lothringen einen eigentümlichen 
fulturellen Notitand; das Nebeneinanderbejtehen der zwei Kulturen 
und die Verteilung ihrer Herrichaftsgebiete gemäß der Schichtung 
des Volkstums hindert auf allen Gebieten die fulturelle Höher: 
entwicklung. Die deutiche, in der Tiefe des Volkstums verankert, 
bricht in der Mitte ab und bringt es ſchwer zu den durchgebildeten 
Gejtaltungen und Lebensericheinungen, weil die Subftrate dafür 
mangeln; die franzöfifche ohne jeden Untergrund im Bolfstum it 
ein ın der Quft jchwebendes Kunjtproduft, dem die frei und naiv 
Ihaffende Natürlichkeit gänzlih abgeht; mehr und mehr finft es 
zur Oberflächenfultur herab. In der Revue Alsacienne reiht vs 
gerade noch etwas für Aefthetentum und Hiftorizismus. 

Diefe Kultur trägt von Haus aus den Keim des Siechtums 
in ji; wenn fie auch danf der Macht und des Gewichts ihrer 
Träger ım Lande gewifje Anziehungskraft noch ausübt, fo daß man 
bis in die Mitte, vor allem vor der Sprache, die Knie beugt, dus 
Franzöſiſche noch gar zu gern als Bildungsſprache auf den Thron 
Jeßt, die auf die breite Maffe des Bolfes fich ftüßende Kultur fann 
fie nie und nimmer aus dem Felde Jchlagen; ein vorgefihobener 
Poſten der romaniſch-franzöſiſchen Kultur im Elſaß ift undenkbar. 
Diefe franzöfiihe Kulturftimmungen und Beltrebungen haben nur 
das eine zur Folge, daß Sie das Werden und Durchfegen ciner cin: 
heitlichen Kultur aufhalten, die Kräftefonzentration erſchweren, dir 
Veräußerlichung und Verflachung der Kultur fördern; fie ftüren 
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und hemmen den normalen Ablauf des Kulturprozeffes und laſſen 
die in dem eljäffischen Volkstum ſteckenden reichen Kräfte nicht zur 
höheren Entwidlung und Entfaltung fommen. Demnach ift die 
eäfliihe Frage als Kulturfrage in erfter Linie lediglich eine inner: 
elſäſſiſche. Wie fie gelöft wird, berührt das Reich erft in zweiter 
Linie. Was im NReichsintereffe an Durchſetzung von deutfcher 
Kultur zu wünfchen ift, erfolgt Schon danf der mit Naturnotwendigfeit 
anhebenden Bolitifierung des Landes; e8 muß von feiten des 
Reiches nur alles gejchehen, um für diefe Politifierung freie Bahn 
zu ſchaffen; es gilt Ventile zu öffnen, durch die die Stimmung zur 
pohtiichen Demofratie einen natürlichen Ausgang finden fann; vor 
allem aber endgültiger Bruch mit dem „Notablenfyitem“, d. h. es 
Jind die Verfaffungsordnungen fo zu zufchneiden, daß dem Notablen- 
tum, dem franzöſierenden Eljäffertum der oberen Schichten, nicht 
zuviel Macht und Einfluß eingeräumt wird. Daher muß die Ber: 
fallungsreform vor allem anderen zuerit ein beſſeres Wahlrecht 
bringen, das eine wirkliche Volfövertretung Schafft. Diefe Klaſſe der 
elfäfliichen Bourgeoifie ſoll fih ihr Necht, als herrſchende, führende 
Klaſſe aufzutreten, erſt verdienen. Wenn fie ın dem politischen 
Konfurrenzfampf, in den fie jeßt Hineingezwungen wird, um ſich 
ihres Lebens zu ermwehren, fih zu behaupten gelernt hat, ihre 
politiichen Inſtinkte entwickelt, Führerqualitäten aus ſich hervor: 
bringt, allen romantischen, rückwärtsſchauenden Stimmungen den 
Abſchied gibt und ſich innerlih auf das Deutſchtum einftellt, dann 
mag die Stunde gefommen fein, wo fie fich mut weitergehenden An: 
iprüchen melden darf. Macht foll und darf nicht in den Schoß; 
tallen, fie muß in hartem Kampfe errungen werden. Sn diefem ıhr 
itst aufgedrungenem Sampfe muß und wird die Bourgeoifie mit 
Ihrer unfruchtbaren franzöfifhen Stimmungsmaderei eine Ber: 
ünderung ihrer Struftur durchmachen. Es wird diefer franzöfierenden 
Schicht langſam Stüd für Stüf von dem ans Herz gewachſenen 
Kulturgut in dieſem Kampfe entriſſen werden, ohne daß fie cs 
merft; je länger es aber dauert, bis fie ich dieſer ſie beſchwerenden 
und belaftenden fremden NRüjtung und Gewandung entledigt hat, 
deito Später fommt fie zur Macht. Die Trage der Loslöjung von 
'ranzöfischer Kultur und Sprache ift alfo für diefes obere Bürgertum 
nicht zum menigiten eine einfahe Machtfrage. Um der Selbit- 
behauptung willen gegenüber den aus einheitlich deuticher Maſſe 
jth refrutierenden proletarifchen und katholiſchen Volksgruppen muß 
die Bourgeoifie heraus aus ihrer falfhen fulturellen Orientierung 
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und Sfolterung. Das Bürgertum muß um jeiner felbjt willen 
energisch und zielbemußt den Kampf aufnehmen gegen den in jeiner 
Mitte wuchernden „Nationalismus”. Diefe völlig rückwärts ge— 
wandten Stimmungen und Gefinnungen geben den Nährboden ab, 
auf dem jene Indolenz und Paſſivität gedeiht, die dem Klerikalismus, 
der Sozialdemokratie das Feld allein zu überlaffen geneigt it, fur;- 
um da werden die politischen Machtinftinfte verloren. 

Aber Schließlich ıft der politiiche Machtfampf doch nicht alles im 
Staate. Wenn die politiichen Madtinftinfte von ſelbſt über dieſe 
franzöfifhen Stimmungen binmwegheben, fo find doch nicht alle den polı: 
tiichen Intereffen und Gedanfen zugewandt; vielfach find e3 fogar nicht 
die Schlechteften, die dem politischen Interefienfreis fernftehen. Darum 
genügen auch die politischen Motive allein nit, um im Bürgertum 
das Deutfhe Hochfommen zu laſſen. Und dann hat jeder Volks: 
itamm noch Sntereffenfphären und Gebiete, in die das Politiſche 
nicht Hineinragt. Wenn nun diefe gefährdet werden durch eine 
falſche fulturelle Orientierung, wie fie bet ung die Burgeoifie em: 
genommen hat, wenn es hell am Tage liegt, daß das natürlıche 
Wahlen und Ausreifen der bodenftändigen deutfchen Kultur aur- 
gehalten, geitört wird durch die Pflege einer fremden Kultur in den 
oberen Schichten, dann müßte alles, was in dieſen Schichten wirklich 
einfichtig und gebildet, von wahrem Berantwortlichfeitsgefühl beierlt 
ıft für das Elfällertum, die Kraft gewinnen zu einer entjchtedenen 
2osfagung von diefen Kultus des Fremden. Nichts weniger als 
die ganze fulturelle Zukunft, die wirtjchaftliche, wiſſenſchaftliche, 
fünjtlerifche, geistige, ſeeliſche Leiſtungsfähigkeit hängt an diefer Tut 
der Umkehr von den verhängnisvollen Wegen. Nur in dem Make, 
als es vielen unjerer einheimischen Gebildeten gelingt, mit vollem 
Bewußtſein dag eine Ziel zu erfaſſen, Ichaffende Glieder deuticher 
Rulturgemeinschaft zu werden, wird das Eljaß wieder fulturell ein 
den übrigen jüddeutjchen Bolfsgemeinschaften ebenbürtiges Glied 
werden. Dieſe Kulturgüter allgemein geiftiger, feelifcher Art werden 
nicht auf dem Wege der politiſchen Machtfämpfe gewonnen, vieltad 
[eiden Sie darunter auch empfindlih not: darum Schon muß mit 
diefer Politifierung des Landes Hand in Hand gehen die Selbit: 
befinnung unſeres elſäſſiſchen Volkes, dur die es fich ent: 
Ichlofien dem Deutjchtum, auf das es von unten auf angelegt Ni 
ergibt. 

Diefer Selbitbefinnung der Elſäſſer will die „Elſaß-Lothringiſche 
Vereinigung“, Die vor einiger Zeit ins Leben getreten iſt, dienen. 


Zur elſäſſiſchen Rulturfrage. 275 


Wenn es ihr gelingt, eine adhtunggebietende fulturelle Gegenbewegung 
aus dem Lande jelbjt einzuleiten, jo wird fie eine wertvolle Er: 
gänzung zur politiichen Arbeit geben. Daran hängt dann aber 
auh noch ein anderes. Wenn die Franzoſen fehen, daß mir 
Elſäſſer nichts fein wollen als Bürger der großen deutſchen Kultur: 
und Sprachengemeinde, erjt dann werden fie aufhören, jich mit ung 
joviel zu befchäftigen und Gedanken nachzuhängen, wie die jenſeits 
der Vogefen mwartenden Brüder wieder in ein näheres Verhältnis 
mit Frankreich gebracht werden fünnten. Ein mit Bemwußtfein ganz 
deutih merdendes Elfaß, das iſt das beite Bindeglied zwiſchen 
stanfreih und Deutfchland. An diefer Verföhnung arbeiten die— 
jenigen Eljäfler, welche eine deutjch-fulturelle Gegenbewegung im 
Sande fürdern. — 


Ein Bürger zweier Welten 
(Nicolas Chamfort). 


Bon 


Paul Salmann. 


Shamfort verdankt das Leben einen vornehmen geiftlichen Herrn, 
der nicht genannt fein wollte und Mutter und Kind fich ſelbſt über- 
ließ. Als Stipendiat in einem College gebildet und entſchloſſen, 
jeine Laufbahn als Literat zu machen, verfertigt er die obligate 
Tragödie, die paar Yuftipiele, die diverſen Oden, Epilteln, Lehr: 
gedichte, Elogen, die nötig find zur Bewerbung um akademiſche 
Preife, die ihm Fchlieglich einen Stk in der Afademie eintragen und 
ihm die Türe in die große Welt öffnen. Er madt fein Glück be 
hohen und jehr hohen Berrn, deren Proteftion er Hofpfründen ver: 
Danft, die es ihm ermöglichen, auch ohne Arbeit zu leben. Er hut 
noch mehr Glüd bei den Damen, deren Gunft er ausfoftet, offenbar 
nah dem Wahlſpruch: „Wer das Leben tropfenmweis genießet, hat 
des Lebens Deutung nit erkannt." Der Gejellichaft, in der er 
Triumphe feiert als causeur und diseur de bons mots, wird cr 
bald überdrüffig, ohne doch ganz mit ihr zu brechen. Er zieht Jıd 
ab und zu — immer nur auf Zeit — in die Stille zurüd. Mit 
der Nevolution finden wir ihn wieder tätig, und zwar für die 
Sache der Revolution, als Sournaliften und als vornehmſtes Mlit- 
alied in dem geheimen Sabinett von Mitarbeitern Mirabeaus. Der 
Terror wirft auch ihn ins Gefängnis. Wieder frei geworden und 
dann ein ziweitesmal verhaftet, entzieht er fich der ihm unerträglichen 
Freiheitsberaubung, indem er Hand an ſich legt. Der Selbjtmord 
mißglückt; Doch ftirbt er bald darauf an feinen Wunden, im Alter von 
53 Sabren, ein Bierteljaht vor Nobespierres Sturz. 

Hätten wir von Chamfort nur, was er felbft drucken ließ, ſo 
wire es faum der Mühe wert, fich mit ihm zu befchäftigen. Tre 
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Tragödie im Racıne-Boltaireftil, die Rührſtückchen im Diderotgeſchmack, 
die man im 18. Sahrhundert Luſtſpiele hieß, hätte auch irgend ein 
belichiger Thomas, La Harpe oder Marmontel fchreiben fünnen; es 
ind das „moyens d’arriver*, faft fo unperfönlich mie heute die 
Trüfungsarbeiten oder Differtationen, mit denen wir ung für ein 
Aemtchen ım Staat oder in der Gelehrtenrepublif präfentieren. Die 
Zeitungsartifel des Revolutionsmannes, die „tableaux des jour- 
nees revolutionnaires“ find ja durch ihren Stoff ſchon intereffanter, 
bütten aber immerhin von einem Dutend anderer verfaßt fein 
fönnen. Wir werden darin Sournaliitenlohnarbeit vom Tag für den 
Zug zu fehen haben, wenn wir nicht annehmen wollen, daß auch 
tür Chamfort die Wahrheit gilt, daß Marteitreiben nicht geift- 
tördernd wirkt. Denn ein ganz anderer Chamfort |pringt uns ent: 
gegen aus den in feinem Nachlaß gefundenen Iofen Blättchen, die 
ein Sahr nad) feinem Tod gedrudt wurden. Die darauf verzeich- 
neten Aphorismen find die geiftige Hinterlaffenfchaft einer proble- 
matiihen Natur, über die nachzudenfen die Mühe immer wieder 
lohnt. Sie zerfallen in zwei Hälften von ungleihem Wert, Die 
om, in den meiften Ausgaben unter dem Titel Anecdotes et bons 
mots gegeben, ein Magazin von Hiftörchen, wie er fie für den Ge— 
brauch in der Gefellichaft zugerichtet Hatte, die andere, Maximes 
betitelt, die offenbar die ganz privaten Gedanken enthält, die 
khamfort fich über da8 Leben machte. Manche, die wohl rein von 
athetiichen Standpunft aus urteilen, halten jene erfte Hälfte für 
bedeutender. Und in der Tat ift hier die Kunſt des pfeilfcharf zu— 
geipigten epigrammatifchen Aphorismus bis zum Naffinement aus— 
gchildet. Man Tann danach wohl veritehen, wie er der Mann dazu 
war, jene revolutionären Schlager mit ihrer unermeßlichen agitatorischen 
Kraft und Wucht zu prägen. Denn von ihm ftammen fie zumeist; fo der 
berühmte Titel der Schrift von Sieyes, der ungleich mehr wert ift 
als das ganze Buch; wie es feheint, zunächlt in der Form: „Was 
üt der dritte Stand? Alles. Was hat er? Nichts!" Der Schladt- 
uf: „Krieg den Baläften, Friede den Hütten!” Das Wort der 
ſchneidenden Abfertigung des Mitleids mit den Opfern der Revo— 
lution: „Revolutionen macht man nicht mit Rofenwaffer.“ Oder: 
‚den Stall des Augias reinigt man nicht mit einem Flederwiſch.“ 
Tas Wort, in dem ſchon die fozialiftifche Hetzpeitſche fauft: „Die 
Seiellfchaft befteht aus zwei Klaffen von Leuten, folchen, die mehr 
diners ald Appetit, und ſolchen, die mehr Appetit als Diners haben.“ 
Endlich die Unterfchrift des ernüchterten Chamfort unter den Spruch 
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„La fraternite ou la mort“, den die Jakobiner an die Mauern 
anfchlagen ließen: „Das heißt: Sei mein Bruder oder ich fchlage 
dich tot!“ 

Unter den intimeren Gedanken Chamforts, die uns bier in— 
tereffieren, ift das, was ihn am meiften bezeichnet, ein romantiſches 
und ein peffimiftifches Element. Er ift Romantifer oder nähert ji 
der romantifchen Stimmung, fofern er nicht mehr oder nicht mehr 
ganz Rationalift ift. Nicht mehr ganz. Denn die Abfage Roufjeaus 
an die Reflerion macht er nit mit. Der Sat: „L’animal qui 
pense est un animal deprave* wäre nicht nach feinem Sinn, und 
den andern Sat Rouſſeaus: „Se mehr man denft, um jo weniger 
fühlt man”, erklärt er ausdrüdlih für falſch. Wenn auch er die 
Erfahrung fennt, daß die Reflexion ein Glüd, das man genießt, 
zerjegen fann, fo fennt er dafür auch die andere Erfahrung, dat 
das Denken ein Troft und ein Heilmittel für alles iſt; tut es uns 
einmal web, jo gibt e8 und auch die Arznei für diefes Web, wenn 
man fie nur bei ihm fudt. Er it Piycholog mit Leidenſchaft. So 
fann er jagen: „Der Urteilsweile von Individuen, von Gefellfchafts- 
faffen, von öffentlichen Meinungen in ihren piychologifchen Ele: 
menten nachzufpüren, ift für mich eine Quelle philofophifcher Freuden.“ 
Aber eben die Schärfe diefer Reflexion hat den dogmatischen Ratio: 
nalısmus bei ihm aufgelöft. Ihm it ſchon der feſte Maßſtab ab- 
handen gefommen, mit dem der rationaliftifche Dogmatifer das Ver: 
nünftige, daS er in jeinem Kopf bat, von der Dummheit der Wirk: 
fichfeit unterfcheidet. Nicht immer wenigitens fommt ihm die Wurf: 
fichfeit jo dumm vor, wie fie dem wajchechten Rationaliften erfcheinen 
muß. Oder wäre ein folder auf die folgende Reflerion gefommen: 
„So lange wir noch ganz jung find, fommt uns oft eine Meinung 
oder ein Brauch abjurd vor; werden wir älter, fo verliert fich das, 
weil eg uns fam, daß die Meinung oder der Brauch doh „nit 
fo ganz ohne“ waren. Sollten fie am Ende von Leuten ftammen, 
die das ganze Buch des Lebens gelefen haben und kritiſiert werden von 
Leuten, die bei allem Geiſt über ein paar Seiten in diefem Bud 
noch nicht Hinausgefommen find?" Das ift jedenfall® nicht mehr 
ganz rationaliſtiſch. 

Nun aber Chamfort der NRomantifer! Man darf bei dieſem 
Wort in unferem Fall nit an das denfen, was uns dabei zuerit 
einzufallen pflegt. Nicht an ein wehmütiges, heimwehhaftes, 
Tchwärmerifches, Tiebevolles Sichverjenfen in vergangene Zuftände. 
Von diefer Art NRomantif iſt er chemifh rein. Höchſtens die 
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ſpartaniſch-römiſche Nepublifaner-Romantif eines Montesquieu, 
Nouffeau, Robespierre, die eine fo bedeutfame Nolle in der revo- 
lutionären Pſyche ſpielt, Klingt ganz leife an. Man muß vielmehr 
beim Wort Romantik etwa an das denfen, was eine PBerfönlichfeit 
wie Byron von Leuten wie Hume und Voltaire abhebt. An die 
Stelle der Freude am Bernünftigen und Allgemeingültigen tritt der 
Durſt nach der leidenjchaftliden Emotion und das Hochgefühl der 
Belonderbeit, d. h. der Stolz auf die ftarfe, freie Individualität. 
Daher die Apologie der Paſſionen: „Mit dem Eontemplativen Leben 
ıt es ein Elend. Bei allen Qualen, die fie uns fojten, haben die 
Leidenschaften, ach, nur zu viel voraus vor der falten Vernunft, die 
nicht glücklich macht. Mit den Leidenschaften hat man doch Leben, 
die Weisheit gibt uns nichts als die bloße Dauer. Der Philoſoph, 
der ſeine Leidenschaften erſticken will, gleicht dem Chemifer, der fein 
‚seuer auslöſchen möchte.“ Liebe und Freundfchaft, eine paffionierte 
Art von Freundſchaft, ſind und bleiben daher Lieblingsgegenftände 
ſeines Nachdenkens: „Zwei Liebende gehören fi) an nach göttlichen 
Recht, de par la nature, mögen Sitte und Recht einwenden, mas 
jte wollen. Wenn Liebe nur rein ıft, das Heißt: wenn Liebe nur 
von Liebe lebt, wenn die Leidenfchaft mit feinem fremden Metall 
legiert ift, jo ift nichtS gegen ſie zu jagen. Sie ift recht und ſchön.“ 
Tiefe Bejahung des Natürlicden gibt nun dem Chamfprtfchen 
Individualismus fein Pathos und feine Farbe. Er hat eine hoch— 
geiteigerte Meinung von der Bedeutung des Sch, feines Sch und 
des Ichs derer, die er als feinesgleichen anzuerfennen geruht: „Man 
findet daS Ich der Medea ſublim; wer es nicht fagen fann in allen 
Wechſelfällen ſeines Lebens, ift wenig wert oder gar nichts.“ Er 
zeichnet wohl ſein Ideal in dem Wort: „In der Hand Niemandes 
ſein, nur der Mann ſeines Herzens, ſeiner Prinzipien, ſeiner Ge— 
fühle ſein, das iſt das Seltenſte, was ich geſehen habe." Daher 
braucht er mit Emphaſe das Wort Charakter, und zwar eben im 
Sinn der ihrer ſelbſt bewußten Individualität: „Wer keinen Charakter 
hat, iſt kein Menſch, ſondern eine Sache. Den Tollheiten, die unſer 
Charakter von uns verlangt, dürfen wir uns nicht entziehen, wir 
müſſen ſie zu tun verſtehen.“ Der Maulwurfstugend der ordinären 
Klugheit gegenüber empfiehlt er die Adlerkühnheit, die uns unſerem 
Charakter folgen heißt, mag daraus entſtehen, was da will. Daher 
it er ein Zobredner des Stolzes. So tief er Eitelfeit und Ehr— 
geiz verachtet, dieſe ärmlichen Paſſiönchen kleiner Seelen, fo hoch 
preit er den Stolz, den echten, dem er nachrühmt, was der Apoſtel 
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von der Liebe fagt: wer ihn befite, der habe ſchon alle Gebote 
Gottes erfüllt. Er ıft freilich etwas Seltenes: „Ich Habe wenige 
Arten von Stolz gejehen, mit denen ich zufrieden war. Das Beite, 
was ıch in dem Genre fenne, ift der Satan im verlorenen Baradies’. 
-  Diefer Romantifer, wenn man den Ausdrud paffieren läßt, iſt 
nun zugleich Peſſimiſt, iſt jedenfall3 PBeftimift geworden, und zwar 
jo gründlich, daß er den Mut fand, die praftifche Konsequenz zu 
zichen und das Leben wegzumerfen, das er nicht mehr [ebenswert 
fand. Sein Peſſimismus iſt alfo jedenfalls echter als der manches 
Peſſimismusſchwätzers und verdient und verlohnt es ſchon darum 
vor anderen, daß man über ihn nacdhdenft. Welcher Art er nun 
aber ift, das iſt fo leicht nicht Feitzuftellen. Man it gewöhnlich 
damit gleich bei der Hand, ihn mit La NRochefoucaulds Moral: 
peſſimismus zujfammenzumerfen. Chamfort felbft will das nid: 
Wort haben. Er will von den moraliihen Schwarziehern nicts 
wilfen — er nennt als Solche eben La Nochefoucauld, dazu 
Montaigne, La Bruyere, Helvetius, Swift, Mandeville; ebento- 
wenig liebt er die Schönfärber von Shaftesburyg Schlag: „Tir 
einen ſehen nur den Abtritt im PBalaft, die anderen nur die Prunf: 
gemächer“. In der Tat ıfi ſeine Methode der moralischen Analyſe 
nicht die La Rochefoucaulde Die hämifche Freude an der Be: 
obachtung, daß der Menſch aus Gemeinem gemadt ift, fann man 
Chamfort nit zur Laſt legen. Sie iſt übrigens auch beı 
La Rochefoucauld geringer als die übliche Entrüftung über ihn will. 
Auch er ift mehr al8 der hämiſche Menſch; er iſt der Beobadter 
— der leider oft recht hat — und er ift der Philoſoph, der dir 
höheren feelifchen Regungen auf die niederen zurüdzuführen ſucht, 
weil er dieje beiden Erfcheinungen nun einmal ım Verhältnis des 
KRomplizierten zum Einfachen ſieht. Bei Chamfort ift diefe Tendenz 
nur ganz felten zu beobachten. Ihm bleiben, wie wir ſahen, gu 
wiffe höhere leidenfchaftliche Zustände ſtehen, unzerfeßt von jeder 
Analyfe. Er zitiert beifällig das Wort eines andern: „Der ijt eın 
rechter Mann, dem eine gute Tat das Blut erfrifcht, und der ein 
schlechter, der an ihr herummaäfelt.* Auch ist er fein Moralijfeptifer, 
wie c3 die Moralpeffimiften gerne, obgleich wohl nicht logiich not 
wendigerweije jind. Die Tugend, feine Art von Tugend, fteht ihm 
feſt, das Laiter ift ihm ein Begriff, den er mit einer gewiſſen 
Energie handhabt. 

Ras iſt denn aber nun die onia unferes Denkers. Es iſt 
die dDüftere Weisheit des Prediger Salomo. hm tft der todbringende 
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Baum der Erfenntnis im Paradies ein tieffinniges Symbol: „Sit 
man den Dingen auf den Grund gefommen, fo führt diefer Verluft 
der Sllufionen zum Tod der Seele, d. 5. zu einer vollftändigen 
Slechgültigfeit gegen alles, was andere Menſchen umtreibt und 
hidäftigt." Oder, derjelbe Gedanke in einer Form ausgedrüdt, die 
an Sofrates letztes Wort ankflingt: „Das Leben ift eine Krankheit, 
für die e3 ein Linderungsmittel im Schlaf, ein gründliches Heil- 
mittel nur im Tod gibt." Die Hoffnung, diefer Scharlatan, der uns 
unaufhörlich betrügt, Hat bei ihm ausgeſpielt. Er wird wohl jener 
rau von Nochefort gleichen, von der er erzählt, fie habe auf die 
stage, ob fie denn nicht auch die Zufunft zu erfahren wünſche, ge— 
antwortet: „Nein, fie gleicht zu fehr der Vergangenheit.” Weil ihm 
das Leben entwertet ıft, macht er der Tragödie den eigentümlichen 
Tormurf, fie made vom Tod ungebührlich viel Aufhebens. 

Rie fommt er in diefen Zuftand? Viele, die fich mit ihm 
bidäftigt haben, denken an fein privates Leben, an die phyfifche 
Grihöpfung dur den finnliden Genuß, den er wohl bi8 an die 
Srenze der Möglichkeit des Weitergenießeng getrieben habe. Diefe 


Lemutung bat viel für fih und wird beftätigt durch das viel-- 
ſagende Selbftbefenntnig des Mannes: „Ih babe meine Leiden. 


haften zerftört, ungefähr wie ein milder Reiter fein Pferd tötet, 
das er nicht zügeln fann.” Doch hat er den Schleier darüber nicht 
meter gelüftet, wie wir denn überhaupt nur von wenigen die wirk— 
Ihen Erlebniffe erfahren merden, die Hinter ihren entjcheidenden 
Medanfen ſtehen. Nehmen wir die Aphorismen, jo wie fie daftehen, 
jo befommen wir den Eindrud, als erwachfe ihm fein Unmut nicht 
aus Vorgängen ſeines Innenlebens, al8 vielmehr aus der Be: 
obahtung der Gefellfchaft, mit der er umgehen muß. Hören mir 
ihn und glauben wir ıhm, fo kommen wir zu dem Urteil, das er 
zum Ueberfluß felbft auch Jo formuliert hat, daß die Gefellichaft — 
mindeitens die Gefellfchaft feiner Zeit — fait ganz des Teufels ift. 
Zurum? Das Geringfte wäre noch die herrichende feruelle Un- 
ittrlicfeit, die er „geißelt“, wie der literargeſchichtliche Kunſtaus— 
drud zu lauten pflegt. Und wirklich, ein Ehrendenfmal bilden die 
Chamfortſchen Anefdötchen für diefe Geſellſchaft entjchieden nicht. 
Ihr Witz beruht vielfach in der prefären Rolle, welche die Ehe in 
dieſer Promiskuität der Gefchlechter Spielt; auch für Chamfort ift, 
me für viele andere Franzoſen, der Kontraſt zwiſchen der offiziell 
geltenden Monogamie und der tatfächlich oder angeblich herrfchenden 
Polygamie und Polyandrie eine nicht zu erjchöpfendes sujet du 
Freußiihe Jahrbücher. Bd. CXXXIX. Heft 2. 19 
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ridieule..e Man wird aber Chanfort ſowohl, wie anderen geigelnden 
Satirifern, fein Unredt tun, wenn man vermutet, daß jie es gar 
nicht ‘angenehm vermerfen würden, wenn etwa infolge einer 
moralifchen Ummälzung das gegeißelte Lafter plöglich verſchwände 
und damit die Quelle, die ihre Satire ſpeiſt, verfiegen würde. 

So fünnen wir von diefem Yug abjehen und hören auf ander: 
Töne in den fozialen Anflagen. E38 gibt jolche, in denen ein Leit- 
motiv des Hamletmonologs anklingt von der „Schmad, die Unwert 
ſchweigendem Verdienſt erweiſt“; oder die Schillerſche Klage: „Ic 
ſah des Ruhmes heilige Kränze auf der gemeinen Stirn entweiht.“ 
Die Ungerechtigkeit diefer verkehrten Welt mit ihrer nur fcheinbaren 
Drdnung vergleiht er einer Bibliothek, deren Beliger die Bücher 
nit nach dem Inhalt und Wert, fondern nad) dem Format ge: 
ordnet hätte. Einſt hatte ihın ein Weltfenner gejagt: „Damit, dag fi: 
das Leben unerträglich finden müſſen, werden die geftraft, die fih an 
zwei Dinge nicht gewöhnen fünnen, das fchlechte Wetter und dic 
menschliche Ungerechtigkeit.“ Er hat ſich nicht daran gewöhnt. Nun 
will man aus diefen Anflagen das Reſſentiment eines zurüdge- 
tretenen Ehrgeizes heraushören, den man unverftändig findet be: 
der Schönen Stellung, die Chamfort ſich doch unter dem ancier 
regime errungen hatte. Und in der Tat, feine gedrudten Sächelchen 
wurden ihm gut honoriert. Immerhin mochte er, wenn nicht aus 
dem, was er gemacht bat, jo Doch aus dem, was er war, bet der 
Vergleihung mit manden Großen feiner Zeit ein Selbſtgefühl 
empfinden, das wir ihm nicht übel nehmen fünnen. Es fönnte ein 
autobiographifcher Zug fein, jenes Gefchichtchen von einem vornehinen 
Herrn, der einen Literaten feine Ueberlegenheit fühlen laſſen mill. 
Der Literat erwidert: „Herr Herzog! Ich weiß, was fich für mid 
gebührt. Ich weiß aber auch, daß es leichter ift, über mir zu 
Itehen al8 neben mir." Es ſcheint jedoch mehr der Unabhängigfeits: 
jinn, als der Ehrgeiz geweſen zu fein, was ihn mit der gejellfchaft. 
lichen Ordnung jo unzufrieden machte. Er fühlt fih zu gut zur 
Rolle des protege in den reifen, die er doch nicht miſſen mochte. 
ie Starf ihn jener Jenfible Unabhängigfeitsfinn umtrieb, gebt 
namentlid auch aus feinen WReflerionen über Tsreundfchafts: und 
Liebesverhältnifje hervor. Wenn er, wie wir ſahen, von ihnen vor 
allen Dingen Reinheit verlangt, jo bejagt das „rein“ bejonders 
auch: unverworren von den PBerpfliddtungen der Dankbarkeit. Cr 
fürchtet, daß Wohltaten annehmen oder erweiſen, Freundſchaft te: 
fort in Kameraderie verwandle. Tiefer Unabhängigfeitätrieb ı 
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auh das nächſte Motiv feines Selbſtmords. Nicht die Ausficht auf 
das Schafott, das er vielleicht nicht zu fürchten hatte, die bloße 
Yusfiht auf eine neue Haft verſetzt ihn die Erregung, die ihm die 
türhzerlide Energie verleiht, nachdem ein PBiltolenfhuß ins Auge 
nıht zum Ziel geführt, fich mit dem Raſiermeſſer Hals: und Puls- 
adern in einer Weiſe zu bearbeiten, die er nachher ſelbſt mit dem 
Yusdrud charcuter bezeichnet. Und vor dem Polizeifommiffar läßt 
er zu Protofoll geben: „Sch, Sebajtien Roh Nicolas Chamfort 
erkläre, daß ich als freier Mann babe fterben wollen, um dem 208 
zu entgehen, als Sklave ind Gefängnis zurüdzuflommen. Wenn 
man mid) in meinem jetigen Zuſtand gemaltfam dorthin zurück— 
ihleppt, jo bleibt mir Kraft genug, das zu vollenden, was ich be- 
gonnen habe. Sch bin ein freier Mann. Nie wird man mich 
lebend ın einen Kerker bringen.“ 

Neben der Ungerechtigkeit verlegt ihn die VBerlogenheit, Unnatur 
und slachheit der Welt, in der er lebt, in der alles Kunſt und Bes 
tchnung ift, in der man Komödie fpielt und Komödie fpielen muß. 
Nchts Wahres, Ernſtes, Tiefed. Die Liebe in der Gefelljchaft ift 
nht3 mehr als der Austausch zweier Launen et le contact de 
deux epidermes, ein Satz, den Stendhal gejchrieben haben 
könnte. Daher feine Freude am Auftauchen jeder Leidenjchaft, die 
noh etwas an den primitiven Menfchen erinnert. Darin erjcheint 
doch no das bißchen Natur, das unſere Kulturzuftände übrig ge— 
lajien haben. „Weil man fo felten auf ein wahres Gefühl ftößt, 
itche ih manchmal auf der Straße. ftill und fehe einem Hund zu, 
fr an einem Knochen nagt. Am liebiten und längiten vermeile 
& dabei, wenn ich von Verſailles, Marly oder Fontainebleau 
fomme.“ Diejer Kulturefel erinnert an die Rouffeauftimmung, nur 
daß Chamfort über das Gegengift nicht verfügt, dag Nouffeau in der 
Shwärmerei für feine fentimentale Natur hatte, und daß Chamfort 
die andere Erleichterung nicht hat, den Ekel in fittlihe Entrüftung 
rrmandeln zu fönnen. Es hat beim Efel fein Bewenden. Wie 
ſiark diefes Gefühl ift, geht aus dem Rat hervor, den er dem gibt, 
dr ın Gefellfchaft zu verfehren gedenft. Am beiten fei es dann, 
ment er, morgens allemal eine Kröte zu verſchlucken; dann fer man 
gewappnet für das, mas einen erwarte. Oder weniger draftiich und 
mt mehr Ejprit: „Wenn man mit den Miferen der Natur befannt 
geworden ift, verachtet man den Tod; hat man die Miferen der 
Geſellſchaft kaum gelernt, ſo verachtet man das Leben.“ Die beſte 
vialtiſche Geſellſchaftsphiloſophie iſt daher nach ihm, den Sarkasmus 
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der Heiterfeit mit der Indulgenz der Verachtung zu paaren. Und 
der Humor an der Sade iſt, daß die Gefellihaft im Grunde 
jelbft fühlt, was fie wert ift: Sie hat Respekt vor denen, die ſie 
verachten. 

Wohin führen ſolche Anihauungen? Nicht gleich zum letzten 
Ende. Man Sieht es an Peſſimiſten wie Schopenhauer, der ju 
noch eine Glückslehre jchreiben fonnte.e. The world is bad, but let 
us make the best of it, fagte jener Engländer. In diefe Bahn 
mündet denn auch Chamfort zunächſt ein. Hierher gehört das Wort 
von ihm, das Schopenhauer feinem Büchlein von der Lebens: 
weisheit vorgefeßt bat: „Um das Glück ift e8 feine einfahe Sache: 
(Le bonheur n’est pas chose aisee — alfo nicht chose impos- 
sible!); es ift jehr fchwer, dag Glück in uns ſelbſt, und unmöglid, 
e3 anderswo zu finden.” Nach dem Glück des Raufches der Leiden: 
Ihaft, dem eigentlihen Glüd, das den Namen verdient, fennt er 
noch eine Art Altweiberfommerglüd; er unterjcheidet die beiden Arten 
als plaisirs ausolus und plaisirs relatifa und bat in den leßteren, 
Hegelifch geredet, eine Art Liſt der Idee entdedt, einen Kunitgriff 
der Natur, mit dem fie die Menfchen noch ang Leben feſſelt, auch 
nach dem Verluſt der Güter und Genüffe, die das Leben angenehm 
machen. Dieſes legtere Glüd it freilid einem reiferem Alter vor: 
behalten, wenn man die Prätenfionen verloren bat; es mird ih 
alfo bei der Frau erſt einftellen, wenn fie endgültig alt und häßlich 
geworden it und — das weiß; beim Manne, wenn er endgültig 
über dag Alter hinaus it, da man fein Glüd bei den Damen macht. 
Man ift, was man ift und ıft jedenfall nicht mehr unglüdlich dar: 
über oder lächerlich dadurh, daß man mehr fein oder fcheinen 
möchte, als man fein fann. Der Genuß ruht auf der Illuſion. 
das Glück nur auf der Wahrheit. Und jein Rezept für diefe Zeir 
der Winditille nach den Stürmen der Sugendlichfeit ift: Von Tag 
zu Tag leben, viel vergeflen, das Leben, wie es fo abläuft, immer 
gleih mit dem Schwamm auslöfchen. Hübſch und geiftreich, obwohl 
vielleicht nicht ganz einwandfrei, iſt das Bild, mit dem er die Be— 
rechtigung anjchaulih machen will, an die Peſſimismustheſe folde 
eudämoniftiiche Korollarien anzuhängen: „Alles ift gleich eitel im 
menschlichen Leben, Freud und Leid; aber es iſt doch beffer, wenn 
die Seifenblafe golden oder azurblau, als wenn fie fchwarz oder 
bleigrau iſt.“ 

Wie weit er mit diefer Philoſophie reichte, wiffen mir nidt. 
Was wir willen it, daß das Schieffal eingriff und feinem Leben, 
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tür einige Zeit wenigfteng, einen neuen Inhalt gab: in der Revo— 
lution. Hier ftehen wir nun vor einem Problem. Nietzſche hat es 
ungefähr fo gefaßt: Wie Eonnte ein fo gefcheiter Menſch fih an 
enem jo dummen Ereignis beteiligen, wie fann ein ſolcher Aus- 
nahmemenſch der Menge beifpringen; wie fonnte das Chamfort, zu 
dem Mirabeau wie zu feinem höheren und älteren Selbft auffah, 
Mirabeau, der als Menſch zu einem ganz anderen Range der 
Sröre gehört, als ſelbſt die Erften unter den ſtaatsmänniſchen 
Größen von gejtern und heute? Und des Rätſels Löjung ift ıhm, 
dar Chamforts Weisheit überwältigt wurde von dem lange zurüd- 
gedämmten Haß genen alle Nobleffe des Geblüts, dem Inſtinkt der 
Kıde, der die Stunde erwartete, die Mutter zu rächen. Ob das 
isktere wahrscheinlich ift, wenn er doch felbjt vielleicht, wer weiß 
me oft, anderen antat, was fein Vater feiner Mutter angetan, 
tıın man wohl fragen. Aber das Erftaunen Nießfches wird man 
elrdingd teilen müffen: Wie fann ein Mann an einer demofrati:- 
‘hin Bewegung ſich fo mit Leib und Seele beteiligen, an dem fo 
gernıhts von der Rouſſeauſchen Kleinen: Mann3-Romantif, jo garfeine 
dur von einem Glauben an das Evangelium der Volfsverehrung 
it, ein Mann, der fagen konnte: „Das Bublitum? Wieviel Dumm- 
Kipfe find nötig, um ein Publikum zu bilden?“ oder: „Man fann 
darauf wetten, daß jede öffentlihe Meinung eine Dummheit ift, 
denn jie hat der Mehrheit gefallen.” Dabei darf man nun freilich 
nicht vergeſſen, daß Chamfort nicht Jo einfeitig war in feiner Ver— 
tung, wie Niegfche meinte. Wenn er fich genaucr mit ihm be- 
tft hätte, fo Hätte er zu feiner Verwunderung entdedt, daß er 
dm Adel feiner Zeit ganz diefelben Gefühle widmet, wie der Menge, 
namlıh gar nicht jenen unheimlich pathetifchen Haß, den er in ihn 
hinein fonftruiert, fondern auch die ganz fimple Beratung. Nein, 
er hat auch nicht Die Ancien-regime-Romantif; er ftand zu nabe 
dabei. Diefen ganzen Auftänden gegenüber bat er etwa die 
Stimmung des Uhlandſchen Lords von Edenhall. Es dauert länger 
ihon als recht. 

Daß er die Partei ergreift, die er ergriffen hat, it darum 
kem jo ſchwieriges Nätfel. Aber daß er überhaupt Partei ergriff, 
das bleibt ein ſolches. Man findet bei ıhm das Wort: „Täglich 
wird bei mir Die Lifte der Dinge, über die ich nicht mehr rede, 
gröper. Der größte Philofoph wäre der, bei dem dieſe Lifte am 
größten wäre.” Man wundert ſich, daß die Politif nicht ein Poſten 
n dieſer Liſte iſt. Er erzählt von einem geiftvollen Mann, an den 
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man die Frage richtete, warum er fih denn im Jahre 1789 jo 
zurüdgehalten babe. Die Antwort mar: „Seit 30 Jahren habe ich 
die Menfchen en detail fo erhärmlich gefunden, daß ich von ihnen 
en gros nicht viel Gutes mehr erwarten fann.“ Sr würde man ji 
Chamfort im Jahre 1789 eigentlich vorftellen. Denn foviel it 
Jjicher: der Geift der Revolution iſt eine Religion, es iſt der Glaube 
an die mögliche, an die nahe Verwirklichung des Ideals auf Erden. 
Zu diefem Glauben muß man jung — jung im geiftigen Sinn — 
fein. Wenn mir das nicht wüßten, jo fünnten wir es bei Chamfort 
lernen, der jedenfall3 diefer Meinung war: „Die Hoffnung, ja der 
bloße Wunſch, die Menfchen zu beffern und zu befehren, iſt eine 
romantische Chimäre, die man höchſtens der Einfalt der eriten 
Jugend verzeihen kann.“ 

So verschärft ſich denn unfere Trage: Wie fann ein Geiſt 
wie er irgend eine Sache, namentlich aber die Sache der Revolution, 
mit folder Leidenschaft in die Hand nehmen? E3 gibt nun eine 
ganz gemeine Erflärung: Er war ein gewöhnlicher Opportunift, der 
auf die Seite einſchwenkte, zu der ſich die Macht hinübergezogen 
hatte und handelte nad) dem Grundjag der Erfolgsanbeter: Mas 
fallen will und bejonders, was jchon gefallen ıft, da8 muß man 
stoßen. Die Hypotheſe ijt doch wohl zu ordinär und auch die harm 
Iofere, nüchterne Erklärung, er babe einfach für das verloren: 
Gnadenbrot feiner Benfionen Erſatz in neuem Lohndienſt geſucht, 
tritt feinem Charakter wohl zu nahe. E83 foll damit nicht gejagt fein, 
daß er die furchtbare Eharafterprobe, welche die Machtverfchiebungen 
einer Revolution für jeden in der Gefellfchaft lebenden Menſchen be 
deuten, ganz rein und Jauber beftanden habe. Was würden wir auch zu 
[efen befommen, wenn ein Herzensfündiger und die Gefchichte von 
Nevolutionen Schreiben fünnte! Man darf in diefen Dingen aller: 
dings auch nicht zu zimperlich Jen. Das iſt man, wenn man das 
Mirabeaufche Referat für den Antrag auf Aufhebung der Akademien, 
deffen Verfaſſer eben der Afademifer Chamfort ıft, ihm zum Rer: 
brechen macht und ihn dafür zum Verräter an feiner Körperſchaft 
jtempelt. In einer fo ungeheuren Seit, in der der angeltanımte 
König über Bord geworfen wird, fann man für eine ſolche Quaſte 
am Mantel des Königstums, mie es eine Afademie ift, unmöglich 
jentimentale Pietätögefühle verlangen. Diefes Blaidoyer gegen die 
Akademie, über das man Jachlich urteilen fann, wie man will, wäre alſo 
perjönlich nicht fo Schlimm. Sonſt wiſſen wir Perfönliches von Ehamtort, 
wie überhaupt, fo auch aus jenen Zeiten des Umſchwungs, ſehr wenig. 
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Es ind uns ein paar Dutzend Briefe von ıhm erhalten, die 
uns übrigens nicht jo viel Licht über ihn geben, wie wir wünfchten 
und erwarteten. Zwei davon find wichtig für unfere Frage. Einer 
aus dem Jahre 1788, ın dem er fich mit feinem intimen freunde, 
dem Grafen von Baudreuil, der dem Kreife Polignac nahe fteht, 
auseinanderſetzt und in dem er jeine volfsfreundliche, den Anſprüchen 
des dritten Standes entgegenfommende, von der des Grafen ab- 
weihende Haltung rechtfertigt, in bejtimmter und würdiger Weife. 
Sodann ein Brief vom Tag nad) dem 10. Auguft 1792, in dem er 
u. a. Ichildert, wie er den umgeftürzten Statuen der Könige feinen 
Beſuch abftatte und diefen Gang hygieniſch ſehr wohl befümmlich 
finde. Nun mar es 16 Jahre ber, daß er bei der Erftaufführung 
jeiner Tragödie in die föniglihe Loge gerufen morden war zu 
Marie Antoinette, der er fein Stück dediziert hatte. Er war damals 
von der Königin in einer Weiſe beglückwünſcht worden, daß er auf 
die neugierige Frage eines Höflings, was die Königin ihm denn 
Schönes gejagt habe, zur Antwort gab: „Es waren Worte, die ich 
weder wiederholen darf, noch vergefjien fann.” Hält man diefe 
Szene und jenen Brief zufammen, fo iſt der Eindrud, den wir be: 
fommen, nicht jchön. Doch Schön vder nicht — er ıft nun einmal 
ın diefem Strom mitgefchmommen. Vielleicht, weil eine jolche 
Geiſtesſtrömung, wie die von 1789, jo gewaltig ıft, daß, wer nicht 
den felteften Halt in ſich bat, nicht gegen fie anfommen fann; 
vielleicht weil er, der jchon lange den Boden unter den Füßen ver- 
loren hatte, e8 al3 wohltuend empfand, daß wieder etwas da mar, 
das ihn trug. Die Welle hat ihn nicht lange getragen, und bald 
bat er das Schiefal erfüllt, das ihm beftimmt war. 

Stellen wir uns fein Bild noch einmal vor Augen, fo müffen 
wir Jagen, dieſes Angeficht zeigt Hippofratifche Züge und, was man 
ſo eine ſympathiſche Perfönlichfeit heißt, war dieſer Mann nit. 
Sieht man von wenigen Ausnahmen ab, Schopenhauer etwa und 
Kıesiche, der ihn dann gleich wieder nach feiner Art überhöht, jo 
führt er in der Literar: und Ideengeſchichte ein ziemlich objfures 
Tajeın. Und zwar troßdem, daß er über die franzöſiſche National: 
gabe des Ejprit in einer fo glänzenden Weiſe verfügt, wie wenige 
ſeiner Landsleute — mas in unferer Betrachtung, die den philo- 
ſophiſchen und pſychologiſchen Gehalt feines Denfens zum Thema 
hatte, falt faum zur Geltung fam —; und troßdem, daß jeine 
Aphorismen nach Form und Inhalt vielleicht das modernfte Produft 
des 18. Sahrhunderts find, ſoſern fie gar feiner Ueberſetzung in 


un Task eahesun 


untere huttge ITent und Ausdiuifametſe bedutien, oreiom 
tion Ehnalter haben. Ter Chamiortiche Weharerrmia 
dirum den Nerich ſchen vielleicht uberleben, von dam Da. 
Urmel kheiineewengs gelit. Trotz alledem wind der Minn und 


* 


EGBedan!en ven un meiſten. Die ſich mit thin hriſüen. Ihr fan 
aeiertigt in einem Urteil. deſien Tenot etiva do ein u 
Erzeugnis ungeſunder Verhaltnſſie Und min ment Door 
Urteil uber Dee Welt wie Das Ehanſorte fenne nur ec 
enm Sollen Rosen, dem der werrudten und pt 
arhiiichitte von damale, er bitte anders geutteilt. wern oo: 
leunen geleunt hatte, una PWoumgora von brute, una Moon 


++ 
2 


.. 

+ 

3 
«% 


athettenden Wetts, uns Idealtiten., oder mu De Teer vor: 
Wiedunmegen Moöoalſch Moaglich aber und. Behunanmuno! 
Ehrniort hit, der Jene hufsetsten Woerasen von 
chrudert Meat, Las Der WI, Micht und vhe.mıonoe 
b.ute und Ser verlequne homme wmalne, Der ibertunn 260 


3 


meniſch pen drmals, uber den obsetörtndh Jo mtr one 


wert ſind Megdlich. Bob mer möartleche: ertibettenrndsn 


Y x — % » , vorne» 
It nd. Dh Ber ET ee 7 


[2 


eben ale alch untchn u wen ta yore 
ern ade a en. ned Ar Rt ar Ei 
ven se tr 8%. 


eine Meinl vramt Voll tt mt wire 
Yoramaenes ogmop en IS bonn cm MWiietmot um Lets 
Fanart yo eb Mar up int: 
war De ner namen Min: 
Ehre Erle ra Dun) Nine SE 
Sl vr Telnse bee Kos SS von den Zen 
ee EN ee ae ee ei et 
an ER AT ER ee 
ee 8 ee en yet 


Die Geiftesfejjeln des modernen Rußlands. 


Bon 
Dr. phil. Karl Noetel, Moskau. 


I. 


Die Geritesfeffeln des modernen Rußlands find in der tyrannı= 
hen Unmaßung der öffentlichen Meinung zu erbliden, die nur 
einen Maßſtab gelten laſſen will für perſönliche Lebensführung 
und für alle Kulturwerte: das Gefellfchaftsintereffe dag Volks— 
wohl, deutlicher den Umfturz des politiihen Despotismus behufs 
Einführung der ſozialiſtiſchen Wirtfchaftsordnung. Alfo weder Kunit 
wird geduldet noch Wiſſenſchaft, noch Religion, noch PBhilofophie, 
no perfönliches fittliches Streben: jeder Aeußerung der ruflifchen 
Seele ift die unerbittliche, unzmweideutige Richtung ſchwarz auf weiß 
vorgezeihnet. Die ruffiihe Seele, an Gehorfam gewöhnt und 
unendlich geduldig im Ertragen von Leiden und Qual, Sieht fich 
damit auf die Straße gefeßt: fie weiß zwar nicht recht, was fie da 
tun joll, fie ſchämt fich aber, nach Haufe zurüdzufehren; es fcheint 
hr das ein Verrat an den Leiden des Volks. Und daß es ihr 
wirklich fo fcheint, deutet auf den unbeftritten edlen Urquell dieſes 
Geiſteszwanges: das foziale Mitleid. Hinzufommt das Uebermwiegen 
des Gefühle über den Verftand. Auch das erflärt ſich einfach: Die 
Scele des gebildeten Rufen jteht in der Zeit ihrer Bildungsfähig- 
fit bereit8 einem jo überwältigenden Volkselend gegenüber, daß ihr 
alles andere dagegen unbedeutend erjcheinen muß. Die Gefühls- 
nlage des Heranwachſenden erhält fomit überreihes Bildungs: 
material, während fein erwachender Berjtand jich fümmerlich nährt 
von einem polizeilih verftümmelten Wilfen, wie es ihm Die ge 
knechtete Schule und die gefnechtete Kirche darreichen. Alſo miß— 
traut man dem Berftande, vor allem da, wo er einem über: 
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Ihäumenden Gefühle Zügel anlegen will. Man braucht den faum 
der Schulbanf entwachjfenen „Intelligenten” gar nicht erft zu „ent: 
wideln“. Er weiß von ſelbſt: „E3 gibt nur eine Aufgabe, die Be— 
jeitigung des Volksleidens. Nur ein Weg führt dahin, der pol: 
tifche Umsturz. Wer anderer Meinung ift, der it ein elender Feig— 
ling oder ein jelbftfüdhtiger, fatter „Bourgeois“. Ob er dabeı 
Talente bejigt, ob er befondere Gaben mitbringt, die einft, Millionen 
erfreuend, des Vaterlandes Ruhm bedeuten könnten, fommt durd- 
aus nicht in Betracht. Dem Bolfsleiden gegenüber jind allı 
Menſchen gleih, und alle haben die gleiche Verpflihtung. Kunſt 
bedeutet da nur frivole Spielerei, Wiſſenſchaft eitle Selbitgefälligkeit.“ 

Kun könnte ja diefem Standpunkte höchſtens Einfeitigfeit vor- 
geworfen werden, wenn der Wille, Volföleiden zu lindern, an der 
Wurzel erfaßt würde als fittliche Forderung, als Ehrfurcht vor der 
menſchlichen Perſönlichkeit an jich, die natürlich die gefamte Lebens: 
führung durchdringen müßte. Dem ift aber feineswegs jo. Es 
wird einfach der Begriff Volkswohl dogmatiſch feitgehalten im Sinne 
von politiichem und Jozialem Umſturz. Mit Kleinigfeiten, wie 
perjönlicher Hilfeleiftung oder gar Bolfsbildung, gibt fich der richtig: 
„Intelligente“ — der aftive, nicht die übergroße Zahl der 
„Mitfühlenden“, d. h. der Herde — nit ab. Er propagantırrt 
und fonfpiriert, er riskiert das eigene Leben und unbedenklich dus 
der ganzen übrigen Menjchheit, ſoweit es ji um Förderung des 
„einen“ Zieles handelt. 

Nirgends herrſcht größere Nichtachtung fremden Seelenlebens, 
nirgends brutalere Vergewaltigung der Minderheit, nirgends fanu: 
tiichere Intoleranz, nirgends, mit einem Worte, unträglicherer 
Deipotismus als bei der an Zahl fleinen, an Einfluß übermächtigen 
Schar der aftiven „Sntelligenten”, derer, die Theorie und Praxis 
vereinigen. 

Und die Geſellſchaft bewundert Jie, erfennt ın ihnen unbedingt 
ihre geiftigen Führer. Außer dem tapferen Tolftoi, dem dafür ſeine 
Majejtätsbeleidigungen erhabener Denfer vergeben jein follten, but 
bi8 vor ganz furzem noch niemand in Rußland den Mut gehabt, 
dem Terrorismus die einfache Wahrheit ins Geficht zu Jagen: daß 
Mord unter allen Umftänden Mord bedeutet, und daß es nidts 
Anmaßenderes und Unintelligenteres gibt, als Menſchen zu morden 
für die eigenen Seen. Die liberale Preſſe ſah bis jegt in der 
terroriftischen Tat, die fie, ihren Grundſätzen nad, bedingungslos 
verurteilen mußte, ın Schlecht verhüllter Schadenfreude immer nur 
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eın Symptom politiiher Mißwirtſchaft. Gegenüber jo unerlaubter 
Oberflächlichfeit und unverzeihlicher Gemiffenlofigfeit der im euro- 
päifhen Sinne freiheitlichiten Preßorgane faßt einen unwillfürlich 
der Gedanke, ob nicht der vielgeduldige ruſſiſche Geiſt — den man 
jet nunmehr zwei Sahrhunderten bald von rechts, bald von links 
beherrfjchen will, den man herumzerrt, Statt ıhn zu entwideln — 
eigentfih nur feine formelle Betätigungs- reſp. Leidensmöglichkeit 
geändert hat, ſeinem Wejen nach aber im Grunde derjelbe geblieben 
it: der Orthodoxismus hat jih in Marxismus verwandelt, der 
Deipotismus in Terrorismus. 

Tatſächlich herricht Heute in der ruffiichen Gefellfchaft, — die 
ih durchaus für die geiltig freiefte in Europa Hält, weil fie dem 
Aberglauben des Materialismus die zahlreichiten Seelenhefatomben 
‚um Opfer bringt — des vielverfpotteten, aber nie recht begriffenen 
alten Hegel metaphyſiſche Voritellung von einer felbjtändigen Ideen— 
bewegung. Hier iſt e8 die Idee des Volkswohls. Man kann ihre 
Entfaltung bewirfen durch Aufopferung eigener oder fremder Per— 
iönlichfeit (Theorie der Sozialiften-Revolutionäre), oder aber die 
Entfaltung diefer Idee ift unaufhaltbar; man fann fie nur be- 
ihleunigen durch Klaſſenkampf (Marrismus). In jedem Falle ift 
die Bedeutung des Individuums, und wäre es ein Sant oder ein 
Doſtojewsky, erfchöpft mit der Aufopferung für dieſe abjolute, 
telbjtändige Sdee. Sie ıft zu einem Selbitzwed neben oder über 
der Menfchheit geworden, zu einem Fetiſch, dem unbedenflich alles 
geopfert werden muß, was die überreiche ruffische Erde an unſchätz— 
barem Seelen: und Geiltesmaterial hervorbringt. Darum Tod jeder 
Schönheit in Leben und Kunſt! Tod jeder Wahrheitsforfchung! 
Es gibt nur Eines: den Umjturz! Und Du, Süngling, Du braudit 
niht mehr Deine beiten Kräfte daranzujegen im Suchen nad) einem 
Seal. Hier ift es! Geh Hin und ftirb dafür! Dann ſtehſt Du 
auf der Menjchheit Höhe. Plato und Kant find vorfihtige Bour- 
geois im Bergleih zu Dir, Spinoza ein elender Reaktionär, Fichte 
ein Feigling. 

II. 

Diefer praftiiche Idealismus der ruſſiſchen „Intelligenz“ iſt, 
wie bereits bemerkt, obligatoriſch verbunden mit abſolutem Materialis— 
mus, mit bedingungsloſer Verachtung jeder Religion und jeder 


Metaphyſik, d. h. jeder Anerkennung geiſtiger Mächte und geiſtiger 
Zuſammenhänge. Der richtige „Intelligente“ iſt außerſtande, in 
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Wiſſenſchaft, d. h. die Geiſteswiſſenſchaft — deren Aneignung zu: 
den viel Arbeit foften würde —, einfach zu verachten. Den feltjamen 
Widerſpruch mit dem praftifchen Sdealismus verhüllt man fich hinter 
enem Schwall von Worten. Der Slawe ıft ja als Gefühlsmenjch 
an fi geneigt, nit zu Ende zu denken, dagegen fühlt er fich 
fraft eines tiefgehenden Nationalbewußtjeind durchaus berechtigt, in 
\erner perjönlihen Zaune ein Naturgefeß zu erbliden und aus eigener 
Kulturfremdheit auf einen Geiftesmangel im Weltall zu ſchließen. 
Man denfe nur an das, was Zoljtor über Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft ſchreibt. 

Die eigentliche Erklärung für den Materialismus und den 
Dogmatismus der ruſſiſchen „Intelligenz“ mag indes in ihrem ge— 
Ihihtlihen Werdegang zu ſuchen fein. Auch im Geiftesleben des 
Individuums wie ganzer Völker fcheint das Häckelſche Geſetz zu 
gelten. Jede europäifche Nation muß wohl den ganzen Werdegang 
der europäischen Kultur durchmachen, um fich ihre Ießten Ergebniffe 
aneignen zu fünnen. Rußland hat zum mindeften ein halbes Sahr: 
taufend überfprungen. Das mag feine Vorteile haben: Rußland 
ihleppt weniger Kultureierfchalen herum wie 3. B. wir Deutfche: 
ner fubalterne Geist gejellfchaftlihen Sicheinrangiereng, den wir 
wohl unferer Kleinſtaaterei verdanken und der ung fo unbeliebt 
macht, ft dem Ruſſen völlig fremd. Es liegt aber ftet3 die Gefahr 
vor, daB ein gewaltſam abgefürzter Kulturweg der Erfenntnis irgend: 
mo eine willfürliche Grenze ſetzt. Halbbildung führt faft mit Natur 
notwendigfeit zum PDogmatismus, meilt, wie bier, negativer Art. 

Der ruſſiſchen Kultur fehlt, ganz im allgemeinen gejagt, zweierlei: 
zunächſt die Grundlage antiker Bildung. Die Antike ward der 
lornenden Jugend allzu lange im Zuchthausfleid der Zenſur verab- 
recht. Sie iſt darum weder begriffen noch geliebt worden. — Eine 
glänzende Ausnahme macht Puſchkin. — Nur die Untife gibt aber 
den Begriff der Ehrfurcht vor allem Menſchlichen an ſich und vor 
der Mannigfaltigkeit und harmonischen Einheit menschlicher Anlagen 
und Bedürfnifje. Ferner fehlt Rußlands Kultur die erfenntnig- 
kritiſche Durchbildung, von der einjtweilen noch Gefühlsüberihäßung 
die lernende Sugend fernhält.e Das ganze „intelligente” Rußland 
begeht in feiner materialiftiischen Weltanfchauung den logischen Fehler, 
den kein Kloſterſchüler des fo verachteten Mittelalterd begangen 
hätte: e8 verwechjelt Sein mit Sollen; es glaubt aus der Gejeh- 
mäßigkeit im Naturgefchehen Smperative für perſönliches Handeln 
ableiten zu können. 
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Rußland iſt eben allzulange ausgejchloffen geweſen vom Geijtes: 
erbe der Kulturmenschheit. Nun fehlt e8 ihm an eigenem Geiltes- 
inhalt, und den europäischen will e8 nicht anerfennen. Sein Getjtes- 
leben innerhalb der nihiliftifchen Intelligenz erichöpft fich in einem 
Kampf mit dem Nichts, ın einem qualvollen Sichabmühen, aus den 
ruffifhen Nichts etwas zu geitalten, was alle Europäerfultur über: 
treffen fol. Grundfäglihe Zraditionsfeindfhaft — „Tradition“ 
gehört mit „Reaktion“ zu den gefürchtetiten Worten des „Sntelli: 
genten“ —, die einige Willfürlichkeiten ın der europäischen Geiftes: 
fultur begriffen bat, maßt fich bier an, das Ganze zu verurteilen 
und Steht nun vor dem Nichts, mit Haß und Neid gegen Europa, 
dag einen Kosmos ſchuf. Bielfach fcheint es wirklich, ala ob fich der 
„Intelligente“ mit europäischer Wiffenfchaft nur deshalb bejchäftigt, 
um ein Recht zu haben, fie zu bejchimpfen und fich nur jomeit mit 
ihr befaßt, bis er einige Heine Schwächen herausgefunden hat. Im 
übrigen gehen die Angriffe der rufjifchen Intelligenz auf die euro: 
päiſche Geiftesmwiffenfchaft ganz von dem gleihen Moment aus mie 
die der fatholifchen Kirche: von der nicht mathematischen Gewißheit 
alles Geiſteswiſſens. Ebenſo ent|pricht die ruffisch-intelligente Natur: 
erflärung genau derjenigen der Ffatholifhen Kirche: fie iſt rein 
mechanijch-materialiftifch. Auch nach der Borftellung des ruffischen 
„ntelligenten”“ bewegt fih das Weltall nad) unabänderlichen 
Gefegen. Darüber aber ſchwebt, alles überfchauend, nicht der Geiſt 
Gottes, wohl aber der des ruflifchen Intelligenten: Den Sinn der 
Welt in der politiſchen Freiheit hat erſt und allein die rufjtiche 
Sntelligenz erfaßt. Ihre Geiftesleere foll der „bourgeoiſen“ Welt 
aufgezwungen werden ala Erlöfung. Die ruffifche Intelligenz jchreitet 
an der Spike aller Nationen und wird allen die Freiheit bringen. 
Alſo freuen wir armen Wefteuropäer ung einftweilen darauf! 

Zufammenfaffend fünnen wir fagen: Das rufjifche Geiſtes— 
[chen ıft innerhalb der Antelligenz unvffizielle Wege gegangen. Du 
die offizielle Bildung von der verhaßten Regierung ausging, ſo 
wurde fie nur geduldet. Das freie Geijtesleben entmwidelte ſich un: 
abhängig von ihr, in direktem Gegenjag zu ihr. Die offfzielle 
Bildung hatte aber troß allem die europäiſche Traditon auf ihrer 
Seite. So entitand denn der Wunſch nach einer Weltanjchauung 
außerhalb aller Tradition, ganz autochthon. Und fie wurde geſchaffen. 
Natürlich fonnte fie nur eine dogmatiiche fein, denn außerhalb der 
Tradition gibt e8 nur Dogma oder Leere. Damit tritt man dam 
der europäiſchen Wiſſenſchaft entgegen. 
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III. 

Nun iſt auf Eines hinzuweiſen, da von der Weltauffaſſung der 
„Intelligenz“ die Rede iſt: die Träger der Intelligenz ſind faſt aus- 
ſchließlich ganz junge Leute, ihre vornehmſten Träger die Studenten— 
ihuft beiderlei Gefchlehts. Und darum wird man dieler Weltan- 
Yhauung wohl am beften gerecht, wenn man jie betrachtet als zu— 
geihnitten auf die Neigungen der Jugend, der ſie die Gemißheit 
gibt, jie diente dem Baterland und rette die Menfchheit, wenn ſie 
einfach ihren Snftinkten folgt. Ein großer Teil wenigſtens der jo 
viel gerühmten Sdealität der ruſſiſchen ftudierenden Jugend — 
derentwegen fie jelbjt die Studenten des übrigen Europas als 
minderwertig verachten zu fünnen glaubt — iſt im Grunde nur eine 
Art jugendlichen Austobens, wobei man fich jelbjt in Findlich ſelbſt— 
jüchtiger Weife im Mittelpunfte des Weltgefcheheng erblidt, feine 
Autorität über fich duldet als die der „Idee“ und in der Tapfer- 
feit, der Todesbereitjchaft, die höchſte Tugend verehrt. Lebteres it 
ausichlaggebend: Als Kriterium für die Richtigkeit einer politischen 
Ueberzeugung gilt einzig und allein die größere unmittelbare Lebens— 
gefahr, die mit ihrem Bekenntnis verbunden iſt. Alle fachlichen 
Gegengründe werden mit der ftereotypen groben Antwort abgefertigt: 
‚Aus Euch ſpricht die „bourgeoife" Angſt für Euer Fell!“ Und 
dieſer Logik beugt ſich unbedingt die intelligente Gefellfchaft. Sie 
legt auf Knien vor den „Märtyrern“ und will gar nicht fehen, daß 
man auch im heutigen Rußland nicht mehr getötet wird dafür, daß 
man Liebe predigt, ſondern einzig und allein dafür, daß man felber 
tötet. Diefelbe Gefellichaft, welche — und mit Recht — in der 
Todesitrafe unerlaubte Anmaßung des Menſchen über den Menjchen 
erblickt, jieht bei ihren Lieblingen nur die Schönheit des Selbft- 
opfers, nicht aber die Scheußlichfeit de8 Mordes. Die bewieſene 
oder erflärte ZTodesverachtung Hypnotifiert geradezu den Verſtand 
und das Gewiſſen der ruſſiſchen Geſellſchaft. Alles erjcheint ihr 
gcheiligt, wofür man fein Leben einfeßt; alles erlaubt man dem, 
der dem Tode troßt. So haben wir denn zu unjerem Schmerz 
und zu unferem Staunen allzu oft das erhebende Scaufpiel erlebt, 
daß gegenüber ganz gemeinem, abjcheulihem Raubmord, dem noch 
dazu mwehrloje Frauen und Kinder zum Opfer fielen, die Gejellfchaft 
und die liberale Preſſe in komischer Ratlofigkeit daftanden und nicht 
zu urteilen wagten aus Angſt, es fünne irgend eine der „Linfen“ 
Gruppen dahinter ſtecken. Daß tatſächlich gewöhnliche Näuber- 
banden ſich durch ein politiſches Aushängeſchild zu legitimieren 
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Juchten, weiß jeder, ebenfo, daß vielfach nur ein Teil der „expro— 
priterten” Gelder abgeliefert wurde. Schließlich ıft das von ſeiten 
der „Zätigen” nur logisch: die Todesbereitſchaft, um derentmwegen 
man ihnen alles verzeiht, zeigt ja in genau demjelben Maße jeder 
Straßenräuber. 

Eines jei dabei endlich einmal ausgeſprochen: Dieſe Vergötte: 
rung der Todesverachtung ift im höchſten Grade verdädtig; ſie iſt 
nur möglih in einer verweichlichten, eingeſchüchterten Gejellichatt. 
Dem englifchen Gentleman, dem deutfchen Burfch oder Offizier iſt 
es einfach ſelbſtverſtändlich, daß er fein Leben einfegt für die von 
ihm anerfannten Lebenswerte. Er tut das auch oft genug. Und 
niemand adtet darauf. Das gehört zur Männlichkeit. Die „bour: 
geoife” weſteuropäiſche Geſellſchaft hält eben noch an der „ver 
alteten” Logik feft, daß ein tüchtiges Leben durchaus nicht gleich— 
bedeutend ift mit Todesfurcht, fondern recht eigentlich die produftive 
Form der Todesverachtung bedeutet. 

Es foll dabei durchaus nicht beitritten werden, daß die „intelligente” 
Iugend überhaupt Ideale hat; fie ıft nur allzu geneigt, in ıhnen 
ein perfönliches Verdienſt zu erbliden, das fie zu jeder Unduldfam- 
feit, zu jeder Selbftüberhebung, zu jeder Vergewaltigung Anders: 
denfender bereddtigt. Biel zu oft wird das Ideal zum Dedmantel 
alles „Allzumenfchlihen”, das ung in Wefteuropa wenigſtens offen 
und ehrlich entgegentritt als das, was es iſt und bleibt: häßliche, 
fleinlihe Selbftjucht, törichte Ueberſchätzung der eigenen unreifen 
Perfönlichkeit. 

Und doch gilt die abjolute „Idealität“ Der intelligenten 
Sugend — derentwegen ihr alles zu verzeihen ſei — als en 
Dogma, das niemand zu beitreiten wagt. Allen voran geht hierin 
die liberale Preffe, die zum Teil in den Bänden von Univerjitäts: 
profefjoren liegt. Diefe alten Herren, die jeßt öffentliche Meinung 
machen, jind eben auch einmal in ihrer Jugend fo „ideal“ gemeien- 
Sest find fie Hug geworden; der ruſſiſche „Intelligente“ bezeichnet 
jolchen Werdegang gern damit, daß er „heruntergefommen“ jet 
während er fich tatfächlih in Amt und Würden nicht allzu fchledt 
fühlt unter dem verhaßten Kapitalismus. Es muß leider gejagt 
werden: der ruſſiſche Idealismus hält, beim männlichen Geſchlecht 
wenigitens, jelten über das 30. bis 35. Lebensjahr. Hat man ſich 
dann tatfüchlic” mit dem Leben abgefunden, fo glaubt man es doch 
feiner Vergangenheit ſchuldig zu fein, die „ideale“ Jugend unter 
allen Umftänden zu bewundern; mag fie auch die größten Roheiten 
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begehen und alles das mit Füßen treten, was man grundſätzlich 
hochhalten muß, um überhaupt ein Recht zu haben, die Regierung 
zu tadeln, deren Despotismus bisweilen an den der idealen Jugend 
gar nicht heranreicht. Geradezu tragikomiſch wirkt es darum, wenn 
einer der liberalen, beliebten Profeſſoren ſelbſt von ſeinen Lieblingen, 
den Studenten, — auf Grund irgendeiner Verhetzung oder eines 
oberflächlichen Mißverſtändniſſes — ſolche Anpöbelung erfährt — 
und leider haben ſich auch bereits die Studentinnen in ſolchen 
Fällen hervorgetan — die auf jeder Univerſität im „faulen Weſten“ 
einfach märchenhaft erjcheinen würde. 

Denn hierzulande glaubt man ſich nicht nur berechtigt, im 
Namen des Ideals bis zur Brutalität grob zu fein, man hält dies 
aeradezu für den Prüfitein der Ueberzeugung und für die einzig 
„mürdige” Urt des Umgangs mit „bourgeoifen” Elementen. Diefer 
Schaden geht viel tiefer, ald man in der Regel annimmt. Cinmal 
ıhnt man gar nicht, welchen Verfolgungen die wenigen felbjtändigen 
Studenten vonfeiten der radifalen Schreier ausgefegt find, und 
dann führt ein fo grober, gewaltfamer Dogmatismus ftet3 zur 
Zeelenverftümmelung bei denen, die ihnen wehrlos gegenüberftehen, 
ten Schüchternen und Unfelbftändigen. Und fchließlich: die Ideale 
merden fo rettungslos banalıfiert. Der ruſſiſche Freiheitsbegriff 
artet im diefen Kreifen vielfah aus in die Forderung nad Straf- 
loitgfert für jede Yaune, nach ungehemmter Möglichkeit, nach Herzens: 
luſt rückſichtslos ſein zu können. 

Schlimmer noch iſt dies beſtändige Immundeführen der Gefell- 
ſchaftsideale ſelbſt an den unpafjendften Orten, find dieſe ſtändigen 
rohen Eingriffe in das Seelenleben des Genoſſen, der dadurch ge— 
zwungen wird, zu jeder Tages- und Nachtzeit, bei jeder paſſenden 
oder unpaſſenden Gelegenheit ſeine höchſten, heiligſten Glaubens— 
bekenntniſſe jedem Hergelaufenen gegenüber zu verteidigen und 
damit zu enthüllen, zu entweihen. Was dabei herausfommt, hat 
man ja gefehen. Eine unendliche Entwürdigung der „Geſellſchafts— 
ideale“, Die zum Dedmantel alles „Allzumenfchlihen” erniedrigt 
merden, fo daB das intelligente Rußland von heute bisweilen in 
hoffnungsloſer Banalität und in ödefter Geiltesuniformierung unter: 
zutauhen droht. Das ift nicht nur vom äſthetiſchen Standpunft 
zu beflagen. Auch die erfchredende Zunahme der Selbitmorde unter 
der „intelligenten“ Jugend ift legten Endes hierauf zurüdzuführen. 
Wohin ſoll denn fchließlih die junge Seele fliehen vor den Dis- 
harmonien des Lebende? Religion und Philofophie find ein für 
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Forſcher ebenjo ernjt nehmen als nur irgendwo in Europa und deren 
Los ein viel ſchwereres iſt: auf Anerkennung fönnen ſie nicht rechnen 
und jind ſelbſt bei größter Vorficht ftändigen Anpöbelungen durch 
die Studentenfchaft ausgeſetzt; denn hierzulande iſt jedes noch fo 
jelbjtlofe Aufgehen im Berufe zum mindeften verdächtig und wird 
zwar nicht als Strebertum, aber als komiſches Ernſtnehmen einer 
— ım Vergleich zur einen Aufgabe, — höchſt unwichtigen Neben: 
jahe grimmig verladt. Die Folgen folder Berufsauffaflung find 
freilich auf Schritt und Tritt höchſt unangenehm fühlbar. 

Die großen Künftler, an denen Rußland durchaus nit arm 
it, von denen aber wohl zahlloje im Elend verkommen, jtehen 
natürlich al8 geborene Individualiftien außerhalb der „Intelligenz“ 
und werden darum auch nicht ernft genommen. Dagegen iſt es 
höchſt komiſch anzuſchauen, wie die Kunftfritifer, namentlich die der 
Tageszeitungen, vor ununterbrochener demütiger Katzbuckelei vor 
dem „Sefellfchaftsintereffe" überhaupt nicht dazu kommen, einmal 
ihr Rückgrat aufzurihten, und mie fie, ängſtlich fchüchtern, 
wenigſtens Die ruſſiſchen Künftler entjchuldigen zu muſſen glauben 
für ihren Verrat an der Sache des Volle. Dem Auslande gegen- 
über geniert man Jich allerdings gar nit. Ich erinnere nur an die 
Beipredung der Symphonie eines der begabteften jüngeren ein: 
heimiſchen Komponisten. Da hieß ed nach Erſchöpfung aller Super: 
lative, dies Werk ſei fchließlich Doch nur die Vorftufe zu einer legten 
Schöpfung, die aber nur Kolleftivfchöpfung fein könne. Weſſen? 
Rußlands? Der Menfchheit? Und wie hat man fi) das vorzu- 
ttellen? In der Malerei befchränft man fich felbftverftändlih auf 
das Stofflihe; auch das Publifum beurteilt fo die Bilder. Daß 
übrtgend dag foziale Genre auch bei den großen Künftlern vor: 
berricht, Dürfte weniger auf die Diktatur der Politik als auf das 
tatſächlich überwältigende Volksleiden zurüdzuführen fein. Um jo 
bemundernswürdiger ift die Heldenhafte Ausdauer der äußerſt 
tüchtigen ruſſiſchen Xandfchafter, die erſt jo recht die reihe Schön- 
heit der nur ſcheinbar eintönigen rufliihen Natur zu empfinden 
gelehrt Haben. Denn Landichaften malen, wo dad Volk Hungert! 

Tatfächlih brachte im vorigen Sommer das weitverbreitetjte 
progrejjive Dlatt Moskaus folgende Beſprechung der Jämtlichen 
damaligen Kunftausftellungen Deutfchlands: „Ungefähr 5000 Bilder, 
maht etwa fo und ſoviel Duadratfuß bemalter Leinwand aus; aber 
al’ das ift „leeres Stroh“, in dem fih nur 2 „Weizenförner“ be- 
finden, d. h. zwei Bilder, „die zu denfen geben“. Ueber eines davon, 

20* 


zoo Karl Nortel. 


v 


des wackerten Elaus Meyers _Chrottua un Tempel', er 
De erbauliche erben ſeztale Auslaſſung Dich erbubten 4 
fenner®a. Und das „intellijente? Yubl:fum bestselhbe Serrooe 
furzerhind perionliche Kulturloſtglkert aum Maitb sure oo” 
Kunitch riiend maht und freut ſich wiedzrum Yemen Ih rl 
uber den „inrulen Weſten“. 

hr charalternich fur die Tyrannen der Yo lo Here 
Worb rosch tt Der Mitinalefkonomete und Dev ubernunndeos .. 
te Zrilung hret alademichen Khbur Min erwort tree 
Dtrswettemdartnech immer De Young Der Walt imo 


"eo. ” = 
© 


man {br amdererdteista gedichte Srrtung veit? r 
Tammet Baber beraua”? Wenigitens Ztoft tur de Vorlesen . 
) 


des Intelligenten., un ndlich im Thotetöreten. wobe ber 
Einmutien dea anderen hatt uns wohber Deatt num 0 
einie ite Zuſunmenhenge auf Dia aller Nompiianrten auoc ag 
tn rebt alınıt Daß mean audb m iturenittha obsıı) ter 
er ken isn ene Bar 


N una Derdn aui GVrund einger Yeoolruman z 3* 


ehytpieetn wmtd, ferrunnboerno 


Een Each PB BADEN REN Mr a — 


aus den min einen buürentenehen Debwna.mittent ge 


ee, Midi ir Tri 7 
Ye Be Re Fand DR II En IT Er . 
Ion Inter inent ie ae un zu Maler, Di Sa “ 
PD rn IN TE ea ar, ale a BE 
rat ne rd Ei Un Dar air 


IE er a, HERNE BE ER ..» 
Are ee ——— EL lea ee . 
Pi u 0 533 ee 

SEE + n. 9:2 ER int traaen il 
BE Se RS PENIS Eh. SEE, 
t:' vn e : LEN ER be. Se en ei 
ee 1. ” —— u no 
een Ss ee Re ER U ee SE ın.yrovo 
t Yen za ae a Juaanne. 2 
Me EB ER 2. Base 
N — — ee a emo Bee 
vn. Yu, re Sn 
ns ch en ee 


Die Geiftesfeifeln des modernen Rußlands. 301 


Rätſel; bis ich einmal auf dem Schreibtifche eines Erzimucherers die 
allerfozialiftifchfte Bücherer vorfand. Kurz darauf fah ich im Salon 
einer Hausbefigerin, die ihre ärmften Mieter unbarmherzig ausfog 
und ihre Dienjtboten Hungern ließ, die ganze Literatur über Die 
Soztialifierung des Bodens. Schließlich erfuhr ich noch fo nebenbei 
aus einer Moskauer Statiitif, daß dort mehrere hundert Rechts: 
anwälte und Aerzte — aljo unbedingt in der Mehrzahl überzeugte 
„Sntelligente” — zu den Beſitzern jener Mietshäufer zählen, deren 
Rentabilität ebenſo märchenhaft ift wie ihr Symuß und ihr Mangel 
an den primitivften hygieniſchen Einrichtungen. Es handelt fich Hier 
um je auf einem Hofe zufammenftehende Komplere alter Holz- 
häuſer, vornehmlich in der VBorftadt, deren Wohnungen von Sub: 
mietern „winkelweiſe“ an die Allerärmfien abgegeben werden. Diefe 
Herde aller Epidemien, aller Laſter und Verbrechen erhalten fich 
natürlid nur durch beftändige Beitechung der Polizei. Lieft man 
aber von dieſen Uebeln in der „intelligenten“ Preſſe, jo iſt natür- 
Ih das kapitaliſtiſche Syitem daran Schuld und lebten Endes der 
Deſpotismus. 

Nach ſolchen Erfahrungen verſteht man den kläglichen Miß— 
erfolg der ruſſiſchen Revolution. Die ſlawiſche Seele hat eben vor 
der deutſchen den Vorzug größerer Beweglichkeit. Wir können an 
einer Inkonſequenz zugrunde gehen. Der Slawe trägt mit Ge- 
mütsruhe einen ganzen Sad davon mit fih herum und fühlt ſich 
ım Grunde doch dem Weſteuropäer überlegen, weil er das Gefell- 
Ihaftsideal befennt und eine tiefere Humanität für ſich beanſprucht. 
Armes Gefellfchaftsideal! Verſteckt ſich nicht allzu oft Hinter dir 
das alte LXieblingsvergnügen des Menfchen, ſich über Seinesgleichen 
zu erheben? Und die arme leidende Seele, wer hilft ihr? 


V. 


Nun ſoll ja durchaus nicht in Abrede geſtellt werden, daß die 
„sntelligenz“ trotz alledem auch Poſitives geleiftet Hat, vornehmlich 
ın politifcher Erziehung und Organifation der Arbeiter. Wenn aber 
hier der Erfolg unbeitritten ein jehr geringer mar, jo liegt der 
Grund darin, daß die, welche fich hiermit befaßten, ohne rechten 
Glauben arbeiteten, ohne volle Liebe, und mit dem bedrüdenden 
Gedanken, daß es noch eine wichtigere, größere Aufgabe gibt, die 
jte jelbjt leider aus irgendwelchen Gründen nicht übernehmen fünnen. 
Ihr Ideal ift und bleibt eben der blutjunge, faum zwanzigjährige 
Revolutionär, der nach 1—2 Jahren eine unerhört aufregenden 
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Lebens auf dem Schaffott endigt. Und das ift das Ideal der ge: 
Jamten Sntelligenz. Darum wird der verlacht, der jeinen fpeziellen 
Beruf ernft nimmt. Und obgleih ſolch friedliche Arbeiter: 
organilatoren aus den Reihen der „ökonomiſchen“ Sozialdemokratie — 
e3 gibt hier auch eine „radifale* — vielfach ing Gefängnis und ın 
die Verbannung wanderten, fo wurden fie dennoch von den 
„Linferen“ mit den Koſeworten „Feigling“, „Opportuniſt“, ja 
„Reaktionär“ reichlich überfchüttet, weil eben ihre Arbeit nicht auf 
das Schaffott führt. Und fie felbft fanden das ganz in der Ord— 
nung; ihre ſehr ſchwache Berteidigung klang eher mie eine Ent: 
Thuldigung. 

Nun haben aber die wirffichen „Märtyrer — ich ſpreche nicht 
von den vielen gehenkten Exrpropriateuren —, fie, deren Todesver— 
achtung ebenfo unbejtritten ift wie ihre Aufrichtigfeit und damit ıbr 
formelles ſittliches Beifpiel, doch nur ein Vorbild gegeben, mie man 
jtirbt, nicht wie man lebt. Wo aber dies Vorbild der Todesver: 
achtung zum Kriterium aller Lebenswerte gemacht wird, fann natür- 
ih fein tätiges Leben erblühben. Die Philofophie des Gelbit- 
mörders fommt dabei heraus, und fie herrfcht tatfächlich innerhalb 
der „Intelligenz“ Und mit diefer ihrer fritiflofen Vergötterung 
der Todesbereitſchaft hat fie zahflofe junge Wefen in einen abjolut 
nuglofen Märtyrertod gehetzt. Diefen Vorwurf wird niemand von 
der ruffiichen „Intelligenz nehmen. Alle Sntelligenten tragen hier 
die Verantwortung, von dem jugendlichiten radifalen Schreier bis 
zum greifen führer der liberalen Preffe, die vor der terroriftifchen 
Tat ihren ethiſchen Maßſtab versteckt, den fie der Regierung gegen: 
über nie aus der Hand legt. Nur der alte Tolftor fteht auch hier 
wie ein Fels: Er lud einige Revolutionäre zu ſich ein und fagte 
ihnen, daß er gar nicht begreife, mit welchem Rechte fie e8 eigentlid 
wagten, das friedlihe Volk zum Verbrechen aufzureizen. 

Natürlich hat die Intelligenz ihre Hiftorifch notwendige Kolle 
gefpielt, und namentlih der Fanatismus der Sugend ift vielfad 
auf den Defpotismus der Regierung zurüdzuführen. Das meiß 
jedes Rind. Es fei hier lediglich auf ſolche Zufammenhänge hin: 
gewiefen, die auch große Kinder nicht wiſſen wollen. Auch urteıle 
ih nicht ab, ich fonftatiere nur Tatſachen, oft fehr bedauerlider 
Art; ich ſuche fie mir zu erflären und hoffe damit Rußland, das 
ih liebe und dem ich viel verdanfe, den beften Dienst zu erweiſen, 
den man ihm, meines Wiffens, augenblicklich ermweifen fann. 
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VI. 

„Kinderherrſchaft“, Pädokratie nennt einer der großen Patrioten 
das Hauptübel der ruſſiſchen Intelligenz. Kinderherrſchaft iſt es 
auch. Das lehrt ſchon ein Blick auf die radikale Publiziſtik: Jugend— 
literatur und nur von der Jugend geleſen. Man wäre verſucht, 
zur Heilung aller Uebel einfach dem reiferen Alter mehr Einfluß zu 
wünſchen. Das aber wäre vorderhand noch ein vergeblicher Wunſch: 
Nirgends iſt die Erfurchtsloſigkeit im allgemeinen, und die vor dem 
Alter im Beſonderen, größer als hier. 
| Die Hauptaufgabe des modernen Rußlands wird ſomit darın 
beitchern, fi endlich einmal darauf zu befinnen, daß nicht alles, 
merunter e3 leidet, der Regierung zur Laſt fällt; daß fie felbit, die 
ruſſiſche Gefellfchaft, nicht aus Marionetten, aus willenlofen Buppen 
höteht, mit denen eine urböfe Regierung ihr Spiel treibt, fondern 
daß fie Die Kraft und die Pflicht Hat, fich ſelbſt zu gejtalten nach 
hrem Ideal. Ein jedes Gefellfchaftsideal hat hierbei mit der 
genen Perſon anzufangen. Dafür muß aber auch die rujfiiche 
Seellfehaft den Mut und die Chrlichfeit befiken, einen Zeil der 
<huld an allen Uebeln, und zwar einen recht großen, auf die 
genen Schultern zu laden. Nur wenn fie das anerfennt, wenn 
te fich mit vollem Ernft an die Kritik ihres vergangenen und gegen: 
wärtigen Zuſtands macht, vom Standpunfte der Selbftverantwortung 
aus, nur dann wird die ruffiihe Gefellfchaft zu Sich Jelbit 
fonmen. Und das allein bedeutet die Vorausfegung zu freiem 
Rulturichaffen. | 

Kulturinhalt wird nicht dadurch erzeugt, daß man die großen 
deutichen Denker „Feiglinge“ fchimpft und „Bourgeois“, weil fie 
über die höchſten Intereſſen der Menfchheit nachgedacht haben, ohne 
es für wichtiger zu halten, erft die Tyrannen zu ftürzgen und 
Bomben zu Schmieden zum Umfturz des Kapitalismus. 

Kulturinhalt wird nur dadurch gefchaffen, daß man die höchiten 
Probleme der Menschheit in unerbittlicher Gedanfenarbeit jelbitändig 
durchdenkt, unter Verüdjichtigung alles deſſen, was der Menschen: 
get im Laufe der Sahrtaufende in der ganzen übrigen Welt 
darüber gedacht hat. Aber auch wirflih bis zu Ende denkt, nicht, 
wie dies hier üblich, nur fo meit, bis man einige Heine Schwächen 
entdeckt zu haben glaubt, die einem das äußerft bequeme Recht ein- 
täumen, alle. fremde und eigene Tradition zu verlachen, ehe man 
bon ihrem eigentliden Inhalt auch nur eine Ahnung hat. Kultur: 
inhalt wird erft dann gejchaffen, wenn man die wahrhaft fomijche 
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gegen jittlihe Statif. Das darf nie vergeſſen werden. Das allein 
erflärt auch, weshalb der ruffische Intelligente, der ung Weit: 
europäern fo unſympathiſch ıft, dem gegenüber wir ung in der Stid- 
luft mittelalterlider Dogmatif und mittelalterlicher Ketzerinquiſition 
fühlen — ung dennoch das Gefallen am Durdhichnittseuropäer, vor 
allem dem „feinen Mann, gründlich verleiden fann. Der ruffiiche 
„Intelligente“ macht ung anspruchsvoller dem europäischen „Intelli— 
genten" gegenüber. Es ijt bejchämend, wahrzunehmen, wie 3. B. 
ın Deutichland Jo oft in Leben und Literatur kleine perjönliche, 
materielle SIntereffen unendlich wichtig genommen werden, wie zyniſch 
Schitiucht und Strebertum ihr Glaubensbekenntnis auf den Lippen 
tagen. Man ift in Rußland wohl nicht weniger ftreberhuft und 
jelbſtſüchtig; man ſchämt ſich aber, fich dazu zu befennen, und das 
nt, zum mindelten für die heranwachſende Sugend, von großer Be: 
deutung. Die öffentlihe Meinung gibt in Rußland trog allem dem 
Individuum einen gewiſſen gejellichaftlihen Rahmen, der beſſer 
giignet ift, vor fruchtloſer Selbitvergötterung und vor fruchtlojem 
Withetismus abzuhalten, als unfer leerer Individualismus. Es 
tat allerdings nicht dogmatifch behauptet werden, daß der Weit- 
auropäer, gleichem fozialen Elend gegenüber groß geworden, nicht 
cbenſo jozial empfinden würde: die unverhältnismäßig große Anzahl 
deutiher Namen unter den Haupthelden der ruffiichen Bewegung 
laßt dag zum ınindeften zweifelhaft erfcheinen. Auch ift viel Herden: 
geiſt ın der Sdealität der ruſſiſchen Sntelligenten, viel oberflächliches, 
unſelbſtändiges Sichbeugen vor dem Dogma der Volksnot, aber 
hlieplih kann doch diefer Herdengeift nur deshalb fo wirkſam fein, 
weil er zurüdgeht auf ein Gefühlsbedürfnis, das auch der Fritifchlte 
Leritand immer und immer wieder bejahen muß, auf das Mitleid 
mt dem Volksleiden und auf ein perjönliches Verantwortungs— 
hemußtjein dafür. Außerhalb diefer Gefühlsbejahung gibt es tat- 
ühlih nur Geiftesöde im Leben des Individuums und der Gefell- 
ichaft. Im Grunde liegt bei dem ruffifchen SIntelligenten — mag 
er ih noch jo fehr dagegen wehren — ein in geiftige Mißverſtändniſſe 
gekleidetes Urchriſtentum vor, dem an fich fein Volf Europas gegen: 
mirtig näher fteht als das ruffifhe. Und der ruffiiche Intelligente 
gehört Ichließlich Doch auch zum ruffifchen Volke. Diefelbe Religiofität, 
die im ruſſiſchen Bauern inftinktiv lebt, die bei den Vorfämpfern der 
icen Geijtestradition ihren flaren Ausdrud gefunden hat, fie lebt 
auch ım Herzensgrunde des Intelligenten, nur oft bis zur Unkenntlich— 
tırentitellt Durch Die geiftige Unreife und die Leidenschaften der Jugend. 
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Dieſe Syntheſe höherer, idealerer Bürgerlichkeit, an welcher der 
ruſſiſche Intelligente bis jeßt noch ſcheitert, braucht fomit eigentlich 
nur eine ganz Fleine Korreftur — der Quintanerfehler des Ver— 
wechjelng von Sein und Sollen muß ausgemerzt werden — um ın 
der Tat einen neuen europäifefen Weltbürgertypus darzuftellen. 
Natürlich it es mit einer theoretischen Befinnung da nicht abgetan. 
Hat der Intelligente auch feine Tugenden mit dem ganzen ruſſiſchen 
Bolfe gemein, fo gehören feine Untugenden ihm allein. Dem eigent- 
lichen Geſtalter Rußlands, dem ruffiihen Bauern, find Unduldfam- 
feit, Selbftüberhebung und Mißachtung fremder Berfönlichkeit — 
fremd wie den Geiſtesführern Rußlands. 

Der „Intelligente“ muß ſich in ſtrenger Selbſtkritik ſeines Mit- 
leids mit dem Bolfsleiden bewußt werden, e8 in ausdauernder Ge- 
danfenarbeit zurüdführen auf feinen Urquell, der Ehrfurcht vor 
allem Menjchliden, und diefe dann in unentwegter Selbftzudt 
jeder jeiner Lebensäußerungen zur Richtſchnur ſetzen. 

Diefen neuen verjittlidhten Weltbürgertyp erwarten wir von 
Rußland. Er bereitet fich dort vor, tief unten im Volke und auf 
den lichten Geifteshöhen feiner berufenen Führer. 
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Vor etwa dreißig Jahren gab es auf einer deutjchen Hochſchule 
enen Profeſſor der Philologie, der bei feinen Zuhörern die Bor: 
tellung zu erwecken juchte oder doch erweckte, daß diefe Wiſſenſchaft 
on Ende ihrer Aufgaben angelangt ſei und fozufagen abgemirt- 
ichaſtet habe. Daß es ihm eınft war mit diefer Vorftellung hat 
er nachher bewieſen, indem er feinen Lehrſtuhl vor der Zeit aufgab 
und der Philologie den Rücken fehrte, um auf einem anderen Ge- 
bit eine reiche Tätigfeit zu entfalten. Aber mit jener Borjtellung 
dürfte er wohl unter den berufenen Vertretern des Faches allein 
geltanden haben, nur Laien wird er auf feiner Seite gejehen haben 
— dieſe freilich zahlreih genug! Die Altertumswiſſenſchaft wäre 
äberhaupt feine Wiffenjchaft, wenn fie ang Ende ihrer Aufgaben 
me, wenn nicht aus ihrer Arbeit ſtets neue Aufgaben geboren 
mürden. 

Ausgeitorben zwar ift die Gattung des Philologen, der ein 
ganzes langes Leben der griechiſchen Präpofition zsp! widmete und 
auf dem Sterbebett jeufzte: „Er! wäre [ohnender geweſen!“ Aber 
die Philologie lebt, und melches ihrer Gebiete man auch ins Auge 
tajien mag, überall findet man rüftige Arbeit, überall begegnet man 
bei den Arbeitenden der Ueberzeugung, daß ihre Wiffenfchaft noch 
Jung it, eine Fülle von Problemen noch vor fich fieht. 

Aber auch die, die es nicht glauben mögen und nicht einzu— 
iehen vermögen, daß auch Hinter dem geglätteten Text eines ſoge— 
nannten „Schulſchriftſtellers“ die fchwierigiten Probleme lauern 





| Vortrag (mit Lichtbildern), gehalten im Kaifer Wilhelm-Muſeum zu Kreield 
am 4. November 1909. 
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fönnen, werden doch heute faum noch wähnen, daß die Philologie 
abrüften fünne, da in unferen Tagen der altvertraute und, wie man 
meinen mochte, verbrauchte, erichöpfte Stoff einen Zuwachs erfährt 
wie er unerhört war jet den Tagen der Renaiffance. Ausgrabungen 
in Bibliothefen versprechen heute nicht mehr ſoviel wie damals 
— es fer denn in den eben Sich öffnenden Schlupfmwinfeln Konſtan— 
tinopel3! Ausgrabungen im Schoß der Erde verjprechen alles. 
Verſchollene Dichter entjteigen dem Boden Aegyptens, ruhmreiche 
Namen, nur Namen bis dahin, gewinnen nor unferen Augen Körper 
und Leben — zumeilen unter Einbuße des Ruhmes. Unferen 
Hoffnungen find feine Grenzen gejeßt. 

Der Zweig der Altertumsmiffenfchaft, der mit dem nicht ohne 
weiteres verftändliden Namen Archäologie behaftet ift, nach der 
geläufigen Auffafjung die Wiſſenſchaft von der alten Kunſt, 
fozufagen der allgemeinen Kunftgefchichte erfter Abichnitt, weiter 
und wahrer vielmehr die Denfmälerfunde, ganz allgemein, die 
Kunde von allen Gebilden der Menfchenhand, die Archäologie 
mar längft auf foldde Hoffnungen gerichtet, ſah längft bald die eine 
erfüllt. bald die andere durch eine Ueberraſchung betrogen und ent- 
ging fo eher dem Verdacht, an der Schwindfudt zu jterben, auch 
in der Vorftellung der Laien. Aber auch die Denfmälerfunde 
bat zu feiner Zeit reicheren Zuwachs erfahren als ın unjeren Tagen, 
als während des legten Menfchenalters. So überwältigend jtrömt 
die Fülle des Neuen ung zu, daß man ich zuweilen gewaltjam 
zurüdrufen muß zu dem, was man auch vorher Schon wußte und 
fannte, daß mande Einhalt gebieten möchten der Tätigfeit des 
Spatens, damit die Wiffenfchaft zur Verarbeitung einige Zeit 
gewönne. 

Bollends in der Schäßung eines weiteren Kreiſes von Freunden 
des Altertums gewinnt alle8 Neufte vor dem Altbefannten einen 
gewaltigen Vorſprung. Wie meist die Größe eines VBergnügens 
in umgefehrtem Verhältnis ftehbt zu der Zahl der Teilnehmer 
— ich will, um mi mit dem Sprichwort von der „geteilten 
Freude“ zu vertragen, die Einfchränfung hinzufügen: jobald dieſe 
Zahl über zwei hinausgeht — fo hat es einen fehr viel größeren Reiz, 
einen Gegenstand zu fehen und in der Hand zu halten, der Jahr: 
taufende allen Bliden entzogen war, der eben erjt wieder zum Licht 
gebracht wird, als einen, über den feit Sahrzehnten oder Jahr— 
hunderten alltäglih hundert Augen bingeglitten find, den hundert 
Hände betaftet haben. 
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Aber der Ueberfhäßung des Neuen und Neuften nur um der 
Neuheit willen joll nicht Vorfchub geleiftet werden. Nicht zu oft 
fann in ſolchem Zuſammenhang die kleine Geſchichte erzählt werden, 
die ich aus dem Munde von Ernſt Curtius einſt gehört habe, wie 
auf einem Hoffeſt der 80er Jahre (zur Zeit der Ausgrabungen von 
Olympia) der alte Kaiſer auf Curtius zutrat mit den Worten: 
„Nun, mein lieber Eurtius, was gibt es Neues in Olympia?” und, 
ehe noch Eurtius antworten fonnte, binzufügte: „Da fünnen Sie 
mir freilich dasfelbe jagen, was einmal Argelander mir geant- 
wortet hat auf die Trage: „Was gibt e8 Neue am Himmel?" — 
„a, fennen denn Euer Majeität das Alte?” Die Gedichte ift 
bezeichnend für die liebenswürdige Art des alten Kaiſers, für feine 
vornehme Befcheidenheit. Aber auch die Gegenfrage des Aftronomen, 
der — einſt der Spielgenofje des Prinzen Wilhelm in den Tagen 
von Memel — fih aud dem König gegenüber ein Wort geftatten 
durfte, wie es felten zum Ohr von Majeitäten dringen mag, die 
Segenfrage Argelanders hat einen tiefen Sinn und mahnt ung über 
dem Neuen das Alte, über dem Einzelnen das Ganze nicht zu 
vergeſſen. 

Solche Erwägungen machen mich geneigt, der Verſuchung zu 
widerſtehen, Ihnen hier Allerneuſtes, etwa gar aus meinem eigenen 
Ausgrabungsgebiet, vorzuführen, das freilich auch, in den rechten 
Zuſammenhang gerückt, auf Ihre Teilnahme ſchwerlich vergebens 
Anſpruch machen würde: Ich ziehe es vor, Sie zu zwei Aus—⸗ 
grabungen zu führen, die Schon Sahre, zum Teil Jahrzehnte zurüd- 
liegen, und wichtiger als die Vorweiſung der Funde tft es mir, 
Ihnen zu zeigen, wie die praftifhe Archäologie, die Wilfen- 
haft vom Spaten, ſich immer größere Aufgaben geftellt, 
immer ſchwerere Pflichten geſetzt hat und mit ihren höheren 
Iweden gewachſen ift. 

Bielleiht ift unter Ihnen mandjer, dem die ganze Aus— 
grabungsardhäologie in der Perſon Heinrich Schliemanns 
verförpert erfcheint, dem wir alle, die wir den Spaten führen, nur 
Epigonen und im beiten Fall Schüler dieſes Meiſters zu fein 
Iheinen. Sch erinnere mich, daß mich vor fünfundzwanzig Jahren, 
als ıch als junger Archäologe in den Süden zog, ein Bermwandter, 
ein Gelehrter von großem Namen, vor allem auf den Anſchluß an 
diefen Mann hinwies, deſſen Ruhm damals die Welt erfüllte. 
Aber auch noch vor furzem hat in der „Täglichen Rundſchau“ Willy 
Paftor die mwidermillige Anerfennung, die er einem von ihm feines- 
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Aus den einzelnen Platten wuchs allmählich der mächtige Fries 
zujammen, der dann den Hauptſchatz des Berliner Mufeums bilden 
jollte, dort einige Jahre in dem vielen von Ihnen befannten Ber: 
gamonmujeum zu eindrudsvoller Wirfung gebracht war, um dann 
wieder in einem Magazın zu verfchwinden und nad Jahren — 
boffentlid nicht zu vielen! — in Meffeld neuem Prachtbau, der 
binter den Plänen des zu früh verjtorbenen Meifters nicht allzumeit 
zurücbleiben möge, eine noch vollfommenere Darftellung zu finden. 

Alsbald hatte man dieſe Reliefplatten, deren Darftellungen ja 
unverfennbar waren, mit den Worten eines Schriftitellers der Kaiſer— 
zeit in Verbindung gebracht, der für Pergamon unter den Sehens: 
würdigfeıten der Welt einen großen Altar aus Marmor bezeugt, 
vierzig Fuß Hoch, geſchmückt mit Skulpturen größten Maßſtabs, deren 
Inhalt die Gigantomadıe war. 

Daraus erwuchs die Pflicht, Die Stelle dieſes Altar auf der 
Burg zu ſuchen und womöglich von feinem Aufbau eine Vorftellung 
zu gewinnen. In einem Schutthügel nördlich von der byzantinischen 
Mauer erfannte Humann den Kern des Altars. Aber diefer Fun: 
damentfern lehrte über den Aufbau falt nichte. 

Den Umfang wohl, und einen Unterbau von drei Stufen, von 
deren unterfter ein Stüf noch an feiner Stelle lag. Für alles 
weitere war man auf die Trümmer felbft angemwiejen, und ihre Zu: 
iammenfügung ward fehr erfchwert durch die Spärlichfeit des Er- 
hultenen (manchmal von Baugliedern, die fich über 120 m. er: 
treten, faum 10 Meter!) und durch das Fehlen ftrenger Gebunden: 
heit der Technik, Nachläffigfeiten in der Behandlung eines und des: 
ielben Profils, befonders auffällige Flüchtigfeit in der Behandlung 
der oberen Pauglieder — vielleicht überhaftete Bollendung auf 
Wunih Seiner Majeftät? — das fennt man ja! 

Aber man ift aller Schwierigkeiten Herr geworden. Alerander 
Conze bezeichnet gern als fein Borbild in Ausgrabungen den Eng: 
[änder Charles Newton. Aber wenn bei deffen Ausgrabungen in 
Halikarnaſſos auch nur annähernd ähnliche Sorgfalt aufgewendet 
worden wäre, würde die NRefonftruftion jenes anderen Weltwunders, 
des Maujoleums, nicht noch heute unjicher fein. 

Auszugehen hatte der Aufbau von den Baugliedern, die ent: 
meder geradezu zufammengearbeitet waren, wie in einem all ein 
mächtig augladendes Deckgeſims mit einer Reliefplatte des Giganten- 
tiefes, oder deren engfte Nachbarjchaft ſonſt erweisbar war, wie für 
das Dedgefimd und den Relieffries durch die auf jenem Stehenden, 
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ihen Mujeum zu Frankfurt vergleicht, fpürt man jelbjt hier noch 
etmas von dem Maßhalten der antiken Kunft. 

Und dabei welche Geltaltungsfraft, welche Erfindungsftärfe und 
Formgewalt! Nicht bei allen Platten — denn es find verfchiedene 
Hände beteiligt —, aber doch bei den beiten, und in dem Ganzen, 
deſſen Entwurf eine einheitliche Leiftung eines großen Künftlers ift, 
der freilich durch den Umfang der Aufgabe gezwungen war, die 
Gelehrſamkeit zu Hilfe zu rufen — für feine Zeit faum ein 
Opfer! 

Dieſe Künſtler, nicht nur der eine, ſondern auch die meiſten 
ſeiner Gehilfen — einige Namen ſind uns erhalten! — konnten, 
was ſie wollten — und das iſt doch das Weſentliche in der 
Kunſt! 

Man wußte wenig von pergameniſcher Kunſt, von helle— 
niſtiſcher Kunſt überhaupt vor der Entdeckung dieſes Altars. 

Auf ein paar ſpärliche Schriftſtellernotizen angewieſen, hatte 
man Reſte einiger von König Attalos von Pergamon auf die Burg 
ven Athen geftifteten Statuengruppen gefunden, hatte im zwei be- 
rühmten Werfen, dem fterbenden Gallier des Mufeo Capitolino und 
der Galliergruppe der einftigen Villa Ludoviſi Kopien von Erzwerfen, 
de auf der Burg von Pergamon ſelbſt geitanden hatten, erfannt. 

Eine Verbindung von Pathos und Naturalismus fchien 
danach für die pergamenifche Kunst bezeichnend zu jein. In jenem 
'hioß fie fich der Runft des vierten Sahrhundert3 an, in diefem 
bien ihr Eigenes vornehmlih zu liegen. Nur ftarfe Vorein- 
jenommenheit gegen alles, was Naturalismus heißt, fonnte die 
Kraft diefer Kunft verfennen. Ein Sahrhundert nad Alerander 
gab es alfo noch eine Bildfunft, die der Vorfahren nicht ganz unmert 
dien, und diefe Bildfunft genoß die Gunſt des reichen pergameni— 
ſchen Hofes: das ließ vermuten, daß fie um Aufgaben nicht ver: 
legen zu fein braudte. 

Für diefe Kunſt trat nun der Altar als neuer Zeuge auf. Er 
zuigte fie und don einer anderen Seite: pathetifch gewiß, aber bis 
sum Deflamatorifhen gefteigert, realistisch gewiß, aber mehr im 
Kleinen al3 im Ganzen — freilich bei einer deforativen Aufgabe, 
de Hinter der Vornehmheit jener hiſtoriſchen Siegesdenfmäler 
zurückſtand! 

Aber es iſt doch vielleicht auch ein Unterſchied der Zeit, der 
kräftigeren des erſten Attalos, der prächtigeren feines Nachfolgers, 
des zweiten Eumenes. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXIX. Heft 2. 21 
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Der Auf war nicht vergeblid. Heute fieht der 78jährige 
ih dem Ziel fehr viel näher, und die Löfung der Aufgabe, fomweit 
jie ih noch Töfen läßt, in der Zukunft geſichert. Denn das 
Arhäologifhe Inſtitut in Athen Hat feit Sahren die Sorge 
für Pergamon übernommen und durch jeinen Ausgrabungsmeifter 
Törpfeld, bi8 zum vorigen Jahr unter Conzes tätiger Teilnahme, 
ausgeübt. 

Mit raſchen Schritten wollen wir den Weg gehen, den die 
Yusgrabung von den erften Anfängen bi8 heute genommen hat. 
Tazu bedarf ed zunächſt eines Wortes über die Dertlihfeit — 
endlich werden Sie vielleicht jagen! 

Die Stadt PBergamon lag einige Stunden von der Weſt— 
für Kleinarieng Iandeinwärts ım Tal des Kalkosfluffes, auf einer 
Höhe, die aus dem das weite Flußtal gegen Norden begrenzenden 
Gebirge nah Süden vortrat, zwiſchen zwei in annähernd parallelem 
Lauf dem Kaifos zuftrömenden Kebenflüffen fteil anfteigend von dem 
Quuptgebirge durch einen tiefen Sattel getrennt, zu diefem, wie zu 
den Slußtälern im Weiten und Often, jäh abftürzend, nur nad 
<üden hin fanfter, immer noch fteil genug, fich abdachend. Hier 
ionnte die Stadt in Zeiten, denen die Sicherheit der Lage nicht 
mehr alleinige Sorge war, binabfteigen und ſich ſchließlich in der 
miten Ebene ausbreiten, in der fie nun großenteil® unter der 
modernen, nicht unbedeutenden Stadt, die auch den Namen be- 
mahrt hat, begraben liegt, während die Bergkuppe glüclichermeife 
unbebaut ıft. 

Auf der meithinfchauenden Höhe (über 300 m über dem 
Merresipiegel und über 250 m über dem Flußtal) geminnt man 
den Eindrud einer wahrhaft füniglihen Lage, wie geichaffen für 
eine föniglihe Stadt, aber auch für eine griechiſche Stadt älterer 
Zeit, die ſolche „Kaplage“ mit Vorliebe aufiuchte. 

Und doch war es eigentlich ein Zufall, der Pergamon empor: 
bet. König Lyſimachos, einer der Diadochen, die fi) ing Reich 
Ueranders d. Gr. teilten, Hatte einen gewiffen Philetairos zum 
Düter eines Schages von Millionen bejtellt, den er auf der feiten 
Burg von Pergamon mohl geborgen glaubte. Aber Lyjimachos 
mußte erfahren, daß die Qualitäten eines Haremswächters feine 
Gewähr geben, für die Zuverläſſigkeit eines Schatmeifters. 
Philetairos betrog fein Vertrauen, machte fich felbftändig und 
gründete, dank feinem Geld und feiner Klugheit, zwiſchen den großen 
Reichen der Diadochen eine kleine Serrichaft, die er, da er Söhne 
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nicht haben konnte, einem Neffen vererbte. Auf Philetairos folgte 
ſo ein Eumenes, auf dieſen ein Attalos. Dem wurde ein 
glänzender Sieg über die Kleinaſien damals heimſuchenden Gallier— 
ſcharen Anlaß, ſich den Namen eines Königs beizulegen. Die kleine 
Herrſchaft weitete ihre Grenzen. Kluge Politik reihte Erfolg an 
Erfolg. Früh erkannten die Attaliden die Herren der Zukunft. Sie 
waren e8, die den Römern die Brüde bauten, auf der fie den 
Hellespont und den Bosporus überfchritten. Sie taten es nıdıt 
umfonft. Der Sieg Roms über den Syrerkönig Antiochos bei 
Magnefia am Sipylos hub im Sahre 189 v. Chr. den treuen 
Bundesgenofjen der Römer auf die Höhe. Eumenes Il. der 
Nachfolger jenes Attalos, der 50 Sahre vorher den Königstitel un- 
genommen Hatte, wurde Herr von Kleinafien bis zum Tauros. 
Pergamon blieb die Hauptitadt diejeg anfehnlichen Reiches und 
wurde durch Eumenes eine der glänzendften Nefidenzen. Was durd 
Noms Gunft gewonnen war, mußte gegen Roms Mikgunit be: 
hauptet werden. Der Stern der Attaliden hatte feinen Zenith 
überſchritten. Es folgte auf Eumenes II. noch ein zweiter, ein 
dritter Attalos, dann dad Ende, durh das nach dem Jahre 133 
das pergameniſche Reich in das römische aufging. 

Es wurde der Kern der Provinz Aſien. Noch nach 100 Jahren 
und mehr fprahd man in Rom von den Schägen der Xttaliden: 
„attaliſch“ und reih war dasjelbe. Bon dem Glanze folden 
Neihtums mußte die Stadt der Attaliden einiges bewahrt haben. 
Auch in römischer Zeit hat Pergamon eine bevorzugte Rolle geipielt: 
bier zuerst faßte der Kaiſerkult Fuß, indem Auguſtus die Errichtung 
eine® Tempels gejtattete, in dem er gemeinfam mit der Göttin Roma 
nerehrt wurde. Dennoch trat damals Pergamon hinter Städten 
wie Ephejos weit zurüd, und feine Glanzzeit iſt durchaus dir 
böchftens 11/e Jahrhundert währende Periode der Attaliden, in der 
die Stadt ebenbürtig neben die großen NRefidenzen der Seleufiden 
und PBtolemüer trat. 

Hat auch den Gipfel des Burgbergs in der Kaiferzeit eın 
Tempel des Trajan befeßt, fo bat doch, wie wir jeßt wiſſen, dem 
Stadtbild die Königszeit für alle Zufunft ihren Stempel aufgedrüdt. 

Oberhalb des Altarplagßes zeichnete fich eine große Terrafie 
Ihon vor der Ausgrabung deutlich ab. Manches wies darauf bın, 
daß hier das Heiligtum der Athena, der eigentlichen Burggöttin, 
zu ſuchen war. Die Ausgrabung legte einen großen, auf mindeltens 
zwei Seiten von zweiſtöckigen Hallen umgebenen Platz frei der 
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offenbar einen baulichen Mittelpunft gehabt haben mußte, den aber 
die gründliche Zerftörung nur mühſam erfennen ließ. Furchtbar 
hatten bier die Kalfbrenner gehauft. Von mehr als 100 Säulen 
der Halle jtand nicht ein einziger Stumpf auf feinem Platz, von 
eınem Gebälf, deſſen Länge über 100 m betrug, wurden nur zwei 
Arditravitüde und drei Triglyphen gefunden. Die YFundamentrefte 
des Tempel3 vollends, der den Mittelpunkt diefer großartigen An- 
lage bildete, fießen fi) von dem Felsboden faum unterjcheiden. 

Trogdem gelang e8 der Arbeit des Architekten, das ganze Bild 
dieſes Heiligtums miederzugemwinnen: den QTempel der Athena, einen 
Peripteraltempel dorifchen Stild aus dem vierten Jahrhundert, älter 
alſo ald alle anderen Bauten von Pergamon, umgeben von prächtigen 
Sallen, die die Königszeit gefchaffen hatte — das Vorbild jo manches 
hullenumgebenen Tempelplages der Kaiferzeit auf italifchem Boden. 

Unter den Funden der erjten Kampagne, die die Ausgräber 
auf die Terraffe des Athenatempels gelocdt hatten, nahmen die erfte 
Stelle ein Refte von Statuenpoftamenten mit Infchriften: Weihungen 
m Athena und Zeus aus Anlaß von Siegen über die Galater und 
andere Szeinde, unverfennbar der Poftamente jener ehernen Gallier- 
gruppen, von denen vorhin die Rede war. Die Gruppen ſelbſt 
zwar find den Weg alles Erzes gegangen, und nicht ein Splitter 
davon it gefunden worden, nad wie vor find wir auf die Nach— 
linge angewiefen, die uns in der Statue des fterbenden Galliers, 
der ‚ludoviſiſchen“ Gruppe und dem athenischen Weihgeſchenk erhalten 
ind. Aber die Reſte der Boftamente mit ihren Inschriften find trogdem 
em höchft wertvoller Fund: die Infchriften haben ung ermöglicht, die 
Kämpfe zu refonftruieren, in denen unter Attalos I der Grund gelegt 
wurde zu der pergamenifchen Macht und lehren uns fogar noch etwas 
über das Ausfehen der Statuengruppen, die fich einst Darüber befanden. 

Bon Attalos I. wurden dieſe figurenreichen Weihgefchenfe auf: 
geitellt; Eumenes II. umgab den Pla mit den prächtigen Hallen. 
Öinter der Nordhalle fteigt der Fels ſenkrecht an, fo daß die Ge- 
mücher, deren Grundriß der Plan erfennen läßt, auf einer Höhe 
liegen mit dem Obergefchoß der Halle. Conze hat in den unmittel- 
bar an die Halle ftoßenden Räumen die berühmte pergamenifche 
Vibliothek erkannt. Was an fih wahrfcheinlih war, das wurde 
dadurch bemiefen: daß aus PBergamon jener in Rom wiederfehrende 
ypus einer mit einem Heiligtum und mit Säulenhallen verbundenen 
Vibliothef ftammt. Das Obergefhoß der Säulenhalle war das 
Leſezimmer der Königlihen Bibliothef. 
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Auch in ihrer Ausſtattung mit Bildwerk — einer Kolofjal: 
ftatue der Ballas, der Beſchützerin der Wiſſenſchaften, und befonders 
den Büften berühmter Schriftiteller wurde die pergamenifche Biblio: 
thek das Vorbild der römiſchen, ein Vorbild, das bis in unfere Zeit 
Nachahmung gefunden bat. Daneben aber lagen Räume, die aus: 
Schließlich der Aufbewahrung und Ausitellung von Kunitwerfen ge: 
dient zu haben ſcheinen — neben der Bibliothef das Mujeum! 
Einzelne erhaltene Bildwerke älterer Zeit und mehrere Künſtler— 
injchriften, die ung berühmte Künitlernamen früherer Sahrhunderte 
nennen, zumeilen unter Nennung auch des früheren Standorts des 
Werkes, bezeugen ung, daß die Attaliden ältere Kunſtwerke in ihren 
Befig brachten. Nordöftlich vom Athenaheiligtum und der Bibliothef 
und damit in enger Verbindung fanden fih die Wohnhäufer der 
Königsfamilie, ſüdlich von der Altarterrafje eine Marftanlage mit 
Tempel und Hallen. 

Bor allem: aber verdient Beachtung die Ausgeltaltung der 
Weſtabhangs: Die Pracht der Theaterterrafien, die dem abſchüſſigen 
Abhang einen langgeſtreckten, fäulenunmrahmten Platz abgewonnen 
haben, über dem auf der einen Seite die Hochburg mit ihren 
Tempeln und ihrem Zeusaltar aufitieg, von dem auf der andern 
Seite der Ausbli in die herrliche Landſchaft fich auftat, als defien 
Abſchluß ein jonifcher Teinpel über hoher Treppe vom Bintergrund 
jenfrechter Felswände ſich abhob. 

Mit weitem und großem Sinne war die Berliner Mujeumz: 
verwaltung gerade in PBergamon zum Beften der Wiffenjchaft über 
die beichränften Intereffen ihrer Sammlungen ſchon weiter hinaus: 
gegangen, als jemals eine andere Mufeumsverwaltung der Welt. 
Dana aber hat fie anderen großen Aufgaben fich zugewandt, die 
jie vollauf in Anfpruh nahmen und nehmen. Zum Glüd fonntr 
das Archäologifche Inititut Jich, wie gefagt, der pergamenischen Aufgabı 
annehmen. Ein neuer wichtiger Ausgangspunkt wurde gleich zu 
Anfang der neuen Ausgrabungsperiwde durch die Entdedung des 
großen Südtors der Eumenifchen Stadtbefeftigung gewonnen. on 
da aus arbeitet man jeßt regelmäßig, jedes Jahr etwa drei Monate, 
von der Peripherie der Stadt her dem Glanzpunft der Muſeums 
aufdeefungen auf dem Gipfel des Stadtbergs entgegen. 

Auf der alten Straße, die ſich am Abhang hinaufiwindet, geben 
wir zu dem großen unteren Markt und fönnen ihr auch durd das 
noch unerforſchte Gelände als Leitfaden folgen. 

Es iſt ein Zeugnis für den Glanz der Attalidenftadt, day von 
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ihr jo viel ih erhalten fonnte, ohne durch Ungeltaltung unfennt: 
:h gemacht zu werden. Aber ganz fehlen die Spuren Jolcher Um: 
geitaltung nit. Auf das, was hinter der Königszeit liegt, müſſen 
wir durchiveg verzichten, und der Verzicht wird uns nicht allzu 
ihwer. Aber aus dem Römiſchen möchten wir durchweg das 
Helleniſtiſche herausſchälen. Gar fompliziert iſt das Stadtbild, mie 
überall das einer hiltorifch gewordenen Stadt, bei der oft die Be— 
dingungen einer Geftaltung bei fpäterer Umgeftaltung vernichtet find. 

Die Löfung der Rätſel wird oft erfchwert durch die gewaltigen 
Nineauunterfchiede des Geländes und die Koftbarfeit des Raums ın 
der noh von Mauern eingejchlofjenen Stadt. 

Dörpfeld wird aller Schwierigkeiten Herr werden. Aber ihre 
lung wird ſich vollfommen nur an Ort und Stelle, ſonſt nur ın 
gduldiger Betrahtung von Plänen und Schnitten anſchaulich 
nahen lafjen. 

Der Raum, der noch zu unterfudhen bleibt zwiſchen den 
Suümnafion-Terraffen und der Hochburg iſt noch mindejtens ebenjv 
ztoß als alles bisher aufgegrabene Gelände. Aber wir werden fie 
init deutlih vor uns jehen, die ganze Altftadt des Römischen 
bergamon, in der Geftalt, die ihr die Kaijerzeit gab, oder ließ, zum 
guten Teil in der Geſtalt, die fie jeit der Königszeit bewahrt hatte, 
oder die eindringende Betrachtung als die der Königszeit noch aus 
dın Umbauten fpäterer Sahrhunderte herausschälen wird — und 
anſchauliche Bilder der einftigen Herrlichkeit, wie ich Ihnen eines 
ton der Hochburg zeigte, werden dann von der ganzen Stadt mit 
gleicher Zuverläffigfeit entworfen werden fünnen. 

Eine weit leichtere Aufgabe ftellte der Forſchung die Stadt, zu 
deren Betrachtung ich Sie noch für einige Minuten auffordern mödhte, 
de neben das Bild der königlichen NRefidenz, der Großftadt, das 
einer mittleren Bürgerftadt ftelt — Priene.*) 

Und Hier war diefe Aufpabe glei” von Anfang an geitellt, 
denn was nach Priene lockte, war nicht ein einzelnes Denfmal, 
\ondern war gerade die von der Trümmerftätte abgelefene Ausjicht, 
bier mit verhältnismäßig geringer Mühe den ganzen Plan der Stadt 
aufdecken zu fönnen. 

Auh Priene liegt auf einer aus einem Gebirgszug füdwärts 
vortretenden, über ein Flußtal hinblickenden Höhe. Vor Zeiten ſtieg 
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) Wiegand und Schrader, Priene. Ergebnijje der Ausgrabungen und Unters 
uchungen in den Jahren 1895—98. Berlin, G. Reimer 1904. 
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Unter den Bildern vermiffen wir den einzigen, Bau um deſſen 
willen Priene vor unferen Ausgrabungen einen Pla hatte in der 
Denfmälerfunde, den Tempel der Athena, an deflen Ante Die 
Weihinſchrift des großen Alerander zu lefen mar. 

Sn grellitem Gegenſatz zu der gemiffenhaften Arbeit, die jet 
jede Bimmerede forgfältig ausräumte, jeden Pflafterftein verzeichnete, 
iteht der archäologische Raubbau, mit dem fich die englifche Aus: 
grabung der 60er Fahre an diefem ftolzeften Bauwerk der Stadt 
verfündigt hat. Den Fried mit der Gigantomachie aus dem Innern 
de8 Tempel, der bald neben der pergameniſchen Gigantomadhie 
befondere Aufmerkſamkeit auf fich ziehen follte, und einiges andere 
hatte man im Britiſchen Mufeum geborgen, aber feinesweg3 gründliche 
Arbeit getan, jo daB u. a. der wichtige Nachweis, daß diefem 
ioniſchen Tempel der äußere Fries fehlte, daß alfo fein traditionelles, 
in alle Handbücher übergegangenes Bild falfch ift, erft jeßt ge- 
führt wurde. 

Bor allem aber hatte man die aufgededte Ruine ficherem, bier 
befonder8 gründlicdem Verderben preisgegeben. Nicht nur die Ralf: 
brenner hatten bier, wie ſonſt, gehauft, fondern, durch einen Fund 
von Münzen aufgeregt, die Schaßgräber, die in ihrem Wahn jelbit 
die einzelnen Steine zerichlugen, jo daß man nur „mit Schmerz 
und Abjcheu den von taufend und abertaufend meißglänzenden 
Marmorfplittern überdedten QTempelplaß durchwandern fonnte“. 

Angefichts diefer Verwüſtung ift Theodor Wiegand, it 
Alerander Conze in der Empfindung und dem Belenntni einer 
Pflicht beftärft worden, deren Erfüllung in Bergamon für alle 
Zukunft zu fichern Conze für feine Ichte Aufgabe anfieht. 

Je weiter wir bei der Ausgrabung unfer Ziel fteden — ſchon 
it ja, wie wir fehen, ganzer Städte Aufdedung unſer Wunſch —, 
um fo größer ıft die Verantwortung für die Ausgrabungzitätte, um 
io weniger ift der Gewinn gefichert durch das, was in den Mufeen 
geborgen, in Bublifationen niedergelegt ift — „die grundlegende 
Totalität ruht doch in der eindrudsvollen Ruinenwelt an ihrem 
alten Plage. Indem mir fie von der jchüßenden Decke der Ber: 
hüttung befreit haben, haben wir fie zugleich allen zerjtörenden 
Einflüffen und Eingriffen von Wetter und Menschen preisgegeben. 
Rer jo freilegt, der hat auch die Pflicht, mit einzutreten für Die 
Erhaltung“. „Wenn fpäter ein Reifender den Stadtberg von 
Bergamon betritt und fich in jene Zeit zurückverſetzen will, als die 
Attaliden von diefer beherrichenden Höhe auf ihre Stadt und ihr 
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Reich hinabblickten, dann ſoll es nicht heißen: die Deutſchen haben 
dieſe Denkmäler wohl ans Licht gebracht, aber ſie haben ſie auch 
der Verwüſtung überlaſſen“. 

Es ſind Worte Alexander Conzes, die ich hier anführe. 
Eindringlich hat er zuerſt vor der Philologenverſammlung in Ham— 
burg, hat er dann in Berlin, in Köln, in Bonn für ſein Pergamon 
geſprochen. Er iſt uns die Verkörperung eines neuen Pflicht— 
bewußtſeins, das, wie ein anderes neues Pflichtbewußtſein, dus 
oziale, als ein Ruhmestitel unferer Zeit gelten darf. 

Sollte in einer Stadt, in der das ſoziale Pflichtbewußtſein 
gewiß in hoher Schäßung ſteht, für jenes andere der Archäologen 
vielleicht Sympathie fich finden unter denen, denen Die eigene und 
der Vorfahren erfolgreiche Arbeit die Mittel gegeben haben, idealen 
Zwecen zu dienen, auch über den engeren Kreis ihrer Umgebung 
hinaus, jo mögen Site willen, daß an der Summe, die nötig ıjt, um 
die freigelegten Ruinen von Pergamon für alle Zufunft vor weiterer 
Zerftörung durch Menfchenhand nah Möglichkeit zu ſchützen — es 
bedarf dazu der Zinſen von 40000 ME. —, ein Teil noch fehl: 
und daß jeder Beitrag zu diefer Summe eine Freude bedeutet für 
einen Meifter unferer Wiffenfchaft, deſſen Lebensarbeit bis zum 
legten Tag mit feinem Pergamon verfnüpft bleibt, zugleich aber 
auch bedeutet die Mitwirkung an einem Werf zu Deutichland: 
Ehre. Der Direktor Ihres Kaiser Wilhelms: Mufeums würde gewir, 
wie auch ich, gern bereit Jein, etwaigem guten Willen den Weg zu 
weilen. | 

Doch mit einem, wenn aud) nod) To bejcheidenen und uneigen— 
nügigen Angriff auf Ihren Geldbeutel mag ich nicht fchliegen — 
und wichtiger muß mir auch in diefem Augenblid die Frage ſem, 
vb ich für die Forſchung des Spaten3 bei Ihnen Sympathie 
gewonnen habe, Sympathie nicht allein um ihrer Kunde millen, 
die es ja oft leicht haben, auch weite Kreiſe zu beitechen, jondern 
um der ernften Arbeit willen, die diefe Forfhung dem Bereich 
des Zufalls immer mehr entzogen, den Ausgräber vom Schaggräbir 
immer weiter abgerüct, immer mehr ihn zum wirklichen Forſcher 
gemacht hat, zum Forſcher, der fich immer höher die Ziele itedt 
und nur folche verfolgt, die der Wiſſenſchaft wert find, ber deren 
Verfolgung aber auch feinen Aufwand an Mitteln und Mühe jcheut 

Ein großer Philologe unferer rheinischen Hochfchule hat den Phr: 
lologen den „Pionier der Gefchichtsmiffenfchaft”" genannt. Den Namen 
wird auch der Archäologe, wird vollends der Mann des Spatins 
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tür jih in Anspruch nehmen dürfen. Das Heißt aber nicht, daß 
er jene Steine, fo mie er fie fand, dem Hiftorifer hinreichen joll. 
So faßte auch jener Philologe die Aufgabe feiner Wiffenfchaft wahr: 
lich nicht auf. 

So menig Einer das Recht, fih Hiltorifer zu nennen, 
'höpfen darf allein aus dem Bemußtfein, von Archäologie oder 
gar von Philologie nicht3 zu verftehen, jo wenig foll e8 dem Philo— 
logen, dem Archäologen verwehrt fein, ſich zugleich als Hiſtoriker 
zu fühlen. 

Sit er es nicht, wenn er den Schleier zieht von dem Bild 
ganzer Städte einer einft gering geachteten, heute in ihrer welt: 
gihichtlichen Bedeutung, um ihrer eigenen Werfe und ihrer Ver— 
nttlerrolle willen, beffer gewürdigten Periode griechiſcher Geichichte, 
für die unfere literarische Ueberlieferung keineswegs jo reich ift, daß 
mir nicht jeden Zuwachs an Kunde dankbarſt begrüßen müßten. 
Siter es nicht, wenn er auch nur ein einzelnes Kunſtwerk in 
nen Zuſammenhang zu Stellen verfteht, in der Geſchichte eines 
sts, für das die Kunft wirklich ein Teil des Lebens war. 
Inn wahrlih: wer uns die Galliergruppen von Pergamon zurüd: 
bringt oder die Siegesdenfmäler von Delphi und Olympia, der gibt 
uns mehr an weſentlicher Hiftorifher Erfenntnis, als etwa 
der, der nah Sahrhunderten aus der Schuttfchicht des Berliner 
Tergartens die Denkmäler der Siegesallee hervorzöge! 


Kotizen und Beiprechungen. 


Philojopphie. 

Karl Wollf: Schillers Theodizee bis zum Beginn der Kanti— 
ſchen Studien. Mit einer Einleitung über das Theodizee-Problem 
in der Philofophie und Literatur des 18. Kahrhunderts. Leipzig 
1909. Haupt und Hammon. 

Die Anregung zu diefem Bude hat dem Verfaſſer das Preisaus- 
Ihreiben der Kant-Geſellſchaft vom Jahre 1906 über „Das Theodizee: 
Problem in der Philojophie und Literatur des 18. Jahrhundert3 (mit be 
fonderer Rüdjiht auf Kant und Schiller)“ gegeben. In der umfangreiden 
Einleitung behandelt er zunächſt das Weſen und den Ilmfang des Theodizee- 
Problems, die Entividlungsphajen der Theodizee von der Stoa bis zum 
18. Jahrhundert und fodann die Theodizee des 18. Jahrhunderts. Das 
legtere geichieht in der Weile, daß er die einflußreichiten Perjönlichkeiten, 
die fi) über den Gegenjtand geäußert haben, einzeln zu Worte kommen 
läßt, um ſodann den Gejamtinhalt der Theodizee des 18. Jahrhunderts 
zuſammenzufaſſen und nad ſyſtematiſchen Gejichtspunften zu betradten. 
Beſonders verdienjtlih ericheint Hierbei der Hinweis auf William King, 
der bisher noch in feiner Geſchichte der Philofophie gewürdigt und dod 
derjenige gewejen iſt, welcher das Problem der Theodizee feinem ganzen 
Umfange nah in ftreng ſyſtematiſcher Form und Bollitändigfeit behandel: 
hat. Auch mag die Berüdjihtigung der philojophifhen Dichtung (Pope— 
Young, Thomſon, Kohnfon, Haller, Uz) neben der eigentlich philoſophiſchen 
Behandlung des Problem3 hervorgehoben werden. 

Die ſyſtematiſche Zuſammenfaſſung des Gegenjtandes ergibt das über: 
raſchende NRefultat, daß im Grunde genomnien fein einziger, der ji mit 
der Theodizee befaßt hat, wirflih ein durchaus fonjequenter Optimiſt ge— 
wejen ift. Ueberall fchleihen ſich peſſimiſtiſche Gedankengänge in die Er: 
Örterung über die „beite aller Welten“ ein, ja, je mehr die Epoche der 
Aufklärung jih ihrem Ende nähert, deſto mehr zerfällt das optimiſtiſche 
Weltbild, das für jene im übrigen fo charakteriſtiſch iſt. Und zwar jchieben 
iih bei den Nechtfertigern Gottes beide verjchiedenartige Gedankenmaſſen 
nebeneinander, und gerade auf der Baſis eines tieferlebten Peſſimismus 
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erhebt ſich unmittelbar das „Iuftige Gebäude einer optimiftiihen Philo- 
ſophie“. Von denjenigen, die ausdrücklich verjucht haben, dieſen Wider- 
ſpruch zu überwinden, ift Schiller der bedeutendſte. Auch er beginnt mit 
einer optimijtiihen Metaphyfif auf peffimiftiicher Grundlage, wie fie vor 
allem in feinen Jugendgedichten zum Ausdrud gelangt. Auf der einen 
Seite ein teleologifches Weltbild: die Welt ein Kunſtwerk Gottes voll Ein- 
heit, Ordnung, Harmonie und Schönheit. Und daneben auf der anderen 
Seite eine lebhafte Empfindung für die Uebel diefer Welt, vor allem für 
da3 moraliſche Uebel, die Befangenheit des menſchlichen Geiltes in den 
Feſſeln der Materie, die ohne die gewagte Annahme eines „freien Willens“ 
ım Sinne der abjoluten Indifferenz jede Theodizee zujchanden madıt. 
Eine Zeitlang glaubt der junge Schiller, in der Einheit der Tätigkeit, 
Slüdfeligleit und Tugend die Löſung diejes Widerſpruchs gefunden zu 
haben. Aber dann wird er an feinen eigenen bisherigen Gedanfen irre. 
Eine Rechtfertigung Gottes fcheint nnmöglih. Wir wiſſen ja nicht einmal, 
ob e3 überhaupt eine Gottheit gibt, die einer Nechtfertigung bedürfte; und 
wenn e3 eine ſolche gibt, jo bejiten wir doch Feine genauere Kenntnis 
ihrer Eigenſchaften, um darin einen Anhalt für eine Rechtfertigung zu 
finden. Ohne die Annahme objektiver Zwecke ijt feine Theodizee möglich. 
Aber die Annahme folder objeftiver Zwecke iſt zweifelhaft. Damit fällt 
auch die Wertihägung der Moral; ſie finft zur Illuſion herunter, kann 
alſo auch zur Löſung des Problem3 nicht beitragen. Und ebenfo die 
Unjterblihfeit. Sie it ungewiß. Wie fünnte Gott durch ihre Annahme 
gerechtfertigt werden! ) 

Aber bei diefem jfeptiichen Standpunkte fann ein Schiller nicht be- 
harren. 

Das Studium Kants beginnt auf ihn einzumirten und befeftigt ihn 
ın bejtimmten Ueberzeugungen. Und nun unternimmt er den Verſuch, 
unter möglichiter Ausſchaltung feiner peſſimiſtiſchen Gedankenreihen die 
optimiſtiſche Philofophie zu einem gejchloffenen Syſtem zu entwideln und 
ohne Zuhilfenahme meltüberfliegender Spekulationen ausjchließlich mit dem 
Materiale der Erfahrung wiljenichaftlich zu begründen. Als Leitjtern dient 
ıhm hierbei Kants teleologische Geſchichtsphiloſophie, wonach die pejjimijtiiche 
Srundftimmung der Kantiſchen Weltbetradhtung (warum der Verfaſſer 
Hartmanns Ausdrud „eudämonologiſcher Peſſimismus“ zu „eng“ findet, 
nt mir nicht verftändlich) durch einen „evolutioniltiichen”“ Optimismus 
überwunden wird. Auf diejer Grundlage baut Schiller fort. In den 
Schickſalen der Menjchheit offenbaren jich, wie Sant gezeigt hat, die weijen 
Abjichten einer unjihtbaren Macht, die bald Natur, bald Vorſehung genannt 
wird, und deren Pläne die Völfer und Individuen al3 unwiſſende und 
oftmals widerwillige Vollzugsorgane verwirklichen. Das Weltgejchehen hat 
einen Sinn, wenn auch nicht die Glückſeligkeit des Einzelnen, jo doch 
die fortichreitende Aufhebung der fcheinbaren Invernünftigfeit des Cinzel- 
geihehens im BZufammenhange der Geſamtentwicklung. Die Geſchichte 
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ſelbſt in ihrer Geſamtheit iſt die eindrudspollite Theodizee, denn ſie üt 
die allmählide Verwirklichung des Zwecks der Menfchheit; diejer Jırck 
aber ijt die „Ausbildung aller Kräfte des Menſchen“, feine „Vollkommen— 
heit“, und um dieſes Endzield willen rechtfertigen jich die zahllojen Einzel: 
übel, die ſowohl in ihrer phyſiſchen wie in ihrer moraliihen Bejchaffenhei 
nur Mittel der Vorſehung jind, um die Erfüllung ihrer höchſten Abiichten 
herbeizuführen. So Hilft der zuverjichtlichjte evolutioniſtiſche Optimismus 
auch Schiller über das Niederdrüdende des Einzeleindruds hinweg. Daher 
bedarf es jet für ihn auch feiner Unjterblichkett. Aber auch Feiner wei— 
teren Rechtfertigung der Schöpfung. Durch die Verbindung des „eude: 
monologiihen Peljimismus“ mit dem „evolutionijtiihen Optimismus“, 
die Schiller von Kant übernommen hat und die dann E. dv. Hartmann ım 
einzelnen genauer herausgearbeitet und in den Mittelpunft feiner ariologı: 
ſchen Betrachtung geitellt hat, it daS Dajein der Welt gerechtfertigt. Warum 
der Verfaſſer hierin noch einen Widerſpruch findet, nachdem er dody jelhtt 
darauf hingewiefen Hat, daß ein ſolcher nur vorhanden jei, jolange der 
beiondere Gejichtspunft der Frageitellung konſequent feitgehalten wird, 
darüber hat er jich leider nicht genauer ausgejprochen. Ungenügend ut an 
der Schillerihen Auffafiungsweile nur, daß er es verfäumt hat, die Ver: 
einigung jener beiden Gedanfenreihen, des eudämonologiihen Peſſimismus 
und des evolutioniftiihen Optimismus, von denen jede auf ihrem Felde 
reht hat, in einem höheren Geſichtspunkte aufzuzeigen. Denn man wird 
nicht behaupten fünnen, daß der Kantiſche Gegenſatz von jinnlicher und 
intelligibler Welt ein jolcher Gelichtöpunft fei, da er ja ſelbſt einer höheren 
Einheit bedarf und im Grunde nur ein anderer Ausdruck für den Qua: 
lismus des gefühlgmäßigen Peſſimismus und des gedanklichen Optimismus 
darſtellt. Bier hat Schiller feinen Nachfolgern eine Aufgabe hinterlajjen, mıt 
deren Löjung allein auch das Problem der Theodizee erſt als völlig gelöjt be- 
trachtet werden fann, und in dielem Sinne iſt erjt Hartmann der iwahre ort: 
jeßer der ariologiihen Öedanfengänge Schillers, ja, derjenige, der die geſamten 
Bemühungen um die Theodizee zu einem befriedigenden Abſchluß gebracht bat. 

Der Verfaſſer hat im übrigen mit feiner Schrift eine ausgezeichnete 
Monographie geliefert. Seine Darftellungsweije it bejtimmt und flüſſig— 
die Gruppierung der Gedanken fait durchweg beifallswürdig, und wenn er 
und Schiller von einer Seite zeigt, die jonjt gewöhnlich wenig zur Geltung 
zu fommen pflegt, }o wollen wir ihm aud) dies ald Verdienſt anrecdhnen. 

Prof. Dr. Arthur Drews. 


Archäologie. 
Sulius Hirſchberg, Hellas-Fahrten. Leipzig, Weit u. Co. 1910. 
IX und 264 Seiten. 
An guten und lesbaren Werfen über Griechenland iſt in Deutſchland. 
Frankreich und England fein Mangel, aber doch wird jeder, der jich für 
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das Yand ınterejliert, es bereit hat oder bereilen will, daS vorliegende 
Kuch gerne leſen. Der Berfafler iſt als Profejlor an der Univerſität 
Berlim befannt, hat aber ſchon die Vereinigten Staaten, Japan, Tunis und 
die meiſten Länder Europas bereiit. Griechenland hat er 1886, 1890 und 
ım Frühjahr 1909 als 6öjähriger bejudht, außerdem hat er 1908 an der 
großen Trientfahrt des Dampfers „Moltfe“ teilgenommen. Die Reife 
con 1890 hat er gemeinfam mit feiner Frau gemacht, deren Andenken er 
das Buch widmet; er ſpricht von der Tröjtung, welche die Kunſt dem 
Leid gewährt. 

Hirſchberg ıjt für eine erfolgreiche Reife aufs beſte vorbereitet: wieder— 
belt iſt er Jelbitändig in demfelben Lande gemejen und weiß außer der 
deimat auch andere Länder zum Vergleich heranzuziehen. Die altgriechiiche 
Yıteratur fennt er als begeijterter Schüler des alten humaniſtiſchen Gym— 
ums. Zu fünf Komödien des Ariftophanes bat er jelbit ein Hilfs- 
wörterbuch verfaßt, um anderen ein mühelojeres Studium zu ermöglichen. 
Dazu heit er auch philologiſche Abhandlungen und fteht der hiſtoriſchen 
lleberlieferung mit jelbjtändigem Urteil gegenüber, jo daß man wohl bei 
einzelnen Angaben und Urteilen verjchiedener Meinung jein kann, aber fie 
al immer doc) auch andermwärts belegt findet. Mit lebhaftem Gefühl 
einnert er jich 3. B. der Darftellung der meſſeniſchen Kriege bei Pau— 
mas, aber er ijt fich deilen bewußt, daß Dichtung und Sage viel hinzu— 
‚rügt haben. 

Zein Beruf hat ıhm viele Freunde auch unter den Griechen, bejonders 
unter den Aerzten, verichafft, die ihn durdy Empfehlungen fürdern, jo daß 
"6 die Häufer angefehener Familien ihm gajtfreundlich öffnen. Andere 
vernichtet er durch ärztlichen Rat zu Dank und weiß die Leute zu ge— 
"innen und mitteillam zu machen. Das wird ihm durch die Kenntnis 
det neugriechiichen Sprache erleichtert, die ihn von den Führern unabhängig 
macht. „Das Intereſſanteſte für den Menſchen it der Menſch.“ So 
tudeert er das Volk, das viel zu viel Studierte hat, die Politiker, die 
atzilichen Kollegen, die in Griechenland jehr zahlreich und oft im Nebenamt 
der Hauptamt Bürgermeilter find, aud) wohl als Brillenhändler ſich durd)- 
‘lagen. Wo man e3 beurteilen fann, find feine Urteile über die Unbe— 
teslichfeit der griechischen Zollbeamten, die gebildeten, befcheidenen und 
ticht bezahlten Ephoroi, d. h. die ftudierten Beamten der Eleineren 
Keen, die Wirte, die ungezogenen Zungen, die Kutſcher und die öffent- 
he Sicherheit zutreffend. 

Etwas ſchlechter kommen gelegentlich die Fremden fort, von denen 
„die bejammernömerteiten die find, die aus dem hohlen Bauch eines großen 
Meerichiffs ausgeipien, in einer Karawane von Wagen in das Atheniſche 
Nanonalmufeum geführt und durch lautjchreiende Führer in einer Stunde 
durch die Säle geichleift werden.“ Auf dem Ausfluge nad) Wiyfene erklärt 
"h die Unzufriedenheit jo mander von den 280 Mitreiienden dadurd), 
‚a8 man jo alte Steine fo jungen Damen vorführt“, die cbenjo wie ihre 
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amerifaniichen Mütter von der Geſchichte diejer alten Steine gänzlih un: 
berührt jind. 

Seine Mittel erlauben es ihm, mit dem Gelde nicht zu fargen und, 
wenn er nad) den Preiſen fragt, mit gutem Humor die höcdjiten Preiſe zu 
zahlen. Auf gute Gajthäufer legen feiner Meinung nach begeijterte Alter- 
tumsforſcher, von denen er mit Liebe und Verehrung ſpricht, weniger Wer: 
al3 andere Menihen. Daß er längere Fußwanderungen verjchmäht, wenn 
er zu Wanen oder im Automobil in Attika jahren fann, iſt ihm nicht zu 
verdenfen. Lohnende Wanderungen, wie die von Kephiſia auf den Brilejios, 
oder von Athen über Daphni an der Bucht von Eleuſis nad) der ihre 
von Salamis find ihm auf dieje Weiſe entgangen, aber die Beiteigung von 
Afroforinth und die beichiwerliche Reiſe über den Taygeto3 bei ſchlechtem 
Wetter erträgt er. Die von ihm mit Humor zitierte Stelle eines Dichters: 
„Bir halten die erite Raſt, etwa 2300 m hoch im Taygetos, unter einen 
blühenden Kirihbaum vor der Herberge, genannt zur kleinen Simmel: 
mutter”, erklärt ſich wohl durch einen Drudjehler. Es wird ſich um das 
72 m hohe Dorf Anawryti handeln, jo daß Fuß und Mieter ver: 
wechjelt jind. 

Der erite Teil handelt von Athen und enthält außer dem Neueiten 
über die Akropolis und das Wationalmujeum auch interejjante Erin 
nerungen an das Striegsgeichrei, von dem ©riechenland 1886 wider: 
hallte, an die Seit, wo die Griechen glaubten, die Türken ebenjo ab- 
fertigen zu fünnen, wie ihre Vorfahren die Perſer. Eine antile Ira: 
gödie hätte Hirihberg am 29. April 1906 im Stadion unter freiem 
Himmel, leider vor einem ziemlid) unruhigen Publifum. aufgeführt ſehen 
fünnen. Der zweite Teil bejchreibt Ausflüge von Athen nad) Piräus, zu 
Magen nad) Eleujis, nad) Laurion und Sunion, nad dem Aphäa= Tempel 
auf Uegina und nad Marathon. Das Automobil bringt ihn im einer 
Stunde nad dem Grabhügel hin, Schneller, al3 die Marathonläufer, deren 
beiter die 38 km am 1. Wat 1906 in 2 Stunden und 57 Minuten zurüd: 
legte. Ferner nad) Aulis, Chalkis, Korinth und den Joniſchen Inſeln. 
Korinth und Korfu hat er wiederholt befucht. 

Der dritte Teil betrifft Nord» und Mittelgriechenland, d. h. Theſſalien 
und Delphi. Der Olymp und das Tempe: Tal ſind fehr Ihön beichrieben. 
cbenjo in allen Teilen Telphi, das demnächſt alle Reiſenden, nad dem 
Beiſpiel des Königs Eduard, werden beſuchen müſſen, wodurd ſich die 
Zahl der enttäuſchten Neilenden, die ohne Liebe und Verſtändnis für der 
Altertum dahin fommen, noch vermehren wird. Bedauert habe ich, daß 
der Verfaſſer als Arzt und „Asklepiade“ nichts über die Ergebniſſe be— 
richtet, die die Ausgrabungen des Astlepivsheiligtums in Trikka (S. 143 
gehabt haben. 

Ter vierte Teil erzählt allerlei Intereſſantes aus der Pelovonnes 
Verfaſſer jchreibt ‘Pelopones), über Nauplia, Epidauros, Argolis, Mr 
fadıen, Yalonıen, Meſſenien, Olympia und Miſſolunghi, dag er von Patras 
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beiucht hat. Beſonders gefällt mir die Beichreibung von Mijtra und die 
marme Darjtellung des Schickſals von Mifjolunghi und Byron. 

Huch ſonſt wird man bier wohl alles richtig und treffend finden, 
z. B. daß die ideale Auffafjung Arkadiens fi) aus Vergil erflärt oder 
da die Neigung zur Auswanderung nah Amerika für Griechenland viele 
Gefahren bietet. 


Wolf Michaelis, Ein Jahrhundert Funjtarchäologiicher Entdeckungen. 
Zweite Auflage. Verlag von E. U. Seemann in Leipzig. 1908. 
IX und 365 ©. 8°. 

Set die lateiniſche Sprache nicht mehr die unerläßliche Vorbedingung 
des gelehrten Studiums iſt und dom Griechiſchen vielen Gebildeten nur 
noch einige Buchſtaben aus der Mathematik befannt find, iſt dem weiteren 
Tublihum das Nerftändnis für die Altertumswifjenschaft erichwert. Bon 
allen Studien, die zur Erkenntnis des Lebens der flalliichen Völfer führen, 
indet die Archäologie noch daS meiste Interefje: die antifen Denfmäler und 
Kunſtwerke beobachtet und beurteilt der Nunjtfreund auch ohne philologiiche 
Felchriamfeit, und ihre fünitleriihe Würdigung mag einem Künſtler oft 
Iübter gelingen, al3 dem Philologen. Archäologische Ausgrabungen ges 
toren zu den Ehrenpflichten der Nulturvölfer, und die Entdeefungen ihrer 
ckweditionen und Afademien, wie aud) die vielen Funde opferwilliger Privat 
kate finden in unteren Tageszeitungen Beachtung, und ihre Ergebnilje bes 
machten wir auf Reifen in den Nuinenjtädten und in den Mlujeen. 

Deshalb Hat Adolf Michaelis einem wirklihen Bedürfnijje entiprochen, 
indem er 1905 den Inhalt feiner an der Straßburger Univerjität gehaltenen 
Vorleſung über die funftarchäologiichen Entdeckungen des 19. Jahrhunderts 
verörtentlicht hat. Die Daten der Wunjtgeichichte fonnte man ji) durch 
grögere und Heinere Werke beyuem verichaffen, auch Geſchichten der archäo- 
logiſchen Wijjenichaft gibt es wohl, aber für die Kenntnis der Perjonen 
und der Verhältniffe, denen wir die Wiedergeivinnung der antifen Denf- 
müler verdanfen, waren wir in den meilten Fällen auf das mühjame 
Studium der Ausgrabungberichte oder auf die kurzen Notizen der Reiſe— 
bücher angewiejen. So ift denn fchon 1908 eine zweite und 1909 eine 
dritte Auflage nötig geworden; die zweite enthält wertvolle Ergänzungen 
und Nachträge bis zum Mai 1907; vielleicht erjcheint die dritte Auflage 
bereits, ehe diefe Zeilen gedrudt werden. 

Was ein berühmter Gelehrter in feinem 70. Lebensjahre herausgibt, 
hat das Vorurteil der Neife für ich, beionders wenn er außer vielen 
Spezialarbeiten ein allgemein befanntes Werk, wie e3 der erjte Teil von 
Anton Springer Handbuch der Kunſtgeſchichte it, neu bearbeitet und in 
mehreren Auflagen herausgegeben hat. Er zeigt und nicht allein die Wege, 
auf denen die Archäologie e8 jo herrlich weit gebracht hat, mit befonnener 
Kritik weiſt er nach, was von den Fehlern zu lernen, was von dem Er— 
teichten als bleibend zu betrachten iſt. Damit belehrt er den Studenten 
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über die neuen Aufgaben und ſteckt vielleiht aud) mandyem Mäcen neue 
Ziele, denn gerade fein Buch beweijt die Wahrheit des Wortes, daB aud 
der Reichtum eine Kraft ift, jo gut wie Weisheit und Stärfe. ber er 
zeigt auch die Gefahren des Dilettantismus, der ohne genügende Kenntnis 
an zu ſchwere Aufgaben herangeht. 

Vor allem möchte ich das Buch zur Vorbereitung für eine Reiſe ın 
die Mittelmeerländer empfehlen oder zur zufammenfaljenden und genub: 
reihen Wiederholung und Ergänzung des dort Gefehenen. Wo die Er- 
innerung an da3 mit Augen Geſchaute erblaßt it, ermöglichen uns die 
Verweifungen auf die Abbildungen in Springer? Handbuh und Winters 
Kunſtgeſchichte das bequeme Auffinden der wichtigſten Bilder. Das Buch 
ſchließt mit einer chronologischen Ueberſicht, bei der wir die Angabe der 
Seiten vermifjen würden, wenn jie nicht durch das gute Regiſter leicht zu 
ergänzen wäre. 

Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts ift die Kenntnis antiker Kunſt— 
werfe wejentlid) durch die römischen Sammlungen bedingt; zu ihnen 
fommen die erjten Funde von Herculaneum, die Tempel von Päſtum um 
Sizilien, auch einzelne Erpeditionen nad) Athen und Mjien. Nom bat 
Windelmann das Material für feine Kunſtgeſchichte geboten, und durch die 
Bildung des vatifanishen Muſeums und den 1792 erichienenen Katalog 
Viscontis wird feine Herrichaft befejtigt. Die Napoleoniſche Zeit bring: 
die Anjchauung ägyptiicher Kunſt auf dem Grunde der ägyptiichen Natur, 
dazu auch den Beginn einer planmäßigen Aufdeckung PBompejis. Ter 
organijierte Kunſtraub vereinigt die beiten Kunſtwerke im Muſée Napoleon, 
aber auch diejes tft ein Mujeum römischen Stils. 

Unterdejlen bereitet ji in Deutichland und England die Wieder: 
entdedung Griechenlands vor: Die deutfchen Gelehrten geltalten die 
philologiſche Wifjenichaft in diefem Sinne um; Lord Elgin und andere 
reihe Engländer fuchen die Türfei ab und erwirfen fid) von der hoben 
Norte die Erlaubnis, „einige Steinblöfe mit Inſchriften oder Figuren 
darauf wegzunehmen“. Leidenſchaftslos jtellt der Verfafler dar, wie Lord 
Elgin die Afropolis ihres beiten Schmude3 beraubt, und er erfennt an, 
daß er fich dadurd ein Verdienſt um die Wiffenichaft erwarb. Dann iſt 
das weitere Schickſal der Sammlung, der Enthufiagmus des Malers Haydon 
der Fluch, den Lord Byron gegen den Tempelräuber jchleudert, endlich der 
Ankauf dur das Britische Mufeum im Jahre 1816 erzählt. Ein Trott 
mag es für uns Deutjche fein, daß die Nunjtverjtändigen in England de: 
mals den Wert der Parthenonjkulpturen ebenfowenig erfannten, wie die 
Deutſchen den Wert ihrer alten Stirchen, 3. B. des Hamburger Domes. In 
diefer Sammlung des Britiihen Muſeums und in den Wegineten der 
Münchener Glyptothek offenbarte ji die Schönheit griechiſcher Kunft, bi 
durch die Befreiung Öriehenlands ihre Heimat den Gelehrten zugänglich wurde. 

Während dieſes Krieges lernen deutſche Gelehrte in Rom bie 
griechiſche Malerei aus den Etruskiſchen Grabgemälden und vielen be— 
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malten Tongejäßen fennen. 1831 wird in Pompeji das große Moſaik der 
Aeranderihlaht gefunden, von dem Goethe furz vor feinem Tode jchreibt: 
„Mit- und Nachwelt werden nicht binreichen, ſolches Wunder der Kunſt 
rıhrig zu fommentieren.” 1828 war das Snftitut für archäologische 
Norreipondenz zunächſt als privater Verein gegründet; 1849 beginnt mit 
der Entdefung der Grabkammer des Biſchofs Cornelius durch Roſſi ein 
Auiſchwung der hrütlihen Archäologie. 

1842 beginnt unter Lepſius die preußische Forſchungsreiſe in Aegypten, 
te die Einrihtung des Aegyptiſchen Mujeums in Berlin zur Folge hat, 
und Ausgrabungen in Aſſyrien und Slleinajien. Charles Thomas Newton, 
deſſen Bild ein Schmud des Buches iſt, gräbt 1857 da8 Maufoleum zu 
Nılıtarnaß aus. Weniger ruhmvoll find die Ausgrabungen von J. T. Wood 
in Epheſos feit 1869, wo die engliiche Belißergreifung für Jahrzehnte 
andere Ausgrabungen des Artemistempel3 verhindert hat. Die endlıch er= 
tige Wiederaufnahme der unvollendeten Arbeit an dem von Wood ges 
grebenen Froſchteiche durch Cecil Smith iſt deshalb mit Freude zu be= 
grüßen. 

So waren bis zum Beginn der ſiebziger Jahre viele für die Baukunſt, 
de Malerei und Plaſtik wichtige Einzelentdeckungen gemacht. Nun wurde 
de Aufdeckung größerer Anlagen nötig, und dazu bedurfte es der Hilfe 
deſhulter Architekten. Unter ſolcher Leitung find die großen Heilig— 
mer in Samothrafe, Delos, Delphi, Olympia, Epidauros, Aigina und 
anderen Orten ausgegraben, und aus ihnen haben wir Hare Vorjtellungen 
über diefe Anlagen gewonnen, die zugleih für Feitverfammlungen und 
Setipiele bejtimmt waren. Die Geichichte diefer Arbeiten ift in allen 
Hauptſachen ffizziert und beurteilt: ob der von Furtwängler neu aufge- 
nommene Tempel in Aigina wirklich der Göttin Aphaia gehört, iſt dem 
Sertaiier noch zweifelhaft, aber dieſe Annahme ift doch fo wahrſcheinlich, 
daß ſie wohl allgemeine Billigung finden wird. Die mufterhafte Ordnung 
m Olympia wird mit Recht anerfannt, nur mit dem Verbleiben des 
dermes im olympiihen Mufeum ift Michaelis nicht zufrieden. Brennend 
iſt deſe Frage nicht mehr, feit die Eifenbahn das Reiſen nach Olympia jo 
bequem gemacht hat. Warum foll man den Beſuch Olympias durch die 
Enführung de3 berühmteften Kunſtwerkes verringern, warum den Hermes 
aus der weihevollen Stille Olympias in das geräufchvolle Nationalmufeum 
von Athen bringen, zur Mehrbelajtung aller Orientfahrer, die Griechenland 
nein bis zmei Tagen kennen lernen müjjen? 

Die Ausgrabungen ganzer Städte beginnen feit 1860 wieder 
mt Pompeji Won den anderen erwähne ich die deutichen in Pergamon, 
Nagneſia, Priene, Milet, Didyma und Thera. Hier und im vorigen Ab— 
ſhnitte wird das perſönliche Verdienſt der deutſchen Forſcher, Dörpfelds 
dumanns, Conzes, Theodor Wiegands und Hillers von Bär, 
(Tıngen anerfannt, die großen Verdienite um die Wiſſenſchaft und die 
zehlloſen Heinen Dienfte und Gefälligfeiten, die fie in Athen, Pergamon 
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oder Milet jedem Landsmann und Gelehrten erwieſen Haben. Hier und 
an anderen Stellen erinnert Michaelis daran, daß die ausgegrabenen Städte, 
befonderd in jtarf beivohnten Gegenden, jehr gefährdet find, und daß es 
deshalb eine unabweisliche Pflicht ijt, fie vor Beraubung und Verlegung 
gut zu ſchützen, diefelbe Mahnung, die auch Conze 1905 auf der Philo— 
logenverfammlung zu Hamburg nahdrüdlich ausſprach. 

Die öfterreihifhen Grabungen in Lykien, Pamphylien, Piſidien 
und Epheſos geben Anlaß zur Erwähnung Augujt Schönborng, der 1541 
dad Denkmal von Giölbaſchi zuerjt bejchrieben hat, und der verdienten 
Gelehrten, die bei ihrer Ausgrabung tätig geivefen find und die treitlihen 
Publikationen gemacht haben. Vielleiht wäre bier ein Hinweis auf die 
Schätze am Plate geweſen, die ald Beute nad) Wien gelommen jind, denn 
außer der Erzitatue aus Ephejos findet ſich im Belvedere, im Palaſt des 
Grafen Lanckoronski, ım Thejeion und in dem Mufeum viel Schönes, 
dejien Beſuch auch den befriedigt, der ſich in Wien nicht nur auf den Beſuch 
Kleinaſiens vorbereiten will. Das Hauptergebnis der Städteforjchung ıjt 
die Kenntnis der Märkte, Straßen, Theater, Privathäufer und Gräber: 
anlagen. Die Stadtpläne pajjen ſich entiveder der Natur des Bodens an, 
oder fie werden nad) der Theorie des Milefier3 Hippodomo3 mit recht: 
winklig jich freuzenden Straßen angelegt, nicht allein in der Ebene, wie ım 
ältejten Teile von Neapel, in Päſtum und NAlerandria, fondern aud auf 
unebenem Terrain, ivie in Priene. 

Bei der Darftellung der Urzeit, in die feine fchriftliche Ueberlieferung 
reicht, wird auf die gleichartige Kunftübung in andern Ländern hingewielen. 
Troja gibt Öelegenheit zu einer Würdigung Heinrih Schliemanns; Tiryns, 
Myfene und Kreta Schließen fi) an, und ihre Funde lajjen einen Handels: 
verkehr und Kulturaustauſch zivischen den Griechen und Aegyptern im zweiten 
Sahrtaufend erfennen. In allen Einzelheiten wird der fogenannte Palaſt 
des Minos geichildert, den Arthur Evans bei Kandia audgegraben hat 
und in liebenswürdigiter Weile den fremden Gäſten zeigt. 

Unter den Einzelentdedfungen in den Haljischen Ländern feien bier 
die Aufgrabungen der Akropolis und die unter dem Perſerſchutt zwiſchen 
dem Burgfelfen und den Stübmauern gefundenen Hauptftücde genannt, der 
Typhongiebel und die Mädchen und zrauen der peififtratiichen Zeit. In 
Nom der Friedensaltar des Auguſtus, in Deutichland der Hildesheimer 
Silberfund, in Babylonien die Funde der Deutichen Orientgejellichaft, die 
Denfmäler der Kaiſerzeit in Nordafrifa, am deutichen Limes und das 
Militärdenkmal in Adamkliſſi, das Michaelis troß der rohen Ausführung 
am liebjten in die Zeit Trajans jet. Das Schönſte find doch die Sido— 
nishen Sarfophage, die allein Schon den Tſchinili-Kiosk in Konſtan— 
tinopel zu einem der wichtigiten Muſeen machen, das jeine Größe dem 
weiten Blicke und der Klugheit Hamdi-Beys verdankt. 

Die Entdeckungen des letzten Jahrhunderts, erſt mehr zufällig, dann 
nach beſtimmtem Plane und mut jtratfer Organiſation gemacht, haben zur 
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Niederentdedung des Hellenismus und zum Eindringen in die vorgriechiſche 
Früh zeit geführt. Die wiſſenſchaftliche Bearbeitung diefer Funde ift weſentlich 
gerör dert dur die Erleichterung der Reifen, die Gründung der Abguß— 
muleen nad) dem Muſter von Bonn, die archänlogiihen Schulen und die 
Veihrigkeit, mit der wir Photographien faufen und herſtellen fönnen. 

Bei vielen neuen Funden nötigte das Fehlen literariicher und urkund- 
hher Zeugnilje dazu, fie auf Grund der ftiliftiichen Analyje einzuordnen. 
Eie war und ijt notwendig, aber daS ſubjektive Stilurteil iſt da, wo e3 allein 
bericht, doch auch oft ſchwankend und unjiher. Wie durch die Forſchung 
die Runjtgeichichte vertieft und umgewandelt ijt, wird an vielen Beijpielen 
gezeigt, 3. B. an dem Vaſenmaler Euphroniog, dem Aporyomeno3 de3 
Lyiippos, Dörpfelds Forſchungen über den Bau des olympilchen Heräon 
und die Propyläen. Die jebige Kuppel des Pantheon in Rom it erjt in 
der Zeit Dadriang entitanden, und was damit dem Ruhm der Augujteiichen 
sat genommen ijt, hat ihr der Friedensaltar wieder erjeßt. Ohne Berück— 
üchtigung der literarifchen Ueberlieferung. der Inſchriften und der Papyri 
tieren die Denkmäler allein feine genügende Grundlage, und darum bedarf 
te Archäologie, jo viel ſie aud) den Künſtlern me den Architekten verdantt, 
x Anſchluſſes an die Philologie. 

Cine Gefahr ergibt ſich auch hier aus der Arbeitsteilung, die durch 
hs rieſenhafte Anwachſen des Stoffes nötig geworden ift. Das darf die 
elebrten nicht verleiten, über dem Cinzelnen das Ganze, über der Kunft- 
geithchte die Kunſterklärung zu vergejien. Beim Kunſtwerk ift nicht nur 
he zorm, beim Bilde nicht nur die Farbe zu beachten. „Form und Inhalt 
"nd untrennbar und eins; erjt ihr Verhältnis zu einander beftinnmt den 
Sert des Kunſtwerkes und bildet den wahren Gegenjtand der Forſchung.“ 

Ter vorliegende Bericht fonnte nur einige Hauptgedanfen und Haupt- 
nhen aus dem reichen Inhalt des Buches bieten. Ueber alle wichtigen 
Eimelfragen gibt e8, foweit ich nachprüfen fonnte, zuverläfiige Nachricht 
3. ®. über den Fund des Apollon von Tenea, des Sophofles, der Venus 
von Melos und der François-Vaſe. Mein Zived ift erfüllt, wenn viele Leer 
der Preußiſchen Jahrbücher jich nicht mit dieſer Inhaltsüberjicht begnügen, 
ſondern das gut geichriebene und gut gedructe Buch ſelbſt lejen. 

Carl Schulteß. 


Literatur. 
ıly Braun. Memoiren einer Sozialijtin, Roman. Lehrjahre. 
656 S. Münden, Albert Langen. 

Iſt Lily Braun diefe Alix von Kleve felbjt, deren „Lehrjahre“ hier 
geihıldert werden? Die Namen find verdedt. Sind aud) die Gefchehnijje 
ertunden? Was iſt hier Wahrheit, was Dichtung? Muf Dichtung deutet 
die Bezeichuung „Roman“ auf dem Titelblatt, auf Wahrheit die Widmung 
„In meinen Sohn“, die voller poetiſcher Schönheit ift. Ueberhaupt, dem 
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Eindrud fann man ſich nit verjchließen, daß man ed hier mit einem 
Menichenfinde von ungewöhnlicher Begabung zu tun bat. 

Ihre Schilderungen find voll padender Eindringlichfeit. Wer möchte 
jih nicht in Bromberg in das Wohnzimmer mit an den Slaffeetiich ſetzen! 
Beitrictend und verzaubernd it die Stimmung, in die wir uns einge: 
Iponnen fühlen in der Mainacht ihrer Ankunft in Brandenburg und an 
dem aufiteigenden jtlberhellen Frühlingsmorgen. Noch reichere, jattere 
Töne findet jie am erjten Spätherbitmorgen in Münjter. Wirklichkeitsſinn 
und Phantaftif haben dies Bild gewwebt. Das Milieu in Weimar malt ſie 
mit zarteiten Paitellfarben, mit dem feinen Reiz verblaßter Schönheit. 
Ueberall unter den Fingern der Schriftjtellerin |proßt blühendes Leben aut, 
weich und glutvoll in der Zeit ihrer großen Paſſion, Eräftig und glänzend 
in Manöver-, Reit- und Kagdizenen. 

Aber neben diefer großen jchriftjtelleriichen Begabung jtehen Eitelkeit 
Gelbitgefälligfeit, Hohmut in fajt unerträglichem Maße. Dieje Eigen: 
Ihaften machen nicht allein die Frau unſympathiſch, fie verfürzen und ver: 
derben aud) die Wirkungen der Schriftitellerin, fie erſchweren e8 dem Leſer, 
ſich durch das dicke Buch durchzuarbeiten, das in der eriten Hälfte in map: 
lofer Breite Erlebnijje, Gedanfen, Empfindungen eines Kindes und Bad: 
fiiches bringt. Durch jede Albernheit ihrer Kindheit und Jugend, durd 
unreife Iyriihe Verfuche, durch kindiſchen Götzendienſt — ein geſchmackloſes 
Goethe-Plagiat — durch die häßlichen Intimitäten mit einem Dienjtmädden 
wird der Lejer geichleppt. Bon Intereſſe wird diejer Teil des Buches nur 
dadurd, daß aus ihn erjichtlih wird, wie ohne jtetige, verjtändnisvolle 
Erziehung und Bildung auch eine jchönfte Begabung zufchanden wird. Tau 
ist ein Vater, der in blinder Eitelkeit auf ſein begabtes Tüchterchen ıhren 
geijtigen Hochmut geradezu züchtet, der fie aber einem Hauslehrer überläßt, 
ohne auch nur den Verſuch einer Prüfung zu machen, ob diefer Dann nad 
Charakter, jittlihem Ernit, intelleftuellev Reife feiner ſchweren Aufgabe an 
dieſem Kinde gewwachien iſt. Was ſoll man zu einem Haußlehrer jagen. 
der unter alberne GStilübungen „Gut“ oder „Recht gut“ ſetzt, der die 
Tatenichaft am Nölner Dom und an Dürer kurzweg dem Protejtantismus 
zuerteilt, der das faum dreizehnjährige Mädchen im Tyrannenhaß Ichiwelgen 
läßt und ihr eine abfällige Kritik über die Polenpolitif Friedrichs de 
Großen vorjegt, ohne auch anzugeben, welche berjere Polenpolitik Friedrich 
der Große hätte treiben jollen, und — was dabei herausgeflummen wäre. 

Wir übergehen die nächſten Mapitel, ın denen Männer und rerde 
ihre Rolle ſpielen, auch wieder, um dem jungen Mädchen als Folie für 
ihre Gitelfeit zu dienen. Es wird dann interefjanter. Alix von New 
arbeitet eifrig an ihrer qeijtigen Bildung, „trinkt“ oder „verjchlingt“ große 
kunſt- oder fulturgeichichtliche Werke, ſetzt Nietzſche, IbBſen und die damaligen 
Neueſten auf den Prophetenſtuhl. Sie trinkt ſich Gift aus Allen. Auch 
aus Goethe. So bringt ihr die unſtete, zufahrende Beſchäftigung mit 
ernſten Dingen feinen Gewinn. Gar wunderlich ſind die Klagen, die te 
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an ıhre Couſine ſchreibt: „Kunſt und Wiſſenſchaft ijt fein Teil unjerer 
jelbit geworden; e8 bleibt in Mufeen und Büchern wie die Religion in der 
Kirche. Hätten wir den rechten Ernit, das tiefe Verftändnig für fie — 
Geiſt und Herz würden fo ſehr davon erfüllt fein, daß fie am Gemeinen 
oder Iberflählihen gar Feine Freude empfänden“. Ja, es ijt doch ledig» 
lich ihr Fehler, daß ihr Religion. Kunſt und Wifjenichaft nicht Lebens 
inhalt werden, daß ſie im Gemeinen und Oberflächlichen ſtecken bleibt 
und „daß ſie die Rolle amüſiert, die ſie in der öden Geſellſchaft ſpielt“. 

Der Schluß, den ſie der Periode ihrer großen Liebe gibt, iſt der erſte 
Coup, mit dem ſie ſich außerhalb von Sitte und Herkommen ſtellt. Sie 
bietet ih dem Prinzen Hellmut als Geliebte an. Als er aufſchreit: 
Mach’ mich nicht zum Schurken“, und davonſtürzt, ift fie die Gekränkte 
und zürnt und verachtet den Mann, der jich dagegen wehrt, fie ehrlos zu machen. 

Ind nun geht es weiter an ein Kettenbrechen. Und Jeder, der dabei 
hilit, iſt ihr willkommen. Die Logik fehlt. „Ihr klopft das Herz vor 
steude“ bei der Ausfafjung des Profeſſors von Glyzcinski: „Darwins 
Ennorlungsgefeß feitigte meinen Glauben an die unendliche Jittliche und 
ntelleftuelle Vervollkommnungsfähigkeit der Menjchennatur, und er trat an 
he Stelle de8 Glaubens an einen unbemweisbaren Gott. Kritiklos merkt 
he gar nicht, daß hier nur Glaube gegen Glaube jteht. Und daß außerdem 
iner Glaube diefen nicht auszuſchließen braucht. Sie will Ketten bredjen. 
Und jo tritt fie — wieder aus Luft am Frondieren, in heroftratiihem 
Zünfel, in die ſozialdemokratiſche Bewegung und wird VBolfsrednerin. Gie 
fielt e&8 jo dar, als hätte jie des Volks gejammert. Sie entfaltet ihre 
sahne „auf der, wie auf der Fahne der Jungfrau von Orleans das Bild 
der Mutter des Menjchen jtrahlt“. Ein merfwürdiges Feldzeichen für die 
Aheiitin und Sozialiſtin. Aber im Sturm foll diefe Fahne fie zum Siege 
führen. 

Keine Spur von Weberlegung, ob jie bei ihrem Mangel an hiſtoriſch⸗ 
politiſcher Bildung durch diefen Bruch mit ihrer Familie, mit deren 
beiligiten Traditionen, dem Vaterlande, oder auch nur der Arbeiterflafje 
Nutzen bringen werde, ob ihr Eintreten in die jozialdemofratiiche Be— 
megung „das größte Glück der größten Anzahl” fürdern werde. Wie nun 
einmal die menſchlichen Dinge liegen, fann das Glück der Majjen objektiv 
genommen jtet3 nur ein engbegrenztes fein: was zu erreichen iſt, fann nur 
ein jubjeftives Glüd, ein Glüdsempfinden der größten Anzahl fein. Jeder 
Anſatz zu ſolchem ſubjektiven Glück wird aber, und wenn objektiv ein noch 
ſo hohes Glücksquantum erreicht wird, durch aufreizende Reden und 
Ehriften gerade einer Weberläuferin aus anderem Stande, durch Erregung 
anheinend berechtigter Unzufriedenheit und Begehrlichfeit immer wieder 
vernichtet werden. 

Beiläufig: wenn Frau Lily Braun dieſe Zeilen zu Geſicht kommen 
ollien. ſei ihr die niedliche Geſchichte, die Guſtav Frenſſen in Klaus 
Hinrich Baas auf Seite 417 erzählt, zur Beherzigung empfohlen. 
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Wir fünnen die Meinung, die Frau Lily Braun in der eingangs er— 
wähnten Widmung an ihren Sohn ausſpricht, daß ihr Lebensweg biöher 
durch pfadlofe Gegend in die Höhe geführt habe, nicht teilen. Wir meinen, 
daß jie, die Sozialijtin, ihren Weg quer durd) und über fruchtbares Land ge: 
nommen bat, nicht achtend deljen, daß dieſes Land in forgjamer jahr: 
hundertelanger Sulturarbeit von den Generationen der Vorfahren gut ans 
gebaut ijt, daß fie auf ihrem Wege unzählige wertvolle Keime zertritt, 
daß hinter ihr Dornen und Dieſteln aufiprießen. 

Margarete Danneel. 


Dr. Benno Diederih, Die Hamburger. Charafterbilder aus der 
Xiteratur unferer Zeit. Blankeneſe 1909, Kröger. 

Seit einigen Jahren macht jih in Hamburg eine Bewegung bemerk— 
bar, die bejtrebt iſt, eine ſpezifiſch hamburgiſche Stultur ind Leben zu rufen. 
Man will Wiffenschaft und Dichtung, Literatur und Kunſt nicht nur der 
Menge näher bringen, jondern fie auch mit einem gewiſſen Lokal-Kolorit 
verjehen. Ueber died Streben mag man urteilen wie man will, über eines 
werden alle einig fein, daß eine lofale Kultur anknüpfen muß an das auf 
dem lokalen Boden hiſtoriſch Gewordene. Da das ja in allen Fällen 
nicht immer leicht ift, jo hat man in den lebten Jahren in Hamburg aller: 
lei Berjuche gemacht, auf Fünjtlihem Wege eine Tradition zu jchaften. 
Zu diefen Verjuchen gehört auch vorliegendes Buch, das aus Vorträgen 
hervorgegangen iſt, die der Berfaljer, ein Hamburger Oberlehrer, im Aut: 
trage der Oberjchulbehörde gehalten hat. Der Verfaſſer verſucht, in dem 
Rahmen der „Hamburger“ eine dichteriiche „Kulturſphäre“ zu begründen. 
Eine literargefchichtlihe Einleitung bereitet für diefen Verſuch den hiſto— 
riſchen Boden. 

Die Einleitung bietet nichts Neues. Wir finden die alte, oft wieder: 
holte Legende von dem hohen Einfluß, den Klopſtock auf Hamburg gehabt 
bat und Hamburg auf Klopſtock, von dem Verfall nad Klopſtocks Tode 
uſw. Dann wird jeder Dichter und Vichterling, der einmal für längere 
oder fürzere Zeit in Hamburg gelebt hat, aufgeführt. Keine Spur von 
dem Milieu, in dem fich die hamburgiſche Dichtung des 18. Kahrhunderts 
bewegt hat, nichts von der hervorragenden Beteiligung der Kaufleute, ihrem 
Einfluß auf die Literatur. Es it, als ob das Außenleben, die Umgebung 
für dieje Literatur nicht beiteht. 

Derjelbe Mangel zeigt ſich denn auch in der eigentlichen Darftellung. Es 
werden 18 Dichter im einzelnen beſprochen. Der Begriff „Kulturſphäre“ 
wird nicht näher bejtimmt. So gilt dem Berfaller Liliencron als „Ham: 
burger“, weil er von Alt-Rahlſtedt aus die Türme Hamburgs fehen konnte; 
ebenſo Tehmel, der in Blanfeneje wohnt, weil er ſchon in einem Erjtlings- 
gediht „einen Beweis innerlichen Intereſſes gegeben“; Charlotte Nicie 
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iſt als „Hamburgerin“ aufgenommen, obwohl fie al3 folche felbft nach dem 
Bertajjer in feiner Beziehung anzufehen ift; aber er wollte ihren Namen 
no befannter machen. Mir fcheint, das hätte Charlotte Niefe nicht nötig 
gehabt. Frenſſen dagegen, der aud) in Blankeneſe wohnt, iſt die Ehre, als 
„Hamburger“ zu gelten, verfagt worden, weil er „für niemandes Bervußt- 
fein mit Hamburg lebt”. 

Schon diefe Abgrenzung läßt erkennen, mit welcher Willfür bei der 
Beſtimmung al8 „Hamburger“ vorgegangen iſt. Die äſthetiſche Freude an 
den nahen Türmen einer Großjtadt macht Liliencron nicht zum „Hamburger“, 
und Dehmel wird ein folder nicht durch ein gewiſſes „Jugendintereſſe“; 
da3 „Intereſſe“ Frenſſens für Hamburg, das ım „Jörn Uhl“ und „Hilligenlei“ 
hervortritt, jtempelt ihn, wenn e3 einmal fein foll, viel eher zum „Dame 
burger“. Aber wenn man Jemanden, der nicht von Geburt und Tradition 
ju einer „Kulturſphäre“ gehört, ihr einreihen will — und ich gebe gern 
zu, daß ein foldher Kreis nicht durch bundesitaatlihe Grenzen abgeſchloſſen 
wırd —, dann bedarf es nod) anderer Merkmale. Etwa wie man fich in 
bölen Zeiten zu diefer „Kulturſphäre“ geitellt hat. Und da ſchneidet 3. B. 
Yılıeneron ſchlecht ab. Als im Jahre 1892 die Cholera in Hamburg 
wütete, da hatte er nichts Beſſeres zu tun, als mit deutlichem Hinweis 
auf Damburg zu dichten: 

„Ganz überrajhend war die Peſt gefommen, 

Daß ihr Kommerz ja nicht darunter litte, 

Berheimlichten die großen Handelsherren 

Die Gräuelkrankheit in der eriten Zeit.“ 
(Zufunft I. 29.) 


Dieje Erinnerung wachzurufen, ijt nicht erfreulich, aber gegenüber dem 
Verſuch, den Dichter al3 „Hamburger“ zu ftempeln, doc) notwendige Denn 
wer mit einer Stadt wirflih warm fühlt, der dichtet nicht fo unbedadhte 
Serie, während diefe Stadt tief im Unglüd iſt. 

Ich möchte nicht den Gedanken auffonımen lafjen, al3 ob ich als 
„Samburger“ nur jolhe Dichter gelten laſſe, die die Stadt ſtets nur gelobt 
haben. Lofalpaneyyrijche Neigungen liegen mir volllommen fern. Sch . 
derweife auf Deine. Nur zögernd läßt der Verfaſſer Heine als „Ham— 
burger“ gelten. Und menn einer, io ijt Heine ein Vertreter hamburgiichen 
Yebend. Go fehr er die Stadt beichimpft hat, er jteht ihr doch durd) ver— 
wandtichaftlihe Beziehungen und enge Belanntichaft, durch zahlreiche, 
treffende Urteile, troß der örtlichen Entfernung des Wohnortes, weit näher 
ald Yiliencron, der vor den Toren Hamburgs wohnte. Denn Heine ver— 
förpert ein Stüd inneren Hamburger Kulturlebens, während Liliencron, 
der am liebſten Bauer war, dieſem Leben inncrlicd ganz fremd gegenüber 
tand. Nicht anders ift e3 mit Dehmel; gelegentlihe Jugendſympathien 
alein ſchaffen kein Heimatsrecht. 

Ich will nicht mit dem Verfaſſer die andern Dichter, die er nennt, im 
einzelnen durchgehen. Es finden ſich hier manche hübſche und treffende 
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Bemerkungen, wenn er auch in feinen Vergleichen der Dichter unter ein 
ander manchmal reichlich weit geht. Ich ſtehe auch nicht an, mein früheres 
Urteil*) über die Qualifikation der Hamburger Luft für die poetiiche Pro: 
duftion etwas zu modifizieren; das gejchieht aber nicht im Hinblick auf 
Lilieneron, Dehmel, Eh. Niefe oder den in Hamburg wohnenden Südtiroler 
Huldichiner, fondern nur im Hinblick auf einige der fonjt genannten Dichter, 
von denen mehrere mir erit aus diefem Buch befannt gemworden jind, 
namentlid im Hinblid auf Johanna Wolff. 

Echt hamburgischen Geiſt atmet dieje rein lyriſche Dichterin freilid 
nicht; ebenſowenig wie die ſüßliche Lyrif Guſtav Falles. Wirklich ham: 
burgiſche Eigenart verförpern nur Albert Roderich, Wilhelm Poeck und 
namentlih Otto Ernſt. Ich bin im allgemeinen mit der Beurteilung, die 
der Verfafler Otto Ernſt angedeihen läßt, einveritanden; nur vermille ich 
den Hinweis auf die ſpezifiſch-hamburgiſche Eigenart dieſes Autors. Wie 
Ihon für das 18. und 19. Kahrhundert, jo wird auch hier das Milieu gan; 
außer acht gelajjen. Er würde Otto Ernjt ganz andere Seiten abgemwonnen 
haben, wenn er ihn bineingeftellt hätte in die moderne Kultur der Groß— 
handelsſtadt. So entgeht ihm da3 Hauptmotiv für die Würdigung dieles 
Toeten, den man als Inbegriff des merfantilem Boden entivachienen 
Dichter3 der literarifchen Konjunktur bezeichnen fann. Alle feine Vorzüge 
und Fehler find nur zu veritehen, wenn man fie betrachtet innerhalb des 
Nahmens einer vom Geſchäftsleben beherrichten Kultur. 

So verdienjtvoll es ift, daß der Verfaſſer auf manche weniger be— 
fannte Dichter hingemwiefen hat, jo iſt doch die ſchon durch den Titel de 
Buchs ih fundgebende Abjicht abzulehnen. Ich gönne gewiß meiner 
Bateritadt Geiftesgrößen die Hülle und Fülle. Aber fie ift auch in Ver: 
gangenheit und Gegemvart gar nicht jo arm an ſolchen, wenn man nur 
genau nachſieht und das Driginelle vom YZufälligen, da8 Natürliche vom 
Künjtlihen zu fjcheiden weiß. Nur follte man auf alle Fälle vermeiden. 
einen Stammbaum auf illegitimem Wege zu errichten. Es gilt jchon ım 
Privatleben als bedenkflih, wenn man jich mit fremden Federn ſchmückt: 
der drohende Fluch der Yächerlichkeit jollte davon abhalten. Hamburg aber 
hat es durchaus nicht nötig, feinen Ruhmesfranz mit Blüten aus fremden 
Garten zu ſchmücken, und Legenden zu begründen, die ſchwer auszurotten 
jind. E3 läuft nur Gefahr, feine angejtammte originelle Kultur zu ver: 
nachläſſigen. Und das muß aud) diefem Buche gegenüber betont werden. 
wenn man Sich freilich auch heute mit ſolchen Anſichten in Hamburg allerleı 
Unannehmlichkeiten ausjeßt, namentlich dem Vorwurf fulturwidriger Ge— 
ſinnung. Ernſt Baaſch. 


*) Der Einfluß des Handels auf das Geiſtesleben in Hamburg, S. 55. (Leipzig 
1909; Pfingſtblatt des Dan. Geſchichtsvereins). 
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Haus Üllerbroof, Hamburger Roman von Ernſt Eilers. 
Berlin W. 30. „Concordia”, Deutiche Verlagsanſtalt Hermann 
Ehbod. 


Die Anſchauung, daß ein Roman mehr fein fol, al3 die Darjtellung 
einer Reihe nur loje zufammenhängender Ereignifje, daß er eine funjtreiche 
Kompoſition verlangt, eine Kette verichlungener Motive, welche die Handlung 
bedingen, jcheint zum alten Eiſen geworfen zu fein; man begegnet fajt nur 
noch Entiwidlungsgeichichten, in denen das Hauptgewicht auf pſychologiſche 
Ynalyfe gelegt wird, oder Familiengeſchichte, in denen der Faden 
„Hächlerner Ereigniffe” langſam und bedächtig abgefponnen wird, ohne 
organıihe Gliederung, ohne Knotenpunkt und ohne Spannung. Wenn ſich 
da3 erzählte Glück und Unglück von einem fulturgeichichtlich interefjanten 
Ointergrunde abhebt und diejer mit farbenreihem Realismus vor unjern 
Augen lebendig gemacht wird, jo entichädigt das uns zum Teil für diejen 
Mangel, doch aud nur zum Teil. In dem Roman „Haus Ellerbroof“ 
wird uns eine Reihe von Bildern au8 der Gejchichte Hamburgs vnrgeführt, 
von dem großen Brande i. %. 1842 an bis zur neuejten Gegenwart, der 
Enthüllung des gewaltigen Bismarckdenkmals auf der Elbhöhe. Wir er- 
Ieben, wie fih das Jahr 48 mit feinem Wechjel von Licht und Schatten 
in Hamburg abjpielt, den Scillerjubel von 59, und dann Später die alle 
Vorausficht weit überflügelnde großartige Entwicklung der freien Reichs— 
jtadt. deren Glanz nur auf furze Zeit durch die bangen Cholerawochen ge= 
trübt wird; aber die Geſchichte des Patrizierhaujes Ellerbroof greift uns 
ebenfowenig and Herz, wie die der Feinbürgerlichen Familie Binger und . 
des gar zu tugendhaften Paul Lange; es fehlt ihnen zu jehr an dem er— 
hellenden und ermwärmenden ‘Feuer dichteriiher Phantafie und an dem 
Nlang aus der Tiefe, der „der dunflen Gefühle Gewalt“ wedt. Für viele 
aber, die Hamburg fennen und lieben und die Entwidlung des jtolzen 
Gemeinweſens mit Intereſſe verfolgen, wird deſſen Schilderung, in die das 
Rauſchen einer großen Zeit hineintönt, die Schwäche der Empfindung Jicher 
aufwiegen. | 


Tie beiden Hartungs. Roman von Heinrich Ilgenſtein. Berlin W. 30. 
„Soncordia”, Deutihe Verlagsanjtalt Hermann Ehbod. 


Der Schauplaß diefes Romans iſt Memel, und der mattblaue Himmel, 
der fih über Oſtpreußen wölbt und der jchöpferiichen Phantaſie wenig 
günſtig ijt, breitet fich darüber aus. Die nicht fehr geſchickte Erfindung 
gehört dem Alltagsleben an und entbehrt des dichteriichen Schwunges, aber 
die Dauptperjonen ſowohl wie die Nebengejtalten, denen wir begegnen, 
treten mit jo plaſtiſcher Deutlichfeit vor uns hin und jtehen, obgleich fie 
nicht ausichließlih Memeler, jondern Ilniverjaltypen find, doch in ſolchen 
Einklang mit ihrem heimatlichen Boden, daß die äjthetiiche Freude daran 
jenen Mangel vollkommen aufiwiegt und wir ihren Erlebniffen troß ihrer 
Altäglichfeit bis zur leßten Seite mit jteigender Teilnahme folgen. Selbſt 
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böberen Gemalten entjteht, die dem Seemann eigen zu fein pflegen, darin 
Ausdrud; denn e3 find meist Paflagierdampfer, auf die wir verſetzt werden, 
die Hauptperjonen find nicht die Seeleute, jondern die Neifenden, und die 
Sandlung bejteht nicht im Kampf mit den Elementen, fondern in Liebes— 
geihichten, die entweder zur Verlobung führen oder mit Entſagung enden, 
mel zu Hauſe ſchon jemand mit älteren Antprüchen wartet. Auch „Der 
Mikado“ iſt mehr ein Gefellichaft3= als ein Seeroman; es handelt jich darin 
bauptiählih um die erjte und die zweite Liebe der hübjchen Kapitäns— 
tochter, die auf der Ausreife den ſchwermütig angehauditen dritten Schiffs— 
orfizier, der ıhr Märchen erzählt, zu lieben glaubt, ſich auf der Heimreije 
aber darüber tröjtet, daß ihre Neize ihn Falt gelajten haben und den zweiten, 
aluflıh macht, der ein tapferer und liebenswerter Menſch iſt und ſie durch 
cus verdient. Kämen nicht allerlei nautiſch-techniſche Ausdrüde vor und 
erlebten wir nicht einen Brand des Schiffes, der dank der Tatkraft und 
Zuhngfeit der Offiziere und der Mannſchaft gelöfcht wird, jo könnte man 
ih ebeniogut in ein großes internationale Hotel und feine buntgemifchte 
Wiellihaft verfegt glauben. Man vergißt oft ganz, auf wie ſchwankendem 
Soden man ſich befindet, und daß jeden Augenblid eine jener wilden Im— 
motationen der Natur erfolgen fann, die aller menſchlichen Tatkraft 
sen. Die eingejtreuten Naturjchilderungen, wie die des ſüdlichen 
Semenhimmel® und des tropischen Meeresleuchteng, find ſchwach, und nod) 
itwiher jind die Märchen, die der ſchwermütige dritte Offizier erzählt 
und die hübſche Kapitänstochter fo poetiſch finde. Poeſie und Religion 
egen dem Verfaſſer nicht; wenn er ji auf deren Gebiet wagt, wird er 
überſchwänglich und verworren. Was joll man ji) dabei denfen, daß 
Analieſe, als fie fich ihrer Liebe bewußt wird, einen Schmerz fühlt, „wie 
he Blume, die im fühlen Schatten ſchlummerte und nun plöglich im Brande 
Kt Sonne erwacht“, oder daß „Beten Märchen dichten it“? Auf den 
Ausſpruch, „Beten ift Märchen dichten“ fcheint der Verfaſſer ſehr ftolz zu 
ſem, denn er wiederholt ihn mehrfah. Noch auf einer der letzten Seiten 
begegnet man ihm und zwar mit dem Zuſatz: „Annaliefe aber betete nicht 
mer, jie hiebte nur. Und lieben it beten.“ Daß viele mit diejer Anficht 
vom Weſen des Gebets übereinftimmen, läßt ſich aber wohl faum an- 
nehmen. 


Ruths Ehe. Roman von Helene Chriftaller. Baſel. Druck und 
Verlag von Friedrich Reinhardt. 1910. 


Tiefer Roman wird viele Freunde unter denen finden, die in Nomanen 
ebenſowenig wie im Leben viel übrig haben für Nebermenjchen, welde nur 
Achte und feine Pflichten kennen, und die feinen Gefallen finden am 
Pnhopathiihen Helden oder Heldinnen, deren Kraft ſich in unfruchtbaren 
"rübeleien über ihr eigenes liebes Ich erihöpft. Es iſt ein gejundes und 
an gutes Buch, wenn auch fein großes und jtarfed. Das Problem, das 
ihm zugrunde liegt, ift die Gejlaltung der Ehe zwischen zwei Menjchen, die 


342 Ratnizen und Hopr am. 


nn, 


einzuder war von Verien lieben. im ubriaen aber wurd: 
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gewachſen gewefen. Den Ueberſetzern der von F. von Oppeln Bronifomsfi 
herausgegebenen Gedichte „Das junge Frankreich”, die der philologischen 
Senauigfeit mit Recht das freie Nachſchaffen des individuellen Tons und 
des Stimmungsgehalte3 vorgezogen haben, iſt jedenfalls nachzurühmen, daß 
fie geleijtet haben, was man billigerweije erwarten fann. Lohnt fich aber 
die edle Kraft und die Zeit, die verbraucht worden find, um Dichter, wie 
Baudelaire, Berlaine, Rimbaud u. a., auch folhen zugänglich zu machen, 
die jie nicht im Original lefen fünnen, und von denen fo manche nod) eine 
ganz ungenügende Kenntnis der neuen deutichen Lyrik haben? Wenn fie 
auch das unbeftrittene Verdienſt bejigen, die franzöjische Lyrik, vor allem 
auch durch die Einführung des vers libre, aus den Feſſeln der hergebracdhten 
Verskunſt befreit und die rhetoriiche Poſe verdrängt zu haben, jo iſt doch 
ihre Zebensverneinung, ihr qualvolles Hin- und Herſchwanken zwiſchen der 
Sehnſucht nad) einem nebelhaften Ideal und Leib und Seele verderbenden 
Vollujtertafen, die die einen ın3 Srrenhaus und die andern in den Rinn—⸗ 
jtein brachten, fein Leitmotiv, das irgend welchen Ewigkeitswert hat, und 
jiher iſt die Zeit nicht fern, in der ihre Gedichte mit wenig Ausnahmen 
nur noch al® documents humains für Literarhiftorifer von Wert find. 
Bejund empfindende Menjchen können feine Freude daran haben, und die 
fulturmüden Neurajtheniker, die in ihnen eine Spiegelung ihrer eigenen franfen 
Seele finden, künnen fie im Original lefen. Die Anthologie enthält außer 
verichiedenen Gedichten der decadents aber auch hoc) foldhe von den Sym= 
boliiten (meift Belgier von vlämijcher Abjtammung, wie ihre Namen be= 
weilen), die der franzöjiihen Lyrik frijches Blut zugeführt haben, und bei 
denen aus der Weberreizung der Sinne ein neues Echönheitögefühl, aus 
düjterem Peſſimismus eine freudige Lebensbejahung hervorgegangen ilt, 
und die Auswahl ift jo geſchickt getroffen, daß fie ein vollfommen getreues 
Bild diefer Entividlung gibt. Man follte es faum für möglich halten, daß jo 
widerliche Gedichte, wie da8 von Baudelaine, mit dem dieSammlung beginnt und 
delien erjte und fünfte Strophe wir zu feiner Charafterijierung hierher fegen: 

„Bon Dummheit, Irrtum, Wolluft, Geiz verpeitet, 

Wird Leib und Seele gleicherart geplagt, 

Die Reue füttern wir, die an und nagt, 

Auft wie ein Strold fein Ungeziefer mäjtet. 

Wie einer Märtyrin in Liebesfrone 

Der Wüſtling küßt und Iedt die welke Bruft, 


So greifen wir nach der verborgnen Luft 
Und jaugen wie an fauliger Melone.” 


und die entzückenden Evalieder von Leberghe, die der Herausgeber wunderbar 
ſchön überfegt, und die Maeterlinf „in ihrer frifchen Unschuld und ihrem 
jeligen Lebensglück“ mit den köſtlichen Gedichten der griechifchen Lyrif ver— 
glihen hat, an demfelben Baum gewachſen find, und doc) iſt dies der Fall, 
und der Baum, der feine Wurzeln fo tief in das Erdreid) des Böjen jenfte, 
Bat, wie F. v. Oppeln= Bronifowsfi im Vorwort fagt, feine Blüten fchließlich 
in den Himmel des Guten erichloffen. Auch in der Natur entwidelt fich 
ja Häufig Schönes aus Unfchönem. M. Fuhrmann. 
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Shakſperes „Viel Lärm um nichts" im Schiller- Theater. 


Wenn wir uns das forgfältig eingeübte flotte Zuſammenwirken der 
Darjteller diejes Sehr Schnell zu ſpielenden Dramas, das Beitreben alier. 
ihr Beſtes zu leiſten, die zahlreichen fröhlichen Einzeleffekte, die nik: 
prunfende, aber angemeſſen Schöne Ausstattung in Dekoration und Koſtüumen 
vergegenmwärtigen, jo müfjen wir anerkennen, daß diefe vorzüglich geleitete 
Volksbühne auf dem höchitgelegenen Gebiete der Schaufpielfunit, der Ge— 
italtung von Shakſpere-Dramen, einen neuen Erfolg zu verzeichnen hat. 

Se günjtiger aber das Generalurteil ausfallen muß, dejto weniger 
Veranlafjung bat der Beurteiler zu verjchweigen, daß die zyarbentone 
des künſtleriſchen Gejamtbildes nicht überall ausgeglichen, waren. Freilich 
darf hierbei auch nicht verjchtviegen werden, daß ſolche Unausgeglichenbeiter 
in der dichterischen Mache dieſes keineswegs 1599, ſondern 1594 ent 
itandenen Jugenddramas felbjt zahlreich find. Der Vorwurf bejteht ale 
darın, daß die den Darjtellern unzweifelhaft zuitehende originale Arbei: 
an dem dichteriichen Stunftwerf, welche eben in der Verdedung und liber: 
tünchung feiner Mängel bejteht, nicht überall mit dem wünſchenswerten 
Geſchick ausgeführt war. 

Viel Lärm um nidht3 it Feine reine Komöde, wie Shafipere über— 
haupt, außer VBerlorner Liebesmühe und den Luſtigen Weibern, 
feine Komödie ohne ernjte Vorgänge gejchrieben hat. Es iſt auch nicht ein 
Schauſpiel in unferm Sinne, da die Handlung nicht durchweg ernit il. 
Es iſt jene uns, wie e3 fcheint, leider verloren gegangene Mifchgattung dr! 
Tragikomödie, welche dem wirklichen Leben viel näher ſteht als die nur 
auf den Brettern vorhandene reine Komödie und daher in jener Blütezen 
einer gefunden realiftiichen Bühnenkunſt hervorragend gepflegt wurde, d. 1. 
eine im Grunde heitere Handlung, aus der ſich ein geradezu tragiicer 
Vorgang entivicelt. 

Natürlih muß troß des Gegenſatzes eine gewiſſe Gleichartigfeit in den 
beiden Arten der Handlung erijtieren: da chreiende Wirkungen, etiva wie die Dir 
modernen Malerei, von der echten Kunſt ausgejchlojjen fein müſſen, fo fann nicht 
jede betiebige komiſche Handlung mit jeder beliebigen tragischen verbunden 
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werden. Daß diefe Tragifomödie in diefem Sinne recht unvollkommen ift, be- 
weift ein Vergleich mit dem berühmten Mufterbeifpiel der Gattung, mit dem 
Kaufmann von Venedig. Hier will der Dichter, abgejehen von der einen 
Clowns-Szene, überhaupt nicht Gelächter, jondern eine Fröhlichkeit des 
Herzens erregen, indem er dieje glänzenden Renaifjaricemenichen hochgemut 
und jorglog wie die Götter an ihm vorüberziehen läßt; die komiſche 
Wirkung liegt nicht auf der Oberfläche der Handlung, ſie bejteht vielmehr 
in einer Jonnigen Beiterleit, die aus den Tiefen der gefunden Seele jtrahlt. 
Porzia ıft ein gütiges und jtarfes und in ihrer Güte und Stärke frohes 
Weib; fie Schaut hinab in das fie umgebende Weltgetriebe mit überlegenem 
Sumor. Humor in diefem Sinne aber fann nicht3 anderes fein, al3 Seelen- 
fratt: und fo zweifelt bei den ausgelaſſenſten Reden, die fie führt, niemand 
daran, daB fie diefe Seelenfraft auch im Ernſt und im Unglüd des Lebens 
bewähren wird. Es wird daher nicht als Bruh in ihrem Wefen 
empfunden, wenn fie aus ihrem in idealjtem Sinne genußvollen Dafein in 
Belmont hinaus in den Gerichtsjaal tritt, dem Freund ihres Geliebten das 
veben rettet und den blutgierigen Juden niederichmettert. 

In Viel Lärm wird die größere Hälfte — da die Bewerbung des Dandy 
Claudio um die weienlofe Kleine Hero als nebenſächlicher Handlungsteil 
teinerlei dramatiſches Intereſſe entwidelt und der allerdings ſehr hübſch 
ausgeführte Streich, die Ehehaſſer Benedikt und Beatrice ineinander ver— 
liebt zu machen, nur zwei Szenen einnimmt, — ausgefüllt durch Wortgefechte, 
deren zeitgemäßer, in Wortſpielereien und Spitzfindigkeiten beſtehender Witz 
für uns ganz unſchmackhaft iſt. Wenn in Scherzreden ohne Veranlaſſung 
und Gegenitand, als Selbitziwed, überhaupt eine Komik liegt, dann iſt es 
chttend die der Albernheit; und nun werden dieje albernen Menjchen, 
melde, alt und jung, nicht3 Beſſeres zu tun haben, al3 die Zeit mit faden 
Sipeleien totzufchlagen, plötzlich vor ein tragiiche® Verhängnis geftellt. 
Und diejed tragische Verhängnis — die moraliiche Vernichtung der uns 
\huldsvollen Hero durch eine bösartige Verleumdung — iſt fo gut wie 
gar nit motiviert; die Arbeit iſt jo unreif, daß der Dichter uns nicht 
einmal die nächtliche Stelldichein- Szene, aus welcher Claudio feine Ver— 
dachtigung don Heros Treue herleitet, vorführt. Wie jollen ſich nun dieſe 
trhten Leute benehmen, wenn ihnen der Ernjt des Lebens fo unverjehens 
uber den Hals fommt? Mit. jchlehten Scherzen fönnen fie über die 
tödliche Beſchimpfung der jungjräulichen Braut ji) nicht hinweghelfen; fie 
müſſen nun allefamt auf einmal ernjt werden Hero finkt in Ohnmacht, 
iht Vater, außer fich vor Born und Gram, läßt fie tot fagen, Beatrice, 
welche an die Unſchuld ihrer Baſe glaubt, ift von Rachegedanken gegen 
Claudio erfüllt; fie veranlagt Benedikt, ihn zu fordern; das geſchieht, und 
en Zweilampf auf Tod und Leben fteht bevor. 

Die Kluft zwiſchen den erjten drei Alten und dem vierten, der dieje 
aufregenden Szenen enthält, ſcheint unüberbrüdbar; und doch muß jie in 
der Bühnendarjtellung überbrüct werden, wenn der Widerjprucd, der nun 
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einmal in der ſtilloſen Zuſammenſchweißung zweier jo heterogener Hand— 
lungsteile liegt, fich nicht verhängnisvoll fühlbar machen jol. Das nächſt— 
liegende Mittel iſt, die Wiggefechte der erſten drei Afte Eräftig zu kürzen: 
da8 war gejchehen, vielleicht jogar zu reichlih. Aber das reicht nicht aus: 
wir. wollen auch möglichſt glaubwürdige Menſchen auf der Bühne ſehen. 
Drei Figuren freilich find nicht zu retten. Der Fürſt, der auf den Yeım 
einer fo grob angelegten Antrige geht, muß dem Hohne anheimfallen: und 
der grüne Süngling, der, ohne auch nur den Verſuch eines Wahrheits: 
beweiſes für die ganz unglaubwwürdige Liebichaft des „kaum flüggen Mär;: 
hühnchens“ mit einem derben Lakaien zu machen, feine Braut vor der ganzen 
Hochzeitsgeſellſchaſt zurDirne jtempelt, kann nur ein Gegenitand der Verachtung 
jein. Der Fürſt (Viktor Eckhardt) kehrte feine hohe Stellung nicht heraus; eı 
trat al3 oberflächlicher, gemütlicher Lebemann auf, der ohne tiefere Anteilnahıne 
doch überall gern mittut; Claudio (Conrad Wiene) war nicht ein zierliher 
Teppichritter, fondern eine derbere Art von Junker, was der Dummhen 
und Rohheit feines Handelns angemefjen ift. Beide Auffafiungen, wenn 
jie, wie bier, durch ein lebendiges Spiel unterjtüßt werden, find al3 Aue: 
funft gegenüber der Schwierigkeit diefer Rollen durchaus berechtigt. Der 
Schurke Borachio hingegen, welder Claudio die nächtliche Liebes-Szene 
mit der al3 Hero verkleideten Kammerzofe vortäufcht, ſchien jich des Ernites 
der Situation nad) feiner Verhaftung, entgegen der Abjicht des Dichters. 
der ihm nur wenige Worte in den Mund legt, nicht bervußt zu fein. Er 
foppte den Polizeiinjpeftor Holzapfel während feines hochnotpeinlichen Ver— 
hörs und machte den wieder die jugendliche Arbeit fennzeichnenden plögliden 
Geſinnungswechſel im fünften Akt, wo er, von Reue zerknirſcht, nichts als 
den verdienten Tod erjehnt, um jo unverjtändlicher. 

Die ſchwierigſte Aufgabe für die Daritellung beiteht jedoch in der 
Wereinigung der beiden auseinanderfallenden Weſensſeiten des Helden und 
der Heldin zu einer glaubwürdigen Perjönlichfeit. Beide find in den eriten 
drei Alten die Törichteften unter den Törichten; im vierten find fie erniter 
als alle andern, denn was zur Herſtellung des von Claudio unerhört ver: 
letzten Rechtes geichieht, geht allein von ihnen aus. Um nun einen Aus— 
gleich zwiſchen ſolchen Gegenſätzen zu Schaffen, bleibt den Darjtellern nur übrig. 
in der eriten Hälfte des Dramas weniger töricht zu erjcheinen, als es dir 
ihnen in den Mund gelegten Worte gejtatten. Benedikt zeigt ſich nadı 
der Natajtrophe als ein ritterliher Wann; es kommt alfo darauf an, dah 
er dieje jeine wahre Natur auch Schon in den erjten Akten ald Wort: und 
Nipfechter durch) Ton und Haltung hervortreten läßt. Warum foll denn 
ein Mann und Nitter, der feine Umgebung geijtig überjieht, mit größerem 
Nerftande und mit Wiß begabt iſt, in jugendlihem Webermut nice toll: 
Scyerzreden führen? Er darf nur nit in ihnen unterjinfen, nicht jo tun. 
ala ob ein ſcharfer Witzeshieb, eine Jatiriiche Bemerkung das höchſte Ziel 
ſeines Lebens iſt, und glüdlich Scheinen, wenn er e8 erreicht: der Mann 
und Nitter führt ſolche Reden mit Jouveräner Veonchalance und bleibt danıı 
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uber ihnen. Das Schiller-Theater hat in Leopold Iwald einen für Die 
Helle des Benedikt hervorragend geeigneten Dariteller; mit. feinem pradt- 
vollen Temperament hat er mehr als irgend ein anderer Mit}pieler zum 
Selingen des Abends beigetragen. Aber er tauchte unter in feinen 
Sterzreden, war ganz Fröhlichfeiterreger, und weiter nichts; ja mitunter 
ſchien es fo, als ob er eigens Tricks erjonnen hätte, um die vielen Lacher 
tat der Mugen auf feiner Seite zu haben — und die unit iſt doch rein 
artofratiih" Dadurch wurde er unbedeutender, als der Benedikt des 
vierten und fünften Aktes fein darf; und da er den Uebergang von dem 
blaben Komiker Benedikt zu dem Nitter Benedikt nicht zu finden wußte, 
io blieb er auch hier nur der erjtere: als Beatrice ihm die Nahe an 
Claudio ald Bedingung feiner Erhörung jtellt, zeigte er eine Aengſtlichkeit, 
die dem befannten Shakſpereſchen Teufelskerl, Mereutio, Bajtard Falcon— 
bridge, Benedikt, oder wie er ſich ſonſt nennen mag, abſolut fernliegt, und 
raprelte ih dann zu unechtem Forſchtun auf. Das war falſch. 

Beatrice (Elfe Wafa) entfaltete niht das Temperament ihres 
Parmers: bei ihrer offenbar erniteren Gemütsanlage hatte ihr Frohſinn 
enras Gemachtes, und ihre Spöttereien, die ja in Wirklichkeit, dem Text 
nach. mitunter von rohem Hohne nicht weit entfernt find, Fangen öfters 
u herb. Welche Wirkung aber der albernfte Scherz und der derbite Spott 
deten fönnen, wenn fie mit fprudelnder Luſtigkeit, verichönt von weiblicher 
Anmut, borgetragen werden, da8 haben wir anderswo gejehen. Dagegen 
wurde der gediegene Kern, die berechtigte Selbitherrlichfeit dieſes Weibes 
zu voller Anſchauung gebradt; die rachedürjtende Beatrice wurde aus— 
rehmend wirfjam dargeftellt — bis auf da3 zu laute Weinen: jie weint 
namlich wirflih vor Mitleid und Born, und als ſtarkes Weib leiſe; jtatt 
ter Baßgeigen hängen jebt wirkliche dunkle Wolfen an ihrem Himmel. 

Tie mittleren und fleinen Rollen — bi8 auf die jammermwürdige 
Sharmahe — waren alle nut, zum Teil vorzüglich bejept. Von den 
letzeren möchte ich zuerft, troß ihrer Unjcheinbarfeit, die de8 Don Juan 
Sarıy Förſter) nennen, weil ich dieſe Figur bisher aud) für unrettbar ne- 
halten babe. Diefer motivlofe Böſewicht wurde fchon dur jeine aus— 
gezeichnete Maske, noch mehr aber durch jein unauffällig vortreffliches Spiel 
glaubhaft: das war einer von den bitterböjen, ſcheelſüchtigen Egoiſten, mit 
dem es die Natur jchon bei feiner Geburt verdorben hat, als jie ihm das 
Eritgeburtrecht nicht und diefen unanjehnlidyen Körper gab; diejer Menſch 
fühlt ſich, wie er ja auch mit der jugendlichen Offenheit — des Dichters 
ausſpricht, beleidigt, wenn er einen fröhlichen und zufriedenen Menſchen 
neht, und freut jich, ihm unfroh zu machen. Shakſpere hat am Ende doch 
"dt jo ganz unrecht mit feinen Don Juan und Jago. Uebrigens hatte 
dieer Künſtler eine auffallende Aehnlichfeit mit dem authentiihen Porträt 
Hıharda Il., der als Embryo ohne Zweifel in feiner Phantaſie ruht und 
hoffentlich einmal geboren werden wird. 

Leonato (Paul Bildt) war ald Heros Vater in dem jchtvierigen 
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vierten Akt auf der Höhe feiner Aufgabe. Merkwürdig war das Ar— 
rangement der Trauungd-Szene: der Prieiter jtand auf dem Altare, urn) 
Claudio und Hero fnieten bereits vor ihm, al3 der Vorhang aufgezogen 
wurde. Der Altar mag immerhin im Hintergrunde prangen, aber die 
Szene ſpielt ſich jelbftverjtändlich vor der Trauung ab. Die Worte, welche 
der Mönch ſpricht: 


Wofern einer von euch ein inneres Hindernis weiß, weshalb ihr nidt 
verbunden werden dürftet, jo beſchwöre ich euch bei dem Heil eurer Seelen. 
eö zu entdeden — 


enthalten nicht den Beginn der Traurede, jondern die notwendigen ro: 
liminarien zu der ehelichen Verbindung. Leonatos Bruder Antonio war 
iwieder, einer wirklich gedanfenlojen Bühnentradition entiprechend, der ohn— 
mächtige Greis, der ſich ſelbſt im Gehen nicht zu helfen weiß, aber doh 
den ſtrammen Claudio zum Zweikampf herausfordert. Will er den en 
im Lehnſtuhl figend ausfechten? 

Der ftadtgewaltige Rolizeimeifter Holzapfel (Hugo Werner-Kahle 
hatte jich für fein Auftreten nach dem Rezept von Wie es euch gerät!: 
gerichtet: 

Mit rundem Bauch, voll von Fapaunenbraten, 
Mit Hochmohlmeisheit, hochwohlweiſ' erläurert, 
Epielt feine Rolle er -- 


und wurde darın don jeinem andachtsvoll ergebenen Diſtriktskommiſſarius 
Schlehwein (Mar Kirchner) wirkſam unterjtügt. Der Gegenlaß des ge— 
waltigen Körperumfanges und des noch gewaltigeren Amtsbewußiſeins zu 
den winzigen Dimenfionen des Geiſtes war feines komiſchen Effektes jo 
fiher, daß alle abjichtlihen Zutaten einer derberen, handgreiflihen Komit, 
wie jie leider die köſtliche Verhör-Szene zeigte, als Verſchlimmbeſſerungen 
gelten mußten. Man ſollte mit ſolchen abſichtlichen Tricks für die Vielen 
recht vorſichtig ſein angeſichts des abſchreckenden Beiſpiels, das Reinhardi 
mit der athletiſch-akrobatiſchen Vorſtellung ſeiner Bezähmten Wider: 
ſpenſtigen, die mit der Shakſperes nichts zu tun bat, im Deutſchen 
Theater joeben aufjtellt. Shakſpere hat als großer Künjtler ſich jeldtr> 
verjtändlich niemals einen ſolchen Bühnenunfug, der aus leijtungstäbigen 
Künſtlern Zirkusartiſten macht, auch nur voritellen können und jicher alle tur 
das niedere Publikum berechneten Mätzchen von jeinem Theater ferngebalten. 
Die Ausſtattung zeigte faſt nur ein Schloß: und Gartenbild, das mut 
dem in der Feine am Meer hingebreiteten Meſſina jehr anjpredyend war. 
Die nächtliche Ergreifung der Verbrecher hätte aber wohl in einer Straße 
jtattfinden müſſen. Hermann Conrad. 
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Kgl. Schauſpielhaus. Der deutſche König. Schauſpiel in fünf 
Alten von Ernſt von Wildenbrud.*) 


Die lebte Gabe Ernſt von Wildenbruhs! Die Sprache fam nicht 
jur vollen Reife; fie trägt die Spuren davon, daß fie in einem frühen 
Entwicklungsſtadium ftehen geblieben iſt. Die Handlung ijt nicht dramatiſch 
wammengeichlofjen; zum Schluß müfjen Bilder, buntfarbig und lebhaft, 
in die gerundete Handlung Erjaß leiten. Aber diefe Mängel wirken nicht 
trend: jie werden rührend und ergreifend, wenn man weiß, daß, der jie 
trihuldete, der Tod war, der den Dichter aus feiner irdischen Arbeit 
emporführte zu den geheimnisvollen Gefilden ewigen Schauend und 
<haftens. 

Tas legte Wert Ernit v. Wildenbruchs, ıwa hat e8 uns zu bieten? 

In dem Lande eines adligen, ſehr jungen Volkes — das erit in ſich 
nch das Gefühl nationaler Zufammengehörigfeit, das gegen die Maſſen— 
gewalt meeresgleich herandrängender minderer Völker noch um feine Exiſtenz 
u ringen hat — jpielt fi) die Handlung ab. Es lebt noch die Erinne- 
tung an eine mächtige Perſönlichkeit, die einjt die triebfräftig auseinander 
retenden Stämme zu einem Organismus zufammenziwang. Qon jeinem 
S:amme ift der jegige König. Aber er ift ſchwach und zwingt fein Königs— 
wert nicht. — Eine mehr als hundertjährige Altmutter lebt, hochverehrt, 
Ne noch den Mächtigen geſchaut. Sie auch ift von feinem Stamme, aber 
maß, daß diefer Stamm feine folhe Blüte wieder tragen fann. Doch 
hebt fie des Helden Augen, in denen die Kraft wohnte, die die Siege er— 
zwingt, wieder aufleudhten in ihres jungen Enkels Heinrich Antlıg. Der 
müde König hofft auf Heinrich. Die wilde Gewalt der Feindesmafje, nur 
durch einen jchimpflihen Tribut auf 9 Jahre zurüdgehalten, wird bald 
weder heranbraujen; die Mittel zu jener jchimpflichen Abwehr hat er nicht 
mehr: die Kraft zum Widerjtande erjt recht hat er nicht. Die Kräfte des 
Volls find durch innere Kämpfe zeriplittert. Der müde König hofft auf 
den jungen Helden, aus deſſen Augen der Sieg blidt. 

Ter aber geht Sündenwege. Ein Weib, zu dem fein Gemüt und 
ſeine Sinne hinftürmen, reißt er wie ein Recht an fi) und behauptet fie, 
jener ganzen Welt zum Troß; feinen Pflichten und ihrem Gelübde zum 
Ttotz. Er verläßt die Braut; die Freunde, die ihn umringten, werden 
sende: die edeln frauen, deren Liebe über jeinen Leben \waltete, trauern, 


”: 3b glaube diejes legte Urteil über Ernſt v. Wildenbruch, auf den unfere 
Zeitihrüit fonft wenig eingegangen ift, den Leſern der „Preuß. Jahrbüch.“ 
niht vorenthalten zu jollen. Entipricht e8 doch wohl durchaus der Ge— 
jinnung nnd dem Geſchmack der meisten unter denjenigen, welche überhaupt 
noch poetiſche Produktionen Iefen. Ch freilich die äftbetiihe Empfindung 
der Nachwelt jenen Dichter jo Hoch Stellen wird, wie die gegenwärtige önent— 
lihe Meinung, welche an dem einjeitigen Pervortreten des Rhetoriſchen in 
teinen Poeſien keinen Anjtoß nimmt, wird die Literaturgeihichte einſtmals 
zu enticheiden haben. Taniels. 
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die Urmutter ftirbt. Er aber fühlt zum erjtenmal in jeinem Leben. was 
für eine Kraft darin liegt: Er ſelbſt, ganz er jelbjt zu fein. 

Die Flügel tragen nicht lange; ihre Richtung ift nicht die, zu der 
feines Lebens Stern ıhn weilt. Seine Kraft, in faliher Bahn laurend, 
fängt an, ihn zugrunde zu richten. Das Jieht die edelwilde Frau, an dıe 
er ſich gehängt. Und jie fühlt auch, daß ihre krant werdende Liebe. da 
jie jte jelbjt al3 jündig empfindet, um ihres Gelübdes willen, ihn verderben 
muß. Sie Jieht, daß er Ichlaff und tatenlo8 wird und der Not des Yandes 
vergißt. Sie verläßt ihn. 

Der müde König hörte von des jungen Helden Sünde und Abiall. 
Und nun hoffnungslos der immer näher rüdenden Feindesgefahr ins Auge 
Ichauend, jiecht er hin. Da Hört er auch, daß die Hundertjährige dennod 
iterbend an des Enkels Augen, die fiegenden, glaubte. — und er erlch 
die Erſchütterung, daß fein junger Bruder, der nad) ihm König werden 
follte, ihm mit heiligem Wort verjpricht, fi) aufzumachen zu diefem Heinnih 
und ihn in feinem edeliten Pflichtgefühl anzuſprechen und ihn aufzurufen 
zum König, der das Land retten foll, — und er glaubt an des Vaterlantı: 
Zufunft. 

Der Königsbote fommt zu Heinrich in dem Augenblick, wo die GBeliebit 
ihn heimlich) verlajien hat und er in Raſerei des Schmerzes wider jene 
Freunde tobt, die das verjchuldet haben ſollen. Da tritt der Bote, des 
Königs Bruder, zu ihm, ſpricht ihm von des Landes Not und von ſeiner 
Pflicht, bringt ihm des jterbenden Königs Ruf und beugt feine Kniee vor 
ihm als dem Nönig. 

Da erjchüttert jich Heinrich Inneres bis auf den Grund. Da jtuft 
jih ihm alles zu jittliher Umkehr, wendet fih ihm alle zu Neue: zu 
reinigender Neue, umſchaffender Reue; Neue, die hoch hinaushebt über den 
Unſchuldigen, der noch nicht gejündigt hatte. 

Ter junge Held niet und demütigt jich, geht Hin und ſiegt. 

Tenn fo ward er reif, „der deutiche Nönig“: Durch den Sieg über 
jich jelbjt veif zum großen, rettenden Siege über die Feinde des Naterlandez. 

So Iprah Wildenbruh zu und. Er nannte den jungen Herzog 
„Heinrich von Sachſen“, den müden König „Konrad von Franken“, da: 
wilde Volk mit der Naturgewalt der rohen Maſſe „die Hunnen“: und die 
große Siegerſchlacht „die Schlaht von Merjeburg”. 

Aber die Erinnerung an die bejonderen geschichtlichen Vorgänge ſchoben 
ji in mir immer weit hinweg. wie ich die Dichtung gläubig in mid auf 
nehmen wollte. Ich nahm das Stüd lieber vorausjeßungslos, wie eıne 
erdichtete Fyabel, um ganz das genießen zu können, was der Tichter zu 
geben hat. Und ich wurde ganz jung, nahm dag Leben ganz einfadh und 
ließ mich von dem dramatiichen Schwung und dem feurigen Temperament 
des Dichters dahıntragen, dahinreißen, flammte mit ihm feine Begeiiterung. 
wurde mit ihm erichüttert von der veinigenden Jittlichen Energie des Studes, 
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nannte es mit Luſt „der deutſche König“, freute mich an den farben— 
frohen Bildern — und liebte den Dichter Wildenbruch. 

Es erhob wohl fein Haupt in mir ein anderes Weſen, viel älter, viel 
erfahrener, daS wußte, daß in der Erdenmwirklichkeit die großen Siege 
nicht errungen werden durd eine einzige, jittlih noch jo geitraffte, rajche 
sunglingstat und durch einen temperamentvollen Entihluß. Ein feuriges 
Aufraffen, ein fühnes Drauflosgehn, ein heißes Wallen des Blutes führen 
nicht zum Siege über dumpfer Mafje Naturgewalt. Sondern e3 koſtet erjt 
noch Entjagung, und Demütigung, und Berfennung, und langes, langes, 
verborgene3 Ringen, unermüdet, unbeirrt auf3 Ziel gewandt; es koſtet ein 
reun Jahre langes Städtebauen und Umſchaffen und Starkmachen der 
eigenen Welt — bis am günftigen Tag der Schlag geichehen mag, der den 
Zieg in die äußere Erfcheinung trägt. Aber wenn diejer ältere, erfahrenere 
seit der einfachen, jugendlichen Schau des Dichter wohl mandymal ein 
wenig lächelte, jo war es ein Lächeln voll Liebe und Achtung. 

Und liebevoll und adjtungsvoll war die Antwort, die mir auf dent 
jnllen, nächtlihen Pla des Schaujpielhaujes Schiller8 Bild herniederblidte, 
als ıh ihn befragte über jeinen jungen Bruder Ernit von Wildenbrud: 
.2a5 deutihe Volk ſoll ſolche Dichter hochhalten! Für die tiefe, reife 
xeensihau, wie viele unter euch jind denn bereit? Die große Majje aber 
ver Geſund- und Oberjlählich-Einfadhen, was nährt ihr jie mit den matten 
Fadheiten eures Alltagslachens, vergiftet jie mit den Pikanterien greifen- 
bafter, müder Ausländer? Sie find ja jung! Diefem Dichter gehören 
he, führt jie zu ihm! Auf daß fie fich erichüttern laſſen von der freudigen 
Voge diejer deutſchen, diefer echten dramatifhen Schwungkraft! Auf daß 
ne entzüdt werden und emporgetragen über den Alltag von dieſer feurigen 
ngendlihen Begeifterung! Laßt fie ihn lieben, diejen Jüngling, defien 
leßte Babe an jein Volk noch eine Künglingstat war!“ 

Gertrud Prellwitz. 
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Zeit des Methuendertrages — kommt Stalien. Seine Eifenbahnen führen 
zu einem wejentlihen Teil hart an der Stüfte entlang und liegen mithin 
unter den Kanonen der engliihen Flotte. Diefer Umftand ift natürlich 
nicht der einzige Grund, aus welchem die italienifhe Politik, mie ich vor 
anigen Monaten an diefer Stelle nachgewiefen habe, fich feit der Be- 
gründung des Nönigreihd in Ddauernder Abhängigkeit von der britifchen 
Diplomatie befindet. Immerhin ift fol ein militärgeographiiches Moment 
wie das oben berührte von großer Wichtigfeit. Auf eine gleichfalls politifch 
jhmermwiegende Analogie zu der Linienführung der italtenifhen Eiſenbahnen 
werde ich Urfache haben, im Laufe dieſer Storrefpondenz zurüdzufommen. 

Von der apenninifchen Halbinfel fchlinat fich die Nette der indirekten 
englifhen Weltherrfhaft nad) der Baltanhalbinjel hinüber. Wenn der 
engliſche Gefandte in Athen den aufgeregten griechifhen Politikern uner- 
betene Ratjchläge und Warnungen erteilt, wird er mit Chrerbietung ange- 
hört, die Vertreter der anderen Mächte aber dürfen nicht wagen, fih in 
diefer Weiſe in die griechifchen Angelegenheiten zu milden. Wie follte 
dad auch anders fein? Die Staliener wollen, wenn die Türkei fih nicht 
halten fann, Albanien haben, die Üefterreiher Mazedonien, die Rufen 
Thrazien und Kleinafien. Der gefamte feftländifche Hellenismus droht alfo 
m der nächſten Zeit unter ein Joch zu fallen, das zwar nicht jo roh ge: 
Ihmiedet ift, wie das türfifche, aber nach menſchlichem Ermefjen niemals 
wieder abgejcüttelt werden ann. 

Es ift mithin Fein Wunder, daß die Hellenen einen Anhalt an den 
meerbeherrihenden Engländern ſuchen, felbjt wenn diefe, wie manche glauben, 
darnach ftreben follten, zu Cypern noch die Suda-Bai auf Kreta in ihre 
eigenen Hände zu bringen. Das Wunder ift nur, daß es den Briten g:- 
lungen iſt, das Vertrauen der Griechen zu erwerben, ohne das der Jung— 
türfen zu verfchergen.. Und noch munderbarer ift, daß England dieſes 
Doppelfpiel fchon feit zwei bis drei Generationen mit Erfolg fpielt. 

Die englifche Drientpolitit trägt einen Januskopf. Einerſeits ſucht 
fie die Freundſchaft des Volkes, welches gegenmwärtig die Levante beherrfht, 
andererſeits tritt fie tatträftig für die Nationalitäten ein, denen menſch— 
lihem Ermeſſen nad die Zukunft des Morgenlandes gehört. Und, mie 
gejagt, feit Generationen gelingt ihr das Wunderbare, die Chriften zu ges 
winnen, ohne fih die Mohammedaner zu verfeinden. Denn beiden 
Religionsparteien gilt England als „die Mutter der Freiheit”. Die inter: 
nationalen Spmpathien, melde Canning, Talmerjton und Gladftone ihrem 
Vaterlande als der Beihügerin aller unterdrüdten Nationen erobert haben, 
find nunmehr fajt ein Jahrhundert lang der jtärkite Hebel der britischen 
Diplomatie geweſen und wiegen aud) gegenwärtig noch ganze Slotten und Armeen 
auf. Nicht einmal überall in Deutfchland ift der Engländer unbeliebt, in der 
weiten Welt aber fliegen ihm alle Herzen entgegen, zum mindelten in der Politik. 

So haben auch die Jungtürken nad einigem Schwanken die Doftrin 
angenommen, dar Gropbritanniens Türfenfeindfchaft nur dem Deipotismus 
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Maßſtab anlegt, melden Engländer bei der Bewertung von Kolonien zu 
gebrauchen pflegen. Die unzmeifelhaft wertvolleren ionifchen Inſeln hat 
Großbritannien an Griechenland abgetreten, nicht etwa aus Sentimentalität, 
Geiz und Schwäche, jondern unter einem Premierminifter wie Palmeriton, 
der es für ftaatsklug hielt, der immer mehr verfallenden Türkei gegenüber 
Griehenland zu fräftigen und an England zu fetten. Dugegen gibt es 
mohl heute feinen inbezug auf die auswärtigen Angelegenheiten des Reichs 
irgendwie einflugreihen Cngländer, der dafür eintrete, den Union Jack 
auf Eypern einzuziehen. Daß die Ruſſen je nad) Mefopotamien kommen 
fönnten, glaubt fein Engländer mehr. Aber der Geift der englifchen 
Staatäniänner ift auch meitfihtig und bemeglid genug, um mit der Mög: 
lichfeit zu rechnen, daß fie ihre Freundſchaft mit den Türken ſchließlich 
doh einmal nicht länger aufrechtzuerhalten vermögen. Yür diefen Fall 
jolen ihnen Cypern und die Strandebene von Iſſus die Gelegenheit 
bieten, die Bagdadbahn, ald die Bafıs eines türfifhen Vormarſches gegen 
Aegypten, an einem beftimmten Punkt durch ihre Schiffsgefhüge unbrauchbar 
zu machen. 

Mit den Türken einig, der Araber ficher, ftehen die Engländer auch 
zu den Perſern in einem fo guten Verhältnis, wie die anfcheinend hoff- 
nungslos zerrütteten Zujtände Irans irgend erlauben. Aud den Perſern 
gilt Großbritannien ald das Yand,, von dem unterdrüdte und zurüdge- 
bliebene Völker alles zu hoffen, Defpoten alles zu fürchten haben. Des- 
halb betrachtet man auch in Perfien die Engländer, meldye den Süden des 
Landes unter ihre freundliche Obhut genommen haben und ſich foeben ans 
Ichiden, ein indifhes Regiment dorthin zu beordern, mit viel günftigeren 
Augen ald die in Nordperfien die Herren fpielenden Rufen. Im Belig 
dieſer moralifhen Pofition, find die Briten mit den Früchten, welche ihnen 
das engliich:uffiihe Einvernehmen über Perfien getragen hat, leidlich zus 
frieden. Menigftens in polüifcher Beziehung; in mirtfchaftlicher leidet 
ihr indifcher Handel unter den Räubereien der Nomaden, melde dur die 
Verfaflungsfämpfe unbändiger als je geworden find. Aber gerade hier 
hoffen die Engländer den Hebel einjeten zu fönnen, um das perſiſche Reich 
zu fprengen, den Süden des Landes in ihre Gewalt zu bringen und fo 
die territoriale Verbindung zwiſchen Indien und Mefopotamien herzuftellen. 
In der legten Rummer von „Fortnightly Review“ veröffentlicht ein Kenner 
Berfiens, Angus Hamilton, einen Aufſatz „The persian prospect“, 
in welchem er ausführt, England und Rußland müßten durch eine Anleihe 
von 10 Millionen Pfund die zerrütteten Yinanzen Perfiens auf „eine 
wiſſenſchaftliche Baſis ftellen.” jenes Geld müjje dazu dienen, um der 
perſiſchen Regierung Das Uebergewicht über die Häuptlinge der Nomaden 
zu geben. Dafür wünſcht aber Herr Angus Hamilton die Eonftitutioncllen 
Machthaber in Teheran umfo abhängiger vom Ausland zu maden. Der 
perſiſchen Staatsſchuld fol nämlich „die Form und das Syftem des os—⸗ 
maniſchen und ägyptiſchen Schuldendienftes” gegeben merden. Zugleich 
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Mit Japan und Rußland, deſſen Machtgebiet von Dftafien bi3 an 
die preußifche Grenze reicht, ſchließt fih der Ring der die ganze alte Melt 
um)pannenden englifhen Bündniffe und Freundſchaften. An keinem Punkt 
ift im gegebenen Augenblid diefer Ring zu durchbrechen, es fei denn viels 
leiht an der Stelle, welche am meiteften von den britifhen Inſeln entfernt 
liegt, im äußerften Often. Hier ſchickt jich die neue Welt an, erobernd in 
die alte einzudringen. In der Mandſchurei, wo die Eifenbahnen teils in 
den Händen Rußlands, teils in denen Japans find, erklären die Amerikaner, 
um der jogenannten offenen Tür willen China die Herrſchaft über die 
Schienenwege zurüdverichaffen zu mollen. Der Gtaatäjelretär de3 Aus» 
wärtigen in Wafhington, Herr Anog, mill ein internationales Konjortium 
von Kapitaliſten bilden, das den Rufen die nordmandfdurifche, den Japanern 
die ſüdmandſchuriſche Bahn abfauft und darauf das Ganze weiter an die 
hinejifche Regierung veräußert. Herr nor will durch die freundfchaftliche 
Unterftügung der Union und anderer Mächte, weldhe in dieſer Sache der 
diplomatifschen Führung Waſhingtons folgen, die Chinefen aud in den 
Stand ſetzen, die zur Bezahlung der mandſchuriſchen Bahnen erforderliche 
große Anleihe aufzunehmen. | 

Kein Zweifel, daß den Urhebern diefes Planes nicht allein daran ge⸗ 
legen ift, für die norbamerifanifhen Waren, melde der japanifche und 
ruſſiſche Prohibitionismus des Genuffes ver offenen Tur zu berauben ſucht, 
den Eingang in die Mandſchurei offen zu halten. Staatsſekretär Knox 
ftecht fich offenbar ein viel höheres Ziel. Er möchte dem Hof von Peling 
den größten diplomatifhen Dienft leiften, welchen diefer heute von irgend: 
einer Seite ber empfangen kann, und Amerika dadurch für lange Zeit den 
mafgebenden Einfluß am Zentralpuntt des feftländifchen Oſtaſien fichern. 
Man fpriht in Amerika davon, dag dem diplomatischen Erfolg die mwirts 
Ihaftlihe Ausbeutung auf dem Fuße folgen fol, indem der nordamerifas 
niſche Stahltruft fih ein Monopol im Reiche der Mitte verjchafft. 

Dem äußeren Anſchein nah find Rußland und Japan durch den 
diplomatischen Vorftog der Nordamerikaner gleichermaßen in ihrem Belig 
bedroht. In Wahrheit jedoch fteht die Sache mejentlih anders. Für die 
Ruſſen bildet die mandjchurifche Bahn feinen Mertgegenitand erftes Ranges 
mehr, feitdem die Japaner das füdliche, zum Stillen Ozean führende Stüd 
ihnen entrifjen haben. Sehr wahrſcheinlich, dag es am Petersburger Hof 
eine Partei gibt, welche ganz gern die nordmandſchuriſche Bahn veräußern 
möchte, wenn eine große Summe Geldes dafür zu erlungen wäre. Seit 
Jahıen ift es off.nbar, daß die ausmärtige Volitik Ruplandd durch den 
unglüdlichen Krieg gegen Japan zu dem Entſchluß gebracht worden ift, die 
afiatıfhen Pläne zu vertagen und dafür die alten Anfchläge gegen die 
Türkei wieder aufzunehmen. 

Wenn das Kabinett von Petersburg gleichwohl die mandſchuriſchen 
Bahnprojekte des Staatsſekretärs Knox, zu denen auch die Erbauung neuer 
Bahnftreden mit vorwiegend amerikaniſchem Kapital gehört, zurüdgemiejen 
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die Abfichten der Japaner auf dad Amurland und Wladimoftot zu fürdten 
hat, ſowie die gleichfalls noch keineswegs alte Freundſchaft mit den aller: 
ſeits ſtark umjchmeidhelten Amerika aufrechterhalten können? Bliden nit 
die Franzoſen als die Befiger von Indochina voller Miftrauen auf Japan? 
Hat nicht die franzöfifche Republik ſchon einmal zufammen fomohl mit 
ihrem ruſſiſchen Alliierten als auch mit dem deutſchen Erbfeind eine Zripel- 
allianz gegen Japan geſchloſſen? Sind nicht Auftralier und Stanadier von 
dem gleichen Haß gegen die Japaner erfüllt wie die Bewohner der Union? 

Mir merfen dieje ragen nicht in der vermegenen Abſicht auf, der 
tief verjchleierten Zukunft die Antwort vorwegzunehmen, fondern lediglich, 
um zu zeigen, welche ungeheure Bedeutung die jcheinbar ziemlich uninter- 
eſſante Mandjchurei für die europäische Politik beſitzt. Es ift nicht aus: 
geſchloſſen, daß von diefem fernen Weltwinkel einmal ein „rerversement 
des alliances* ausgeht, eine Durchkreuzung aller diplomatischen Konftellas 
tionen und Kombinationen, welche heute jo ausfehen, als ob fie für die 
Ewigkeit gejchloffen feien. Daß die Vereinigten Staaten ein Faktor der 
Meltpolitif find, von dem fich ſehr ſchwer vorausberechnen läßt, zu melcher 
Gruppe von Mächten fie fi einmal fchlagen werden, iſt auch die Anficht 
der Engländer. m Yanuar:Heft von „Fortnighty-Review“ fagt der Ber: 
aller von „Imperial and foreign affairs; a review of events“, 
Herz 3%. 8%. Garvin, niemand in England träume von der Notwendig: 
feit eines Seekriegs gegen Deutichland und Amerika. Gleichwohl hält es 
Herr Garvin für nützlich, dieſe Möglichkeit ins Auge zu fallen. Er meint, 
Deutfchland würde nächſtens 17 Dreadnought3 befiten, Amerifa 6. Der 
Zwei-Mächte-Fuß mit dem zehmprogentigen Zufchlag würde Enngland zu 
gleiher Zeit 25 Sclachtichiffe geben: „Nun bedeuten felbft 25 britifche 
Schlahtfchiffe gegen 17 deutſche einen fo fnappen Vorſprung, daß mir 
verrüdt fein mürden, und darauf zu verlajlen ..... . Wenn all unfere 
Schiffe in der Nordfee konzentriert wären, würde unjer Vorfprung an 
Stärke in keiner Weife dem entiprechen, was für uns auf dem Spiel Steht. 
Aber nun bedenfe man die einfache Zatjache, daß, während Deutfchland in 
unferen heimiſchen Gewäſſern konzentriert ift, mir uns hier niemals in 
gleichem Map konzentrieren können, ausgenommen vicleiht für die Ichte 
Anjtrengung eines zufammenftürzenden Reichs.“ 

Die engliihen Flotten-Fragen leiten uns zu den inneren Angelegen- 
heiten Großbritanniens hinüber, welche durch die Auflöfung des Parlaments 
an einen wichtigen Wendepunkt gelangt find. Die Wahlen haben zu dem 
Reſultat geführt, daß die unioniftiiche Partei fich jehr bedeutend verſtärkt 
hat. Somohl in den großen ftädtifchen Mittelpunften der Induſtrie, als 
auch ganz bejonders auf dem flachen Yande find viele Yiberale und Sozia— 
liften durch Unioniften verdrängt worden. ber die Mehrheit hat Die 
untoniftiishe Partei nicht erlangt. Die Liberalen find dermaßen geſchwächt, 
daß fie, au zufammen mit den Xrbeiterparteilern, ohne Unterjtügung von 
einer dritten Seite die Regierung nicht mehr zu führen vermögen, Die 
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am liebften anftatt nad) dem Willen der Liberalen durch neue Steuern 
nad) dem der Konfervativen durch Schubzölle deden möchten. 

Tremierminifter Nsquith fann diefe Kippe wohl nur umfciffen, ohne 
zu ftranden, wenn er den ren Homerule in nahe und bejtimmte Ausficht 
ſtellt. Nun mirkt aber die Idee der irifehen Autonomie auf viele Eng⸗ 
länder, auch wenn fie fonft liberal denken, nit anders, als wenn dem 
preußischen Volke vorgefchlagen würde, in Pofen ein polnifches Minifterrum 
und Parlament einzufegen. Obwohl die Mehrzahl feiner Mitglieder home: 
rulefreundlih ift, durfte das Kabinett Asquith während der ganzen Dauer 
des aufgelöſten Parlaments nicht wagen, eine Bill über Homerule einzu- 
bringen, weil die Minifter font mit eigener Hand ihre parlamentarifche 
Majorität in die Luft geiprengt hätten. 

Nicht viel günftiger als die Chancen der irifchen Selbjtrrgierung 
itchen die Ausfihten der Verfajlungsreform. Herr Asquith hat feierlich 
erflärt, er mürde fein Amt nur unter der Bedingung fortführen, 
dag das Veto des Oberhauſes in Finanzangelegenheiten ganz fortfiele 
und bezüglich der übrigen Geſetzgebung die Zeitgrenze eined einzigen 
Parlaments nicht überjchritte. Dem Oberhaus foll alfo das Recht entzogen 
werden, Etats- und Steuergefege abzulehnen. Da die Krone feit dem 
Jahre 1707, mo Königin Anna die fchottiihe Milizbill verwarf, nicht mehr 
gemagt hat, von ihrem verfafjungsmäßigen Veto Gebrauch) zu machen, würde 
nah dem Wegfall der Finanzhoheit des Oberhauſes der im Unterhaufe 
gerade dominierenden Wartet in Geldfachen feinerlei Schranke mehr geſetzt 
fein. Daß ein jo ultrademokratiſches Staatsreht politifche, joziale und 
mirtfchaftlihe Gefahren der fchwerjten Art mit fi) bringen mürde, fieht 
die öffentliche Meinung Englands bis tief in die liberalen Reihen hinein ein. 
Belonders fürchtet fie das „Tacking“, d. h. das Hineinarbeiten nicht 
Ananzieller Steuerungen in Finanzgejete, welche das Oberhaus dann nicht 
mehr das Recht haben würde, zu verwerfen. 

Ebenjo fteht e8 mit der anderen verfajjungstechtlihen conditio sine 
qua non des Herrn Asquith. Wenn das Veto des Oberhaufes in allen 
niht finanziellen Materien auf die Dauer eines einzigen ‘Parlaments eins 
geichränft wird, fo bleibt den Lords nur die Befugnis, Gefegentmwürfe, 
welche fie nad) der heute noch befiehenden Verfaſſung abjolut verwerfen 
fönnen, für vier bis fünf Jahre hintanzuhalten. Zwar dauert die englifche 
Yegislaturperiode gejeglich fieben Jahre, aber in der fonititutionellen Praxis 
werden die britischen Parlamente lange nicht jo alt. Uebrigens hat der 
Premierminifter zum Ueberfluß nod eine gejetgeberifche Maßregel ange» 
fündigt, welche die Yegislaturpertode abfürzen foll. 

Die auf ſchwankenden Füßen ftchende Regierung will alſo die eng: 
liſche Verfaſſung nach zwei Richtungen hin radifal verändern. Erſtens ſoll 
die britiſch-iriſche Union ſtark eingeſchränkt werden, indem in Dublin eine 
nationale Exekutive und Legislative neu erſtehen, zweitens iſt der Plan im 
Werke, das abſolute Veto der Lords in ein ſuſpenſives zu verwandeln, 
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dem Haus der Lords feinen rein feudalen Anſtrich zu nehmen und Per- 
onen mit der Paitie zu befleiden, welche der „zweiten“ Kammer ein großes 
Maß von nıtionalem Vertrauen neu zuführen mürden. 

Unpopulär ift übrigens auch der englifche Adel mitnichten. Seit den 
Zeiten, in denen ſich die englische Nationalität bildete, hat die Ariftofratie 
des Landes niemald aufgehört, die nationale Kultur zu fördern, ſei es 
duch eigene Hervorbringungen, ſei es durch Anregung und Yroteftion. 
Der deutſche Adel Hat jeit dem NAusklingen des WMinnefanges für die 
nationale Bildung im großen und ganzen entſchieden meniger geleiltet. 
Mige mie der von dem Edelmann, welcher nur den Staatsminifter v. Göthe 
und den Hofrat v. Schiller fennt, wären in dem Lande Nord Byrons 
gegenitandslos und unmöglid. 

Vom größten politischen Gewicht find natürlid auch die foloflalen 
Reihtümer des englilchen Adels. „Wuarterly Review* fragt mit NRedt, 
wie es den Liberalen wohl behagen mürde, wenn nad Abfchaffung des 
Iberhaufes die großen Lords fih um Site in der Volfsvertretung 
bewürben. Bet den engliihen Wahlen }pielt das Geld eine fehr große 
Role. Die Kandidaten müfjen die bedeutenden Unkoſten der Agitation 
aus eigener Kaſſe beitreiten, Parteifonds befigen nur Arbeiter und ren. 
Zu den Direften Ausgaben für die Wahlen fommen jedoch in vielen Wahl- 
freifen noch indirefte, melde unendlich viel höher find. Die Wahlkreiſe 
find nämlich klein, jo daß ein Ariſtokrat oder Plutofrat durch gemeinnüßige 
Zätigfeit fih ſehr viele Wähler verpflichten kann. Deshalb ſehen die 
Ultraradifalen ganz gut, daß es niht in ihrem Intereſſe liegt, Die 
Herzoge und anderen ſchwer reichen Magnaten zu zwingen, wenn fie fıd) 
aktiv an der Geſetzgebung beteiligen wollen, um einen Bla in der „erjten“ 
Sammer zu ringen. 

Bon einer Abſchaffung des Oberhauſes kann alfo feine Nede fein; 
niht einmal die Ultraradifalen wünſchen eine fo revolutionäre Mafregel. 
Im Gegenteil — der Adel foll im Oberhauſe eingefapfelt bleiben und 
eben hierdurch ſowie durch rüdfichtslofe Beſchneidung des Vetorechts diefer 
Berfammlung zur politischen Bedeutungslofigfeit herabgedrüdt werden. 

Don den Schachzügen, vermittelft deren die Stonfervativen verjuchen 
werden, fich ihrer Bedränger zu erwehren, habe ich einen ſchon genannt; 
man wird der Forderung der Yiberalen, das Velo der Peers illuſoriſch zu 
maden, den Antrag auf ihre organische Reform entgegenftellen. Die Bes 
jorgnis der öffentlichen Meinung vor den Mißbräuchen des „Tacking“ wollen 
die Tories auf eine Weile ausnüßen, auf welche ich Urſache haben werde, 
zurüdzufommen. Gegen die Homerule-Bemegung wird man die chauviniftijchen 
Leidenſchaften zu Hilfe rufen. Dieſe gefährlihen Inſtinkte haben Die 
Unioniften [hon bei dem abgelaufenen Wahlfeldzuge mit den draftiichiten 
Mitteln geweckt. Und zwar murde von ihnen das Jingotum nicht nur 
gegen die ren, Jondern ganz bejonders gegen die Deutichen aufgereizt. 
Unzweifelhaft verdanken die Unionijten einen großen Zeil der Mandate, 
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melde fie gewonnen haben, der durch fie unermüdlih immer von neuem 
aufgepeitichten lotten- Ranif. Als die Xords noch ſchwankten, ob fie wagen 
jollten, das Budget zu vermerfen oder nicht, ſprach ein Teil der unioniſtiſchen 
Revue: Prefje den erblihen Geſetzgebern Mut mit dem Hinweis darauf ein, 
daß die legten großen nationalen Krifen, ſowohl die Kämpfe um Gladftones 
Homerulebills, als auch der Burenkrieg, dazu geführt hätten, die Nation in 
das Lager der Unioniften zu treiben. So würde es wieder kommen, wenn 
man nur die gegen die deutſche Gefahr ſich jo blind und ſchwach zeigende 
Regierung rüdfichtslos angreife. In der Tat hat die ferupellofe Entzündung 
der nationalen Yeidenfchaften den Unioniften bei den legten Wahlen wieder 
große Dienjte geleijtet, Wenn dieſes Mittel trogdem nicht durchichlagend 
gewirkt hat, fo lag das daran, daß es dem Unionismus nicht gelang, dem 
Gros der Mitläufer, welche in England wie bei und den Ausgang der 
Wahlen entjcheiden. glaubhaft zu machen, daß eine das nationale Daſein 
bedrohende Deutſchen- oder Irengefahr wirklich unmittelbar beitand. Die, 
mie oben von mir dargelegt, vorderhand nicht anzufechtende glänzende Melt: 
ftellung hat bei dem engliſchen Durchjchnittsmähler, der bei äußerſt hart: 
nädigen Vorurteilen doc) auch wieder einen geichulten politischen Takt beſitzt, 
die Empfindung hervorgerufen, daß er fich zurzeit den Luxus liberaler Res 
formen noch geftatten dürfe. Der unioniftiihen Partei wendet John Bull 
damit keineswegs für immer den Nüden, vielmehr behält er ſich vor, auf 
diefe Leute, denen er bei Machtfragen viel mehr Vertrauen ſchenkt als den 
Liberalen zurüdzufommen, jobald England feinem Gefühl nad) von irgend» 
einer Seite her ernſtlich bedroht fein wird. 
Daniels. 


Ein Wort für Südweftafrifa und die Südmweftafrifaner. 

Schon bevor die Angelegenheit der füdmeltafrifanischen Diamanten 
durch die Telegramme von drüben und die Antworten des Staatsjefretärs 
Dernburg, einen die allgemeine Aufmerkfamfert erregenden Charakter annahm, 
war es meine Abfiht, an dieſer Stelle ein Wort zur Klarlegung der In: 
tereijen und des Standpunftes unferer Folonialen Bevölkerung zu faqen. 
Durch die überaus unglüdfliche Form aber, in der fih die Südweſtafrikaner 
zum Zeil geäußert haben, iſt leider im Augenblid jedes Wort für Südweſt— 
ajrifa erſchwert. Wan fann der drüben herrfchenden Aufregung, dem ns 
terefienfampf und Der in den Kolonien mitunter noch bejtehenden Gering— 
ſchätzung höfliher Formen Verſchiedenes zugute halten, aber diefe Tonart 
ging über das entichuldbare Mat hinaus, Man fcheint daS an anderen 
Orten Eüdweltafrifas auch eingeſehen zu haben, denn das dritte, aus Keet— 
mannshoop abgelandte, Telegramm iſt durchaus ſachlich gehalten. Es blieb 
aber zunächſt mirfungslos, nachdem der Staatsjefretär, der Reichstag und 
die geſamte öffintlihe Meinung in Deutschland durch den vorhergehenden 
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Angriff in eine ebenſo begreiflihe wie den Südmeftafrifanern ungünftige 
Stimmung verfegt worden waren. Die geichehene Revozierung menigitens der 
größten Ungehörigfeiten durch die vierte Depejche ermöglicht e8 nun aber noch 
im legten Augenblid vor Schluß diefes Hefts, den ganzen Zujammenhang der 
Tinge, jo wie er ſich von drüben aus darftellt, und namentlich dies 
jenigen Punkte, in denen fi die Südmeftafrifaner beſchwert fühlen, aus» 
einanderzujegen und in Ruhe zu unterfuchen, ob ſich nicht doch noch eine 
Bermittelung finden läßt. Es ift auf die Dauer ficher ein unmöglicher 
Zuftand, daß faſt die ganze weiße Beoölferung unferer vorläufig wichtigften 
Siedelungsfolonie in geſchloſſener und leidenſchaftlicher Oppoſition gegen 
die Leitung unſeres Kolonialmefens verharrt. Namentlich die Tatjache ers 
ſcheint bedenklich und fordert dringend zu einer näheren Prüfung der Vers 
bältniffe auf, daß nicht nur direkt perſönlich agitatorifch Intereſſierte, 
londern die Gejamtheit der Südweſtafrikaner, einjchlieglib ſonſt durchaus 
befonnener und ruhiger Elemente, ja fogar einjchließli eines großen Teils 
der Beamtenſchaft, zuſammenſteht. Schon daraus wird man von vornherein 
ſchließen fönnen, daß es ſich wirklich um große und tiefgehende Intereſſen 
handelt und daß die füdmeftafrifanifche Oppofition im Kern nicht eine demas 
gogiſch aufgebaufchte und geminnhungrige Made ift, ſondern auf eine Starke 
und ehrliche Erregung zurüdgeht. 

Die Süpmeltafrifaner haben bisher nicht recht verftanden, klar und 
deutlich herauszuftellen, wogegen fie eigentlich proteftieren und modurd fie 
fih für befriedigt erklären würden. Das kommt daher, daß zwar ihnen 
die Grundurſache und alle einzelnen Phaſen des Streit3 geläufig find, in 
Deutichland aber beides in den meiteften Kreiſen jo gut mie unbelannt ift. 
Ale die Schriftjäge, Artikel, Informationen und Telegramme, mit denen 
man von Südmeltafrifa aus bemüht mar und bemüht ift, den eingenoms 
menen Standpunkt zu verfechten, fetten dem deutſchen Publiftum gegenüber 
viel zu viel von der Kenntnis der Materie voraus. Daher gejchieht es, daß 
die Deffentlichkeit nur den unbeſtimmten Eindruck heftigen Widerſpruchs 
und leidenſchaftlich vertretener Forderungen gegenüber der Politit des Kolo: 
nialamt3 hat, ohne doch ermeilen zu können, ob und wieweit dieſe Politik 
wirklich den hiſtoriſch und mirtfchaftspolitifch bedingten und berechtigten In— 
tereifen der Südmeltafrifaner mwiderjpriht. Es muß daher menigitens mit 
einem furzen Wort auf Die letzte Urſache der jeßigen Vorgänge zurüd- 
gegangen werden, d. h. auf die Yanderwerbungen von Lüderi und die 
Entftehung der „Deutſchen Kolonialgejellihaft für Südweſtafrika“. 

Lüderig erwarb in mehreren aufeinanderfolgenden Verträgen um die 
Mitte der achtziger Jahre das Küftengebiet des heutigen Südweltafrifa in 
einer Ausdehnung von 20 Meilen landeinwärts durd) Haufverträge, die er 
mit einer Anzahl von Hottentottenhäuptlingen abſchloß. Urfprünglich waren 
möglicherweife gar nicht deutiche, Jondern englifhe Meilen gemeint, aber 
dieſe Frage Jcheidet aus, weil die deutfche Meile bei der endgültigen Be: 
jtätigung der Rechte durch das Reich anerfannt worden ift. Ebenfo iſt es 
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für die heutige Rechtslage belanglos, day die Herrichafts- und Verkaufsrechte 
jener Häuptlinge über die von ihnen abgetretenen Gebiete teilmetje 
fingiert waren. Irgendeine formelle Unterlage für den Ermerb und die 
Slaggenhiffung ſowie die Schugerflärung des Reichs mußte geſchaffen werden, 
und wenn man den Maßſtab der wirklichen Berechtigung diejes und jencs 
afrifanischen Häuptling zu Verträgen grundfäglic aufitellen wollte, fo 
würde mahrfcheinlich das deutſche Kolonialreich zum großen Teil ebenfo in 
der Luft ftehen, wie das engliihe und das franzöſiſche in Afrifa. Lüderitz 
hatte die nach unjeren heutigen Erfahrungen volllommen unmögliche, natve 
Norftelung, mit einem Narital von einigen hunderltaufend Mark Handel 
und Bergbau in größerem Stil innerhalb des von ihm erworbenen Terri—⸗ 
toriums betreiben zu können. Hätte er von vornherein eine klare An—⸗ 
Ichauung der Schwierigkeiten gehabt, auf die feine Pläne ftoßen mußten, 
fo wäre er nie nach Südweltafrifa gegangen, aber wir bejägen dann aud 
die Kolonie niht. Schon nah kurzer Zeit fah er ein, daß die Koſten 
feine Kräfte meit überjtiegen, und mit der tatkräftigen Hilfe Bismards, 
der fich lebhaft für die Sache intereffierte, gelang es nad) vielen Schwie: 
rigfeiten, eine Geſellſchaft zujammenzubringen, die den ganzen Bejit von 
Lüderig mit Aktiven und Paſſiven übernahm und an der Xüderts fortan 
nur Teilhaber war. Bald darnach ertranf Lüderitz bei dem Verſuch, in 
einem Eleinen Segelboot von der Mündung des Dranjeflufjes nad) Anı ra 
Pequena, dem heutigen Yüdertgbucht, zu fahren. Seine Rechtsnachfolgerin 
war jene unter den Aufpizien Bismards gegründete Geſellſchaft, eben Die 
heutige „Deutjche Kolonialgejellihaft für Südweſtafrika“. Am 13. April 
1885 erfolgte ihre Genehmigung durch die Neichsregierung. Die aus: 
drüclich und mieverholt fundgegebene Abſicht des Reichskanzlers bei dieſer 
Gründung war die, der neuen Geſeillſchaft alle Rechte einjchlieglih ver 
logenannten Hoheitsrechte aber auh alle Pflichten betreffend den 
Schuß ihrer eigenen Intereſſen und die wirtfhaftlide Auf: 
ſchließung ihres Beſitzes zuzuweiſen. Allerdings konnte die Nolor:ial: 
gefellichaft infolge ihrer ungenügenden Mittel von Anfang an diefen Pflichten 
in feiner Weiſe nahfommen. Sie wandte ſich daher ſehr bald an den 
Schuß des Neids und petitionierte beim Sanzler: „Em. Durchlaucht 
möchten hochgenetgtejt diejenigen Verordnungen treffen, melde nad hoc: 
dero Ermeſſen geeignet erjiheinen, um unjerer Geſellſchaft den Schuß des 
Reiches zur Ausübung und Geltendmahung ihrer Rechte und Intereſſen 
in Damaraland zu gewähren.“ Der Neichsfanzler indeljen antwortete: 
ven. daß es nicht Aufgabe des Neiches fein fünne und auferhalb des 
Programms der deutjchen Nolonialpolitif liege, für die Herftellung fta :ts 
licher Einrichtungen unter unzistlifierten Völkerjchaften einzutreten und durch 
Aufmendung militärischer Machtmittel den Widerſtand eingeborener Häupts 
linge gegen noch nicht fundierte Unternehmungen von Reichsangehörtgen in 
überjeeiichen Yändern zu befämpfen. Es fönne daher eine Zuficherung, 
da dem ſüdweſtafrikaniſchen Gebiete durch Machtmittel des Reichs der 
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ungeſtörte Betrieb bergmänniſcher und ſonſtiger Unternehmungen verbürgt 
werden ſolle, nicht erteilt werden.” (C. von Francois, Deutih:Südmeit- 
afrifa, Seite 31.) Auch fonftige Kundgebungen der Regierung ließen 
feinerlei Zweifel daran, daß urjprünglic nicht beabjichtigt war, Reichämittel 
in nennenswerten Umfange für die afrikaniſche Kolonialpolitif und Kotonials 
mirtichaft aufzumenden, und daß die Genehmigung derartiger Gründungen 
mie der Deutichen Kolonialgefellfchaft für Südweltafrifa durchaus in der 
Idee erfolgte, daß deren Tätigkeit fih nad) dem Mujter der gleichfalls mit 
allen Hoheits: und fonftigen Rechten auägeftatteten englischen Chartered: 
Companies geitalte. 

Nie hat ſich nun diefer Gedanke bei der ſüdweſtafrikaniſchen Kolonial— 
gefellfchaft bemährt? Dr. Wilhelm Külz, der vor zwei Jahren vom Kolo> 
ntalamt als Sadverjtändiger für die Einrichtung des Stommunalıvefens 
nah Südmeitafrifa berufen wurde und nad einer Wirkſamkeit von fünf» 
viertel Jahren die Kolonie, begleitet von der Anerkennung und dem Ber: 
trauen der Regierung wie der Bevölferung, verlieh, urteilt in feinen vors 
trefflihen Werk*) hierüber folgendermaßen (S. 319): „Die Deutſche 
RKolonialgefellfhaft für Südmeftafrifa ift der große Wirt: 
\haftsirrtum des jungen, der praftifchen folonialen Erfahrungen 
entbehrenden deutfchen Volkes, ein Jrrtum, der als folder zu 
\pät erfannt wurde und aus deſſen |päter Grfenntnis dann 
doch nicht die Konfequenzen gezogen worden find.“ 

Mit diefen legten Morten ftellt fih Külz innerhalb der fchmebenden 
Diskuffton bereits deutlih auf die Seite der Südmeltafrifaner, und das— 
jelbe tut er, wenn auch in formell zurüdhaltender Ausdrudsmeile, noch an 
verjchtedenen anderen Stellen ſeines Werks mit ganz unmißverjtändlichen 
Worten. Külz ift mit der Mehrzahl aller Beurteiler darin einig, daß, vom 
äußeren Nechtsftandpunft aus gejehen, Die Betätigung der deutſchen 
Kolonialgejellfhaft vom 13. April 1885 ſowie die übrigen hierüber er- 
gangenen Regierungsakte für die Rechte der Gefellichaft zwar formelle 
Unterlagen Ichaffen, daß aber trotdem ein Anſpruch der Geſellſchaft auf volle 
und rüdrichtsloje Aufrechterhaltung diefer Nechte aus Gründen des Gemein» 
mohls Widerſpruch herausfordern müjje, nachdem th die Vorausſetzungen, 
unter denen jene Rechte erteilt wurden, volljtändig geändert haben, Die 
Rechte murden verliehen in der Annahme, daß auch die entiprechenden 
Pflichten übernommen und erfüllt werden würden. Statt deſſen hat allein das 
Reich in fteigendem Maße Mittel für den Schuß der öffentlichen Sicherheit, 
für die verfehrspolitiiche Aufjchliefung des Landes, für die Unterftüßung 
des Beſiedelungsweſens, fchlieglih für die Niederwerfung des großen Auf— 
itandes 1903 bis 190% gemacht und hat fie machen müfjen, wenn die 
Kolonie gehalten und entwidelt werden ſollte. Dagegen haben die Kräfte 


*Külz, Deutſch-Südafrika im 25. Jahre deuticher Schutzherrſchaſt. Berlin, 
W. Züperott, 1909. 
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die Rolonialgefellfchaft überhaupt noch eigene Bergrechte beſitzt oder nicht, 
für die praftiihe Behandlung der Sache von feiner enticheidenden Be: 
deutung ift. Der Zmed der Vertragspolitit des Staatsſekretärs gegenüber 
der Gejellfhaft mar der, die Ausübung ihrer Bergrechte mit all ihren 
Folgen für die wirtjchaftliche Entwidlung der Kolonie und für die fiskaliſchen 
Intereſſen des Reichs auf alle Fälle aus der Hand einer naturgemäß nur 
ihrem materiellen Privatintereſſe folgenden Geſellſchaft in die Hand der 
Rolonialverwaltung zu verlegen. Wie notwendig diefe Politik war und 
wie dankbar ihr Erfolg in Geftalt des Februar-April-Abkommens begrüßt 
werden mußte, darüber bedarf es feiner weiteren Worte. Selbitverftändlich 
hätte die Kolonialgefellfhaft nicht im Frühjahr 1908 auf die eigene Ber: 
waltung und Ausübung ihrer Bergrechte verzichtet, wenn fie geahnt hätte, 
daß der Sommer vesfelben Jahres die Diamantenfunde bei Lüderitzbucht 
bringen würde. Aber jener hannoverfche Bauer hätte aud) nicht fein Stüd 
Eandfiefern zur Anlegung eines Truppenübungsplages verkauft, wenn er ges 
“mußt hätte, daß bei den Dazu erforderlichen Arbeiten der Hildesheimer 
Eilberihag gefunden werden würde. Trotzdem märe aus Billigfeitsgründen 
nichts dagegen einzumenden, daß der Kolonialgeſellſchaft, nachdem fie ſich 
einmal durch jenen Vertrag des Rechts auf eine eigene Abbaupolitif nad) 
Auffindung der Diamanten begeben hatte, trogdem nachträglich nod über 
ihr nunmehriges Pflichtteil hinaus ein angemefjener Anteil an dem Ertrage 
der Ausbeute gewährt wurde. Nur dagegen muß Widerſpruch erhoben 
werden, daß für ein ſolches nachträgliches, freimilliges Zugeftändnis der 
Regierung andere als Billigfeitsgründe vorliegen ſollen. Das ift in feiner 
Weiſe der Fall. Bei der Bemeſſung des der Kolonialgejellihaft zuzu⸗ 
billigenden Anteils mußte auf der einen Seite die Erwägung maßgebend 
fein, daß die Gefelihaft nur in Unkenntnis der vorhandenen Schätze auf 
ihr ſelbſtändiges Berfügungsrecht verzichtet Hatte, auf der anderen Seite 
aber die ebenfo zmweifelsfreie, ſchwerwiegende Tatſache, daß fie jeit 20 Jahren 
niht die geringften Leijtungen mehr für die Koſten der Sicherung, Vers 
waltung und Aufſchließung der Kolonie aufzumeifen hatte — eben jene 
Dinge, um deretwillen fie einjtmals ihre Nechte vom Reich beftätigt er- 
halten hatte. Namentlih aber giebt jene Sonderberechtigungs-Klauſel des 
S 8 einen Fingerzeig dafür, Daß von vorneherein zwar beabfichtigt war, 
die Möglichkeit nachträglicher Zuwendungen und Entichädigungen offenzus 
halten, fie aber gleichzeitig im voraus zu limitiren. 

Im Mai 1908 erfolgten nun die erjten Diamantenfunde bei Col» 
manskop in der Namib, ca. 18 km meftlih von Lüderitzbucht, unmittelbar 
an der Bahnlinie nah Sleetmanshoop. Zunächſt erregten die Nachrichten 
hierüber feinen großen Aufruhr. Selbſt in Windhuf war man nod) längere 
Zeit nachher ungläubig, und aud der Etaatsjefretär jelbjt ſowie fein Be— 
gleiter Dr. Rathenau äußerten ſich nad) ihrem Beſuch auf den Diamant: 
teldern’ im Juli 1908 verfchiedenen ſüdweſtafrikaniſchen Perfönlichkeiten 
gegenüber über die Ergiebigkeit und Zufunft der Funde ziemlich ſkeptiſch. 
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In Lüderitzbucht felbft hatte man dagegen von Anfang an Pertrauen zur 
Sode, und verſchiedene Gruppen, unter denen zuerft die als Staud, Col: 
mansfop, Schmidt und Weiß bezeichneten hervortraten, belegten bis zum 
September 1908 etwa ?/, des zunädhft als Ddiamanthaltig angejchenen 
Gebiets. Ein meiterer Teil entfiel auf den jogenannten Regierungsblod, 
eine jener Flächen, die fi die Regierung von der Kolonialgeſellſchaft als 
Entgelt für die Wertfteigerung des Gejellichaftsbejites durch den Bahnbau 
nah Keetmanshoop mit allen Rechten hatte abtreten laffen, ſowie auf die 
Schürffelder, die das Gouvernement im Gebiet der Kolonialgejellfchaft ols- 
bald für fich belegt Hatte. Auf dem Reit des diamantenführenden Strichs, 
der insgefamt etwa ebenjoviel wie die Gebiete der vier obengenannten 
Gruppen zufammengenommen betrug, befanden fih die Echürfrechte noch 
im eigenen Beſitz der SKolonialgefellfchaft. Hier muß aber gleich voraus: 
genommen merven, daß die fpäteren Unterfuchungen allmählich eine ſehr 
viel größere Ausdehnung des Diamantenvorlommend nad Norden und 
Süden, bi3 nahe an die Walfiſchbai und bis gegen den Oranjefluß, feit: 
geftellt haben. Wäre es, mie man urfprünglich glaubte, dabei geblieben, 
daß nur ein räumlich ganz bejchränfter Gürtel im Umkreis um Lüderitzbucht 
die Diamanten enthielt, jo märe die Verteilung der Abbaurechte zwiſchen 
Ktolonialgejellichaft und fonftigen nterefjenten von vornherein anders zu 
beurteilen gemejen, als es jetzt der Fall ift. 

Bon dem Zeitpunft an, wo fid) die wachjende Bedeutung der Lüderitz— 
buchter Diamantenlager herausjtellte, mar natürlich die allgemeine Aufmerk— 
ſamkeit darauf gerichtet, daß nach dem Februar/April-Bertrag zum 1. Oktober 
des damals laufenden Jahres die Kaiferlihe Bergordnung Gültigkeit auf 
für das Diamantengebiet erhalten ſollte. Demgemäß ermartete man, daß 
zu jenem Termin bezüglid des Erwerbs von Schürfjcheinen, des Belegens 
von Schürffeldern und der Ummandlung von Scürffeldern in Bergbau: 
felder die Beftinnmungen der Bergordnung allein noch angewendet werden 
würden. 

Am 12. September traf der Staatsjefretär wieder in Berlin ein. 
Bereits am 22. September war es der olonialgefellichaft gelungen, eine Reichs— 
fanzlerverfügung durch den Staatsjefretär zu erwirken, wodurd die Schürffreiheit 
in den noch nicht rechtsgültig belegten Teilen des ganzen Gebiets, in dem 
man mit der Möglichkeit von Diamantvorfommen rechnete, gejperrt wurde, 
und zwar nicht nur der Strid rund um Yüderisbucht, Jondern gleich ganze 
39000 qkm, vom Lranjefluß bis zum 26. Grade füdlicher Breite, und 
von der Meeresfüfte 100 km landeinmwärts. Die für den 1. Oktober zu 
erwartende Schürffreiheit wurde dabei im voraus nicht ſchlechthin, Jondern 
nur zugunften der Kolonialgefellfchaft aufgehoben, d. h. es wurde 
der Kern des Abfommens zwiſchen dem Kolonialamt und der 
Gefellfhaft, durh das die leßtere zum 1. Oftober 1908 auf 
ihr Borrecht innerhalb ihres LYandgebietes verzichten Jollte, für 
den bei weitem wichtigsten Teil des Gefellfchaftsgebiets anulliert, 
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bevor es in Kraft getreten war. Man darf annehmen, daß die Regierung 
dabei den Zweck verfolgen wollte, einer weiteren Zerfplitterung der Diamanten: 
ausbeute und damit der Gefahr fremden Einflujjes und eventueller Schleuder: 
preife für die ſüdweſtafrikaniſchen Diamanten entgegen zu treten. In der 
Reihsfanzlerverfügung fehlt indeffen ein verpflichtender Hin- 
meis auf dieſes Motiv, und fo ergab fih aus ihr ein tatfähliche3 
Brivileg für die Kolonialgefellihaft. Außerdem erhob fich fofort 
die Frage: 

l. wie dieſes Vorgehen des Kolonialamts mit dem Sinn des 
$ 8 des Februar: April-Vertrages zu vereinigen fei, wonad 
Sonderberehtigungen nur bis zum Höchſtmaß von 80 Hektaren 
gemährt werden Sollten, alfo 0,8 Akm ftatt praktiſch gemähr: 
ten 30000 km, und 2. ob dann das vom Kolontialamt ver: 
folgte Ziel nicht auch ohne eine jo ungeheure Begünijtigung 
der Kolonialgejellfchaft erreiht werden können? 

Bis zum 1. Oftober 1908 beſaß die SKolonialgejellichaft die aus— 
Ihlieglihen Bergrechte innerhalb ihres ganzen Gebiets. Ste benußte dieſe 
Sachlage, um vor Einführung der failerlichen Bergordnung (und bevor fie 
Ihren großen Erfolg durch die Neichskanzlerverfügung vom 22. September 
erreichte), noch beſondere Vorteile für fich zu erzielen. Gegen eine dauernde 
erhöhte Bergwerksabgabe von 5 %/o Statt 2 9/, wandelte fie den noch vor 
dem 1. Oftober gegründeten 4 Diamantgefellichaften (Stau, Colmanskop, 
Meß und Schmidt) die ganzen von ihnen belegten Schürffelder in Berg» 
baufelder um. Das Schürffeld der Kolonialgefellihaft mar freisförmig und 
umfagte eine Fläche von 314 ha; das normale Regierungsbergbaufeld da— 
gegen, das dem Schürfer als folches überwiefen wurde, nachdem er inner: 
halb des Schürfkreifes fündig geworden war, umfaßte nur 21/,ha. Den 
Vorteil, den die vor dem I. Oftober und vor der Neichsfanzlerverfügung 
vom 22. September fonjtituierten Diamantengefellihaften auf dieſe Weiſe 
erzielten, war daher ein fehr großer, denn die vorzugsweiſe Diamanten: 
haltigen Stellen im Sande der Namib bei Lüderigbucht zerjtreuen jih über 
weite Flächen und die Wahrjcheinlichkeit ift groß, auf 314 ha nicht nur 
ein reiches Ausbeutungsfeld, fondern eine ganze Anzahl folder zu finden. 

Außer jenen 4 Gefellihaften hatte eine große Anzahl einzelner Per: 
jonen auf Grund von Schürfjcheinen, die fie vor der Sperre vom 
22. September bei der Kolonialgejellfihaft gelöjt hatten, Schürffelder von 
314 ha Inhalt belegt. In dieſen Schürffcheinen brach bald eine ftarfe 
Spekulation aus. Viele Yandesangehörige in Südweſtafrika erwarben ſolche 
Scheine zu hohen Breijen in der Erwartung, da ihnen diefelbe Wer: 
günitigung der Ummandlung des vollen Schürffeldes von 314 ha in ein 
Bergbaufeld von demfelbem Umfang gewährt merden würde, Nach dem 
1. Oktober 1908 hatte aber nicht mehr die Kolonialgeſellſchaft, ſondern die 
kaiſerliche Bergbehörde die Umwandlung vorzunehmen, denn mit Ausnahme 
jener tatſächlichen Erteilung des Diamantenmonopols an die Kolonialgeſell— 
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Die Wirkung diefer Negierungsmaßnahmen im Schutgebiet mar 
folgende. 

1. Mißftimmung wegen des Ausfuhrzols von 10 Mark, der die 
geringeren Steine unverwertbar machte. In diefem Punft ift, mie gejagt, 
durh) Die Aenderung des Zolls Abhilfe gejchafft worden. 

2. Starke Erregung dur die tatfächliche Bevorzugung der in Deutſch— 
land anfäjligen, ihre Gewinne nad) Deutſchland ziehenden Kolonialgefells 
ſchaft. Die Südmweltafritaner hatten gehofft, als das Abkommen der 
Regierung mit der Kolontalgefellihaft vom April 1908 veröffentlicht wurde, 
dag fie vom 1. Oftober 1908 an Scürffreiheit haben mürden. Dieſe 
Ausfiht wurde durch die Verfügung vom 22. September für das widhtigite 
Schürfobjeft zugunften einer Gejellihaft mieder befeitigt, die in Südweſt— 
afrifa zwar eine Vertretung unterhält, im übrigen aber von ihren Gewinnen 
der Kolonie wenig zugute fommen läßt. 

Das Kolonialamt hat zum Zweck der Erhöhung der figfalijchen Ein: 
nahmen aus der Diamantengewinnung folgende Maßnahmen getroffen: 

l. Erhebung eines Ausfuhrzolld im Betrage von 331/, %/, vom 
Werte der erportierten Steine. Diefer Modus mußte gewählt werden, da 
eine eigentliche Befteuerung des Bergbaus zuauniten des Fiskus wegen des 
ausihlieglihen Rechts der SKolonialgefellihaft auf die Bergmerfsabgaben 
innerhalb ihres Gebiet3 nicht möglih war. An diefem Recht ift aud 
durd) den Februar/April: Vertrag zwiſchen Kolonialamt und Gefellfhaft nichts 
geändert worden. 

2. Gegen die Zufage einer Aufrechterhaltung der Schürffperre zugunften 
der Rolonialgejellihaft auf zwei Jahre verpflichtete ſich die Geſellſchaft, die 
Bergmwerfsabgaben innerhalb ihres Gebiets von 2 %/, auf 10 ’/, zu er: 
höhen und hiervon 6?/, %/, an den Fiskus abzuführen, während ihr felbft 
31/3 %/, verbleiben. 

3. Im Zufammenhang mit der Gewährung des großen ftatt des 
Eleinen Bergbaufelves gelang es, auc den vor dem 22. September 1908 
gegründeten Gejellihaften die erhöhte Abgabe an die Kolontalgejellichaft, 
in der die fisfalifche Beteiligung ſteckt, aufzuerlegen. 

4. Außer der Sperrung der Schürffreiheit auf denjenigen Diamanten: 
feldern, die in dem fogenannten fisfalifchen Block liegen, der jeinerzeit beim 
Bau der Lüderitzbuchtbahn von der Kolonialgejellfihaft an den Fiskus ab: 
getreten wurde, find von der Regierung noch beſondere fiskaliſche Schürf: 
jelder belegt worden. Tür diefen NRegierungsbeiig an Diamantfeldern iſt 
eine Bachtgejellichaft gegründet worden, von der der Fiskus verhältnismäj;ig 
ſehr hohe Einfünfte bezicht. 

Die Gejamtbelaftung des Diamantenhandels ftellt fih daher im Augen: 
blick ſo, daß erftens 331/, %, Ausfuhrzoll erhoben werden, zweitens 10 %/, 
Förderungsabgabe, teils zuguniten des Fiskus, teils zuguniten der Kolonial— 
gejellihaft, und drittens 5 %;o Abgabe an die deutſche Nolontals bezw. Die 
von diefer gegründete deutſche Diamantengejellihaft (für das Zugejtändnis 
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rs Aufichtsrats vom 15. Januar 1910 eine formelle Erklärung 
nd Daß nihts von der durch die Regie vereinnahmten 
a den Anteilseignern (scil. der Regiegefellichaft) zu gute 
<ıe finde vielmehr „ausfchließlih für die Intereſſenten 
=>any”, und zwar durch Rücklagen für fpäter eventuell ungünitige 
zn auf dem Diamantenmarft. An dieje Erklärung wird man 
res Bis auf Weiteres zu halten haben. 
ce urtbichmerde der Südweſtafrikaner ift aber nicht die Hegie: 
= Katen die Bevorzugung der SKolonialgefellfhaft zuungunjten 
22 57d der Yandeseingeleffenen. Sie fagen, es fei zmar richtig, 
'nosizmulserwaltung die Einnahmen aus den Diamantabgaben für 
szzun innerhalb der Kolonie verwende, aber die Privilegierung 
“wzscdeiibaft bringe es zumege, daß verhältnismäßtg große 
‚=. die enderenfalls der Napitalsbildung und der allgemeinen Förderung 
rigen Verhältnijje in der Kolonie felbft dienen würden, nicht 
?..:6 jendern dem heimischen Großkapital zugeführt würden. Sie 
az geltend, dag fein erfidtlicher Grund für die Bevorzugung der 
" zubatt beitanden habe. Die Gefellihaft felbft habe mit der 
zet, daß zum 1. Oktober 1908 die Verwaltung ihrer Berg: 
rt den Fiskus übergehen und die Kaiſerliche Bergordnung alsdann 
2 zeriis Gebiet Geltung erhalten würde. Die Eperrverfügung zus 
"== Volonialgeſellſchaft ſei erfolgt, ohne daß ein erlichtlicher, rechts 
c moraliicher Grund vorgelegen habe, die Gefellihaft in dieſem 
el hen Umpfange zu bedenten. Man würde es billig finden, 
= iozuiſagen ein anjtändiges Schmerzensgeld für den infolge des 
“zapelVertraged entgangenen Gewinn an den hinterher aufge: 
— — awanten gezahlt würde, aber es ſei ungerechtfertigt, ihr dag, 
‚onen Anſpruch mehr hatte, gegen eine fo geringe Gegenleiſtung 
" Feebeung des Fiskus an den erhöhten ‘örderungsabgaben, eins 
° .urdenten“. 
“m Vorwurf gegenüber müßte zunächſt unterfucht werden, wie 
': Pr zinne aus der TViamantenproduftion in der Tat nah Süd— 
2 und mie weit fie an das Groffapital in Deutſchland fallen. 
“© =mazonot zusugeben, daß cd ſich in Deutichland hierbei fait 
” ar rtzpitalisiiche Anterejlen handelt. Die Anteile der Deutichen 
irrt befinden ſich ganz überwiegend im Beſitz urjprünglich 
- azrisrter Magnaten und Banffreife, und auch die Deutjche 
"oo zeit, Die von der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft gegründete 
"25 ur Musbeute ihrer Felder, an der fie felbjt *, Anteil hat, 


ran gar großfapitaliftifih. Nun findet fich in der Denkſchrift 


— 26. 


ialermts vom 6. Januar 1910 eine Berechnung, wonach die 
aena der Geſellſchaften mit überwiegender Schutzgebiets— 
arsch großer fer, als die der Geſellſchaften mit überwiegender 
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„un. Gegen dieſe Verechnung tft in dem dritten aus Keet— 
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de Wirkung dieſer Regierungsmaßnahmen im Schutzgebiet mar 


— d. 
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I. Ichtimmung wegen des NAusfuhrzolle von 10 Mark, der die 
on Steine unverwertbar machte. In dieſem Punkt ift, wie gejagt, 
“re Aenderung des Zolls Abhilfe gefchafft worden. 

>. Stetle Erregung durch die tatjächlihe Bevorzugung der in Deutſch— 
mn, ihre Gewinne nad) Deutihland ziehenden Kolonialgeſell— 

Ze Südweſtafrikaner hatten gehofft, ald das Abkommen der 
“mit der Kolonialgeſellſchaft vom April 1908 veröffentlicht wurde, 
"ronml. Oktober 1908 an Scürffreiheit haben würden. Diele 

& — durch die Verfügung vom 22. September für das wichtigſte 
zugunſten einer Geſellſchaft wieder beſeitigt, die in Südweſt— 
“rar eine Vertretung unterhält, im übrigen aber von ihren Gewinnen 
"ante wenig zugute fommen läßt. 

<= Kolenialamt hat zum Zweck der Erhöhung der fiskaliſchen Ein: 
a zus der Diamantengewinnung folgende Maßnahmen getroffen 

i. Erhebung eines Ausfuhrzolls im Betrage von 331’, %/, vom 
Tor errottierten Steine. Diefer Modus mußte gewählt werden, da 
anrıiche Mefteuerung des Bergbaus zuaunjten des Fiskus wegen des 
-zortten Rechts der Solonialgefellihaft auf die Bergwerksabgaben 
"md rs Gebiets nicht möglich war. An diefem Recht ift auch 
:Ixa acbruar April Vertrag zwischen Kolonialamt und Gefellihaft nichts 
I rorden. 

2. Man die Zuſage einer Aufrechterhaltung der Schürfjperre zuguniten 
ramalgdellibaft auf zwei Jahre verpflichtete ſich die Geſellſchaft, Die 

"Azrbzaben innerhalb ihres Gebiets von 2 °/, auf 10’; zu er: 
"588 hiervon 62/, 9%, an den Fiskus abzuführen, während ihr ſelbſt 

aröletben, 

3 m Sufammenhang mit der Gewährung des großen ftatt des 
> Derzbaufeldes aelang es, aud) den vor dem 22. September 1908 
„van Geſellſchaften Die erhöhte Abgabe an die Kolonialgeſellſchaft, 
die rsfzlihe Beteiliaung ſteckt, aufzuerlegen. 
.Ariet der Sperrung der Schürffreiheit auf denjenigen Diamanten 
nein dem joaenannten fiskaliſchen Block liegen, der ſeinerzeit beim 
3 ruder;zbbuchtbahn von der Kolonialgeſellſchaft an den Fiskus ab- 
Fri, Mind von der Regierung noch bejondere fiskaliſche Schürf— 
= Frest werden. Für diefen Negierungsbeitg an TDiamantfeldern iſt 
elta gegründet worden, von der der Fiskus verhältnismäßig 
Sintuntte besicht. 

. "siımtbelajtung des Diamantenhandels jtellt fih daher im Augen: 
ONE erins 3317, 9, Ausfuhrzoll erhoben merden, zmeiteng 10 9%, 
mine, tells zugunſten des Fiskus, teils zugunſten der Kolonial— 

"un: drittens 590 Abaabe an die deutſche Kolonial- bezw. Die 
"7 sestindete deutſche Diamantengefellihaft (für das Zugeſtändnis 
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Eitung ihres AuffichtsratS vom 15. Januar 1910 eine formelle Erklärung 
entgegengeftellt, „daß niht3 von der dDurd die Regie vereinnahmten 
Trovifion den Anteilseignern (scil. der Regiegefelihaft) zu gute 
fommt”. Sie finde vielmehr „ausjhlieglih für die Intereffenten 
Verwendung”, und zwar durch Nüdlagen für jpäter eventuell ungünftige 
Konjunfturen auf dem Diamantenmarkt. An viele Erklärung wird man 
ih jedenfalls bis auf Weiteres zu Halten haben. 

Die Hauptbefchwerde der Südweſtafrikaner tft aber nicht Die Kegie: 
frage, fondern die Bevorzugung der Kolontalgefellihaft zuunguniten 
des Yandes und der LTandeseingejeffenen. Sie jagen, es jei zwar richtig, 
dag die Kolonialverwaltung die Einnahmen aus den Diamantabgaben für 
Eiſenbahnbauten innerhalb der Kolonie verwende, aber die Privilegierung 
der Kolonialgefellfichaft bringe es zumege, daß verhältnismäßig große 
Summen, die anderenfall3 der Stapitalsbildung und der allgemeinen Förderung 
der wirıfchaftlichen Verhältnifje in der Kolonie felbft dienen würden, nicht 
dem Yande, fondern dem heimischen Groffapital zugeführt würden. Sie 
machen ferner geltend, daß fein erfichtlicher Grund für die Bevorzugung der 
Rolonialgefellichaft beftanden habe. Die Geſellſchaft felbft habe mit der 
Ausfiht gerechnet, dak zum 1. Dftober 1908 die Verwaltung ihrer Berg: 
tchte auf den Fiskus übergehen und die Kaiſerliche Bergordnung alsdann 
für ihr ganzes Gebiet Geltung erhalten würde. Die Sperrverfügung zus 
gunften der Kolonialgeſellſchaft fei erfolgt, ohne daß ein erfichtlicher, rechts 
liher oder moralifher Grund vorgelegen habe, die Geſellſchaft in dieſem 
augerordentlihen Umfange zu bedenken. Man würde es billig finden, 
wenn ihr fozufagen ein anftändiges Schmerzensgeld für den infolge des 
Februar/April-Bertrage® entgangenen Gewinn an den hinterher aufge: 
fundenen Diamanten gezahlt würde, aber e3 ſei ungeredhtfertigt, ihr daß, 
worauf fie feinen Anſpruch mehr hatte, gegen eine jo geringe Gegenleiftung 
wie die Beteiligung des Fiskus an den erhöhten Förderungsabgaben, ein= 
fach „zurüdzufchenten“. 

Diefem Vorwurf gegenüber müßte zunädjt ——— — werden, wie 
weit die Gewinne aus der Diamantenproduktion in der Tat nach Süd» 
meitafrifa und mie meit fie an das Groffapital in Deutjchland fallen. 
Bon vornherein ift zuzugeben, daß es fih in Deutichland hierbei faſt 
ganz um großfapitaliftiiche Intereſſen handelt. Die Anteile der Deutjchen 
Kolonialgefellfchaft befinden fi) ganz überwiegend im Beſitz urſprünglich 
tolonial interefjierter Magnaten und Banffreife, und aud die Deutliche 
Diamantgefellichaft, die von der Deutjchen Kolonialgejellihaft gegründete 
Trganifation zur Ausbeute ihrer Felder, an der fie jelbft */, Anteil hat, 
ft ganz und gar großfapitaliftiih. Nun findet fih in der Denkſchrift 
des Reichskolonialamts vom 6. Januar 1910 eine Berechnung, wonach die 
Diomantförderung der Geſellſchaften mit überwiegender Schubgebiet3- 
beteiligung erheblich größer fei, al3 die der Geſellſchaften mit überwiegender 
Heimatsbeteiligung. Gegen diefe Berechnung ift in dem dritten aus Keet— 
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manshoop jtammenden Telegramm der Süpmeftafrifaner Einſpruch erhoben 
worden, und in der Tat lehrt fchon ein flüchtiger Blid auf die Tabelle 
der Denkfchrift, daß hier offenbar irrtümlicherweiſe entitandene, aber Doch 
ſchwerwiegende Ungenauigfeiten vorhanden find, deren Richtigjtellung geeignet 
ift, das in der Denkichrift gegebene Bild teilmeije ins Gegenteil zu ver: 
kehren. Es geht 3. B. ſchon nicht an, den Ertrag der fisfaliihen Felder 
einfah dem der „Gejellfchaften mit übermiegender Schußgebietsbeteiligung” 
zuzurechnen, denn der Fiskus iſt eine Sache für fih und könnte hödjtens 
ald Dritte Sondergruppe in Betraht kommen. Weiter ift es nicht be: 
rechtigt, die „Koloniale Bergbaugefellichaft“, auf die bisher allein gegen 
2/, der geſamten ſüdweſtafrikaniſchen Diamantproduftion entfallen, einfach 
den Schutzgebietsgeſellſchaften zuzurechnen, denn der größte Zeil ihrer An— 
teile befindet fich nicht in Süpdmeltafrifa, fondern in Deutjchland, und von 
den Anteilseignern in Süpdmeltafrifa ijt es mindeftens zum Teil gleichfalls 
zweifelhaft, ob ihre vorübergehende Anweſenheit in der Kolonie dazu be— 
rechtigt, fie als koloniale ntereffenten zu bezeichnen. Dazu würde doch 
eine wirkliche Anfälligkeit drüben gehören, die hier nicht recht vorlieat. 
Schlieglih aber leidet die ganze Berechnung der Denkſchrift an dem er: 
heblihen Mangel, daß gar feine Rückſicht darauf genommen ift, warn alle 
die aufgeführten 14 Gefellihaften zu arbeiten angefangen haben. Eine 
Berückſichtigung dieſer ſehr michtigen Frage würde ergeben, daß jtch das 
Geſamtbild der Produktion und der aus ihr fliegenden Geminne noch mehr 
auf die Seite der nicht in der Stolonie befindlichen Intereſſenten verschiebt. 

Für die objektive Würdigung ſowohl der ſüdweſtafrikaniſchen Wünjce 
als auch des Standpunkts des Staatsfefretärs müſſen zmei verjchiedene 
Dinge auseinandergehalten werden. Das eine ijt die techniſche Organiſation 
der gelamten Diamantenausbeute, die Preispolitif, die Maßnahmen geacnüber 
der englifch-füdafrifanifhen Konkurrenz, die fisfaliihen Reſultate und mas 
fonft no in diefe Richtung gehört — das andere ift die Frage, ob und 
wieweit es ohne Verlegung von Rüdjichten des Rechts und der Billigkeit 
möglich gemefen wäre, bet diefer Urganifation des Diamantenproblems eine 
breitere Baſis für die koloniale Gerwinnbeteiligung zu ſchaffen, als fie in 
der mehr zufälligen Belegung eines Teils der Diamantenregion durch einige 
Schußgebietsangehörige noch vor dem Eintreten der die Kolonialgeſellſchaft 
privtlegierenden Sperre vorhanden war. Der Staatöfekretär hat geltend 
gemacht, daß erftens der KHolontalgejellfchaft gegenüber Treu und Glauben 
gehalten werden müjje und das zweitens — vielleicht der maßgebende Geſichts— 
punft — das deutſche Großfapital in Bezug auf Foloniale Anlagen nidt 
vergrämt werden dürfe, Die Südweltafrifaner antworten darauf, daß ad 1 
für die Kolonialgeſellſchaft mit Rüdjicht auf die oben entwidelte Sachlage auch 
geringere Zugeſtändniſſe ausreichend gewefen wären und daß ad 2 neben der 
NRüdjicht auf das Großkapital, mie gejagt eben auch die Rückſicht auf die 
Vermehrung der Hapitalsbildung in der Kolonie einen gleichen Anfprud 
auf Befolgung haben. Namentlich mird von füdmeltafrifanifcher Eeite 
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betont, daß die Gegenleiſtungen der Kolonialgeſellſchaft in gar keinem Ver— 
hältnis zu dem ungeheuren Zugeſtändnis der Kolonialverwaltung an die 
Geſellſchaft ſich befänden, wonach dieſer das ganze Gebiet zwiſchen dem 
Cranjefluß und dem ſechsundzwanzigſten Grod ſüdlicher Breite trotz des 
Februar⸗April⸗Vertrages uud feines $ S zur Verfügung geſtellt worden ſei Man 
fagt weiter, daß dieſe Konzejfion der Regierung an die Gefelljchaft dadurch, 
daß jih ja diamanthaltiges Gebiet nachträglid nicht nur unmittelbar bei 
vüderigbucht, ſondern in noch jehr viel größerer Ausdehnung zwiſchen den 
eben bezeichneten Grenzen voraefunden habe, noch ſehr viel größer 
gervorden fei, als urſprünglich ſchie. Zmar mit Recht betone der 
Staatsjefretär, dag nicht die Diamanten, ſondern die Farm— 
wirtfhaft das Rüdgrad der Kolonie ſei. Aber gerade die Yarm- 
wirtſchaft werde cinen zveifeDojen Vorteil davon haben, wenn größere 
Mengen von Kapital aus den Diamantengewinnen im Xande ſelbſt verblieben. 
Die Vorftellung, als ob der größte Zeil der dortigen Diamanteninterejjenten 
nur darauf warte, bis fie reich genug geworden feten, um dann als Rentiers 
nach Deutſchland zurüdzufehren ſie iſt gelegentlich in der Tiskuſſion 
auch geäußert worden — iſt allerdings vollfommen irrig. Wer einmal in 
Südweſtafrika ift, und vollends wem es dort halbwegs geglüdt ift, der 
bleibt dort, weil er das Yand und das Yeben darin lieb gewonnen hat. 
Das kann ich aus Jchmerzlicher eigener und noch vi.ljacher anderer Erfahrung 
bezeugen. | 
Jetzt nun ift die ganze ſüdweſtafrikaniſche Diamantenfrage dadurch in 
ein neues Stadium getreten, daß das Yüderıgbuchter Bericht die unerwartete 
Entjcheidung gefällt hat, die Sperrverfügung vom 22. Dezember 1908 be- 
fie gar nicht die vom Staatsfefretär bei ıhrem Erlaß beabfüchtigte Wirkung, 
daß auf fie hin die Kolonialgejellihaft während der zwei Jahre, für die 
das Monopol zunädft erteilt war, dauernde Abbaurechte erwerben fönne, 
vielmehr berechtige fie die Geſellſchaft nur während des bezeidneten Seit: 
taums zum alleinigen Aufjuhen von Diamanten innerhalb des Monopol: 
gebiet. Auf dieſes Gerichtswuteil hat der Staatsſekretär jofort mit Enerate 
erllärt: es fei feine Abſicht geweſen, der Sejelljhart die Mög: 
lihteit zum Grmwerb dauernder Rechte. während der zwei Jahre 
zu geben. Die Sperrverfügung follte fie in die Lage verſetzen, das ihr 
teiprvierte Gebiet in Ruhe zu unterjuchen, die Fundpunkte feit ulegen und 
einen dauernden bis zum vollitändigen Abbau der vorhandenen Vorräte 
führenden Betrieb auf ihnen zu organifieren. Hirrgegen wenden fih nun 
die Südmeftafrifaner mit befonderem Nachdruck. Sir machen geltend, Daß der 
Staatöjefretär ſich in einer den Intereſſen der Nolonie widerfprechenden 
Meife im voraus für die Kolonialgefellfchaft fertgelegt habe. Ks wäre 
richtiger gemefen, meinen fie, zunächſt das Urt il der leuten Inſtanz, Des 
Ibergerihts in Windhuk, abzumarten, und wenn dieſes, wie anzunehnten, 
in demfelben Sınne ausfalle, wie das des Yüderigbuchter Be irkfsgerichts, 
jo jet für die Negierung und das Yand gegenüber der Kolonialgejellfchait 
Breußiihe Jahrbücher. Bd. OXXXIX. Heft 2. 25 
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Es wird wohl auch erlaubt fein, anzunehmen, daß die Demiſſion des ver: 
dienten Gouverneurs von Schuckmann in nahem Zuſammenhang mit den 
Greignijjen zu beurteilen if. Gegen die Beamten in Südweſtafrika 
hat der Staatslefretär den Vorwurf erhoben, daß die Tisziplin unter ihnen 
gefährdet ſei. Welche tatjähhlihen Vorkomnmiſſe diefer Beihuldigung zus 
orunde liegen, ijt nicht befannt gegeben worden, aber felbjt wenn fie in 
diejer fcharfen Form begründet fein follte, jo wird das für das Kolonial⸗ 
amt doch ein Grund mehr fein, zu überlegen, ob nicht eine Politik, die 
zu ſolchen Eriheinungen führt, Jelbjtverftändlih unter voller Wahrung und 
eventuell Wiederherftellung der notwendigen Autorität, in der Richtung 
geändert werden follte, Daß die Erregung fich legt und daß mindeftens alle 
befonnenen und an führender Stelle befindlichen Elemente fi) beruhigen. 
Unmöglih iſt das nicht, und ſelbſt wenn es für jemand anderes ſchwer 
möglih fein follte, jo wird es für eine Perjönlichfeit von dem Urganis 
jationstalent und Der fortreifenden Willensfraft res Staatsjefretärs 
jiher ohne bejondere Echmwierigfetten möglih fen. Ich fenne die 
Leute dort im großen und ganzen durd meinen mehr als dreijährigen 
Aufenthalt im Xande und durd) die intenjive Zujammenarbeit mit ihnen 
als Anfiedlungsfommifjfar und Vorſitzender der Entſchädigungskommiſſion 
genügend, vm für fie eintreten und bezeugen zu fönnen, day ſich bei 
einigem Wohlwollen und bet geduldigem Eingehen auf die mandıerlei Bes 
jonderheiten der füdmeltafrifanishen Verhältniſſe mit ihnen durchaus im 
Guten ausfommen läßt und daß fie für jedes wirkliche Intereſſe, das 
man ihren Wünfchen und Bedürfnifien entgegenbringt, dankbar find. 
Außerdem gibt es drüben jegt ſchon genug Männer von folcher Bildung, 
folhem geſchäfilichen Blid und Sinn für Allgemeinintereffen, dag man in 
voller Aufrichtigfet aud in jchmierigeren Dingen mit ihnen zufammen- 
arbeiten fann. ch lege meine Hand Dafür ins Feuer, Daß es nur einer 
gewilien Rückſichtnahme auf die begreiflihen und auch meiner Ueberzeugung 
nad) nicht durchweg unberechtigten Wünfde der Südweſtafrikaner bedarf, 
um auch bei den meiften unter ihnen über dem gegenmärtigen Streit und 
der gegenmärtigen Grbitterung das volle Verftändnis dafür emportauchen 
zu lafjen, was unfer gejamtes Kolonialmejen im übrigen dem Staatsſekretär 
Dernburg verdantt. Paul Rohrbad. 


Die Regierung, die Parteien, die Finanzen. 

Ganz allmählid jind die Grundjäge, nach denen der vor einem halben 
Jahre ind Anıt getretene Reichskanzler und Miniſterpräſident die Regierung 
zu führen beabjichtigt, lange ſorgſam zurüdgehalten, jept zutage getreten 
und deutli geworden. Die neue Regierung verzichtet darauf, es Die 
Konſervativen entgelten zu laljen, daß jie ihrer Vorgängern in jo gewalt— 
ſamer Weiſe das Konzept korrigiert, damit einen Reichskanzler geltürzt und 
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den DBlod, der jo kunſtvoll zufammengefügt, mit foviel Jubel begrüßt 
wurde, geiprengt haben. Man nimmt die Lage, wie fie it. Hat die Re— 
gierung auch jich den Willen der Konſervativen beugen müflen, jo ijt doch 
die Sanierung der Reichs-Finanzen vorläufig erreicht. Der Block iſt zer- 
ichlagen, aber die Parteien, die ihn gebildet haben, bejtehen doch noch und 
fünnen jih von Fall zu Zall zu einer Mehrheit zufammenfinden. Findet 
ih diefe Mehrheit nicht zujammen, jo findet fich vielleicht eine andere, 
3. B. diejenige, die die Finanz-Reform gemacht hat, von Stonjervativen, 
Zentrum, Antifemiten, Polen. Das it der Standpunft, den die konſer— 
vative Partei von Anfang an vertreten hat: wozu ein Bloc, eine dauernde 
Verbindung mit den Liberalen, die zu immer wiederholten Konzeſſionen an 
den Liberalismus hätte führen müjjen? Kann man bald mit den Liberalen 
und bald mit dem Zentrum die Politik machen, fo daß die SKonjervativen 
jedesmal dabei find, fo werden die fonjervativen Grundjäße im Staate 
itet3 die Oberhand behalten. Das iſt für die Konſervativen das denkbar 
Günftigfte; aber auch für eine Regierung, die ji) nicht auf den Konſervativis— 
mus fejtlegen laflen will, ift ja die Lage, daß fie bald dieje, bald jene 
Barteien beranzieht, wie Graf Caprivi e8 ausdrüdte, die Majorität nimmt, 
wo fie jie findet, gar nicht jo übel. Warum alſo ſoll fie eine Revanche— 
Politit gegen die Konſervativen treiben, jtatt da8 Vergangene vergangen fein 
zu lafjen und „in ftrenger Sadjlichfeit und pflichtbewußter Staatsgefinnung“”, 
wie e8 in der Thronrede heißt, ihre Vorlagen auszuarbeiten und fie den 
Bolfsvertretern zur Prüfung in derjelben Gefinnung vorzulegen? 

Es jcheint mir keineswegs von vornherein unmöglich, daß man bei 
ung auf dieſe Weiſe eine Zeitlang regieren. fann. Weshalb ih, ich kann 
nicht jagen, erwartet, aber doch gewünscht und gehofft habe, daß Herr dv. Beth- 
mann-Hollweg einen anderen Weg einjchlagen würde, habe ich in unferen 
legten Heften auseinandergejeßt. Es jchien und fcheint mir für die Auto— 
rität einer monarchiſchen Regierung wie der unfrigen in höchſtem Grade ab— 
träglid, wenn ſie jich eine Behandlung, wie fie ihr im vorigen Sommer 
dur) die Konſervativen zuteil geworden, ohne Wiedervergeltung gefallen 
läßt. Wir wiſſen nunmehr, daß der jeßige Herr Reichskanzler anders denft. 
Er will feinen Borgänger an den Stonfjervativen nicht nur nicht rächen, er 
belohnt dieſe ſogar für ihre Politik des Blockbruchs, denn die „Itrenge 
Sachlichkeit“, mit der regiert werden foll, it, wıe jede neue Meußerung 
diejes oder jenes Miniſters dartut, erfüllt von dem Geijte, der den Konſer— 
vativen twohlgefällt. | 

Es fragt ſich, wie die Mähler und wie die anderen Parteien ſich nun= 
mehr hierzu jtellen werden: ob die weiten Kreiſe der Beſten unjeres Volkes, 
die der Block-Politik anhingen und das Verfahren der Nionjervativen bei 
der Steuer-Neform von Grund aus verdanmiten, zu einem Reichskanzler 
Vertrauen fallen werden, der die Nonjervativen zum Lohn für ihrem Block— 
bruch verhätihelt. Werden die Nationalliberalen und die Freilinnigen ihre 
Ausſchaltung bei der Finanzreform mit dem Mantel der Liebe zudecken 
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und die Vorlage der Regierung mit demfelben Wohlwollen prüfen, das fie 
ihr als Blockfreunde entgegenbrachten? Wird aber auch nur das Zentrum 
auf der anderen Geite damit zufrieden fein, daß man ihm als Lohn für 
die Bewilligung von 420 Millionen neuer Steuern, erlaubt, mit den anderen 
Parteien zu fonfurrieren, wenn e3 ji) um Bildung einer Majorität handelt? 

Der Hauptji des Hafatismus ift bei den Nationalliberalen. Aber 
velbit dieje Partei Eonnte ihre Sorge über die vom Regierungstiſch ver- 
tretenen Grundſätze nicht unterdrüden und verlangte für die Zukunft gewiſſe 
Vürgihaften — die ihr nicht oder doch nur fehr verflaufuliert zuteil 
wurden. Die Sorge der Nationalliberalen ift nicht ohne Grund. Befeſtigt 
ih, ſei e3 jeßt, fer e3 |päter einmal, die Verbindung zwischen den Kon— 
\ervativen und dem Zentrum, jo it der fchlechthin unvermeidliche Gegenzug 
der Nationalliberalen die Anknüpfung von Beziehungen zu den Sozial- 
demofraten. In Baden iſt bereit3 ein generelles Bündnis zujtande ge= 
tommen. In Norddeutichland ift ein folches gewiß noch vorläufig aus- 
geihlojten — keineswegs ausgejchloffen aber it ein Zuſammengehen in 
einzelnen Fällen. Nah dem Mujter von Kattowig müſſen ſich die National 
Iberalen darauf präparieren, daß die Beamten, die in einem folchen Falle 
ihrer Parole folgen, gemaßregelt werden. In Poſen ſoll ja, wie die 
jüngiten Nachrichten lauten, ſchon dergleichen geichehen fein. 

Nicht einmal die Konſervativen haben das Verfahren der Regierung 
von ganzem Herzen gutgeheiken, denn erſtens verwünjchen viele von ihnen 
ım Innern ſchon lange den ganzen Hakatismus, und zweitens ahnt es 
ihnen, daß das Zentrum bei der Wahl-Vorlage feine Rache nehmen könnte. 

In der Natur moderner Regierungen mit öffentlihem Leben liegt es, 
dab ıhre Tendenzen von Zeit zu Zeit wechſeln. Es iſt das fein Nachteil, 
jondern eine innere Notwendigkeit. Schlechthin unmöglich aber ijt eg, wenn 
ın einem Beamtenjtaat, wie dem unfrigen, der Grundjag gelten joll, daß 
das gefamte Beamtentum den wechjelnden Anjichten der Regierungen über 
das, was national oder nicht national iſt, jtet3 zu folgen und jich bei den 
Abitimmungen danach zu verhalten hat. Und wiederum, eine offene 
Oppoſition großer Teile de3 Beamtentums iſt für die Negierung jchiver 
erräglid. Der einzige Ausweg aus diefem Dilemma ijt die Abjchaffung 
ver öffentlichen Wahlen, die Einführung des geheimen Stimmrechtes. Man 
jollte meinen, daß der neue Minifter-Präfident die neuen Partei-Kom— 
binationen, die beraufziehen, und die Verlegenheit, die daraus für die Re— 
gierung entitehen muß, nicht verfennen fünne und durh Einführung der 
geheimen Wahl vorbeugen werde. Ganz im Gegenteil hört man, daß bei 
der bevoritehenden Wahlreform in Preußen die Beibehaltung der üffent- 
hen Abjtimmung vorgeichlagen werden jol. Da fonımen wir auf den= 
telben Schluß, wie ſchon oben: fjollte das Zentrum oder die National- 
Iberalen weich genug fein, ji) da3 gefallen zu lajjen, jo hat Herr 
von Bethmann-Hollweg richtiq gerechnet. Bleiben die Parteien aber ſtramm, 
ſo gehen wir unruhigen Seiten entgegen. Das Zentrum ſchwankt nffen= 
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bar noch: auf der einen Seite möchte e8 gar zu gern die neue Freundſchaft 
mit den Stonjervativen zu einer Dauer-Verbindung ausbauen, auf der 
anderen iſt ihm nad der Kattowitzer Erfahrung die Luft, diefe Re— 
gierung weiter zu unterjtügen, vergällt, und die grenzenlos ungeſchickte 
Art, in der die Elſaß-Lothringſche Kegierung den Bilchöfen ihr Seeljorge- 
recht zu bejchränfen verfucht hat (ftatt fi nur im Namen der Lehrerichaft 
die beleidigende Form zu verbitten), wird auch nicht gerade dazu bei= 
getragen haben, die Stimmung im Zentrum zu verbejjern. Wehnlich un- 
jicher ıjt auch die Taktik der Nationalliberalen: werden ſie die ſtolze, ſelbſt— 
bemwußte Haltung, die jie mit der Ablehnung der Vizepräfidentenjtelle im 
Reichstag eingenommen haben, behaupten, oder werden fie doch langjanı 
in die Gefolgſchaft der Konſervativen herabgleiten? 

Der Herr Reichöfanzler würde vermutli Verwahrung dagegen ein- 
legen, wenn wir ihm dieſes Derabführen der Nationalliberalen al3 jein 
Ziel imputierten: er würde erwidern, daß er alle Parteien mit Ausnahme 
der Sozialdemokraten und der Polen als gleichberechtigt und gleich jelb- 
Itändig anjähe und von Fall zu Fall auf ihre Unterftübung rechne. 
Formell iſt daß ganz zutreffend, fachlich aber ift e8 die Anerfennung des 
Standpunkt der Konjervativen. Denn die heutige Situation iſt nicht los— 
zulöjen von der vorhergehenden, dem Blod, der Reichsfinanzreform, dent 
Sturz des Fürften Bülow, der Ausichaltung der Liberalen. Geben dieie 
jih damit zufrieden, daß ihnen für die Behandlung, die ihnen zuteil ges 
worden, feinerlei Öenugtuung wird, daß das Gleichgewicht zwischen Kon— 
ſervatismus und Liberalismus, das nun einmal gejtört ift, nicht wieder 
zurechtgerüdt wird, jo it der tatjächliche Erfolg der Bethmannſchen Politik, 
jo wie wir ihn gejchildert haben: die Nationalliberalen ein Anhängjel der 
Konfervativen. 

Um zu diefem Zuſtand zu gelangen, wenn er überhaupt erreichbar it, 
it Zeit notwendig; die Wunde, die die Liberalen empfangen haben, muß 
verharjchen, der Schmerz etwas vergefien werden. Dem Eugen Blick des 
Herrn Reichskanzlers iſt das nicht entgangen; es iſt deutlich, daß unjere 
ganze innere Politik auf Dinhalten und Zeitgewinnen eingejtellt it. Man 
fängt an, Herrn von Bethmann-Hollweg unfern Fabius Gunctator zu 
nennen. Wie die lange angekündigte Wahlreform ausjehen joll, weiß die 
preußiiche Regierung immer nod) nicht; an der Reform der Berivaltung 
wird gearbeitet; die Finanzen werden mit Proviſorien und Anleihen über 


Waſſer gehalten, und man darf wohl auch hinzufügen mit Fiktionen. Die 


Balanzierung des nächtten Etats iſt aufgebaut auf die zu erivartende 
Steigerung der Eiſenbahn-Einnahmen. Es iſt richtig. daß wir wieder in 
eine Periode des wirtichaftlihen Aufſchwungs eingetreten ſind, aber ob 
jhon ım laufenden Jahr der Aufſchwung Jo ungeheuer jein wird, um die 
Erwartungen des Herrn Finanzwminiſters zu erfüllen, das erjcheint im 
höchſten Grade fraglih. Am nicht weniger als 10 Yo müßte der Werfehr 
ji jteigern, wenn der Etat eingehalten werden foll. 
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so dieſen „Sabrbühern“ ift ja nun ein Mittel aufgezeigt worden, 
ws Armen obne Weitere und ohne neue Steuern recht weſentlich auj- 
un, ınlem man nämlid) die bejtehenden Steuern richtiger veranlagt. 
2 mul immer von neuem auf dieſen Gegenitand zurüdfommen. Nad) 
er Berehnung ind es nicht weniger als mindejtend 120000000 M. 
> Sermogense und Einkommenſteuer, die dem preußischen Staate infolge 
‚mornsgenden Veranlagung jährlich entgehen. Dan hat dieje Berechnung 
roten. aber Nachprüfungen, die von anderer Seite erfolgt find, haben 
rien daB ſie eber zu gering, als zu hoch ij. Der Regierungsrat 
ccm Berficherungstechnifer, hat in unjerem vorigen Heft dargetan, 
= h das Dauptitüc der Kontrollrechnung, den Wert der Feuerver— 
<erizgen nicht nur nicht zu hoch, ſondern jogar, wie er jagt, jehr be— 
er angeegt babe. und von agrariſcher Seite iſt eine auf ganz neuer 
>= auigeiuhrte Kontrollrechnung für das mobile Kapital aufgejtellt 
die meine Berechnungen abermals bejtätigt und auf die ıch etivas 
xzengchen möchte, nicht nur um dieſer Beltätigung willen, Yondern 
7 22h enge schier, die Dabei untergelaufen find zu korrigieren. Ich gebe 
22m Autor, Herrn Dr. W. Claaßen, berechneten Zahlen (für Preußen 
“ler in ihren Dauptpojten wieder, indem ich jie an den betreffenden 
:...2 augleih forrigiere.*) 

“m Ampotbefen berechnet Glaaßen 42672 Mill. M. Tiefe Summe 
meh zu hoch, da viele Hypotheken zurücdgezahlt ſind, ohne gelölcht 
"rn Ich will nur anlegen 


. 


36.000 Millionen**) 


ET ee h 
zrotaſſen-Einlagen.. 8788 — 
weronienihatts-Einlagen » 2. 0.20.20. 1629 „ 
Stel, I, des verjtempelten Berrages***ı 1615 i 
scrertiche MAnlaben 2» 2 22022 .. 179 r 
Auen zum NUrsidert”) 2 202020. 12000 ’ 
SESSISHHONEN- iu ae Se ee ee in. 2 r 
RE 2 SH0 R 
"oırtarde und Genoſſenſchaſts-Anteile. 2512 ü 
Ereralle 5 Te N 
„zn Gvuthaben an ausländichen Werten) 12.000 


Sa. 103 069 Millionen 


"IR drum Andet ſich in den „Rollswirtichaftlichen Blättern” (Verlag 
‚mer Denmann, Berlin W.») Sr 22. von 29. November 1909. 

». Wliarden Hwpotheken teingeichloiien die Wrandbriefe) fann man 
Srnbt Rechnung kontrollieren. Tie Feuerverſicherung für Preußen 
7 rmabslen seingeichlofien das Kerſicherungsſähige, abgezogen die Ueber— 


Fr tg betiagt ca. DL Milliarden (9%, , der Haltte von 170. Val. Br. 


.. In, S. 19%9,) Der landlide und ſtädtiſche Boden mit den Grund— 
ern bat einen Wert don einigen 40 Milliarden, Summa einige 


=. 
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Hiervon gehen ab als Beſitz von nichtphyſiſchen Perſonen und Doppel- 
poften etwa 20 Milliarden. *) 

Ferner geht ab da8 mobile Vermögen unter 6000 M., ſowie fonit 
von der Vermögensſteuer befreite Vermögen, das jind allerhödjitens 6 Milli- 
arden.**) Rechnen wir beide Bolten zulammen zu 26 Milliarden, fo ergibt 
fih, daß in Preußen an jteuerpflichtigem mobilen Kapital vorhanden it 
wenigitens 77 Milliarden. 

Das gejamte jteuerpflichtige Vermögen in Preußen babe ich geichägt 
auf 142 Millierden. Es bleiben aljo für den gefamten Örund- und Hauss 
beſitz, Fabriken, Majchinen, Vorräte, Werkzeuge, Waren, Läden, Schiffe, 
Bergrverfe, gewerbliche Einrichtungen aller Art ſoweit fie nicht auf Aktien, 
Hypotheken oder ſonſtigen Kredit bafiert find, 65 Milliarden, eine Summe, 
von der ohne weiteres einleuchtet, daß fie nicht au groß ſondern wahr: 
fheinlih noch erheblich zu gering ift, wenn man ſich klar macht, daß 
allein der Ueberſchuß des Wertes des ftädtiichen und ländlichen Bodens 
(einige 40 Milliarden) plus des Gebäude-Wertes (54 Milliarden) über die 
Hypotheken (36 Milliarden) rund 60 Milliarden beträgt. 

An welcher Stelle wir auch die Sache anpaden, auf welche Baſis die 
Berechnung auch immer aufgebaut wird, das Ergebnis iſt immer von neuem, 
daß die Ilnterveranlagungen horrend find. Die Gejamtveranlagung hat 
91,6 Milliarden ergeben: das fteuerpflichtige mobile Kapital allein aber be— 
trägt wenigftens 77 Milliarden, von denen etwas über die Hälfte, etwa 


90 Milliarden. Wenn man in Betracht zieht wie body die großftädtiichen 
Häuſer belaftet zu fein pflegen, fo ift ein reichliches Drittel für dag Ganze 
gewiß nicht zu viel. Oder eine andere Kontrollrehnung. Die Gebäudes 
fteuer betrug in dın preußiichen Städten i. 3. 1907 54,27 Mil. M zu 4 % 
des jährl. Nutzungswertes und 5,2 Mill. zu 2 %o des jährl. Nupungs: 
iwertes. Demnach muß jid) der geſamte jährlihe Nutzungswert der ſtädtiſchen 
Gebäude auf über 1600 Millionen Stellen, das find fapitalifiert gegen 40 
Milliarden Mk. Die ländlichen, auf dieſelbe Weile errechnet. geben 14 
Milliarden, von denen ein großer Teil, jagen wir mindeſtens 5 Milliarden, 
auf nicht-landwirtichaftlihe Grundſtücke entfällt. Nun betrug die Ber: 
ihuldung der landwirticdyaftlihen Grundftüde mit über 60 Mk. Grund: 
jteuerreinertrag über 71, Milliarden im Jahre 1902, aller landwirtidhaft- 
lihen Grundſtücke i. J. 1907 ſicher 10 Milliarden. Auf die 45 Milliarden 
nicht=landwirtichaftlichen Gebäudewertes würden aljo nur 26 Milliarden 
Hypotheken übrig bleiben, was fiher nicht zu body, fondern eher zu 
niedrig iſt. 

*+#) Tor Anlaß iſt imloiern noch zu gering, als fehr viele Wechſel über drei 
Donate laufen. 

+) Claaßen rechnet nur den Nominalvert plus Rejervefonde. Das ift viel 

zu wenig. Steuerpflichtig ijt der Kurswert. 

Tr) Nach meiner Nechnung vergl. Preuß: Jahrb. Bd. 136, S. 170) müßte ich 

menigitens 20 anſetzen. Da aber May meine Nechnung angefochten bat, 

jo will ich, obgleich feine Gründe mich nicht überzeugt haben, mit Claaßen 

nur 12 anteßen. 

Claaßen rechnet nur 16 222 Millionen; dabei find jedoch, wie es fcheint, 

die Stiftungen nicht genügend in Betracht gezogen. Ich erböhe deshalb 

die Eumme auf 20.000. 

+) Vgl. Preuß. Jahrb. 136, S. 173. 


Nr 


Nr 
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40 Milliarden, tatfächlich verfteuert mwerden.*) Mag auch ein Teil der 
angenommenen Werte nur auf Schäßung beruhen, jo jind die Schäßungen 
doch jo vorfichtig gemacht, es iſt allenthalben foviel Spielraum nach oben 
gelajjen, daß das Ergebnis al3 ein Minimum anzufehen ift und fchwerlich 
angefohten werden fann. 

Denn ich urjprünglid) da8 Minus des veranlagten Kapital® auf 
63 Milliarden berechnet babe, von denen ich gegenüber mancherlei Ein= 
wendungen auf 50 Milliarden zurücdgegangen bin, fo bin ich jeßt auf Grund 
der Statijtifen von v. Liebig und Claaßen zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß jelbjt meine erfte Zahl noch zu niedrig war. 

dinden ſich bon gré mal gre die Liberalen wie die Klerikalen ın 
diejer Situation, fo hat der Herr Reichskanzler richtig navigiert, wider: 
ſetzen fie ſich oder revoltieren jchließlich die Wähler, fo ftehen uns un— 
ruhige Zeiten bevor. Die preußiihe Wahl-Reform wird die Probe fein. 

Ein Vorſpiel war die Wngelegenheit der Kattowitzer Beamtenver- 
ſetzungen. In Oberſchleſien lebt eine ganze Million Polen, die ſich big 
vor furzem ihres Polentums nicht bewußt waren, da jie völlig unter dem 
Einfluß und der Führung der dünnen deutſchen Oberfchicht ftanden. Mag 
man ed nun al3 einen unvermeidlichen Natur Prozeß betrachten, mag man 
unjeren verfehrten Maßnahmen und den Treibereien der Hafatiften die Schuld 
beimejfen, die alten harmloſen Waſſer-Pollacken haben angefangen, fih in 
mehr oder weniger rabiate National-Polen zu verwandeln. Damit ift ein 
neue3 allgemeines politiſches Problem nicht nur, ſondern auch ein |pezielles 
Problem für die Bentrums-Partei entjtanden. Denn bisher wählten die 
Sherichlefier unmeigerlih für das Bentrum; bei der legten Wahl aber 
iind ſchon einige Site an Polen übergegangen. Es ijt für das Zentrum 
teht wichtig, den Reſt zu retten, und das iſt nur noch möglich, wenn es 
den Polen gewifje Konzefjionen macht. Das Polentum als ſolches läßt 
ch nicht mehr unterdrüden; aber man fann darauf ausgehen, ein ftaat3- 
treue8 Polentum zu Schaffen. Bejonder8 in Schleſien jcheint das nicht 
ausſichtslos, da ja hier eine bald 200jährige gute preußiiche Tradition lebt. 
Eine Bevölkerung, die an den Freiheitäfriegen teilgenommen, jcheint auf 
ewig untrennbar preußiich: oberichlejiiche, polnisch jprecdhende Landwehr: 
männer twaren es, die auf der Verfolgung von Belle-Alliance bis zu 
allerfegt mit dem General Gneifenau aushielten und am Morgen bei 
Genappes anfamen. Auf folche Ueberlieferungen fann man etivas aufbauen, 
und das Zentrum hat daher die wohldurchdachte Idee gefaßt, ſich mit 
den Polen zu verftändigen, ihnen ihre fprachlichen Anſprüche zu gewähren 
gegen Anerkennung de3 preußijchen Staatsgedanfens. - Bei den Wahlen 
zur Stadtverordnetenverfammlung in Kattowitz jollte der Nompromiß zur 
Tat werden; die Gelegenheit war um jo günftiger, al3 es jich bei Diejen 





*) 38,053 Milliarden von den TDeflarationspflidtigen, wozu nod gegen 
2 Milliarden von den Nicht-Deflarationäpflichtigen fommen mögen. 
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jiges jogar ein relativ gejundes Stück unferes Steuerwefens fei. Aber die 
agrarıiche Preſſe hütete jich, Ddiefen Weg zu betreten, vermutlich weil fie 
ih jagte, daß wenn die Nachprüfung der jeßigen Steuerdeflarationen erſt 
angefangen hätte, auch die Agrarier an die. Reihe fommen würden. Gtatt 
defien fiel namentlich die „Deutfche Tageszeitung“ mit der größten Wut 
über mid) ber, al3 ob mein ganzes Vorgehen einer prinzipiellen Feindichaft 
gegen die Landwirtichaft entſpränge. Da nun die antiagrariihe Preſſe 
natürlich ebenfall8 mit Vorliebe herausholte, was ich über die ländlichen 
Zeranlagungen fagte, jo war die ganze Prefje dahin einig, daß es ſich im 
weientlihen nur darum handle, ob bei den Agrariern Unterveranlagungen 
vorfämen oder nicht, und der Eindrud, daß hier der Sig des Uebels jei, 
hat ſich jo feitgefeßt, daß gar nicht mehr davon loszukommen ift. 

Zwei Ober-Berwaltung3-Gerichtsräte, die im Steuerfach gearbeitet 
haben, Herr Mroczek bei ung und Herr Falfenhahn im „Tag“ (Nr. 11 
d. 38.) ſind nacheinander aufgetreten und haben die völlige Unzulänglichkeit 
des jepigen Veranlagungsſyſtems, namentlich die völlig unmögliche Stellung: 
die dem Landrat darin zugewieſen iſt, klargelegt. Vielleicht das Aller- 
ihlagendjte aber war eine Ausführung des Landrats a. D. v. Gottberg 
„Tag“ vom 21. uni, Landwirtjchaftlihe Rundſchau) in der der Herr 
Serfajjer auf Grund jeiner amtlichen Erfahrungen nicht nur feititellt, daß 
„die richtige Anrechnung der im eigenen Haushalt verbrauchten Naturalien 
noch vielfach im Argen liege“, ſondern namentlic) auch in draſtiſcher Weiſe 
berechnet, daß ein Landwirt mit 200000 ME. Vermögen, der binnen 
10 Sahren, außer feinem jtandesgemäßen Unterhalt noch eine Vermögens— 
bejierung von 130 000 ME. herausmwirtichaftet, dennoch, auf Grund der 
ländlihen Buchführung „gar nichts“, man leſe und überlege, „gar nicht3” 
zu veriteuern habe, wenn er nur jährlich tüchtig etwas in fein Gut hin— 
einſtece. Natürlich fommt fich ein folcher Landwirt dann groß vor, wenn 
er auf Zureden des Landrates ſich nody zu 90 oder 150 ME. Einfommen- 
tteuer befennt, während jeine Bücher doch ergeben, daß er mit Unterbilanz 
arbeite und jährlich zuſetze — einen gemwifjen Berliner Profeſſor aber er- 
Härt er für einen bösartigen Feind der Landwirtſchaft. Mag er ed tun — 
der Stein iit doch einmal ins Rollen gefommen und wird nicht liegen bleiben. 

Der „Deutichen Tageszeitung” iſt alfo ihre überjchlaue Taktik ſchlecht 
befommen. Für den Staat aber ijt der Weg, den die Diskuſſion ge— 
nommen bat, gar nicht jo ungünjtig. Nachdem die öffentliche Meinung erſt 
\harf gemacht ift bezüglich der Steuerleiftungen der Agrarier, fommt e8 
nun darauf an, ihr auch die Minderleiftungen der rapıtaltıten und Städter 
vor die Augen zu führen. 

sh habe eben gejchrieben, „für den Staat iſt der Weg, den die Dis— 
kuſſion genommen hat, gar nit jo ungünſtig“ — ih muß das leider 
verändern in „wäre nicht fo ungünitig” — wenn nämlid, ja, wenn 
nämlich nicht der Finanzminijter v. Rheinbaben wäre. Bei der allgemeinen 
Etatsdebatte im Abgeordnetenhaufe, ift natürlich von den Rednern der ver— 
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fchiedensten Parteien auch die Frage der Steuerveranlagung: gejtreift worden 
— freilich nur geftreift und in ſehr vorfichtiger Weile, denn zu den Gteuer- 
drüdern gehören, wie wir gejehen haben, Perſonen aller Berufe, vermutlich 
alfo aud Wähler aller PBarteıen. 

Aber immerhin der Auf nad einer bejjeren Veranlagung ift erhoben 
worden. Was hat der Herr FZinanzminilter darauf gejagt? Er hat feine 
Beamten, im bejonderen die Landräte in Schuß genommen — ganz mit 
Recht; auch ich habe in diefen „Jahrbüchern“ ſchon ausgeführt, daß ein 
fubjeltiver Vorwurf die Landräte faum treffen fünne. Herr v. Rheinbaben 
hat weiter die Verbeflerungen dargelegt, die bereit3 erreicht worden jeien — 
aud das fehr mit Recht, wie ebenfall3 in diefen „Jahrbüchern“ ſchon aus— 
geführt. Dann hat er zugeftanden, daß man dem Ziel die Einfommen- 
und Ergänzunggiteuer noch bejjer zu erfafjen, „noch nicht nahe gefommen 
ſei“ — vortrefflih! Dann hat er es abgelehnt, den Reformruf zur Bartei- 
jache zu machen und einzelne Stände zu bejchuldigen — garnichts dagegen 
einzumenden vom Standpunkt eines Minifters. 

Schließlich aber hat er feiner ganzen Rede die Färbung gegeben, daß 
im runde alles in bejter Ordnung fer und zum Beweiſe deſſen in aller 
Breite dargelegt, daß diefer oder jener Fall angeblicher Steuerhinterziehung, 
den man nadgeprüft. ſich al3 gänzlich unbegründet herausgeftellt babe. 
Aus den in diefen „Jahrbüchern“ vorgeführten Fällen, iſt dabei feiner zur 
Sprache gefommen. Aber wenn felbjt wirklich fehr viele Einzelfälle, als 
zu unrecht montiert, nachgewiejen würden, was wäre damit bewiejen? Daß 
Irrtümer aud) nach diefer Seite, auch bei den beiten Kennern vorfommen 
fönnen, iſt felbjtverjtändlich und ijt ja fogar gemäß dem in unjerem lepten 
Heft publizierten Erlaß dem Finanzminiſterium jelber paſſiert. Aber was 
beweijen überhaupt die Einzelfälle? Was jind fie gegen die hundertjach 
im Laufe dieſes Jahres vorgeführten Zeugniſſe von Sachkennern? Wie 
find die drei oben angeführten Zeugnifje, Meroczel, Falkenhahn und Gott: 
berg zu widerlegen? Wie aber vor allem das Enticheitende, die Statijtif? Sind 
die mindeſtens, allermindejtend 120 000 000 ME., die dem Staate Preußen 
jährlich durch Unterveranlagung entgehen und die ich in diefen „Nahrbüchern” 
rechnungsmäßig nachgeiviejen habe, jind fie zu widerlegen oder niht? Sie ſind 
nicht zu widerlegen, jonjt wäre e3 jicherlich längjt geichehen; wozu find die 
vortragenden Räte, die Afjejloren, die Statiftifer denn da? Und jelbjt wenn 
fie widerlegt und die Summe auf die Hälfte reduziert würde, was wäre 
damit geändert? Der Finanzminiſter jteht ja auch jelber auf dem Standpuntt, 
daß wir dem Ziel einer bejjeren Veranlagung „nicht nahe gekommen“ jind. 
Wie iſt es denn aber möglich, daß diejelbe Rede ausflingt, ald ob alles in 
Ordnung wäre? Leben wir in Preußen, oder leben wir in Rußland” 
Wenn die „Nreuzssjeitung“ meine Arbeit für Beſeitigung der Steuerhinter:- 
ziehungen für „demagogiſch“ erklärt, jo vertritt ſie das Intereſſe ihres 
Lelerfreife8 und mag es tun. Pie Regierung aber fol daS Ganze ver: 
treten und nicht iſt heute wichtiger als den Sozialdemokraten ıbr ſiets 
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wiederholte8 Schlagivort, daß das Deutſche Reich ein Klaſſenſtaat und die 
Regierung der Beauftragte der Bejigenden jei, durh Wort und Tat immer 
von neuem zu widerlegen. Was joll man aber heute einem ſozialdemokratiſchen 
Redner antivorten, wenn er ausführt. daß wohl Fürſorge getroffen ift, daß 
die Arbeiter richtig zur Steuer herangezogen werden, den wohlhabenden 
Klaſſen aber nachgeſehen wird, daß fie ſich nach wir vor im meiten Umfang 
der gejeglichen Steuerpflicht entziehen? 

Dem Minifter, dem die Pflege der Finanzen anvertraut iſt, würde es 
doch wohl recht gut angeftanden haben, wenn er die Rede benutzt und auch 
jeinerfeit8 durd) einen fräftigen Appell dag Gewiſſen der Steuerzahler ge= 
ſchäfft und feinen Behörden die unnadjlichtigite Strenge öffentlih anbe— 
tohlen hätte. Vielleiht wäre jogar ein Dank an die Patrioten, die dem 
State durch Aufdeckung des Uebels und Nachweis von Heilmitteln zu Hilfe 
gelommen find, nicht jo ganz unangebradyt geweſen. Der Augenblid war 
günjtig, denn gerade jet find ja die neuen Steuerdeflarationen eingelaufen 
und werden geprüft. Gerade diefen Augenblid benußt der Herr Finanz—⸗ 
minifter, ung freundlichjt zu beruhigen und die Vorftellung zu erweden, 
daß es gar nicht jo nötig fei, fich anzuftrengen. Wenn man noch nad) 
einem Zeichen ſucht, wohin der Kurs des Miniſteriums Bethmann gebt. 
bier iſt es. 

Der öffentlichen Meinung aber und namentlich allen denen, die ſich 
bewußt ſind ihre richtig veranlagten Steuern zu bezahlen, möchte ich zurufen: 
Diefem Miniſterium feine neue Steuern, bis die alten Steuern in 
Ordnung gebracht find und in Preußen, was im Geſetz jteht, auch Wirf- 
fihfeit geworden ift. | 

27.1. 10. D. 
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zerves Schlagwort, daB das Deutſche Reich ein Klaſſenſtaat und die 
— ra der Beauftragte der Beſitzenden ſei, durch Wort und Tat immer 
mtrem zu widerlegen. Was joll man aber heute einem ſozialdemokratiſchen 
“zz ertworten, wenn er ausführt. daB wohl Fürſorge getroffen ift, daß 
NAtteunet richtig zur Steuer herangezogen werden, den wohlhabenden 
a aber nachgeſehen wird, daß ſie ſich nach wir vor im weiten Umfang 
zerrliten Steuerpflicht entziehen? 

ca Viniter, dem die Pflege der Finanzen anvertraut ift, würde es 
Sl recht qut angeftanden haben, wenn er die Rede benupt und auch 
res durch einen fräftigen Appell das Gewiflen der Steuerzahler ge= 
and Jemen Behörden die unnachſichtigſte Strenge üffentlih anbe— 
.zzze Vielleicht wäre ſogar ein Dank an die Patrioten, die dem 
ze darch Aufdeckung des Uebels und Nachweis von Heilmitteln zu Hilfe 
-rren Ind, nicht Jo ganz unangebradht geweſen. Der Augenblid war 
2. Nenn gerade jeßt ſind ja die neuen Steuerdeklarationen eingelaufen 
"Zeiten geprüft. Gerade diefen Augenblid benugt der Herr Finanz— 
er uns ireundlichſt zu beruhigen und die Vorſtellung zu erweden, 
"2 carmct ſo nötig fer, fich anzuftrengen. Wenn man noch nad) 
= ten judht, wohin der Kurs de3 Minifterrums Bethmann geht, 
zer Srentlihen Meinung aber und namentli” allen denen, die ſich 
"rd chre richtig deranlagten Steuern zu bezahlen, möchte ich zurufen: 
ea Winiſterium feine neue Steuern, bis die alten Steuern in 

3 gebracht find und in Preußen, was im Geſetz jteht, auch Wirf- 
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ei; l. iv. D. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: a 


Goldschmidt. Dr. Paul. — Berlin in Geschichte und Gegenwart. M.6.-, geb. M. 750. 
Ber in, Julius Springer. 

Gross, Dr. Felix. — Kuunt, Laienbrevier. Eine Darstellurg der Kantischen Welt- und 
Lebensanschsuung ıür den ungelehrten Gebildeten aus Kants Schıi’ten, Briefen 
und münd.iohen Aeusserungen zusammengestellt. Berlin, Beicnl & Co. 

“emann, Richard. — Die Früh-Renaissance der Italienischen Malerei, mit 200 ganr- 
veitigen Bildern. M. 4.50, geb. M.5 0. Jena, Eugen lriederichs». 

Hearn, Lafcadio. — Buddha. Neue Studien und Geschichten aus Japan. Uebers. von 
Berta Frauzos. M. 5.—, geb. M. 7.—. Fraukfurt a. M., Rutten & Loening. 

Heiberg, Hcrmann — Streifzüge fns Leben. I. Band. Berlin, Verlagsgesellschaft 
Harmonie. 

Herwi-, Fraus. — Wunder der Welt. Roman. Brosch. M.4.-, geb, M. 5.-. Berlin- 

Schöneberg, Buchverlag der „Hilfe“. 

Houmark, Christian. — Peter Lund. Eine Kleinstadtgss hiohto. Geh. M. 2.- -. geb. 
M.B . Frankfurt a. M., Literarische Anst.lt, RBütten & Loening. 

Jaeger, Osksr. — Deutsche Geschichte. Band II. M.6, Lein. gob. M.7.60, Halbf. M. 10.-. 
Münoben, C H. Beck. 

Jspasische Lyrik. Eingeleitet und übersetst von Dr. Julius Kurth. Mit 24 Abbildurgen 
nach apanisohen Holzschnitten. Geh. M. 180, g-b. M. 280. (Band 17 der Samm- 
lung: Die Fruchtschal«e.) Münch*-nr, RB Piper & Co, G. m: b. H. 


Jürzensen, Jürgen - Christian Svarres Koıgofahrt. Eine Geschichte aus dem Ur- 
wald. Geh. M. 4.60, geb. M. 6.-. Frankfurt a. M., Literarısone Anstalt, Rütten & 
Loeniug. 

v. Kraus“, H — Fritz von Jürgas. Roman. Dresden, Carl Reissner. 


Külpe, Frances. — Der Schmerzenssobhn. Eine stılle Geschi hte. Berlin, Harmonie, 
Verlagsgesellschuit für Literatur und Kunst. 

v. Landm un, K. — Der Krieg von 1806-1807. M. 10.—, geb.M.12.-. Berlin, Vossische 
Buchbhdig. 

Larssen, Oıto. — Aut Langfahrt. Abenteuer und Erlebnisse eines Weltenbummlers 
zu Wusser und zu Laude. Aus dem Dänischen von Alf. Dietrich. Kopenhagen 
und Leipzig. Tılıges Buchhdig. 

Les, Henry Ch«rles. — Geschichte der Inquisition im M ttelalter. Band II M. 10.- 
Bonu, Caıl Georgi. 


Mähl, Haus. — Die Ueberleitung Preussens in das konstitutionelle System durch den 
zweiten Vereinigten Landtag. M. 6.—. München, R. Oldenbourg. 
Meyer, Gustav. — Johaın Baptist von Schweitzer und die Sozialdemokratie M.8-, 


geb. ». 9.—. Jera, Gustuv Fischer. 

Mitteieuropäischer Wırtschaftsverein in Deutschland. Erleichterungen im Zullverkehr. 
M. 2.40. Berlin, Puttkammer & Muhlbreclit. 

Niose, Dr. Benedietus. — Grundriss der Römischen Geschichte nebst Quellenkunde 
ILL. Baud. 5. Abt. M. &—, geb. M. 9.50. München, C. H. Beck. 

Oblert, Arnold. — Abbruch und Aufbau des Unterrichtssystems. II. Band. M.22. 
Hunnover-List, Carl Meyer. 

Paust, Johannes. — Zur Religion. M. 1.:0. Leipzig, B. @. Te ılıner. 

Pochhammer, Paul — Dante’s Göttliche Komödie in deutschen Stanzen frei bearbeitet. 
Leipzig, B. @. Teubner. 

Bitt:r, Constantin. — Platon. Sein Leber, seine Schriften, seine Lehre. Band |. 
M. ».—, geb. M. 89.—. Müuchen, C. H, Beok. 


Schmid, Friedrieh Alfred.e — Möuch und Philister. Kulturprobleme im deutschen 
Geistesieben der letsten zwei Jahrhun erte. Sieben Voıtrage zum Versiändnis 
der Kulturfragen unserer Gegenwart. Heidelberg, Carl Winter. 


Schmidt, Peter. — Am Born der (jemeinnützigkeıt. Festgabe zum 80. Ge! urtatage 
des Herrn Geh. Reg.-RBut Pruf. Dr. jur. Victor Böhmert. Dresdeu, O. V. Böhmert. 
Seoburig, Artar. — Las galante Preusseu gewen das Ende des XVIII. Jahrhunderts. 


Geb. M. z0.-. Berlin und Leipzig, Verlagsgesellschaft Berlin. 
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Schwsntje, Maguns. — Die Beziehungen der Tierschutzshewegung zu anderen ethischen 
Bestrepungen. :0 Pf Berlin, Geselischatt sur Förderung des Tierschutzes. 


Schwartz, Ed - Charakterköpfe aus der antiken Literatur. I—II. M. 2.2). Leipzig, 
B. G. Teubner. 


Sehwerziicht, Dr. K. — Ueber das System ger Fixsterne. M.1.—. Leipsig, B. G. 
Teubner. 


Spittler. Carl. — Olympischer Frühling. I.—II. Band. M.7.-, geb. M. 9.50. Jena, 
Eugen Diederich. 


Taschenbuch für Südwestafrika 1910. 8. Jahrg. IV Teile. Geb. M.5.—. Berlin, 
Wilhelm Weicher 


ka een für Dentsch-Ostafrika 1910. 1.Jahrg. III Teile. M.4.50, Berlin, Wilhelm 
eicher. 


Wehner®, Dr. Bruno. — Jesus als Symboliker. M. 2—, kart. M. 2400. Dortmund, 
Fr. Wılb. Ruhfus. 


Wetekam, W. — Selbstbetätigung und Schaffenfreude in Erziehung und Unterricht. 
2% Aufl. M. 1.80. Leipzig, B. G. Teubner. 

Windeiband, Wilbeim. — Der Willle zur Wahrheit. 80 Pf. Heidelberg, Carl Winter. 

Wittichen, Friedr. Carl. — Briefe von und an Friedrich von Gents. M. 10 -. München 
und Berlin, R. Oldenbourg. 

Weerner, Boma». — Henrik Ibsen. Band II. M. 9.—. München, C. H. Beck. 


Ahrens, Dr. W. — Mathematische Unterbaltungen und Spiele. Geb. M. 7.60. Leipsig, 
B. G. Teubner 


Anales de; matzacespn Primaria Republica Oriental Del Uruguay, Ano Ssptimo, 
1onro . 


4 
Antike Kultur, Band Vjlı. Leipzig, Dr. Werner Klinkhardt. 


Aristophanes, Die Vögel. Eine Komödie, in deutsche Reine gebracht von Dr. Owlglass. 
M. 2—, geb. M.3. . Jena, Eug n Diederichs. 

Bartels, Adolf. — Die Deutsche Dichtung der Gegenwart. Die Alten und die Jungen. 
Achte veıbesserte Auflage. M. 4.—, geb. M. 5.—. Leipzig, Eduard Avenarius. 


Bebe!, Auzus!. -- Aus meinem Leben’ I. Teil. Stuttgart, J. H. W. Dies Nachfl. Ver- 
lagsbuchbälg. 


Bennderf, F. K. — A. Mombert. Der Dichter und Mystiker. Leipzig, Xenien-Verlag. 


Bragsowetter, Arthur. — Der Herr von Borkenhagen. Roman. M. 4.—, geb. M. 5.—. 
Berlin, Otto Janke. 


Conrad, Dr J.e. — Grundriss zum Studium der politischen Oekonomie. V. Auflage. 
M.6.—, geb. M. 7.—. .lena, Gus av fischer. 
Cresags. Dr. 6. U. — Grundbesitzverteilung und Bauernfrage. 


Dominik, Hanse, und Kurt Matall.e. — Jonn Workmann, der Zeitungsboy. Eine Er- 
xahiung aus der ame ikanischen Gross-Industrie. Band I. Im Zeichen des 
Zeitungsriesen. Berlin, Hugo Steinits. 

Drews, Arthar. — Die Petrusiegende. Ein Beitrag zur Mythologie des Christentums. 
Fraukfurt a. M., Neuer Frankfurter Veriag, G. m. b. H. 


Ehrlich. Ernst Traugott. — Deutschlands Unfähigkeit, des Elsass su entwelschen 
5) Pfg. Zürich, E. Speidel. 
Fäh. Dr. A. — Damian Forment. En Bildhauer des XVI. Jahrhunderts. M. 1.20. 


München, Sr der Gesellschaft für Christliche Kunsr. G. m. b. H. 
Frost, Laura, — Ueber den Verkehr mit erwachsenen Kindern. M.8.—. Berlin, 
Trowitzsoh & Sohn. 


Heins-Salender auf das Jahr 18910. Herausgegeben von Eugen Korn, mit Schmuck 
von Anna Heinemann. Ber'in-Leipziıg, Modernes Verlag-bureau, Curt Wigand. 
m Dr. Karl. — Kompendium der Kirchengeschichte II;2. M. 1.50. Tübingen, 

.C. B. Mohr. 
Hochland, Monatsachrift für alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst. — 
München und Kemi ten, Köselsche Buchbandlung. 


Heltack, Reinhold. — Entweder — oder? M. 1.—. Leipzig, Verlagsanstalt Teich- 
mann & Co, 
Huald-rmann B. — Generalsekre'är der Hamburg-Amerika-Linie. Die Subventionen 


der ausländischen Handelsflotten und ihre Bedeutung für die Entwicklung der 
Sees: hiffanlirt. Berlin, Mittler & Sohn. Kochstr. 68 - 71. 

Jäckeil, Dr. Herbert. — Die Landgesellschaften in den deutschen Schutsgebieten. 
M 7—. Jen«, Gustav Fincher. 

Im Zeichen der Tärme. Almanach für jeder Tag des Jahres. Berlin, Karl Curtius. 


—— Dr. F. E. — Amerikuniscbe Wirtschaftspolitik. Brosch. M. 7.—. Berlin, Julius 

pringer. 

Kattembusch, Ferdinand. -- De Kirchen und Sekten des Christentums in der Gegen- 
wart. IV. R ihe 11./:2. Heft a 50 Pfg. Tübingen, J C. B. Mohr 

Köhnan, Bienard. — Scohla-iens Sagen. I. Spuk und Gespenstersagen. M. 8.--, geb. 
M.9.—. Leips g, B. G Teubner. 

a ag de — Armenien Einst und Jetzt. M.i2.—, geb.M.14.—-. Berlin, B. Belhrs 

erlag. 
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Lepsius, Richard. — Friedrich der Grosse. Schauspiel in vier Akten. M.3.—. Berlin, 
Karl Ourtius. 


v. d. Leyen, Dr. Eriedrieh. — Deutsches Sagenbuch. Geb. M. 8.—. München, C. H. 
Becksche Verlagsbuchhdlg. 

Liechtesnban, B. — Jeremia. 11. Reihe. 11. Heft. 50 Pfg. Tübingen, J. ©. B. Mohr. 

Liepmann, M. — Die Reform des deutschen Schwurgcr:chts (Schwnrgeri-hte und 
Schöffepgerichte IIL,4. Subskriyt. Preis M. 2t0, geb. M. 860. Heiueiberg, Carl 
Winters Universitätsbuchbdig. 


Lutz, Walter. — Die Kraftgenies. Lust-piel aus der Biedermeierseit in fünf Akten. 
M. 2.—. Stuttgart, Robert Lutg. 


Meinhold,. P. — Aındt. Bund 8 der Biographien-Sammlung. Geisteshelden. M. 240 
geb. M. 8.20. Berlin, Ernst Hofmann. 

Mittenzweig, L. — Die Berufswahl. M. 4.—. Leipzig, Verlag der Dürrschen buch- 
handıung. 


Oncken, Hermann. — Rudolf von Bennigsen. Ein deutacher liberaler Politiker. Nach 
seınen Briefen un. hinterlas. enen Papieren. 2 Bände. Stuttgart und Leipzig, 
Deutsche Verlagsanstalt. ö 


Paquet, Dr. Alfons. — Südsibirien und die Nurdpolmongolei. M. 4.—. Jena, Gustav 
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Arthur Drews’ „Ehriftusmythe”; und Die 
refigiöfe Kriſis überhaupt. 
Bon 
Profeffor Dr. Mar Scneidewin, Hameln. 


Wie eg einem auf die Kanzel fteigenden Redner ums Herz fein 
muß, der mit wirflicher Inbrunſt vor Beginn feiner Bredigt fein 
Haupt zum Gebete neigt, daß es ihm gelingen möge, zu jagen und 
su wirfen, was er denkt, fühlt und wirken möchte, — wahrhaftig 
niht unähnlich ift e8 mir zumute, wenn ich jeßt auf Veranlafjung 
des Ende Mat v. 3. erfchtienenen Buches des Brof. Dr. Arthur 
Tremd „Die Chriſtus-Mythe“*) in der Trage, was e8 mit diefem Ge: 
danken: „Die chriftliche Religion ıft eine durch und durch mythiſche“, 
auf jich Hat, ein wohlbegründetes Votum abgeben möchte. Neigungen 
und Abneigungen ſind unferer Seele jedem großen Thema gegen: 
über im voraus mächtig, Rüdjichten auf einzelne Menfchen und auf 
Berufsarten, auf Tradition, Staat und Geſellſchaft, oder auch 
leidenfchaftlihe Begehrungen nach Verwirklichung grundjtürzender 
Veränderungen im Innerſten der idealen Lebensjeiten und folgerecht 
dann auch in den äußeren Lebenzgejtaltungen pochen in Gedanfen 
an eine ſolche Frage vernchmlih an die Tür: aber ein reines Gefühl 
fann man nur dann haben, wenn man fi überwacht, Schritt für 
Schritt eg nur mit der Wahrheit, wie fie auch ausfallen möge, zu 
halten; die Stellung des Gemüt und des praftifchen Verhaltens 
muß der Einficht erſt nachfolgen. 

Wenn „Mythus“ in gleicher Weile das Stichwort der Hypo— 
thejen der Forfchungsarbeit Arthur Drews’ und der um 75 Jahre 
trüheren David Strauß’ zu fein fcheint, fo findet doch ein tief- 


» Sena, Tiederihe, 189 ©. Ä 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXIX. Heft 3. 26 


394 - Mar Schneidemwin. 


greifender Unterfchied Statt. „Mythus“ gebrauchte David Strauß im 
Sinne von „Sage“ in Anwendung auf die Elemente des Wunder: 
haften, die ın den Evangelien binfichtlih des Lebens Sefu vor: 
fommen, Arthur Drews dagegen in dem Sinne, der jeßt ganz 
pezififch dem Worte erteilt zu werden pflegt, als „Göttermythus“. 
Er hält „Jeſus“ urfprünglich für den Kultgott einer jüdischen Sefte, 
der den gleichen appellativen Namen des „Retters“ auch ſchon 
in anderen vorchriftlihen vorderafiatiihen religiöfen Glaubens: 
genofjenichaften getragen, dem gar fein beitimmter hiſtoriſcher Menſch 
entſprochen habe und der erſt nachträglich aus Motiven, die nament: 
uch in dem Wunfche, gnoftifchen Lehrmeinungen gegenüber Selb: 
ftändigfeit zu bewahren, und den Ausgang der driftlihen Bewegung 
auf Serufalem — ftatt der geihichtlihen Wahrheit gemäß auf 
Antiodia — zurüdzuführen, entſprungen feien, auf eine beftimmte 
vorzeitliche gefchichtliche Perfon übertragen wäre, die wahrſcheinlich 
niemals gelebt habe. 

Bon allen zahlreichen deutſchen Durchforfchern der Urzeit des 
Chriſtentums war vor Arthur Drews allein Albert Kalthoff (1850 — 1906 | 
bi8 zur Leugnung einer gefchichtlihen Wirflichfeit der Perfon Jeſu 
vorgefchritten. Bis nahe zu diefer Auffaffung oder geradezu zu ihr 
felbft waren erft einige nichtdeutfche Forſcher gelangt, befonders 
der Engländer John M. Robertſon in feinem Buche „Pagan Ehrijts” 
(1903) und zmei diefem vorläuferifchen Schriften (Drews ©. VI), die 
Franzoſen Burnouf und Hocart, endlid der Amerifaner W. 2. 
-Smith in feinem Werfe „Der vorchriftlihe Jeſus“ (1906). Am 
nächſten fommen diefen Gelehrten durch ihre Unterfuhhungen noch 
der Schweizer Paul Schmiedel, die Deutichen K. Vollers, B. Jenſen 
und Gunfel (Drews ©. VII-IX). Drews hat alle diefe Schriften 
genau ftudiert, und außerdem noch eine ganze umfangreiche, in den 
legten Sahrzehnten entitandene Literatur zu der noch jungen ver: 
gleichenden Wiſſenſchaft der Religionen und Mythologieen; für ihn. 
den ſyſtematiſchen Philoſophen, eine hervorragende Leiſtung, einer 
Digreffion von feinem eigenften, doch wahrhaftig felbjt einen Ausnahme: 
menschen abforbierenden Gebiete. Die Urgefchichte der Entjtehung 
des Chriftentums ift ja ein brennendes, ebenſo mwifjenfchaftliches mie 
praftifche3 Intereffe der Gegenwart; Drews hält nun mit Nedt 
dafür, daß die Erforfehung der gefamten religiöfen Zuftände Vorder: 
aſiens wie fie um die Zeit von Ehrifti Geburt beftanden, in den 
legten Jahren fo außerordentlich gefördert fei, daß es nicht mehr 
angebracht fei, fich für die Aufhellung jener großen Frage noch auf dir 
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neuteltamentlichen Quellen allein zu beſchränken und diefes Forſchungs— 
gebiet den Theologen allein zu überlaffen, die tatfächlicher- und be: 
greiflicherweife die volle wiſſenſchaftliche Freiheit auf ihm fchwer 
feithalten fünnen. 

Wenn nun ein Mann wie Arthur Drews in diefen ragen als 
Mitarbeiter auftritt, jo jtedt dahinter etwas ganz anderes, als daß 
nur ein „intereflanter“ Stoff eine neue „intereffante‘ Sichtung der 
annehmbarften Ergebniffe hergeben folle, während dabei Gefinnung 
und Leben der das „Intereſſante“ mit Wißbegier Aufnehmenden 
ganz in jeinen alten ©leifen bliebe. Dieſe harmloſe curiositas glück— 
[ih veranlagter Geiſter bleibt tief unter dem Gefichtspunfte dieſes 
eben philofophijchen Torihere. Es geht bei Drews um nichts 
Geringeres als um den Beftand des Ehriftentumg, alfo 
mittelbar um Die ungebeueriten Erfchütterungen des 
Lebens, um ein zunächſt wiſſenſchaftliches Resultat, hinter 
dem aber der verhängnisſchwerſte Sprung ins Ungemiffe 
allertiefitgreifender Neugeftaltungen als eine Unvermeid: 
Ihfeit fih auftut! Drews ıft bei fich jelbft von anderer Seite 
ber längit fertig mit der jubjeftiven Gewißheit, daß unter Wahrung 
de8 wirklichen Fortſchrittes, den die chriftlihe Neligion in den 
teligiög=ethifchen Gedanfen und Gefühlen der Menfchheit darftellt, 
eine neue Religion auf den Plan treten müffe, in der auch das 
chriſtliche Reſiduum in Anpaffung an die Einficht der Gegenwart fo 
umgemodelt ſei, daB ihr der Name der chriftlichen nicht mehr er- 
halten werden dürfe. Es ift die E. von Hartmannſche „Religion 
des Geiftes‘‘, die er mit Ueberzeugung Jich aneignet und die er in 
völliger Selbjündigfeit der Aufnahme und Darjtellung in feinem 
Buche mit dem nur aus dem Pantheismus verftändlichen Titel 
„Die Religion als Selbſt-Bewußtſein Gottes‘ (1906) ausgeführt 
hat. Mit diefem Buche Hatte er, mie mit feinen anderen umfang: 
reihen philofophiichen Werfen von gleicher Tendenz in allen übrigen 
Teilen des Syſtems der Philofophie, bei dem wenig vorbereiteten 
Beitgeifte nur ſchwachen Zugang gefunden: da bat er fi nun 
offenbar nach einer ganz anderen Seite der Feſtung umgejehen, die 
ıhm günftig erichien, um endlich in fie Brefche zu legen. In der 
Tat ift er mit feiner „Chriftusmythe‘ in einen von dem Zeitgeiſte 
fo außerordentlich Fultivierten Ring der Beltrebungen eingetreten, 
daß ich glaube, dieſem Drewsſchen Buche die größte Beachtung in 
den mweitejten Kreifen vorausfagen zu fünnen. 

Ih bin mir vollfommen klar darüber, daß die Aufgabe diefer 
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aus Mittelafien auf den israelitifchen Anſchauungskreis ſchon fehr 
in Betradt (S. 5 ff). Die Schädigung des Offenbarungscharafters 
der altteftamentlichen und neutejtamentlichen Glaubensvorftellungen 
wird unter der zweiten Annahme natürlich noch verichärft. 

Das Uebelfte für unfere Gewinnung einer authentiſchen 
Kenntnis der die Entjtehung des Chriſtentums fonftituie- 
renden Tatſachen ift: Die Tatſachen liegen längſt vor der 
Entitehung der Tradition, unfere Quellen längft jenfeit 
des Beginnes der Tradition (S. 138). Dies aljo zuerft eine 
grundfägliche Bemerfung, welche die Verfälfchung der Traditionen 
in fich felbft nicht mit Unrecht vorausfegt. — Der Name „Iefus“, 
auh als der eines Kultgottes vorchriftliher Sekten befannt, war 
immer nur ein leere Gefäß (zur Hineingießung der jemweilig mit 
ihm verbundenen Borftellungen und Abfichten), S. 138*. Wie 
Sefu menschlicher Vater ein Zimmermann, fo war auch Agni’s, des 
vedischen göttlichen Vertreters des Feuers oder der Sonne, menſch— 
licher Vater Twafchtar ein wohl mit dem Beil in der Hand dar: 
geitellter Künftler (S. 54); daneben haben beide den himmlischen 
Later, refp. Agni den Himmel zum Bater. Agni's Mutter 
Maja, mit der fih nach alter indogermanifher, auch aus 
Aeſchyſos (fr. 38 [108]) befannter Borftelung ber Himmel 
begattet, wird als Jungfrau und Gottesgebärerin dur über: 
natürlihe Einmwirfung des Himmels angefehen und EHingt an den 
Namen Maria an (©. 50). Zur Geburt Agni’3 eilen vom Himmel 
die Götter (Könige), von den Feldern die Hirten mit Gejchenfen 
berbei (47). Agni wird als Funke „in der dunflen Höhle des 
Bohrloches“ geboren, jo der ägyptische Horus im Stalle der heili- 
gen Kuh (Iſis), Dionyfos in einer dunflen Grotte: der Agnifultus 
iſt das Urbild und die Quelle der Erzählungen von der Geburt der 
Feuer- und Sonnengötter (S. 48). Der 25. Dezember (Tag der 
entichiedenen Sonnenwende) galt in Indien ala der Geburtstag 
Agni’s, in ganz Borderafien als der Geburtstag des jeweiligen 
Sonnengottes, 3. B. Mithras' (S. 67). Dem indischen Gottmenfchen 
Kriſchna ſtellt fogleich nach deffen Geburt jein Oheim, der König 
Kanſa, nach, der alle Knaben gleichen Alters in feinem Lande töten 
läßt, während das Kind dur die Flucht zu armen Hirten dem 
gleiden Schiceffal entgeht (S. 40). Dem Simeon de8 Evangeliums 
entipriht in der Jugendgeſchichte Buddhas der Sceher Afita, in 
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gleichem freudigsfchmerzlichen Gefühl, den Vollendeten noch als Kind 
zu ſehen und jeine Größe nicht mehr zu erleben. Sejus und 
Buddha beſchämen in früher Tugend die Gelehrten durch ihr über: 
legenes Willen (©. 49). Die Taube (Luc. 3, 22) ift das Symbol 
der vorderafiatifchen Muttergöttin (S. 57). Der „Barabbag“, der 
itatt Jeſu von Pilatus auf Drängen des Volkes freigegeben wurde, 
ıt der Bar Abbas-„ Sohn des Vaters”, nun aber kennen vorder: 
afiatifche Neligionen und die Juden in Beeinfluffung durch fie bei 
ihrem Burimfeit, bei ihrem urfprünglich zur Tötung des alten und 
Einführung des neuen Sonnen: Sahres aufgeführten Feſten den 
Brauch, daß ein Verbrecher getötet und ein anderer freigegeben und 
im Jubel heimgeführt wird, fo daß in Jeſus und Barabbas der ge: 
tötete Haman und der Mardadhai (babylonifh Marduf) des Purim— 
fefteg erfcheint, das zur Errettung der Juden durch Ejther von dem böfen 
Haman gefeiert wurde, aber in Wahrheit nad) dem babylonijchen 
Borbilde der TFeier des Erfterbend und der Verjüngung der Natur 
verlief. Der Marduf, daS neue Jahr, war der Sohn des (Himm- 
liſchen) Vater, das war aber auch das alte Jahr gemwefen, das 
jih nun felbft opferte (S. 35). — Das Kreuz ift urjprünglich 
ein Symbol des Teuerfultus, indem ſeine beiden Teile auf die 
Hölzer Hinweifen, deren man ſich zum Feueranmachen bediente: 
demgemäß it auch auf den älteften chriftlihen Monumenten dus 
Kreuz, das dort Jeſus auf dem Haupte trägt, ein Sinnbild 
belebender Gottesfraft; das erjte fichere VBorfommen eines toten ge: 
freuzigten Chriſtus ıft erft in einer Buchmalerei in der Yaurentianifchen 
Bibliothek zu Florenz aus der Zeit um 1060 n. Ehr. (S.19—S5). Die 
chriſtliche Feier der Sonntags ftammt aus dem heidnifchen Feuer— 
fultus (©. 66f.). — Petrus Hat an der Stelle des fpäteren 
St. Petersdomes auf dem vatifanifchen Hügel ſeine uralte Ber: 
ehrungsftätte dort, wo fie vordem der perfiiche Lichtgott Mithras 
befaß. Diefer hieß auch der ?Felfengeborene, er trug auch die 
Himmelsfhlüffel (S. 170). Am 18. Januar tritt die Sonne ın das 
Zeichen des Waffermannes, der auch wohl als „Fiſcher“ dargeitellt 
wurde und mit deflen Zeichen der Tierkreis de3 Mithras begann: 
der 18. Sanuar ift das Feſt der „Stuhlfeier Petri“. Der Hahn 
als VBerfünder der aufgehenden Sonne gehört zu den Mithras: 
iymbolen, auch er ift in die Petruslegende gelangt (©. 168 - 175:. 
(Der Hahn, der zum dritten Male frähte, ehe Petrus bitterlich zu 
weinen anfing, bat mit diefem ſymboliſchen Hahn aber doch nicht 
dag mindefte zu tun!) Wegen jeiner Wandelbarfeit wird von 
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Drews Petrus auch mit Proteus und Janus, diefe aber von underen 
Seiten her mit Mithras in Verbindung gebradt. 

Vorbereitungen des Inneren des dhriftlichen Glaubens in afia- 
tiicher Mythologie und vorchriftlihem Geiftesleben: Um die Zeit 
von Ehrijtt Geburt herrſchte im römischen Reich bis nach VBorders 
alten hinein nicht nur ein tiefe Verlangen nach einer neuen Ges 
jellfehaftsordnung, ſondern auh — und diejeg natürlich weit mehr 
im Orient — ein innerlicheres Sichfehnen nach göttlicher Offenbarung 
und Hilfe zu einem neuen Leben, auch eine „apofalyptijche Stimmung“, 
eine aus Furcht und Freude gemifchte Erwartung einer plößlichen 
Veltkataftrophe, des Weltendes (S. 4. 7. 10. 17). So war denn 
das Abendland auf eine neue Religion, wie die chriftliche werden 
jollte, wunderbar vorbereitet (©. 138). Nie ift das religiöfe Bedürf- 
nis der Menfchenfeele tiefer aufgewühlt und fo menig durch die 
anderen Seiten der menſchlichen Natur entjpringenden Sntereffen 
paralyfiert gemejen, wie eben in den Sahrhunderten um den Beginn 
unjerer Zeitrechnung. Die religiöfen Borftellungen grenzten fi 
nit jtreng ab nach den Bezirken ihrer Entſtehung, jondern floffen 
mannigfach in einander über, manche Elemente ausftoßend oder ab- 
Ihwächend, andere mehr betonend und mit fich verjchmelzend: 
„ſynkretiſtiſch‘“ war der Charakter des religiöfen Lebens, und fo ift 
das Chriftentum auch, was deutlih an jeinen Beftandftücen zu 
unterjcheiden, eine fynfretiftifche Religion geworden (©. 119. 159). 
Nach einigen Sahrhunderten fam es dahin, daß die Ehriften über 
die Aehnlichkeit heidniſcher Symbole erfchrafen; fie ſuchten fich dieſe 
Bellemmung über diefen Mangel an durchgreifender Eigenart da: 
durch von der Bruft zu wälzen, daß fie diefe Aehnlichkeit als ein 
Hriftusfeindliches Werk tücifcher Dämonen anfahen (©. 78). — 
Der Philoſoph Seneca (F 65 n. Chr.) entwirft öfters ein Bild des 
vollfommenen Menschen in Zügen, die zu einem großen Teil deut- 
ih an den evangelifchen Jeſus erinnern, und dag wie in Sehnſucht 
und Hoffnung, daß er wirklich werden und ein Borbild und Führer allen 
höchſten fittlihen Streben werden möchte (S. 1—3). — In der 
perfiichen Religion hatte ſowohl der mit dem göttlichen Vater gleich 
ewige. weltregierende, ein Mittleramt zwischen Himmel und Erde aus— 
übende Sohn, wie diefer felbjt als der am Ende der Zeiten Menſch 
werdende Heiland ein Urbild: Mithras war der übermeltlide Sohn 
Ahuramazadad und der zulegt auf die Welt Herabfommende; eine 
etwas andere Vorftellung war, daß der „Sungfrauenjohn” (Saog- 
hyant) aus dem Gefchlecht des Zarathuftra dieſe letzte Mittlerrolle 
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fpielen follte; diefer floß aber auch doch wieder mit dem Mithras 
fefbft zufammen (©. 7). Die Juden bezogen nun den in Babyglonien 
fennen gelernten Mittler-Gott auf ihr nationales religiöfee deal 
des Meſſias (S. 20). Der „Menfchenfohn”, dem mir in Der 
jüdifchen Apofalyptif (Daniel, Ejra) begegnen, bat fein Urbild ſchon 
in dem buddhaiſtiſchen Buruffa (Menich), dem Namen für die gött- 
Iihen Snfarnationen, deren Buddha der leßte, aber für Vergangen- 
heit und Zufunft nicht die einzige fein follie (S. 53). Schon 
Agni war als Mittler zwifhen Gott und Menſch gedacht (S: 56). 
Die johanneifhe Auffaffung Chriſti ald des göttlichen Logos ftammt 
nah Schon längſt allgemein anerfannter Einfiht aus dem Gnoftizis- 
mus des Philo von Alerandrien und hatte für Philo felbit wieder 
eine Vorbereitung gehabt in dem „Wort“ und der „Weisheit“ Der 
jüdischen Sprudliteratur (©. 3. 13. 14. 15), Tod und Auf: 
erftehbung des ebenfofehr wie ala jüdifcher König wieder auh wohl 
als Gottesfohn angefehenen zufünftigen Meſſias waren längft por 
ihrer Anwendung auf Jeſus im Prinzip bejtehende israelitiſche 
Slaubensgedanfen (S. 39). Der Glaube an Leibesauferftehung 
überhaupt war befanntlich jeit Daniel aufgefommen. Auferweckungen 
vom Tode vor der letten allgemeinen Auferftehung durch bloßes 
Handauflegen wird auch ſchon dem Agni in den Rigvedas zuge: 
jchrieben (©. 64). Den Opfertod für den Menfchen ftarben auch 
Agni und Mithras (S. 63). — Zur riftlihen Ethik iſt in den 
Palmen der Grund gelegt; in der religiöfen Lehre von der 
Gotteskindſchaft des Menfchen oder der Baterftellung Gottes zu 
ihm und von der Pflicht der Gottes: und Nächitenliebe unterſcheidet 
ſich der chriftlihe Glaube faum von dem geläuterten iSraelitifchen, 
wie er um die Zeit von Ehrifti Geburt feit einigen Jahrhunderten 
beftand und noch beitebt. Das Bild des „Weinftods“, des 
„guten Hirten“, des „Brotes des Lebens“ gehören, auf Agni 
bezogen, auch den Veden an (©. 67). Die Taufe ift feine neue 
Hriftliche Zeremonie, die gleiche Handlung galt auch in vorderafia- 
tifchen Myſterien als ein Symbol der Neugeburt; mit der Auf: 
nahme in die Gemeinschaft des Mithrasfultus war der Gedanfe an 
ein myftisches Sterben und Wiedergeborenwerden des Aufgenommenen 
verbunden. Der neben Baptisma für die Taufe auch vorfonmende 
Ausdrud Photisma (Erleuddtung) deutet auf den letten Urfprung 
Divfer religiöfen Handlung aus dem Feuerfultus hin (S. 57. 9). 
‘bh in den Veden vereinigen fich die Gläubigen durch den Ge: 
des heiligen Gebädes und des feurigen Somatranfe® 
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mit dem Gotte; die Teilnehmer am Opfer des Feuergottes werden 
dur) diejes religiöfe Effen und Trinfen auch zu einem myſtiſchen 
Leibe verbunden (©. 61. 111... Die Inthronifation des myſtiſchen 
Lammes, das im 5. Kapitel der Offenbarung Sohannes allein das 
Bud mit den fieben Siegeln zu öffnen vermag und dem dann das 
neue Lied der 24 Xelteften und der 4 Tiere ertönt, ſcheint auf das 
Selbitopfer Agni's inmitten der Götter, Priefter und Opfertiere 
zurücdzugehen (S. 68 f.). Denn der Anklang von Agni an agnus hat 
wohl neben andern Momenten auf die Gleichſetzung Agni's mit dem 
mpitiichen Lamm mitgemwirft (©. 71). 
— | 
* 

Arthur Drews’ ganzes Buch ift nun eigentlich eine Zuſammen— 
ſtellung und Häufung von Prämiffen zu einer einzigen großen 
Folgerung, auf die es ihm weit mehr anfommt, als auf alles 
Einzelmaterial, die überall zwifchen den Zeilen hindurchſchimmert, 
ausgefprochen aber noch am deutlichiten in der Vorrede wird. Diele 
‚solgerung lautet: Mit dem Ehriftentum muß es ein Ende haben, 
nachdem und meil es als eine durch und durch mythiſche Religion 
erfannt it, deren Glaubenslehren aus modifizierten, aber auch jo 
eines neuen mythiſchen Charakters nicht entfleideten alten Mytholo— 
gemen aftatifcher Bölfern zufammengefeßt find. Insbeſondere ent- 
ſcheidet ſich auch Arthur Drews, als erfter und einziger Forfcher 
dieſes Gebiet? neben Kalthoff, der ich fo entjcheidet, zu der Auf: 
itellung, daß es eine beftimmte gefchichtliche Perfon Sefus, die einem 
geihichtlichen Kern und Reſt der evangelifchen Erzählung als deſſen 
Träger entfprechen würde, überhaupt nicht gegeben habe. Er denft 
ih die Sade fo: Die Bedeutung diefer Perſon ftand ja aus dem 
Geſchiebe mythiſcher Vorftellungen, die von Oſten nad Welten vor: 
drangen und fi) mit verwandten paläftinenjifchen vermifchten, 
„längft vor feiner Geburt“ feft; die einzelnen fonfreten Züge feiner 
Handlungen und Reden waren gleichfalls auf diefem meitjchichtigen 
mythiſchen Nährboden vorbereitet. Nun mar etwa fett der Mitte 
des erften Jahrhunderts unferer Zeitrechnung eine unmillfürlich 
dihtende Phantaſie einer Gemeindetradition tätig, deren anfäng- 
licher Herd der Glaube an ihren, mit dem Appellativnamen „der 
Helfer“ benannten Kultgott war: aus diefem Senfforn ift im Lauf 
von anderthalb Sahrhunderten der mweitzmweigige, blütenreihe Baum 
der evangelifchen Erzählung geworden, deren Anhalt alfo eine, ın 
diejer Eigenfchaft ihres Tuns ſich felber nicht bewußte -religiöfe 
Dichtung if. 


* 
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Der allererfte Eindrud, die Richtigkeit dieſer neueften, durch 
überrafchende, ja betäubende Wahrjcheinlichfeitsanmutungen auf alle 
Fälle ja nicht ganz unwirkſamen Hypotheſe einmal angenommen, it 
der: Dann liegt hier ja aber ein ganz ungeheuerlicher Betrug und 
Schwindel der Weltgefhichte vor, der überhaupt geeignet tft, das 
wohltuende und ſchwer zu entbehrende Vertrauen auf geichichtliche 
Üeberlieferung und die Vernunft der menfchlihen Geſchichte zu er— 
Ichüttern; und dann Stehen wir ja vor der erichredenden Aufgabe, um 
der erfannten Wahrheit willen mit diefem Gebilde des Truges, 
trogßdem es in fo zahllofen Bauten, Bildern und Gejängen, in jo 
zahllofen Reden, die in den Bauten der Gotteshäufer geführt werden 
und ın zahbllofen Geijtern und Herzen der Menſchen ſolche 
Lebendigfeit bejigt, aufzuräumen.. So wird wohl von manden 
Seiten das Drews'ſche Buch aufgenommen werden, und ähnliche Ge: 
fühle haben ficher auch manchen in den zahlreihen Zuhörerſchaften 
des Drewsſchen Vortrages über die Nichteriftenz eines gejchichtlichen 
Menſchen Jeſus bejtürmt. Bei näherer Betrachtung löft ſich aber 
doch dieſer allererjte Eindrud in eine Reihe ganz bejtimmter Ge: 
danfen auf, mit denen es fi) ganz wohl ohne den furdhtbaren 
Drud, den diefer erfte Eindrud unleugbar erzeugt, leben läßt und 
mit denen das VBertrauen fich erhebt, daß die Zeit, fagen wir: eın 
weiteres Sahrhundert, ohne die qualvolle Ausdrüdlichfeit eines 
einzigen radifalen Handelns ſchon eine befriedigende Sichtung und 
Klärung bringen wird, — natürlih nicht das Abjtraftum einer 
menfchenfreien Zeit, fondern das unermüdlihe Hin und Ber der 
menfchlihen Gedanken und die Einwirkung führender, allerdings 
auch entichloffener und vor größter praftifcher Umwälzung nidt 
zurüdbebender menſchlicher Perſonen (eines „neuen Luthers“). 

Daß es mit der wirklichen Wahrheit der Dinge doch nicht Yo 
bejtellt Jen fann, wie es ım chriſtlichen Glauben vorgeftellt wird — 
jo heiße Anftrengungen diefer auch macht, feinen Inhalt zu be: 
gründen und zu verteidigen und die entgegenitehenden Meinungen 
zu widerlegen —, das fteht nach meiner Ueberzeugung auch ganz 
unabhängig von Diefen auf Mothifierung des Chriſtentums 
hinausfommenden neuen Unterfuchungen ſchon anderweitig feit, 
und zwar durch jehr einfache Gründe, die jedem normalen Ber: 
ſtande wohl zugänglich find. (Sch perfönlich habe die Schlagenditen 
3. B. ın meinen zu der Qutherfeier von 1883 bei Heymons ın 
Berlin erfchienenen „Theſen zum gegenwärtigen Stand der religiöfen 
Dinge ın Deutichland“ und in meiner 1891 bei Fr. Stahn in Berlin 
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erihienenen „Orientierung über unferen religiöfen Horizont“ zufanımen- 
geitellt; unvollftändig und in mannigfaltiger Mifchung oder auch 
jchr vermehrt und mit zweifelhaften verbunden, find jie unzählige Male 
von vielen in Schrift und Wort geltend gemadjt.) Das Ehriftentum 
ſteht troßalledem, freilich in dem fehr fcharf mitgenommenen Zustande 
und in ſeltſamen, zum Teil feinem Weſen widerfprechenden Wandlungen, 
wie es für fehärfere Augen jebt Steht. Demgemäß wird fich vor: 
ausfichtlih der neuefte Sturmlauf auch keineswegs als eine Er: 
oberung der Feſtung herausftellen, obgleich die Menfchen viel mehr 
durch überrafchend Neue? als durch alte einfache Gedanken, die fie 
ſich ſelbſt ſagen fünnen, frappiert werden und in unferer Zeit in einer 
befonderen Vorliebe mehr einer gefchichtlichen als einer philofophifchen 
Aufitellung zugänglich find. 

In dem erflufiven Bezirk recht eigentlich gelehrter Forichung fann 
ih das Schidfal einer Religion fchwerlich entfcheiden. Drews beruft 
\ih überall auf feine Quellen in ein paar Dutzend gelehrter Werke, 
diefe Hängen in ihren Behauptungen wieder an der Auffaffung und 
Zufammenjtellung von Stellen alter fremdfprachlicher, griechifcher, 
lateiniſcher, ſemitiſcher, feiljchriftlicher, altindifcher Denkmäler in 
Schrift, auch in Bild ab, und die meiften diefer Quellpunfte der 
Bemeisführung eröffnen wieder das oft ziellofe Hinüber und Herüber 
des gelehrten Streites; die große Mehrheit auch der gebildeten 
Menſchen kann bier nicht im einzelnen nachprüfen, fie ift der 
Autorität des Abftraftums der „Wiſſenſchaft“ überantwortet, mit 
der es bei der Wandelbarfeit der wilfenfchaftlihen Theorieen eine jo 
üble Bewandtnis hat, daß der Glaube an diefe Autorität, ohne 
inneres Verſtändnis der Gründe, öfters als eine Art von Köhler: 
glauben dem fritifchen Auge entgegentritt. Der Inhalt der Religion 
it aber eine Angelegenheit aller Menfchen, fo daß über ihn die Ent- 
Yheidung nicht im engſten Kreife gelehrter Bildung fallen fann. 

Drews’ nach feiner Anficht nunmehr durchſchlagende Argumen- 
tatto n läuft auf den fpringenden Punkt hinaus, daß es bei der 
Entftehung der chriſtlichen Religion, wie bei der aller anderen, mit 
ganz natürlichen Dingen, mit der geitesgejeslichen Entitehung, Ver: 
dindung und Trennung von Vorjtellungen und ihnen entfprechenden 
Gemütsaffektionen noch mehr in Kolleftivgemeinjchaften als in ein: 
jelnen Seelen zugegangen fei: daß dieſes aber in Widerjpruch ftche 
mit dem Charakter einer ganz neuen, eigenartigen, einzigen, göttlichen 
Offenbarung, wie ihn das Chriftentum für jih in Anjpruch nimmt. 

Zunächft darf man Herrn Profeffor Drews fozufagen ad 
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hriftlihen Religion ift denn doch eine wahrhaft großartige und 
ziemlich unvergleichlide Ummandlung des Empfangenen in dem, was 
allmählich als das Neue dafteht, vor fich gegangen. Der Dienſt 
. der Sonne und des Feuers von ihrer Seite, menſchliche Wohltäter 
zu fein, foll ursprünglich der ſozuſagen proſaiſche Ernft fein zu 
den mythiſchen Vorſtellungsweiſen, in die er ſich nach einmal fich 
herausftellender Art einer kindlichen und frühjugendlichen Menfch- 
heitöftufe verpuppte. Dann foll das alljährlihe Abſterben und 
Wiederaufleben der Vegetation die Duelle der lebhafteften religiöfen 
Gefühlsentladungen und Kulthandlungen gemejen fein. Gut, wir 
wollen uns darin Herrn Arthur Drews und feinen Forichungsge- 
nojjen anjchliegen. Wir haben uns nun wahrhaftig doch über diefe 
Naturgrundlagen des menschlichen Lebens einigermaßen beruhigt. 
Wir gedenfen ihrer, wenn einmal die Betrachtung diefen Lauf 
nımmt und wenn die Jahreszeiten wiederfehren, mit maßvollen dazu: 
gehörigen Empfindungen. In der Entfaltung des chriftlichen Glaubens 
nehmen fie einen fleinen Raum bei der Erflärung des „erften 
Artikels" ein. Im Chriftentum ift die Seele in ihre eigenen Tiefen 
herabgeftiegen, die noch viel bedeutungspoller find ala die äußere 
Velteinrichtung. Die Vollfommenheit („erechtigfeit”") und die 
Seligfeit find die Ziele, welche der chriftliche Geiſt mit brennender 
%ebe im Auge bat, und im Gegenfage dazu der weite Abitand 
unjeres wirklichen Yuftandes zu diefen Sdealen der Ausgangspunft, 
welchen das chriftliche Gefühl mit tiefer, göttliher Trauer ergreift. 
Mag das alles in den Keimen des Chriftentums noch ftark mit 
mythiſchen Ueberkommniſſen und mit örtlicher und zeitlicher Färbung 
verjegt jein, — gemorden iſt es in müytbenfreier, vernünftiger 
menschlicher Allgemeinheit, ſoweit die einzelnen Menjchenfeelen zu 
dieſer Tiefarbeit und der chriftlihen Art ihrer Auffaffung veranlagt 
iind, zu dem dhriftlihen Glaubensſyſten. Wenn man überhaupt 
die Zeitung der menfchlichen Entwiclungen im großen und ganzen 
durch den Geiſt der Vernunft annimmt, fo follte man bier wirklich 
die Leitung durch den „heiligen Geiſt“ nicht zurückweiſen, gleichviel, 
wie fehr auch im einzelnen menſchliche Torheit und Leidenschaft 
nah Ausweis realistischer Kirchengefchichte bei dem Zuftandefommen 
der Ergebnifje beteiligt gewefen fein mag. Die „Lift der Idee” mit 
Ihrer überlegenen Macht über die Befangenheit, die Kleinlichfeiten, 
Selbftfüchtigfeiten und Irrungen der Menschen nehmen ja auch die 
aufgeflärten modernften Geſchichtsphiloſophen in Anspruch. 

Wenn mirffih die beiden chriltlihen Saframente der Taufe 
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hriftlihen Religion ıft denn doch eine wahrhaft großartige und 
ziemlich unvergleihlide Ummwandlung des Empfangenen in dem, was 
allmählich als das Neue dafteht, vor fich gegangen. Der Dienijt 
der Sonne und des Feuers von ihrer Seite, menſchliche Wohltäter 
zu fein, ſoll urfprünglich der ſozuſagen proſaiſche Ernſt fein zu 
den mythiſchen Vorſtellungsweiſen, in die er ſich nach einmal ſich 
heraugftellender Art einer kindlichen und frühjugendlichen Menid- 
heitsftufe verpuppte. Dann foll das alljährlihe Abfterben und 
Wiederaufleben der Begetation die Quelle der lebhafteften religiöfen 
Sefühlsentladungen und Kulthandlungen geweſen fein. Gut, wir 
wollen und darin Herrn Arthur Drews und feinen Forſchungsge— 
nojfen anfchließen. Wir haben und nun wahrhaftig doch über dieſe 
Naturgrundlagen des menſchlichen Lebens einigermaßen beruhigt. 
Wir gedenken ihrer, wenn einmal die Betradhtung diefen Lauf 
nımmt und wenn die Jahreszeiten wiederfehren, mit maßvollen dazu= 
gehörigen Empfindungen. In der Entfaltung des chriftlichen Glaubens 
nehmen fie einen fleinen Raum bei der Erflärung des „erften 
Artikels“ ein. Im Chriftentum iſt die Seele ın ihre eigenen Tiefen 
berabgeltiegen, die noch viel bedeutungsvoller find als die äußere 
Belteinrihtung.e Die Vollkommenheit („Gerechtigfeit”) und Die 
Seligfeit find die Ziele, welche der chrijtlihe Gert mit brennender 
Liebe im Auge bat, und im Gegenſatze dazu der weite Abitand 
unſeres wirklichen Zujtandes zu diefen Idealen der Ausgangspuntft, 
welhen das chriftliche Gefühl mit tiefer, göttliher Trauer ergreift. 
Mag das alles in den Seimen des Chriftentums noch Stark mit 
mptbifchen Ueberfommniffen und mit örtlicher und zeitlicher Färbung 
verjegt fein, — geworden iſt es in mythenfreier, vernünftiger 
menschlicher Allgemeinheit, ſoweit die einzelnen Menfchenfeelen zu 
dieſer Tiefarbeit und der chriftlichen Art ihrer Auffaffung veranlagt 
find, zu dem chriftlihen Glaubensſyſten. Wenn man überhaupt 
die Zeitung der menjchlihen Entwiclungen im großen und ganzen 
durch den Geift der Vernunft annimmt, fo follte man bier wirklich 
die Zeitung durch den „heiligen Geiſt“ nicht zurückweiſen, gleichviel, 
mie jehr auch im einzelnen menschliche Zorheit und Leidenfchaft 
nah Ausmeis realiftiicher Kirchengeichichte bei dem Zuſtandekommen 
der Ergebnifje beteiligt gewefen fein mag. Die „Lift der Idee“ mit 
ihrer überlegenen Macht über die Befangenheit, die Stleinlichfeiten, 
Selbftfüchtigfeiten und Irrungen der Menfchen nehmen ja auch die 
aufgeflärten modernſten Geſchichtsphiloſophen in Anſpruch. 

Wenn wirklich die beiden chriſtlichen Sakramente der Taufe 
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und des Abendmahls in ihren äußerlichen Dergängen und ihrer 
Symbolif eine Aehnlichkeit mit vorchriftlichen Kulthandlungen haben, 
fo iſt doch bier der Unterfchied am allerbedeutenditen, fo daß er denn 
doch aufs Fräftigfte hervorgehoben zu werden verlangt. Sollte die 
religiöfe Seelenverfaffung und -ftimmung, in der gläubige Ehriften 
da3 Saframent des Altars feiern, wohl irgend ihresgleichen bei 
den paganiftifchen Kulthandlungen gehabt haben, die Drews zum 
Vergleih beranzieht? Wenn irgend etwas reindriltlih und nur 
hriftlich ift, fo ift e8 diefes fromme Begehren nach Befiegelung der 
Vergebung der Sünden und diefer ernite Borfaß zur Befferung des 
Leben? und zu berzlicher Nächftenliebe, welche in der Abendmahl: 
ftimmung gläubiger Chrilten die Seele in einen Zuſtand verfegen, 
der fonjt überhaupt in allem Erleben menſchlicher Seelen nicht 
vorfommt. Schon der Begriff des Saframentes hat im Verhältnis 
zu allem bloßen Symbol einen Zufag von folddem Ernit und 
folder Tiefe, daß er zwischen dem Ehriftlihen und der Religiofität 
überhaupt eine unüberbrüdbare Scheidelinie zieht. Auch der Begriff 
des Gegenfages der Natur: und der Gnadenordnung, der in der 
Myſtik und bei Leibniz geradezu als das Wefen des Ehriftentums 
ericheint, gehört durchaus dem chriftlichen Denfen an. Bon diefem 
Gegenjaß ift aber die der chriftlichen Taufe vorhergehende Anſprache 
an die mündigen Beugen der Taufhandlung erfüllt. Das Eleine, 
hilflofe, mit den Keimen der menschlichen Fehlerhaftigfeit behaftete 
und den zufünftigen Zufällen feines Menfchenlaufes preisgegebene 
Naturweſen foll nun auf der anderen Seite ald ein Geſchöpf 
Gottes, das unter göttlicher Obhut ſteht und aus der Gelbitliebe 
zur Liebe Gottes als der Triebfeder feiner Handlungen fih einmal 
entwiceln fol, in Anspruch genommen und der Gemeinſchaft der 
Glieder eines Neiches Gottes einverleibt werden. Das alles aber 
mird in Jolcher fittlihen Neife gefühlt und in fo geadelten Worten 
ausgeiprochen, daß wirklich viele Sahrhunderte in der Erhebung der 
Menichheit über ihren Naturzujtand vergehen mußten, ehe Die 
Geelenbeteiligung derer, die in diefer heiligen Handlung begriffen 
jind, aus ihrer frühorientalifchen Färbung in die, wie fie gläubigen 
Chriften eigen iſt, emporfteigen fonnte. 

Eins ift freilid dem Standpunft vergleihender Wiſſenſchaft 
der Mythologie zuzugeben, daß die Herausitellung eines vorbe- 
reitenden Analogons zum criftlichen Abendmahl eine wahre Wohl: 
tat it. Denn in der extremen Spiße feiner Ichrhaften Faſſung 
iſt Diefes ein Mofterium, welches mit dem Effen und Trinfen des 
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Fleiſches und Blutes eines (wenn auch Gott:) Menfchen, der ein- 
mal auf der Erde gelebt hat, eine für dag Gefühl und den Per- 
ftand gleich unvollziehhare Zumutung und abjchredende Vorſtellung 
enthalten würde. 

Wenn e8 Drews nach Kalthoff, dem es nicht gelungen ift, ge: 
Iingen follte, den Glauben an die einftmalige gefchichtliche Exiſtenz 
Jeſu Chriſti unmahrfcheinlid — feine Annahme zum Verſtändnis 
de3 Urfprungs des Chriftentums überflüffig — zu machen, dann 
würde in der Tat alles, was am Chriftentum nicht rein gedanfen- 
haft ılt, von diefem Einen Punkte aus zufammenbrechen. Denn 
für alle Formen des Ehriftentums find die Beziehungen der Einzel: 
jerle, jeı e8 zum Gottmenſchen Chriftus, ſei es zum Menschen Zefug 
von der allermwefentlichiten Bedeutung. Nun befommt man in der 
Tat von dem meiten Abitande der neuteftamentlichen Schriften von 
dern Charakter, gefchichtlihe Urkunde zu fein, durch Drews (mie 
durch die vorangegangene proteftantifche Bibelfritif) einen fehr ftarfen 
Eindrud. Aber in dem Beſtreben, Perſonen, deren Gefchichtlichkeit 
viele Sahrhunderte geglaubt, vielmehr ohne jeden Zweifel nach Lage 
der Sache als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt ift, zu ſolchen, die nie- 
mal& gelebt haben, umzuftenpeln, geht man meine® Erachtens 
heutzutage in den reifen, die reinmwifjenschaftlich fein wollen, in 
der aufgemachfenen Hyperkritif, zu weit. An dem objektiven Gemicht 
der Begründungen folder jo paradoren Aufftellung fann man getroft 
iogleih 20°/, auf Rechnung der Sucht, ganz beſonders kritiſch hell 
zu erfcheinen, in Abftrich bringen. Das gebildetite griechifche und 
römische Altertum Spricht von den Perfonen der homeriſchen Dichtung 
und überhaupt der griechiſchen Mythologie, die lutherifche und die 
fatholifche Orthodorie von Adam und Eva wie von Menfchen, die 
ihrer Zeit wirklich gelebt haben. Das können alle die nicht mehr, 
deren Haupt von einem Tropfen mwiffenfchaftlichem Oeles gefalbt ift. 
Die Gefchichtlichkeit eines Wilhelm Tell, der unferer Zeit Schon fo 
viel näherfteht, werden wir aufgeben müſſen. Aber warum fol 
3. B. Lykurgos nicht gelebt haben? Unfer großer Schiller dachte 
noh gar nicht daran, ihn völlig in die Grube des Unperfönlichen 
zu verfenfen. Mag fich noch fo viel allmählich in langen Beitläufen 
„entwidelt” haben, warum foll nicht eine hervorragende Perſon 
doch den entfcheidendften, den zulegt maßgebenden Einfluß darauf 
genommen haben, mögen auch die Quellen für ihre Exiſtenz — fogar 
begreiflicherweife — Sahrhunderte von der Augenzeugenſchaft ab- 
fiegen? Aber der liebe Vorgang des „Wickelns“ mit der Worfilbe 
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Ent- hat e8 nun einmal, ich weiß nicht wie, den modernen Geijtern 
angetan, die ohne Verfeffenheit auf ihn nicht glauben, moderne Geijter 
fein zu fünnen. Homeriden muß es ja gegeben haben, aber warum 
follte nicht Einer von ihnen den Namen eine® Homer durch eine 
überlegenen Leiftungen vor allen anderen an fih reißen? „Einen 
Bismarck Hat e3 nie gegeben. das wird ſpäter einmal das „Urteil 
der Gefchichte” fein, er ift nur als die Verförperung des deutjchen 
Einheitsſtrebens anzufehen”, in diefen Ausspruch hüllte mir einmal, 
natürlich in nollem Bemwußtfein der hier entjcheidenden Gegengründe, 
ein geiftreicher Freund feine Satire gegen die gejchichtliche Hyper— 
fritit. Eine Geſchichte Sefu ſoll fo — in frühefter Aufzeichnung 
40 Jahre nach feinem Tode — zuftande gefommen fein, indem eine 
urfprünglich an einen göttlihen Mittler Jeſus gläubige Gemeinſchaft 
diefen auch zu einem auf Erden geborenen Menjchen machte und 
in fich jelbft unbewußter Dichtung die Züge, die zu ihm paßten, zu 
einer ganzen Fülle von Erzählungen und Reden erweiterte. Nun 
wäre Dies Doch ohne den Glauben an die Wirkichkeit deſſen, mas 
man jo von Jeſus fagte und hörte, fein religiöfes, fondern ein 
poetifhe8 Tun geweſen. Nahm man die Sache aber mit religiöjem 
Ernite, jo bätte doch dann und wann einmal ſelbſt die Mythen: 
bildenden dieſer Zeit und diefer Gegend, dieſes abergläubifchen 
Kulturkreiſes, die fritifche Anwandlung unfommen müfjen, wiejo und 
woher fie denn das alles wüßten. Zu einem Betruge feiner felbit 
und anderer fehlte da8 Motiv, wenn man ja nur eben Glaubens- 
intereffe hatte und die Stunde der Benußung des Glaubens zu 
weltlichen Zwecken jedenfall® noch nicht geichlagen hatte. Eine ernit: 
gemeinte Ausgeltaltung des trdifchen Lebens eines göttlichen Re: 
ligionsſtifters kann man doch nicht mit dem treuherzigen Geiftes: 
fpiel, aus welchem Heldenfage hervorgetrieben wird, ja ſogar noch 
nicht einmal mit frommer Legendendichtung auf eine Stufe ftellen. 
Sie doch unmöglich gänzlich ausbleibende Dazwiſchenkunft des Ge: 
bunfens, daß man doch felbft der Schöpfer diefer unwirklichen Gr: 
ſchichten ift oder fie von anderen ſolchen Selbitichöpfern ohne Grund 
auf Treu und Glauben angenommen hat, ftört das ruhige Weiter: 
nıhten eines fagenhaften Stoffes oder Tlegendenhafter Hinzu: 
srfinnungen zu dem eben von Berjonen, die als wirflich voraus: 
gejrßt werden, doch auf die Dauer gar nicht, dagegen für die 
Ipuntane Yusfpinnung von religiöfer Erzählung, deren Inhalt als 
mirflichh umd grundlegend gemeint ıft, müßte fie tödlich fein. 
Zrews hält dafür, daß die allmähliche Vermenſchlichung eines 
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urſprünglich als Gott gedachten Wejens nicht ohne viele Beifpiele 
in der Mythologie und viel leichter in fich veritändlich fei, als die 
beijpiellofe Vergöttlihung eines Menſchen. Wie hätte der Meifter, 
der mit den Süngern zujammen gegefjfen und getrunfen hätte und 
in Gebärden und allem Tun als ein Menfch erfunden wäre, in 
ihrem Glauben diefen Aufitieg erleben fünnen? Diejer recht ori- 
ginelle und überrafchende Gedanfe hat für den Drewsſchen Lefer 
zunächſt wohl etwas Einleuchtendes. Allen der — ich will nicht 
jagen: gefchichtliche, aber doch jelbjtverjtändlich als real behandelte 
Jeſus der Evangelien hatte doch wohl, dem fehr allgemeinen Ein- 
druf der Bibellefer aller Zeiten gemäß, in bedeutend höherem 
Grade etwas Göttliched, das fi meit über das gemöhnliche 
Menjchentum erhob, an fich ald es Drews, der nur feine Teilhaber: 
haft an den alltäglicden Momenten des Menfchentums betont, zu= 
geben will, und jtieg Doch auch wohl höher über die ethilchen und 
religiöfen Lehrmeinungen feiner Zeit und feines Volkes empor, als 
dad Drews annimmt, der wieder mehr das, was ihn allerdings mit 
den beiten der Volksgenoſſen feiner Zeit verband, bei feiner Be- 
teilung im Auge hat. Und wenn einzelne Züge in dem evangelı- 
hen Lebensbilde Jeſu allerdings deutlich den Urſprung aus einem 
beitehenden mythiſchen Schage von Erzählungen von heidniſchen 
Chriſti, von folchen zwifchen Gott und Menſch fchillernden Mittler: 
weſen, verraten, jo find doch die fonfreten Züge aus dem Leben 
und den Reden Sefu ſo ſehr zahlreich, daß es Doch gerade nicht an 
der Befchränftheit der und erhaltenen Quellen Tiegen fann, wenn 
wir deren größere Zahl doch als einzig in ihrer Art anfehen müjjen. 

Daß die erften Sünger Jeſu doch wohl den Glauben an die 
Auferftehung Jeſu gehegt haben, in dem jeine Göttlichfeit und 
Meſſianität unmittelbar enthalten war, das ıjt eine durch die Drews— 
hen Hypothefen doch wohl nicht zu verdrängende Annahme, die 
dad Entjtehen des Chriltentums begreiflicd macht, mag auch Drews 
S. 55 f.) in Pfleiderer, ala noch dem bejten der fritifchen Erforfcher 
der Urzeit der chriftlihen Religion, dieſe falt allgemein verbreitete 
Anſicht noch jo Scharf zurückweiſen. — 

Drews beruft fih (S. 140 f.) auf eine beilpielshalber aus einem 
indiſchen Religionsbuche eingeführte orthodoge Lobrede auf Buddha, 
um zu beweiſen, daß auch die Vergöttlihung in recht fonfreter 
Ausmalung menſchlicher Vollfommenheiten, mie fie Chrifto zu: 
teil ward, Schon in der älteren Religion des fernen Oſtens jo ver: 
breitet geweſen ſei, daß ſie leicht habe eine fprechende Kopie finden 
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nur einigen. wenigen zugänglich, und fie ift, wie alle Metaphyſik, 
ein Beet endlofer Kontroverfen, die nicht in zmwingender Weiſe und 
für immer gefchlichtet werden fönnen. Vielmehr liegt der Grund 
in der gefamten Berftandserfenntnid unferer Zeit, die Arthur Drews 
gleichfalls beherrjcht, über der er mit Recht Feine Autorität eines, 
ih in feinem sic volo, sic iubeo verfteifenden Glaubens aner: 
fennt, die er aber, .dver Sonderart feines Geijtes entſprechend, nicht 
jo fehr wie feine metaphyfiiche Heberzeugung für die Begründung 
feiner Stellung zur Religion benugt, und an der die beiden Haupt: 
punfte find: die Undenfbarfeit eines jenfeitlichen Gerichts und ewiger 
Höllenitrafen nah Maßgabe des chriltlichen Glaubens, und die auf 
alle Fälle weniger zentrale Stellung des Erdplaneten und feiner Menjch- 
heit zum Weltall als die, welche allen bisherigen Religionen zugrunde 
liegt. Alle diefe Verftandesgründe rühren freilich die Gläubigen gar 
nicht, fei e8, weil fie gar nicht auf fie verfallen, ſei eg, weil fie fie 
von fih abwehren und in einer Praedispofition zur Gläubigfeit 
nihtö von ihnen wifjen wollen. Aber die Zahl der Gläubigen ift 
jehr zufammengefchmolzen, 3. B. faft fein einziger deutſcher Profeffor 
der Theologie gehört |treng genommen mehr zu ihnen, und das unleug- 
bar im legten Jahrzehnt hervorgetretene Suchen und Ringen nad) Reli: 
gofität führt faft überall zu fo Starken Abweichungen vom alten Glauben, 
daß bei Ehrlichfeit der Sprache das Alte und dag Neue nicht beides 
zugleih den Namen der Ehriftlichfeit führen dürfen. Auch liegen 
die Zeiten, wo das Richtige in bedeutungsfchweren und vermicdelten 
Dingen erfannt ift und wo es in allen feinen Konfequenzen durch 
und durch in die Wirklichkeit übergegangen tft, immer weit aus— 
einander. 

Arthur Drews ftrebt ganz offen und rückſichtslos nad 
der neuen, nicht mehr chriſtlich zu nennenden Religion, 
und da in der Tat alfo nah der Ueberzeugung fehr 
vieler der Glaube nicht mehr mit dem wiſſenſchaftlichen 
Gewiſſen in Einklang zu bringen iſt, ſo taucht die Frage 
in furchtbarer Größe auf: Was ſoll aus dem Chriſtentum 
werden? 

Unjer Volk hat ſchon einmal die Zeiten einer mit dem Unter— 
gange des Alten endigenden religtöfen Krife erlebt, etwa von dem 

nften bis zum neunten Jahrhundert, und in fachlich verminderten, 

aber Hinfichtfich der Beteiligung des Gemütes und durch die fchon 

geiteigerten Mittel einer geiltigen Berfehrseinheit verfchärften Maße 

m Reformationgzeitalter. Die Krifis aber, in der wir uns 
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hat. 2. Wenn es aber auch das urjprünglidhe „Christentum Chriſti“ 
wäre, fo iſt damit feineswegs für uns von vornherein ausgemacht, 
daß ed die für uns gültige Wahrheit und höchſte Norm fein 
müßte. Wenn Jeſus das Verhältnis Gottes zu fih und den 
Menihen als ein väterliches fühlt, fo iſt damit noch nicht gemiß, 
ob es auch ein väterliches it, das Daſein und das ganze Welen 
Gottes fann vielmehr von und nur aus Vernunft und Erfahrung 
erihloffen werden, und feines Menfchen perſönliches Dafürbalten 
und Bemußtjein darüber entjcheiden. Die ganze Autorität des 
blogen Menfchen Jeſu ift nur von der früheren des kirchlichen Gott: 
menschen Chriſtus erborgt, den der liberale PBroteftantismus ja eben 
fallen läßt. 3. Der moderne Lieblingsbegriff des Rechtes und 
Wertes der differenzierten Perfönlichkeit ift ganz und gar fein irgend- 
wie zentraler neuteftamentlicher Begriff und wird nur aus eigener 
Liebe zu ihm in die chriftlichen Duellenfchriften hineingetragen. Das 
älteite Chriftentum forderte vielmehr die außdrüdliche ge— 
borfame Unterordnung unter dem Gemeindegeift, Religion 
war ihnen nichts weniger als perjönliches Empfinden und 
„Erleben“. 4. Was dem liberalen Proteftantismus noch am metften 
als auf Jeſus ſelbſt zurücgehende Lehre erjcheint, daß mir Gott als 
Rater fühlen und ihn und und unter einander als feine Kinder 
lieben Sollen, das ift gar nicht eine fo einzige auf Jeſus zurüd- 
gehende Neuigfeit, Jondern Gemeingut des erleuchtetiten Israelitismus 
feiner Tage. (Das ift immerhin zu belegen, aber die Energie und 
Klarheit, mit der das „vornehmfte und höchſte Gebot“ von Jeſus 
eingefchärft und über alle Erfüllung von äußeren Formen geſetzt 
wird, mag man doch geradezu als die Einführung eines neuen re- 
ligiöſen Prinzips würdigen, und Drews und v. Schnehen billigen 
hier dem Ehriftentum Chrifti doch zu wenig zu.) 5. Was dagegen 
Jeſu fiher ganz eigen ift, die Verfündigung, daß er, noch ehe die 
mitlebende Generation ganz ausgeftorben fei, in den Wolfen des 
Himmels wiederfommen werde zum Weltgericht, das ift durch Die 
Fortdauer der Diesfeitigfeit nach wenigen Jahrzehnten miderlegt 
geweſen, fo daß Profeflor Sulius Baumann, Göttingen („Neuchriften: 
tum und reale Religion“, 1901) von da ab fogar den definitiven 
Untergang des wirklich urſprünglichen Chriftentums rechnet. Der 
Denkweiſe des liberalen PBroteftantismug muß doch aber auch die 
Autorität eines Geiltes, zu deffen zentralem Befittum eine fo phan- 
taſtiſche Vorſtellung gehörte, ſehr ſtark beeinträchtigt erfcheinen. 
6. Ueberhaupt wählt ja der moderne Kult der menſchlichen Perſon 
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ald Gegenſtände der Liebe, Verehrung und Vorbildlichfeit wirfen 
fönnen, jo fünnte ja auch das Bild Jeſu, wie ed nun einmal aus 
den Evangelien uns entgegentritt, als unbewußte Dichtung der 
Evangelienverfaffer in feinen Taten und Worten geliebt und verehrt 
werden, jo daß dann die perfünliche Verehrung eigentlich jenen 
Verfaffern, jo wenig wir fie auch fonft fennen, zuteil würde, Die 
da8 Beſte ihres eigenen Inneren in jenem Bilde verförpert hätten. 
Aber für eine Religion wäre das doch ein ſehr Schwacher Unterbau. 
Dennoh find die obigen fehr einfachen neun Gründe gegen die 
Annahme, daß der liberale Proteftantismus eine vollwichtige Erb- 
ihaft des EChriftentums fein fünnte, jedenfalls viel ausfchlagender 
als die neue tiefgründig gelehrte Arbeit des Prof. Arthur Drews, 
— die übrigens ja ihrer Argumentationen gegen den liberalen Pro- 
teftantismus bier nur gelegentlih gedenft und den mythiſchen 
Sharafter alles deſſen, was ſich Ehriftentum nennt, erhärten möchte. 

An dem liberalen Proteftantismus wird neben diefem Kultus 
der menſchlichen Perſon Sefu jet immer noch unter den feinem 
Prinzip zufolge zahlreich auseinanderlaufenden Richtungen die haupt: 
ſächlichſt, die mit dem Neform » Judentum ungefähr zufammen- 
iallende, eines allgemeinen Deismus fein. Alle diefe Richtungen 
haben das gemeinfam, daß fie das Urteil einjchließen, daß das alte 
Ehriftentum der Kirche die Wahrheit nicht befeffen habe. Man darf 
darüber nicht jo leicht Hingehen in dem Gedanken, ala ob dafür ja 
nun ein Erſatz in dem verbefferten Ehriftentum gefunden jei. In 
Wahrheit iſt noch nie eine Gluubenswelt tödlicher zerjchmettert 
worden, als es die alte chriftliche Glaubenswelt wird, wenn an ıhre 
Stelle ein anderer Inhalt als der, welcher allen chriftlichen Seelen 
als ihr Heiligster Beſitz erſchien, geſchoben wird. Ohne den zentralen 
Inhalt des alten Glaubens — ich meine den, in welchem 3. B. der 
Bapft, Luther und Zinzendorf einig find — Tann wirklich von 
einem Fortbeſtand des Chriftentums nicht die Rede jein. Alle 
Gebilde des Eritifch-proteftantifchen Geiftes find alfo, wenn die 
Worte ehrlich dazu da find, die Unterjchiede der Dinge auszudrüden, 
niht mehr Ehriftentum. Ob einzelne von ihnen in fich jelbit 
Dauer haben werden, ift ſehr zweifelhaft: haben fie doch feine fichere 
Grundlage in ewigen Daten der Seele und der Welt, jondern in 
zufälliger Anfnüpfung an mehr peripherifche Seiten des Chrijten- 
tums, das fie aber ın dem, wodurch die Menfchenwelt beherricht ge— 
weſen ift, aufgeben, und find es doch vorübergehende Verfuche, ſich 
niederzulafjen und aufzuatmen, welche von dem Kanonendonner und der 
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fichfeit der Eigenschaften” noch viel mehr Raum gewinnt, einmal 
vorausgefeßt, viele und ftarfe innere Gründe für fih. Und nun ift 
es eine allgemein verbreitete Unflarheit, daß man nicht unters 
fcheidet zwifchen den Angriffen, die auf die Qualität (Güte und 
Erhabenheit), und denen, die auf die Richtigkeit des Inhalts 
gehen. Weil man der erfteren fich auf alle Fälle erwehrt und zum 
Teil auch mit gutem Recht erwehren fann, glaubt man, auch der 
mit ihnen eben fonfundierten leßteren Herr geworden zu fein. Dies 
die Hauptgründe für das noch Itarfe PVertretenjein ehrlichen und 
erniten Glaubens. Daß dagegen für die gewiß doch in der Mehrheit 
befindlicde Mitläuferfchaft im Glauben, für Namendriftentum und 
jogar pofitive Unmwahrhaftigfeit mancherlei Gründe niederer und 
beihämender Art vorliegen, durch welche diefe Tatjache begreiflich 
gemacht wird, liegt auf der Hand. 

Ein Maffenabfall der Gläubigen zum Unglauben, wie in der 
Neformationzzeit von der alten Kirche, wird wohl niemandem für 
die nächiten Sahrzehnte mahrjcheinlich erjcheinen, zumal ein ſolcher 
Abfall Doch nicht wohl ins rein Leere der bloßen Negation erfolgen 
fınn, und das Wohin des Abfall3 eine noch fehr offene Frage iſt. 
Abbröckeln aber follte Doch wohl die Zahl der Gläubigen, wie fchon 
jeit lange, weiter, und wohl in Berjtärfung und Beichleunigung, 
weil Tegthin ihr Antampf gegen die Gründe der VBerftandeserfenntnis 
der — wie Schopenhauer mit Recht jagt — des irdenen gegen den 
eiſernen Topf ift. Der tiefe Seelenfchmerz, mit dem die Gläubigen 
ın diefer langen religiöjen Kriſis leben müfjen, verdient herzliches 
und ehrendes Mitgefühl, das aber an dem Zwang der Wahrhaftig- 
feit jeine Grenze findet. Neben dem GSeelenfchmerz iſt dennoch in 
der Bruft der Gläubigen natürlih auch Hoffnung und Gottvertrauen 
lebendig. Aber nach der wirklichen Sadjlage ift die Ausficht ihrer 
Hoffnung, daß die religiöfe Krife mit einem neuen Siege des alten 
Glaubens endigen werde, eine dem Wunfch der Herzen, und nicht 
der Möglichkeit für die Geifter entjprechende. 


Können die Gläubigen gegen die Ungläubigen Toleranz üben? 
An und für fich natürlich nicht, weil fie von dem Glauben der 
Wahrheit ihrer Sache erfüllt find, und in diefem Falle diese 
Wahrheit in ihren Augen zugleih das Gewicht eines ewigen 
Lebens hat. Deshalb können fie gar nicht anders, als den 
heigeften Wunſch hegen und alle rechtmäßigen, von ihrer hohen 
Ethik erlaubten Mittel, befonders auch die Fürbitte, anwenden, um 
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wo irgend möglich alle zu fich herüberzuziehen. Dennoch iſt in den 
letzten fünfzig. Sahren, die ich ſchon in perfönlidem Miterlebnis 
diefer religiongfritifchen Zeit überjehe, die Toleranz des Glaubens 
höchſt fühlbar geftiegen. Und das geht fo zu: die Gläubigen fünnen 
nicht anders als die Fälle, ın denen der Unglaube einer — ın ihren 
Augen ungöttliden — Abneigung des Willens gegen den Glauben, 
alfo einer ganz an diefe Welt verlorenen Gefinnung, ent|pringt, 
von den Fällen unterfcheiden, wo wirklich ehrlicher Zwangzuſtand 
durch den Verſtand die Duelle des Unglaubens ift. Gegen die 
eriteren Fälle können fie nicht wohl anders, als im heiligen Eifer 
fih der Duldung verjchliegen, gegen die Fälle der zweiten Art aber 
werden fie feinen Vorwurf erheben können und fih auf ihr Ber: 
trauen in die Zulaffungen der göttlichen Weltregierung zurückziehen. 
Etwas von Duldung wird fogar von bier aus auch auf die erjtere 
Art des Unglaubens überfließen, weil ja das Geartetjein vieler Na— 
turen zu rein weltlicher Gefinnung auch in der göttlihen Natur: 
ordnung begründet liegt und der Gang der Zeiten ed mit Jidh 
bringt, daß die im Mittelalter vernadjläffigte Orientierung ın der 
dDiesfeitigen Welt und das Streben nad) ihrer Nutzbarmachung und 
Beherrſchung einen höchſt Icharfen Stachel, das Verſäumte nachzu— 
holen, empfindet. 

Können andererfeitd die „Freien“ Toleranz gegen die Gläubigen 
begen? Ein merfwürdiges Zeichen für den Umſchwung der Zeiten, 
daß überhaupt diefe Frage geftellt werden fann: denn früher fonnte 
doch höchſtens davon die Nede fein, daß fie Duldung fanden: ın 
diefem Umſchwung Hat fi eben die Stärke ihrer Sache gezeigt. 
Diefe Duldung it ſehr wohl möglid, ja fie iſt eine äußere und 
innere Pfliht. Eine äußere, meil die beiden überlegene Staats: 
macht den Glauben mindeftend jo gut — weil aus früherer Gr: 
wohnheit ihn allein — mie die Gedanfenfreibeit ſchützt. Kine 
innere, weil von der Seite des Inhalts und der erprobten Fähig— 
feit der fittlihden Wirkung der Glaube den Gedanfengebilden der 
Seiftesfreiheit ebenbürtig oder fogar überlegen ift, und nur auf der 
Seite der realiftiihen Begründung der Wahrheit des Anhalt die 
Stelle hat, an der er tödlich vermundbar ift. Mit einfachen Worten: 
Es wäre ja jo ſchön — obgleich auch dagegen tieferliegende 
Gegengründe geltend gemacht werden fünnen —, wenn der Glaube 
auh wahr, und damit der Menfchheit die Ruhe in der Einigfeit 
des Geiſtes über die allerwichtigften Dinge, und fräfteübender, reiz— 
voller Streit nur über Fragen geringeren Ranges gegeben wäre, — 
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aber fein fann es aus ficheren Indizien doch nicht mit diefer Welt, 
wie e8 der Glaube ich vorſtellt. Das gleiche Vaterland, der gleiche 
Staat, verwandtfchaftliche und gejellfchaftliche Gemeinschaften helfen 
ferner der von beiden Seiten notwendigen Toleranz ſchon weiter. 
Wer ftatt deſſen den Ton des Haſſes und der Verachtung gegen 
Glauben und Gläubige fich angewöhnt hat, der bleibt deshalb auf 
einer intelleftuell und fittlich niederen Stufe in diefer großen praf- 
tiichen Lebensfrage ſtehen. Nur darf fich die geiftige Wahrhaftigkeit 
um dieſer friedlichen Duldung im Leben willen nit um ein Tittel- 
hen beugen laffen. Und fo erträglich auch immerhin bei beider- 
jeitigem guten Willen diefe lange Uebergangszeit der Kriſe Jich ge- 
jtalten mag, daß Biel muß doch immer im Bewußtſein gehalten 
werden, daß aus der Krifis eine Zeit einheitlichen Geiſtes hervor: 
gehen foll. 

Die Hiftorifch-kritifchen, bibelzeregetifchen Ergebnifje oder viel: 
mehr Anfichten brauchen aber mwirflih, um das noch einmal zu be— 
tonen, in den Inſtanzen gegen die wirflihe Wahrheit des Glaubens 
niht an erjter Stelle zu ftehen. Sie führen allmählich ſoweit, daß 
auch die natürlichite Fußung auf Treu und Glauben erfchüttert ift, 
wenn aus den evangelifchen Berichten, auch abgejehen von den un- 
zweifelhaften Erdichtungen fonft nie dagemejener Wunder, fait gar 
nichts als gefchichtlich beitehen bleiben joll. Der evangelifche Glaube 
fann dagegen ungefähr in diefem Sinne fpreden: „Yu diefem 
Glauben gehört ja eben auch, daß ihm eine vertrauensmürdige 
Srundlage gegeben ſei, daß nicht in den Evangelien, den Werfen 
von Berfaffern von offenbar fittliher Gefinnung, Treu und Glaube 
viel weniger ihre Rechnung finden, als ſonſt bei redlich gefinnten 
Autoren. Wenn denn das „formale Prinzip der Reformation”, die 
freie Forſchung in der Schrift, für fich allein gehandhabt zu 
ſolchen Extremen führen fann, jo haben wir e8 ja auch von 
vornherein dem inhaltlichen Prinzip nur an zweiter Stelle 
beigeordnet, und die ganze Entfcheidung über unſer heiligfte® und 
teuerftes Kleinod nicht dem Gebrauch des Handwerkzeuges von 
Philologen und Hijtorifern überlaffen wollen.“ Selbſt die außer: 
ordentliche Verſchiedenheit des Chriftusbildes bei den Synoptifern, 
bei Johannes, bei Paulus braucht doch nicht die Grundlage der 
ältejten Weberlieferung völlig auseinander zu treiben. Ber gutem 
Villen ift es ganz wohl möglich, diefe Verfchiedenheit auf den Stand: 
punkt der dreierlei Auffaffungen zurüczuführen, ganz wohl mög- 
ih, einer und derfelben Sache drei große Seiten zuzufprechen, deren 
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anfchließen zu wollen: denn daß der Glaube für wichtiger angejehen 
werden kann, als das meltlide Willen, ift ja verftändlich. 
Zweitens: Die Grundlegung des Fatholifchen Glaubens ift ja 
ſehr vernünftig und die Ausführung ihres Grundgedankens fehr 
- logifch, beides alſo jehr geeignet, Ueberzeugung zu erweden. Diefen 
Schlag ind Gefiht der faſt allgemeinen protejtantiihen Meinung 
tue ih mit vollem Bewußtſein der Folgen, die ich in proteftantifcher 
Meinung über mich heraufbeſchwören fann, aber ich bin einmal feft 
entjchloffen, ſubjektiv wahrhaftig zu bleiben, nach welcher Seite auch 
immer die jeweiligen Urteile ausfallen mögen. Und wenn ich diefe 
Gelinnung — des getrennten Vorgehens des Berftandes und der Ber: 
nunft und der Feitigfeit gegen Strömungen zufälliger Neigung oder 
Abneigung, alfo des Strebens nad) rein fachlicher Gerechtigkeit — 
ald eine von der Verſtandeskritik beftätigte Naturmitgift in mir 
trage, fo darf ich mich ihrer ja wahrlich nicht überheben, anderer: 
jeitd aber auch nicht vor dem Geſtändnis zurüdicheuen, daß mir der 
Mangel dieſer Gefinnung als der größte Mangel des Zeitgeiftes 
ericheint und daß das Eintreten in diefe Geſinnung das allermirf: 
ſamſte Mittel zu rafcherer Klärung des und ummogenden unglüd- 
jeligen Wolfendunftes fein würde. Die Grundlegung des fatholifchen 
Glaubens ift diefe: Das Poſtulat, daß den Menfchen eine be- 
ftimmte, deutliche, eindeutige, göttliche Offenbarung, alfo eine Offen: 
barung ton der allerhöchiten Inſtanz aus, über den Inhalt des 
wahren religiöfen Glaubens und die richtige Leitung des fittlichen 
Verhaltend gegeben fein möchte. Die Vernunft erfennt dieſes 
Poſtulat an: denn es würde eine unausſprechliche Wohltat für die 
Menfchheit fein, wenn dem jo wäre und aller Streit fich auf die 
reichlichft gegebenen Gebiete beichränfte, die den Geiftesfräften ge— 
nügende Möglichkeit, fich zu entfalten, gewähren, bei denen e8 aber 
doh nicht fogleih um das höchſte Gut, um „die Seligfeit” geht. 
Wird nun aber einmal die Tatjache einer göttlichen Offenbarung 
geglaubt und aljo feitgefeßt, mo fie zu ſuchen ift und wo nit, fo 
folgt, daß innerhalb diefer Offenbarung das perfönlihde Meinen 
Schweigen muß. Die fatholifche Kirche fteht auf dem Grunde des 
Glaubens, daß der heilige Geiſt Gottes in der Lehre des Lehr: 
körpers der fatholifchen Kirche die religiöfe und fittliche Wahrheit 
beftimmt und unmwandelbar offenbare. Unter diefer Vorausſetzung ift 
erflärlicherweife entweder diefe Grundlegung zu verwerfen, oder bei 
ihrer Annahme der Glaube der Kirche ohne jede Abweichung anzu: 
nehmen. Da nun von den Katholifen mit Ausnahme der Namens- 
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ihen Kirche wahrſcheinlich nie eintreten. Dazu ift die Gefamtheit 
der Intereſſen und Gefühle, die zugleich mit zerjchmettert werden 
würden, der bloßen Macht des Verſtandes in den Menfchenjeelen 
zu ſehr überlegen, auch iſt ja nicht abzujehen, wie die Gefichts- 
punfte der Berftandeserfenntni8 einmal bei den meiften und ton= 
angebenditen Gläubigen mit einem Male zur Geltung fommen 
jollten. Die Schwächung des fatholifchen Glaubens wird auch durch 
Abbröckelung bei fleinem erfolgen, wobei bier an fo etwas, tie 
die „Los von Rom-Bewegung“ gar nicht gedacht ift, weil diefe gar 
nicht an reinen und ehrlichen Verftandesgründen, fondern an politi= 
ihen und nationalen Leidenschaften hängt. Auf die Dauer muß es 
aber auch mit der Fatholifhen Gläubigfeit, und zwar in ge: 
jteigerter Befchleunigung, abwärts gehen. Denn auf die Dauer find 
wir eben der Degung einer Religion nicht mehr fähig, an die wir 
nicht wirflih und in allem jchlichten Ernft glauben fünnen. Die 
Religion wird ja nicht nur beftimmt durch folche Elemente, die der 
Menſch felbft nach jeinem höchſten und beiten Fühlen und Wollen 
jeßt, Sondern ganz wejentlich find ihr auch ſolche Elemente, die der 
Menich ohne fein Zutun von „dem anderen”, d. h. von der über: 
menschlichen Tatſache des Univerfums, vor=gefeßt und durch ihn felbjt 
unveränderbar vorfindet und hinnehmen muß, 3. B. Sterblichkeit 
oder Unfterblichfeitt. Der Menſch iſt alfo nur zum Teil Herr über 
die Religion, weil er über die Einrihtung der Welt ja nicht das 
erite Wort bat. Sonjt könnte ja in religiöfen Dingen jeder einfach 
das als wahr feßen, mas, wenn es wahr wäre, fein Gemüt be- 
friedigen würde, alfo der Katholizismus den fatholifchen Glauben. 
Aber auf die Dauer muß diefer Selbftbetrug erfannt werden. „Ich 
will e8 glauben auch wenn es nicht jo it“, das läßt ſich nicht mit 
wirflihem Ernft fagen und fo tun. Was wirklich ıft, unabhängig 
von den Menfchen unveränderlich fo iſt, das muß in die Religion, 
deren Ideal wir fuchen, aufgenommen werden, fo wie es if. Wenn 
wir 3. B. an einen liebenden Vater im Himmel nur von unferer 
jubjeftiven Seite ber glauben, dem aber auf der objeftiven Seite 
eine fich betätigende Liebe etwa nicht entjpricht, fo iſt auch unfer 
. Ölaube wurmjtihig.e Der Glaube darf zwar über das Wiffen hin- 
ausgehen, aber er darf ibm, ja auch unferen Wahrfcheinlichkeitg- 
erfenntniffen, nicht widerfprechen. Im fatholifchen Glauben ift aber 
vieles, wovon wir jegt wiſſen, daß es nicht jo ſein fann: aljo kann 
auch diefer an fi fo gefchloffene und fo impofant in der Welt 
auftretende Glaube feinen dauernden Beftand haben. 
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fritif de3 Erlebniffes entjcheiden, wobei nicht gefagt werden foll, daß 
dieſe Entjcheidung nicht auch einmal pofitiv ausfallen fünnte. 


Oft hat man den Eindrud, als ob das Chriftentum eigentlich 
Ihon jest, im Sndiffererentismus der Menjchen, noch mehr aber 
ın einer ihm entgegengejeßten Lebensanfchauung zugrunde gegangen 
wäre. Was hat die Sonntagsfeier, wie fie in der breiten Deffent: 
[ichfeit zutage tritt, noch mit dem Charakter einer Feier des „Tages 
des Herrn“ gemeinfam, was ganz bejonders die außerfirchliche Feier 
der hohen chriftlichen Feittage mit der frohen Bingebung an die 
beilögefchichtlichen großen Taten Gottes, mit der einzelne gläubige 
und fromme Chriften wohl in aller Stille diefe Tage würdig und 
in ihrer ganzen Haltung taftvoll zu erfüllen wiſſen? In ganzen 
familien gelingt das ſchon faum mehr, da, wo e8 fo fcheint, Rüd- 
jiht und Schwäche gegen ein bejonders religiös veranlagtes Familien— 
glied, namentlich das Oberhaupt, an der Herkunft folcher altväter- 
hen Ehriftlichfeit in ftarfer Bereiligung hindurchſchimmert. Man 
nenne ein einziges großes Lebensgebiet, auf dem es nicht ganz 
anders ausfehen würde, wie es jetzt ausfieht, wenn wirflich die 
chriſtliche Religion als die große und ſelbſtverſtändliche Hauptſache 
aller Menſchenherzen empfunden würde, als welche eine wirklich ge— 
glaubte Religion doch notwendigerweiſe empfunden werden muß. 
Welch ungeheurer Umſchlag aller menſchlichen Dinge würde es ſein, 
wenn das, was als die Folge des Lebendigſeins einer Religion nach 
ihrem allgemeinen Begriff erkannt wird, nun in dem Rahmen der 
beſtimmten Religion, der, weil ihre Wahrheit geglaubt werden müßte, 
alle Herzen zuſchlügen, in volle Erſcheinung träte! 


Vielleicht iſt das Schickſal des Chriſtentums aber allmäh— 
licher Uebergang in Religionsloſigkeit. Dies wird von vielen 
Seiten immer als ſchrecklichſter Ausgang hingemalt, und das hat 
auch meiner Empfindungsweiſe ſo entſprochen. Doch ſind hier auch 
gewiſſe — gegen die abſolute Verhütungsmöglichkeit und gegen die 
Furchtbarkeit dieſes Zuſtandes — ſkeptiſche Gedanken nicht zurück— 
zuhalten. 

Religion bezieht ſich auf einen Gegenſtand, dem abſolute Ehr— 
furcht und Verehrung zuteil werden ſoll, der außerdem an der 
Welteinrichtung, wie ſie iſt und werden kann, den entſcheidendſten 
Anteil haben fol. Nun kommen in dieſer Welt zahlreiche erlebte 
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Momente jo extremiter Unluft, wie fie 3. B. vielen Selbjtmorden 
vorangehen müffen, und zahlreiche ertreme Momente jo durch und 
durch böjen Willens vor, daß von diefen beiden Gefichtspunften aus 
eine abfolute Berehrung der höchiten Inftanz, an der doch etwas 
von dem Uebel hängen bleiben muß, als nicht möglich erfcheinen 
fann. Beides ift ftet3 der treibende Gedanke zu aller Theodicee, zu 
allem Bemühen, ſich die oberite Weltmacht ala dennoch mafellos 
vollfommen denfen zu dürfen, geweſen. Wo man glaubt, die Ge— 
danken zur Entlaftung der oberiten Inſtanz von diefen beiden 
höchſten Uebeln in befriedigender Weile finden zu fünnen, wo aljo 
eine Theodicee zuftande fommt, da bleibt Religion im vollen Sinne 
möglich, da wird fie für vernünftige Wejen notwendig. Wo man 
aber unüberwindlide Schwierigfeiten zur Durchführung ſolcher Ge: 
danfen der Rechtfertigung des Welt-Grundes ſieht, da iſt Religion 
in völlig ungeſchwächtem Sinne nicht möglich, da fann das Scheitern 
des Verſuchs, fie zu finden, fogar bis zum Entſchluß zu religions: 
Iofer Weltanfhauung führen. 

Religionglofigfeit, die etwa in diefer Weife aus reiner umd 
lauterer Theorie entjpränge, ſteht offenbar auf anderer Stufe, mic 
eine aus unmittelbarer praftifcher LZeichtfertigfeit entfpringende, und 
müßte auch von den religiöfeften Naturen geduldet werden. Un— 
mittelbar praftifche NReligionslojigfeit aber — folder Naturen, die 
mit tiefem Nachdenfen nicht belajtet find — iſt Schon jeßt im Welt: 
leben, wenn auch) manche fih über den Befiß eines Neftes von 
Religiofität, die aber mit dem wirklichen Gebaren ſchwer zu reimen 
it, täufchen mögen, fo vollfommen ausgeprägt zu beobachten, daß 
daraufhin ein Urteil über den Zuſtand der menſchlichen Dinge, der 
eintreten würde, wenn die religiöfe Krife in Religionsloſigkeit endigte, 
abzugeben ıft. Die Menjchen würden fich ausleben nah den An 
trieben des — ın Geld flüjlig zu machenden — Beſitzes, des Genuffes, 
der Eitelfeit, alfo der Sucht, für etwas zu gelten und eine Wolle 
zu fpielen, einige auch in der eigentlichen Machtgier. Als ideale 
ejensbetätigungen laffen ji damit auch ohne dag Moment der 
Religion, bei der Minderzahl der edleren Naturen, vereinbar wohl 
denfen: die geſchlechtliche Liebe mit feiter Beſtimmtheit unbewußt 
ziwingender Wahl und bemwahrte Treue gegen dieje, Familienliebe, 
Patriotismus, Freundſchaft, Gemeinnüßigfeit, wiſſenſchaftliches und 
fünstleriiche3 Intereffe. Die Aufgaben der Erziehung und der dann 
völlig religtonsfreien Ethif würde darın beſtehen und id) fräftig be- 
tätigen, dieje idealen Weſenszüge möglichit vielen einzubilden. Und 
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ın der Zat würden die bloßen Mächte des Egoismus und der Eitel- 
feit bejjer ın Schranfen zu halten fein als jegt, wo die Verquidung 
des rein menfchlichevernünftigen Momentes der bejtehenden Ethif 
mit dem gegen den jebigen Weltſinn machtlos gewordenen religiöjen 
Moment die Wirkung ethifcher Belehrung und Erziehung abſchwächt. 
Auf diefe Weile würde das Bild eines religionslofen großen Kultur: 
volkes doch nicht in ein gar fo heillofeg Licht treten. 

Kur wäre wohl in Ausjicht zu nehmen, daß der jozialiftifche 
Staatsgedanfe gegen den dann eingetretenen Kulturzuftand noch 
jtegreichere Kortjcehritte machen würde, als er fie von 1860 bis heute 
Ihon gemadt hat. Denn die durch die Natur geiftig und durch 
den Zufall wirtfchaftlich Stärfern würden ihr Uebergemiht in dem 
Kampf um Beſitz, Genuß und Geltung noch viel fühlbarer machen 
ın einer Geſellſchaft, in der ganz allgemein das diesfeitige Leben 
als das einzige Leben überhaupt behandelt würde und die Ver— 
tröltung mit dem jenfeitlichen Ausgleich auch von der antifozialiftifchen 
Seite nicht mehr ertönen fünnte. Dann fönnte einmal durch ſozia— 
Iftiiche Forftfultur der Wald des menjchliden Zufammenlebens fo 
zugeftußt werden, daß es gar feine verdorrte oder verfrüppelte 
Bäumchen mehr gäbe, aber auch feine Cdeltannen und Baum: 
riefen über gleih abgeftugtem Buſchwerk mehr geduldet würden. 
Das wäre ficher auf die Dauer fein erträglicher Zuftand. Denn 
wozu die ganze Erfcheinung eines Menfchenlebens diefer Art über: 
baupt fein follte, das würden fi, nachdem die Kontraftluft der 
Erlöfung aus eigentliher Not in das gerade Erträgliche verflogen 
wäre, nur die beantworten fünnen, die da8 Zeug dazu hätten, die 
Hälfte des Tages nur im Geifte, in jchaffender oder empfangender 
miljenschaftlicher oder Fünftlerifcher Tätigkeit, ohne die Befriedigung 
auh des Ehrgeizes dabei, zu leben: und das fann immer nur 
eine ſehr fleine Minderheit fein, da in dieſen Himmel zu wachſen 
von der Natur felbjt nur fehr wenigen Menfchenbäumen bejchieden 
ft. Doch läßt ſich von einer vernünftigen menfchlichen Ethik, mit 
der, eben infolge der Macht der ihr innemohnenden Vernunft, 
alle wohl zu durchdringen wären, immerhin wohl erhoffen, daß 
fte die richtigen Grenzlinien zwiſchen individualiftiicher Freiheit und 
Jozialiftiicher DOrdnnng im BZufammenleben der Mitglieder eines 
Volfes allmählich überall feftfteefen würde. 


Das metaphyſiſche Bedürfnis iſt aber doch wohl fo tief in dei 
menjchliden Natur mwurzelnd, daß die Begnügung mit einem 
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menschlichen Leben, wie es beſtens rein in fich felber, ohne die Be: 
ziehung auf das Woher? und Wohin? zu haben wäre, wohl nicht 
lange Zeit Pla greifen fünnte. Sch meine: ohne eine auch ge: 
mütlihe Beziehung. Denn die bloße Forſchung nah dem Gange 
der irdischen Entwidlung von der Monere bi zur Gegenwart wird 
gewiß zu immer genaueren Ergebhniſſen bis ins einzelnfte weiter 
getrieben werden und gedeihen, und ebenſo würden Wahrfcheinlid: 
feitsfchlüffe auf die Zukunft der planetarifchen und menſchlichen 
Geftaltung ein Tummelplag des geiftigen Intereffes fein. Mit der 
Beteiligung des Gemütes aber muß wieder jo etwas wie Religion 
beraufziehen, wenn e8 auch an einem Objeft abfoluter Ehrfurdt 
und ausgeübter Oberherrlichfeit über alles Menfchliche Fehlt. 


+ 7 
3: 


Mag auch die allgemeine religiöje Gärung und Sehnfudt ın 
den Beiten um Chrifti Geburt noch mächtiger gemefen fein, fo iſt 
doch nie eine Zeit reicher gewefen an einzelnen Perſonen, die 
den Gedanken religiöfer Neugeftaltung und Neubildung, jede in ihrer 
Weile, jelber die richtigfte Wendung geben zu müſſen glaubte, als 
unfere Gegenwart. Sch greife aus diefer Legion von Neuerungs: 
beitrebungen einige hauptjächliche heraus, um über den Grad ihrer 
Anmwartichaft auf die Zukunft ein Votum abzugeben, und zwar nur 
ſolche, die ich für die wicdhtigften halte und die mir am nädjiten 
liegen; denn über alle, ein ins Einzelne begründetes Urteil in mir 
zu tragen, maße ich mir feineswegs an. Aber es müffen ja aud) 
viele fehr vergängliche Geftaltungen dabeı fein, und wenn man die 
niht ganz echten Motive, wie den Ehrgeiz, binmwegnimmt, to 
Ichmelzen jicherlich diefe Gärungsprodufte ſehr in ſich zufammen. 

Ale Standpunkte religiöfer Neform, die im Rahmen des 
Itberalen Broteftantismus ſich befinden und ſich noch felbit für 
hrütlich halten, übergehe ich, da ich weder ihre Wahrheit, noch ihre 
ChHriftlichkeit, noch die Ebenbürtigfeit ihrer Macht an Qualität und 
Zeitdauer ihrer Wirfung mit dem alten Chriftentum anerfennen 
fann, wie ich das in meiner Schrift „Umfchau über unferen reli: 
giöſen Horizont“ (Berlin, Fr. Stahn, 1891) ausgeführt habe. Die 
erjehnte Einigkeit des Geiftes können fie auch nicht heraufführen, 
weil fie alle dem Prinzip der individuellen religiöfen freiheit auf 
Grund des Selbfterlebens huldigen. Das muß Statt in die Einheit 
zur Vielheit führen. Oder Jollte die Einheit etwa darin beitehen, 
Daß jeder frei fein darf und fol? Das wäre eine rein formelle 
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Einheit, an der aber immer die jemweilig anderen fein gemeinſames 
hohes Gut der Seele befigen würden, weil jie nur fühle Duldung, 
aber fein inbrünftiges, pofitiv begeilterndes Gefühl für fie empfinden 
könnten. Geſucht wird ja auch Ein großes Neues, nicht vielerlei 
fleine Verfuche dazu. Die Eirhlih Gläubigen, oder den firch: 
Iihen Glauben doch nicht weientlich ſchädigenden religiöjen Zufunfts- 
fonzeptionen ſchließe ich gleichfalls aus, weil fie jich alle der Ein: 
wendungen der Berftandeserfenntnis gegen fie nicht ermwehren 
fönnen. 

Zunächſt muß wohl Artur Drews' E. v. Hartmannſche 
Religion des Geiſtes ins Auge gefaßt werden, weil er eine ein— 
geſtandener- und kraftvoll verkündetermaßen völlig neue Religion 
nicht nur in petto, ſondern in voller Ausführung und Begründung 
in ſich tragend zu ſeinem vermeintlich entſcheidenden Schlage gegen 
die alte Religion mit dem Buche „Die Chriſtus-Mythe“ ausgeholt 
hat. Würde dieſe neue Religion ein Objekt abſoluter Verehrungs— 
würdigkeit haben und damit eine Grundbedingung erfüllen, Religion 
zu ſein? Ich weiß doch nicht. Dies Abſolute kann ja freilich nichts 
dazu, daß es im vorweltlichen Zuſtande die abſolute Freiheit der 
Erhebung zum Weltwillen und des Ruhenbleibens in der Potenzialität 
beſitzt. Und nachdem es in ſeiner abſoluten Freiheit in das Wollen 
hineingeraten iſt und damit den Urfehler ſowohl gegen ſeine Ver— 
nunft wie ſeinen Frieden gemacht hat, iſt es von nun an, im ganzen 
Weltprozeß, von vollkommener Weisheit, nachdem ſeine latente Logi— 
zität durch den Friedensbruch des Wollens zur Betätigung bis zur 
Sühne des Geſchehenen geweckt iſt. Aber ein abſoluter Geiſt, der 
in der zeitloſen Ewigkeit vor der Setzung einer Welt dem abſoluten 
Zufall, deſſen gleichen in der — durch und durch logiſch deter— 
minierten — Welt ſelbſt nicht mehr vorkommen kann, unterworfen 
iſt, hat darin doch einen Mangel ſeiner Ehrwürdigkeit, ſozuſagen 
gleichwie ein menſchlicher Charakter, in welchem urplötzlich das 
gänzlich Unvermutbare, und zwar mit böſen Folgen, Ereignis 
würde. 

Zum Erſatz für dieſen Mangel an ſeiner Ehrwürdigkeit hätte 
dieſes Abſolute aber (vor dem perſönlichen des) den Vorzug, daß 
es allen Weſen, als ihnen ſubſiſtent und der Welt immanent, 
abſolut nahe wäre, daß alſo die real ſchon beſtehende Einheit mit 
ihm, wie die jedes Strahles mit der Lichtquelle aller, nur in Er— 
kenntnis und Bewußtſein aufgenommen zu werden brauchte, um 
das vollkommene religiöſe Erlebnis, die auf anderem Boden oft ſo 
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jchmerzlich vergeblich gejuchte Vereinigung mit Gott, zu werden. 
Sch weiß aber doch nicht, ob ung nicht aus dem theiftiichen Welt: 
alter her die Gewohnheit, die Vereinigung mit Gott in der Liebe 
zu ihm, die immer die Zweiheit des felbftändigen Liebenden und 
des jelbftändigen Geliebten vorausfeßt, zu juchen, jo jehr zur zweiten 
Natur geworden ift, daß wir diefer ſchon fetenden, nur erjt zu ent: 
deckenden Einheit nicht recht mit vollem Berftändnis froh werden 
könnten. 

Die abjolute Weisheit, wie fie dem „Weltprozeß“ voritehen 
fol, ift allerdings abfolut ehrwürdig. Aber follte fie nicht dof: 
trinär aus der begrifflihen Faſſung des Weſens diefes Abjoluten 
gervonnen jein, und nicht in der Beobachtung nnd Beurteilung des 
wirflichen weltlichen Geſchehens auch ſehr ftarfe Gegeninftanzen 
finden? E. v. Hartmann und der aus der Unterordnung unter ihn 
immer mehr zur Beiordnung neben ihm auffteigende Denker Arthur 
Drews haben ſolche einfachen Einwendungen gegen ihre überhaupt 
von ihnen nad allen Richtungen durchdachte Metaphyfif ja für 
jich überwinden zu fünnen geglaubt, aber ob fie damit auch die 
Ueberzeugung vieler Schaffen, ift doch fraglih. In der Frage, ſo— 
wohl ob diefes Abjolute ſich fo ganz zum religiöfen Objekt eignen 
würde, wie auch, ob das fo gefaßte Abfolute überhaupt das feiende 
Abfolute ift, darüber dürfte diefen beiden großen Denfern nicht jo 
leicht eine weit um fich greifende Uebereinftimmung vieler zufallen. 
Ueberhaupt iſt der mefentlihe Grund, weshalb die „Religion des 
Geiſtes“ Doch ſchwerlich als Weberfchrift über dem Eingange des 
Tores zu der neuen Zeit jenfeit der religiöfen Kriſis ftehen wird, 
daß diefe in ıhren ſchon vorhandenen literarischen Urquellen dem 
allgemeinen Verſtändnis zu hoch liegt. Freilich fünnte eine Popu- 
larifierung felbjft ohne Verflachung in ungeahnter Weife noch über 
diefen Gedanfenftoff fommen, und €. v. Hartmann und Arthur 
Drews Haben ji auch nie verhehlt — was ihnen fogar ganz 
jelbjtverftändfich erfchien —, daß neue Religion ın die Wirklich— 
feit auch in unserer bhochgebildeten Zeit chwerlich eingeführt werden 
fann durch ihre miffenfchaftlihe Konſtruktion. fondern nur durd) 
praftiihe &entalität und Kraft eines Volksmannes im höchſten 
Sinne und einziger Art, der ihr ala Helfer zur Geburt ans Licht 
erſtehen mürde. 

Uebrigens fann der Gedanfe an ein Volf, das unter dem Zeichen 
Diefer Religion jtehen würde, doch Bilder hoher Erhabenbeit und 
berzbefriedigender QTüchtigfeit vor der Scele heraufrufen. Selbit- 
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\ 
verleugnung und Tatfraft würden die überall bervorjpringenditen 
Züge diefer neuen religiöfen Volfsgemeinfchaft Sein, und der Erwerb 
würde nicht ın Luxus verzehrt werden, jondern fi), wie noch nie, 
zu Kapitalien anhäufen, die in Unternehmungen und Einrichtungen 
zur Befämpfung aller großen Lebengübel und zur Erhöhung aller 
Kultur inveftiert werden würden, — wenn nämlid) auch E. v. Hart: 
manns perfönlicher Geiſt und Gefinnung in diefem zulegt auf ihn 
zurüdgehenden Werfe ſtecken würde. Die einfache und barmlofe 
Natürlichkeit aber und der im Egoismus doch ftefende vernünftige 
Reit würde vielleicht in diefer alle mit der Individuatiou geſetzten 
natürlichen Antriebe als pſeudoethiſch verdammenden jtrengen Denf- 
weile etwas zu kurz fommen, und ob die ftille nur religiöfe Vers 
jenfung in die Wejengeinheit mit dem Abfoluten neben diejer arbeit3- 
vollen Hingebung an den Weltprozeß ihr Necht erhalten würde, it 
nit bei ung occidentalen Menjchen doch fraglich. 


Wenn ih nun ſage: Eine Menjchheit oder zunächſt ein deutſches 
Bolf, da in allen diefen Gedanken die Sorge um das deutjche Vol 
ſich zunächſt aufgedrängt hat — nah dem Sinne von Adolf 
Steudel wäre auch eine weitere Möglichfeit des Charafter8 der nad) 
dem Ende der religöjen Krife aufgehenden neuen Zeit, jo wird faft 
niemand wiſſen, was gemeint iſt. Adolf Steudel, ein Schwabe, der 
1887 im Alter von S2 Jahren in Stuttgart geftorben ift, jeinem 
äußeren Berufe nach Juriſt, Nechtsanwalt und zuletzt General: 
Staatsanwalt in württembergifchen Dienften, hat fein ganzes langes 
Leben von ganzem Herzen und in unermüdlich fleißiger Arbeit dem 
einen größten der Gedanken: Was iſt Wahrheit und was follen wir 
tun? gemwidmet, dag Ergebnis feines Nachdenken und Studiums 
In einem großen, vierbändigen Werfe: „Syftem der Philofophie im 
Umriß“ (Stuttgart, Bonz, 1871—1884) niedergelegt und iſt jo gut 
wie unbefannt geblieben: was bei Schopenhauer bis 10 Jahre vor 
feinem Tode dauerte, das dauert bei Adolf Steudel nun ſchon 
22 Jahre nad feinem Tode fort. Er iſt auch den größten der 
Philofophen an Genialität bis auf einige höchſt originelle Lehr» 
punfte nicht entfernt zu vergleichen, Steht aber unter allen geradezu 
einzig da an abfoluter Ehrlichkeit, Schlihtheit und Unbejtechlichkeit 
des Denkens und edler Sadhlichfeit und Einfalt der Daritellung. 
Die Genialität hat für die reine Forſchung nach der Wahrheit und 
nichts ald der Wahrheit auch ihre Gefahren, indem für ſie Die 
Verfuhung zu groß ift, ihr eigenes Licht aus ihrer Fülle ſpielen 
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zu laffen, fih daran zu weiden und andere zu blenden. Gefähr- 
lichſtes Beiſpiel der Nietzſche, der der erite der Philofophen wäre, 
wenn es dabei auf Rausch, anftatt auf Ruhe anfäme, der jo aber 
bei aller Genialität ein Liebender der Weisheit gar nicht iſt. Steudel 
bat erfannt, daß für die Wahrheit nur der Berftand zuftändig ilt. 
Die Vernunft, das Herz, das Gemüt, die Begeilterung, der Tief: 
finn, die Myſtik ganz gewiß, fofern der Verftand auch ihre Daten 
aufzunehmen, zu belaufhen und feitzuftellen bat, aber das letzte 
Urteil darüber, was an allen ihren großartigen und bezaubernden 
Beiträgen zur Philoſophie wirkliche Wahrheit ift, ſteht nur der 
abjolut unparteiifchen, ftechend reinen Beſonnenheit des Verſtandes 
zu, der die Mitgift aller jener glänzenden Seiten des Geſamt-Ich 
zwar nicht aus fich produzieren, aber die von jenen produzierte, eben 
verstehen kann. 

Adolf Steudel fommt nun in einer nad) allen Seiten unbeitrten 
Betätigung ſeines hellen Berftandes zu dem Ergebnis, daß die Welt 
bon ihrer inneren Seite das Leben Gottes fer, das jo, mie es ilt, 
fein Jolle, auch in dem, was der Menfch zu feiner Verbefferung hin- 
zutue, da Gott, der abfolute und feiner ſelbſt mächtige Geiſt, Teinerlei 
Schranken von anderswo her unterworfen fein fünne.. Daß dieler 
Gott fer und die Welt fein Leben fer, das joll nach Steudel in Zu— 
funft, d. 5. nach Untergang des Ehriftentums, das einzige Dogma 
jein, aber ein Dogma, das auch den Staat verpflichtet und zu dem 
der Staat feine Bürger verpflichtet. (Soll er Kegerrichterei treiben ?) 
Das Chriſtentum, für deflen Größe in der Bernunft und dem Ge 
fühl der für es veranlagten ‚Seelen er wenig Sinn bat, findet 
Steudel (in ausgeführtefter Einzelfritif, Band III) an allen Eden 
und Enden mit der PVeritandeserfenntnig in Widerfpruch und fo: 
nit unmahr, und mollte es deshalb auch nach einer Unterfuchung 
jeiner Sache durch einen Staatögerichtshof mit Einem Schlage ab: 
geichafft wiffen, — mas ja aber ein Bruch mit der ganzen Art ge: 
ſchichtlichen Werdens und Vergehens fein würde, worauf ich jogleid, 
nachdem Steudel diefen jeltfamen Gedanken öffentlich geäußert hatte, 
in dem Aufjaß der „Gegenwart“ vom 9. Januar 1386 „Sonder: 
bare Petition eines zeitgenöfjichen Philoſophen“ hinwies. Iſt je en 
ohne Leidenschaft radifalerer Gedanfe gefaßt worden? Er würde 
ja der fo viele Sahrzehnte langen Kriſis mit allem ihrem Wirrwar 
und Weh mit einem Male ein Ende bereitet haben, — wenn ein 
Staatögerichtshof jemals durch feinen Spruch ſich zum tatfächlichen 
Herrn auch aller Gemüter und Gemiffen machen fönnte, in einer 
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Sade, die nicht nur vom Unverftand, fondern auch von den 
pofitivften Seelenfräften der Menfchen lebt. Das gefchichtliche Leben 
wird ſich eben feiner Allmählichkeit nicht entkleiden laffen. Freilich: 
Wenn nun der Spruch eines ſolchen Staatsgerichtshofes gefällt 
wäre und nun die Großen der Erde fich gefügt hätten, wohin 
jollte e8 dann mit der alten Religion gefommen fen? Man darf 
ſich auch die furchtbare Realiftif, in der in der Menſchenwelt die 
idealſten Dinge wurzeln, nicht verhehlen. Die Krifis iſt ja eben 
auch die Krifis einer Höchft vermwidelten und ſchweren Krankheit. 

In einer Menfchheit, die nach dem Herzen Adolf Steudels 
wäre, wird es jo ausſehen: Klarer, guter, verftändiger Wille wird 
herrſchen, Titanenflüge und geiftiges Rütteln an den Grundlagen 
des Menſchenſeins, wie es ıft, wird es nicht geben, weil die Er- 
fenntni8 ja berrfchen würde, daß mit eben dieſen feinen Schranfen 
und Menfchlichfeiten das Menfchenfein nach dem Willen Gottes 
jeın würde, deſſen eigenes peripherifches Sein e8 ja wäre. Die 
Vervollfommnungen innerhalb der einmal als unüberfteiglih von 
Gott geſetzten Schranfen mürden dann aber logiſcherweiſe ein 
Gegenſtand allgemeinen und. fraftvollen Strebens fein fünnen und 
müffen. Der Zeitgeift ſieht ſchon jeßt das Leben eigentlich in dieſem 
Lichte an. Ob aber alle Menſchenherzen jo fehr auf die reine 
Srdischkeit würden zufchlagen fünnen? Es gibt in ihnen vermutlich 
für immer eine Strömung dejjen, „mas nicht von der Welt ift und 
nicht von der Welt fein will”, wie Schopenhauer jagt, und für 
diefe würde eine folche Weltlichfeit des allgemeinen Lebens ohne 
Raum für innere Gemütszuftände und äußere Einrichtungen, in 
denen fich der Gegenpol des Weltfinnes, die Berneinung des Willens, 
ausdrückt, unerträglich feien. Das nach feiner Methaphufif feiende 
Verhältnis zu Gott auch zu einem im Gemüte bemußten und 
lebendigen zu verwandeln, hat Steudel wenig das Bedürfnis ge- 
babt, — obgleih ihm das Leben ohne Beziehung auf Gott doch 
mieder nur als „der landläufige Erdenfchwindel”" erſcheint — und 
das iſt doch wohl ein entfchiedener Mangel in dem von ihm ge: 
zeichneten Lebensideal. 

Immer ftrebend ſich zu bemühen wird wohl das Erbteil der 
abendländifhen Völker und unferes deutichen Volkes fein, und fo 
haben E. v. Hartmann und Adolf Steudel, wenn auch in redt 
verschiedener Modifikation, nur klar herausgearbeitet, was fich ganz 
von ſelbſt als Lebenscharafter der Zeit jenfeit der Kriſis heraus: 
itellen wird; nur das Licht, das die Bewegungen des Lebens be- 
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gleitet, haben fie von befcheidener Dellampe zu elektriſchem Glühlicht 
erhöht. In Einer Beziehung muß ich aber noch auf Adolf Steudel 
als einen wahrhaft berufenen Arzt unferer Zeit, bisher leider einen 
Arzt ohne Praxis, Hinweifen. Die Schlichtheit, Beltimmtheit, Ein- 
fachheit und Nüchternheit ſeiner Geiftesart, feineg Nachdenfens und 
feiner Schreibweife und feine abjolute Aufrichtigfeit auf einem Ge— 
biet, wo Selbitbetrug und Täufchung anderer blüht und muchert, 
würde nämlih, wenn mehr in die allgemeine Sinnesart und Be: 
tätigung aufgenommen, ein gar nicht Hoch genug zu ſchätzender Bor: 
teil für die Klärung der Kriſis fein. Alles Urteil über Wahrheit 
oder Unmahrheit hängt nämlich immer an einem oder einigen wenigen, 
ganz entjcheidenden Gründen, mit denen dann alles andere ın 
natürlicher Uebereinftimmung ftehen wird. Statt daS eine Ent: 
jcheidende zu ſuchen und es aufs einfadhite ans Licht zu ſtellen, 
geht aber die Arbeit derer, die ſich an der Feſtſtellung der Wahr: 
heit oder Unmahrheit beteiligen, auf das Viele, um das fie ich ın 
endlofem Hin und Her bewegt. Da fahren Wolfen oder quirlen 
Lichtnebel über die religiöfe frage ber ın jo dichten Ballen, dat 
man es wahrhaftig vom Mars her al eine geiftige Atmoſphäre 
über unferem Erdplaneten jollte wahrnehmen fünnen. Und der ſach— 
liche Kern bleibt immer auf dem alten led. Die enticheidenden 
Gedanken werden wohl auch getroffen, fie liegen ja jo nah, aber ſie 
werden in einen jolchen Dunjt von Schönrednerer und Hochrednere: 
eingehüllt oder jo ſehr mit Yufälligfeiten oder Nebenfächlichkeiten 
vermwidelt, daß ſie ihre Wirfung gar nicht ausüben fünnen. Das 
Fallen der Körper geht einfach nach dem Fallgeſetze, Jo bligichnell 
auh daneben die Gedanken und Gefühle durcheinander gewirbelt 
werden, wenn ein imenjchliches Wejen dag Berabfallende iſt: auf 
das Ergebnis hat das gar feinen Einfluß. So etwas, wie die ‚Fall: 
gefege in der religiöfen Bewegung zu finden und zu formulieren, 
darauf fommt es an, und das iſt nur möglid mit der Simplizität 
des Steudelichen Geistes, aber nicht mit dem unſäglichen Vornehmtun 
der vielen, Deren Namen ich nicht nennen will, der übrigens aud 
Region ift. 

Unter den nit wenigen PBerfönlichfeiten der Gegenwart, die 
eine Erneuerung des Lebens inbrünftig anjtreben und dabei von der 
hritlihen Grundlage Abſtand nehmen, jcheint mir befonders uud 
Guſtav Ferdinand Müller, Berlin, hervorzuragen. Bon teiner 
Berfon iſt mir nichts befannt, außer was ſich etwa gelegentlich ſeinen 
Schriften entnehmen läßt. Diefe Schriften aber haben das aun; 
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Befondere an fi, daß G. %. Müller, im praftifchen Leben Beſitzer 
und Leiter einer großen Fabrik von Bäckereimaren, diefe Schriften 
taufenden von Adreſſen, unter denen fich doch auch mandje ernite 
Interejfenten finden möchten, gratis unaufgefordert zuſchickt und 
Gratisnachbeſtellungen erbittet, oder in der allerlegten Zeit wenigſtens 
für einen denkbar billigften Preis (10 Pf. für einen fehr ftarfen 
Drudbogen) anbietet. Alles dies gilt menigitens von feinen acht 
„Kulturphilojophiichen Flugſchriften“ (1908) und feinen bisher drei 
Slugfchriften, deren er noch weitere unter dem gemeinfamen Titel 
„Kosmoſophiſcher Wegweiſer“ verbreiten will (1909); frühere um- 
fangreichere Schriften aus feiner Feder bietet er auf den Umfchlägen 
allerdings in buchhändlerischer Weile, aber zu ganz ungewöhnlich 
wohlfeilen Breifen aus. Ich erwähne diefe äußeren Umftände doch, 
weil fie jedenfall3 ein ganz jeltenes, große Geldopfer daranfeßendes, 
jahliches Intereffe und tiefe Begeifterung für einen rein idealen 
Zweck beweifen und dadurch für den Mann einnehmen. Denn daß 
legten Grundes die liebe Eitelfeit der Schlüfjel diefer Handlungs 
weile fein Sollte, wird durch den fittlihen Ernſt, der alle dieſe 
Schriften durchweht, widerlegt, insbeſondere aber auch noch durch 
die ausdrückliche kritiſche Zerſetzunug des Wertes dieſes Gemüts— 
antriebes, die er manchen Stellen zufolge ehrlich in ſich durchgemacht 
haben muß. 

G. F. Müller iſt wirklich von heiligem Eifer und inbrünſtigem 
Verlangen nach dem Werden einer höheren ſittlich vertieften und 
edleren und dadurch auch glücklicheren Menſchheit durchglüht. Er 
möchte ſich auch eine Jüngerſchaft heranbilden, ganz überzeugt 
davon, daß ein einzelner leicht ein Prediger in der Wüſte iſt, und 
hat ſich hinſichtlich der Art, wie dieſe heranzuziehen und heranzu— 
erziehen ſein möchte und wie ſie ſpäter wirken ſollte, in einem Auf⸗ 
ſatz „Sozial-Kultur“ der dritten Flugſchrift des Kosmoſophiſchen 
Wegweiſers ganz offen zu einem Gedankenkomplex bekannt, der Or- 
ganijationstalent eines höchſt modernen Menfchen beweiſt. Das 
Chriftentum läßt er, ohne jede Animofität und voll Anerkennung 
der Leiftungen, die es in der Vergangenheit im Ueberfchuß über die 
ihlimmen Wirkungen, die fi ihm angehängt haben, vollbracht hat, 
doch als eine befriedigende Grundlage eines höheren Menjchentums 
nicht gelten und erhebt fich geradezu zur Selbftändigfeit ihm gegen 
über. Der Grund, warum er fich fo zu ihm ftellt, Tiegt allerdings 
auch in der Erkenntnis mannigfacher Jiegreicher Einwände der Ber: 
tandesfritif, aber noch mehr in mißliebigen Begleiterfcheinungen der 
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Hierarchie aller chriſtlichen Konfeffionen, in deren Veranſchlagung er 
bisweilen ın die Gefinnung etwas trivialer Polemif verfällt: mer 
wirklich glaubt, muß ja alles für die Herrſchaft des Glaubens tun, 
und daß dabei unerlaubte Mittel in Anwendung fommen, it doch 
in höherem Grade als es die übliche feichte Kirchenfeindfchaft ich 
träumen läßt, durch die zum Glauben gehörende Sittenlehre verhütet. 

Die Grundlage der ©. %. Müllerfchen Reformgedanfen beſteht 
eigentlich in der indischen Karma-Idee; doch fcheint er dieje nicht 
von außen in fi) aufgenommen, fondern aus eigenem Nachdenken 
berausgebildet zu haben. Die Pointe jedes einzelnen Menſchen— 
febens iſt ihm, einen möglihft günftigen Endftand für die Ver: 
förperung in neuen Eriltenzen zu gewinnen, in den gefamten Fazit 
der Lebenstage davonzutragen, und das ift ja eben das „Karma“. 
Die weiteren Eriftenzen denft er nicht nur als menſchliche und 
irdische, fondern auch als folche in Ajtralleibern und in der Gemein: 
Schaft reinerer Geifter. 

Das klingt fogleih abjchredend phantaftiih, und in der Tat 
macht es fih ©. F. Müller in der Begründung, daß es wirklich 
Welteinrihtungen oder »vorfehrungen gibt, die den ehemaligen be- 
wußten Träger jedes erlöfchenden Menſchenweſens fogleih in die 
ihm gebührenden neuen Bahnen leitet, was doch irgendwie in 
„mechanischer" Weife vermittelt werden müßte, viel zu leicht. Wir 
er denn auch Spiritismus=gläubig ift, allerdings ohne je von den 
inhaltlih meiſt läppifchen oder nichtsfagenden ſpiritiſtiſchen Mani— 
feltationen Gebrauch zu machen, — die ja aber, falls fie wirklich 
wifjenfchaftlih nur durch die Betätigung der Seelen abgejchiedener 
Menschen erflärt werden fünnten, dennoch ein Weltdatum allereriten 
Ranges für alle Bhilofophie fein würden. Aber der Grund dieſer 
Annahme entipringt bei ©. F. Müller wirflihd faum aus einer 
Neigung für das feltijame und fragliche Gebiet des Offultiftiichen, 
das der wiſſenſchaftlichen Forſchung allerdings würdig iſt, aber auf 
alle Fülle gegen die Unfumme der vernünftigen Erfahrung des Tat— 
jächlichen nicht auffommen fann, ſondern einem tieflittlichen, uralten 
Motive, das ıch mit heiligerem Ernſte noch nirgends habe betont 
grfunden, aus dem Motive des Buches Hiob, die Welt fo anjehen 
zu fönnen, daß eine auf ihrem Grunde waltende Geredtigfeit 
nicht ausgejchloffen ıft. Sind die reinen Erfahrungstatiahen dag 
abjchließende Buch aller Tatfähhlichkeit, Jo It nah G. F. Müllers 
Gefühl Ungerechtigkeit die entjeglihe Signatur des Weltlebens. 
Wider die Annahme des Gedanfens aber, daß eine ſolche Welt 
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die wirkliche fein könnte, fträubt fich feine Bernunft mit allen 
Fibern, und feine Vernunft feßt, wie bei fo vielen Bhilofophen, 
das Boftulat, daß mas ihr entſpricht auch Dafein haben müſſe 
(während nad Steudel® und meiner Ueberzeugung darüber, ob 
etwas ıft oder nicht ift, nur der Verftand, allerdings nach lauteriter 
Prüfung auch der Vernunftpoftulate, das letzte Wort hat). Die 
Ungerecdtigfeit diejes Lebens fann alfo nah ©. %. Müller nicht 
das legte Schieffal jeder Menfcheneriftenz fein: daher feine Bereit: 
willigfeit, auch den phantaftifchen Konftruftionen der Seelenwanderung 
und der Aitralleiblichfeitäwelten zu folgen. Zunächſt fann nad 
G. F. Müller ein bei vollfommener Weisheit und Güte auch all- 
mächtiger Gott nicht fein: Die Ungerechtigkeit, der Sammer, das 
Elend und die ungeheuern moralischen Uebel diefer Welt jchließen 
dad aus. Aber die edeljten und höchiten der aus der von Emigfeit 
zu Emigfett — nah G. %. Müller, ander8 mit guten Gründen 
E. v. Hartmann — in ewiger Stofflichfeit und Geiftigfeit beftehen- 
den Bedingungen alles Entjteheng und Werdens hervorgegangenen 
endlichen Geiſter haben es fchon fo weit gebracht, daß fie zu Hoher, 
göttlicher Vollendung in Aftralleiblichfeit emporgeftiegen find. Diefe 
tollen nah G. F. Müller auch Anteil an der univerjellen Welt- 
regierung haben, vor allem aber die Macht bejigen, eine gerechte 
und fittlihe Weltordnung zu begründen und zu behüten. Daher 
bei ihm das viele Reden von „den Göttlihen“. Unvergänglich 
folfen auch dieſe nicht fein, Jondern, wie die alten germanifchen 
Sötter, einmal doch ihrer Endlichfeit und nicht völligen Erhaben- 
heit über alle Unvollfommenheit den Tribut zollen, aber äonenlang 
jollen fie doch leben, und nach ihrem Untergang für noch höhere 
zufünftige „Göttliche“ in dem natürliden und fittlihen Geſetze des 
Unierfums doch Raum gegeben fein. 

Bom Standpunkte der Bernunft dürfte gegen diefe hohen 
Träume nicht viel einzumenden fein. Eine Welt von Gerechtigkeit 
der in ihr waltenden Schickſale und von der Ausficht für alle ver- 
nünftigen Weſen, durch eigenes Verdienſt einmal zur Gemeinjchaft 
jeliger Geifterreiche gelangen zu fünnen, rechtfertigt ihr Dafein durch 
diefeg ihr Wefen, wenn denn das, mas noch höher it, die voll: 
fommene Glücjeligfeit alles deſſen was ift, doch nicht möglich ift, 
und fönnte für das Gefühl vieler noch höher ftehend erjcheinen, als 
da3 Höchfte, was nah E. v. Hartmann überhaupt möglich ift: Der 
ipofitive Seligfeit nicht enthaltende) Friede des Abfoluten in fich 
jelbft. Aber für den Berftand bietet diefe G. F. Müllerfche Kos— 
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mologie doch die größten Schmwierigfeiten, daB es wirflich jo fein 
fann. Im Momente des Todes jedes (auf Naturgrundlage) ver- 
nünftigen Weſens würde alfo über diefem das Weltgefeß walten, 
daß die Bahn feiner Schickſale weiter ginge, je nachdem es in der 
Summe jeiner bisherigen Exiſtenzen es verdient hätte. Weder 
untermenfchliche noch übermenfchliche weitere Eriftenzen würden wohl 
für die meiften das Verdiente und Gerechte fein. Wie foll nun die 
Berbindung der einheitlihen und geordneten Summe der Eigen: 
Ichaften des Weſens, welches das Ergebnis aller früheren Eiriftenzen 
jein würde, mit dem organifchen Keim eines zufünftigen neuen 
Menſchen zu denken fen? Diefer Keim ift doch an einem 
eindeutig für ein dreiachliges Koordinatenfyftem beftimmten Orte 
des Weltraums (im Uterus eines mütterlichen Organismus) befind- 
ih. Durch melde „mechaniſche“ Welteinrihtung fol nun die 
Ueberführung jenes Weſens (an fich bier als ein Abftraftum zu 
denfen, welches aber, um transportierbar zu fein, etwas Sub— 
ftantielleg, eine „Seele“, fein muß) an den Einen bejtimmten Ort 
zu bewerfitelligen fein? Darauf bleibt ©. %. Müller jede Antwort 
fhuldig,*) und der PVerftand fieht nicht ab, als welcher Art und 
wie vor jich gehend eine ſolche Vermittlung zu erdenfen fein jollte. 
Auch iſt ja jeder organische Keim eines zufünftigen Menſchen, nad 
aller Erfahrung und auch nach immerhin möglicher, wenn auch nod) 
nicht befriedigend ergründeter Begreiflichfeit für den Verſtand ſchon 
anderweitig mit feinen zufünftigen menschlichen Eigenschaften 
imprägniert, nämli durch die Eigenschaften der Eltern und aud 
weiter zurüdlıegender Borfahren.. Da mürde alfo fchon dem 
Elternpaar einmal die Verbindung mit einem Menfchen-Karma 
zuteil geworden fein, d. h. die alte Schwierigfeitt würde nur an 
einer andern Stelle auftauden. Auch hat Fein Vater und feine 
Mutter jemals das Unbegreiflihe wenigſtens tatfächlich erlebt: dar 
ihm einmal ın feinem Leben das geiftige Reſultat der Eriftenzen 
eine? andern Menſchen angeflogen wäre und fich mit dem eignen 
Weſen zu einer Einheit verfchmolzen hätte. Wohlverftändliche Er: 


*) Den Glauben felbft formuliert G. F Müller (Kosmoſoph. Wegmweifer IV, 
©. 40) auf Andrängen eines Fragers nunmehr jo: „Ich glaube, daß die 
räumliche Konzentration des zur Wiedergeburt drängenden Geiltes bie zum 
Raumkleinſten und deifen Einichaltung in den Keimprozeß des befruchteten 
mütterlichen Eies fi unmittelbar mit dem Geſchlechtsakt vollzicht, bei 
dem der jenjeitige Geift der unficdytbar mitwirfende Dritte iſt.“ Das iſt 
endlich deutlich gefprochen, fo müßte man fich die Sache denfen. Mber iſt 
dad noh Wijjenichaft? 
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lebnifje der Einswerdung mit fremder Geiftess und Charafterart, 
jeı es recht plößlich, fer es in einem längeren Prozeß, gibt es, aber 
dann ift der Geilt dem Geifte auf ganz natürlihem Wege, durch 
die Sinne, durch Sehen, Hören, Leſen vermittelt, hier dagegen würde 
jeder Bermittlungsfaden gänzlich abreißen. Die Schmwierigfeit erhöht 
ih, wenn die Uebertragung des Karma an untermenfchliches oder 
gar übermenſchliches Weſen, deren feines die Erfahrung fennt, ftatt- 
finden, oder gar von Stern zu Stern oder aus fürperlicher in hypo— 
thetifche Aitralleiblichkeit gehen follte. 

G. F. Müller hat auch ein Gefühl für die unerträgliche Lage, 
ın melde er den Beritand Durch ſein originell von ihm aus— 
gemaltes Seelenwanderungsdogma verfegt. Aber das ıjt ihm nicht 
eine unerträgliche Lage für das Dogma felbft. Die Bernunft mutet 
einmal dem Verſtande das Unmögliche zu, und fie iſt höher als der 
Verftand. Ganz richtig: ihrem Inhalte nah, aber in der Frage, 
ob diejer auch eriftiert, it der Verftand das Höhere, ja das allein 
Zuftändige.. ©. %. Müller argumentiert: Leichtverftändlich 
jollte die Welt dem Menfchen nicht fein, weil er fih dann zu 
einer tieferen Einficht niht emporringen, fein Verdienft an ihr 
haben fönnte: es follte ihm der Glaube in feiner Bruſt, durch den 
„Sinnenſchein“ verdächtig gemacht, Lügen geitraft, verleidet werden, 
und er jollte ihn dennoch feithalten, in Fahnentreue der Vernunft 
wider den Verſtand: jo wollte es Die fittlihe Weltordnung von 
Anfang an, jo wollen eö jet auch „die Göttlichen“, damit nur der 
Kraft der Ueberwindung der Preis zufallen könnte. Es ift eine 
altbefannte Melodie aus dem chriſtlichen Weltalter: credo, quia 
absurdum est. 

Der fittlide Geift, in welchem ©. %. Müller jeine Lehre vor: 
trägt und die Energie, Ausdauer und Weitfiht, mit der er an 
ihrer Umfegung in Wirklichkeit arbeitet, jind der höchſten Aner— 
fennung wert. Es mögen auch viele Naturen }o bejchaffen fein, 
daß fie an Bernunft:Dichtungen wie an eine Wirklichkeit fich hin— 
geven fünnen, .und von diefen mögen mande der Predigt gerade 
dieſes modernen Propheten zugänglich fein. Aber auf diefem Ge: 
biete muß man Sicher den Naturen mit Uebergewicht der Bernunft 
wie denen mit Uebergemwicht des Berftandes, jeden von beiden, freien 
Raum geben. Denen, die fagen: das it ja alles wunderfchön, 
und es würde auch fehr nützlich und förderlich für dag Leben fein, 
wenn es jo angenommen würde, aber aus triftigen Verjtandes- 
gründen fann ich nimmermehr glauben, dab e3 wirklich fo ıft, muß 
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aber doch wohl die Zufunft zufallen: denn von Täufchung und 
Dichtung joll nichts mehr in der echten Religion fein, Täufchung 
und Dichtung fünnen ja auh das Gemüt nicht befriedigen. Was 
die Stimme der Natur ſpricht, ja mit jedem Leichnam fchreit, daß 
dieſes Leben nun einmal feinen definitiven Abſchluß gefunden hat, 
weil e8 von einem Organımus abhing, in dem der Stoffmwedjiel 
ftattfand und der noch nicht der Zerſetzung verfallen war, was fait 
alle Naturforfcher und Aerzte jo annehmen, was die meiften großen 
Philofophen der neuen Zeit für unausweichlich erachten, das wird 
doch mohl ein feſter Beitandteil der neuen Lebensanficht werden. 
E3 iſt ja furchtbar und zerjchmetternd von der Einen Seite ber, 
ſich immer gar nicht weit vom Rande des Aufhörens diejer jeiner 
einheitlichen bewußten Berfönlichfeit zu wiffen; und daß dann das 
zugemejjene Maß des Lebens jo verfchieden ausfällt, das ift eine 
nicht wegzufchaffende Ungerechtigfeit der wirklichen Welteinrichtung. 
Aber in das, mie es iſt, muß man fich ja einmal finden. Aud 
hat dieſes Los fehr tröjtlihe andere Seiten. Alle Unruhe von 
Millionen Fahren meltlicher Unruhe vor unferer Geburt bat uns 
nicht die mindefte Dual bereitet, und fo würde es wieder nad) 
unferem Tode mit ung fen, — menn dies „mit uns“ denn über: 
haupt noch einen Sinn hätte. Wir werden fortleben, länger oder 
fürzer, in unfern Rindern, in immer abgeſchwächterem Maße den 
Kindesfindern, in unjern Leiftungen und Handlungen, in dem Ge— 
denfen an uns: aber ein gänzlich anderes Fortleben, al8 das wirk— 
lihe in der etwaigen Kontinuität unferer Berfon ift es ja doch. 
Sollten wir uns geirrt haben in diefem unferm Glauben, fo fünnen 
und müffen wir ja fofort mit der einjeenden Erfahrung von dem 
Gegenteil und umtun, und von einer Yeitverfäumnis fann ja dann 
bei der nunmehr bevorstehenden endlofen Zeit unferer Fortdaurr 
nicht die Rede fein, da jede endlihe Zahl durch Unendlich div: 
diert = Null if. Daß aber unfer ganzes zufünftigs Scidjal 
davon abhängen follte, daß wir in der Spanne diejes Lebens ung 
in dem Verhältnis von Verſtand und Bernunft bei .beitem Willen 
getäufcht hätten, ift eine Unmöglichkeit. Von Friedrich dem Großen 
Sagt Eduard Zeller (in „Fr. d. Gr. als Philoſoph“): „In dieſem 
Bunfte der Ueberzeugung, daß der Tod das Ende der Perjünlichkeit 
it, finden wir ihn zu allen Beiten jeines Lebens, in allen zahl: 
reihen Weußerungen völlig ficher und fell." Won Goethe und 
Schiller gibt es darüber die entgegengefeßten Aeußerungen, je nad. 
dem die Verſtandes- oder die Vernunftjeite ın der jedesmaligen 
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Stimmung dominiert. €. v. Hartmann, Drews und Steudel find 
ın diefem Punkte fo feſt wie Friedrich der Große. Fichte, Schelling 
und Hegel ftehen ihrem Syſtem nach gerade fo, nur daß fie das 
wohl durch Hochrednerei vermwifchen, ein Fehler, von dem ſich auch 
Kant und Schopenhauer in diefem Punkte nicht ganz frei gehalten 
haben, jo viel reiner fie auch in der Ehrlichkeit ihrer Sprache da⸗ 
itehen. Uebrigens ift auch die Stellung der Vernunft in Ddiefer 
stage, wenn fich die Vernunft fo recht auf fich befinnt, keineswegs 
abjolut für die Fortdauer der Perſönlichkeit. Ohne Augen fein 
Schen, ohne Ohren fein Hören ufm. Augen und Ohren modern 
aber im Grabe. Die ganze Welt der Farben und der Töne, ja 
der Geftalten überhaupt, der Körperlichkeit, ift verfchwunden. Wenn 
man wirklich, der Erfahrung zumider, mit Ariftoteles, das „Ber: 
jtändige“ (voepov) als trennbar (vom Organismus) glauben will, jo 
bleibt für dieſes alfo nur die intelligible Welt. In diefer aber, 
aljo in reiner Abftraftheit des Gedachten, in einem naturlojen 
Dafein, ohne Tätigkeit und ohne Schlaf auszuhalten, alle Zeit aus: 
zubalten, tft für ein Wejen, das auch einmal Menfch war, unmög- 
id. Plato hat die Schuld daran, daß fich unzählige Hochfliegende 
Seelen eingebildet haben, das Verhältnis der förperlofen Seelen zu 
den Ideen fer ein glüdjeligeres als der ung allein befannten natur: 
itändigen Seelen zu Natur und Wirklichfeit und den diefe durch: 
Iheinenden Ideen. Die Vernunft muß mindeftend? Anſchauung 
des Sntelligiblen für das förperlihe Subjekt pojtulieren, alfo 
intelleftuale Anfchauung — wenn fie ed nit in einem grauen= 
vollen Zuftande denfen fol. Durch endlofe Zeit aber fogar die 
ewige Wahrheit, Jogar Gott ſelbſt anitarren, darin liegt doch feine 
Vernunft. Alle Philoſophen, die den hypothetiſchen Begriff der 
intelleftualen Anfchauung einmal fonjtruieren, ſind auch mit Not— 
wendigfeit dazu geführt, die intelleftuale Anſchauung als zeitlos- 
ewige zu denfen. Ein Subjeft oder Träger dieſer aber läßt fich 
wohl als felig und vollfommen denken, hätte aber feinerlei Aehn- 
I(hfeit und Kontinuität mehr mit uns, deren Weſen und Leben 
darın beiteht, daß es Sich von einem erlebten Zeitmoment immer 
zum nächiten mweiterfchiebt. Es iſt deshalb ein VBerdienft, eine glüd: 
ih die Abgründe des Unmöglichen meidende Konzeption des Ehriften- 
tums, daß es die reine Seelenunfterblichfeit, dDiefen unausfüllbaren 
Seinszuftand der alten Philoſophen gar nicht fennt oder nur in 
feimbaften infonjequenten, dunfelen Taftungen einmal berührt und 
tat deffen das jenfeitige Leben immer als Auferstehung des Fleiſches, 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXIX. Heft 3. 29 
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als neuen Himmel und neue Erde denkt. Nur würde dieie, an- 
genommen einmal, daß von der Bernunft paſſieren gelafjen, den 
größten Beanjtandungen des Verſtandes verfallen und das aller: 
größte. Gotteswunder fein, das in allen erfahrungsmäßigen Gottes: 
betätigungen feine Spur von Analogon hätte. (Denn das Weizen: 
forn, das in die Erde verſenkt wird, entſpricht nicht, wie Paulus 
meint, den Menfchenleibern, die ind Grab gelegt werden, fondern 
dem Sleime, der in den mütterlihen Schoß verpflanzt wird.) Fände 
dieſes allergrößte Gotteswunder dennoch einmal ftatt, dann würde 
von da ab alle neue „Lebensanſchauung“ unmittelbar ihm fonforn 
zu werden, in unjere dieöfeitige Xebensanfchauung aber, die durch jo 
viele große fich aufdrängende Momente beftimmt wird, braucht dieſe 
gänzlih problematische Möglichfet noch gar nicht aufgenommen 
zu werden, ja fie würde deren ganze fonjtige Vernunft über den 
Haufen werfen. Grundbedingung eine vernünftigen Menfchen: 
lebens ift, daß man die menschlichen Angelegenheiten für der Mühe 
wert hält; wer könnte daS aber, wenn doch eine unendlich mal jo 
lange Zeit eined ganz andersartigen Zustandes bevorftände? Für 
diefen aber die Würdigfeit durch die Art der Benutzung der Dies: 
jeitigfeit zu erlangen, iſt ein unverifizierbarer Gedanke, weil die 
Probezeit im Verhältnis zur Meifterzeit viel zu furz und noch dazu 
den einzelnen ın ganz verjchiedenem Maße, vielen in einem nod) nid! 
einmal den Anfang der Erprobung ermöglichenden, zugemefjen wäre. 

Sch habe diefen ganzen höchſt wichtigen Punkt an die Perſon 
des Reformators-in-Frage ©. %. Müller angefnüpft, weil er für 
die Stellung zu Diefem ganz entjcheidend if. Denn die große 
religiöje Krifis beiteht ja eben in der Frage, nach welcher der zahl: 
reihen möglichen Richtungen der verhängnisſchwere Weg einzufchlagen 
it, und um diefen großen Schritt zu tun, genügt es eben nidt, 
Gutes, Edles, Erhabenes und Heilfames als in einer diefer Richtungen 
liegend anzuerfennen, wenn nicht binzufommt die fachliche Richtigkeit 
aller der Momente, die nicht der menschlichen Willfür freigegeben ſind 
Die Motivationsfraft der ©. F. Müllerſchen Kosmoſophie fönnte gewiß 
für ſehr viele Naturen recht groß werden, aber wenn man an dieſe 
Kosinofophie nicht glauben fann, muß man die Motive zu beiter 
Haltung in diefem Leben eben andersmwoher befchaffen. Direkt gegen 
den Unijterblichfeitsglauben zu raiſonnieren habe ich mir bisher beı 
den nächſtliegenden Gelegenheiten verjagt, weil etwas für das Gefühl 
vieler ganz vor allem Heiliges auf dem Spiel Steht. Aber für dir 
religiöjfe Kriſis it diefer Bunft von der allergrößten Bedeutung und 
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fonnte daher, wo deren Ausgang erwogen werden ſoll, nicht um: 
gangen werden. — An Ernft des Willens und fittlicher Gefinnung 
und an Leiſtungen in praftifcher und idealer Arbeit Steht G. %. Müller 
fiher jo hoch, daß er diefe ausführliche Berüdlichtigung verdient. 
Auch die Intelligenz und Bildung läßt bei diefem self made man, 
der er zu ſein Jcheint, nichts zu wünſchen ‚übrig, da man einige 
manierierte ftiliftiiche Angewohnheiten bei dem Ernſt und dem 
Neihtum feines Denkens mit in den Kauf nimmt. Nur mit Zu: 
jammenjegungen aus dem Wort „Kultur“ operiert er in faft un: 
erträglichem Maße, und der Begriff „Kultur“ fann auch nicht als 
ein Inbegriff eines urfprünglichen, ganz lautern und feufchen 
Ideals der Menfchenfeele anerfannt werden. Man muß fchon tief 
ın das Land des endlofen menfchlichen Geredes hinein gemandert 
fein, um fih für diefen Begriff ald die Infchrift der Oriflamme 
alles menjchliden Strebend zu entjcheiden. Wir fünnen es, wenn 
wir es nicht Jelbit in unferm Gefühl tragen, von E. v. Hartmann 
gelernt haben, daß „ſich Kultur als Selbſtzweck“ nicht eignet, oder 
nur dann ſich dazu eignen würde, wenn der Ueberſchuß der Luft 
über die Unluft bei allen an ihr Beteiligten in pofitiver Luftbilanz 
des ganzen weltlichen Seins ficher feitjtände: Wenn einmal Welt 
it, jo ıft allerdings „Kultur“ eines der allerhöchſten Ziele, meinet- 
wegen der umfalfende Ausdruck für alle hoben Ziele; aber daß Welt 
jeın müffe, damit Kultur fein fünne, das iſt ein logifcher und ſach— 
liher Fehler, e8 müßte denn die eben angegebene Bedingung voll 
erfüllt fein. 


Die „Religion der Menschheit”, ein Feldruf, unter dem 
jih eine neue, ausdrüdlich nichtehriftliche Religion in ftillen Anfängen 
zu Sammeln fcheint, darf nicht mit der Geringwertigfeit „freier Ge— 
meinden“, die feit dem Anfang der vierziger Jahre des vorigen 
Sahrhunderts hier und da bei fümmerlichem Geiftesgehalt ein kümmer— 
liches Dafein friften, auf gleiche Stufe geftellt werden. Sie iſt eine, 
übrigens von Anfang an ſehr durchgebildete, Gedanfenfhöpfung des 
franzöfifchen Philofophen Augufte Comte (1798 —1857), die in 
Frankreich eine ziemlich zahlreiche Anhängerfchaft hat und au in 
Deutfchland fchon einige Anhänger und einen ganz überzeugten, mit 
Begeifterung für fie erfüllten Vorfämpfer in Dr. Molenaar befißt, 
der auch das gleichbenannte Organ herausgibt.*) 





*, Ich las vor kurzem einen geiftvollen ironiichen Aufſatz über diefen modernen 
Propagandismus für neugeichaffene Sedanfenmelten, deren jede den Geiſt 
der Zeit erobern möchte und das Mittel dazu dann in dem flugs ge— 
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Die Religion der Menjchheit fußt auf dem Gedanken, daß der 
Gegenstand abjoluter Ehrfurdht verloren gegangen fei. Die Welt 
mit ihren nicht megzuleugnenden und wegzufchaffenden ungeheuern 
Uebeln führe auf feinen abfolut vollfommenen Urgrund ihrer ſelbſt 
zurüd. Es ift ein ähnliches Raifonnement wie das Kants gegen 
den teleologifchen Beweis für das Dafein Gottes: Diefer führe wohl 
zu einem jehr weiſen Schöpfer und NRegierer der Welt, aber nıdt 
darüber hinaus zu einem in dem Begriff Gottes gedachten ablolut 
weiten. Die Ehrfurcht gegen den Weltgrund, das bisherige religiöſe 
Objekt, wird von der „Religion der Menjchheit” der perjönlichen 
Freiheit als Privatfache eingeräumt, in ihm felbjt Spielt fie fuine 
fonititutive Rolle. Als Erfaß für die abſolute religiöfe Ehrfurcht 
wendet die „Religion der Menschheit“ ihren Blid von dem Grunde 
der Schöpfung in ihren Beſtand und fieht innerhalb diejes dus 
Objekt einer relativen höchiten Verehrung, die der Menſch innerhalb 
jeiner Erfahrung bleibend, noch vergeben fünne, und findet dieſes 
chen in der Menfchheit. Es fünnte ja nicht für jeden das zufällige. 
grade jeiner Xebenserfahrung entiprechende fein, weil auf diefe Weite 
feine Gemeinschaftsbildung entitehen fünnte. Es muß für alle das: 
jelbe fein. Höhere Wefen (auf andern Planeten unjere Sonne und 
anderer Fixſterne) feien ja ohne Widerfpruch und ohne entjcheidende 
Gegengründe wohl zu ahnen, aber fie gehen nicht in unfere wirk— 
lie Erfenntnis ein. Dagegen zeige ein Blick auf die Erdenmenſch— 
beit, der ihre zu erfchließenden Urzuftände und ihre gefchichtlichen 
früheren Zuftände mit den gegenwärtigen vergleihe und den Weg 
vom Anfang bis zur Gegenwart in Gedanken durchmeffe, eine gun; 
erftaunliche, verehrungsmwürdige und für die Zukunft hoffnungsvolle 
Leiſtung des menſchlichen Geſchlechtes. Diefes fer ſomit der ge 





gründeten „Organ“ erblidt, dag dann meilt auch flug® wieder verendet, 
aber ja auch allerlei Zufälligfeiten und Nebenfahen, je nachdem die Bei: 
träge gerade angenommen waren, in fich enthalten hatte, die gar nicht an 
dem Hauptzwecke mitarbeiten fonnten Das ift ja komiſch, wenn man ımill, 
aber die äußern Berbältnifje der Gegenwart bringen es mit ſich, daß Diele 
Form literariiher Wirkung an die Stelle der Wanderapoitel getreten Mt, 
die abır bekauntlich doch auch nicht ganz verihmwunden find Und doch 
werden die gläubigen Chrijten mit Hecht jagen: Welcher Unterichied gegen 
die chriltlichen Mpoftel, die nur der Ausbreitung des Evangeliums lebten, 
dieje modernen Yieleritreber durch ihr jedesmaliges Organ, die jih doch 
von der allgemeinen Jagd, ein jeder gerade ſich geltend zu machen, nıdt 
genug abbeben. Bei alleı erjtrebten Wirkſamkeit dur „Organe“ iſt aber 
doch acrade, wo die Wirkſamkeit eine religiöle fein will, die Erfenntnig nicht 
perdurfelt, daß die etwaige durd ſchlagende Wirfung einmal durch außer— 
ordentlihe perſönliche Kräfte fommen müßte. 
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© rszıhtt hohe Gegenstand einer Verehrung, die den Eharafter 
"nun Religiöſen an fich trage. 
‚2 dir Menschheit, wie fie ıft und immer war, beben die un- 
— den Zummen der Unvollfommenheit aller Art, der Schwäche 
= Riten die Verehrungswürdigfeit der Gattung allerdings 
10%, aber ein Ueberſchuß der guten Kräfte müfle doch vor- 
“zn, menn jie es ſoweit babe bringen fünnen, und ın allen 
.Si.nden Fällen jeien doch die guten Kräfte auch Schon bei 
“ zn grehen Menfchen weit im Uebergewicht gegen die menſch— 
2 Autmafcıt gemwejen. Die Gattung habe doch auch in den 
nz rer Idee und in mannigfahen Beziehungen höchſte 
. „zen berporbringen fünnen, und injofern ſei der Gegenjtand 
‚7 xugtöter Verehrung eben die Menfchheit; alles individua- 
:t: Serühl Dieter Verehrung werde fich an die einzelnen größten 
‘ven anſchließen, ın Danfbarfeit deſſen, was eben nur fir 
= s'hlechte geweſen wären und geleijtet hätten. 
> fann nun zunädft jo ausſehen, al® ob der häßlichen 
' r.swrgötterung Tür und Tor geöffnet werden follte, an der 
“Sn jet genug leiden. Denn wer jieht nicht täglich diefe 
.n> mürdelofe Lebensanſchauung, in der von den Menfchen 
:.= auf andere Menfchen ın Furcht und Hoffnung gejegt wird 
- ‚ter auf Die zufälligen Perjonen, mit denen der Kreis jeden 
2 Menſchenlebens grade Berührung haben fann, ın der der 
rer der Namensreligion ein guter Mann fein gelaflen wird, 
Ir Menſch dem Menſchen zum Gott, zum letzten Beziehungs: 
"ner Gefühle gemacht wird! Aber jo meint es die „Religion 
"nrhher“, Die auch ein wahrhaft vernünftiges Syitem der 
“ zsrruen und zum Regulator der wirklichen Gefühle machen 
»2 nicht. Die Verehrung wird da nur den wirklich größten 
"22 aller Zeiten gezollt, an die ſich die Seele nicht mehr ın 
"Sr vberlieren, von denen nichts mehr für das private Leben 
Sinn erwartet werden fann — außer wertvollften Gütern 
"rn Menichen. Denn diefe Religion läßt ſich für das Leben 
“ zmite und berrlichite fruftifigieren, in Verehrung oder better 
| "tra nah Maßgabe der eignen Kräfte, und wo etiwa das 
= 2 Deroven, auch der Heroinen, der Vergangenheit des 
2 Snwerchlechts ganz außerhalb der Bahnen der Nachahmungs: 
"nat, da fann ſchon ihr VBerjtändnis ein bedeutungsvolles 
"=: Stgrum erden, ja die allgemeinen Tugenden, mie 3. ©. 
%-7 = und der Hingebung an eine große Lebensſache, fünnte 
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tuchte möglichft hohe Gegenstand einer Verehrung, die den Charafter 
eines neuen Religiöſen an ſich trage. 

In der Menfchheit, wie fie ıft und immer war, heben die un— 
“ermeßliden Summen der Unvollfommenheit aller Art, der Schwäche 
und des Böfen die Verehrungswürdigfeit der Gattung allerdings 
nahezu auf, aber ein Ueberſchuß der guten Kräfte müfle doch vor- 
danden jein, wenn fie es ſoweit habe bringen fünnen, und in allen 
leuhdtenden Fällen ferien doch die guten Kräfte auch Schon bei 
einzelnen großen Menfchen weit im Uebergewicht gegen die menjch: 
liche Niedrigfeit gemejen. Die Gattung habe doch auch in den 
Grenzen ihrer Idee und in mannigfadhen Beziehungen höchſte 
Menſchen hervorbringen fünnen, und injofern fer der Gegenftand 
neuer religiöfer Verehrung eben die Menſchheit; alles individua- 
liſierte Gefühl diefer Verehrung werde fich an die einzelnen größten 
Individuen anſchließen, in Dankbarkeit deffen, was eben nur Sic 
ıhrem Gefchlechte geweſen wären und geleiftet hätten. 

Das fann nun zunädit Jo ausfehen, als ob der häßlichen 
Menjchenvergötterung Tür und Tor geöffnet werden follte, an der 
wir Schon jett genug leiden. Denn wer fieht nicht täglich Diele 
lade und mwürdelofe Lebensanſchauung, in der von den Menjchen 
talt alle auf andere Menfchen in Furcht und Hoffnung gejegt wird 
und zwar auf die zufälligen Perjonen, mit denen der Kreis jeden 
einzelnen Menſchenlebens grade Berührung haben fann, in der der 
liebe Gott der Namengreligion ein guter Mann fein gelaflen wird, 
und der Menſch dem Menſchen zum Gott, zum Ießten Beziehungs- 
punft jeiner Gefühle gemacht wird! Aber jo meint es die „Religion 
der Menſchheit“, die auch ein wahrhaft vernünftiges Syitem der 
Ethif ausbauen und zum NRegulator der wirklichen Gefühle machen 
fann, doch nicht. Die Verehrung wird da nur den wirflich größten 
Menſchen aller Zeiten gezollt, an die fich die Seele nicht mehr ın 
Knechtſchaft verlieren, von denen nicht mehr für das private Leben 
der einzelnen erwartet werden fann — außer wertvolliten Gütern 
des inneren Menschen. Denn dieje Religion läßt jich für das Leben 
aufs wirfjamjte und herrlichfte fruftifizieren, in Berehrung oder beſſer 
Nacheiferung nah Maßgabe der eignen Kräfte, und wo etwa das 
Wejen de Heroen, auch der Heroinen, der Vergangenheit des 
menſchlichen Gejchlecht3 ganz außerhalb der Bahnen der Nahahmungs- 
fühigfeit liegt, da fann fchon ihr Verſtändnis ein bedeutungsvolles 
inneres Befigtum werden, ja die allgemeinen QTugenden, wie 3. B. 
des Fleißes und der Hingebung an eine große Lebensfache, könnte 
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auch aus den dem einzelnen fremdartigiten Bildern menſchlicher Gröre 
Doch vorbildlich wirken. 

Damit hängt zufammen, daß in der „Religion der Menjchheit“ 
befler, jo viel ich ehe, als in den anderen Neugeftaltungen, die ſich zum 
Erjaß des Chriftentums anbieten, auch eine wefentliche Seite der 
alten Religion erhalten werden, d. h. in neuer Form lebendig werden 
fann, nämlich der Kultus. Auguſte Somte bat: e8 jchon bis ıns 
einzelnfte ausgeführt, wie in den „Sonntagen“ die Perſonen und 
die Tugenden der Verehrung und der Vorbildfichfeit zu einem jühr- 
lichen Syſtem der Belehrung, der Erbauung und der Anfpornung 
der Gemeinden, ganz in der Analogie des chriftlichen Kirchenjahres, 
verteilt werden fünnten. Sm einzelnen braudt da nichts abjolut 
Feſtſtehendes von einer erften und einmaligen Autorität geſchaffen 
zu jein, auch fünnte da den Nationen oder noch engern Gemein 
Ihaften und den Zeiten eine große Freiheit überlafien werden; aber 
daß die ganze Einrihtung eines ſolchen Kultus durchzuführen 
wäre, bat A. Comte doch gezeigt. 

Die Künste könnten auch ganz von jelbft in den Dienjt dieſes 
Kultus herangezogen werden, die Mufif und Poeſie zur Veredlung 
der Kultusftunden, die Plaftit und Malerei zu der der Kultus 
ttätten. Eine ganz neue Yufgabe der Symbolifierung wäre der 
Architektonik geftellt, doch würde in langer Uebergangszeit wohl die 
Benutzung der modifizierten alten Kultusjtätten eintreten. Natürlıh 
würden die Künfte hier nicht in ihrem rein äfthetifchen Werte, ihrer 
äfthetifchen Wirkung heranzuziehen fein, jondern eine ftrenge Be 
[ehrung würde darüber vorangehen, daß die Kunft als ſolche ewig 
heitere8 Spiel bleibt, die Religion aber ſich durchaus an Ernit und 
Leben wenden muß. Denn das alles würde ja beherrjcht jein von 
dem Einen großen Zwecke, daß auf Grund eines Gedanfens 
inhaltes, an den tie wirflich glauben fann, eine neue, wahr: 
haftigere, edlere, tiefere, tatfräftigere, Tiebevollere, mit allen Tugenden, 
die für immer folche bleiben werden, Schöner ausgefchmücte Menic- 
beit entjtehen, erhalten und immer höher geführt werden jolle. 

Ein außerordentlicher Borzug diefer großen Neufchöpfung mürde 
auch fein, morauf ich ganz beſonders aufmerffam machen möchte, 
weil ich e8 noch faum hervorgehoben gefunden habe, daß aud die 
alte Religion, dann eine vergangene, endlich einmal in das Yıdı 
abfoluter Wahrhaftigfeit geftellt werden könnte. Denn die Redt: 
fertigung des Ungeheuern, was geichehen wäre, daß dem deutichen 
Bolfe die Religion vieler Gejchlechter feiner Worfahren, dieſes ihr 


Arthur Drews' „Chriſtusmythe“; und die religiöfe Krifis überhaupt. 447 


höchſtes Heiligtum, genommen wäre, mußte noch ehr lange eine 
Hauptaufgabe der lehrhaften Seite des neuen Kultus fein. Die 
unendlichen Einzelfeiten der zerfegenden hiftorifchen Kritif wären 
verſchwunden, der Erfenntnisgrund, worauf hin etwas jo unge: 
hbeure® gewagt wäre und nicht hätte unterlaffen werden fönnen, 
hätte fich zu einer grandiofen Einheit Harer und Sicherer Einficht 
verdichtet und zu einem wohl zu überjehenden Syfitem von Strahlen: 
büſcheln feiter Erfenntnis entfaltet. Die alte Religion mwäre für 
alle niedergeftredt nur an der Erfenntnis, daß es nicht fo fein 
fönne, wie es nach ihr wäre, daher würde die Einräumung, daß fie 
nah ihrem Was — immer die Naturen, die für fie zugefchnitten 
jind, vorausgefegt — fogar der neuen Religion überlegen und daß 
jie noch eine ungebrocdene Religion abjoluter Verehrungswürdigkeit 
ihres Objektes gemejen wäre, nunmehr mit der größten Wahrhaftig- 
feit ausgefprodhen werden. Denn man ftände ihr ja nun mit wirk— 
licher ?yreiheit, in voller Gerechtigfeit gegen ihre großen Seiten 
gegenüber, während jeßt die fich frei nennen, meilt ganz gebunden 
iind in der Abficht, dem alten Chriftentum, weil fie es nicht lieben, 
dad Leben abzufchneiden, die.aber, die das alte Chriftentum lieben 
und deshalb daran glauben, ſich abfichtlich gegen die Erfenntnid des 
boffnungslojen Bedrohtſeins feiner realistischen Wahrheit verfchließen. 
Dunn würde die furdhtbare religiöfe Unflarheit unfrer Zeit über- 
mwunden fein. Bon den fultiichen Xehritätten herunter würde einer: 
ſeits mit fchneidender und ftechender Wahrhaftigkeit die Begründung 
gegeben werden, weshalb der Glaube an feine Wahrheit dem Alten 
und allen — balben und lahmen — Bermittlungöverjuchen der 
Uebergangszeit nicht mehr gefchenft werden fünnte, anderſeits aber 
mit tieferem Verſtändnis, ja mit tragischer Wehmut der Preis deſſen 
ertönen, was an dem Alten groß und wunderbar im Dafürhalten 
und ſegensreich und fraftvoll in feinen Wirfungen für das Leben 
war. Man fünnte das Alte im allerbeiten Sinn geſchichtlich ge- 
nießen, wäre aber gänzlich befreit von dem unleidlihen Wahn, daß 
biitorifcher und auch äfthetifcher Genuß die Stelle wirklichen religiöjen 
Ernites erfegen fünnte; diefer würde ja dann allem menschlich Großen 
gelten, in der klarbewußten fchmerzlichen Nejignation, daß das ab- 
jolut Große und Gute nicht mehr als wahrhaft jeiend geglaubt befeffen 
würde. Gegen den gegenwärtigen zerfahrenen Zustand ift die befreiende 
Macht des Unterfchiedg gar nicht auszumalen, mit welcher Sicherheit Die 
Untichtigfeit das Daß des Ehriftentums erfannt, die Herrlichfeiten aber 
und allerdings auch die Mängel feines Was befannt werden würden. 
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Die theoretifche Grundlage des Neuen würde zunädjit eine 
naturwiffenfchaftlicde Erkenntnis fein. Unſer Planetenjyitem it, 
fiheren aus dem Studium der oberften Erdichichten gezogenen 
Schlüſſen zufolge, feit vielen Millionen Sahren im Werden und der 
Veränderung. Millionen von Jahren liegen ficher zwijchen dem 
erften Urfprung organischer Weſen bis zur Entitehung des Menſchen. 
zehntaufende von Jahren jicher zwiſchen diefer und den ältelten 
Beiten, bis zu denen noch die erjten Anfänge geichichtlicher Ueber: 
lieferung zurüdreichen; ſeit dieſen nur wenig tauſend Jahren bis zur 
Gegenwart. Die Menjchen der leßten taufende der Jahre, die über: 
haupt erſt zu ſolchen Gefichtspunften und Betradhtungen emporge: 
jtiegen find, haben immer wieder ıhr Denken jo gehandhabt, als ob 
auch von der Schaffenden Natur aus gejehen der Zweck der Relt 
in dem liege, was diefe nunmehrigen Kulturmenfchen für fi al? 
zwecdmäßig anjehen und erwünſchen. Dann wäre die Natur zu 
einem bis jet über jedes Verhältnis, wie es zwiſchen der bloßen 
Vorbereitung des Zweckes und dem endlich erreichten tätigen Zwec— 
wirfen vernünftigerweife Jtattfinden follte, ausgedehnten Zeitraum 
langfamjter Vorbereitung verdammt gemwefen; die Menfchheit findet 
aber — durch das Maß des Scharffinng, das fie fih in einigen 
„geſchichtlichen“ Sahrtaufenden erworben hat — Jich als etwas jehr 
junges in der Welt vor, ohne welches die Natur aud) in taufen): 
mal jo langen Zeiträumen vorher ihre Befriedigung gefunden zu 
haben fcheint, jo daß alfo die Menfchheit den Maßſtab dafür, was 
aus ihr werden joll, nit mehr in die VBorgedanfen der Natur 
verlegt, jondern jelbit in die Hand nimmt. Sie geht nun 
von den Tatjachen aus, die mit ihrem jeßigen Beſtande gegeben 
find. Site läßt die Frage offen, ob es nicht gar in zufälligem Spiel 
der Kräfte bis zu ihr gefommen fein fönnte; fie bejchäftigt ſich 
jest ganz mit dem Zeitraum, der ıhr gehört. Denn foviel erfennt 
jie Ihon jeßt, daß diefer Zeitraum fein endlofer fein wird, in dem 
nichts zu verſäumen wäre; allmählihde Veränderungen der Erdober: 
flähe und ihres Klimas werden mit Wahrfcheinlichfeit, möglicher: 
weile aber auch fatajtrophiiche Veränderungen diefen Zeitraum zu 
einem begrenzten machen. Wie nach rückwärts, jo auch nad vor: 
wärts bin, Sieht e8 jo aus, als ob ſich die Menjchheit nicht auf dir 
Fürſorge einer höchſten Macht für fie verlaffen könnte. Damit 
Schneidet Jie Jich die Quellen der alten Religiofität ab, aus denen 
die Seele zu tränfen fie freilich den einzelnen frei gibt. Sofern 
und ſoweit ſie nun aus einer Neligiojität gegen eın Abfolutes zu 
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einer Neligiofität gegen ein Welatives, aber in der Erfahrung 
Beſeſſenes übergeht, geftaltet fie fich eben die neue „Religion der 
Menichheit". Wenn dieſe fich einmal zu einer umfaffenderen Ge: 
meinſchaft auswachſen follte, jo iſt dennoch nicht ausgefchloffen, daß 
fie einmal zu dem Punkt der Erkenntnis gefommen zu jein glaubte, 
eın beftimmtes Verhältnis zu dem Abfoluten anzunehmen, das fie 
einitmweilen ın der Schwebe läßt. Die „Religion des Geiftes“ erreicht 
diejes Verhältnis in theoretifcher und praftifcher Beziehung, indem 
jte die Inftanzen gegen die Möglichkeit davon, die ın dem eben be: 
ihriebenen Tatbeſtande der natürlichen Stellung der Menfchheit in- 
mitten des allgemeinen weltliden Werdens und Vergehens Ttegen, 
durch „arößere fpefulative Kraft“, d. h. durch Vernunft gegen den 
Verftand, überwindet, und das iſt ein Hauptunterſchied zwischen 
diejen beiden Profpeften des Neuen. Die „Religion des Geiftes“ iſt 
unzweifelhaft eine viel tiefere Konzeption und Gedanfenarbeit, aber 
die „Religion der Menſchheit“ mißtraut eben der reinen Spekulation, 
die ſich nicht verifizieren läßt, und verlangt vor allem nad) dem 
ganz Feſten und dem, was auch der Maffe der einfachen Menſchen 
zugänglich iſt. 

Ich kann nicht leugnen, dab die „Religion der Menſchheit“, 
wenn man in den Hexenkeſſel der gärenden religiöfen Neubildungs- 
anſätze hineinblicdt, fich durch einen Keim befonderer Lebensfähigfeit 
auszuzeichnen ſcheint. Das fann man ihr jedenfalld nicht zum Bor: 
wurf machen, daß fie zu jehr von der Liebe zu der äußeren Zivi— 
Nation und den technischen Fortſchritten trunfen, die inneren Güter 
des Menfchenwejens in ihrem deal zu fehr zurücktreten ließe. Im 
Gegenteil, jener erfreut fie fi) zwar von ganzem Herzen, aber die 
ganze Wucht ihres Willens geht auf das beite Menſchſein. Mag 
dies nun vorgezeichnet fein von der höchiten Inftanz, oder Gott 
weiß wie aus einem eriten Keim einer einmal entiprungenen Ver— 
nunft, die als ſolche eine unermeßliche Entwidelungsfähigfeit in fich 
trägt, aufgetaucht fein, mag dag Abfterben oder eine Kataftrophe 
der Erde zufammenfallen mit der gerade dann auch zu Ende ge- 
gangenen Ausbildung alles Menjchlichen oder dieje zufällig verflingen 
laſſen oder abbrechen, — die „Religion der Menfchheit“ ergreift die 
Aufgabe der Menschheit in fich felbft und um ihrer felbft willen und 
in ihren Grenzen. Man fünnte glauben, daß fie eigentlich fehon im 
Gange wäre, denn ein großer Teil des menjchlihen Strebens zeigt 
ih Ichon jeßt von diefer Auffaffung, ohne fie jo beftimmt formuliert 
zu haben, erfüllt. 
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Sn Deutichland und auch Frankreich und England bilden ſich 
manche ein, daß der Buddhismus die Erbichaft des Chriftentums 
antreten werde, und 3. B. ein fo mwahrheitsltebender, erniter und 
beftmeinender Mann, wie der vor ungefähr 10 Jahren geitorbene 
DOberprälidialrat Th. Schulze, Potsdam, glaubte feit daran umd 
richtete jein heiße8 Bemühen in fleißigen und buddhiftifch orthodoren 
Schriften darauf, dazu beizutragen, daß diefe feine Hoffnung Wahr: 
heit würde. Ich felbft fühlte mich ſchon ım Sahre 1892 durch eine 
damals zuerſt deutlih im die Erfcheinung tretende Art von Pro: 
paganda — nicht für ein Studium, fondern für ein religiös 
ernſtes Ergreifen des Buddhismus dazu gedrängt, die Chancen 
diefer Wendung der Dinge einmal in ernſte Abſchätzung zu zieben. 
Zum Glück fand ich heute ungefähr diejelben Gedanfen, die ıd 
damals in drei Nummern der Weferzeitung, vom 1., 12. umd 
13. Sanuar 1903, ausführte, Jchlagend zufammengefaßt im Urteil 
des großen Kenners des Buddhismus, Hermann Dldenberg, der ın 
feiner Arbeit über die indiſche Philoſophie in dem großen, ım 
Teubnerfchen Verlage erfcheinenden Sammelmwerfe „Die Kultur der 
Gegenwart”, Teil I, Abteilung 5, ©. 42, feine Ueberzeugung, duk 
der Buddhismus den europäischen Geiſt nicht erobern wird, mit 
den Worten begründet: „Allzu Iuftig ılt das Spiel Dieter 
Philoſophie, Traum, Viſion, Sfarusflug Kine Philo— 
ſophie, neben der von pofitiver Wiffenfhaft, welche die 
Wirklichfeit Kar und Scharf, bingebend und erfolgreid 
ergründet, von Naturforfhung, von Geſchichte, nur 
dürftige Anfänge Stehen.“ 

Ich habe ın den obigen Ausführungen, in denen der Antwort 
auf die große Frage, welches das Schidjal der Religion in Deutic- 
(and werden wird, eine bejtimmtere Richtung gegeben ift, überall 
erſt das furchtbare negative Ergebnis zugrunde gelegt, dak dus 
Ehriftentum nicht dauernd, ja im Bergleich zu der Zeitdauer ſeiner 
ganzen Exiſtenz nicht mehr lange heitehen werde, weil es die wich— 
tigfte Borbedingung nicht erfülle, für wirklich wahr im Inhalt 
jeine® Glaubens gehalten werden zu fünnen. Daß bloß Groke un 
Herrliche, wenn es nit auch wahr ift, genügt nicht zum Inbalt 
einer Religion, außer fofern es auch wahr gemacht werden fann, 
eine Bedingung, die aber nicht für dasjenige Große und Herrliche 
zutrifft, Das fälſchlich als wahr entweder in einer Vergangenheit 
oder in einer Welt außerhalb aller Erfahrung fupponiert wird. Ih 
‚babe mührend des Schreibens immer mieder flagende und br 


Arthur Drews’ „Chriſtusmythe“: und die religiöfe Krifis überhaupt. 451 


Ihmwörende Stimmen, diefen Weg nicht zu gehen, aus dem eignen 
Innern und wie aus der Seele gläubiger Chriſten, trefflicher 
Menfchen, gehört; aber an der Grundüberzeugung, daß über die 
Wirflichfeit nur der Verſtand entjcheiden fann, müffen fie doch ver- 
ballen, in hohlem Geifterton erfterbend. Löſcht mir die Sterne am 
Himmel aus, die auch als Welten mie die unfrigen erfannt find, 
jo daß die Erde nicht mehr als der, der einzige Gegenitand der 
Herlöratichlüffe Gottes erjcheinen fann; und zeigt die Möglichkeit, 
mie das Ich, Jo ganz abhängig von dem ihm zugehörigen lebendigen 
leiblichen Organismus fortdauern fann, wenn diefer leiltungsunfräftig 
vermodert; macht das Wunder der Wunder, die Auferweckung der 
Leiber, durch irgendeine Aehnlichkeit aus der Weltöfonomie glaublich; 
gebt denen, die auf die chriſtliche Glaubenswelt gar nicht veranlagt 
ſind, die volle Freiheit, nach ihrer Anlage ſich das Leben geftalten 
zu dürfen, fobald e& nicht aller vernünftigen Menjchenanlage wider: 
Ipriht, — und ich würde alle meine Kraft daran fegen, zur Wieder: 
beritellung des Chriftentums an dem fleinen Teile, das dem einzelnen 
vergönnt ift, beizutragen. Der jet bejtehende Zuftand der Religion 
it, ald ein Uebergangszuſtand gedacht, wie begreiflich, jo erträglich; 
als dauernder aber unerträglih. Die Gläubigen mie auf einfamen 
Inſeln vom allgemeinen großen Leben abgejchnitten, die Mittleren 
auf unhaltbaren PBojitionen Hinabgleitend, das Ganze des Lebens, 
das Spiegel und Bermwirflihung der geglaubten Religion jein 
müßte, eher das Gegenteil zu ihr, der überfommenen und in end- 
lojer Verwirrung fich weiter jchleppenden; die Neuen in meit aus: 
einander gefprengten Häuflein gegen ein dunfles Zukunftsland 
anmarfchierend. Die Mittleren, in zahlloje Schattierungen ausein— 
andergehend, Jind die Mehrheit. Sollte vielleicht doh Eine Formel 
einer höchſterwünſchten Einheit ıhres Geiftes untergelegt werden 
fönnen? Es könnte beſtens die jein, die ıch in einer neuen Schrift 
des Profeſſors Julius Baumann, „Die Gemütsart Jeſu“ (1908, 
S. 61), finde. „Moraldriit und Wilfenschaftsfreund”, das follte 
die Zofung der ftrebenden Geifter der Gegenwart werden.“ Aber 
das iſt doch nur eine verjchämte Verhüllung der in Wahrheit 
erforenen völligen Unabhängigkeit gegen das Ehrijtliche, bleibt aljo 
in der Halbheit fteden. Denn die Wiſſenſchaft, die ſogar immer 
tiefer in die nicht vom Menjchengeifte gefeßten Geheimnifje der 
Natur eindringt, wird doch wohl um jo mehr imftande fein, das 
ganz in der Menjchenvernunft zu gründende Syitem der richtigen 
Erhif zu errichten, hat es vielmehr in allem Wefentlichen Schon 
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errichtet: Warum foll da das Ethiſche noch als Moraldhriftentum 
prädiziert werden? Die wahrhaft chriftlihe Ethik zieht ja dus 
ganze chrütlihe Glaubensſyſtem mit herein, dag Gute ift da die 
Heiligung der dur Ehriftus erlöften und mit Gott verföhnten 
Kreatur. Dieſes Chriftliche laſſen die Mittleren ja fallen. Chriſtlich 
fol da nur fein, was auf die Perſon Jeſu felbft nad) der ung 
zugänglichen allerälteften Quelle zurüdgehbt. Da iſt nun zunädjlt 
eine petitio principii, daß diefer Anfang auf alle Fälle das Un: 
antaftbare und Allerbejte fein fol; bat man die geſchichtlich 
gewordenen Konfequenzen davon, aus denen erſt die abjolute Auto: 
rität Ehrifti entfprang, aufgegeben, jo bleibt diefes als ein rein 
willfürliches ftehen. Sodann aber bleibt bei $. Baumann, den wir 
mit gutem Grunde einmal als den Sprecher der Mittleren anjchen 
wollen, in inhaltlicher Beziehung nur die liebreiche Hilfsmilligfeit 
übrig. Die Pflicht zu diefer ıft aber leicht auch aus unabhängigen, 
ethiichen Prinzipien zu gewinnen. Alſo das wahre Lofungsmwort 
der „Strebenden Geifter” iſt nicht „Moraldrift und Wiffenjchafts- 
freund“, fondern Handhabung des PVerftandes zur Erfenntnis der 
jeienden Wahrheit, der Vernunft zur Verwirklichung des werden: 
follenden Guten, volle Gerechtigfeit nach allen Seiten“, auch nad 
Seite des nun nicht mehr herrfchenden, ſondern beherrichten Ehriften- 
tums, an der e8 die Mittleren jo fehr fehlen laffen, weil fie das 
Verftandesurteil immer zugleich als ein Vernunftverdift Hinnehmen. 

Zur Milderung des gegenwärtigen Zuftandes läßt ſich nod 
folgendes jagen: Erjtens: die Erfenntnis ift ziemlich allgemein, daR 
Uebergangszuftände bei ihrer Miſchung von Abſterbendem und 
MWerdendem eben gar nicht plan und flar jein fünnen. Zweitens 
ift die große Schar der Weltfinder ſchon ganz und gar in das 
unchriitlihe Lager übergegangen, fo daß Widerſprüche eigentlich 
nicht Jo fehr in ihnen ſelbſt, als zwiſchen ihnen und den ander: 
weitig bejtehenden Elementen und UÜecberbleibfeln des Chriſtlichen 
hervortreten. Drittens: man weiß von Jedem, daß er fich in dieſer 
lebergangszeit fo gut wie möglich hindurchwinden muß, fo daß aljv 
eine, die anderen täufchende Unwahrhaftigfeit weniger vorhanden it, 
als man wohl mit Schmerz, Bein und Unmillen erachtete. Viertens: 
was man die „Bibel“ nennt, iſt, zumal ın der Lutherſchen Ueber: 
jeßung, von einer ſolchen Ueberfülle einzigartiger Sprüche erfüllt, 
daß man an folche alles Beſte, was man noch jeßt zu fagen und 
zu denfen wiſſen, ganz wohl ungefünjtelt anfnüpfen fann. Nur 
bleibt der Unterfchted gegen eine wahrhaft riftliche Zeit beſtehen, 
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daß wir diefe Sprühe dann von der Beziehung auf dag Gefamt- 
ſyſtem des Glaubens, die fie meift auch haben, abtrennen und nur 
mt unfern fittlihen Erfahrungen und unfern menfchlichen Gefühlen 
in Zufammenhang bringen. Wer auch darüber ſchon als über eine 
Unwahrbaftigfeit entrüftet ıft, der möge bedenfen, daß auch die 
allerbeften Männer des Altertums in dem UÜebergangsitadium ihrer 
Jet zwischen dem volfstümlich überfommenen Polytheismus und der 
Staatsreligion einerfeit® und ihren geläuterten und aufgeflärten 
Anfhauungen andererſeits es außerhalb des engiten Kreifes derer, 
die mit ihnen auf Einer Stufe ftanden, es nicht beſſer zu machen 
mußten. 

Un die Eharaftereigen)chaften des Neuen würde ich perſönlich 
befonder8 zwei Anſprüche praftiicher Art erheben. Erſtens: daß 
au die feltenen Fälle der „WVerneinung des Willens" Verſtändnis 
und Anerkennung fänden: daß es alfo fogar auch Einrichtungen, die 
denen des Ordenglebens der alten Kirche entiprächen, gäbe: nur daß 
was dort mit mannigfacher Superftition verjegt fein Dafein hat, 
hier frei von jolcher in rein menschlicher Geftalt fich felber gehorchte. 
Zweitens: daß die Erziehung der Jugend zu ftrengerer und ftrafferer 
Zucht zurücdkehrte und der Jugend von den Freiheiten des fpäteren 
Lebens noch nicht ſoviel vorwegzupflüden erlaubt würde. 


Michelangelo in den Malereien der Sittiniſchen 
Kapelle. 


Von 
Prof. Heinrih Weizjäder. 





E3 iſt eine alte Schuld, die wir mit den nachfolgenden Pe: 
trachtungen einlöfen, infofern fie ihren Anlaß von einer literariſchen 
Veröffentlihung nehmen, die bereit vor vier Jahren zum Abſchluß 
gelangt ift.*) Vier Jahre Fünnen im Leben eines Buches heutigen 
Tags ſchon eine geraume Zeit bedeuten, und faft müßten wir uns 
anflagen, daß wir eine fo lange Friſt unbenußt verftreichen lieken, 
läge nicht zugleich die befte Probe auf den Inhalt des uns vor: 
liegenden Buches und mit ihr auch eine Rechtfertigung unſrer jelbit 
darin, wenn es fich nach ihrem Ablauf noch ebenſo reichlich mie im 
Anfang lohnt, darauf einzugehen. In der Tat hat das Intereſſe, 
das Steinmanng Werf über die Sirtinifshe Kapelle beanjpruden 
darf, in der ſeit feinem Erjcheinen verfloflenen Zeit eher zu: als 
abgenommen. An der Erforfhung der Geſchichte der italienischen 
Nenaiffancefunft it die deutfche Wiffenfchaft wie immer, fo auch ın 
diefen Sahren aufs lebhaftefte beteiligt gewejen und für fie bedeutet 
Steinmanns Arbeit nad) mie dor eine der wichtigſten Denkmal: 
publifationen, deren fie fich rühmen darf. Mit der Baugeſchichte 
der von Sirtus IV. errichteten päpftlihen Hausfapelle und mit der 
Schilderung des bunten Künftlerfreifes, dem fie ihre erjte Aus: 
ſchmückung verdanft, find im eriten Bande des Werkes die geſchicht— 
lihen Borausfegungen des noch inhaltreicheren zweiten gegeben. In 
diefem bildet den beherrichenden Mittelpunft die Perſönlichkeit des 
einen Mannes, durch deffen Verdienſt das bevorzugte Heiligtum des 





*) Die Sirtiniihe Kapelle, herausgegeben von Ernit Steinmann. 
1. und 2. Band. München, Verlagsanjtalt von %. Brudmann A. G. 
1901 und 190%. 
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vatikaniſchen PBalaftes, der Erflufivität feiner Beftimmung uner: 
adtet, zu einer Stätte der künſtleriſchen Andacht für die ganze 
gebildete Welt geworden it. 

Es gefchah, wie mwenigfteng die PBarteifreunde des Michelangelo 
und er felbft annahmen, durch eine Palaftintrige gemöhnlichiter Art, 
daß dem ganz anderen Zielen zugewandten Künjtler im Jahre 1508 
der Auftrag zuteil wurde, das Dedengewölbe der Sirtinifchen 
Kapelle auszumalen. Ob dafür wirklich feine andere als die ge: 
nannte Veranlaffung vorlag, tft heute faum noch mit Sicherheit 
zu entjcheiden. Aber wäre es auch jo, es läge doch nicht minder 
der Eindrud einer geradezu providentiellen Fügung in der Tatſache vor, 
daß eben dieſes Werk, an das der Künſtler mit unleugbarem Wider: 
itreben herangetreten ıft, das einzige werden follte, da8 in Einem 
Zuge und nah Einem Plane als ein unverletztes Ganzes aus 
jeinen Händen hervorgegangen it, während feine der übrigen groß 
angelegten Denfmalfhöpfungen, die ıhn ſeit feinem Eintritt in den 
Dienit des päpftlihen Stuhles befchäftigten, anders denn als Stück— 
werf auf Die. Nachwelt gefommen it. Die Einheitlichfeit ihrer 
geiftigen Konzeption und ihrer Durhführung läßt die Malereien 
der Sirtina, ſowohl die Decfengemälde als das ſpäter an gleichem 
Ort entjtandene Wandbild des Süngften Gerichtes, auch innerhalb 
des fünftlerifschen Ganzen, das die Kapelle an fich daritellt, als eine 
in fich geſchloſſene Größe von einziger Art hervortreten Es ent- 
jpriht nur diefer Sachlage, wenn der zweite Band von Steinmanns 
Werk die Geſtalt einer jelbftändigen Einzeldarftellung angenommen 
bat, die ebenfowohl auch zum Gegenitande einer bejonderen Be- 
iprehung gemacht werden darf. 

Sn der Entwidlung des funftgeihichtliden Schrifttums find ın 
den legten zehn oder zwanzig Jahren zwei Richtungen groß ge— 
worden, die jeitdem wie zwei jelbjtändige Repräfentanten einer und 
derſelben Fachmifjenschaft nebeneinander hergeben. Berurfacht wurde 
diefe Trennung durch die äfthetifchen Probleme, die ın der geihicht- 
lichen Materie als folcher gegeben find. Nachdem man vor faum 
einem Menfchenalter geglaubt hatte, die Aeſthetik zuguniten der 
reinen hiſtoriſch-kritiſchen Betätigung aus der Kunſtgeſchichte aus: 
ſcheiden zu fünnen, hat fie dennoch bald darauf in dieſer felben 
Disziplin ihren vollberechtigten Sig zurüdgewonnen. Allerdings hat 
jie felbjt inzwifchen eine Ummandlung von Grund aus durchgemacht. 
Die Kunftphilofophie, mit der wir e8 nun zu tun haben, ift nicht 
mehr die alte fpefulative Aefthetif, die von der Metaphyſik ihren 
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Ausgang nahm, Jondern jene neuere Form der „Aefthetif von 
unten“, wie man fie halb jcherzend genannt hat, die das Wohl: 
gefallen am Schönen auf feine primären Urfachen ſowohl im 
urteilenden Subjekt als auch in dem Objekt, an dem es fich ent: 
zündet, zurüdzuführen ſucht. Unter dem Einfluß Ddiefer neuen 
methodiſchen Grundgedanken iſt die Analyfe der Form zu einem 
wichtigen Faktor der funftgeichichtlichen Betrachtung geworden, und 
unter der Mitwirfung namhafter Künftler, deren Selbitbefenntnifie 
man zu Hilfe nahm, bat fie eine bedeutende erziehliche Wirkung 
gehabt. Daß fie freilich, wie einzelne annehmen, imftande fei, die 
ganze Arbeitsleiftung der Funftgefchichtlihen Forſchung auf ihre 
Schultern zu nehmen, glaube ih nit. Doktrinär im Grunde ihres 
Weſens, wie fie ift, iſt die Formaläſthetik, die hier geübt wird, zu 
leicht geneigt, dem individuellen und im Grunde unberechenbaren 
Nerv des fünftlerifchen Gefühle ein Schema gleichgültiger Bewegungs: 
mechanismen oder Raumpverbältniffe zu fubjtituieren. Bor allem 
aber verfagt fie gegenüber den leßten und höchſten Aufgaben der 
Gefchichtfchreibung, die denn doch auch in dem enger. umfchriebenen 
Kreife der Fünftlerifchen Hervorbringung nit nur das Tatfachen: 
oder Formengerüſt aufzuftellen, jondern auch den Lebensvorgängen 
zu folgen bejtimmt it, die darın tätig find. Wollen und Wirken 
der Menſchen und Glück und Leiden, die daraus hervorgehen, reden 
hier eine ebenfo vornehmlihe Sprache, wie in den Epochen der all: 
gemeinen Geſchichte. Und auch mas diefe bejtimmt, die Macht der 
Ideen, die ihr verfnüpfendes Band durch Taten und Schickſale der 
Menschheit Hindurchziehen, ein Bild des Notwendigen, allen Ge: 
meinfamen, und mit ihnen oder gegen fie die originale Schöpfer: 
fraft der Einzelnen, deren Eigenwille das jcheinbare Geſetz des 
Weltlaufs durchbricht urd nie Gejchehenes verwirffiht — auch das 
find Momente, die fich die ſpezielle funftgefchichtliche Forſchung nicht 
entgehen lafjen darf, wenn jie ihren Gegenſtand beherrſchen mill. 
Troß der Borliebe, die der ausschließlichen äjthetifchen Behandlung 
gegenwärtig in weitem Umfang zuneigt, hat denn auch diefe letzte 
umfaffendere Anſchauungsweiſe ihre Anhänger unter den Männern 
des Faches noch nicht eingebüßt, und eben ein Werf wir das hier 
in Rede ftehende, das ganz auf ıhr beruht, iſt ein Beweis dafür, 
wie fie und niemals entbehrlich werden fann. In der Regel wırd 
man natürlich wünfchen müffen, beide Betrachtungsmweifen zugleich ın 
Kraft treten zu jehen. Sn der Kunſt des Michelangelo bat da3 
abjtrafte Formprinzip ſogar eine fo große Bedeutung, daß es fidher- 
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ih nicht weit genug berüdjichtigt werden fann, und es mag, was 
Steinmanns Auffaffung anlangt, zugegeben werden, daß, wie auch 
von anderer Seite ſchon bemerft worden ift, feine Arbeit in dieſer 
Richtung einen geräumigeren Ausbau wohl noch zugelafien hätte. 
Allein man joll auch nit von Einem Autor alles verlangen; im 
Grunde fommt es doch immer darauf zuerjt an, daß ein jeder ganz 
da3 jei, was er jein will. Und jo bleibt und Steinmann, mag 
auch der Aefthetifer in ihm Hinter dem Hiftorifer zurücktreten, dem 
ungeachtet der Gejchichtichreiber der Sixtiniſchen Kapelle, der mit 
einem Material, wie e8 in folcher Fülle nie vorher gefammelt und 
gelihtet worden tft, die äußere Entſtehung diefes Denkmals, wie 
den ganzen darın enthaltenen Sdeenreihtum zu einem ebenjo 
glänzenden als überzeugenden Gemälde zujammengefaßt hat. 

Eine Geſchichte Roms im Heitalter Julius UI. und Pauls III, 
ın deren Regierungszeiten die Malereien des Michelangelo in der 
Sirtina fallen, ftellt im zweiten Bande des Werkes zunädjlt in ein 
leitender Form das Zeitbild vor Augen, in deſſen Rahmen wir den 
Meiiter jelbjt und die Menfchen Jeiner Umgebung bandelnd auf: 
treten fehen. In ähnlicher Weife find weiter unten noch einmal 
die Charafterbilder zweier Berfönlichkeiten eingefügt, die in fpäterer 
Zeit auf fein Gemütsleben einen entjcheidenden Einfluß gewannen, 
die edle und geiltvolle Fürſtin Vittoria Colonna und die weniger 
deutlih umriſſene Geſtalt eines jugendlihen Freundes Tommaſo 
Cavalieri. Entſprechend den beiden Hauptaufgaben, die der Künftler 
an Ort und Stelle zu löſen hatte, zerfällt die weitere Darftellung 
in zwei Abjchnitte.e Der erjte behandelt die 1508—12 erfolgte Aus: 
malung des Dedengemwölbes der Kapelle mit den meltbefannten 
Schöpfungsgeſchichten und dem fie begleitenden Chore der Propheten 
und Sibyllen, der zweite iſt der Gefchichte des an der Altarwand 
1536—41 ausgeführten Süngften Gerichtes gewidmet. Zwiſchen 
beiden Werfen, der Decke auf der einen und dem Wandgemälde auf 
der anderen Seite, beſtehen nicht unerhebliche ftiliftifche Abweichungen, 
begreiflich genug in Anbetracht des zeitlichen Abjtandes, der zwiſchen 
beiden liegt, aber auch mit bedingt durch die Unterjchtede der 
äußeren Lage, in der fich der Künftler zur Zeit der Ausführung 
der einen mie der anderen Arbeit befand. Zeigt ihn die zuleßt ent- 
itandene Schöpfung auf der geficherten Höhe eines Ruhmes, an den 
faum einmal der ohnmädtige Hauch des Neides heranreicht, jo iſt 
dagegen die erſte das Ergebnis einer langen Leidensgefchichte, die 
erſt dazu dienen mußte, die umvergleichlihen Fähigfeiten eines bis 
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einitimmung zwiſchen Form und Inhalt diejer firchlichen Malereien 
beachtet worden, und e8 bat nicht an Kritikern gefehlt, die fie 
dem Künftler übel vermerft haben. Mit Unrecht, denn nichts wäre 
törichter, ald wenn man um jener humaniſtiſchen Tendenzen willen 
in den religiöjen Ernft des Künſtlers Zweifel fegen wollte. Es ilt 
gerade ım Hinblick darauf ein bejonderes Verdienſt von Steinmann, 
in der gedanflihen Beſeelung der Schöpfungsgejhichten und der 
Trophetengeftalten, die das Gewölbe der Dede umſchließt, die 
Spuren einer ausführliden und bHingebenden Befchäftigung des 
Künftleıs mit dem Inhalt der biblischen Urkunden nachgewieſen zu 
haben. Man Sieht, der Meifter hat nichts aus eitler Laune getan, 
nur daß er in feiner Theologie nicht weniger als in feiner fünft- 
leriſchen Praxis eben ganz auf eigenen Füßen ftand. Steinmanng 
Unterſuchungen vervollitändigen in diefem Punkt in wertvolliter 
Weiſe die Schon von Carl Juſti begonnene Erläuterung der Deden- 
gemälde an der Hand der biblischen Exegeſe. Zur Kompofition des 
Süngiten Gerichtes hat die Schrifttradition nicht mehr beigetragen, 
al® auch vordem m den Weltgerichtsbildern der chriftlihen Kunſt 
üblih war. Dagegen hat Steinmann hier eine ganz neue Summe 
gedanfliher Anregungen aufgedekt, die aus Dantes Göttlicher 
Komödie in Michelangelo Gemälde übergegangen find. Neben die 
bibliſchen Weisſagungen ftellt fih bier die Viſion des mittelalter: 
Iihen Propheten als die zweite wichtige Duelle, aus der die Phantafie 
des Meiſters gefchöpft hat. 

Als Einführung in das Studium der Sirtina würde GStein- 
manns Arbeit ihren Zweck ſchon zu einem guten Teile erfüllt haben, 
wenn fie ihre Grenzen nicht weiter als bis zu dem gefchilderten 
Umfang ausgedehnt hätte. Der Verfaffer hat e8 mit feiner Auf: 
gabe genauer genommen und hat durch Hinzufügung eines Anhangs 
von Regiftern und Dokumenten und eines Dandzeichnungenfatalogs 
feiner Darftellung den Apparat eine vollfommenen Quellenwerfs 
binzugefügt.. Bei der Herausgabe des Urfundenanhanges hat 
Dr. Heinrich Pogatſcher in Rom hilfreiche Hand geleiftet.*) 


%* %* 
* 


Nun aber bleiben in der Geſchichte der Kunft die Denfmäler 
jelbft die michtigften Quellen von allen, und es lag deshalb von 
vornherein im Plane des Sirtinamerfes, daß auch diefe eine threr 

*) Meitere „Dokumente und Forschungen zu Michelangelo” wurden in 


zainygung dieſes Anhanges von den beiden Herausgebern gemeinfam im 
X . Bande des Repertoriums für Kunſtwiſſenſchaft 11908) veröffentlicht. 
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würdige VBeröffentlihung finden jollten. Ein günftiger Stern bat 
über diefem wie über dem Iiterarifchen Teile des Unternehmens ge- 
waltet. Die jiebzig Lichtdrudtafeln, die als ein befonderes Konvolut 
den Tert des zweiten Bandes begleiten, find in techniſcher Hinficht 
ganz ausgezeichnet. Die bewährten Firmen von Anderfon in Rom und 
Brudmann in München haben darin gemeinfam ihr bejtes gelciftet. 
Es Haben aber auch zu ihrer Ausführung außerordentliche Mittel 
zur Verfügung geitanden, die der deutjchen NReichsregierung ſowie 
der perſönlichen Ssnitiative des Kaiſers zu danfen waren. Ganz 
allgemein hat freilich das photomechaniſche Reproduftionsverfahren 
noch nicht aufgehört, ein Kind der Schmerzen für die geichichtlich- 
fritifche Forſchung zu fein. Unentbehrlih zur Ausführung ver: 
gleihender Studien an weit auseinander gelegenen Orten iſt und 
bleibt die Photographie doch ein gefährliches Werkzeug in der Hand 
aller derer, die ihr blind vertrauen, denn fie zeichnet keineswegs fo 
zuverläjlig, wie viele glauben, und in der Wiedergabe der Tonwerte 
verfagt fie zumeilen ganz. Zwei Eigenschaften bat jie aber dennoch, 
mit denen fie uneingefchränften Danf verdient, und beide fommen 
im bejonderen der Aufgabe zugute, die im gegebenen all zu leiften 
war. Die ee iſt, daß fie ihren Gegenitand iſoliert darbietet, be- 
freit von allen nicht binzugehörenden Nebeneindrüden, die fo leicht 
aus der zufälligen Umgebung der Originale ftörend auf den Be- 
Ichauer herübermirfen. Die zweite ift, daß fie den Anblid von 
Dingen vermittelt, die ohne fie überhaupt nit fichtbar wären. 
Man ftelle ſich einmal den öden, mangelhaft belidhteten Saalbau 
der Sixtiniſchen Kapelle vor und oben in fchwindelnder Höhe, zu der 
auch ein bemwaffnete® Auge nur mit Mühe empordringt, die Bilder: 
welt des Michelangelo, die mie ein ferne, aber unerreichbares 
Paradies herunterleuchtet. Den allgemeinen Eindrud diefer Fresken 
bat man wohl immer, und früher als fie frifch waren, gewiß aud 
beijjer als heute gehabt, aber was zugleich das Auge des Kenners 
entzüct, und was zur vollitändigen Würdigung ihres Urhebers ge: 
wiß nicht minder wichtig ist, als alle fonjtigen Momente der Be: 
tracdtung, die Qualität der Arbeit an und für fi, die Summe des 
techniſchen Vermögens, die darın liegt — darüber eine befriedigende 
Anſchauung zu gewinnen war ehedem chlechterdingd unmöglich, es 
jeı denn daß Jemand zu den wenigen Glücfliden gehörte, die, wie 
der Derausgeber unjeres Werfes, auf Gerüften bis zu jener Höhe 
vordringen und dort dem Meiſter fozufagen Auge in Auge gegen: 
überjtehen durften. 
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Nun liegt diefe gewaltige Offenbarung wie mit Händen greif- 
bar vor Aller Augen, und was vordem nur ahnungsweiſe wahr: 
genommen werden fonnte, ihre fchranfenlofe Kraft und Schönheit, 
aber au) die geiftvolle Belebung des Stoffes in all jener zündenden 
PBeredtfamfeit, die fich im zeichnerischen Vortrag eines ſolchen Meiſters 
fundgibt, das alles befigen wir jeßt, um es nicht wieder zu ver: 
fieren. Ganz unvergleichlid wirken namentlich die großen Detail: 
aufnahmen einzelner Afte oder Gemwandfiguren, und die in den Ab- 
bildungen nahezu in Lebensgröße erjcheinenden Köpfe einzelner 
Propheten und Sibyllen, auch unter dem Gefichtspunfte der gedanf: 
Iihen Tiefe, die ihnen innewmohnt. Es hat ernfte Beobachter ge: 
geben, die gegenüber diefen in der Tat fehr genau durchdachten Ge: 
ftalten den Eindrud einer gemiffen ftudierten Haltung nicht über: 
minden fonnten: „un drame trop Ecrit“ hat ein feinfinniger fran- 
zöfifcher TFeuilletonift in dem Zuſammenwirken diefer faft unerjchöpf- 
Iihen Fülle von Scharf präzifierten Bewegungs: und Ausdrudsformen 
erfennen wollen. Indeſſen, hätte es eines Gegenbemeifes gegen 
diefe Annahme bedurft, er läge nun in den vortrefflichen Anderfon- 
ihen Aufnahmen vor. Sene eigentümlic) potenzierte innere 
Spannung — die LXichtdrude laſſen fie in der phyſiognomiſchen 
Durchbildung der Köpfe ganz beſonders deutlich erfennen — jenes 
tiefe heilige Schweigen, das um Iefajas Stirne ſchwebt, jene Gut 
der Exſtraſe, die aus den rollenden Augen der Delphifa hervorbricht, 
das alles iſt gleich ſoviel anderen verwandten Zügen ım letzten 
Grunde doch nicht die Aeußerung berechneter Effekte, fondern nur 
en Abbild . der großen Seele des Meifters felbit, der ſolche 
Runder Ihuf. 

Die im Verlauf der Arbeit fortfchreitende Entwicklung der 
manuellen ?ertigfeit des ausführenden Künſtlers war jchon früher 
der Gegenjtand Ichrreicher Betrachtungen, zu denen Wölfflin und 
Barl Sufti den Grund gelegt haben. Aus den Stilunterſchieden 
der Malerei, die auf jener Entwidlung beruhen, ließ fich die Geneſis 
des ganzen Werks verfolgen, der Beginn der Arbeit an der Oftfeite 
der Kapelle und ihre in Querfchnitten über die ganze Fläche des 
Spiegelgemölbes bin ſich fortſetzende Vollendung. Keine nachdrüd- 
Iihere Betätigung fonnten diefe Unterfuchungen finden, als wieder 
durch die Aufnahmen in Steinmanns Werf, der felbjt den ermähnten 
Forſchungsreſultaten, wenn auch mit Abweichungen im Einzelnen 
beitritt. Die großen Routinier3 der dekorativen Wandmaleret haben 
von jeher auf eine vorzugsweise flächenhafte Wirkung ihrer Arbeit 
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gehalten und ein allzumeites Eingehen auf das Gegenftändliche der 
Einzelform grundfäglich vermieden: die immer gleich bleibenden Be- 
dingungen der monumentalen Flächenkunſt haben erfahrungsgemäß 
immer zu denjelben Konjequenzen geführt. Auh Michelangelo it, 
nicht anders al8 Raphael in den Stanzen, am Schluffe feiner Arbeit 
bei diefem Ergebnis angelangt. Dagegen laſſen ihre Anfänge er: 
fennen, wie er, bis dahin vorwiegend im Staffeleigemälde geübt, 
jich feinen Monumentalftil erft fuchen mußte. Daher auch in den 
eriten Zonen an der Dftfeite das ftrenge Abfehen auf die Linie in 
der Zeichnung und die ftarfe Neliefwirfung der Figuren, in deren 
Ausführung er erſt fpäter mehr die Fläche fprechen läßt. Von 
ebenjo hohem Sntereffe ift, mag wir dur Steinmanns befonderes 
Verdienſt im Anſchluß an die Stilfrage über die Einteilung der 
jih aneinander reihenden Tagewerke des Künftlers erfahren. Be: 
fanntlih wird die Fresfomalerei auf dem frifchen Wandverpug, ſo— 
lange er noch feucht ift, ausgeführt und es wird von dem Bewurf 
täglich nur foviel angetragen, al8 der Maler in einem Tage vollenden 
zu fünnen glaubt. Nun ift e8 zwar die befondere Kunit des 
Maurers, deffen man fich zur Hilfe bedient, die beim Anfügen neuer 
Flächen täglih auf? neue entjtehenden Fugen fo geſchickt zu ver: 
ftreihen, daß feine Anfäße fichtbar find. Im Lauf der Jahre find 
jedoch die Nähte in den auch fonft vielfach von Kiffen und Sprüngen 
durchzogenen Deckengemälden der Sixtiniſchen Kapelle, wie das 
häufig vorkommt, trogdem wieder bervorgetreten, und fie bieten 
nunmehr die bequemite Handhabe, um die von Tag zu Tag fort: 
Ihreitende Arbeit des Künſtlers zu verfolgen. Bemerfenswert it 
namentlih die Schnelligfeit, mit der fie vor fich ging, und um Jo 
jtaunenswerter, je gediegener die Ausführung iſt. Diefe mie mit 
ftürmender Hand vollendete Arbeit fcheint bereit die Bewunderung 
der Beitgenoffen erregt zu haben. Der florentinifche Goldjchmied 
Benvenuto Gellint, derſelbe, deſſen Lebensbefchreibung Goethe über: 
jeßte, hat genauere Mitteilungen darüber binterlaffen, und Stein: 
mann fonnte an den Mauerriffen der Decke feititellen, daß fie zu— 
treffend find. Die Geftalten der Propheten und Sibyllen find ın 
je tieben bi8 acht Tagen, die großen Aftfiguren über ihnen, die ſich 
als Guirlandenträger über dem gemalten Hauptgeſims wiegen, Jogar 
nur ın durchichnittlich drei bis vier Tagen bergeitellt worden. Gerne 
erführe man aus dem Tert noch etwas mehr über die jpezielle 
techniiche Behandlung, worüber wohl die römifchen Künitler, mit 
denen der Verfafler gemeinfam ın die Kommiſſion zur Reftaurterung 
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der Fresken berufen war, einige Ausfunft hätten geben fünnen. Sie 
entfpricht, jomweit ficd aus den photographifchen Aufnahmen erfennen 
läßt, in bemerfenswerter Weiſe den Unterfchieden der formalen An: 
Ihauung, die fich, wie fchon erwähnt, im Einzelnen geltend machen. 
Mit dem Kartonftil der erften Arbeitsperiode geht eine farbige Aus- 
führung Hand in Hand, bei der die Malfläche jtarf al secco über- 
arbeitet worden ift, um Uebergänge zu vermitteln oder Stellen, die 
auf den erften Wurf nicht befriedigten, nochmals zu übergehen. Das 
reine Fresko, in der vollendeten Meifterfchaft diefer glänzenden und 
fühnen Technik, fcheint mir erft in der zweiten Hälfte der Arbeit 
(ebhafter hervorzutreten. Das letzte Gemälde des Deckenſpiegels, 
das erſte in der ideellen Reihenfolge der Bilder, das die Erfchaffung 
des Lichtes darftellt, dürfte nicht nur in dem wunderbar leicht be- 
wegten Fluſſe feiner fompofitionellen Anlage, fondern au in Hin— 
fiht der fpezififh malerischen Behandlung einen der Höhepunfte 
der technifchen Arbeit2leiitung bedeuten. 


* * 
* 


Gegenüber der abſoluten Größe dieſes geſamten künſtleriſchen 
Vermögens erſcheint die Teilnahme auffallend gering, die ſich ſeinen 
Hervorbringungen in der heutigen künſtleriſchen Welt zuwendet. Es 
ſind andere Ideale, die dem heutigen Kunſtſchaffen vorſchweben. 
So kommt es, daß derſelbe Mann, der mit einer nahezu unum— 
ſchränkten Machtvollkommenheit die künſtleriſche Entwicklung ſeines 
Jahrhunderts beſtimmte, und von dem noch ein Winckelmann glaubte, 
daß „die Kunſt in neuerer Zeit ihre Höhe erreicht haben würde, 
wenn ſie auf Michelangelos Spur geblieben wäre“,“) der lebenden 
Kunſt nicht mehr das zu bedeuten hat, was Andre einſt in ihm 
ſahen. An ſich gereicht das unſrer Kunſt weder zur Unehre noch 
zum Vorwurf. Die grundſätzliche Abwendung von hiſtoriſchen Vor— 
bildern, die das heutige künſtleriſche Streben kennzeichnet, iſt in 
Geſinnung und Lebensgefühl unſrer Zeit ebenſo begründet, wie die 
geringe innere Verwandtſchaft, die es dem Olympier des ſechzehnten 
Jahrhunderts gegenüber empfindet. Die heutige Kunſt ſieht ihren 
Erfolg, ſoweit ſie monumentale Malerei im Auge hat, abweichend 
von ihm, weniger in den komplexen, als in den einfachen, um nicht 
zu ſagen primitiven Bewegungs- und Raumformen verbürgt, arbeitet 
jedoch in dieſen mit feineren farbigen Kontraſten, als ſie ſeiner Zeit 








*) Werke, herausgegeben von Meyer und Schulze, V, S. 233. 
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mehr fennt, und eine Flutwelle von literarifhen Publikationen ift 
ihr gefolgt. In abjehbarer Zeit ift, wenn diefe Produktion anhält, 
anzunehmen, daß die Menge der ihm gemwidmeten Schriften einen 
ähnlichen Umfang annehmen wird, wie ihn heute etwa die Dante: 
oder die Goetheliteratur aufweiſen. Man würde die Urfache diejes 
Umſchwungs unterfchägen, wollte man fie nur auf eine Spielerei 
der Mode zurüdführen. Das für fie Entjcheidende liegt doch wohl 
in einer Richtung des ethiſchen und äfthetiichen Gefamtempfindeng 
von heute, die den ftarfen Sndividualitäten vor allen anderen zu= 
neigt und die für die Stärfe unbedenklich auch Härten und Ein: 
jeitigfeiten mit in den Kauf nımmt. Daß dies legte eine Bedingung 
it, die der Meister der Sirtinifchen Kapelle den Seinen Selten oder 
nıe erläßt, wird wohl auch die aufrichtigite Bewunderung nicht zu 
leugnen imftande fein. Schönheit und Wahrheit des ordnenden 
Gedankens, den die Gottheit felbit in ihre Werfe legte, gewiß, vor 
feinem Auge lagen jie entjiegelt, und in einem Fluge der Bhantafie, 
dem an Weite fein anderer gleicht, tft er den Spuren der Schaffen: 
den und liebenden Allmacht auf ihrer Bahn gefolgt. Allein diefer 
Flug endete in einer Erdenferne, die anderen ſterblichen Blicken 
nicht erreichbar ift, und die gigantifchen Menfchenbilder, die er Jich 
nah dem Maße der dort erworbenen Anſchauung in feinem Innern 
ſchuf, ſtehen ſo weit über aller irdischen Erfahrung, al3 die Affefte, 
die er ihnen gab, nicht felten die Stärke jeden gewöhnlichen Emp- 
findens überfteigen. So areift mitunter auch die dDichterifche Intuition 
zu unerhörten oder paradoren Wendungen, um ganz zu fagen, mas 
ſie in fich erlebte — und ganz zu jagen, was fie litt. Denn eben 
das ift ja ın vielen Fällen und jo auch ohne Frage in dem unjeres 
Künftlerd die unbeilvolle Mitgift, mit der die Natur, wo fie geiltige 
Gaben in verſchwenderiſchem Maße austeilt, ihr Geſchenk begleitet, 
der leidende Zug, den fie dem Genius auf die Stirne drüdt. Man 
bat den leidenden Hang des Gemüts, wie er bei Michelangelo zu— 
tage tritt, nur unvolljtändig aufgeflärt, wenn man ihn allein mit 
perjönlihen LZaunen oder Stimmungen in Verbindung bringt. Er 
beiteht nicht nur in einer jener mehr oder weniger inhaltlofen 
Spannungen des Gemüts, die wir am liebiten als Stimmung be: 
zeichnen, feine Urfache liegt tiefer und fie läßt feine Täufchung zu. Die 
Klagen find zu laut, die aus den formvollendeten Strophen von Michel: 
angelos lyriſchen Dichtungen an unfer Ohr dringen, und fie tönen allzu 
deutlich in einer langen Reihe ſchwermutvoller Kunftgebilde wieder, die 
noch immer Jakob Burdhardts Wort beftätigen, daß nur wenig ın 
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ihnen vorfomme von dem, was und das Leben teuer macht. So klagt 
nur, wer wirklich leidet. Es ift nicht gejagt, daß diefer pſycho— 
pathifche Zug die notwendige Begleiterfcheinung einer jeden genialen 
Begabung jei. Aber allerdings liegt er dem Genie bejonders nahe, 
je auffälliger die Vereinzelung und je ftärfer damit auch der Wider: 
ftreit ıft, worin e8 ji in und mit der Welt vorfindet. Ber einem 
Michelangelo, deſſen ftolze und eigenmächtige Individualität diejen 
Kontrast in demjelben Grade und mit demjelben Ungeftüm empfinden 
mußte, mit dem fie ſelbſt fi über alle Schranfen auszudehnen 
itrebte, ift e8 faum notwendig, auf diefe Quelle einer tatjächlihen 
Lebenstragik hinzumeifen, mit der er, hierin nicht der einzige unter 
den großen Meiftern der Vergangenheit, für alle Vorrechte eines 
vor Anderen begnadeten SKünftlertum® genug und übergenug br 
zahlt hat. 

Es find das Erwägungen, von denen uns nicht unbemwußt üit, 
daß fie über den Inhalt von Steinmanns Bublifation und jomit 
über unfer eigentliches Thema hinausgreifen. Allen fie liegen ım 
Bannfreife jener Geiltestaten, von denen feine gefchichtliche Dar: 
jtellung handelt, und fie liegen ung fozujagen am Wege. Sit e 
doch die Art einer jeden Beichäftigung mit jo großen Dingen, daß 
es uns treibt, vom einzelnen zum allgemeinen zu gelangen und 
daß wir, nicht zufrieden, einer überragenden geiftigen Kraft in einer 
befonderen Richtung ihres Tuns gefolgt zu fein, am Ende auch den 
Wunſch empfinden, fie ung in ihrer Totalität zu vergegenmwärtigen. 
Ein Beginnen freilich, das, wenn es einem Michelangelo gilt, von 
allem anderen Ungenügen abgefeben, ſchon auf Grund unferes heutigen 
Wiſſens von diefem Meifter Verſuch und Fragment bleiben muß. 
Die Kunftgefchichte ift heute noch eine fo jugendliche Wiſſenſchait, 
daß fie, man darf wohl Jagen glücklicherweiſe, noch an feinem Punkte 
ſoweit gelangt ift, um ihre Bücher zumadjen und ich eines ab- 
Ihließenden Ergebnifjes freuen zu dürfen. Es ift nicht ohne Bert, 
ih diefe Tatſache vor Augen zu halten, auch wenn im großen und 
ganzen die Aufgaben der heutigen kunſtwiſſenſchaftlichen Forſchung 
näher bezeichnet werden follen. Sie liegen entjchieden mehr auf 
jeiten der vorbereitenden Einzeljtudien als auf feiten der zuſammen— 
faſſenden Darftellungen, einschließlich der biographifchen Schilderungen. 
GSelbft bei einem Thema, das fo mie die Perfönlichfeit unſeres 
Künſtlers im VBordergrunde der wiſſenſchaftlichen Arbeit Steht, iſt es 
fraglih, ob die Stunde ſchon gefonmen tft, um aus der Menge der 
gejchehenen und noch geichehenden Einzelarbeit das Fazit zu ziehen. 
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za tmtt unter denſelben Umftänden die Bedeutung einer in 


regen Quellenarbeit, wie fie uns der Berfaffer des Sirtina> 
73 darbietet, nur um fo nachdrücklicher ins Licht. Die Zeit 


 zmanmen, in der auch das Lebensbild des Michelangelo Buonar- 


2 mcht mehr ein Traum heißen, fondern Wirflichfeit geworden 
ırrd. Unter den Werfen aber, die dazu beftimmt find, jener 


an Schöpfung den Weg zu bereiten, wird Steinmannd Bud) 


"r ane der vornehmſten Stellen behaupten. 


Die lothringiichen „Maren.“ 
Non 


“lilhelm <Zoltau 


% 


I Ben. anolıdeun Zen 6 
lande est ihrer Wedergeninnung IS’ la beun > 
lich n WRötrbanen wede detlen Winter uno 
su dmeomener bet vereniat bibn J 
a!errfien brahten de Prrſenen naber, It etnanıenh 
mitmehertchn het minch i undehy:: dh 8 


Sn, ‘h on Bar, * >. V REN 4 

ar aka rl ups Das Ant: t Na !*3, 

Es Er ale Sr 5 u LE (Sa en. an er Re EL er 
‘ = 4," % . — — | * 

— gehen ur re er 

. nor op. er r = %ıog . h, .«'t sera. *® v een 

u Ä | Eee | —666 are — nt non: I — 


m 
.. ® x I . . ——— * — [} % J .. t, 
Ha IB EN eh Rt u. 


vorserver es menuments Hstoregrien uno N 5 


. — ı * 
4 ur) “ t . v. t rg 3 4»... \ » oo. 
in . —— Kar een \ n .‘ [yon °. er ‘ 6 er 
x =D " R . 
[2 . ®- » 16. 4%: » v % ’ b ‘ N — . 
a a \ wu [} t im 2 EEE « \ . v . 4 .. n .. 
— N » * = 5 “ 
+. .. * v vord ’”.. vo. 1 ‚ % 
N: na Me Ze Sa ze Fa rn 1 
’ * de ® r r Kae u er Zur Zu 1 u. ve Ue DE 4 ’ ı”. x . 
.. | 8 .. .& ° St Dr De . u. ' ws 
® 1} 2 0 * * J ‘> "vo * 2 ’ ” AEET . . 
’ 18 —8 — x x 24 ar has» x .. 
€ — no. : Fr? . r 
vos r [re 7 Yo ..,. N — 0 ⸗22 a a 7} 
\ ‘ * & Fo “Lt ' [3 D [3 . 13 %“. ð 
fi » 
[X 2 u sv ® r® u vr 8 u 21 t 9 —8 s N ® * 
[7 J 4 .. Lv} F “ € .- 
[23 % e * .ur,.0, . . ? N > ‘ e r d 
4 . . [3 >». X oo. rt ’ ‘ u . U 


Die lothringiſchen „Maren.“ 469 


Augenblidlih liegt bereit3 der 21. Band der Vereinspubli— 
fationen vor, jeder einzelne ein ftattliches opus. Mehrere derjelben 
baben, namentlih durch die ?Sreigebigfeit reicher Gönner, einen 
wertvollen Schmud an Abbildungen erhalten. Die zahlreichen Funde, 
welche bei den Ausgrabungen von Met-Sablon gewonnen worden 
iind, liegen jegt in getreuen Nachbildungen vor. 

An dieſer Stelle ſoll die Aufmerkſamkeit der Leſer auf eine 
vortreffliche Abhandlung von Profeffor Carl Wichmann (Meb) ge: 
[enft werden, welder im 15. Band des Bereins für lothringifche 
Geichichte „Ueber die Maren oder Mertel in Lothringen” ausführ- 
[ih gehandelt hat. Demſelben iſt ein Bericht über die Ausgrabungen 
des Herrn Colbus in Altrip beigegeben. Der Auffag Wichmanns 
erhält dadurch einen erhöhten Wert, daß er nicht nur des Verfaſſers 
eigene WVermutungen und ÜErgebniffe über diefe Frage, fondern 
zugleih eine Zufammenfaffung über alle weiteren Einzelunter— 
fuhungen bietet, welche über die Maren in ganz Deutſch— 
Lothringen feit mehr als einem Jahrzehnt angejtellt find. 

Durch diefe werden auch die Ergebnifje der im 107. Band der 
Preuß. Sahrbüher (S. 472.) veröffentlichten Abhandlung*) von 
Bouhholg mehrfach ergänzt und in wichtigen Punkten modifiziert. 
Zu Bifternen, wie Bouchholg meinte, find die Maren nur aus- 
nahmsweife verwandt. Ihr Hauptzweck war ein völlig anderer. 

Was find Maren?*) Im Weften Frankreichs und in den 
Rheinlanden gibt es viele Tauſende von Vertiefungen, Gruben, mit 
Waffer gefüllte oder trodene Einjenfungen, deren Entftehung und 
Weſen der Forſchung Schon manche Schwierigkeiten bereitet hat. 

Ste werden meiſt ald Maren bezeichnet oder unter verwandten 
Namen erwähnt. 

Eine ganz befondere Behandlung verdienen die lothringiſchen 
Maren. Sie find von ganz anderem Ursprung als die Maren in 
der Eifel und haben ihre eigenen Geſchichte. 

Die zahlreihen Maren oder Mardellen find bier Vertiefungen, 
welche in der Negel zwilchen 10 und 30 m Durchmeifer haben. 
Sie find mit Lehmſchichten, Blätterlagen, Baumftämmen, 3. T. aber 
auch mit Wafjer gefüllt. Sie finden fich in großer Anzahl namentlich in 


*) „Die ländlihe Wajjerverjorgung der alten Zeit, die Pfahlbauten und die 
Zifternen“. 

**) S. Carl Wichmann im Jahrbuch für lotbringiihe Geſchichte, 15. Band, 
S. 2187. (19031. Die folgende Abhandlung aibt eine Ueberſicht über die 
Ausführungen Wichmanns und jucht fie in einigen Punkten zu ergänzen. 
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Deutfch-Lotbringen, an 7000 find dort bereitS gezählt, und haben 
feit langem die Aufmerkſamkeit der prähiſtoriſchen Geſchichtsforſchung 
auf fich gezogen. 

Bei der neuen Landesaufnahme haben Sich die Gelehrten wieder 
dem Problem der Maren zugewandt. 

Während die Mare der Eifel vulfanischen Urfprungs find, iſt 
diefe Annahme bei den lothringer Maren, nach verjchiedenen Ver: 
ſuchen fie geologisch zu erklären, fallen gelaffen worden. 

Sie find offenbar zum größeren Teil fünftlider Art. 

Damit ift das Problem aus dem Bereich der Geologen in den 
der Archäologen und Altertumsforscher gerüdt. 

Abgeſehen von vielen Einzelfragen ift vor allem zu entjcheiden, 
waren es Ziſternen oder dienten fie zu Wohnräumen? Waren es 
Anlagen aus vorhiftorifcher Zeit, aus der Zeit der Pfahlbauten? 
oder find fie in Hiftorifcher Zeit von den alten Galliern hergeſtellt? 

Was den Namen Mare anbetrifft, jo ift er nach den Umfragen 
der gebräuchlichſte. An einzelnen Stellen beißen fie Mertel, an 
anderen Seepen, Puhl ꝛc. Der franzöfiich fprechende Lothringer 
nennt fie ftet3 mare (fpr. „mach“). 

Für Lothringen werden wir alfo den in Frankreich und am 
Rhein gebrauchten Namen Mardelle ganz außer Kurs feßen und 
uns, da der Deutfch-Tothringer feine einheitlide Bezeichnung hat, 
an den verbreitetiten franzöfifchen Namen halten müffen, d. ı. Mare. 

Wichtig für die Erklärung der Maren ift e8, zu beachten, in 
welchen Landesteilen und überhaupt in welcher Art von Gegenden 
diefe merfmürdigen Vertiefungen liegen. 

Das Gebiet der großen, tiefen und oft nafjen Maren fcheint 
fih nad Oſten nicht meit auszudehnen, es ıft im mwefentlichen auf 
Gallien beſchränkt geblieben. In dem Teile des Elfaß, der zwiſchen 
den lothringifchen Kreifen Saarburg und Saargemünd liegt, finden 
fih noch ziemlich viele, dagegen auf der Dftfeite der Vogeſen 
fommen fie nıht vor. Ebenſv gibt es in den unmittelbar an 
Lothringen angrenzenden Teilen der Pfalz und der Nheinprovinz 
Maren in ziemlicher Zahl, aber mehr nach dem Rhein Hin nidt. 
Und was an „Mardellen“ öjtlihd vom Nhein liegt, im Naffauischen, 
in Heflen, Baden, Württemberg und Bayern, das gehört nach den 
veröffentlichten Beichreibungen ganz anderen Arten von Gruben an. 

Liegt Jo im Oſten die Grenze der Maren ziemlich weit ab vom 
Rhein, fo erjtredt Jih im Norden ihr Bereich nach Yuremburg und 
Belgien und im Wejten weit nach Frankreich hinein. Im fran: 
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zöſiſchen Lothringen find fie jehr zahlreich, fie finden ſich an der 
Maas und Marne, ja jenfeit3 der Loire und bis in die Normandie 
hinein. 

Die „Geſellſchaft für lothringiſche Gefchichte" hat nun das 
Verdienſt, zunächlt innerhalb der Grenzen dieſes Bezirks, die Zahl 
und die Zage der Maren im ganzen feftgeftellt und durch Geld- 
bemilligung die nötigen Grabungen in einzelnen Maren ermöglicht 
zu haben. 

Dusch Fragebogen an Lehrer und Förſter hat fie ein gefichertes 
Material beichafft, welches genügende Schlußfolgerungen geftattet. 
Allerdings find dabei in erfter Linie die Maren auf freien Feldern, 
die leichter zugänglich waren, durchforfcht, weniger die in den Wal- 
dungen verftedten, jehr zahlreichen Vertiefungen diefer Art. Aber 
auch leßtere find keineswegs unberüdjichtigt geblieben. 

Bon den außerhalb der Waldungen liegenden Maren find 986 
als freisrund, 762 als länglichrund bezeichnet worden. Die Zahl 
der unter 10 m und über 30 m großen Maren ift gering gegen= 
über denen, deren Durchmefjer ſich zwiſchen diefen Ziffern bemegt. 

Troden find 787 Maren, immer mit Waffer gefüllt 537, im 
Winter naß, im Sommer aber meift troden 445. Das ift ein 
wichtiges Ergebnis der Umfrage, da man bisher die Troden- 
beit der Maren für eine Ausnahme gehalten hat, während die 
Zählung feftstellt, daß ein großer Teil von ihnen in der heißen 
Jahreszeit austrodnet und ein noch größerer immer troden bleibt. 

Um für die Löfung der oben erwähnten Streitfrage, ob die 
Maren Zifternen (fo Bouchholg) oder Wohnungen gemefen find, 
einen neuen Anhaltspunkt zu ‚gewinnen, war die Umfrage an die 
Lehrer und TFörfter ergangen, ob und wieviele Maren in der 
Nähe einer Duelle oder eines Wafferlaufes lägen. Nach den 
eingelaufenen Antworten find 140 nur 100 m oder weniger von 
fließendem Waffer entfernt. Einige liegen ganz nahe an einem 
Fluß, bei Smlingen 50 m von der Saar, bei Niederginigen 24 m 
von der Mofel, bei Bliesbrücden 8 m von der Blies. „Es ift alfo 
tar, daß diefe nicht angelegt fein fünnen, um ald Wafferbeden zu 
dienen. Oft liegen fie auf Feld und Acderland nahe bei einem 
Wiefengrund, ſehr ſelten aber auf der Wiefe felbit. Auch dies 
Ypriht dafür, daß man das Waſſer wohl in der Nähe, jedoch nicht 
ın der Mare ſelbſt haben wollte.” 

Sehr Häufig finden ſich drei Maren bet einander, und es hat 
dadurch die Vermutung früherer Forſcher eine Beftätigung erhalten, 
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welche die eine für die Wohnung, die zweite für die Scheune, 
die dritte für den Stall anſahen. Diefe Anficht fand auch auf der 
Generalverfammlung der Gefchichtspereine in Meg neue Anhänger 
und bat fich jeitdem mehr und mehr befeſtigt. Damit find aud) die 
verhältnismäßig wenigen ficheren Fälle, mo die Mare als Zijternen 
dienten, erledigt. Natürlich braudte man ſolche zur Viehtränfe, wie 
auch zum Reinigen. Aber doch nur da, wo daneben Wohnhäuſer 
oder Biehgelafje waren! 

Durch die Umfragen iſt auch) ein anderer Punkt erledigt, der 
für die Erflärung der Maren eine befondere Bedeutung hat, ob 
nämlid Baumjtämme, die als Reste alter Wohnungen angelehen 
werden fünnen, ın den Maren liegen? Es fer hierüber an dieſer 
Stelle nur foviel bemerkt, daß ſchon die Fragebogen, welche umher: 
gefandt worden waren, die Tatjache feitlegten, daß in 107 Maren 
Baumftämme gefunden worden find. 

Um auch denjenigen, welche diefer Trage ferner ftehen, einen 
Begriff von der Beichaffenheit der Maren und ihres Inhalts zu 
geben, ſtehe hier der Bericht über eine der wichtigften Nachgrabungen, 
welche neuerdings bei Leyweiler ausgeführt worden find. Das 
Sahrbuch der Geſellſchaft für lothringiſche Geichichte und Altertums: 
funde (1903, ©. 236 f.) berichtet darüber folgendes. Die Leyweiler 
Mare zeigte unter dem Waffer zuoberjt eine in der Mitte etwa 
70 cm dide Schicht von dunfelbrauner Moorerde; es folgte eine 
1,90 m ftarfe Schiht von Blättern — meift Buchen-, aber aud 
Eichenblätter —, in der die Baumftämme lagen. Zuunterſt bededte 
den Mutterboden, der aus Keuper beſteht, eine Schicht feinen hell: 
grauen Lehmes, die an mehreren Stellen, wo fie gemefjen wurde, 
30—40 cm ftarf war, nad) dem Rande der Grube zu aber abnahm 
und an den Geitenwänden nur wenig binaufitiege An Bäumen 
ſind gezählt worden acht bejonders ftarfe, vier Eichen von 40 bıs 
45 cm und vier Buchen von 25—30 cm Durchmefler... In dem 
Boden ſtaken, 30—40 em tief eingefchlagen, neun Pfähle aus 
morfhem Holz von 5—8 em Durchmeffer, unten zugelpigt, oben 
abgebrochen, fo daß ihre alte Länge nicht feitgeftellt werden fonnte. 
Drei von ihnen ftanden nicht weit von der Mitte ter Mare, jechs 
in einer geraden Neihe neben dem 14 m langen Stamm in ziemlich 
gleihmäßiger Entfernung von einander. Ebenfalls aufrecht im 
Boden Itanden ſechs Stämmchen von Obft:, wahrjcheinlih Pflaumen: 
bäumen von 10-15 cm Durchmeffer, mit feftem Holz, ohne Nette 
und Zweige, aber merfwürdigermweife mit Wurzeln, einer von thnen 
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ſtand eingereiht zwijchen den Pfählen, die anderen weiter nach dem 
Dftende der Mare hin ohne erfennbare Ordnung. Nicht allzumeit 
von dem Mittelpunkt der Mare ward eine Feuerſtelle entdedt. 
Daneben fanden ſich Scherben von Töpfen aus rotem und gelbem 
Ton, Holzkohlen, Holzfcheite, und ein römischer Dachziegel! 

Es iſt damit ein vollgültiger Beweis dafür geliefert, daß dieſe 
Gruben und alle gletchartigen, in denen bearbeitetes Holz gefunden 
wird, einſt als Wohnungen oder ala Stallungen oder als beides 
gemeinfam gedient haben. Die Möglichkeit, daß auch diefe Maren 
ın der Urzeit einſt Pfahlbauten waren, beftreitet Wichmann ohne 
Zweifel mit Recht. 

Bor allem weifen auch die Spuren ſchräger Dächer auf ſpätere 
Zeiten hin. Namentlih hat Pfarrer Eolbus in den Maren von 
Altrip eine ganze Lage behauener Stämme ausgegraben, welche 
früher ein fchräges Dad) gebildet hatten, ja 3. T. lagen die das 
Dach bildenden Baumftämme noch fo da, mie fie einft das Dach 
getragen hatten und dann zufammen gefunfen waren. (j. Tafel V). 

Auch bei den erneuten Ausgrabungen, welche Herr Colbus in 
Altrip 1905 unternommen bat, bat er wieder ähnliche Funde ın 
benahbarten Maren gemadt. Die großen zugehauenen Baumes 
ſtämme lagen in einer der größeren Maren „Spitze gegen Spiße, 
einen Winfel bildend, Jo wie fie zur Dachdeckung aufgeftellt 
waren“. Es fanden fih Scherben von Tongefäßen, der untere 
Teil eines römiſchen Topfes, Kohlen, Afchenflumpen u. a.m. Das 
Neueſte und Merfwürdigfte, was entdeckt wurde, war ein Steinpflafter 
auf dem Boden der Mare, nebjt größeren Steinen, Dachziegeln. 
Auch der rote Farbſtoff, mit dem ſich nah Eäfar*) die Kelten und 
Britannier tätomwierten, wurde in der Tiefe einer Mare gefunden. 

Sehr inftruftiv für dieſe Art Wohnungen primitiver Art it 
auch die Stelle aus Tacitus Germania 16, welche von Wichmann 
zum Vergleich herangezogen worden ift: Solent (Galli) et subter- 
raneos specus aperire eosque multo insuper fimo onerant, suf- 
fugium hiemis et receptaculum frugibus, quia rigorem frigorum 
eius modi loci molliunt, d. i. jie pflegen auch Gruben tief in die 
Erde hinein offen zu legen und fie mit viel Mift zu überfchütten, 
die ihnen als Zufluchtsſtätten im Winter und als Lagerraum für 
die Feldfrüchte dienen. 

*) de bello Gallico 5, 14. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXIX. Heft 3. 31 
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Zur Beantwortung der Hauptfrage, zu welder Beit die 
Maren bewohnt gemwefen find, fünnen, wie Wichmann richtig 
bemerft, nur die in den Maren jelbft gefundenen Gebrauchsgegenftände 
einen Anhalt geben. 

Man hat bisher oft an die Steinzeit und an die Bronze: 
zeit gedacht; aber es iſt fein Fund mit Sicherheit bezeugt, der zu 
der einen oder anderen Annahme zmwänge. 

Dem gegenüber ind nun aber die Fundſtücke der gallo- 
römishen Zeit, die aus den Maren jelbit jtammen, verhältnis- 
mäßig zahlreid. Nicht nur führen ſehr viele Scherben, melde 
früher in den Maren gefunden find, auf jene Epoche hin, fondern 
auch die neueren Ausgrabungen von Welter und Colbus bejtätigen 
diefes. Der merfwürdigite Fund aber, der ein deutliches Wort für 
die römische Zeit Spricht, ıft im Dorf Les Bachats gemacht worden. 
Es ift ein ſehr gut erhaltenes römisches Bronzegefäß (gewöhnlich 
trulla genannt) und wird als Weinjieb erklärt, diente aber ficher 
auch anderen Zweden in der Küche. Denn ein ähnliches aus Pom— 
peji (!) Stanımendes Exemplar de3 Neapeler Muſeums iſt bis über 
den Rand mit hartgewordener Speiſe gefüllt. Das lebtere Fund: 
ſtück it dem in Sablon gefundenen und ım Metzer Mujeum auf: 
bewahrten faſt gleich. Es iſt ein Doppelgefäß, von deſſen beiden 
Teilen der eine ein Keffel und Der andere ein in dieſen Keſſel 
pafjendes Sieb iſt, beide mit gleichgebildetem, langem Stiel, Jo dar 
fie, ineinander geſetzt, wie ein Gefäß aussehen. 

Auch die neuerdings erfolgte Aufdeckung der Grabjtätten, der 
tumuli, hat dieſes Ergebnis wieder vollauf bejtätigt, ja gezeigt, 
daß die in der Nähe liegenden Maren noch bis in die Spätere 
Kaiſerzeit bewohnt gewefen find. Herr Eolbus hat in ihnen zahl: 
reiche römische Münzen gefunden, die aus der Zeit von Nerva bis 
Conftantin ftammen.*) 

Die Marenwohnungen, ſo lautet Wichmanns Schlußrefultat, 
gehörten alfo den Galliern und wurden von ihnen auch unter der 
römischen Herrſchaft noch lange Zeit benüßt. 

Ein Blick auf die Zuftände des Landes unter Caeſar und cin 
Hinweis auf die nur langfam erfolgte Zivilifierung Galliens werden 
das Ergebnis bejtätigen. 

Sehr wohl ıjt es allerdings möglih, daß die Maren aus viel 
älterer Zeit ftammen, denn durch die Funde tft nur die Endzeit 


x) Jahrb. f. lothr. Seichichte. 1905. 17. Band, 2. Hälfte, S. 259. 
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ihres Beſtehens einigermaßen begrenzt; nur liegt die Sache fo, daß 
es an ausreichenden Beweiſen für die Bronzezeit fo gut wie für 
die Steinzeit fehlt. Die Behauptung, daß die Marenwohnungen 
von den Kelten eingeführt wären, läßt ſich allerdings ebenſo wenig 
beweifen, wie die, daß die Kelten fie von den älteren Landbewohnern, 
etwa von den Ligurern, oder daß fie fie gar von noch älteren, nicht 
einmal nennbaren Völfern übernommen hätten. Man muß fi 
vorläufig mit dem Ergebnis begnügen, daß die Marenwohnungen 
bis ın die römische Zeit hinein in Benußung geweſen find. 
Mit diefem Reſultat ift aber jchon viel gewonnen. Denn wir haben 
nun daS Recht, was aus jener Zeit über galliihde Wohnungen be- 
tihtet wird, auch auf die Maren zu beziehen. Bon Strabo, dem 
Beitgenoffen des Auguftus, erfahren wir u. a., wie die Häufer der 
Sallier zu der Zeit ausfahen, al3 die Römer von dem Lande Befig 
ergriffen. Er gibt und von ihnen folgendes Bild: „Die Häufer 
werden aus Holz und Flechtwerk errichtet; fie find groß und haben 
ein Tuppelartiges8 Dad, das mit viel Rohr gedeckt wird.“ Von der 
Srube, die man von außen nicht jah, fpricht Strabo jo wenig, 
wie man bet einer ähnlich fnappen Beichreibung eines Haufes von 
dem Keller Sprechen würde. Im übrigen aber ftimmen die Angaben 
mit den Funden in den Maren ganz gut überein. Die Stämme 
ind da und alles, was zum Flechtwerk gehört, Frumme Aeſte und 
Zweige, dazu Blätter, Lehm und Moos, womit das Geflecht be- 
Ihmiert und gedichtet wurde. Ein Neues ift für ung das kuppel— 
fürmige Dach, dag zu den Rundhäuſern vollitändig paßt. 

So mande Einwände und Bedenken hiergegen werden Jchwinden, 
wenn man fi) vergegenmwärtigt, daß die Römerherrſchaft in Gallien 
faſt 500 Sahre gedauert hat, und daß in diefer Zeit die Gallier 
ım Nordoften, die weniger gebildet waren, als die in der Nähe des 
Mittelmeeres und der atlantiihen Küfte, eine allmähliche Ent: 
wicklung durdhgemaht haben, von Barbaren zum Kulturvolf! 
Caefar nennt nördlich von Beſançon und öftlih von Reims feine 
galliſche Stadt mit Namen, ja es findet Jich in feiner Kriegs— 
befchreibung nicht die geringste Andeutung davon, daß es in diefer 
Öltlichen Gegend Galliens überhaupt Städte gegeben habe, während 
das für die anderen Teile des Landes oft genug bezeugt wırd. Das 
Gebiet der Mediomatrifer — Meß und Umgebung — hat Caeſar 
auf feinen Märfchen nicht berührt, und damit fünnte der Ausfall 
bier erflärt werden; aber in das Land der Treverer und der Ebu— 
tonen — ım Weſten der Nheinprovinz, Yuremburg — bat ıhn und 
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jeine Unterfeldherren mehr als ein Feldzug geführt. Doch aud) 
dort gedenkt er in feinen Schilderungen und Erzählungen feiner 
Stadt, nur Dörfer und Höfe werden niedergebrannt. 

Ambiorix der Eburonenfürjt jelbjt wohnte in einem mitten im 
Walde gelegenen Haus, wo man ihn zu umitellen und zu überfallen 
hoffte; aber in dem Waldgefecht entrinnt er, wie auch jedesmal bei 
fpäterer Verfolgung. Sollte nun für das Unerwähntbleiben der 
Städte die einfachſte Erklärung nicht darın zu finden fein, daß es 
hier überhaupt feine Städte gab, oder wenn es einige wenige 
gab, daß diefe Feiner und unbedeutender waren, als die Städte im 
Weiten und Süden? Nach der Eroberung Galliens beginnt die ſehr 
allmählich fortichreitende Romanifierung des galliihen Volkes. Nun 
hört man auch im Oſten des Landes von Städten. Auguſta Tre: 
verorum, Trier, iſt eine neue Gründung Met mag eine ältere 
Anfiedlung geweſen fein, aber durch einen Schriftiteller bezeugt mit 
dem Namen Divodurum als Stadt der Mediomatrifer wird es erſt 
für dag Jahr 69 nad) Chr. Geburt genannt. Die alten Einwohner 
jind im Land geblieben und haben lange an ihrer Sprade und ihren 
Sitten feitgehalten. Aber fie famen doch unter den Einfluß der 
römischen Bildung und lernten von den Siegern mandherlct, was gut 
und nüßlich war. 

Namentlih im Bauweſen waren ihnen die Römer überlegen. 
Diefe forgten für Straßen und Brücden, für Wafferleitungen und 
Bäder und. Theater. Wo der Römer felbjt wohnt, da buut er ſich 
jein Haus aus Stein und Ziegel, und deren Verwendung lernt all- 
mählic auch der Gallier in den entlegenen Landjtrichen kennen. 

Wenn alfo in der Nähe von Maren Reſte von rümifchen 
Mauern und Dachziegeln gefunden werden, jo it das nicht ein 
Beweis dafür, daß nun alle diefe Maren Ziſternen geweſen würen, 
ohne Die die Bewohner der Steinhäufer nicht hätten leben fünnen, 
jondern die Erflärung it ſehr einfach mit der Annahme gegeben, 
daß der einfichtig gewordene Landmann fein früheres Holzhaus 
aufgegeben und fich daneben ein beſſeres Haus mit gemauertem 
Keller aus Steinen erbaut hat. Das alte Haus mag er noch eine 
Zeitlang als Scheune, Stallung, Wohnung für Knete oder ſonſt— 
wie benüßt haben, bis c8 fo ſchadhaft wurde, daß das Ausbeſſern 
nicht mehr lohnte und es fchliegfih in ſich zufammenbrad. 

Uber die Römerzeit bietet uns noch ein letztes Mittel zum 
Vergleich; das find die Grabfteine der galloerömifhen Be: 
völferung. Denn dieſe Totenhäufer ind den Wohnhäufern der 
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Lebenden nacdhgebildet, in ihren Formen müffen wir die Spuren 
diefer wiedererfennen fünnen. Ein ſehr glüdlicher, merfmwürdiger 
und wichtiger Fund von ſolchen Grabfteinen it 1902 in Sablon 
bei Meg gemacht worden; er ıft den Mufeum von Me überwiejen, 
und diefes iſt dadurch in den Befiß einer großen Anzahl von Grab- 
jteinen der verfchiedeniten Formen gefommen, die ein und derjelben 
gallosrömishen Gemeinde angehört haben. Der Fund iſt vom 
Mujeumsdireftor Keune in dem gleichen Jahrbuche (1903) ver: 
öffentlicht. 

Dieje Grabjteine nun laffen deutlich erkennen, wie fehr der 
Gallier an feinen alten Gewohnheiten und Formen hing, aber aud), 
wie er ſich allmählich römiſchen Geſchmack und Formenfinn anzu: 
paſſen juchte. Denn jie zeigen neben den älteften Grabfteinformen 
de8 Landes die Anſätze zur Umbildung und den fortgefchrittenen 
Einfluß römischer Kunſt und Steinmeßarbeit. 

Da finden mir Grabfteine mit quadratifchem Grundriß und 
fuppelföürmigem Aufſatz; bei den einen ift diefer Auffaß flach, bei 
den anderen endet er oben in eine Spike und gleicht einem Zwiebel: 
dad. Auch das fteile Satteldach ift vertreten mit Giebelmänden 
vorn und hinten. Ein Stein mit rechtecfigem Grundriß gehört zu 
der Gattung der befannten Bogefengrabmäler, wie fie nicht nur im 
Garten des Mufeums in Meg, fondern auch im Hofe des Straß: 
burger Muſeums und in bejonders fchönen Exemplaren vor dem 
Mufeum in Zabern liegen. Ber diefen Steinen reiht das Dad 
entweder bis auf den Boden Hinunter oder es bricht vorher ab und 
geht in die fenfrechte Hauswand über. Die meiften haben vorn 
eine fleine halbrunde QTüröffnung, die in das Innere des etwas 
unten ausgehöhlten Steines führt. 

Auf Grund der Vergleichung diefer galliichen Grabjteine mit 
den Wohnjtätten, wie wir fie uns nach der Erforfchung der lothrin- 
giichen Maren vorftellen müjjen, werden wir aljo den Ergebniſſen 
Wichmanns zuftimmen: Ueber den länglih runden Maren werden 
wir uns ein jteile8 Dach mit hohem Vorder: und Hintergiebel und 
über den freißrunden eine Kuppel oder ein Kegeldach zu denken haben. 

In dieſer Anfiht werden wir gleicherweife durch die Nach— 
richten der alten Schriftiteller und durch den Anblick der auf uns 
gefommenen Denkmäler bejtärft und dürfen demnach das Ergebnis 
aller diejer Unterfuchungen dahın zujammenfaflen, daß die Maren 
mit den in ihnen liegenden Balfen als Ueberrefte galliicher, noch 
zur römischen Zeit bewohnter Häuser anzufehen find, von 
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Gocthe-Eindrüde eines Zweiundzwanzigjährigen. 
Aus Familienpapieren mitgeteilt 
von 


Charlotte Broicher. 


die um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in deutſchen 
nen peritreute Gemeinde derer, die noch perjönliche Berührung 
sche gehabt hatten, iſt nun ausgeftorben. Leute darunter, 
‚zus ihren perjönliden Erlebniſſen befannte Einzelzüge des 
3 peritirkten, oder in ein neues Licht rüdten. Nun diefe 
zzen verſtummt jind, dürfte es nicht unmwillfommen fein, einer 
‚> unter ihnen wieder Klang zu verleihen, die bejonders 
| mt Eindrüde von Goethes Wefen mitzuteilen weiß. Macht 
22h neuerdings das Beftreben geltend, Goethes Charakter zu 
‚Zorm, ihn als eitel, jeder Schmeichelei zugänglich, ehrfürdhtiger 
rraderung gegenüber als hochmütig abweifend darzujtellen. 
> Yiorfebren, dus feine Schlußfolgerungen aus „neu entdecdten“ 
; znfüschen Briefen zieht. Eine beſſere Widerlegung als zeit: 
27° Mriefe, die von entgegengefeßten Cindrücden berichten, 
"oe Daher nicht geben. 
In den schriftlichen Hinterlaffenichaften meines Großvaters, 
: 485 in Damburg verjtorbenen Senators Dr. TD. Martin 
zmus Dudtmalder, fand ich Mitteilungen über einen Aufent— 
2m sena aus dem Sabre 1809. Mein Großvater, der ſchon 
; nr Jugend regen Anteil nahm an dem geijtigen Yeben jeiner 
"Trash vornehmlich in der Yiteratur ſpiegelte, hatte als 
"A yjur. eine Reife durch Süddeutjchland angetreten, und an 
"an denen Died Leben pulfierte, Halt gemadt. So u. a. ın 
“22, mo er perfönliche Beziehungen zu dem von ihm befonders 
en Kan Paul gepflegt. Zeugen feine Schilderungen und 
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Urteile — er war damals zweiundzwanzig Jahre — aud) von Un: 
reife und gelegentlicher Leberhebung, fo haben fie dafür den Reiz 
voller Unmittelbarfeit jugendlicher Begeijterung, und Tebhafter Emp- 
tänglichfeit für das Einzigartige, das ihm nun entgegentrat. 

Sm Sunt 1809 gelangte er nach Jena. Mütterlicherfeits mit 
dem Buchhändler Frommann verwandt, durfte er in deſſen Hauſe 
aus- und eingehen wie zur Familie gehörig. Einige Jahre zuvor 
itand dort für den damals Siebzehnjährigen Minchen Herzlieb im 
Mittelpunft des Intereſſes. Er Spricht von „der damals wunder: 
lieblichen jechzehnjährigen Waiſe“ als „aufblühender Rofe, die ſich 
fpäter zu vollfommener Schönheit entmwidelte: brünett mit dunkel— 
‚braunen Augen“. Beim Wiederfehn im folgenden Jahre gewann 
dies Intereſſe einen leidenfchaftlicden Zug. Der Süngling denkt daran, 
fih ihr ernftlih zu nähern. Er lieſt ihr mit Wärme Goethejche 
Gedichte vor, u. a. die Braut von Korinth, und hofft ihr dadurd 
fühlbar zu machen, wag er für fie empfindet. Sie felbft hat feiner 
Schweſter fpäter geftanden, fie habe diefe Gefühle ermwidert. Aber 
erjt nach langen Jahren, ala das Leben hinter ihnen beiden lag 
und jie alte Leute waren, hat noch einmal ein rührendes Zu: 
Jammenfein ftattgefunden. Jetzt aber erwähnt er nur nebenbei, 
daß „das reizende Minchen nicht mehr im Frommannſchen Haufe 
jet”. Die SJugendliebe war ihm verblaßt. Goethe trat in feinen 
Gefichtsfreis und alles andere fanf in Schatten. Auch lafien einige 
jeiner Aeußerungen darauf fchließen, daß er zu unreif geweſen, um 
Minna Herzliebs Wejen zu erfaffen. Dazu mußte ein anderer 
fommen: Goethe arbeitete damals an den Wahlverwandtfchaften, 
und Minna Herzlieb gewann unfterbliches Leben. 

Mein Großvater war durch einen Brief von Goethes Sohn 
bei ihm eingeführt. „Sch ſuchte ihn gleihd am andern Morgen in 
Sena auf”, Ichreibt er. „Er war nicht ganz wohl, aber überaus 
liebenswürdig und Schön. Er pflegte ım Frühjahr gern einige 
Monate in Sena zuzubringen, und bejuchte dann viel das Frommann— 
Ihe Haus. Sch fand ıhn bisweilen fehr Still, aber nie ſtolz oder 
abitoßend, wenn man ſich ihm nicht aufdrängte. Namentlid be: 
faßte er fi gerne mit jungen Leuten, wenn ſie bejcheiden waren, 
was ich Damals zwar nicht war, aber mich doch Schon in der Gewalt 
hatte, jo daß ich nicht vorlaut war .... Im botanischen Garten, 
wo er faſt täglich ſpazieren ging, unterhielt er ich lange mit meinen 
aus Göttingen eingetroffenen Freunden und mir, auch über vatır- 
ländiſche Angelegenheiten.“ 
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Welch Verluft, daß Goethes Aeußerungen über dies Kapitel — 
es mar furz vor der Schlacht bei Aſpern — bier nicht aufbewahrt 
ind! — 

In einem fpäteren Briefe an den Judendfreund Grafen 
Baudiſſin*“) Heißt eg weiter über Goethe: „Am Sonntag war große 
Sejellichaft bei Frommanns: Goethe und Frau. Erſterer war ſehr 
till. Letztere nahm mich fo ın Affeltion, daß fie mih nicht nur 
bat, jte bald in Weimar zu bejuchen, jondern bei ihr zu logieren. 
Auf jeden Fall will fie mir einen Schaufpielerfag geben. Sch 
ürgerte mich fehr über meinen Onfel, der mich nicht neben eine 
Schaujpielerin, fondern neben dieſe alte Kurtifane placierte, ftatt 
neben eine junge. Denn alle Schaufpielerinnen haben etwas mich 
ergösendes Hurtifanenhaftes an ſich. E83 waren noch dort: der 
Schaujpieler Wolf und Frau, Demoifelle Elfermann nebit ihrem 
Bräutigam Herrn Lorking, der den Polonius fo gut Spielen foll. 
Rir fuhren nah Tische nad) der Driesnig, wo ich mich beſſer zu 
der Sugend halten fonnte. Die Elfermann it, bis auf Wuchs und 
Yugen, eben nicht hübſch, aber fie hat etwas fehr Feines in den 
Zügen, und diefe Schaufpielerinnen willen, wie gefagt, ihre Reize 
ju präjentieren, wie „nichts Gutes, welches gerade der Humor da: 
von it”. Alle Welt fchimpft bier auf Katzenbergers Badereiſe, 
jelbit Goethe, der den Verfaſſer überhaupt nicht liebt, hat anders 
der Onfel nicht gelogen. Meinethalben. Es ıijt lächerlich, wie 
ängitlich diefer Zirfel in verba magistri ſchwört.“ 

Mein Großvater follte bald Gelegenheit haben, einige Der 
hervorragendjten unter diefen Schauspielern auf der Weimarer 
Bühne zu fehen: 

„Um mich für meinen Entſchluß, jo lange bier zu bleiben, 
ganz zu belohnen, fügte es dag Schickſal, daß ın Weimar Der 
Hamlet aufgeführt ward. Ich fuhr mit Frommanns und Riemer 
hinüber. Wir aßen den Mittag und Abend prächtig bei Frau von 
Goethe, die mit Niemer, dem Maler Raab und mir ın die Wette 
trunf, fuhren die Nacht wieder zurück, und allda habe ih aud) 
Abeken befucht. Der Hamlet war ganz der Schlegelfche. Aus: 
gelaiten mar Hamlets Anrede an die Schaufpieler und Fortinbras 
Surtreten, doch gab Hamlet ihm noch feine Stimme. Die fchöne 
Rede: die Welt ift aus den Fugen, ſprach Hamlet zweckdienlich als 


) Graf Wolf Baudilfin befannt als Dichter und Ueberſetzer Molieree. 
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Was machſt du mir, vor Liebchens Tür. Wolf ala Hamlet über: 
traf alles, was ich je gefehen; Ophelia (feine Frau) mar eben fo 
portrefflih, und alle fagten, fie habe das zweitemal ungleich beffer 
gefpielt, al3 zuerjt; au) war ihre phantaftische Kleidung ſehr mäßig. 
Lortzing als Polonius war köſtlich. Laertes häufig‘ fchlecht, der 
König und die ‚Königin rechte Lumpenkönige. Das Fechten war 
gut, der Geift ſchlecht. Das Ganze machte einen folchen Eindrud 
auf mid, daß ich es faft einen Lebensgewinn nennen fann. Daß 
auch das weniger Gute in Weimar nicht chofiert, iſt eine Eigen: 
Schaft, die wenige Theater haben und die du kennſt. Später habe 
ih in Weimar auch noch den Tell gejehen, aber fajtriert. Dennod) 
war der politifche Eindruck auf mich ein gewaltiger.” 

Ganz bejonderen Eindrud machte Goethes Berhalten Zacharias 
Werner gegenüber auf meinen Großvater, mit dem er eines Abends 
bei Frommanns zufammentraf: „Werner, der Verfaſſer der Söhne 
des Tals, des Attila, der Weihe der Kraft ufw. und fpäter ſehr 
eifriger Fatholifcher Priefter, ein begabter Dichter, benahm fich gegen 
Goethe förmlich fpeichellederiih und ward dafür fehr abftoßend 
und vornehm behandelt. So etwas fonnte Goethe durchaus nicht 
leiden.” | 

Bielſchowsky gibt im zweiten Bande feiner Goethebiographie 
(S. 260) eine etwas andere und gewiß authentische Darftellung von 
Goethes Beziehung zu Zacharias Werner. Dana) hat Goethe, ın 
der von Werners Feuergeiſt belebten Gefelligfeit des TFrommann: 
ſchen Haufes, fich mit ihm und anderen zu Wettlämpfen in [yrijchen 
Smprovifationen hinreißen laffen. 

sreilih war durch Minna Herzliebs Anmejenheit die Luft für 
ihn eleftriich geladen. Doch führt er auf die Gegenwart des Tal: 
ſohnes „eine ganz eigene Epoche“ zurüd: die Entjtehung feines 
Sonettenzyflus. Das war 1807. 

Sollte er nit zwei Jahre ſpäter in der oben berichteten 
Weiſe gegen Werners Schmeichelei bis zum Ueberdruß abgefühlt 
jein, und der Süngling doch richtig beobachtet haben? Jedenſalls 
ericheint Goethe in diefer Darftellung überaus ſympathiſch. 

An feine Mutter fchrieb mein Großvater aus dieſer Zeit: „Es 
vergeht fein Tag, wo ich nicht zu Frommanns gehe, wo Goethe 
bisweilen de8 Abends ıjt. Am Sonntag Abend war er von Sieben 
bis elf Uhr dort, und ſprach fehr viel. Und wie fpricht er! Bis— 
ber habe ich zumeilen geglaubt, man könne den Menjchen Goethe 
vom Dichter abjondern, aber nun tft er recht eigentlich auch meinem 
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Herzen teuer geworden. Sedermann bildet ſich ein, wenn er mit 
ihm fpricht, felbft Goethe zu fein und fühlt ſich unbewußt zu ihm 
heraufgehoben.. Er ſchätzt jedes, Tennt jedes, beurteilt jedes, was 
irgend einen menschlichen Geiſt bejchäftigen kann. Am inter: 
effanteften ift es, ihn über naturhiftorische Gegenftände, befonders 
über Blumen zu hören. Seine faft findlihe und rührende Zart— 
heit, die feine Zefer fennen, erjcheint hier in einer Liebenswürdigkeit, 
die fein Gedicht erreichen fann. Er Spricht mit großer Lebhaftigfeit, 
und Gries (der Ueberfeger des Torquato Taffo), der ja jo taub 
it, daß er feine Worte nicht Hört, verfichert mich, er verjtehe Vieles: 
bloß durch feine Gebärden. Sein Blick iſt Hinreißend, und wenn 
vollends eine Träne fein Auge füllt, was ihm im Teuer feiner Be- 
geifterung und bei feiner fittlihen Reizbarkeit nicht felten begegnet, 
fo möchte gewiß jeder Süngling ihm um den Hals fallen und jedes 
Mädchen an ſeine Bruft.” 

An den Grafen Baudiffin berichtet er weiter: „Kürzlich war ich 
mit Goethe in einer großen, langweiligen Gejellichaft bei Knebel, 
wo er nicht viel ſprach. Dagegen war er zweimal allein bet 
Frommanns zum Abendeflen, und mar das letztemal jo liebens- 
würdig, daß dieſer Abend mir den Monat wert zu fein fcheint, den 
ıh bier zubringe. Er fprach mit Allen viel, und aud mit mir, 
hauptjächlich über naturdiftorifche Gegenftände, Ahndungen, Aber- 
glauben ufm. U. a. jagte er, daß die lange bezmeifelte Sage vom 
Heerwurm fich neuerlih bewährt habe, indem der Herzog von 
Weimar und der alte Hofrat Stark einen ſolchen bei Wilhelmstal 
unweit Eifenach im Walde gefunden. Er hat die Länge einer Elle 
oder eines Fußes, dies weiß ich nicht gewiß, gehabt und beiteht 
aller Wahrfcheinlichkeit nach aus einem ungeheuern Raupenneſt in 
Sejtalt einer Schlange; die Bewegungen und Anjtrengungen der 
einzelnen Raupen mwälzen das Ganze mwellenförmig langjam fort mie 
en Schlange. In alten Chronifen kommt er in einer Länge von 
zwei bis drei Ellen vor und Jollte Krieg bedeuten. Warum der 
Herzog und Stark ihn nicht genauer haben unterfuchen fünnen, 
weiß ih nicht. Erzähle dies doch an Blumenbach, wenn Goethe e3 
{hm nicht felber fchreibt. Ueber Blumen follteft du letzteren einmal 
reden hören, wie eine Sungfrau zart und innig, und begeiftert wie 
en Brahmine.” 

Wenn wir ähnliche Aeußerungen über verwandte Themata 
auh aus Goethes Geſprächen mit Ecfermann fennen, fo ftammen 
ſie nit nur aus erheblich fpäterer Zeit, fie machen auch häufig den 
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Bon 


Sans Delbrück. 


Da die Frage der öffentlichen oder geheimen Abjtimmung mehr 
und mehr in den Mittelpunft des Kampfes um die preußifche Wahl- 
reform gerüct ıft, wird e3 angezeigt fein, die Gründe für die eine 
oder andere Methode noch einmal fyjtematisch und theoretifch, wie 
es der Deutiche verlangt, wenn er eine große Entjcheidung füllen 
Yoll, zufammenzufafjen. 

„sn der Politik foll nur mitreden”, jchrieb jüngft die Kreuz: 
zeitung, „wer eine feitbegründete eigene Meinung bat — nein, aud) 
das genügt nit —, fondern nur der, der auch) den Mut und die 
Kraft hat, feine Meinung zu vertreten. Solche in dauerhafte 
Nillensfräfte umgefegte politifche Meinungen Jind alleın die Grund- 
mauern, auf denen eine zu überlegtem Wollen fähige Bolfsvertretung 
aufgebaut werden fann. Und dieje Kräfte fiebt die öffentlihe Wahl 
heraus aus dem Chaos.“ 

An diefen Säßen iſt nur das Eine auszufeßen, daß fie das 
Wühlen felber aufheben würden. Denn wieviel Leute gibt es, Die 
nıht nur eine „eigene Meinung”, jondern auch „den Mut und die 
Kraft haben, fie zu vertreten"? Die ungeheure Mehrzahl in allen 
Parteien bat feine eigene Meinung, fondern folgt einer irgendwie 
gegebenen Parole. Ga, es wäre cin öffentliches Leben überhaupt 
nıht möglich, wenn Sedermann eine eigene Meinung haben wollte. 
Beſonders falfch aber ift es, daß bei der Öffentlichen Abſtimmung die 
Zeute mit eigener Meinung und dem Mut und der Kraft, fie zu 
vertreten, ausgefiebt würden. Im Gegenteil, es iſt ganz offenbar, 
daR bei jeder Öffentlichen Abſtimmung mafjenhaft Leute an die Wahl: 
urne treten oder, jagen mir beffer, geführt werden, Die gar feine 
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eigene Meinung Haben, oder Sich jogar zwingen laflen, für eine 
andere Meinung einzutreten, als fie fie wirklich haben. 

Der Urtifel der „Kreuzzeitung“ meint offenbar etwas ganz 
anderes als es ihm gelungen ift, zum Ausdrud zu bringen, und 
deshalb konnte ich ihn an die Spite meiner Ausführungen jeßen. 
Gr meint nämlih, daß bei der öffentlichen Abjtimmung die tatlächlid 
im Bolf vorhandenen fozialen Kräfte, diejenigen Kräfte, auf denen 
der Staat beruht, die ihn zufammenhalten und auf die es deshalb 
anfommt, durch die Beeinfluffung der ftumpfen Maſſe zum Ausdrud 
gebracht werden. Wenn der Nittergutsbefiger nicht bloß mit jeiner 
eigenen, ſondern mit den Stimmen ſeiner fämtlichen Tagelöhner und 
Knechte abjtimmt, jo ıjt das ein gejunder und wünjchenswerter pe: 
fitifcher Vorgang, weil Ddiefer Zuſammenhang unter Kührung des 
Befittenden auch das mirtichaftlihe Leben beſtimmt und im zyall 
der Not ebenfo alle diefe Leute der Stimme und der Führung dieſes 
Einen folgen würden. Dasfelbe gilt von allen Arbeitgebern über: 
haupt und es gilt auch vom Staate und feinen Beamten. Mit 
Recht hat in Preußen der Landrat inbezug auf die Wahlen einen 
ſehr großen Einfluß; denn feine Autorität bejtimmt auch fonjt das 
Denken und Tun Sehr vieler feiner Kreiseingejeffenen. Alle dieſe 
oder Jonjtige natürliche Abhängigfeiten kommen klar und voll nur 
bei öffentlicher Abitimmung zur Geltung. Die Wirrniffe, die die 
demagogiſche Verhegung in die natürlichen Abhängigkeiten ſonſt zu 
bringen vermag, Die Irrwege, auf die Jie die Menjchen verloden 
fünnte, werden abgefchnitten, wenn durch die öffentliche Abſtimmung 
von vornherein Jichergeftellt it, daß jeder Abweichung die Strafe 
auf dem Fuß folgen würde. Die öffentlihe Abjtimmung ıft daher 
ein fonfervatived Prinzip von der allergrößten Bedeutung. 

Im dieſem fonjervativen Brinzip, wie ich es eben mit aller 
Objektivität, wie ich glaube, gezeichnet habe, volle Gerechtigkeit wider: 
fahren zu laſſen, will ich e8 auch noch mit einigen Strebepfetlern 
aus der Geſchichte ſtützen. 

Tas alte Nom iſt groß geworden dadurch, daß ſich in ıhm ın 
jteter PBonderation doch dauernd Ariftofrattie und Demofratie m 
Gleichgewicht hielten. Die alte Vorftellung, daß die Republif auf 
einem Vermögens-Klaſſen-Wahlrecht beruht habe, ift durch die fort: 
jchreitende Forſchung zerjtört worden.*) Won Anfang an galt ın 

*) Nal. dazu auf Grund der Mibeit don Fr. Smitb „Tie römiide Timo: 
fratic” die Tarlegung in der zweiten Auflage meiner „&eicbichte der 
Kriegskunſt“. 
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Rom, mit einem mäßigen Vorzug für das höhere Alter, das all: 
gemeine, gleiche Stimmredt. Aber dieſes Stimmrecht war öffentlich 
und jtand unter dem Einfluß der herrfchenden Familien, des Be— 
amtene und des Prieftertums. Erjt ım Jahre 138 dv. Ch. wurde ın 
Rom die geheime Abjlimmung eingeführt. 

Ebenſo galt in der Haffischen Zeit des englischen Parlamenta— 
rısmus die öffentliche Abftimmung; erſt ım Sahre 1872 ift die ge: 
heime Abftimmung, das „Ballot“, eingeführt worden. 

Aus diefen beiden hiftorischen Vorgängen wird man von vorn: 
herein Schließen dürfen, daß die öffentliche Abjtimmung, eine natür— 
liche, Hiltoriich gegebene Berechtigung bat, ebenfo aber auch, daß 
en Moment eintreten fann, wo diefe Berechtigung aufhört und es 
Zeit ft, zur geheimen Abjtimmung überzugeben. 

Die öffentliche Abftimmung ift berechtigt, jolange joziale Ber: 
hältniffe extitieren, in denen die Menschen fich ohne innere Kränkung 
und ſittliche Beſchwerde der gegebenen Autorität fügen und ihr 
folgen. Der Uebergang zum geheimen Stimmredt iſt gegeben, wenn 
das öfſentliche Dajein jo zwieſpältig geworden ift, daß eine einfache 
Abhängigkeit in breiten Schichten nicht mehr exiftiert, Jondern die 
Bürger dur) den Zwang zu einer öffentlichen Kundgebung, in un: 
mögliche und unerträgliche Stonflifte getrieben werden. 

Ich behaupte, daß das heute in Preußen der Fall ıft. 

Auch in dem alten agrarischen Preußen hat Schon die öffent- 
liche Abſtimmung vielfach höchſt peinlihe und oft genug tragiiche 
Stonflifte im Gefolge gehabt. Nicht bloß trotzige Demagogen, fondern 
viele waere und charaftervolle Berfönlichkeiten find gebrochen, auf: 
rechte Männer zur Verzweiflung getrieben, Familienerijtenzen graufam 
vernichtet worden, wenn ein Wahlzwieſpalt zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitern, Beamten und Vorgejesten, Gläubigern und Schuldnern 
eintrat. Aber im ganzen und großen lagen die fozialen Schich— 
tungen jo einfah und die Parteigegenfäße waren wiederum fo 
Ihroff, daß die Maſſe wenig Zweifel hatte, wohin fie fich ftellen 
Yollte und die einzelnen Opfer cben einzelne Opfer blieben. Heute 
ind die Gegenfäte andere und fompfiziertere geworden. Neben den 
überlieferten Autoritäten haben ſich durch die Vereins- und Ge: 
nofjenfchaftsbildung neue herausgearbeitet, die einen gewaltigen 
Druck ausüben: die Kriegervereine, die Berufsvereine, wie nament: 
lich der Bund der Landwirte, endlich und vor allem die Gewerk— 
dereine und die organilierte Soztaldemofratie find jo ftarf, daß Sie 
den Einzelnen, der in ihre Sphäre getreten ift, geradezu in Bande 
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Ihlagen und ihn den überlieferten Autoritäten zu entreißen juchen. 
Bon diefen Vereinigungen hängen nicht nur die eigenen Genojien, 
jondern auch zahlloſe Angejftellte, Gewerbetreibende, Gejchäftäleute, 
Aerzte, Rechtsanwälte, Wirte ab. Wehe denn Mann, der zwilchen 
zwei ſolche Verbände geraten ift und von beiden in Anfprud ge: 
nommen wird: etwa der Arbeiter, der auf der einen Seite Jeinem 
Arbeitgeber verpflichtet it, auf der anderen die Rache feiner Ge— 
nojfen zu fürchten hat; dem Kaufmann, deflen Kundſchaft zur Hälfte 
aus Mitgliedern des Bundes der Landwirte, zur anderen des Hanſa— 
Bundes beſteht: dem Arzt, der feine Praxis der Freuudſchaft mit 
dem Landrat verdankt und erleben muß, daß deſſen Landtags: 
fandidat die Forderungen des Leipziger Aerzte-Verbandes offen 
befämpft bat. 

Immer wieder hört man die Behauptung, daß des freien Mannes 
würdig allein die öffentliche Abjtimmung je. In Wahrheit jind 
Freiheit und öffentliche Abjtimmung unvereinbare Gegenſätze, denn 
Deffentlichfeit ıft nicht Freiheit, fondern Zwang. Wo die öffent: 
(he Abſtimmung geherrſcht hat, ſei es ın Rom, fer es in Eng— 
land, ſei es in Wreußen, bat fie nie der Freiheit gedient, 
ondern umgefehrt der Ausübung der hiſtoriſch gebildeten ſozialen 
und wirtfchaftlihen Autoritäten. Bon diefem Gefichtspunft, und 
nur don dieſem Geſichtspunkt aus iſt Die öffentliche Abftimmung 
auch zu rechtfertigen. Cine öffentliche Abjtimmung kann nach der 
gegebenen Lage und dem Charakter des Staate8 dem Allgemein: 
wohl vielleicht am beiten enttprechen, aber fie iſt unter allen Um: 
ſtänden eine unfreie. Schlechthin unerträglich wird aber dieſe Un: 
freiheit, wenn nit bloß überlieferte Autoritäten, denen man ſich 
ohne Demütigung gern beugt, ſondern widermillig empfundene und 
entgegengefeßte Mächte um die Seele des ohnmächtigen Einzelnen 
miteinander fämpfen. Deffentlihe Wahl ift Zwang zur Kund— 
gebung einer Üeberzeugung, der unter den Umständen unferer Zeit 
als einfach unfittlich bezeichnet werden muß. Schon vor mehr als 
100 Sahren hat das Allgemeine Landrecht die Frage, „zu welcher 
Religionspartei“ fich der einzelne Untertan befenne, unterjagt 
(II, 11, 5 5). Was damals die Neligion war, iſt heute zu einem ac: 
wiſſen Teile die Bolitif, und wir follten nicht weniger human fern 
als unfere Borfahren. Wer feinen religiöfen oder politiihen Glauben 
öffentlih zu befennen fich gedrungen fühlt, dem bleibt es unbe: 
nommen; wer e3 aber nicht felber will, der darf nicht dazu ge— 
zwungen erden. 
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Es iſt um Jo weniger gerechtfertigt, die Deffentlichfeit Der 
Wahl zu fordern, als e3 fich ja bei uns außerordentlich häufig gar 
nicht um einen Alt der Ueberzeugung, jondern der taftifchen Er: 
mägung handelt. Wer fann denn mirflih den wählen, den er 
möchte und der feinem politiichen Glauben entipriht? Schon fehr 
oft bei der Hauptwahl und immer bei der Stichwahl handelt es ſich 
nur um „das kleinere Uebel”, und da fünnen auch prinzipielle Ge: 
finnungsgenoffen ſich verfchieden entjcheiden. 

Es gibt Mittelparteiler, die lieber jchwarz als rot, andere, die 
lieber rot als ſchwarz wählen. Fürſt Bismard ſelbſt hat einmal 
die Parole ausgeben lafjen, lieber einen Sozialdemofraten als einen 
Partifulariften zu wählen. Es gibt Freihändler, die einem Agrarier 
jeden anderen Kandidaten vorziehen. Es gibt andere Wähler, die 
ſich lieber der Stimme enthalten, . ald fie jemand geben, der ihnen 
nit durchaus ſympathiſch it. In der Zeit, mo die großen Geſetze 
über Armee und lotte mit Hilfe der Polen gegen die Deutjch- 
Freiſinnigen gemacht wurden, hätte ein guter Deutfcher fehr zmeifeln 
fönnen, welcher von beiden Parteien er in der Stichwahl feine 
Stimme zuzumenden habe. Auf die Motive fommt e8 an; da die 
Motive aber nicht fundgegeben werden, fo feßt der Abjtimmende, 
itatt feinen politiichen Glauben öffentlich zu bezeugen, fich im Gegen- 
teil Häufig dem völligen Mißverftändnig feiner Gefinnung aus. 

Man tadelt die geheime Wahl, daß Jie dem Bürger die Ver— 
antwortung für fein Tun abnehme, und rühmt die öffentliche, daß 
jie zum jittlihen Berantwortungsgefühl erziehe. Das Umgefehrte 
it die Wahrheit. Da die große Mehrzahl der Wähler fchlechters 
dings nicht in der Lage ift, fich gegen die Folgen, die ihr Tun auf 
ihr Haupt herabziehen fünnte, zu verteidigen, fo entichlägt fie ſich 
jeder eigenen Verantwortung, folgt demjenigen, der Die Gewalt über 
fie Hat, von dem fie am meilten hofft oder fürchtet und lädt auf 
diefen auch alle Verantwortung ab. Sit e8 von einem Wirt, Krämer, 
Rechtsanwalt, Arzt, deffen ganze Kundſchaft joztaldemofratiich iſt, 
zu verlangen, daß er öffentlich fonfervativ wähle? Was wird es 
helfen, wenn man ihn auf feine Verantwortung gegen das Bater- 
land verweift? Er wird antworten, daß die Verantivortung auf 
diejenigen falle, die ihn in diefe Lage, zwiſchen dem Hunger für 
feine Familie und der Unterwerfung unter feine Brodgeber zu 
wählen, gebracht haben. 

In großen Krifen, wo die Leidenjchaften aufs höchite erregt 
find, da wird e8 zumeilen zutreffen, daß auch unter der Maſſe ſich 
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viele finden, die ihre Eriftenz aufs Spiel feßen, um ihrer Ueber: 
zeugung zu folgen, Unter einem feftbegründeten fonftitutionellen 
Regiment aber, wo alle fünf Jahre gewählt mird, da ftellt der 
Einzelne nit an ſich diefe höchſt fittlihe Anforderung, fondern 
beugt ich den Bedürfniffen des täglichen Lebens, der brodheifchenden 
samilie und folgt der Gewalt. 

Dann haben wir bei der öffentlihen Wahl das Bild: auf der 
einen Seite einige wenige Märtyrer ihrer Weberzeugung, auf der 
anderen die große Maffe der Gleichgültigeren, die dem Zwange folgen, 
dem fie einmal nicht zu miderftehen vermögen. Weder diefe durch 
das Wahlſyſtem zur Charafterlofigfeit Erzogenen, noch die Charafter: 
ftarfen, die die Märtyrerfrone der Berfolgung erworben haben, 
fönnen das Wahlſyſtem, das ſolche Früchte zeitigt, empfehlen. 
Wohl gibt es nichts Edleres als das öffentliche Bekenntnis zu einer 
Ueberzeugung. Unfittlih aber iſt es, ein folches Befenntnis zu 
fordern, wo es nicht notwendig ift. Kommt es zu einem Bürger: 
frieg, jo ift jeder Bürger verpflichtet, mit Leib und Leben, Eigentum 
und Familie einzuftehen dafür, daß das Beſſere fiege.. Die Wahl 
zum Landtag aber alle fünf Sabre iſt fein Bürgerkrieg, wo der 
höchſte Einfat gefordert werden darf. Was gibt es höheres in der 
Menschheit als Friegerifches Heldentum, als Mühfal, Arbeit, Hunger, 
Wunden und Tod fürs Baterland? Iſt es aber deshalb fittlich 
geboten oder auch nur erlaubt, einen Krieg zu führen, ohne un- 
vermeidliche Notwendigkeit, bloß um Heldentum zu zeigen und zu 
zeugen? Nicht anders ılt es mit dem Märtyrertum. So nobd 
Martyrien find, man darf fie fo wenig hervorrufen, wo fie zu ver: 
meiden find, wie man Kriege führen darf, weil Heldentum einen 
erhebenden Anblick gewährt. Ein gejundes PVolfsleben ift ſchwer 
denfbar ohne Parteikämpfe, und je fchärfer die Parteikämpfe find, 
defto mehr politiiche Charaktere bilden fich aus, und ſelbſt die Maffen 
fönnen, von den politischen Ideen ergriffen, gehoben werden. Das ift 
aber fein Grund, die Barterfänpfe abjichtlich bis zu diefer höchſten 
Siedehige zu Steigern, fondern cine weiſe Regierung tut alles, um fie in 
gewiffen Grenzen zu halten. Die offene Wahl Steigert die Gegens 
fäte, vermehrt die Opfer; die geheime mildert, ſchwächt die Ueber; 
tragung der politifchen Gegenſätze auf die perfünlichen Beziehungen 
ab und hebt dadurch das politische Xeben auf eine höhere Stufe der 
Geſittung. Ein Borgefeßter, ein Arbeitgeber, ein Brodherr fann 
und darf unter Umitänden nicht dulden, daß feine Untergebenen 
often für feinen Gegenfandidaten ftimmen. Aber er fann dazu 
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ſchweigen, er braucht nicht nachzuforfchen, wenn er wohl ahnt, aber 
doch nicht ficher weiß, wer von feinen Nachgeordneten fich anders 
entihieden hat, fall3 diefer nur taftvoll genug geweſen ift, auch 
jeinerfeit8 nicht öffentlich davon zu fprechen. 

Jedes Wählen, man mag es fonjtruieren wie man will, bringt 
immer eine gewiffe Unmwahrbaftigfeit in das öffentliche Xeben. Nur 
jelten lebt der Menjch heute noch unter fo einfachen Bedingungen, 
daß fein politifcher Glaube und feine perſönlichen Berhältniffe und 
Peziehungen ſich vollitändig deden. Wer wählt, jest fi, bald 
hier, bald dort, bald mit Standesgenoffen, bald mit Vorgejeßten, 
bald mit Runden, bald mit Gläubigern, bald mit VBereinsbrüdern, 
bald mit perfönlichen Freunden in irgend einen Gegenſatz und fucht 
dann, um Schädigungen und Anftögen zu entgehen, mit allerhand 
Ausflüchten über die Gegenfäge hinwegzufommen. Bet der öffent: 
fihen Wahl ift die auf diefe Weiſe gezüchtete Unwahrheit ganz be— 
ſonders gefährlich. Entweder der Wähler gibt irgend einem äußeren 
Drude nad, ftimmt anders, als er innerlich denft, belügt jo den 
Staat und hilft eine Volfsvertretung Schaffen, die den wahren Ge— 
finnungen im Bolfe nicht entipricht, oder er entzieht fich der Wahl- 
pffiht überhaupt und fälſcht auch Jo das Geſetz, das Staat und 
Volf zu einer Einheit zuſammenſchmelzen will. Auch die geheime 
Mahl ſchafft diefe Unmahrhaftigfeit nicht aus der Welt, aber fie 
mildert fie doch, indem in vielen Fällen die Trage „wie haft du ge— 
wählt?” gar nicht aufgeworfen oder menigitens nicht beantwortet 
wird; wo es aber gejchieht und nun die direfte Lüge helfen fol, 
menigiteng nur der Privatmann, der unberechtigte Frager belogen 
wird, nicht der Staat. 

Die Hauptanflage gegen die geheime Abjtimmung lautet, daß 
unter ihrem Schuß viele einer bloßen launenhaften Unzufriedenheit 
Ausdrud gäben und Oppofitions- Kandidaten mählten, die ihrer 
eigentlichen politifchen Ueberzeugung gar nicht entſprächen. Bor der 
Deffentlichfeit würden jie ſich ſolchen Tuns ſchämen. Wie unfer 
ganzes politifches Leben heute auf der Deffentlichkeit beruhe, jo 
bedinge daher auch die öffentlich-rechtlihe Funktion des Wählens 
der Kontrolle durch die Deffentlichfeit und verfalle dem Mißbrauch, 
wo diefe Kontrolle fehle. 

Daß unter dem Schuß des Stimmfuverts viele Mitläufer 
jozialdemofratifch wählen, die tatjächlich Feine Sozialdemokraten find 
und fich hüten würden, einen ſolchen Berrat in der Deffentlichfeit zu 
begehen, wird richtig fein, aber e8 muß nicht nur in Kauf genommen 
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Sn kur geworden. Jedermann bildet ſich ein, wenn er mit 
‘eh, ſelbſt Goethe zu fein und fühlt ſich unbewußt zu ihm 
muthoben. Er ſchätzt jedes, fennt jedes, beurteilt jedes, was 
m enen menjchliden Geiſt befchäftigen fann. Am inter: 
zen tes, ihn über naturhiftorifche Gegenftände, befonders 
rHumen zu hören. Seine falt Tindlihe und rührende Zart— 
Biene Leſer fennen, erſcheint hier in einer Liebenswürdigkeit, 
tn Gedicht erreihen fann. Er ſpricht mit großer LXebhaftigfeit, 
I Öres ıder Ueberſetzer des Torquato Taffo), der ja fo taub 
"Nr er feine Worte nicht hört, verfichert mich, er verftehe Vieles 
erh jeine Gebärden. Sein Blick ift Hinreißend, und wenn 
„ass one Iräne ſein Auge füllt, was ihm im Feuer feiner Be— 
‚rung und bei feiner fittlihen Reizbarkeit nicht felten begegnet, 
Ste gewiß jeder Süngfing ihm um den Hals fallen und jedes 
"sn an feine Bruft.“ 

An den Grafen Baudiffin berichtet er weiter: „Kürzlich war ich 
:®orthe in einer großen, langweiligen Geſellſchaft bei Knebel, 
"oronicht viel ſprach. Dagegen war er zweimal allein bei 
“zrınns zum Abendeffen, und war da3 leßtemal fo Tiebens- 
29, daß dDiefer Abend mir den Monat wert zu fein jcheint, den 
- rer zubrınge. Er ſprach mit Allen viel, und auch mit mir, 
hich über naturhiſtoriſche Gegenſtände, Ahndungen, Aber: 
run U. a. ſagte er, daß die lange bezweifelte Sage vom 
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em Fußes, Dies weiß ich nicht gewiß, gehabt und beſteht 
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= zn Raupen wälzen das Ganze mwellenförmig langſam fort wir 
° t.irae. In alten Chronifen fommt er in einer Yünge von 


53 Dre Ellen vor und ſollte Krieg bedeuten. Warum der 
und Starf ihn nit genauer haben unterfuchen fünnen, 


"dreht. Erzähle dies doch an Blumenbach, wenn Goethe es 
22: Jelber Ichreibt. Weber Blumen Jollteit du leßteren einmal 
2 rn, mie eine Jungfrau zart und innig, und begeitert wie 
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werden, fondern es it Schließlich nicht einmal ein fo fehr großes 
Uebel. Denn wenn wirfli nicht nur bei einzelnen, fondern bet 
ganzen Maſſen die Unzufriedenheit jo Hoch geftiegen ift, daß fie, 
um ihr Ausdrud zu geben, zum ſozialdemokratiſchen Stimmzettel 
greifen, fo ıft das beſſer, als wenn eine ſolche Unzufriedenheit über: 
haupt nicht erfannt und befannt wird. Wohl regiert fich’s be- 
quemer, wenn den Nörglern der Mund verboten wird, aber dazu 
it das Wählen ja da, damit die Stimmungen, die nun einmal in 
der Tiefe des Volkes berrichen, zu Worte fommen. Man jchaffe 
die Unzufriedenheit weg, und die Sozialdemokraten werden ihre Mit: 
läufer wieder verlieren. 

Sch weiß wohl, daß das ein gefährliches Wort iſt und daß ın 
den Menfchen Begehrlichfeiten leben, die auf feine Weiſe befriedigt 
werden fünnen, noch befriedigt werden dürfen, wenn der Kultur: 
Itaat beftehen fol. Aber mit der genügenden Vorſicht und natur: 
gegebenen Befchränfung bat das Wort, daß die Unzufriedenheit ın 
den Mafjen zum Schwinden gebracht werden muß, wenn man gute 
Wahlen haben will, feine volle Berechtigung (überdies Handelt 
jich’8 bei ung jeßt gar nicht um das allgemeine, gleiche Wahlrecht.) Man 
fünnte fogar fagen: hier liegt der Zweck des Wählens überhaupt. 
Die Gefinnung der Bürger ſoll mit dem Staatözwed in Kontaft 
gebracht, wenn nicht alle, jo doch die Mehrzahl für ihn gewonnen 
werden: andernfall® wäre die abjolute Monarchie beſſer. Laſſe ich aber 
einmal wählen, jo müffen auch wohl oder übel die Launen und Torheiten 
des Wählers Spielraum haben Die Kontrolle, die die Deffentlichkeit 
ausüben joll, damit der Wähler verftändig wähle, iſt in Wahrheit 
feine Kontrolle, jondern eine Unterdrüdung. Ob jemand feiner lieber: 
zeugung nach wählt oder bloß einer augenbliclichen Verftimmung nad: 
gibt, das fann fein anderer und feine Deffentlichfeit Eontrollieren, ſondern 
nur das eigene Gewiſſen. Jede äußere Kontrolle fälſcht das Ergebnis 
noch viel ficherer und viel mehr, als die eigene Zuchtloſigkeit. 

Bei dem gegenwärtigen Syſtem der preußischen Wahlen finder 
immer nur eine fehr geringe Beteiligung ftatt und dementfprechend 
eine viel geringere Agitation als bei den Neichstagswahlen. Mun 
fönnte verjudht fein, das wenigſtens zum Teil auf den Unterichied 
der öÖffentliden und geheimen Abftimmung zurüdzuführen. Denn 
da bei der öffentlichen Abjtimmung der Einzelne ohnehin gezwungen 
ıft, irgendeiner gegebenen Macht zu folgen oder fich der öffentlichen 
Teilnahme überhaupt zu entziehen, jo bleibt für die Demagogie kein 
jo fehr großer Spielraum. 
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Aber den Hauptanteil an der bisherigen ruhigeren Geftaltung 
der preußiichen Wahlen hat offenbar die SKlaffeneinteilung und die 
indirefte Wahl. Bei gleichem, direftem Stimmredt würde die 
öffentlihe Wahl ſich noch viel demagogifcher gejtalten, als es jetzt 
bei den Neichdtagswahlen gefchieht. Die öffentliche Abftimmung 
jedes einzelnen reizt immer von neuem Freund und Teind zu 
Kundgebungen, fei e8 der Anerkennung, fei e8 der Rache für Ueber: 
fäufertum oder Verrat. 

AS das englifhe Parlament fih im Jahre 1872 entſchloß, die 
geheime Abſtimmung einzuführen, war dafür ein mwefentliches Motiv, 
ein Uebel, das man bisher faſt erfolglos befämpft hatte, die Be: 
ftehung an der Wurzel zu treffen, zugleich aber den üblichen Er: 
zeſſen bei der öffentlichen Abftimmung ein Ende zu machen, mas 
denn auch beides einigermaßen gelungen ift.*) 

Im Eingang diejes Artifeld legte ich dar, daß Die öffentliche 
Wahl ein bedeutfames, fonfervativeg Prinzip fe. Jetzt am Schluß 
unierer Betrachtung wird der Leſer, wie ich hoffe, geneigt jein, mit 
mir zuzugeben, daß diefer Sat doch nur Hiltorifch, aber nicht abfolut 
zutreffend ıft. Die öffentlihe Wahl mar ein fonfervatives Prinzip, 
folange die überlieferten Autoritäten auch die wirklichen und vor: 
waltenden Autoritäten waren. Heute aber find fie es nur in fehr 
beichränftem Maße. Andere Mächte find aufgefommen und haben 
ihnen ihren Pla nit nur ftreitig gemacht, fondern ihn ihnen 
bereit vielfach entriffen, und es iſt deshalb vom Ffonfervativen 
Standpunkt ſehr wohl zu erwägen, ob der Reit der überlieferten 
Autorität ın der alten oder vielleicht beffer auf andere Weife be— 
wahrt werde. Als man in England merkte, welchen Terrorismus 
die Gemwerfvereine anfingen bei den Wahlen auszuüben, fchaffte man 
die Öffentlihe Wahl ab und die Konfervativen find dabei nicht 
ihlecht gefahren. Es zeigte fich, daß ein großer Teil der Arbeiter: 
haft, befonders in Zondon, bereit war, für fie zu Stimmen, als fie 
erit der Kontrolle ihrer Gemwerfvereine ledig geworden waren. Wenn 
nicht Sofort, fo tft doch fehr wohl möglich, daß wir fpäter in Preußen 
einmal ähnliches erleben. 

Die Autoritäten find ja auch bei der geheimen Wahl feines: 
wegs ausgefchaltet. Sie müſſen nur danach ftreben, mas ihnen 
an äußerer Einmwirfung genommen ift, durch innere zu erjeßen, und 
die Erfahrung in allen andern Staaten, wie auch fogar unferer 
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Der rumäniſche Lenau. 
Von 
Mite Kremnitz. 


Sechzig Jahre würde er nun ſchon zählen. Sein armſelig 
Leben aber währte nur dreiunddreißig. 

Wer war er? Das bedeutendſte lyriſche Talent der Rumänen. 
Wer kennt ihn? Außerhalb ſeines engen Vaterlandes faſt keiner. 

Mihai (Michael) Eminescu, der in ſeiner Jugendblüte dem 
Wahnſinn verfiel, hat in ſeinen Dichtungen voll Inbrunſt und 
Schönheit die Sprache ſeines Volks vermehrt und gehoben, ihr Flügel 
verliehen. Er hat Lieder und Gedichte geſchaffen, von denen einige 
den großen Rhythmus, die große Seele und den großen Gedanken 
hoher Kunſtwerke beſitzen. Er grub alte Formen aus dem ſprach— 
lichen Volksſchatz aus, er fand neue Klänge. 

Die Nacht umſchattete ihn zu früh, als daß hätte reifen können, 
was in ihm lag. Noch hatte er die volle Eigenart und Selbſtändig— 
keit nicht durchgebildet. Noch überſtrömten Drang und Schwall der 
Jugend die künſtleriſchen Linien, und nachgiebige Hände hielten die 
Zügel nicht feſt genug; Pegaſus ſchäumte und ſtürmte ins Maßloſe. 
Die ſtraffe Gliederung fehlt ſeinen längeren Dichtungen. 

In faſt allen aber türmen ſich Gedanken und Gefühle, die aus 
wahrer Dichtertiefe ſich emporringen. Und hier und da rauſcht 
ein Hymnus von erſchütternder Gewalt, ein Lied von ergreifend 
ſchlichten Tönen. 

Nicht nur in der Tragik ſeines Schickſals hat er Verwandt— 
ſchaft mit dem ſüdöſtlichſten deutſchen Dichter: Nikolaus Lenau. 
In geheimnisvoller Konſonanz klagt auch von Eminescus Laute 
die ſinnende Melancholie, die ſein ahnungsvolles Herz erfüllte. 
Aber er war nicht etwa ein Epigone. Alle ſeine Gedichte ſind Be— 
kenntniſſe, Geſtändniſſe. 
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Sm rumäniſchen Boden mwurzelnd, ragt Mihat Eminescuß ein: 
ſames Talent über fein Vaterland und deffen fünftlerifche Kultur 
hinaus; wie immer eine auserwählte Individualität über ihre Vor— 
und Mitmwelt. Gedanken, die er flangvoll prägte, dürfen fühn und 
trogig auch in der Fremde um das ſtolze Bürgerrecht des Geiſtes 
werben. Die Ueberjetung fann den Schmelz und die vielen Farben— 
töne, der diefen Dichtungen angeborenen romanischen Sprade nicht 
wahren; doch auch im Notfleide ſchimmert ihr inneres Wefen: 


„ALS des Ungeiheh'nen Schatten warf kein Dunkel noch hienieden 
Und mit ſich verjühnet herrſchte nur allein der ewige Frieden — 
Doh da rührt ein Punkt ſich plößlih, Einer nur, und er jieh an! 
Wie zur Mutter er das Chaos, fih zum Vater machen kann. 
Reih'n verlomer Welten ziehen feitdem ftet3 und immer wieder 
Aus den grauen Chaosnebeln unbefannte Pfade nieder: 

Leuchtend Hell find ihre Schwärme, die der Ewigkeit entſchweben 
Und durch endlos banges Schnen Hingezogen find zum Leben . . .” 


Neben den Iyrifchen Gedichten Eminescus Steht die furdhtbare 
Tragödie feines Lebens. Sie vertieft für die Wiffenden die ſchwer— 
mütige Wirkung feiner Lieder. Wie aber erjt berühren Dichtung 
und Schickſal die wenigen, die Einblick hatten in Eminescus Wefen! 
In Seine Fuge Einfalt, in feine rührende Seele. Wie aus einer 
anderen Welt fam diefer Träumer, Kämpfer und Dulder unter die 
Menschen. Rings Eigennug, rings Strebertum und QTüde, Haß 
und Groll. Er fuchte feinen Himmel im Märchenland. 


„Denf ich jeßt an mein Leben, jo wunderſam und bunt, 

So ſcheint's mir eine Kunde aus einem fremden Mund, 

Als fei ich nie gemelen, als fei e8 nicht mein Leben ... 
Wer ift e8 denn, der's herſagt? .............. 

EP ORE TEE EEE UE und weſſen Dajeing Not 
Verlach' ih dan? Wir ift es, als fei ih längit ſchon tot.” — 


Am 1. Sanuar 1850 (nach weftländifshem Stil, nad) orien- 
taliichem war e8 am 20. Dezember 1849) fam in Botofchani, der 
fleinen moldauishen Stadt nahe der öfterreichifchen Grenze, Mihat 
Eminescu oder — wie die Familie fi) damals nannte — Emino— 
pitfh zur Welt. Die Endung „vitih“ ift unrumäniſch, ſowie er 
e3 fonnte, erjeßte der Dichter fie durch „escu”. Gegner Eminegcus 
verbreiteten ſpäter, er, deflen höchſter Stolz fein echtes Rumänen: 
tum war, fei gar nicht lateinischer Naffe gemefen. Sein Großvater 
habe Emin geheißen und fei aus der Türfer in die Moldau einge: 
wandert. Wenn man Mihai Eminescus vornehm:fchöne, melandv: 
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liche Gefichtszüge in ihrer Würde und ftarren Unbeweglichkeit 
ftudierte, dazu feine ſchweigſame, verfchloffene Art, konnte man ihm 
wohl die türkische Herkunft zumuten. Bemiefen ift fie jedoch nicht. 
Sm Gegenteil, viele Beweiſe für fein echtes Rumänentum hat er 
beigebracht. 

Sein Vater Hatte ererbten Grundbeſitz bei der Stadt, von 
deifen Ertrag er lebte. Kein reiches, fein wohlhabendes Heim mar 
es, ın dem der Dichter aufwuchs. Weltfern ftand das ebenerdige 
rumänische Haus mit dem langen Veranda:ähnlichen Vorbau. Und 
ein ſchweres Unglück warf früh einen Schatten über alle feine In- 
laffen: Die Hausfrau, die Mutter von fünf jungen Kindern, verfiel 
in unbeilbaren Wahnfinn. So war es faum noch ein Heim. Der 
Vater, der gute, tüchtige, rechtfchaffene Water, hatte von früh big 
Ipät auf den Feldern zu fchaffen. Er mußte das Brot erarbeiten. 
Ver aber follte es nun verteilen, wer den Rindern leibliche Koft 
bereiten und ihre Seelen fpeifen! Der fleine Mihai lernte früh fich 
mit al feinen Kümmerniſſen in fein eigenes Innere verfchließen, 
und er liebte e8, in den nahen Wald zu flüchten. Der belehrte ihn: 


„Und in dem Gewog der Wellen, 
An der hohen Gräſer Wehen 
Lehrt' ich dich verftohlen laufchen 
Auf das Spiel von Hirfh und Reben. 
Immer noch hör’ ich dich leiſe 
Wie verzaubert klangvoll ſingen, 
Während deine bloßen Füße 

In dem klaren Waſſer hingen. 

Wie du in den Vollmond ſchauteſt, 
Auf die Nebel über'm Teich, 
Schienen Jahre Augenblicke, 
Augenblicke Jahren gleich.“ 


Nie, auch nicht in ſpäteren Tagen, ſprach der Dichter über die 
Krankheit ſeiner Mutter, die ſeine Kindheit umdüſtert hatte. Wenn 
er auch gern und mit ſelig träumenden Augen von ihr redete, von 
ihrer Sanftmut, von der weichen Stimme, mit der ſie ihm Märchen 
zu erzählen pflegte, die Tragik ihres Schickſals erwähnte er nicht. 
Es war, als ob er die ſchwarzen Schwingen ſelbſt ſchon rauſchen 
hörte, als ob die Angſt vor dem Erbteil feines Blutes zu ſiark in 
ihm bebte. 

Eines feiner mwehmütigften Gedichte ıft an die Frühverlorene 
gerichtet und beginnt: 
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ärmeren Volksſchichten ift die ergreifende Refignation, die auf Hunger 
und Elend bajiert, eine charakteriftifche Erfcheinung. Alles kommt, 
wie es eben fommen fol. Man verfucht nicht, etwas abzumenden, 
jondern legt die Hände in den Schoß und ermartet ftill und gefaßt 
den Todesſtreich. 

Eminescus tiefite Heberzeugung mar, daß ſein Schickſal abjolut 
unabänderlich feſtſtehe, ſeit Anbeginn der Zeiten. Nie glaubte er, 
daß er felber ein Element, ein Faden ım Webjtuhl jenes Schickſals 
jein, daß er etwas verrüden fönnte. Als er nach großer Kant: 
Begeifterung in Schopenhauer das legte Wort der Philoſophie er- 
fannte und ſich der Unfreiheit des menfchliden Willens bewußt ge- 
worden, mußte er fein eingeborenes Credo mit allen Waffen des 
Geiſtes, mit logischer Dialektif überzeugend zu verteidigen. 

Beherricht hatte es ihn von früh an, — zuerjt mit der Gewalt 
des Aberglaubens. 

Halb erwachſen verließ er alfo dag Gymnaſium und z0g mit 
der Truppe, in der er bald Schauspieler, bald Theaterdichter, Re— 
giffeur und Souffleur war, durch Siebenbürgen, die Walachei und 
die Moldau. Ihn beglüdte es, ſich ausſchließlich mit feiner geliebten 
rumänischen Sprache zu befchäftigen und in Kontakt mit Land und 
Leuten feines Volks zu kommen. Für materiellen Mangel hatte er 
nie ein Organ, wenn er geiftige Nahrung fand. Gegen die Witterung 
mar er abgehärtet, Kälte ertrug er zwar ſchwerer als heißen Sonnen= 
brand. Wie oft fehnte er jich ins Land der Dattelpalmen! Für 
Entbehrung und Not fand er nie ein Wort der Klage, das All: 
tägliche fchien ihm nichtig. Wohl freute er fi, wenn er gemwählte 
Speifen erhielt, doc) wenn er darben mußte, nahm er es als etwas 
Natürlides Hin, das er mit Millionen teilte. Wenn er Später einmal 
Geld Hatte, verftand er nicht zu rechnen, er verjchenfte viel; feine 
ganze Natur war großmütig und altruiftilch. 

Aehnlich wie Anzengruber 309g Eminescu mit einer Wandertruppe 
von Dorf zu Dorf durch ferne Gauen. Im Gegenjaß zum öfter- 
reichiſchen Dichter erwarb er fich aber dadurch nicht Menfchenfenntnis. 
Zu dicht waren die Schleier feiner jungen Sllufionen, er blieb ein 
Träumer voll hohen Glaubens an die Menschheit, blieb von blinder 
Menjchenliebe befeelt. 

Nah Sahr und Tag war die Truppe aufgelöft und er wieder 
daheim. Da bat er den Vater, von neuem aufs Gymnafium ziehen 
zu dürfen. Und der vernünftige Vater zürnte nicht, fondern verhalf 
jeinem Knaben zur Aufnahme Raſch obfolvierte der fo fabelhaft 
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„Venus und Madonna” hieß die Dichtung Eminescus, die in 
feiner Heimat zuerft die Aufmerkſamkeit auf ihn zog. Er jelbft 
verurteilte fie fpäter, da fie zu ſtark in Antithefen wirkte. Der 
Gedanke war derjelbe wie in Leopardis Aſpaſia: nicht der Gegen- 
itand ſelbſt it Schön, nur das Auge des Schauenden gießt die 
Schönheit um ihn. Die Geliebte ift ihm bald Venus, bald Madonna 
und fchließlich doch nur das blonde Erdenmweib, deffen Seele dämoniſch, 
deffen Erjcheinen ihn engelhaft berüdt. 

In Wien war er ihr begegnet, der damals ſchwer leidenden 
jungen Gattin eines Landsmannes, an die Jeine Liebeslieder faft 
ausfchließlich gerichtet find. Zehn Jahre nach der eriten Begegnung, 
ala fie Witwe geworden, bot er ihr Hand und Herz. Sie hat ihn 
jiher Heiß geliebt, aber die Not und andere Widrigfeiten des 
Dafeind Hinderten ihre Vereinigung. Wäre Eminescu in das Aſyl 
der Ehe mit jener rau, die felbjt poetifch begabt war und volles 
Verltändnis für ihn hatte, eingetreten, vielleicht wäre feine furdht- 
bare Krankheit hinausgejchoben, vielleicht fogar ganz verhindert 
worden . 

Zu den beften feiner an Beronifa gerichteten Liebeslieder zählt 
das folgende aus feinem 20. Xebensjahr: 

„Komm zur Quelle, die im Walde 
Reife über Kiefel raufcht, 


Wo die Rajenbant im Didicht 
Liegt verftedt und unbelauſcht. 


Komm und finfe in die Arme, 
Die nach dir ich ausgeitredt, 
Daß den Schleier ich dir löfe 
Der dein Antlitz mir verdedt! 


Wirſt auf meinen Anien ruhen, 
Wir find beide ganz allein, 

Und der Linde Blütenfchauer 
Wird dein duftig Haar befchnei'n. 


Weiße Stirn in goldnen Haaren, 
Ruh' dich aus an meiner Bruft; 
Rippen ihr, laßt meinem Munde 
Süßen Raub nad) Herzengluft. 


Träumen wollen wir vom Glücke, 
Wiegen wird mit ihrem Klang 
Einfam murmelnd un? die Duelle 
Und des Winde weicher Gang. 


Und der Wald, nachdenflih raufchend, 
Lullt uns ein in dunkle Lieder — 
Nur der Rinde Blüten fallen 
Unaufhörlih auf ung nieder.” 


502 Mite Kremnib. 


Die literarifche „Junimea“, zu der hinfort Eminescu gerechnet 
wurde, gelangte, noch während er im Auslande fich ein wirklich 
univerſelles Willen aneignete, zu politiicher Bedeutung: In inneren 
Wirren trat fie damals fräftig in Jaſſy für den deutichen Fürſten 
ein. Einige ihrer Häupter wurden Deputierte und Miniſter. Und 
fo fchien e8, al8 würde Eminescus Lebenslauf, danf diejer Be- 
fchüßer, fich feinen Neigungen und Fähigkeiten entjprechend ent: 
wideln fünnen. Als Bibliothefar follte er in Jaſſy eine geficherte 
Stellung erhalten. Er riß fih von Berlin los, wo er inmitten all 
feiner Bücher doch ftet8 ein leifeg Heimweh empfunden hatte, und 
fehrte in die Moldau zurüd. Sein Hab und Gut beitand Haupt: 
fählih in alten Manujfripten und Druden. Selbſt ſeinen Paletot 
hatte er in Berlin im ftrengften Winter verfauft, um vom Trödler 
ein altrumänisches Manuffript zu eritehen. Er fror lieber, als daß 
er fich fol einen Schaß entgehen ließ. 

Bald nad Eminescus Heimfehr bewährte ſich ſein traditionelles 
Unglüf: Im fonftitutionellen Staatsleben Rumäniens löfte einmal 
wieder die eine Partei die andere ab. Ber ſolchem Wechſel wurden 
ale Anhänger der früheren Machthaber regelmäßig brotlos. 
Eminescu hatte fih um die Bolttif oder die Parteien jeines Landes 
bisher nicht im entfernteften gefümmert — hatte nur höchitens als 
Chaupinift im Ausland irredentiftiiche Neden in Studentenvereinen 
gehalten. Da er aber von einem Miniſter der fonfervativen Barteı 
angestellt worden war, jeßte der Miniſter der Liberalen Partei ıhn 
augenblid3, fowie er zur Macht gelangte, ab. Das pflegt immer 
fo zu fein. Sm Sahre 1876, ald Eminescu fein Deimatland faum 
wieder betreten hatte, begnügte fich die neue Regierung jedoch nid 
mit der Abſetzung aller früheren Beamten; fie leitete ſogar eine 
regelrechte Verfolgung gegen fie ein. Elf der gewejenen Minifter 
wurden in Anflagezuftand verfegt. 

Diefe Maßregel traf Eminescu und feine nit mit Glücks— 
gütern aejegneten Beſchützer ſehr hart. Der junge Dichter fah 
nirgends eine Möglichkeit, jein Brot zu verdienen. Nirgends anders, 
als in der noch auf wenig hohem Niveau Jtehenden Sournaliftif war 
Ausficht, ihn, wenn auch nur mit feinem Gehalt, unterzubringen. 
Die menigen Blätter der nunmehrigen Oppojition wurden mit 
fchiveren Opfern von der Partei erhalten. Eminescu erhielt den 
Poſten eines Redakteurs — anfangs in Sally, mo er aud der 
Korreftor feines Plattes fein mußte, Später in Bukareſt. Und da 
follte nun diefer feine Gelehrtenfopf, diefer Dichter, täglich fo an 
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die 10 Stunden heftige Oppoſitionspolitik treiben und Artikel über 
Artikel ſchreiben und überſetzen, um die großen Spalten zu füllen!. 
Ind das alles für kärglichen Lohn. Der Mitarbeiter Hatte er 
wenige, da feine Honorare gezahlt werden konnten. Ind die Hilfs» 
redafteure verließen fih auf den Eifer und den Fleiß ihres gut— 
mütigen Chefs, der für alle arbeitete, die weniger Pflichtgefühl 
hatten als er, damit das Platt rechtzeitig erjcheinen fonnte. 

Wieviel Eminescu in diefen Jahren — und fie mährten bis 
zum Ausbruch feines Wahnfinns, alfo von 1876 bis 1883 — ge- 
Ichrieben hat, ift unglaublid. Und jeder Artikel, fei er literarifch, 
biitorifch oder politiich, trug den Stempel feines Seins, war Stiliftisch 
mujtergültig und oft von padender Dichterfraft beſeelt. Er hat die 
befte rumänische Proſa geichaffen. Sein heißer Zorn loderte oft in 
seuergarben — und doch war der Urgrund feiner Seele nicht Haß, 
nicht Leidenschaft, fondern Weltbetrachtung und Menfchenliebe. Aber 
er litt ſtark unter der Heßpeitfche feines aufgezwungenen Sournalijten- 
berufs, feine ganze Natur bäumte fi auf. Er fehnte ſich nach 
furzen Stunden der Muße, um feine poetifchen, feine ſchöpferiſchen 
Sehnſüchte zu befriedigen. Selten nur gelang ihm jeßt ein Gedicht, 
und nie war er mit ihm zufrieden — er feilte nächtelang daran. 

Nur die Feiertage blieben ihm zu eigener Arbeit. Da geſchah 
ed, daß er die drei (orthodoren) Oſter- oder Weihnadhtstage über- 
baupt nicht aus feiner Eleinen, ungeheizten Behaufung wid. Er 
nahm außer dem türfifhen Kaffee, den er fich ſelbſt bereitete, 
feine Nahrung zu fi, verharrte wie fiebernd am Schreibtifch, 
bi3 eine feiner ergreifenden „Briefe” oder „Satiren“ vollendet war... 

Ein jeliges Lächeln fpielte um feinen jugendlihen Mund, um 
die oft verjchleierten braunfchwarzen Augen, wenn er nach einem 
folden Entrücktſein mieder unter die Menfchen trat. Wieviel 
hätte er fchaffen fünnen, wären die Lebensumftände ihm günftiger 
geweſen! 

Aber ſchon griff das Schickſal nach ihm, das Schickſal, vor 
dem er ſelbſt ſich wohl lange gefürchtet hatte. Plötzlich, ohne nach— 
weisbaren Grund — außer dem eines beſonders heißen Sommers — 
verfiel er in wildes Träumen. Er glaubte einen ihm gänzlich gleich— 
gültigen Mann erſchießen zu müſſen und kam auch nicht wieder zu 
ſich, als man ihm die Waffe entwand ... 

Durch Vermittlung ſeiner Freunde fand er Aufnahme in Wien 
in der Heilanſtalt des Doktors Leydersdorf. — Auch nicht Einer 
hoffte, ihn je wieder zu ſehen. 
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Titus Majorescu, der mächtigſte ſeiner Gönner, faßte damals 
den Entſchluß, des Kranken Gedichte in einem Bande herauszugeben. 
Er ſelbſt ſetzte ihnen ein kurzes Geleitwort voraus. 

Wehmütig mutete das ſchöne Büchlein an, das mit des 
Dichters Bild geſchmückt wurde. Gedruckt waren ſeine Dichtungen 
freilich faſt alle vorher ſchon in den Convorbiri Literare — manche 
waren auch in deutſcher Uebertragung erſchienen. Doch nie war 
die Veröffentlichung mit ſeiner vollen Erlaubnis geſchehen. Das 
Manuſkript mußte ihm halb abgebettelt, halb entwendet werden. 
Er fand keinen Vers vollendet; neue, beſſere Töne ſchwebten immer 
noch in ſeinem Ohr. Der Reiz ſeiner Sprache iſt unnachahmlich, 
und wenige Dichter verlieren ſoviel durch Uebertragung. In 
ſeiner beſcheidenen Höflichkeit verſicherte er freilich oft, durch die 
deutſche Ueberſetzung hätten ſeine Gedichte gewonnen. 

Als der Band „Lieder“ fertig gedrudt war — im Januar 
1884 —, Ichien fich plößlich ein Wunder ereignen zu wollen. Eın 
Freund des Dichter erhielt von dem ſchon verloren Geglaubten 
einen Brief. In feiner alten, zierlihen und doch männlichen Band: 
Schrift, jedes Wort wie gejtochen, teilte Eminescu dem Freunde mit, 
er ſei genefen, fer zur vollen Erfenntnis feiner Lage gefommen und 
in tiefer Trauer über fein Schidjal: „Schwer war mein Leben 
immer, wie wird e8 nun fein, wenn id, aus dem Srrenhauir 
fommend, mir eine neue Erijtenz fuchen ſoll?“ 

Ein Schluchzen und Jauchzen ging durch den Kreis feiner 
Treunde, als diefer Brief von Hand zu Hand wanderte. War e 
möglih? Gab es folh Wunder auf Erden? Konnte diejer vor jo 
vielen begnadete, tief unglüdlide Mann jeinem Volfe, feinen 
Freunden wirklich gerettet jein? 

Ach, die heiß auffladernde Glückſeligkeit verlofch an ihrer SHufion! 

Wohl fahen wir ıhn wieder, unfern geliebten Dichter, in feiner 
rührenden Natürlichkeit, wohl verfuchten wir den furchtbaren Drud 
der lebten Vergangenheit von ihm zu nehmen . . ., jedoch es mar 
fein Zeben mehr, zu dem wir ihn erwedten. Es war ein ſtilles 
Begetieren, wenn auch furze Stunden famen, in denen feines Geiles 
Bliße leuchteten und zündeten. 

Das Lied „Der Stern” entjtand in einer jolden Stunde Es 
war fein letztes. 

So unermeßlich ijt die Ferne, 

Aus der dieg Sternbild aufgetaudht, 
Tab, um den Erdball zu erreichen, 
Erin Licht Zuhrtaufende gebraudt! 


: Eee" 
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Vielleicht ift e8 feitdem erloichen 

In jenem weiten Himmelablau, 

Wiewohl ich heut erjt jeine Strahlen 

Auf unſrer Erde Mar erſchau'. 

Tenn langjam dur des Himmels Räume 
Schickt ung das Sternbild her jein Licht: 
Es war, als wir e8 nicht erblidten, 

Nun wir e& jehen, ift es nicht! 


So auch, wenn unjer Glüd erjtorben 
Im Dunkel der Bergangenbeit, 
Tringt no dag Licht der toten Liebe 
Durch alle Weiten, alle Zeit!“ 

In Jaſſy batte man ıhm ein leichtes Amt gefunden. Mit 
. 2 Hnen Gehalt fonnte er jeine Tage gerade frijten. Ein bittres 
=... Und im Frühling 1889, bei einem Aufenthalt in 
=! fam die Krankheit von neuem zum heftigen Ausbrud). 

Man brachte ihn ın die Landesirrenanftalt, wo ein Ungefähr, 
‘r Ziernmurf eine vorübergehenden Knaben, der den im Hof 
ur Dem Gitter ftehenden Kranken an der Schläfe traf, den 
-.*:n Dichter Rumäniens von feinen Qualen erlöfte (27. Suni1889). 

In vielen Yuflagen find feine Gedichte jegt in Rumänien 
Szotet: Eminescu wird in der Heimat von der Nachwelt gefeiert. 
:.5 Soıne unter jo vielen Qualen entitandenen Zeitungsartifel find 
:nelt und herausgegeben, als Mujter beiter Proſa. 

Solange er lebte, Hat er feinen einzigen jorgenfreien Tag 
ort Er bat unter förperlihem Mangel und ſeeliſchem Ent: 
"nz sen kurzes Erdendafein durdlitten . . . 

Das Yos des Dichters”, Jagen die Oberflächlichen. 

Tier fuhlende Menſchheit aber verhüllt vor Scham ihr Haupt. — 


©. Se Achrbüchet. Bo. CXXXIX. Heft 3. 33 


Notizen und Beſprechungen. 


Theologie. 

Penn ir Melhur Zertis, Sie Tele Kater an 
Mitsslesie de Cietumtums.  tenltutt a Wo Kur: s 
Turisg. 

Veoretze Dr Hetmann v. Söaden, Hat Sehus oa... tt HK” 
attnsthten Urkunden beanttreitet. Weln Zoe Sea — 


tintar Sbrit!enrcttiieb, Cüena “ectitt. 45 Bu Tr 


Wtvrs Iheoretihevs poprrlat u mztın, mun min & 22.1» 
len.“ Tas bit Goethe arıat und Aurrtut Zie:s in Teoee od 
mzeder anmal pieftıh Bart Im 1 an gene a bes 
Nr, on Z&.ler Erustd op Wortmann: und den Voon Nemo NN 
Bi; h mantıen Teonen Betrag bifennt, Xu Juntt bieten rn ® 
nt actten lzrtın motın und er bat de ib, von Sa leıvo00t- 
alıhut, em Lolrttrtam in Werlsmibe cine Unterer ons gr on2'® 
us et al Ei rer ein EEE 


en a Bar Bm Buster are 2 
Lech ene Br Sinne ehl!, dont ſernem Wien Ira men. 
SS EP 0 EL Sr re er A ee ne 
dt. HK werltirihe Venetien, Den Dog Doentmir to -® 
a RER ee DR N RL NIEER ©“ 


a ser FE RL II ENTE ER EU NEAR 


£ 9 —— * 1.0, . 60H IE | x wer .® > z 
| EN 24 cl “. - 1.0 .ı 2 ERE 0 Fe S B8 & Nr L hr - - a 
v 3 » . .. ‘ v .o ..“ = 
I een I EEE AU 55 
= .. ( D 0 e .o * —2 F 
2 an Sa SE A “8 
’ 4 N . “. , 8 L . t 
EEE ED RT El ER en 
Ri Ma EEE EEE EEE A a Br a Da Ei, 
“ .. ya ® * 1] 2'180 De 2 > . nn N 8 ,o r [2 X ® - 
t, 2 vg * Pa vr “ . .. Kor Er 
° 5 . .-ı . ’ 
— Ne 2 — > . R ' — ee ne z 
' te « [ - ’ u . u. 
Fon [2 —— —— IN K} N z y un & "> — % 3 : U, . 2 — 
0 ⸗ = Du . 0 2 
e Dr ; . 
x . 2 ws sie, * . N = ‘ f) n- NR L) ⁊ * — 1% 


Notizen und Beſprechungen. 507 


die behaupteten Theoreme gerade braucht. (Sombart.) Aber au bri un: 
bedingtem Ernſt ift ein jolches phantaftifches Umgehen mit den hiftorifchen 
Zatjahen nicht ausgeſchloſſen — aus Mangel an hijtorishem Sinn, und 
das ift Das Weſen von Drews. Diefer fein Mangel hat ihn jett auf die 
Höhe des Erfolges geführt, „denn um etwas Theoretiſches populär zu 
mahen, muß man es abjurd daritellen“. Alle die ſchweren gelehrten 
Bücher, in denen Drews feine jpefulative Philojophie vorgetragen, in denen 
er die Welt zu einer neuen Religion bat hinüberführen wollen, haben 
feinen, oder nur im engiten Kreile Erfolg gehabt. Geht ift er öffentlich 
aufgetreten und hat behauptet, hiftorifch bemeifen zu fünnen, daß Jeſus nie 
gelebt Hat, und hat damit eine tatfächlih recht bedeutende Bewegung ent- 
zündet, eine Bewegung, von der auch die Gegner immer von neuem jagen, 
daß fie Grund hätten, ihm dankbar zu fein. Auf das theologifche Problem, 
auf die Orundfrage, ob die Fortbildung der Religion auf dem Boden des 
Chriftentums oder in Ablöſung vom Chriftentum vor fi) gehen fol, gedenke 
ih nicht einzugehen. Wir bringen in diefem Heft einen großen Aufjag von 
Schneidemin mehr in erfterer Tendenz und eine Beiprehung aus der ‘Feder von 
Ferd. Jakob Schmidt, in dem letzteren Sinne, den mir auch bisher immer vertreten 
haben, daß nämlich die Cwigfeitsmahrheiten nicht gegen das Chriftentum, fondern 
am Chriftentum zu Juchen jeien. Die Theologen und die Philofophen mögen das 
des weiteren behandeln. Ich meinerfeits möchte nur al3 Hiftorifer das Wort dazu 
ergreifen. Sch Habe Drews „Chriftusmythe” nicht gelefen und werde es auch nicht 
lefen: es genügt mir völlig, das obengenannte Nebenjchrifthen „Die Petrus- 
legende” durchflogen zu haben, in dem auch Petrus nicht weniger als Jeſus ſelbſt 
als mythiſche Figur Ddargeftellt und nachgemiefen werden fol. Cs ijt uns 
Hiltorifern gar nichts neues, dieſe Art der Bemeisführung, und aud in 
meinem hiſtoriſchen Seminar mit meinen Studenten nehme ich fie zumeilen 
durch. Die hiſtoriſche Kunft ift nicht fo leicht, und man kann. wenn man 
eö darauf anlegt, mit ihr die erftaunlichiten Dinge bemeifen und hat fie 
beriefen, ohne daß der Laie den Fehler herauszufinden vermag. Sch felber 
babe mich auch ſchon einmal auf diefem Gebiet verfucht und nachgemiefen, 
daß Triedrih der Große als Stratege ein trauriger Stümper gemejen fei, 
und erreichte damit, daß Herr v. Stumm im Herrenhaufe dem Kultus» 
minifter die härteften Vorwürfe machte, wie er einen ſolchen Menjchen zum 
Profeffor der Geichichte habe machen fünnen. Das Urbild diefer Scerze 
ift eine Schrift des engliihen Erzbiſchofs Whately, der ſchon im Jahre 
1819 nachwies, daß Napoleon eine legendarifche Figur fei. Seine Spite 
Alt gegen den Skeptizismus Humes gerichtet. Er fragt: woher wißt Ihr 
denn, daß diefer Napoleon gelebt haben fol? Ihr fagt, Ihr habt es in 
Büchern und Zeitungen gelefen. Aber gelten nicht die für fehr törichte 
Menſchen, die alles glauben, was in den Büchern und Zeitungen fteht? 
Allerdings, fagt unfer guter Erzbiſchof, habe auch ich Yeute gejprochen, die 
mir erzählt Haben, fie feien eigens in einem Boot herausgefahren, um den 
berühmten Napoleon zu fehen, als er als englijcher Gefangener auf einem 
337 
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engliihen Schiff auf der Reede von Southampton lag, und es fei ihnen 
aud ein kleiner Mann mit einem gelben Gejiht und einem Dreimafter auf 
dem Kopf gezeigt worden: das jei Napoleon. Aber fei dies eine Gewähr, 
daß dieſer Eleine, gelbe Mann wirklich der Befieger Europas geweſen fe? 
Daß es einen General ded Namens Napoleon Bonaparte in den leiten 
Kriegen bei den Franzoſen gegeben habe, mill der Erzbifchof nicht beftreiten, 
vielleicht gab es ſogar mehrere dieſes Namens, aber daß er ihr Sailer 
gemwejen und alle die großen Zaten getan, jet eine offenbare Erfindung der 
britifchen Nationaleitelfeit, die behaupte, einen ſolchen Titanen ſowohl zu 
Mailer wie zu Lande befiegt zu haben, denn es ftehe urkundlich feft, daß 
auf den ermordeten König Ludwig XVI. in Frankreich zunächft fein Sohn 
Ludwig XVII. gefolgt ſei und daß der regierende Herr, Ludwig XVIIL, feine 
Regierung vom Tode feines Neffen im Jahre 1795 datiere. Das könne 
unmöglich eine Fälſchung fein, folglich jei in der framzöfiihen Geſchichte 
für einen Kaifer Napoleon gar fein Raum. 

Eine wahrhaft Elaffiihe Analogie zu Drews' Hiftorifcher Beneis- 
führung bildet aber das Schriftchen eines franzöfifchen Gymnafialprofefiors 
Sean Baptifte Peres, der im Jahre 1827 nachwies, daß Napoleon ein 
mythologifcher Sonnengott, die Umbildung des griehifchen Apollo fei. Diele 
Parodie war gerichtet gegen einen Herrn Dupuis, der in einem Bud über 
den Urfprung aller Kulte die Erzählungen von Jeſus als Umdichtungen 
eines Sonnen Mythus nachgemwiejen hatte, und ijt dann wieder aufgenommen 
worden und im Jahre 1835 auch ind Deutſche übertragen, als Strauf' 
„Leben Jeſu“ erjchienen war. Ein Eremplar dieſes Büchleins ift auf der 
Berliner Kgl. Bibliothef vorhanden. Hat man die dee erft gepadt, jo 
iſt fie übrigens gar nicht jo ſchwer auszugeftalten. Napoleon, fo räjonniert 
der Menſch nad 2000 Jahren, ſoll ein großer Kaifer der Franzoſen ge: 
wejen und auf einer Inſel geboren und auf einer Inſel im fernen Weiten 
geftorben fein. Gehören zu Frankreich überhaupt Anfeln? Herkunft und 
Abjheiden im Meer ift für einen Franzofen-Haifer höchſt unwahrſcheinlich, 
es paßt aber auf die Sonne, die im Dften aufgeht und im Meiten im 
Meer untertaudht. Diejer große Kaiſer jo fieben Geſchwiſter gehabt haben. 
Es iſt klar, daß das die fieben Planeten find oder, wenn man das nict 
will, da von den fieben Planeten nur zmei meiblid und fünf männlıd 
find, während Napoleon vier Brüder und drei Schweftern hatte, jo mas 
auch jein, daß die vier Brüder die vier Jahreszeiten find, von denen die 
drei guten als drei Könige erjcheinen, mährend der vierte (Yucian) den 
Winter bedeutet, d. h. niht von der Eonne beſchienen wurde und fun 
Königreich befam. Die drei Schweitern aber werden die drei Örazien jen, 
Die den Sonnengott, den griechiſchen Apollo, begleiten. Apollon und 
Napoleon zeigen ja eine frappante Achnlichkeit; beide find auf einer \nil 
geboren, die Mutter heißt hier Leto, dort Yätitia, beide find gewaltige Würger 
und der Name felbit ift vielleicht fogar dasfelbe Mort. Der Name „Napoleon“ 
iſt infchriftlich jicher bezeugt, Denn er jteht auf den Zrümmern der Vendoͤme— 
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Säule in den Ruinen von Paris, und das N, das dem griechifchen Apollon 
vorgejegt ift, wird wohl das griechifche vr; oder var fein, das „wahrhaftig“ 
bedeutet, alfo der „mahre Sonnengott”. Kurz vor feinem Untergang mird 
von Napoleons Flucht aus einer großen, brennenden Stadt berichtet. Auch 
bier ift die Sonnengott-Allegorie unvertennbar ; denn jedermann mei, daß; 
die Sonne furz vor ihrem Untergang noch einmal hell aufzuleuchten pflegt. 

Als der Prediger Kalthoff in Bremen wieder einmal mit der Be- 
Hauptung auftrat, Jeſus fer nur eine Legendenfigur, machte ſich der dortige 
Gymnafialdireltor Henke den Scherz und veröffentlichte in den „Bremer 
Beiträgen” (1906) dieje alten Prachtſtücke von Parodien in etwas moderni- 
ſierter Faſſung von neuem. Aber da kam er bei der gläubigen “Jünger: 
{haft Kalthoffs Ihön an: man beſchuldigte ihn — des Plagiats: morauf 
der fo Beichuldigte mit feinem Wit ermiderte: Allerdings feien die Stüde 
alt, aber darum habe er fie gerade genommen, denn auch Kalthoffs Offen- 
barungen entbehrten für Kenner des Neizes der Neuheit. 

Mer die munderlihe Miihung von Wahrem und Falichem in Drems’ 
teligionsgefchichtlichen Unterfuchungen ernithaft aufgelöft und widerlegt haben 
will, der fei auf das zmeitgenannte trefflihe Schriftchen des Profefjors 
v. Soden verwiejen. Die befte Art der Widerlegung aber fcheint mir jene 
parodiftifche zu fein. Delbrüd. 


Johann Calvin. Rede bei der Calvin-Feier der Univerſität Gießen von 
D. Samuel Ef. — Tübingen, Verlag von J. C. Mohr (Paul 
Siebed) 1909. 


Das Calvin-Jahr 1909 Hat und mandje vortrefflichen, dem Andenken 
des Genfer Neformators gemwidmeten Gaben gebradht, — Reden, Abhand- 
lungen, Bücher. Als Meifterjtüd einer Nede verdient diejenige, die Samuel 
Ef bei der Feier der Univerjität Gießen gehalten hat, bejonder3 hervor— 
gehoben zu werden. Der Feſtredner hat ſich tragen lajjen von einer edlen 
Begeifterung für die gottgejandten Perfönlichkeiten der Reformation, und er 
it doch Eritifch genug, um hervorzuheben, was von dem Wirfen jener 
großen Männer, bejonders Calvins, nur für das vergängliche Bedürfnis 
und was für die Ewigfeit bejtimmt war. Er hat die Heldengejtalt des 
Genfer Feuerkopfes lebendig vor die Seele zu zaubern vermocht, ohne die 
anhaftenden Schwächen zu verdeden; aber er hat auch die Ueberzeugung zu 
erweden verjtanden, daß nad) Zeit und Umitänden dieje ſchwachen Seiten 
notwendig mit zu der fieghaften Gejtalt dieſes Organijators der Reformation 
gehörten. Eds Hochſchätzung der Lebensarbeit Calvins ijt nicht geringer 
al3 diejenige, die wir aus den Vorlefungen fennen lernen, die der holländiiche 
Minister Abraham Kuyper zu Princetoron gehaltenen hat; fie ijt jedoch 
darin gerechter, daß fie die überlegene geijtesichöpferiiche Bedeutung Luthers 
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nicht hinter der religiös=praftiichen Größe Calvins verſchwinden läßt. Nicht 
unerwähnt joll auch die jchöne, anjchauliche Kraft der Sprache bleiben, und 
wenn Stimme und Ausdrud dement|prechend waren, jo fann man jtch wohl 
porjtellen, wie der Hörer bei diefer Nede wieder einen Hauch des göttlichen 
Sturmwindes verjpürt hat, der einjt die Geilter der Gelamtreformation 
zum Leben entfacht hat. 


Die Entwidlung in Albrecht Ritſchls Theologie von 1874 bis 
1889, nad) den verjchiedenen Auflagen jeiner Hauptwerke dargeitellt 
und beurteilt von Cajus Fabricius, Lizentiat der Theologie und 
Pfarramtsfandidat in Berlin. Tübingen, Verlag von J. C. B. Mohr 
(Baul Siebed) 1909. 

Die kritiſche Auseinanderjegung mit der Theologie Ritſchls iſt gegen- 
wärtig eine der wichtigiten Aufgaben nicht nur für die ſyſtematiſche 
Theologie, jondern aud) für die NReligionsphilojophie. Daß diefer Forſcher 
auf Grund einer weit ausgebreiteten Gelehrfamfeit im einzelnen eine Fülle 
neuer Gejicht3punfte und Anregungen von wertvoller Art gegeben hat, 
wird fein Einfichtiger bejtreiten können, und deshalb wird die hiſtoriſch— 
fritiiche Tätigkeit dieſes Mannes in der Geſchichte der Theologie aud) 
immer ihre Würdigung finden. Aber nicht dies ift das Weſentliche. Tie 
Hauptjache ift vielmehr die Beantivortung der Frage, ob die Richtung, die 
Ritihl der Theologie im ganzen gegeben hat oder wenigitens zu geben 
ſuchte, für diefe Wiſſenſchaft ein wahrer Fortſchritt oder aber nur eine 
vorübergehende Abirrung ift. 

Zur Entſcheidung diejer Frage liefert nun die vorliegende Arbeit von 
Cajus Fabricius, „Die Entwidlung in Albrecht Ritſchls Theologie von 
1874 bis 1889”, einen fürderlichen Beitrag. Es iſt jedenfall3 ein ver: 
dienſtvolles Unternehmen, die begrifflihe Um= und Durchgeitaltung des 
Ritſchlſchen Syitems, die diefes nad) der Urausgabe des Hauptwerkes „die 
hriftlihe Lehre von der Rechtfertigung und Verſöhnung“ erfahren hat, 
quellenmäßig darzuftellen. Der Verfafjer hat mit aller Sorgfalt und über: 
Jichtlich diejenigen Begriffsbejtimmungen gegenübergejtellt, in denen ſich die 
Entwicklung der religiös-ethiſchen Auffaſſung Ritſchls zu erkennen gibt- 
Diefe Unterfuhung kann daher al3 eine wertvolle Duellenjtudie begrüßt 
werden. 

„Nun iſt es aber“, heißt e3 in der Einleitung, „nicht der Hauptzweck 
diejer Arbeit, die Gejchichte der Ritſchlſchen Gedanken von 1874 bis 1559 
zu erzählen; es ijt vielmehr in leßter Linie auf Kritik, d. h. auf Analyſe 
und Wertbeurteilung der Geihichte abgejehen.“ Wenn das wirklich beab- 
jichtigt war, jo werden wir wohl noch auf die eigentlihe Ausführung 
diejes Planes zu hoffen haben; denn was in der vorliegenden Schrift ac- 
geben iſt, kann troß aller Anfäge zur „Analyſe und Wertbeurteilung“ des 
Ritihlihen Syitems doch nur als eine vorläufige Materialienjanmlung 
und Sedanfengruppierung dazu betrachtet werden. Gerade dieje tüchtige 
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Vorarbeit macht nun erſt recht eine verinnerte, zuſammenhängende Ge— 
ſtaltung und Darſtellung dieſes Stoffes notwendig, wofür die kritiſchen 
Erkurſe in dem jetzt erſchienenen Werk nur als vereinzelte Andeutungen in 
Anſpruch genommen werden können. 

Erſt bei einer ſolchen freieren Verarbeitung ſeiner kritiſchen 
Prüfung der Ritſchlſchen Gedankenentwicklung würde dem Verfaſſer vielleicht 
auch zum Bewußtſein kommen, daß ſein vorläufig gewonnenes Ergebnis 
nicht haltbar iſt. Es iſt richtig, wenn geſagt wird, daß wir es in den ver— 
ſchiedenen Auflagen der Hauptwerke Ritſchls nicht eigentlich mit einer 
inhaltlichen Umbildung des Lehrgebäudes, ſondern nur mit Werts 
verſchiebungen zu tun haben. Denn trotz aller ſpäteren Veränderungen der 
Begriffsbeſtimmungen iſt die Idee des Reiches Gottes immerdar das 
wichtigſte Problem der Ritſchlſchen Theologie geblieben. Die „Wert— 
verſchiebung“ aber beſteht hauptſächlich darin, daß anſtelle der ethiſchen Ab- 
zweckung der Gottesherrſchaft immer mehr die religiöſe Begründung ge— 
treten iſt, oder wie der Verfaſſer (S. 87) ſagt: „dieſe Wertverſchiebungen 
beſtehen hauptſächlich darin, daß dem göttlichen Urſprung des Chriſtentums 
geſteigerte Schätzung entgegengebracht wird, zuungunſten des Zweckes, 
den dieſe Religion in der Welt und unter den Menſchen zu erfüllen hat.“ 
Wenigſtens auch die Charakteriſtik der Entwicklung ſelbſt wird anerkannt 
werden müſſen, wenn es (S. 88) heißt: „Ritſchls Geſamtanſchauung vom 
Chriſtentum iſt niemals abgerundeter, geſchloſſener, harmoniſcher geweſen, 
als in der erſten Auflage ſeiner Hauptwerke. Da gruppierte ſich alles um 
den Endzweck des ſittlichen Gottesreichs. Später aber erlitt die Abrundung 
erhebliche Einbuße, indem myſtiſche Elemente herbeigezogen wurden, die den 
Geſichtspunkt der göttlichen Gnade als beherrichend vorausſetzen, während doch 
gerade in der Lehre von Gott der Gedanke des Endzwecks beherrichend geblieben 
it.“ Irrig aber iſt ed, wenn gerade diejer Fortichritt von der ethischen zur 
religiöjen Begriffsbeitimmung als „Fehlentwicklung“ (S. 134) bezeichnet 
wird. Vielmehr trifft gerade das Umgefehrte zu: die urfprünglide, 
geihlojfene Darjtellung der dee des GChrijtentums vom 
moraliihen Geſichtspunkt des Reiches Gottes aus iſt die fehler> 
hafte Anlage des ganzen Ritſchlſchen Syitems, und der nad 
träglide Einſchlag religiöjer Begründung mußte überdies nod 
die organische Einheit des Ganzen zerjeßen, ohne den Grund- 
mangel zu befeitigen. 

Welches aber ift der Grund dafür, daß es ein Fundamentalirrtum tt, 
die religiöfe Lehre des Chriſtentums wwejentli non dem Begriff des 
Reiches Gottes aus zu fonftruieren? — Die Theologie würde zunächſt zu 
unterjuchen haben, ob diejes Verfahren mit den biblischen Urkunden in 
Uebereinjtimnrung iſt. Daß dies der Fall jei, hat Ritſchl mit allem Eifer 
ſelbſt zu erweiſen geſucht. Aber in feiner geijtvollen Schrift „Die Jdee 
des Reiches Gottes in der Theologie“ jagt Johannes Weiß darüber: 
„Die dee des Reiches Gottes ijt Durch Albrecht Ritſchl in die Mitte des 
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theologiſchen Intereſſes gerückt worden. Bei ihm bildet fie geradezu einen 
Angelpunft des Syſtems und meite Kreife feiner Schüler haben jie mit 
Begeijterung erfaßt und auszumünzen unternommen. Aber aus diejem 
lebendigen Intereſſe hat ſich, auch gerade unter Ritſchls Anhängern, eine 
Kritif des Gedankens entwidel. Er wurde auf feine eregetiiche Be— 
gründung unterfuht und das Ergebni3 war ein negatives. Ritſchl hatte 
bier, wie an anderen Punkten feines Syſtems, feine Begriffe und Lehren 
mit den gleichnamigen biblischen optima fide gleichgefeßt, in der feiten 
Ueberzeugung, ihren wahren Sinn erfannt oder gar erjt entdedt zu haben. 
Die hiftorifche Unterfuhhung der Verkündigung Zeju ergab, daß bei Ritſchls 
Auffaffung moderne Vorftellungen und Denkformen mit den urdhriftlichen 
Gedanken und Stimmungen in unorganifcher Weife in Verbindung gelegt 
worden waren.” Indes dieſer Nachweiß genügt doch nid, um das 
Ritſchlſche Verfahren für unzureichend zu erklären. Es wäre traurig um 
uns bejtellt, wenn das Chriſtentum feine weitere Entividlung über da3 
hinaus ermöglichte, was und wie es in den bibliihen Urkunden entwidelt 
worden iſt. Theologiih muß vielmehr der Nachweis genügen, daß eine 
neue Darftellung der hriftlichen Lehre eine entiprechende Fortbildung der 
bibliihen Theologie iſt, und daß jie dem einheitlihen Enwicklungsgange 
der Entfaltung der chrütlichen dee nicht widerſpricht. “oh. Weiß zeigt 
denn auch, wenn nicht in erfchöpfender, jo doch in durchaus zureichender 
Weile, daß der Gedanke des Reiches Gotte8 von Zeit zu Zeit immer 
wieder einmal als das Zentralproblem des Chriltentums geltend gemacht 
worden ift. Aus feiner Darftellung folgt, daß auch der modernijierte Be- 
griff des Reiches Gottes dem Chriftentum nicht nur nicht mwiderjpridt, 
jondern daß er ein mwejentlihe8 Moment der chrijtlichen Lebensgeftaltung 
it. Aber er ift au nur ein Moment diejer Religion, nicht die Re 
ligion jelbft! 

Wenn e3 dennoch völlig verfehlt it, „die Idee des Neiches Gottes ın 
den Mittelpnnft des theologischen Intereſſes zu rüden“, jo glaube ich, läßt 
jih der leßte Grund dafür gar nicht mehr theologiſch, ſondern nur religions— 
philofophilc angeben. Ritſchl hatte ſich philoſophiſch hauptſächlich an Kant 
orientiert; aber die ſpekulative Weiterbildung und die vollendetere Be- 
gründung der Tranfzendentalphilofophie durch Fichte, Schelling und Hegel 
hat er nicht mehr in ſich aufzunehmen vermodt; ja, er glaubte mit mit: 
leidigem Lächeln daran vorübergehen zu fünnen. Das hat jich gerädt: 
am meilten dadurd), daß ihm nun auch der tiefere Sinn der Kantiſchen 
Philofophie verborgen blieb, und daß er infolgedeſſen ſchließlich einem halb 
empiritchen, halb myſtiſchen Poſitivismus nad) der Art Lotzes verfiel. Vor 
allen Dingen hielt ji) ihm auf dieſem Wege die Einficht verfchlojjen, auf 
der aller geiltige, durch das das Ghrijtentum vermittelte Fortjchritt der 
neueren Welt gegenüber der antiken beruht. Wer mit dem Gange der 
jpefulativen Erfenntniß vertraut it, der weiß, daß jich dieſer ganze Fort: 
Ihritt zufammenfajjen läßt in den Begriff der geiitigen Verwirklichung 


Notizen und Beiprechungen. 513 


der Freiheit der Perſönlichkeit. Das ganze Altertum und die ganze 
Heidenwelt wußte den abjoluten Wert des Menſchen jchlechthin als Menſchen 
noch nicht zu erfaflen, und felbjt das römijche Recht fennt den allgemeinen 
Begriff der Freiheit der Perfönlichkeit noch nit. Erſt mit dem Chriſten— 
tum it dieſer Gedanke von dem abjoluten, gottmenjchlihen Wert der 
Einzelperjönlichfeit in die Welt gefommen. Auch bat diefer Gedanke nicht 
mehr in der antiken Völkermaſſe, noch in der mittelalterlichen Kultur der 
lateinifc hen Töchternationen feine volle Verwirklichung gefunden; denn bei 
ihnen haben die nachwirfenden Bejtrebungen der vorchriftlichen Kultur 
immer bis zu einem gewiſſen Grade die reine Durchführung der “dee des 
Chriſtentums gehemmt, und erſt das noch von feiner gejchidjtlihen Kultur 
beichwerte Germanentum iſt der berufene Träger diejes die frühere Welt 
überwindenden Geiſtes geworden. Das hat zuerjt Hegel far erfannt, indem 
er erklärte: „Die Beitimmung der germanifchen Völker ijt, Träger des 
chriſtlichen Prinzips abzugeben. Der Grundſatz der geiftigen Freiheit, das 
Prinzip der Verföhnung, wurde in die noch unbefangenen, ungebildeten 
Gemüter jener Völker gelegt, und es wurde diefen aufgegeben, im Dienite 
des Weltgeiſtes den Begriff der wahrhaften Freiheit nicht nur zur religiöfen 
Subjtanz zu haben, ſondern aud) in der Welt aus dem jubjektiven Selbit- 
bewußtfein frei zu produzieren.“ Philoſophiſch fünnte man dieſes neue 
Prinzip audy fo ausdrüden: nicht die Subftanz, jondern das Subjekt, nicht 
die Injtitution, jondern die Perfon, nicht das Reich, fondern das freie 
Individuum ift Zweck und Ziel aller göttlichen Lebensgeftaltung. War die 
antife Welt nur bis zu der Erfenntnis gelangt, daß die fubitantielle Ver- 
nunft da8 wahre Weſen des göttlichen Seins ausmache, und daß demgemäß 
der Menſch in ihren fubjtantiellen Schöpfungen, fer es de8 weltlichen oder 
des priejterlihen Staates, aufzugehen habe, jo bricht endlich mit dem 
Chriftentum die Wahrheit durch, daß nicht die jubjtantielle, ſondern die 
perjönliche Vernunft oder der Geift der jchöpferiiche Grund aller Dinge 
je. Sit das aber jo, dann können auch die jubitantiellen Mächte, die 
Natur, wie der Staat und Ichließlih auch die Kirche, nicht mehr felbjt 
legter Zived und höchſtes Gut fein, fondern fie erhalten damit lediglich die 
Yeltimmung Mittel und Bedingung des höchſten, perſönlichen 
Zwecks zu fein. Es gibt etwas, das höher iſt als Natur und Gejichichte, 
ald Staat und Kirche, das iſt der Menſch, — der wahre Menfch oder die 
gottmenjchliche Perſönlichkeit. Alles andere hat nur relativen Wert, der in 
Gott eingefehrte Menſch aber hat einen abjoluten Wert, — das ijt der 
weltüberrwindende Gedanke des Chrijtentums. 

Wie dieje Ehriltusidee, d. h. die dee von der Freiheit des geiſtigen 
Individuums durch Paulus und Johannes zur Grundlage der chriſtlichen 
Lehre gemacht worden war, ſo wurde ſie von Luther wieder zum all— 
beherrſchenden Mittelpunkt des chriſtlichen Glaubenslebens erhoben, während 
ſie dann, frei von aller theologiſchen Schulſprache, im Zeitalter unſerer 
klaſſiſchen Philoſophie ihre ſtreng gedankliche Begründung erhalten hat: 
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Damit iſt die prinzipielle Richtung der Entwidlung des Ehrijtentums und 
insbejondere der protejtantiihen Kultur endgültig feſtgelegt. Für die 
Theologie aber bejagt da3: nicht die Idee des Reiches Gottes, jondern die: 
jenige der Freiheit des Chriſtenmenſchen it Die allbewegende und all 
beitimmende Kraft des Chrijtentums. Der Begriff des Reiches Gottes ut 
nur Mittel und eine notivendige Hilfsfonftruftion zur Verwirklichung jenes 
wahren Zwed3; diejes Reich iſt nicht um feiner felbjt willen gefordert und 
it daher fein Grundbegriff, jondern ein abgeleiteter Begriff, der erjt von 
den Freiheits- oder Erlöjungsbegriff Maß und Beitimmung empfängt. 
Diefe Bedeutung des Freiheitäbegriffs tritt auch fchon bei Kant deutlich 
genug zutage, * falls man ſich da3 tiefere Verjtändnis feiner fritiichen Phi— 
lofophie nicht von Anfang an durch die Oberflächlichfeit des neukantiſchen 
Poſitivismus verjperren läßt. Es muß daher als ein beflagenswerter Ab— 
fall von dem durch das Chriſtentum und durch das proteſtantiſche Denken 
eingejchlagenen Weg bezeichnet werden, wenn ein philojophijches oder theo: 
logifches Syitem wieder den längjt überholten Verſuch macht, die un— 
perjönlichen fubjtantiellen Beltimmungen entweder der Natur oder des 
religiögfittlichen Lebensreiches zum Angelpunkt zu nehmen. 

Soweit nun freilic, twie vordem etwa Spinoza auf philojophiihem 
Gebiet, fonnte Ritichl auf theologiſchem nicht mehr gehen, daß er ſchlechthin 
den ethiſchen Subjtantialismus der ſtoiſchen Weltanjchauung in moderner 
Form erneuert hätte; denn dazu hätte er außer der jpefulativen Philojophie 
den ganzen Protejtantismus preisgeben müflen. Er hat daher die dee 
des Neiches Gottes auch keineswegs allein zum Angelpunft feines Syitems 
gemacht, jondern er hat diefe Idee überdies mit der der Erlöfung (Frei— 
heit) jo verfoppelt, daß fein Syſtem nunmehr nicht einen, jondern — uns 
logiſch genug — zwei forrelate Begriffe zur Grundlage hat. ben des: 
wegen follte nach feiner Vorjtellungsweife das Chriftentum einer Ellipie 
gleichen, deren Brennpunfte einerjeitS die Neichgottesidee und andererjeits 
die Erlöfungsidee jind. Die Abirrung von der urjprünglichen Richtung 
des Proteſtantismus beiteht aljo nicht darın, daß Ritſchl ſchlechtweg den 
Zentralbegriff der Freiheit des Chriftenmenjchen durch den de3 Reiches 
Gottes erjegt hätte, fondern darin, daB er diefen abgeleiteten Begriff eben: 
fall3 zum Zentralbegriff machte und dadurch die Kraft und Wirkung des 
Freiheitsbegriffs nur beeinträchtigte. Denn danach wäre das Reich Gottes 
nit mehr bloß Mittel und Bedingung für die Verwirklihung der 
religiöjen Zzreiheit de8 Menjchen, jondern neben dieſer Freiheit Zweck an 
jid. Dadurd) aber fäme nicht nur in den Protejtantismus, jondern ın 
das Chriſtentum überhaupt abermals eine jtorsch-jüdische Zweckbeſtimmung 
äußerer Art, von der uns dieſe Religion gerade zu befreien hat. Das 
Reid) Gottes iſt Entwicklungsbedingung, nicht Selbſtzweck der chriſtlichen 
Religion. 

Nun hat Johannes Weiß die Verirrung der Ritſchlſchen Theologie 
dadurch abzuſchwächen verſucht, daß er ſagte, das Chriſtentum gleiche nicht 
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einer Ellipje, jondern zwei jich jchneidenden reifen, in deren einem die 
Idee des Neiches Gottes, in dem andern aber die Wrlöfungsidee den 
Mittelpunkt bilde. Aber auch dadurd) wird das Grundübel nicht befeitigt. 
Denn das eben ijt ja das (Enticheidende, daß das Chriſtentum nicht zivei, 
jordern nur einen Zentralbegriff hat, nämlich) den der Freiheit oder der 
Erlöfung, und daß alle anderen Begriffe lediglich von jenem einheitlichen 
Srundbegriff aus ihre Beitimmung empfangen, aljo abgeleitete Begriffe 
jind. Der Begriff des Reiches Gottes it dem der Erlöſung nicht 
foordiniert, fondern jubordiniert, und das Chriſtentum it in eriter Linie 
nicht Neichgottesreligion, jondern Erlölungsreligion. Nach den ſpäter vor— 
genommenen Veränderungen in feinen Hauptichriften jcheint Ritſchl aud) 
ſehr deutlich gefühlt zu haben, daß es durchaus unzulänglicd) iſt, das Weſen 
de3 Chriſtentums von dem prinzipiell ethiichen Begriff des Reiches Gottes 
aus zu bejtimmen. Gr juchte infolgedeflen in ftärferem Maße und in ges 
nauerer Unterjcheidung nach einer religiöfen Begründung. Lag darın an 
und für jich ein anerfennenswerter Fortſchritt, fo wurde diejer doch wieder 
dadurd) beeinträchtigt, daß alle dieje religiöjfen Bejtimmungen von vorn= 
herein lediglih in Hinfiht der Abzweckung auf den Begriff des Reiches 
Gottes und nicht aus dem ſchöpferiſchen Grundgedanken der Religion ſelbſt 
entwwielt wurden. Wollte er ein wirklich religiöjes Syſtem begründen, jo 
hätte er den Begriff des Neiches Gottes als Zentralbegriff ganz preis— 
geben müjjen. Damit würde aber der mit fo ftolzem Siegesberwußtjein 
aufgeführte Bau in ſich jelber zufammengejtürzt jein. Um zu retten, was 
noch zu retten war, mußte Ritſchl daher notgedrungen, nachdem er den religiöjen 
Mangel feines urjprünglicyen Entwurfs erfannt hatte, das Begriffsſyſtem 
der chriſtlichen Neligion der uriprünglichen Anlage jeiner Neichgottesidee 
anzupafjen ſuchen. Was aber muß aus einer Religionslehre werden, die 
ih nicht aus dem Weſen der Religion jelbjt zu beftimmen vermag, jondern 
jih nad) einer bereit3 fertigen moralijtischen Weltanjchauung gejtalten muß? 
Sie wird ihre willfürlichen Deutungen, die jie durch religiöjes Denken 
niht zu begründen vermag, al3 offenbarte Wahrheiten auszugeben juchen 
und jo an die Stelle der geijtigen Erfenntnis einen hiſtoriſchen Agnojtizis- 
mus feßen. Offenbarungen aber, die jich nicht geijtig erfennbar machen 
laſſen, jind feine wahren Offenbarungen. Denn jede wahre Offenbarung 
it ein Werk des göttlichen Geijtes, und was der Geijt hervorbringt, das 
macht er auch feiner eigenen denfenden Tätigkeit zugänglid). 

Damit, daß Nitihl auf den Meg diejes agnoſtiſchen Offenbarungs— 
poſitivismus geriet, muß ſich fein Unternehmen von jelbft zerſetzen. Wird die 
Richtung dieſes Weges aber dauernd fejtgehalten, ſo muß jie den Zufammenbruc) 
der ganzen ſyſtematiſchen Theologie zur Folge haben. Dem entgegenzu- 
wirfen wird die nächſte und dringendite Aufgabe dieſer Wiſſenſchaft jein. 
Sie wird, befruchtet durch die tiefere geichichtliche Erfenntnis des Chriften= 
tums, zunächſt das religiöfe Denfen wieder von der empiriich-piychologiichen 
Gebundenheit zu reinigen haben, und wird die Fortſetzung derjenigen Arbeit 
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wieder aufnehmen müjjen, der e3 zur Aufgabe gejeßt ift, die Religion des 
Geiſtes geiltig erfennbar machen. Sie wird die falſche Verkopplung der 
Begriffe „Neid Gottes" und „Erlöjung“ wieder zu löfen und Die zu— 
treffende Verbindung zwischen ihnen herzujtellen haben, damit jeder von 
ihnen in feiner Sphäre zu feinem Rechte fomme. Und jie wird endlid) 
an ihrem Zeile dafür zu forgen haben, daß in Erfüllung gehe, was einer 
der größten Denker unjeres Volkes als das Wejen der deutjchen Wifjen- 
Ihaft bezeichnet bat, indem er erflärte: „Die deutjche Nation ftrebt mit 
ihrem ganzen Weſen nad) Religion, aber ihrer Eigentümlichfett gemäß nad) 
Religion, die mit Erfenntni3 verbunden und auf Wiſſenſchaft gegründet ift. 
Wiedergeburt der Religion durch die höchite Wiſſenſchaft, dieſes eigentlid) 
iſt die Aufgabe des deutichen Geiſtes, das beitimmte Ziel aller feiner Be— 
ftrebungen.“ 

Wenn aljo Fabricius von der Ritſchlſchen Theologie jagt: „ihre ür— 
ſprüngliche Gejtalt war die volllommenfte“, jo bejtreite ich daS an und 
für fih nicht. Aber das Unzureichende der fpäteren Faſſung liegt nicht 
darın, daß überhaupt eine tiefere religiöfe Begründung verfucdht wurde — 
denn dag war notwendig —, jondern darin, daß die urjprüngliche Anlage 
dieſes Syſtems eine ſolche religiöfe Vertiefung gar nicht verträgt, dadurd 
ihre eigene Schwähe an den Tag bringt und andererjeit3 aud) die Er=- 
fenntni3 de3 wahren Weſens der Religion hindert. Das vorliegende Bud) 
ſchien mir wert, dieſe Angelegenheit prinzipiell zu erörtern. 

Berlin. Ferdinand Jakob Schmidt. 
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Hans Meinhold, Sabbat und Sonntag, Nr. 45 der Sammlung 
„Wiſſenſchaft und Bildung“. Leipzig 1909. Verlag: Quelle & 
Meyer. 120 ©. 

Es iſt hocherfreulich, daß es jich endlich in Deutichland auf dem Ge: 
biet der Sonntagsfrage zu regen beginnt und daß nun auch aus dem libe- 
talen Lager der Theologen ein jo wertvoller Beitrag zur Geſchichte des 
Sonntags kommt. Möge das gemeinverjtändlich geichriebene Eleine Bud). 
daS in der billigen von Herre herausgegebenen Sammlung erichienen it, 
recht viele Lejer finden und recht viele zu angelegentlicher Belchäftigung 
mit dem Sinn und Wert des Sonntag anregen! Die erften Abfchnitte 
des Buches, welche die Entjtehung des jüdischen Sabbats betreffen, werden 
voriviegend den Fachmann interejfieren. Mit Necht wırd der babylonijche 
Urſprung des Sabbatö bezweifelt, und es wird dann die von dem Der: 
faſſer ſchon in zwei früheren Arbeiten („Sabbat und Woche im A. T.“, 
1905, und „Die Entjtehung des Sabbats“ in der Zeitſchrift für die a. t. 
Wiſſenſchaft, 1909) entividelte Anjicht vorgetragen, daß der Sabbat ur- 
\prünglid das Bollmondzfeit der Juden gewejen ijt, daS mit dem Neus 
mondstage zujammen das Mondjahr in 14tägige Perioden teilte und zus 
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nächſt in der Zeit des Pflügend und Erntens Arbeitsruhe mit jich brachte, 
während der Sabbat al3 wöchentliher Ruhetag erjt in der Zeit des baby- 
loniſchen Exils zugleich mit der Uebernahme der babylonischen Wod)e ge— 
ſchaffen ſei. Dieſe Vermutung jtüßt ſich hauptſächlich auf die im Alten 
Tejtament mehrfach vorkommende Zufanmenjtellung von Sabbat und Nleus 
mond. ber die Nebeneinander nimmt doc) nur den twunder, der außer 
acht läßt, daß für den Neumondstag, der noch in paulinischer Zeit bei den 
Judenchriſten eine Nolle jpielte (Col. 2 8. 16) von alter3 her, jo aber 
auch in nacherilicher Zeit, ebenfo wie für den Sabbat bejondere Opfer vor— 
geihrieben waren. Es lag aljo, auch wenn der Sabbat mit dem Monde 
niht3 zu tun hatte, nahe, Neumond und Sabbat zujlammenzuftellen als die- 
jenigen durch Opfer vornehmlich ausgezeichneten Tage, welche innerhalb des 
Jahres periodisch wiederfehren. Daher wird e8 wohl trog Meinholds fcharf- 
jinniger Hypotheſe dabei bleiben müfjen, daß der Urjprung des wöchent- 
Iihen Sabbat3 der Juden im Dunkeln liegt, daß aber, wie auch Meinhold 
hervorhebt, aus der Zeit des Esra, als der jogenannte Priefterfoder ent— 
jtand, die, jtrengen Vorjchriften für die Feier des Sabbats als eines die 
Juden von allen andern Völkern unterjcheidenden Merkmals ftammen. 

Das Hauptinterefje aber wird für jedermann an der im zweiten Teile 
der Schrift gebotenen Geſchichte des chriftlichen Sonntags hängen. Wie 
Jeſus ſich grundfäglih zum Sabbat geitellt und wie, darauf fußend, . 
Paulus den Sabbat für abgetan erklärt hat; wie die alte Kirche den 
Sonntag als ihren Tag des Gottesdienjte® von dem jüdischen Sabbat 
iharf unterjhieden hat; wie, nachdem zuerit Konſtantin der Große für den 
Sonntag eine beichränfte Arbeitruhe angeordnet hatte, im dunklen Mtittel- 
alter, in3bejondere zur Zeit Karls de8 Großen, wieder alttejtamentliche Be— 
gründung und altteftamentlihe Strenge in die chrijtlihe Sonntagsfeier 
eindrang, für die dann aber Luther und die andern Neformatoren, dem 
Beilpiele des Paulus und der alten Kirche folgend, wieder volle Freiheit 
in Anſpruch genommen hat; das alles wird von Meinhold kurz, klar und 
treffend dargelegt. 

Wenn ih mir aber am Schluß doch noch eine ausführlidyer bes 
gründete Bemerkung erlauben darf, jo iſt es die, daß nach meiner Meinung, 
in unferer Zeit alle Erörterungen über den Sonntag anders zugeipißt fein 
\ollten. Auch Meinhold richtet, wie es in der protejtantiichen Theologie 
zumeiſt geichieht, unter Berufung auf die freie Stellung eines Paulus und 
eines Luthers zum Sabbatgebot, die Spike jeiner Darlegungen gegen 
Sabbatiſten und Eabbatarier. Die eriteren bilden eine jo fleine, unſchäd— 
Ihe Sefte, und ihre Forderung, zur Feier des Zonnabends anjtatt des 
Sonntag3 zurücdzufehren bat jo geringe Ausſicht durdyzjudringen, daß ji) 
ihre Bekämpfung faum lohnt. Die Sabbatarier aber, wenn ich unter diejer 
von ihnen jelbjt gewiß zurückgewieſenen Bezeichnung alle diejenigen zu— 
ſammenfaſſen darf, welche jich für die Sonntagsfeier irgendivie auf das 
alttejtamentliche Gebot, das dritte in der Zählung des lutherischen Katechis— 
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mu3, berufen, jind mit wenigen Ausnahmen jo maßvoll und treiten ın 
ihren Forderungen ſo ſehr mit dem wirklich Erjtrebenswerten zujammen, 
daß man jie lieber als Bundesgenofjen willkommen heißen, al3 angreiten 
ſollte. Die Frontſtellung follte vielmehr gegen Entfirhlihung des Sonn: 
tags und Mißbrauch feiner Freiheit gewählt werden. Luther, bei dem die 
Furcht vor einem Rückfall zu katholiſcher Unfreiheit und Werkgerechtigkeit 
überwog, bat die Bedeutung des Sonntags al3 eines Ruhetages allzuſehr 
in den Hintergrund treten lajjen. In feinem £leinen Katechismus gedenft 
die Erklärung des dritten Gebotes diejer Seite des Sonntags mir feinen 
Worte: anderwärts3 rät er allerdings, dem „gemeinen Haufen“, den 
Knechten und Mägden, einen Tag der Ruhe und der Erquidung zu gannen, 
aber er tut e3, ſich auf eine Notwendigkeit der Natur bezichend, obne den 
Nahdrud einer ethischen Forderung und ohne die Anerkennung, daß der 
Ruhetag ebenfowohl für die Serrichaft wie für die Dienſtboten, für die 
Ktopfarbeiter wie für die Dandarbeiter da iſt. Erſt nach Luthers Zeit, und 
zwar beſonders jeit dem Auffommen der Großinduſtrie mit all ihrer In: 
raſt, iſt das PVerjtändnis dafür gewachſen, daß alle Stände der Sonntags: 
ruhe bedürfen, um gegen die von der Arbeitshajt der Woche drohende 
frühzeitige Aufreibung, gegen die Entfremdung der vom Erwerbsbetriebe 
auseinandergerifjenen samilienglieder, gegen die geiſtige Verkümmerung ın 
. einfeitiger Facharbeit ein heilfames Gegengewicht zu haben, mit andern 
Worten um Volfsgefundheit, Familienleben und Pflege höherer Intereſſen 
zu fördern. Dieſe foziale Bedeutung des Sonntags zu würdigen und, um 
ihr gerecht zu werden, eine erweiterte Sonntagsruhe anzubahnen, jollte die 
evangeliiche Kirche aber nicht allzu ausſchließlich Arbeitergenoſſenſchaften 
und Sandlungsgehilfenvereinen überlajjen, fondern alle kirchlichen Parteien 
jollten, dem Worte Marc. 2 V. 27 folgend, daß der Sabbat um des 
Menſchen willen gemadt it, dem Menschen aljo nad) allen Seiten ſeiner 
materiellen und geijtigen Natur zugute fommen joll, in der. Mitarbeit an 
der Hebung des Sonntags eine ihnen von Jeſus ſelbſt gewieſene Aufgabe 
jehen. Dann würde auch am eheſten dem vorgebeugt werden, daß unter 
den höheren Zwecken, denen der Sonntag dienen joll, auch die höchſten, die 
religiöfen, nicht zu kurz fommen. Es wäre wahrlid zu beflagen und 
würde der Entlirhlihung des Sonntags Vorſchub leiten, wenn das 
deutiche Wolf die feit einigen Jahren geplante Erweiterung der Sonntags- 
ruhe ohne Mitwirkung der Kirche als Geſchenk aus der Hand des Staates 
oder irgendivelcher bürgerlichen Urganilationen erhalten ſollte. Mean tage 
nicht, daß das Zentrum ſchon dafür jorgen werde, daß für die firchlichen 
Zwecke des Sonntags Raum bleibt. Sich darauf verlalfen, würde dod 
feine der evangeliichen Kirche würdige Taktik fein. 

Diefe Ausführungen könnten fo Eingen, als ob ich Meinhold Gleich— 
gültigfeit gegen den Wert der Sonntagsruhe zur Laſt legen wollte. Des— 
wegen möge nachdrücklich darauf hingewiejen werden, daß er ım Schluß— 
wort und auch auf S. 94 ff. feiner Schrift jehr Deherzigenswerte Worte 
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über den engen Zujammenhang gejagt hat, der zwiſchen dem Sonntag 
einerjeit3 und andererjeit3 der allgemeinen Wohlfahrt und der chrijtlichen 
Nächſtenliebe beſteht. Was ich meine, ift nur dies: Unangefochten foll man 
vie lajjen, welche an einer religiöjen Begründung der Sonntaggfeier jejt- 
halten, und mit allen jich vereinigen, die in ihrer Beobachtung und Durch— 
führung eine hochernſte ſoziale Pflicht erfennen. 


Auf der Spur des Lebens. Tagebuch eines jungen Theologen. Heraus— 
gegeben und mit Nachwort verſehen von Aug. Pauli. München, 1909. 
Verlag: C. H. Beck. 168 S. 

Dies Buch iſt, beſonders in Theologenkreiſen, viel beſprochen worden, 
Es beſteht aus einem in Tagebuchform gehaltenen erzählenden Teil und 
einem Nachwort, das die im Tagebuch begonnenen Reflexionen fortſetzt und 
zum Ausbau einer Weltanſchauung benutzen will. 

Der ungenannte Tagebuchſchreiber iſt ein junger Geiſtlicher, der an— 
fangs im Sinne der hergebrachten Frömmigkeit ſeines Amtes mit Ernſt 
waltet. Durch den diskreten Brief ihres Bruders, eines Buchhalters, er— 
jährt er, daß ein einfaches junges Mädchen ſeiner Gemeinde ihn innig liebt. 
In dieſer ihm ohne fein Zutun gewordenen Mitteilung weint er einen 
göttlichen Winf zu erfennen, nach weldyen dies Mädchen ihm bejtimmt ei, 
und antwortet dem Buchhalter zwar Hinzögernd, aber nicht entichieden ab- 
lehnend. Troßdem, daß er ſich bald darüber klar wird, dies Mädchen nicht 
leben zu fünuen, daß er fich durch ihren Mangel an peinlichem Drdnungs- 
iinn und ıhre Verſtöße gegen Regeln der deutichen Sprache etwas abge- 
jtoßen fühlt, daß die Neigung zu einem andern Mädchen in ıhm auffeimt, 
läßt er jich lange darin nicht beirren, die Lleberwinduug diefes Widerftrebeng 
als ein Opfer anzufehen, daS jein Gott von ihm verlange. Erſt durd) 
einen furzen Bejuh im Elternhauje, in welchen feiner Geſchmack und der 
anf gegenfeitiger Liebe der Eltern beruhende Grundton ihn auf3 neue an= 
heimelt, wird ihm flar, daß dies Jittliche Werte find, auf die er für ein 
eigenes Heim nicht verzichten dürfe. Er findet nunmehr den Mut, dem 
Buchhalter für feine Schweiter, die jich etwas überrafchend fchnell darein 
tindet, alle Hoffnung abzujchneiden, und führt das Mädchen feiner 
Neigung heim. 

Aus diefem Erlebnis wird zunädjt der Schluß gezogen, daß das 
Yandeln, klarem Wirklichfeitsjinn folgend, ſich lediglich durd) die in den 
Tingen, d. h. in den Erlebnifjen und den eigenen Gemütszujtänden „ver= 
borgene Tendenz“ beftimmen lafjen dürfe. Vielleicht ift diefer Ausdruck 
nicht glüdlih. Der nur mit Wirklichfeitsjinn ausgerüftete Mann hätte in 
dem Briefe des Buchhalters auch die verborgene Tendenz finden können, 
den in die Schwärmerei des jungen Mädchens geivonnenen Einblid zu vor= 
übergehendem Sinnenraufh zu mißbrauchen. Damit fol nur gejagt fein, 
daB in den Dingen überhaupt feine Tendenz fteckt, ſondern daß der Menſch 
es it, der den Maßſtab an die Dinge heranträgt und danad) die Ent— 
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Iheidung für fein Handeln trifft. Das iſt es aber auch wohl, was der 

Verfaſſer eigentlich jagen will, daß man in den Geſchehniſſen feinerlei göttliche 

Winfe oder Zeichen fuchen fol, die unfer Handeln in eine bejtimmte Bahn 

zu drängen bezweden, jondern daß Gott und nur auf Vernunft und Ge- 

willen angewiejen hat, um und in jeder an jich vieldeutbaren Lage zu= 
rechtzufinden und zum richtigen Handeln zu gelangen. 

Soweit lafjen wir und da8 Buch gern gefallen. Es mag nicht mehr 
viele junge Theologen geben von der Art des iungen Pfarrers in feinem 
ersten Entwicklungsſtadium; aber in pietijtifch gerichteten Kreifen jind die 
Laien, noch immer nicht ausgejtorben, die etwa in der ihnen zufällig zuge: 
ſandten Reklame für ein neues Heilmittel einen „Wink“ erfennen wollen 
und darüber zu erniter Gefährdung ihrer Gejundheit die Befolgung ver: 
nünftiger ärztliher Natjchläge verabläumen. Nun aber werden an das Cr: 
lebnis des Piarrer8 und feine innere Verarbeitung, m. E. n. nur loſe, 
Betrachtungen angefnüpft, welche zu einer Weltanschauung führen jollen, 
die, um allem Weltlichen und rein Menſchlichem gegenüber die rechte Stellung 
zu gewinnen, die Immanenz Gottes in der Welt jo ftarf betont und Gott 
nur al3 „den Weſensgrund der Welt, als den Sinn des Lebens“ gelten 
läßt, daß dem Pantheismus auszumeichen dem Verfaſſer faum gelingt 
(S. 158). Auf das Wort fommt e3 ja nicht allzujehr an. Aber zwei Ein- 
wendungen liegen doc) nahe. Wenn (S. 152 und 155) gegen diejenige 
religiöje Weltbetracdhtung polemijiert wird, welche „Gott in die Vorkomm⸗ 
nijje des täglichen Lebens hineinzieht“ und alle natürlid) bedingten Er- 
Icheinungen „zugleich al3 Offenbarung einer göttlichen Vaterliebe ſchauen“ 
will, fo iſt zu befürchten, daß damit der chrijtlichen Frömmigkeit die Wurzel 
abgegraben wird, für welche jede Freude einen Dank, jede Sorge eine Bitte, 
jeder unabivendbarere Schlag ein Gethjemaneringen auslöft. Ferner wird 
die Tragweite einer richtigen WelterfenntniS arg überjchäßt, wenn in ihrer 
Aneignung das grundlegenden Erlebnis gejehen wird (©. 98 und 99), 
welches dem paulinichen Glauben entipridht, und von dem Wirklichkeitsſinn, 
der „Fühlung mit dem wahren Wejen der Dinge“, die Tuelle jittlicher 
Nraft erwartet wird. Vielmehr beginnt mit der Geivinnung des rechten 
Maßſtabes zur Beurteilung der Dinge erft daS eigentliche religiöfe Problem, 
nämlid) die Frage nad) der Straft, welche unjer Handeln mit dem als 
richtig ertannten Wollen in dauernden Einklang bringt. 

Dieje Bedenken fonnten nicht unterdrückt werden. jollen aber von an— 
gelegentliher Beſchäftigung mut der anregenden Schrift nicht abhalten. 

Prof. Dr. Ad. Matthaeı. 
Shilojophie. 

M. Kronenberg, Geſchichte des deutſchen Idealismus. 1. Bd. 
Die idealiſtiſche Ideen-Entwicklung von ihren Anfängen bis auf Kant. 
München. Beck. 1909. 

Es iſt immer eine beſondere Freude, wenn Bücher zur rechten Zeit 
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fonımen. Das trifft auf Kronenbergs Geſchichte des deutichen Idealismus 
in vollitem Maße zu. 

Wir haben heut wohl alle daS Bewußtſein, daß faum je in einer Zeit 
jo viel gefchehen ijt al3 in der unfrigen, oder vielmehr, daß früher niemals 
auh dem Einzelnen foviel von dem Geichehenden zur Stenntnis gebracht 
worden iſt als heute. Wir haben aber auch, al3 eine notwendige Folge 
dev mährend des ganzen 19. Jahrhunderts bejonders jtarf betriebenen 
hiſtoriſchen Forſchung, und zivar auf allen Gebieten, da8 Bewußtſein, daß 
noch nie jo viel Tatjachen feitgeitellt worden jind auf dem Felde des Ge— 
ihehens im Menjchenleben wie in der Natur. Die Ueberfülle jolchen 
Tatfachenjtoffes zu beherrichen wird daher immer fchwieriger und treibt 
immer zivingender dazu, ihn nad) einem Goetheichen Wort nicht als ſolchen 
überhaupt gelten zu laflen, jondern nur „jofern er etwaß bedeutet“, 
mit andern Worten, zu unterjudhen, ob und welche Ideen ihm zugrunde 
liegen. Die verfchiedenen Phaſen verfolgen, welche diejenige Art des Ein- 
dringens des menſchlichen Geiftes (des Subjeft8) in die Welt der Erjchei- 
nungen (de3 Objekts) angenommen hat, bei der er jich jelber in ihr wieder— 
erfennt, heißt die Geichichte des Idealismus jchreiben. Der Verfaſſer vor— 
fiegenden Buches, der ji) vor allem durch jein Kantbuch, das jegt in 
5. Auflage vorliegt, einen guten Namen in der Philojophie gemacht bat, 
bat jenen Nachweis für das Ddeutiche Geijtesleben geführt und damit 
einem jtet3 fühlbarer gewordenen Mangel abgeholfen. Ein Vergleich) mit 
dem großangelegten Werk von O. Willmann über den Idealismus Tann 
gar nicht in Frage fommen, ſchon deshalb, weil diejeg von profundem 
Wiffen zeugende Bud für die Neuzeit, wo der deutjche Idealismus erft 
feine ganze Eigentümlichkeit entfaltet, infolge feiner ſcholaſtiſchen Tendenz 
völlig verjagt. 

Kronenberg hat feinen Stoff außerordentlich klar gejichtet und jcharf 
disponiert. Der Aufbau der drei Teile dieſes erſten Bandes, der die 
Erpojition zu der den Höhepunkt bildenden Epoche von Sant bi3 Hegel 
bedeutet, iſt von geradezu dramatischer Wirkung. Die geichichtlichen Vor— 
itufen bilden der griechische Idealismus, der chriſtliche Idealismus und 
die Natuphilojophie der Neuzeit. Der erſte iſt gekennzeichnet durch dag 
ftatiiche Gleichgewicht zwiſchen Subjekt und Objekt; der zweite fieht in der 
Idealität der Chriftusgeitalt die jublimierte reine Geiltigfeit perjonifiziert, 
fonnte aber feiner tragischen Erjtarrung im Nationalismus der Scholaftik, 
der im Grunde jchon mit der Dogmenbildung begann, nicht entgehen; die 
Naturphilojophie endlich feit der Renaiſſance rettet das myſtiſche Element 
binüber in die Wiederbelebung der demofritiichen und pythagoreiichen Lehre, 
in die mechanische Weltauffaſſung. Den zweiten Teil bildet der Uebergang 
von der Naturphilofophie zum deutichen Idealismus. Descartes bedeutet 
die Neuentdedung des idealiſtiſchen Prinzips; er, eine Gejtalt von wahr— 
haft Fauſtiſchem Erfenntnisdrange, erfährt eine beſonders ftarfe Betonung, 
woran aber auch er jcheitern mußte, wird klar: an der Unvereinbarkeit der 
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zwei Subſtanzen des Denkens und der Ausdehnung, zu der im Grunde 
noch Gott al3 eine dritte hinzufam. Die zweite Uebergangsrichtung iſt der 
durd) Spinoza repräfentierte naturphilojophiihe Monismus. Die in der In— 
tuition der einen Subſtanz gipfelnde Vergeijtigung des Naturdenkens ijt im 
Grunde eine, freilich) höchſt geniale, Inkonſequenz jenes einzigartigen Denkers, 
in deffen außerordentlich hoher Bewertung Kronenberg mit Schleiermader 
zufammentrifft. Die unausbleibliche Reaktion trat in Leibnizens Monaden- 
lehre ein, fie bedeutet die eigentliche Begründung des deutſchen Idealismus: 
der Geift, da3 Sch wird der Beitimmungsgrund alles Wirflichen, das iſt 
Monismus der reinen Subjeftivität. Das Empfindungsleben wird als die 
Grundlage des menschlichen Lebens überhaupt erfannt, als die „eigentliche 
Pointe in der Individualität“, aber dieſe Erfenntnis wird für daS ganze 
Syſtem eben nod) nicht verwertet, vielmehr müßte, jtrenge durchgeführt, 
die Monadologie in Verjtandesphilojophie ausgelaufen fein. Die Notiwen: 
digfeit einer grundfäßlichen Auseinanderjegung mit der Verftandesaufflä- 
rung wurde immer dringender. Diele, im engern Sinne jogenannte, an den 
Namen Wolffs gefnüpfte Richtung des deutichen Geifteslebens, die herrſchen 
fonnte, ohne den echten Leibniz zu fennen, findet bei Kronenberg eine alle Se: 
biete des Geiſteslebens umfaſſende charakterijtiiche Darftellung. Wenn dabei die 
den Fortichritt Hemmenden Momente der Auftlärung beſonders ftarf betont 
werden, ſo kommt dafür der Kontraſt zu der bald eintretenden allgemeinen Geiſtes— 
revolution auch bejonders gut heraus. Diefe, eben die idealiſtiſche Gedanken— 
revolution, der leßte Schritt der ganzen Erpofition, wird ſehr geſchickt durch 
einen furz zufammenfafjenden Ueberblick der deutjchen Myſtik in ihren Nach— 
wirkungen eingeleitet. Denn fie ijt eigentlich daS Element, das inder Renaiſſance 
des chriſtlichen Idealismus, der durch) Hamann, den Magus des Nordens, 
und Sabobi, den Glaubensphilofophen, vertreten wird, ebenfo zutage tritt 
wie in der Nenaifjance des griechischen Idealismus, den Windelmann uud 
Leſſing repräjentieren. Die Würdigung der, wie man jeßt fieht, ganz un: 
entbehrlichen Wirkfamfeit Hamanns und Sacobis, die beide fo unendlid 
viel öfter genannt als gefannt werden, ift bisher faum je fo flar und 
treffend dargejtellt worden als hier: Hamann, der Entdeder der „genialen“ 
Auffaffung der Dinge, ftellt das Problem: wie ift die Stellung des 
Menichen zu der Welt der Erjcheinungen zu beurteilen, wenn nidt m 
Endlihen und Begrenzten, jondern im Unendlichen und Unbegrenzten die 
Wahrheit zu fuchen, das Wirkliche zu ergreifen ift? Jacobi formuliert die 
in Gejtalt aphoriftiiher Orakelſprüche hinausgejchleuderte Erfenntnis 
Hamanns als den vom Geiſt der Myſtik beherrichten Idealismus und 
trennt diefen Typus der Welt- und Lebensanjchauung begrifflich genau von 
dem andern, dem der Naturphilofophie, deren Geijt die Verftandsaufflärung 
Geherricht. Bei Lejiing wird zwar der Zuſammenhang mit der Myſtik, durch 
den Pietismus, auch von Kronenberg betont, aber man erhält den Beweis 
dafür noch nicht auch auf dem Gebiet von Leſſings letzten Einſichten über 
Religion und den in der Hamburgiſchen Dramaturgie deutlich vorhandenen 
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philojophiichen Elementen. Im ziveiten Bande wird aber ohne Ziveifel da, 
wo der Idealismus der Humanitätsepoche, wie ihn vor allem Goethe und 
Schiller vertreten, zur Sprache kommen muß, auch Leſſing nod) einmal 
beleuchtet werden. Die Auflöſung der Naturphilojophie, die jih durch 
Kants vorkritiihe Philoſophie vollzieht, eine ſchlagend genaue Parallel: 
eriheinung zu der durch die Sophiftif und Sokrates herbeigeführten Auf- 
löfung der joniſchen Naturphilofophie, ijt eine ebenjo notwendige Borjtufe 
wie der idealiſtiſche Univerſalismus des Kantjchüler3 Herder. In dem 
Kant der vorefritiichen Epoche erleben wir gerade in jeiner individuellen 
Entwidlung „den ganzen welthijtoriichen Prozeß abgekürzt noch einmal, den 
Platon al3 die wahre Gigantomachie, den Kampf zwiſchen Subjeft und 
Objekt, bezeichnet hat“. Und Herder wird jehr gut in feiner philofophiichen 
Dauptbedeutung dadurch charakteriſiert, daß er gefordert hat, „den engiten 
Nontaft zwiichen den beiden Polen des geiftigen Lebens, Gefühl und Ber 
nunft, wieder herzujtellen, jo daß die legtere uns analytisch auseinanderlegt 
und (logiſch) ordnet und gliedert, was daS erjtere ın unmittelbarer 
Einheit hervortreten läßt“. Herder jelbit wird dann der Water des 
„Sturmes und Dranges”, in dem die tdealiitiiche Gärung der reinen 
Zubjeftivität im vollen Gange iſt. Dies lebte Kapitel gehört mit zu dem 
alänzendjten in dem Buch und ſpannt die Teilnahme an der Fortführung 
diejer pragmatiichen Ideengeſchichte aufs höchjte. Sit es doch der Vorzug 
Ihon des ganzen eriten Teiles, daß wir nicht eine trodene Philoſophie— 
geihichte oder biographiſche Philofophengeihichte erhalten, ſondern eine 
durch die fuliurgeihichtlichen Ausprägungen der jeweiligen Jdeenerjcheinungen 
farbig belebte Daritellung. 

Sind wir wieder, woran faum geziveifelt werden kann, auf dem Wege 
zu einer ideenmäßigen Erfaſſung der realen Verhältniſſe — die geſamte 
philoſophiſche Wirkſamkeit eines Eucken 3.8. geht dahin — dann wird die 
DTarjtellung des bisherigen Verlaufs des deutjchen Idealismus, in ihrer 
bewußten und gemwollten Anfnüpfung an die Örundrichtung HegelS, gerade in der 
allgemeinverjtändlidhen Form, in der Stronenberg die fchtwierigen Gedanken: 
gänge dor ung entfaltet, ganz vortrefflie Dienjte tun. Seinem Bud) ıjt 
daher recht weite Berbreitung unter allen denen zu wäünſchen, Die 
die Entwicklung unjeres deutichen Geiſteslebens mit Aufmerkſamkeit ver- 
tolgen und den fruchtbarſten Keimen desjelben, die eine beſonders wertvolle 
Entfaltung verjprechen, zu energiihem Wachstum verhelfen wollen. Denn 
das gehört ja zum bedeutenditen Gewinn des jo kraftvoll entfalteten Ent- 
wicklungsgedankens, der nach und nad) alle Gebiete ergriffen hat, daß wir 
eingejehen haben, eine Bewegung fünne nur dann mit Ausſicht auf Erfolg 
gefördert werden, wenn wir einen Einblid in die Art ihrer Entjtehung 
und die Bedingungen beziw. Hemmungen ihres bisherigen NWerlauf3 ge= 
wonnen haben. Paul Lorentz-Friedeberg (Neumarf). 
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drauenliteratur. 

Käthe Sturmfels, Krant am Weibe. Mit einem Geleitwort von 
Dagobert vd. Gerhardt - Amyntor. Dresden, 1909. Verlag: Mar 
Seyfert. Preis: 1,50 ME. 

Den Lejern dieſer Zeitfchrift muß zuvörderſt der Rat gegeben werden, 
jih dur den Titel des Buches, den die den Geſchmack urteilstähiger 
Männer doch wohl zu niedrig einfhäßende Berfafjerin, wie ſie mit er: 
quidender Offenheit gejteht, gewählt hat, „damit viele Menſchen e3 kaufen 
ſollen“, nicht abfchreden zu laſſen. Es verdient wirfinh „gekauft“, jogar 
gelejen und ernſtlich beachtet zu werden; jonjt würde e8 auch wohl der 
greife Amyntor nicht eines Geleitiwortes gewürdigt haben. Unter der vom 
Weibe drohenden Krankheit, von welcher jie den Niedergang der ganzen 
vom Manne gejchaffenen Kultur befürchtet, verjteht die Verfaſſerin einen 
Feminismus, der bedingt ijt durch die Nachgiebigfeit der Männerwelt gegen: 
über dem Anſpruch der heutigen Frau, fih dem Manne al3 gleichwertig 
zur Seite zu jtellen oder gar ein Uebergewicht über ihn zu erringen: Weil 
jie diefen Anſpruch überall durchbliden fieht, verurteilt fie ausnahmälos 
alle Frauenbewegungen und =bejtrebungen unferer Zeit. Bei aller Maß— 
Iojigfeit, die die Verfafjerin zumeilen — man verzeihe das Wort — ım 
Lichte einer Mifogynin erjcheinen läßt, enthält daS Buch doch Urteile, 
welche die Männer, denen es gewidmet ijt, jtußig machen fünnen, oder die 
fie nur als höfliche (Käthe Sturmfel3 würde jagen: vom Weibe beherrichte > 
Männer nicht jo unverhüllt ausgeſprochen haben. 

Um aber ernſt zu werden, fo jcheinen mir folgende von der Berfaijerin 
dem Einflufje der Frau zugejchriebenen Gefahren am ſchwerſten zu wiegen: 

1. Wenn die Frauenbewegung unter Berufung auf die wirtichaftlic 
gedrüdte Lage der Väter und die geringen Heiratsausſichten der Töchter 
diefen für das Erwerbsleben neue Bahnen eröffnen will, jo wird dadurd 
zwar einzelnen geholfen, aber die gejamte Lage nur verjchlimmert: Ter 
weiblichen Konkurrenz, die ihn notwendig unterbietet, unterliegt der Mann 
auf fait allen Gebieten, in welche die Frau eindringt; dadurch verichlechtern 
jih weiter für die Männerwelt die Erwerbsausſichten; für die jungen Leute 
vermindert ſich die HeiratSmöglichfeit, die Verheirateten jind weniger als 
vorher imftande, ihre Töchter ausreichend zu verlorgen und auszuitatten. 

2. Der neue, den <sorderungen der Frauenbewegung weit entgegen: 
fommende Lehrplan der Töchterfchulen und Studienanftalten, welche den 
jungen Mädchen ähnliche Berechtigungen gewähren follen, wie den Jüng— 
lingen die Realſchulen und Bollanftalten, muß zur Erreihung diejes ZJieles 
„mehr auf die Verjtandesbildung und Erziehung zu jelbjitändiger Tent: 
weile und Beurteilung gerichtet” jein alS auf Pflege des Gemüts und der 
Phantaſie; er ſetzt aljo troßdem er erklärt, die weibliche Eigenart in feiner 
Weiſe benadjteiligen zu wollen, bei den Mädchen eine den Knaben gleich— 
artige geijtige Anlage voraus und iſt in Gefahr, jenen eine Bildung auts 
zupfropfen, welche ihrer Natur nicht entiprict. 
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3. Die von Käthe Sturmfels jehr grell, aber doch faum übertrieben 
geſchilderten Anſprüche, welche die moderne Frau der höheren Stände, aber 
von da tweitergreifend aud) die der mittleren Stände an das Leben, d. h. 
an den Yurus der häuslichen Einrihtung, an Eleganz der Kleidung, an 
fojtipielige Vergnügungen und Reifen, jtellt, führen bei allzu großer Nach— 
giebigfeit der Männer zu dem „Amerikanismus“ gleichenden Zuftänden; 
jie bedrohen die Gejundheit des wirtichaftlichen Leben? und verftärfen in 
unheilvollem Maße die Ehejcheu der jungen Männer. 

Diejen und ähnlichen Bedenken werden fich bejonnen denfende Frauen 
nicht ganz verjchließen; dagegen jind andere Stellen des Buches jo geartet, 
daß jte bei der ganzen Frauenwelt und bei der gejamten Anhängerfchaft 
der ‚srauenbewegung einen Sturm der Entrüjtung hervorrufen fünnen, dem 
wie ein Fels zu troßen der Verfaljerin nicht ganz leicht werden wird! 
Segen die Parallele zwischen jüdiihen und weiblichen Wejen, gegen den 
Vorwurf einer mangelhaften Entwicklung des Gewiſſens, weiche ſich „bei 
taft allen arbeitenden und rechtenden Frauen“ beobachten lajjen joll, gegen 
die der Evageſchichte entlehnte Anklage, daß „die Frau hauptſächlich an 
aller Umjittlichfeit in der Welt jchuld ıjt“, u.a. m., werden die Frauen, von 
deren ZJungengewandtheit die Verfajjerin jelbit willen wird, daß fie ſich in 
unjerer Zeit zu erheblicher Federgewandtheit fortentwwidelt hat, ſich ſchon zu 
verteidigen willen; jie gebrauchen dabei ebenfowenig einen Vormund wie 
einen Vorarbeiter beim Zerpflücken der leicht zerpflücbaren, aber auch mit 
Beſcheidenheit vorgebrachten VBorjcjläge, die in dem Bud für Mädchener- 
jziehung und Frauenberufe gemacht werden. Nur auf wenige Punkte möchte 
ich ſelbſt noch eingehen. 

Doktrinär iſt die an die Spiße gejtellte und — man muß jagen — 
mit großer Schärfe bi8 in alle Nonjequenzen verfolgte Behauptung, daß 
ım Gegenſatz zum Manne die Frau ein reines Geſchlechtsweſen iſt, d. h. 
daß alle ihre Eigenschaften auf ihre Beitimmung zur Gattin und zur 
Mutter zielen. Es fann doch der gegenwärtigen Frauenwelt nicht verdadht 
werden, wenn jie für dag Gegenteil den Erfahrungsbeweis antreten will, 
nämlich daB wie dem Manne jo auch der Frau darüber hinausgehende, 
auf ideale Ziele gerichtete Fähigkeiten innewohnen, die zur Betätigung außer: 
halb des engen Freies der Häuslichkeit drängen. 

Willkürlich ft 68 ferner, wenn aus der den Kindern gegenüber ers 
wachſenden Aufgabe der Leitung die Neigung (um nicht den von der Ver— 
faſſerin vorgezogenen unhöflichen Ausdruck „Herrſchſucht“ zu wiederholen) 
zu einer ſich auf alle Verhältniſſe und alle Perſonen ausdehnenden Be— 
mutterung abgeleitet wird, während die fürſorgende Mütterlichkeit ſich im 
allgemeinen auf die eigenen Kinder beſchränken, ſie aber nicht zur Er— 
ziehung fremder Kinder geeignet machen ſoll. 

Was ſoll man endlich dazu ſagen, daß die erfreulichſte Seite der jetzigen 
Frauenbewegung, die Entwicklung eines ſtarken Gefühles der Verpflichtung 
zu ſozialer Hilfsarbeit, auch nur unter dem Geſichtspunkt einer der Frau 


526 Notizen und Beiprechungen. 


angeborenen Herrichjucht betrachtet wird? Um jich eines Belleren zu be- 
lehren, erinnere man ſich nur an die Tagung, welche die jtattlichite Ner- 
tretung der deutichen Frauenbewegung, der „Verband Norddeuticher Frauen— 
vereine“, im legten Herbſt in Schwerin abgehalten hat. Daß dort die Be- 
grüßungsrede der Schweriner Vorjitenden in einer ſechsmaligen Aufforderung 
zum „Helfen“ gipfelte, wird vielleicht auf die mißtrauische Verfaſſerin geringen 
Eindrud machen. Aber two hat es fich in den Beichlußfafiungen des Ver— 
bandstages um die Erfämpfung von Rechten für die Frau gehandelt, ab- 
gejehen von dem Rechte, zu Jugendgerichtshöfen als Schöffe berufen werden 
zu fönnen, ohne da3 allerdings Frauen jugendlichen weiblichen Angeklagten 
die nad) ihrer Meinung geeignetite Hilfe nicht leiten fönnen? Ganz vor— 
wiegend bezogen jich jedenfall3 alle Berichte, Beratungen und Anregungen 
auf die mühjame, aber doch nicht erfolglofe Kleinarbeit, welche den Frauen 
auf den mannigfachſten Gebieten jozialer Tätigkeit obliegt. 

Solden gefunden Beitrebungen der deutichen Frauenbewegung fommı 
im legten Grunde, ohne daß fie e8 will, Käthe Sturmfel3 zu Hilfe, wenn 
lie da8 Bild der Frauenrechtlerin, bejonder8 des kämpfenden „?sräuleins“, 
jehr ungefchminft malt und mit leidenschaftlihem Nahdrud vor einem 
Feminismus warnt, den ein Obliegen der ertremen Frauenbewegung mit 
allen Folgen für Geiftesfultur, Wirtfchaftsleben und Familie nach ſich ziehen 
würde. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 





Kunſtgeſchichte. 
Im Herbſte des Lebens, geſammelte Erinnerungsblätter von Hans 
Thoma, München 1909, Süddeutſche Monatshefte G. m. b. H. 


Thoma, des Meiſters Gemälde in 874 Abbildungen, herausgegeben von 
Henry Thode, Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart und Leipzig 190% 
(Fünfzehnter Band der „Klaſſiker der Kunſt in Geſamtausgaben“). 


Hans Thoma, Landfhaften, mit einem Geleitwort von Wilhelm 
Kotzde, herausgegeben von der freien Lehrervereinigung für Aunit 
pflege, Mainz 1908, Verlag von Joſeph Scholz. 

Mit Hans Thomas eigenen Yebenserinnerungen und mit den von 
Thode gejammelten fat 900 Wiedergaben feiner Bilder liegen die beiden 
Werke vor, die in Zukunft die Quelle für jede eingehendere Beichäftigung 
mit der Ffünjtlerifchen Leiftung des Meijters bilden werden. Thode ver: 
zeichnet nod) meitere 157 Bilder, von denen Reproduftionen aus einem 
oder anderem Grunde nicht zu bejchaffen waren. Trotz deren Fehlen darf 
man wohl jagen, daß der Überblick über das Gefamtwerf Tüdenlos iſt. 
Reim Durchblättern des Bandes muß der Reichtum und die Mannigfaltig: 
feit diefer LXebensleiftung Bewunderung erregen. Nicht nur der Stoff der 
TDarftelung wechſelt und bewegt fih zwiſchen den Ertremen jchlichter Wirk— 
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lihfeit und traumartiger Erfindung, auch die Darftellungsmeife ift in fort: 
mwährendem Fluß, bald vorwiegend zeichnerifch, Elar, mit einer Neigung zur 
Ttodenheit, bald weich und malerifch belebt. Zugleich aber erfennt man im 
Wechſel die ftetige Beharrlichkeit, mit der alte Motive wieder aufgegriffen 
und einer neuen Löſung zugeführt, die fünftlerischen Methoden allmählich 
verfeinert und gefchmeidiger gemacht werden. Bon dem Eoloriftiichen Reiz 
feiner Bilder geben die beigefügten Dreifarbendrude allerdings nur einen 
ſchwachen Begriff. Aber die weitaus meiften bleiben bei der Ülberfegung 
in den Schwarzdrud und das Heine Format vollfommen verftändlid. Thodes 
zert beſchränkt fih auf einen im mefentlihen auf Thomas Aufzeichnungen 
beruhenden Lebenslauf und eine furze nad Stoffgebieten geordnete Charak⸗ 
terifierung feines Schaffens. 

Die von der Lehrervereinigung herausgegebenen Thomalandicaften 
haben den Vorzug größeren Formats und funftoolleren Drudes. 

Die Crinnerungsblätter geben wertvollen Aufſchluß über die Ent: 
widlung des Künftlerd von feinen erjten Anfängen her, über den Schul⸗ 
gang, Über die freundichaftlichen und kollegialen Einflüſſe, über Reifeein- 
drüde und Über den jahrelangen Kampf mit Publifum und Preſſe; Dazu 
treten Aufjäße über Kunft und Lebensfragen, Gedichte und Sprüde, aus 
denen ſich ein klares Bild der geiftigen Perfönlichkeit aufbaut; es ift mit 
leichter Abmandung diefelbe, die wir aus dem Werk des Malers Thoma 
kennen: Liebensmürbigteit, Klugheit und heitere Ruhe find ihre Hauptzüge; 
die fühne, fehnfuchtsoolle Traummelt fcheint fih ihm nur erjchlofjen zu 
haben, wenn er den Pinſel führte; dafür tritt ein felbftändiges, Flares 
Denken und ein überlegener, leicht ironisch gefärbter Humor als neuer 
Zug hervor. 


Vergleihende Gemäldeftudien von Karl Boll, Münden und Leipzig 
bei Georg Müller. 


Diefe 22 kunſtkritiſchen Abhandlungen, bei denen meiftens Kopie dem 
Iriginal, Nachahmung den Borbild gegenüber gejeßt und eins am andern 
geprüft wird, find aus Seminarübungen hervorgegangen, die vom DVerfajjer 
an der Münchener Univerfität geleitet wurden. Sie find bejtimmt, als 
Beitrag zur Aufgabe der Kunſterziehung zu dienen und menden ſich deshalb 
rafurgemäß an Leſer, die außerhalb der Fachkreife ftehen. Zwei Vorzüge 
haben fritifche Unterfuchungen diefer Art für den Laien, der Kunftverjtänd- 
nis zu erwerben ſucht, unzmeifelhaft: fie zwingen ihn erftens, ein Bild Teil 
um Teil mit Genauigkeit zu prüfen und aufzufalfen (mas bekanntlich das 
Erite und Schwerſte ift) und erleichtern durch den Vergleich zweier nur leife 
diitanzierten Varianten die Werlung der feineren Formſprache; fie geben 
zweitens einen deutlichen Begriff von den Methoden der hiftorijch wiſſen— 
ſchaftrichen Kritif, von ihrer Aufgabenjtellung und von dem Wert ihrer 
Refultate. Wenn aber der Verfaſſer ausipricht, er glaube ſich als Kunft- 
erzieher „auf dem Boden des praftiichen Lebens”, meil feine Seminar: 
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erfahrungen ihn beurteilen lafjen, welche Fragen diefer Art am leichteften 
mit Ungeübten diskutiert werden können, jo ift es unmöglich ihm zuzus 
ftimmen. Wenn die Aufgabe praftifcher, Tebendiger Kunfterziehung darin 
beftünde, jungen Leuten, die Luft und Liebe zur Beichäftigung mit Gemälden 
und Malern mitbringen, das Urteil zu fchärfen, dann wäre fie, weiß der 
Himmel, leiht. Daß es, dem die Galerien bevölfernden Publikum meijt 
an jeder feineren Schulung zum Bilderfehen mangelt, fei unbeftritten. Und 
doch ift das ein Eleines Übel. Die wirklihen Kunftfeinde in unferm lieben 
Deutſchland heißen Gleichgültigkeit auf der einen, Bildungsheuchelei auf der 
andern Seite. Wer Scylla entfliehen will, den verfchlingt die Charybdis. 
Auch Vol vermag dazwischen nicht zu fteuern. Wem Kunftinterefjen fremd 
find, der wird fein Buch aufrichtig langweilig finden, und es iſt weiter 
fein Schaden getan. Wirklich jchlimm aber märe ed, wenn ſich jemand 
zur Kunſt erzogen glaubte, meil er die Echtheit der Darmftädter Holbein: 
Madonna gegenüber der Dresoner zu begründen weiß. 


Leonardo da Vinci, Trafltat von der Malerei, nad der Ueber— 
jegung von Heinrich Ludwig neu herausgegeben und eingeleitet von 
Marie Herzfeld, verlegt bei Eugen Diedrichg, Jena 1909. 

E. Solmi, Leonardo da Vinci, Ueberjegung aus dem Xtalieniichen 
von Emmi Hirſchberg, Berlag E. Hofmann u. Co., Berlin 198. 


Als Zeugnis eines reihen und edeln Geiltes und als Denfmal einer 
unvergleichlichen Stunjtepoche wird Leonardo8 Bud) von der Malerei ſtets 
Bewunderung und Ehrfurdt fordern dürfen. Aber wenn uns dies Wert 
von einem Verlag neu dargeboten wird, deſſen Abjicht es ift, dem modernen 
geiltigen Leben zu dienen, fo fer e3 erlaubt, die gejchichtlihe Bedeutung 
dieſes Mannes hier einmal ganz beifeite zu ſetzen und nur die Frage ins 
Auge zu fallen: was iſt er uns heute? was hat er unferer Gegenwart zu 
lagen? 

Leonardo ijt fein Philoſoph. Geiſtige Grundtatjachen ganz allgemeiner 
und darum undergänglicher Art hat er nicht geſucht und nicht gefunden. 
Auch an die Tiefen menſchlichen Gemütsleben3 rührt er nur jelten und 
flüchtig. Seine ganze Geiſtestätigkeit it auf den Sab gegründet, daß Kunſt 
auf Willen und Wiljen auf Erfahrung beruhe. Vom Boden der praftt: 
ihen Kunjtbetätigung und der Erfahrungswiflenichaft wird ſie daher zu 
würdigen fein. Suchen wir aber bier nad) unmittelbaren Spuren feines 
Wirfend auf die Gegenwart, jo werden wir enttäujcht jein. Die Kuntt 
unjerer ‘Zeit ſteht ihm fremd gegenüber. Unter der lebenden Generation 
von Malern iſt fein theoretisches Werk faſt unbekannt und mehr noch un: 
genugt. In der modernen Wiſſenſchaft fcheinen ic) zwar die Stimmen zu 
mebren, die in ihm einen Ahnherrn und weit veriprengten Vorläufer ans 
zuertennen bereit find. Doch muß man wohl zugeitehen, daB er als 
Quelle neuer Einſicht ın Forſchung und Technik nicht mehr in Betradyt kommti. 
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Trotzdem ergreift einen immer wieder von neuem der Zauber jeiner 
Perjönlichkeit, den feine Zeitgenojfen fo fehr rühmten, und wenn man fid) 
in jeine Schriften und Ausſprüche vertieft, jo glaubt man Dinge ſich ent- 
ichleiern zu jehen, die, wenn fie je gewußt wurden, wieder vergeſſen find- 
Wirklich halte ich e8 für möglich, daß wir noch einmal bei ihm werden in 
die Schule gehen müſſen. Aber wir werden von neuem Standpunkt aus 
begreifen müjjen, was fein Werf und wert ilt. 

Es iſt nicht möglich, feine fünjtleriichen Lehren auf die gegenwärtige 
Methode fünftlerifcher Arbeit unmittelbar zu übertragen. Er ſprach zu 
einem Gejchleht von Malern, da3 auf einem feiten Boden handiwerflicher 
lleberlieferung jtand, da8 eine überfommene Formgebung, Farbenanſchauung 
und allgemeine Bildbehandlung beherrichte, fie aber nur mit großer Vor— 
jiht und zum Teil mit Widerftreben aufgab. Sein Ziel war die Bes 
reiherung, Belebung, Sndividualifierung eines fihern, aber nicht ſehr be= 
weglihen Kunſtſchemas durch ſyſtematiſche Naturbeobachtung, durch tiefere 
Einſicht in das Weſen der ſichtbaren Erſcheinungen. Aber immer hatte er 
dabei Schüler vor Augen, denen ein Schaffen nach geſetzmäßigen Normen 
ſelbſtverſtändlich und leicht war. Mannigfaltiger und geiſtvoller ſollten 
ſie werden: aber vorhanden waren ſie und bildeten Vorausſetzung und 
Grundlage. 

Heute dagegen iſt die Baſis, und zwar die einzige Baſis der künſt— 
leriſchen Ausbildung die Naturſtudie, d. h. das Zeichnen und Malen direkt 
nad) dem Naturvorbild. Dadurch ergibt ji) gegenüber Leonardos Anz 
weilungen eine böllig veränderte Stellung. Wer (ih wähle ein recht 
draſtiſches Beijpiel) gewohnt it, jede Naje nad) der Natur zu zeichnen, 
braucht fein zwölfteifiges Schena, wie Leonardo es vorichlägt, um Die 
Möglichkeiten aller Najen, die ihm begegnen, feinen Gedächtnis einzu— 
prägen; e8 muß ihm überflüllig, ja binderlich eriheinen. Wer nicht in 
der Werfitatt gelehrt wurde, da3 Bild einer Schlaht aus bejtimmten, all= 
gemeingebräuchlichen typischen Zügen zujammenzujeßen, hat feine Ver— 
wendung für die im Trattato enthaltenen Beobachtungen zu dieſem Thema. 
Mit ſinngemäßer Abtvandlung gilt dasjelbe von der ganzen langen Weihe 
jeiner fünjtleriichen Anweiſungen. 

Sit e8 uns aber verfagt, ſie ın der von ihm jelbjt gedachten Weiſe 
auf uniere veränderten Methoden zu übertragen, jo geivinnen ſie dafür 
einen andern um fo bedeutenderen Sinn. Wenn Yeonardo der überlieferten 
unbeitimmten Allgemeinbeleuchtung der ‚Figuren im Bilde zahlreiche Be— 
obachtungen über die Wirkung des Yichtes unter frerem Himmel oder ın 
Näumen mit begrenzter Lichtquelle gegenüberjebte, jo war das neu und 
revolutionär. Das it es für uns nicht mehr. Tie moderne Kunſt bat 
gerade auf diefem Gebiet die Zahl der von ihm aufgeſchloſſenen Möglid)- 
keiten weit überschritten und ſich ın eine umüberjchbare Fülle von Ab— 
wandlungen der Beleuchtungsbedingungen gejtürzt. Ueberraſchend dagegen 
it es, wenn wir jehen, daß er mut vollem Bewußtſein jeine eigenen Ente 
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dedungen begrenzt, daß er ausjcheidet und verwirft, was ihm dem wahren 
Sinn ber bildlihen Darjtellung zuwider zu laufen jheint. Wir ahnen die 
Weisheit eine Meifters, der über der Naturbeobahtung ſteht — nicht 
über der Natur, dad würde er felbjt für Lälterung erklären, wohl aber 
über ihrem Einzelnen und Zufälligen. Es wurde ſchon gejagt, daß feine 
und feiner Zeit Schaffensart auf dem Einfachen, durch die Kunſtregel Be: 
dingten ruhte. Was ihn aber für ung bedeutungsvoll madt, ijt, daß er 
die Werkitattregel auf die Erfenntnis natürlicher Geſetze gründet. Denn 
wenn von unjerer Kunſt ein Fortichritt erwartet werden darf, jo iſt es 
der von der Naturwiedergabe zur geijtigen Beherrichung des Stoffes durd 
eine geſetzmäßig organifierte Kunſt. Ein einfacher Wiederanjchluß an die 
Meberlieferung vergangener Kunſtepochen, um in ihr das Gegengewicht 
gegen die Einfeitigfeit unjerer Methode zu gewinnen, ijt eine Unmöglich— 
feit. Es iſt ein ſehr viel jchiwierigerer Weg, den wir zu gehen haben: 
wenn wir neue Kunſtgeſetze zu finden hoffen, jo fann es nur dadurd) ge: 
Ichehen, daß wir die Erjcheinungen der Natur vollitändig genug durd): 
dringen, um im Mannigfaltigen das Gejegmäßige, im Zufälligen das or: 
iwendige zu entdeden. Leonardo aber wird und auf diefem Wege be 
gegnen, da er umgefehrt die Kunjtregel durch die Freiheit des Wiſſens 
übertvunden hatte. 

Die geistige Macht, fraft deren Leonardo die Kunjt feiner Zeit aus 
den Angeln zu heben verjuchte, war die Naturwiſſenſchaft — nicht in dem 
Sinne, wie das antife Griechentum ihn verjtand und wie ihn die 
Renaifjance aus Ariſtoteles herauslas, fondern Naturwiſſenſchaft in den 
reiniten Sinne, den wir dem Wort heute zu geben vermögen. Was ihn 
als Forſcher unter feinen Zeitgenofjen einzig und einfam dajtehen läßt, 
waren nicht einzelne Bliße hellſeheriſchen Erratens, fondern e3 war die 
Fülle und Genauigkeit jachlicher Beobachtung, die ftrenge Methodik in der 
Anordnung des planmäßigen Experiment und da3 fichere Urteil für die 
Tragweite, de aus den Tatjachen gezogenen Schluſſes. Mean wird ıhm 
Unzulänglichfeiten ſeines Wiſſens nachweifen können; aber nirgends ijt ſein 
Blick durch Aberglauben oder durch Autoritätsglauben getrübt, nirgends iſt 
eine Yüde der Erfahrung durd) Spekulation gejtopft. Was er gefunden 
hat, gehört heute, in Anatomie und Botanif, in Optif und Mechanif, zu: 
allereriten Efementarlehre. Die Forſchung it über ihn weit hinausge— 
gangen. ber ivenn jich nun heute die Kunſt von neuem an jte wendete. 
um, wie einjt Yeonardo, in Geben und Entpfangen neue Quellen der Kraut 
bei ihr zu finden, würden die Tuellen fließen? 

Die Frage hängt aufs innigite zuſammen mit einer anderen, die tur 
uns zu einer brennenden geworden ijt: twie weit fann die moderne Warur: 
wiljenichaft Stoff allgemeiner geiftiger Bildung werden? Daß jie nur ein 
Beitandteil neben andern jein kann, bedarf wohl feiner Erörterung. ber 
wie weit iſt fie dazu geeignet? Die Popularilierung der Naturwiſſenſcha 
wird gefordert und twird befämpft. Der Kernpunkt des Streites iſt aber 
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me met es möglich ift, die neujten Forſchungsergebniſſe in eine 
m zu bringen, die fie dem durchichnittlichen Schulwiſſen faßbar madıt, 
er wie weit wirkliche Bildung dadurdy erreiht wird. Es iſt Har, 
3äe Etiahrungswiſſenſchaft diefem Ziel nur dann nahe fommt, wenn 
‚na lesır, das Ergebnis einer Sinnedwahrnehmung zum Inhalt zu= 
zzmingenden Begreifens zu erheben. un hat aber die Natur: 
"trzq Me Grenzen der gemeinhin zugänglichen, jinnlichen Erfahrung 
2 zn Richtungen weit überjchritten und überjchreitet fie täglich mehr. 
zıine mag wohl mal einen Bid in ein Rieſenfernrohr oder in ein 
.mrstop werfen; das ändert nichts daran, daß er im tejentlichen 
sur beſchränkt iſt, Mitteilungen und fertige Erklärungen einfach ent= 
sunchmen. Es braucht nicht gejagt zu werden, daB das für ihn totes 
nt. Man muß jich von Zeit zu Zeit darauf bejinnen, welche Un— 
zen von milienichaftlihen Worten und Begriffen in jedermanns 
u wilen, von den Bazıllen angefangen bis zu den Marstanälen, denen 
.t de Unterlage eigner Wahrnehmung mangelt und die deshalb die 
sg zeigen, zum Aberglauben auszuarten. 

mm man mit ſolchen Ueberlegungen Leonardo Schriften in die 
„to tmift man auf ein dom Geiſte jtrengiter Willenichaft getragenes 
2m das doch zugleich vollfommen auf der elementaren menjchlichen 
:törtshrung ruht, ja man nimmt mit Erjtaunen wahr, daß bei allen 
—treen der Forſchung über diefe hinaus die geiitige Durchdringung 
st emachen Sinneswahrnehmung zugängigen Grfahrungsihaßes noch 
erzas bollendet ift. Leonardos Merk it durchaus Fragment; aber es 
rn Sırazben an, die heute noch nicht erfüllt jind. Unſere Kenntnis 
"en organihen Vorgängen im menjchlichen Körper iſt jeit feiner Zeit 
8 emvettert. Aber noch) mangelt uns die von ihm geplante Dar— 
Nr Statik und Mechanik feiner Bewegungen, eine Darstellung, die 

2, hobit eraft und eindringend und doch rein auf Anſchauung ge— 

| tere Na, wer Die für den Gebrauch der Künſtler verfaßten 
- m.stuchher fennt, weiß, daß noch nicht einmal die einfache Plaſtik und 
zone des Menschenleibes ausreichend beichrieben iſt. Seine Ent- 
en uber die Geſetze des Pflanzenwuchſes ind weit überholt. 
urie wenig die Vervolllommnung der rem formalen Vetrachtung des 
ntrpers auch nur noch als Aufgabe empfunden wird, geht alleın 
Ser Nerfnöcherung der botaniſchen Kunſtſprache hervor. Die 
ot zuteıne gänzlich neue Baſis geitellt; aber Yeonardos Beobachtungen 
or und Zchattenverhältnie ſind an Feinheit unübertroffen. Die 
"za der Taritellung des Raumes auf der Fläche, Perſpettive, iſt 
stiemsten Formeln gebracht; dev von Leonardo erfundene 
"m berivefnpichen Zeichnen ıjt in vollendeter Geſtalt, als photo— 
2: kamera, in jedermanns Nand. ber wer ſich einmal mut Den 
- ziin des verſpektiviſchen Zeichnens befaßt bat, weiß, aut welch 
m anitıgen Niveau ſie jteben. 
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Die Mahnung, die hierin für die beſtändig zu neuen Gebieten fort— 
ichreitende Wiſſenſchaft liegt, ich einmal wieder .auf ihre Elemente zu be= 
innen, empfängt fie wohl immer, wenn fie im Bud der Gedichte rück— 
wärts blättert. Aber nicht allzu häufig wird jie dabei auf einen Mann 
treffen, der die Anfänge feines Willens in fo fledenlojer Reinheit ent= 
wickelt hätte, daß ſie heute noch fait unverändert einer Weiterarbeit zu= 
grunde gelegt werden fünnten. Es iſt flar, daß eine Wiederaufnahme von 
Leonardos Werk zunächſt die Stünjtler angehen würde. Aber ihre Be- 
deutung brauchte ſich nicht auf den Werkitattgebraudd der Maler zu be= 
Ichränfen, jondern fünnte ji) auf das geſamte Gebiet der geijtigen Bildung 
durch die Erfahrungswiftenichaften erjtrecfen, wenn es nämlich gelänge, das 
Einfache, Sinnfällige, jedem Zugängliche unferer ſichtbaren Welt jo voll: 
fommen geijtig zu verarbeiten, daß es ſich zur wahren Wijjenfchaft erhebt. 

Wenn der Geichichtsforicher ji) vor dem Schickſal Leonardos Rechen— 
haft zu geben fucht, wie es geichehen Tann, daß eine jo große geijtige 
Ntraft der erfennbaren Wirkung beraubt wird, weil feine Zeit und Um: 
gebung nicht der Stoff war, der von ihr erregt werden Fonnte, jo darf da= 
neben die Frage geitellt werden, ob es möglich it, daß fie nad) Jahr: 
hunderten wieder aufwacht und ins Leben tritt. -- 

Daß die Neuausgabe von Leonardos Werk auf die vorzügliche Ueber— 
jeßung von H. Ludwig zurüdgreift, ift nur danfenswert. Eine gewiſſe 
Schwerfälligfeit mancher, 3. B. mathematiſcher Auseinanderjeßungen tt 
nicht dem Ueberſetzer zur Lajt zu legen, ſondern jpiegelt das deutlich er: 
fennbare Ningen de3 italienischen Driginal3 mit noch ſchwerflüſſigen Be— 
griffen. Die VBorrede der Herausgeberin zeugt von eingehendjter Sad: 
fenntni3 und geijtiger Durchdringung des vielfach dunkeln Zuſammenhangs. 
Es ſei hier erwähnt, daß dieſelbe Herausgeberin im Diederihsihen Verlag ſchon 
jrüher einen Band von Auszügen aus Yeonardoihen Schriften ericheinen liep. 

Wenn der befannte Roman von Meereſchkowski „Leonardo da Winci“ 
vieles, tag wir aus Berichten der Yertgenoffen und aus eignen Schriften 
Yeonardos über das geiftige Leben dieſes geheimnisvollen Mannes wijien, 
zum Dienjt einer intereflanten, aber jehr jubjeftiv gefärbten Auffaſſung der 
Perſönlichkeit und der ganzen Zeit zujammenftellt und ausdeutet, jo fällı 
das neuerdings aus dem Italieniſchen überjegte Werk won E. Solmi eber 
in den entgegengejegten Fehler. Das aeihichtlihe Material iſt ſorgfältig 
und getreu zujammengetragen; insbejondere iſt darauf geliehen, Leonardo 
jelbjt zu Worte fommen zu laljen, und dabei ergibt ſich denn natürlich des 
NSertvollen und Neuen genug. Aber es iſt faum der Verſuch gemadıt, 
ein Geſamtbild jeines Weſens aus den einzelnen Zügen aufzubauen. 

Schließlich jet noch darauf hingewiejen, daß es tatlächlich einmal unter: 
nommen worden iſt, eine dem Geiſte nach Leonardos Wert verwandte 
Grundlage der künſtleriſchen Ausbildung für unſere Gegenwart zu ent— 
werfen, und zwar durch Lothar von Kunowski in den „Durch Kunſt zum 
Leben“ betitelten Bänden. Ludwig Bartning. 
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Dürer und die Reformation. 


Ueber Dürers Stellung zur Bewegung Luther8 war in ben lebten 
Zahrzehnten auf protejtantiicher und Fathuliicher Seite jo oft und fo leiden 
Ihaftlih debattiert morden, indem ein gewaltſames Aneignen auf der 
einen und brutales Leugnen auf der andern Seite verfucht wurde, daß es 
flug ſchien, dieſe Fragen zunächſt einmal unberührt zu lafjen und ſich vor 
allem dem fünftleriichen Ringen des Nürnberger Meiſters zuzumenden, das 
ia im Grunde unabhängig von der feeliichen Erregung religiöfer Kämpfe 
war. Denn dies Ringen galt doch vor allem der reinen Form. 9. Wölfflin 
hat un3 die Tragödie enthüllt, die Dürer beitanden hat, der fein Lebenlang 
nad) der reinen Form juchte, wie er fie bei den Venezianern als etwas 
Selbjtverjtändliches und fpielend Gebotenes fand, die er felbjt aber troß allen 
Reichtums der Seele, troß aller Phantajiefülle nie erreichen follte. Die De- 
preſſion über diefe Hilflofigfeit ift mitunter fo ftarf, daß er flellenweife dag 
Malen ganz laſſen möchte; erjt der Zuſpruch der niederländischen Zunft: 
genofjen, die Ehrungen, die man ihm in Antwerpen bereitet, geben ihm 
wieder Mut, und jo jchwingt er fi am Ende des Lebens noch einmal zu 
größeren Bildern auf. Zwar wird ein lange und forgfältig vorbereitete 
Marienbild nicht ausgeführt; aber wir haben die jogenannten vier Apoſtel 
in der Münchener Pinakothek, die den legten feierlichen Stil und die höchſte 
Leiftung phyfiognomisher Ausdruckskraft vertreten. 

Bekanntlich haben diefe beiden Flügel, zu denen fein Mittelitüd gehört 
bat, ausführliche Unterjchriften getragen, die heute unter den Kopien ım 
Germanifhen Mujeum zugleich mit den alten Rahmen ich befinten. Sie 
enthalten Sprüche wider Irrlehren; und biöher wurden diefe Sprüche ſtets 
al3 Anklagen gegen die Fatholifche Kirche und das Papfttum gedeutet — 
es ſchien natürlich, daß der alternde Dürer feiner Beivunderung für Luther, 
die das Tagebuch der niederländifchen Reife von 1520 und manche andere 
Aufzeichnung fo unmißverftändlich ausfpridht, in Bild und Wort noch ein- 
mal monumentalen Ausdruck verlieh. Die Tatſache, daß er diefe Tafeln 
dem Magijtrat feiner Baterftadt für den Nathausfaal fchenkte, fand man. 
auch nicht auffallend. 

Ernit Heidrih hat das PVerdienft, in einer tiefeindringenden Dar— 
ftellung*) al8 Hiftorifer uns den Kampf der Neformation in Nürnberg im 
Zufammenhang mit Dürer3 Wandlungen gejchildert und dadurd) die Be— 
deutung der Sprüche, den Sinn der Stiftung diejer Tafeln und die be- 
fondere Situation Dürer3 im Sahre 1526 erjt richtig erkannt zu haben. 
Es mar Schon früher aufgefallen, daß die von Dürer gewählten Bibel- 
ſprüche aus den Schriften des Petrus, Johannes, Paulus und Marcus 
nicht ſonderlich gejchiet gewählt waren, wenn fie den Papſt und die fa= 
tholifche Irrlehre treffen follten. Auch war eine Aufforderung Dürerd an 


*) Ernft Heidrih: Dürer und die Reformation. Leipzig, Klinfhardt und 
Biermann 1909. 
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den Nat von Nürnberg, der fatholiihen „Verführung“ zu widerjtehen, im 
Jahre 1526 mindeltens deplaciert, da diejer Kat ja Ion im Jahre 1525 
die Reformation eingeführt hatte. Weberhaupt mußte e3 fonderbar er- 
Iheinen, wie ein Maler, und ſei er noch fo angejchen, da8 Recht und die 
Pflicht empfunden haben follte, feiner Obrigkeit eine Warnungstafel ins 
Haus zu hängen, zumal dieje ja den Anforderungen der neuen Bewegung 
vollauf entiproden hatte. Nicht um der Obrigfeit willen, jondern um 
feiner felbjt willen mußte Dürer diefe Tafeln gemalt haben; es mußte nad) 
dem Bekenntnis gefucht werden, das Dürer abzulegen fich gedrungen fühlte. 
Die Warnungsiprühe mußten eine andere Adrefje haben als das Rapjttum 
und Dürer mußte Grund haben zu einem öffentlihen Zeugnis gegen Diele 
andere Adrejje, wenn uns fein Vorgehen plaujibel ericheinen jollte. 

Schon 1879 hatte H. Merz im Ehriftlihen Kunſtblatt 1879, ©. 6 ft. 
die Sprüche richtig gedeutet; der Aufſatz war unbeacdhtet geblieben, weil an 
verjtecfter Stelle erjchienen. Aber er hat Schon im wefentlichen richtig er- 
fannt, was Heidrich nun ausführlihd und glänzend beweiit, daß dieſe 
Sprüche nicht gegen das Papſttum, fondern gegen die Bewegung der 
Wiedertäufer und Schwarmgeiiter gerichtet find. 

Man bedenke, wir find im Jahre 1526. Die erite Phaſe der Geiſtes— 
kämpfe Quthers, die fo jauber und ſachlich nicht3 anderes bietet, al3 den 
Kampf de3 Einen und feiner Gruppe für die Neinheit und Wahrhaftigkeit 
der inneren Weberzeugung iſt längit vorüber. Luther Worte werden 
mißverjtanden. Der Protejt gegen falſche Eapungen wird al3 Befreiung 
von jegliher Zucht und Örenze gedeutet; ein jchranfenlojer Individualismus, 
ein wildes Ausbrechen der niederen Inſtinkte tummeln ſich im Kielwaſſer 
der Yutberichen Fregatte. Und es waren nıdıt die Schledhteiten, die dies 
Mißverſtändnis teilten. Erſt diefe Täufer jchienen die legten Konſequenzen 
zu ziehen, wirkliche Geiſtes-und Gewiſſensfreiheit zu verbürgen, die ganze 
Celbjtbejtimmung zu fordern. In Nürnberg hat der Rektor der Schaldus- 
Schule Dans Denk dieje Freiheitsbeivegung infzeniert. Seinen lodenden 
Worten, die aber durchaus aufrichtig waren, erlagen unter andern aud) drei 
Künstler, Dans Sebald Beham, Barthel Beham und Georg Pencz. Sie 
wurden im Sanuar 1525 aus der Stadt gewiejen, obgleich in einem Prozeß 
Die ganze Naivität ihrer laienhaften Freigeiſterei offenbar geworden war. 
Man nahm ihre feden Worte freilich nicht allzu ſchwer, Ichon im November 
1525 durften die drei Verjtiegenen zurüctehren. Aber in Nürnberg hatte 
man doch einen gewaltigen Schreck bekommen. Wenn foldye Gedanten ji 
in den Bürgerhäufern herumflüfterten, dann war e8 mit der Ordnung und 
dem Beſtand irgend einer Urganijation gänzlich zu Ende. Wie würden 
die Statholifen triumpbieren, wenn im Namen Luthers wilde Freizügigfeit 
jeder Urt durchbreche und jede fejte Form ſich auflöje! In diejer Sorge 
trafen Sic) die echten Freunde Yuthers mit den religiös indifferenten Du: 
manijten, wie Willibald Pirkheimer. Gejteigert wurde dieſe Beſorgnis 
Durch die Ereignifte des Bauernfrieges, in dem Yuther ſelbſt die ver 
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zweifelte Parole ausgegeben hatte: „Ichlagt die tollen Hunde tot“. Dieſe 
Nerführer find es nun, die Dürer in feinen Sprüchen meint. „Falſche 
Propheten“, „Läſterer“, „Verleumder“, „Schriftgelehrten, die gern obenan 
in den Schulen und über Tiſch ſitzen“ — alles das geht deutlich auf Denf 
und Genoſſen. Dürer hatte das Bedürfnis, von diejen Leuten 
abzurüden. Denn vor 1525 hatte er mit der Bewegung ſympathiſiert, 
ebenjo wie Pirfheimer, der ja auch mit Denk verfehrt hatte. Damals 
hatten die Beiten fein Bedenken gehabt, Männer wie Karlitadt und Denf 
willfommen zu heißen. Auch Zwingli wurde als ein Aufgeflärter gegrüßt; 
daß Luther in Dlarburg 1529 in der Abendmahlsfrage nicht nachgab, wurde 
al3 eine Probe feines unglaublid) ftörriichen Temperament3 angejehen. Und 
doh Hat Luther ſelten klarer und cdharaktervoller jich erwieſen als in der 
Unverjöhnlicyfeitt mit Zwingli. Borher ſchon war den Nürnbergern klar 
geworden — an den draftiicheren Gegnern, die deshalb leichter zu durd)= 
hauen waren —, daß e3 fi um den Kampf des Glaubens und des Un— 
glaubeng, der religiös ergriffenen Seelen und der Rationaliſten handele, 
ganz abgejehen von den Fragen der Ordnung und des Beſtandes. Pirkheimer 
begann feinen Feldzug gegen Defolampadius mit ſpitzigen und giftigen Waffen 
humaniſtiſcher Schmähſucht. Demgegenüber wirkte Dürers Protejt in Bild 
und Wort nicht nur viel monumentaler wegen der Kürze der Sätze, fondern 
auch viel innerliher und ſachlicher. Chrijtusleugner und Sacramentierer 
'zu denen auch Zwingli jet gehört) follen abgeiviefen werden. Heidrich 
hat gezeigt, daß Dürers Gedanken in den Schriften Andreas Althamers 
von 1526 fajt wörtlich wiederfehren, durd) die aud) die Auswahl der 
bibliſchen Männer fich trefflich erklärt — das Einzelne führt bier zu weit. 

In dieſem Bufammenhang betrachtet werden aber Dürer Werfe viel 
mehr als ein Proteſt oder ein Fluges Abrüden von allzu freiheitlichem 
Strudeln. Sie ind ein tiefes pofitive8 Bekenntnis zur religiöjfen Welt 
Luthers, wie wir e3 in allen Echriften Pirfheimers fein einziges Mal finden. 
DTreierlei befennt er. Das Eine tft die tiefe Erlöfungsbedürftigfeit und 
die dolle Hingabe an Ehrijtus; wie denn Harnack von Luther mit Recht 
gelagt hat, daß jeine ganze Theologie eine Chrijtologie je. Das Andere 
it Dürers Bekenntnis zur Bibel, al3 der Richtſchnur für die Geſamt— 
rıhtung des inneren Lebens; das Dritte endlich die Anerkennung der Öbrig- 
keit als etwas Gegebenem, daS nicht einfach weggefegt werden dürfe, wolle 
man nicht eine Kataſtrophe heraufbejchwören. Alle drei Bekenntniſſe jind 
nicht Produkte der Mengitlichfeit oder des Zurückweichens von früherer 
steiheit; jondern die erniten Erfahrungen der letzten drei Jahre haben 
Dürer belehrt, daß es ſich um den Frieden und das Heiligtum der Geele 
handelt, daß mit fchnellem Umſturz und billigem Spott alle Wärme des 
Herzens, alle Ruhe der Seele verloren geht. Nahe der Stunde, die ihn als 
ultima nicht mehr latet, drängt es ihn, die pojitive Welt feiner Seelen- 
fämpfe noch einmal zu offenbaren. Ob Luther begriffen hat, wie treu der 
Anhänger war, der ihm 1528 durch den Tod entrijjen wurde? 
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Wie die Sprüche, fo find auch die Bilder der Apojtel ein Bekenntnis— 
bid. So mollen fie auch angeſchaut werden. Es ijt wenig gelaflene 
Majeftät darin, eher eine beängitigende Größe und etwas Schredhaftes. 
„In den Figuren erjcheint jene Tiefe und innere Spannung des Geiltes, 
wie fie diefer Weltanichauung eigen tft, die fich in einer ideellen Sphäre 
ausleben will.” „Erjt im Zufammenhang diejer tranizendentalen Ideel⸗ 
lität fann denn auch da8 Eigentümliche des Dürerjchen Linienftil3 ver- 
itanden werden. Jenes innere Glühen des Geijtes, das Unirdiihe und 
doch jo ganz Feſte und Klare diefer Art, die Dinge der Anſchauung in 
einem über die Gejebe der Materie hinausgehenden lebendigen Zuſammen— 
hang zu veritehen. ... .“ 

Das würde ja nun freilich viel erflären. Es kann doch nicht geleugnet 
werden, daß diefe beiden jchmalen Flügel jchwere künſtleriſche Fehler auf- 
weifen und daß es einen Mangel des künſtleriſchen Auges und Urteil3 be- 
deutet, wenn man diefe Tafeln das Größte nennt, was Dürer geichaffen 
hat. Eigentlih find nur zwei Figuren, Paulus und Johannes, wirklich 
vorhanden; von Petrus und Marcus jind nur die Köpfe hereingehängt. 
Die Tafeln find zu Hein für die großen Vorderfiguren; der ſchwarze Grund 
hält nicht daS, was der glühende Stil der Hauptperjonen verjpridt. Sehr 
fonderbar ift auch, daß es nur zwei Flügel geweſen find, zu denen nie 
eine Mitte — fer es das Jüngſte Gericht, wie Thaufing meinte, oder das 
Beronicatud), das Wuftmann vorſchlug — gehört hat. Alle diefe „Fehler“ 
deuten fi, wenn man die8 Kunſtwerk aus der innern Spannung, aus 
tiefer Belenntnisnot deutet. Das Gefpenitige bei Marcus, der drohende 
Blick des Paulus ift dann beabjichtigt. Gewiß find es im Grund tranfitos 
riihe Momente. Aber wir würdigen fie, weil wir Dürer unruhige, fait 
aufgepeitchte Scele darin erfennen. Die Bilder fteigen biographiſch, pfycho- 
logisch und gehören zu den intimften Dofumenten der lutherifchen Bervegung. 

Freilich — fünftlerisch einwandfrei wird die Arbeit darum nit. E3 gibt 
ja eine Betrachtung der deutlichen Kunft, die deren Unbeholfenheit und 
Formenunklarheit geradezu preijt, weil wir an diejer Hilflofigfeit die Stärfe 
des inneren Lebens, die Glut der lodernden Seele ermeijen könnten. Dieſe 
Betrachtungsweiſe läßt ſich bisweilen fogar dazu hinreißen, die reineren 
Formen der füdlihen Kunſt inhaltlo8 zu nennen, weil man die innere 
Reibung nit |püre. Das heißt aber denn doch, die Sache auf den Kopf 
ftellen! Dürer hat es nicht nötig, geihont zu werden. Man jollte doch 
genug Reſpekt vor feinen inneren Kämpfen behalten, um zuzugeben, daß er 
im Ningen um die Form nicht Sieger geblieben iſt. Das nimmt ihm 
nicht8 von feiner königlichen Stellung in der deutichen Kunſt. Die tiefe 
Glut feines Innenlebens hat ihn zu einer höchſten Ausdrudsweile der 
jeeliihen Welt gedrängt; mit Bervunderung und Wehmut verfolgen wir 
den langen Weg der Tapferkeit und Verzweiflung, auf dem er nie nachgab. 
Aber wir dürfen das Verjtändnis für dies Ringen nicht jo weit treiben, 
daß wir die formalen Schwächen Ichlechthin leugnen. Gerade die Apoſtel 
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wirken al3 Torjo viel mädhtiger, ald wenn wir dad Gewaltſame und Unfreie 
abftreiten. Heidrih tut daS auch keineswegs; aber es gibt in deutichen 
Landen eine ganze Reihe von Männern, die Wölfflind Buch über Dürer 
eine Felonie nennen und. mit leidenjchaftliher Bitterfeit ihren deutichen 
Altmeilter verteidigen zu müſſen glauben. Wölfflin fann ſich über dieje 
Wirkung feines Buches nur freuen; hätte es nicht jo eingeichlagen, jo hätte 
man ſich längit beruhigt. Die Frage, ob eine auf der jeeliichen Spannung 
beruhende Kunſt das Recht hat, eine andere Formenmwelt für ſich zu bean 
ſpruchen als diejenige, welche die Form um ihrer jelbit willen bildet, weil 
dieje Form eben ihren eignen Inhalt hat, wird noch lange nicht zur Ruhe 
fommen. Sie aufiverfen, heißt, ſich der tiefen Unterjchiede zwiſchen nordi— 
jher und füdlicher Kunjt bewußt fein. Wer der füdlichen deshalb Seelen- 
Iojigfeit vorwirft, weil fie nicht au der Spannung der geängiteten Seele 
hervorgeht, der verjteht nicht die Grundvorausſetzungen des künſtleriſchen 
Lebens am Mittelmeer. Wer die nordiihe Kunſt um diefer Spannung 
willen höher jchäßt, der hat perſönlich daS volle Recht dazu. Nur muß 
er fih hüten, Unfreiheit und Gezwungenheit für das Ichlechthin Wertvollere 
auszugeben. Paul Schubring. 


Literatur. 


Shakeſpeare und unfere Klaffiker ”). 

Ueber unfere Klaſſiker iſt während der legten hundert Jahre fo viel 
zufammengefchrieben worden, daß es faum möglich jcheint, noch einen neuen 
Gefihtspunft ausfindig zu machen, der nicht bereit behandelt wäre und 
noch eine lohnende Ausbeute verfpräche. Und doch gibt es etwas, was bisher 
noch nicht zu feinem vollen Rechte gefommen war, und dies ift das Ver: 
hältnis unferer deutſchen Klaffifer zu Shakeſpeare. Shafejpeare hat, mie 
fein anderer, auf einen Leſſing, Goethe und Schiller eingewirkt. Er ift 
ihnen der höchfte Leitftern bei ihrer Dichikunſt, der Mapitab ihrer fünftlerifchen 
Zeiftungen, die Sonne gemejen, unter welcher ihre eigenen Dramen heran» 
gereift find. Allein fo oft man ihr Verhältnis zu dem englischen Dichter: 
‚tönige auch bereit3 hervorgehoben und in ſeiner Bedeutung zu erfafjen ver: 
fucht Hat: an einer den Dingen bis auf den Grund nachgehenden, zufammen- 
hängenden und den Gegenftand eiſchöpfenden Behandlung der Frage, ins 
wieweit Shakeſpeare auf unfere Klaſſiler eingewirkt hat, hat es uns bisher 
gefehlt. Prof. Arthur Böhtlingk, dem mir bereit3 eine ausgezeichnete Studie 
über „Bismar und Shafefpeare” (Cotta 1908) verdanken, und der in ihr 
den Nachweis erbracht hat, mie fehr der erjte Reichskanzler im Geiſte Shake— 
fpeares gelebt und feine Taten verrichtet hat, unternimmt e3 nunmehr, in 


*) Arthur Böhtlingk: Shakeſpeare und uniere Klaſſiker. Erſter Band: Leſſing 
und Shakeſpeare. Zweiter Band: Goethe und Shakeſpeare. Fritz Eckardts 
Verlag, Leipzig 1909. 
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jältigen Ausarbeitung; ich bemundere ihn, aber ich liebe Shakeſpearen.“ 
Tiefe Worte fönnen auf Veſſing nicht ohne Eindrud geblieben fein. Sie 
veranlagten ihn, die Werke des engliihen Dichterfönigs, von denen er bis 
dahin vermutlich kaum viel mehr ald den „Julius Cäfar” in der Ueber: 
fegung von Bord gekannt haben wird, endlich ſelbſt eingehend zu ftudieren. 
Er fand, dag Dryden Shakeſpeare nicht Überfchägt habe. Aber damit rüdte 
er noch weiter von Gottſched und den Franzoſen ab, als er dies in feinen 
Bemühungen um ein einheimifihes volfstümliches Theater bereitö vorher getan 
hatte. Im 17. Literaturbrief (1759) redet er einer Naceiferung Shafe- 
jpeares das Wort und meint, eine jolhe würde für die Bildung des Ge— 
Ihmads und die Ermedung der Köpfe meit förderlicher fein, als die Be— 
kanniſchaft mit den franzöjiihen Zragifern. „Tenn ein Genie fann nur 
von einem Genie entzündet werden, und am leichteften von fo einem, Das 
alles bloß der Natur zu danken zu haben fcheint und durch die mühfamen 
Volllommenheiten der Kunſt nicht abſchreckt.“ Leſſing erlebte durch die 
Bekanntſchaft mit Shafefpeare jo etwas wie eine Wiedergeburt. Er kehrte 
zur Nutur zurüd. Und modte er auch jett noch dem englifhen Dichter 
gegenüber feine Vorbehalte machen, mochte vor allem feine Verehrung für 
die Griechen ihm auch jet noch bei einem vollen Verftändnis Shafefpeares 
bindernd im Wege ftehen: von dem Tage an, da dieler ihm in feiner ganzen 
Tragmeite für unfere deutfche Dichtung und zumal auch für fein eigenes 
Schaffen aufgegangen war, vermochte er doch Fein Bühnenftüd mehr zu 
entwerfen, faum eine Perfon zu charakterifieren, ohne ihn zu Rate zu ziehen, 
Shakeſpeares Meifterwerke, foviel als möglid, als Goldgrube zu nußen. 
Und mie hat Shafefpeare auf Leſſing eingewirkt? Leſſings „Minna 
von Barnhelm“ gibt uns hierauf die nächſte Antwort. Bereits Dito Ludwig 
hat in feinen Shafejpeare-Studien die „Minna” als das erfte deutfche 
Stüd bezeichnet, welches den Shafejpeare bewußt und unmittelbar ſich zum 
Muſter genommen habe, und Minna und Tranzisfa mit Portia und Neriſſa 
auf eine Linie geftellt, allein ohne diefe Andeutung im Cinzelnen genauer 
zu verfolgen. Hier jet BöhtlingE mit feinen Darlegungen ein. Er zeigt, 
daß nicht nur die dramatifche Gattung des Stüdes mit feiner Ineinander— 
fpiel von Tragifchem und Komiſchem Shafefpeare nachgebildet ijt, jondern 
der „Kaufmann von Venedig” auch bei den einzelnen Perjonen und ihrer 
Charakteriftit Gevatter geftanden hat. So ift Tellheim an Edelſinn und 
Grogmut, an Selbitlofigfeit und Upferfreudigfet ein zmeiter Antonio; und 
wie Porzia ihre Ebenbürtigfeit mit Antonio befundet, indem fie in Ddiejem, 
da fie von feiner guten Tat erfährt, das feclifche Ebenbild ihres Baſſanio 
erkennt, fo befundet Minna durch ihre Begeifterung für den Edelmut des 
ihr perfönlich unbefannten Majors ihre ethifche Ebenbürtigfeit mit Tellheim. 
„Der Wettfampf an Edelſinn und Großmut zwifchen Zellheim und Dlinna 
felbft und allen, die zu ihnen gehören, ftellt faſt den in Shafejpeares 
„Kaufmann“ in den Schatten.” Aber Tellheim iſt nicht Antonio. Der 
Uebergemwiffenhafte, ganz und gar auf Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit Geftellte 
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Slufton, nicht um lügend zu betrügen, fondern um durch den Zauber der 
Dichterkraft die Wahrheit zum volliten, eindrudsftärfiten Ausdrud zu bringen, 
„der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit” dies Gorthefche Wort 
iſt auch die Lofung Leifings als Jünger Shakeſpeares.“ 

In feiner „Emilia Galotti” zeigt fich der Einfluß des Dramatikers 
Shakeſpeares wieder in derjelben Weife, mie bei der „Minna*. Im Bater 
Galotti pulfiert die Seele des Othello. Der Prinz und Emilia weiſen auf 
Romeo und Julia zurüd. In Marinelli find Polonius und Jago zu einer 
Berfon verfchmolzen, während die Orfina geradezu ein weiblicher Hamlet ift. 
Aber auch für das Ganze feiner „Wufterträgödie” ift Shakefpeare maßgebend 
geweſen, und dieſes zwar mit feinem „Hamlet“. Hier mie dort handelt 
es fih um die Aufdedung eines fchreienden Mißſtandes und GHerbeiführung 
der Sühne für diefen an dem Hofe eines unumſchränkten Herrichers, deſſen 
Untat die „fittlihe Weltoronung“ aus den Fugen gebradt hat. Und mag 
das Leifingihe Drama mit noch fo vielen Fehlern behaftet fein: Dtto 
Ludwigs Ausipruh, daß der Dramatiker Leifing der Kunſt des englifchen 
Dichterkönigs von allen unferen deutſchen Dramatitern, Schiller und Aleiſt 
niht ausgenommen, am nächſten gekommen fei, wird gerade durch die 
Emilia am entfchiedenften beftätigt. Aber auch „Nathan der Weife”, Leifings 
letztes Bühnenwerk, ift unter dem Einfluß des großen Briten entjtanden. 
Zugrunde liegt auch bier, wie überall, ein allerperfönlichites Erlebnis: 
Leſſings eigenftens Verhältnis zu feiner Stieftochter, die er ald das einzige 
Ueberbleibjel feines jo fpät gewonnenen Haus- und Familienftandes, als 
Tochter feiner geliebten Gattin, mit „fiebenfacher“ Liebe ind Herz gefchloffen 
hatte und die Art, mie dies Verhältnis von böfen Zungen und Gegnern 
Yeffings vielfach verdächtigt und gebrandmarkt wurde. Derart ift Nathan, 
Leſſing felbft, Necha feine Pflegetochter. Aber derjelbe Nathan berührt fich zu- 
gleich jo nahe mit Shakeſpeares Antonio, daß das Drama geradezu „Der Hauf- 
mann von Serufalem” heißen könnte. Auch hier fteht im Mittelpunfte das Ideal 
der Freundichaft. Die „gute Tat” ift die Achfe, um die ſich auch der „Nathan“ 
dreht. „Wie der königliche Kaufınann Antonio infolge feiner bitteren Lebens⸗ 
erfahrungen Welt und Menfchen auf fich beruhen läßt und nur nod in 
felbftlofefter Xiebe an feinem Baſſanio hängt, der ihm alles erfegen joll, 
was ihm die Menfchen genommen haben, jo flammert ſich Nathan an feine 
Reha, die ihm über die Hinfchlahtung feiner Gattin und ihrer fieben 
Söhne hinweghilft Wie Antonio die „gute Tat”, die ihn über alle 
Lebensqual und Mühſal hinaushebt, begeht, indem er Hab und Gut, das 
Leben felbft für Baſſanio -einjegt, Jo der von den Chriften fo ſchwer heim. 
gefuchte Nathan, indem er in feiner fchwerften Stunde fi des Chrilten- 
kindleins, der Necha, annimmt. Wie die „gute Tat” dem Antonio die 
Helferin in höchfter Not herbeiführt und alles zum beiten wendet, fo dieſe 
„gute Tat” des Nathan. Abermald genau wie im Shafejpearefhen Stüd 
bringt fie ihn zunächſt in die höchite Bedrängnis, aber nur, um ihn nad 
„Belmonte” zu führen. Leſfing will mit ver Bekämpfung des religiöjen 
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Tanatismus das reine Menfchtum fördern. Aber auch Shafefpeares „HKaufr 
mann von Venedig” hat die Brandmarkung religiöfer Unduldſamkeit zum 
Gegenitande. Und nicht nur fein Qumanitätsideal, auch das mit Diefem 
unauflöslich verwachſene Religionsideal fand Leſſing in der Dichtung des 
großen Briten ausgereift. Auch für das religiöfe Moment, für das Ein» 
treten für religiöfe Duldſamkeit in dramatifcher Form ift ihm Shafefpeares 
„Kaufmann“ vorbildlich geworden, ganz abgejehen davon, daß auch Shafe- 
ſpeares Fabel von den drei Häftchen fih in die Erzählung von den drei 
Ringen im „Nathan hineintefleftirt. So wundern mir und nicht, bei 
aller Aehnlichkeit Nathans mit Antonio zugleih Züge des Shylod in ihm 
angedeutet zu finden, fo wie Tellheim nicht bloß an Antonio, fondern aud 
an Othello, wie Marinelli ebenfo an Polonius mie an ago erinnert. 
Nathan tft, wie Böhtlingt zeigt, ein Jude, der gemiflermaßen aus einem 
Shylod ein Antonio geworden iſt. „Leſſing hat deswegen keineswegs, wie 
oberflählihde Juden in ihrer kurzſichtigen Selbftbefpiegelung oder nicht 
meniger oberflächliche und furzfichtige Chrijien in ihrer antijemitifchen or: 
eingenommenheit und Xeidenfchaftlichkeit, jo voreilig anzunehmen pflegen, 
dad Judentum rechtfertigen oder gar verherrlihen wollen. Im Nathan, 
der jelbit fein eigenes Volk preisgibt, wird das Judentum, als das Voll, 
das in der religiöfen Selbftüberhebung allen andern voraufgegangen ift und 
auch wegen feiner Geldgier vielmehr geradezu gebrandmarlt. Leſſing hat, 
wie dies Kuno Fischer längft richtig erfannt hat, feinen Träger reinjter vor 
urteilsfreiefter Menfchenliebe, höchfter Lebensmeisheit, erkoren, nicht, weil 
er ein Jude, fondern obgleich er ein Jude ift! Wenn felbft ein Anger 
höriger des Volkes, das fi) das „ausermählte Volt Gottes“ mähnt, dem 
obendrein die Chriften Weib und Kinder hingeſchlachtet haben, ſich dahın 
durcharbeitet, daß er durch feine Milde und Weisheit alle anderen bejchämt, 
dem Angehörigen welches Boltstums, melden Glaubens immer follte eine 
ſolche Entwicklung unmöglich fein?“ 

Es iſt außerordentlich interejfant, in folder Weife die Beziehungsjäden 
zu verfolgen, die Lejfings eigene Werfe mit denjenigen des engliſchen 
Dramatiters verfnüpfen. Wir bliden hierdurch gleichfam unmittelbar in die 
geheime Werkſtatt von Yefjings Dichterarbeit. Gewiß bat unfer Klaſſiker 
dem großen Briten jene Anlehen nur entnehmen fönnen, weil er fich feines 
eigenen Reichtums bewußt war. „Ihm hat auch im Nathan und hier erft 
recht Shafejpeare nur dazu gedient, das, was er im Herzen hatte, möglichſt 
wirkſam, zündend auf die Xippe zu bringen und vor die inne zu zaubern, 
um uns derart ſich felbit, fein Eigenjtes zu geben.“ Es ift daher feine 
Herabjegung Yeifings, fondern kann nur dazu beitragen, den Dichter befier 
zu verftehen, wenn wir erfennen, woher er die Baufteine zu feinen Werken 
genommen und in wie eigentümlicher Weife er fie umgeformt hat, um fie 
feinen Zmeden nutbar zu machen. Mögen andere ihr Verftändnis des 
Dichters mehr durch die jorgfältigfte Sammlung der auf ihn bezüglihen 
Ichriftlichen Dokumente, Notizen uſw. gefördert finden: mir will jdeinen, 
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al3 ob eine derartige Betrachtung, mie Böhtlingk fie in feinem „Leſſing“ 
angeftellt hat, fruchtbarer und im Grunde genommen auch „willenfchaftlicher” 
fei, als aller bloßer Notizenkram nur zu vieler unferer Literarhiftoriker. 

* * ; 


» 

Der Weg auf welchem Goethe zu Shalefpeare getommen, ift, dank 
Leſſing, ein ungleich kürzerer geweſen al3 der, den Leifing felbft hat gehen 
müffen. Goethe ſelbſt hat die Etappen dieſes Weges geſchildert. Indeſſen 
jo viel eingehender der Gegenftand auch infolge hiervon erörtert und ers 
fannt worden ift, als bei Leſſing: in feiner Ganzheit ift doch auch Goethes 
Verhältnis zu Shakeſpeare noch nicht behandelt worden. In welcher Weiſe 
und in welchem Maße Goethes einzelne Dichterwerke die Einwirkung Shake⸗ 
ſpeares erfennen oder vermiffen lajlen und mie er ihn gegebenenfalls 
benutt bat, das ift bisher noch faum mehr erforjcht und beachtet worden, 
als dies bei den Dramen Leſſings der Tall war. Auch Bier aljo füllt das 
Wert von Böhtlingk eine Lücke in unferer Literaturgejchichte aus. 

Die genauere Betrachtung ergibt, daß die Einwirkung Shakeſpeares 
auf die Entwidlung von Goethes Genius gar nicht hoch genug verans 
Ichlagt werden fann. Hat doc Goethe felbit geitanden, dag er von dem 
Tage an, da er von jenem die erjte Seite lad, ein anderer Menſch ges 
worden ſei. Aber erft durch Herder erſchloß fih ihm die ganze Bedeutung 
Shafefpeares, jo dag er anfing, geradezu eine Art von Kultus mit dem 
englifchen Dichterfönig zu treiben. Die Franzofen waren für ihn jegt ab» 
getan. Sein höchſter Ehrgeiz mar es fortan, in die Fußtapfen des großen 
voranjchreitenden „Wanderers“ zu treten, momöglich ſelbſt ein deutſcher 
Shafelpeare zu werden. Gleich der „Goetz“ läßt denn auch deſſen Einfluß 
flar genug erkennen. Zwar ift diefer Einfluß ganz anderer Art, wie bei 
Leſſing. Bei feiner einzigen Perjon des Dramas ift eine Anlehnung oder 
gar Entlehnung aus Shafefpeare im einzelnen nachzuweiſen. Und doc it 
das Ganze ungleih mehr ſhakeſpeariſch als irgend eines der Leſſingſchen 
Meiſterwerke. Und dies zwar durch die Urfprünglichkeit, das Naturmüchlige, 
die fchöpferifche Freiheit, alfo durch das, mas Yeifing nad) jeinem eigenen 
Geitändnis abging. Shafefpearifch ift aber auch die Grundftimmung, die 
ganze im Drama zun Ausdrud fommende Gefinnung: das Evangelium 
reinen Menſchtums, fchrankenlofer Menfchenliebe, die Religion der Humanität, 
die der „Goetz“ mit Shafefpeare teilt. Und nicht zulegt, daß Goethe es 
wagte, eine Hiftorifhe „Begebenheit” in all ihrer Verwidlung und Ver: 
zmeigung, ihrer Urmüchligteit, ein „Zeitalter”, das Leben eines gejchichtlichen 
Helden zu dramatifieren, d. h. in feiner ganzen Yeibhaftigfeit zu vergegen- 
märtigen. Demgegenüber trägt der „Werther“ deutlich die Züge des Shafes 
Ipearefhen Hamlet an der Stirn, der aber noch viel entjchievener im „Fauſt“ 
heroortritt. Hier hat Goethe das Vorbild Shafejpeares in ganz ähnlicher 
Weile ftudiert und genußt, wie Leſſing es damit zu Halten pflegte. Auch 
bat ihm bei der Geftalt Gretchens offenbar Upheita, bei Valentin Laertes 
vorgefchmebt, während gleichzeitig die Geftalt des Macheth in das Drama 
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hereinragt, die Ausmalung der Kneipſzene in Auerbachs Keller an die ent- 
Iprechende Szene im „Othello“ erinnert und auch das Lied des Mephifto 
vom Schneider und dem Floh in dem Trinklieve Yagos fein Vorbild Hat. 
Und mer könnte die Uebereinftimmung mit Shalefpeare im „Egmont“ über- 
fehen! Wieder ift es Hamlet, der nicht nur äußerlich inbezug auf die Form 
der Gattung, fondern auch innerlich durch tief eingeborene Srelenverwandt- 
Ichaft fomie durch den Stoff der Dichtung auf Goethes „Egmont“ einge 
wirkt bat. Sehr geiftvoll und fein weiß Böhtlingf in diefem Zufammens 
hange die von Schiller fo hart angefochtene Traumbildfzene aus dem Charakter 
.des Goetheihen Egmont heraus zu rechtfertigen, für den eben nichts 
harakteriftifcher ift, ald das Traumartige feines ganzen Lebensmandels. Und 
doch ift Goethe innerlih durh eine Kluft von Shakeſpeare getrennt. Das 
zeigt vor allem der „Wilhelm Meifter”, für deſſen „theatralifche Sendung“ 
die Stellungnahme zu Shakeſpeare und feinen Bühnenmerften Alpha und 
Dmega und fomit den Kern des ganzen Romanes darftellt, wie diefer ur- 
Sprünglich angelegt war. Goethes, wie Böhtlingt ſchlagend nachweiſt, ver: 
unglüdte Analyfe des „Hamlet“, fein mangelndes Verftändnis für ven 
Charakter des Dänenprinzen und deſſen ethifches Pathos, die Leidenſchaft 
und Tiefe feines Crlenntnistriebes läßt das Inkongruente zwiſchen Goethes 
eigener Wejensart und derjenigen Hamlet-Shakeſpeares nur zu grell in die 
Erſcheinung treten. Und dem entjpriht denn auch die ſchier unglaubliche 
Art, wie Goethe dies Meifterwerk des Briten für die Bühne zurechtgeſtutzt hat. 

Hatte fi) doch Goethe in jener Zeit unter dem Einflufie des Weimarer 
Hoflebend wieder den gräzifierenden Franzoſen (Racine) zugemendet, um 
‚unter dem Einfluffe ihrer Rhetorik feine „Iphigenie” zu fchreiben. Die 
äußere Beranlafjung zu diejer Dichtung empfing Goethe durch Glud, den 
„Shalefpeare der Oper“, mie Kayfer ihn genannt hatte. Dazu kam, mie 
Böhtlingt ſehr mwahrfjcheinlich gemadht Hat, der Tod von Goethes Schmeiter 
Cornelia, die in dem entlegenen Emmendingen ein ähnliches einfames Daſein 
geführt hatte, wie Iphigenie im fernen Tauris. Genauer teilt fih Cornelia 
in die Rolle der Iphigenie mit Frau v. Stein, während Goethe im Dreftes 
fich felbft gefihildert Hat. Mit Recht nimmt Böhtlingk bei dieſer Gelegen⸗ 
heit daS gleichnamige Drama des Euripides gegen die Herabjehung in Schug, 
die fich Diejes in der Regel im Hinblid auf das Goetheſche Werk gefallen 
lajien muß, und zeigt, mie ungleich viel dDramatifcher und auch pſychologiſch 
wahrer die Iphigenie des griechifchen Dichters ift, als ihre in Schönrednerei 
und Sentimentalität ſchwelgende deutſche Schmefter, ja, wie Goethes Iphigenie 
in dramatijcher Beziehung und Folgerichtigfeit auch durch diejenige Glucks 
übertroffen wird. Goethes gräzifierendes Trama ift eine Halbheit, fchatten- 
haft, untörperlich und unlebendig, troß aller ſchönen Worte und Empfindungen, 
das typiſche Beiſpiel eines abjtraften Idealismus, dem vor lauter Idealität 
der Boden der Wirklichkeit unter den Füßen verſchwindet. Das aber iſt 
nur die natürliche Folge davon, daß Goethe fich mit ihr von Shalefpeare 
entfernt und den Spuren eines Racine gefolgt ift. 


Notizen und Belprechungen. 545 


Nicht viel anders fteht es in diefer Beziehung mit dem „Taflo“. Das 
Geſchehniß, melches diefem Drama zugrunde liegt, iſt mehr ein ſolches von 
Reinhold Lenz, ald von Goethe ſelbſt. Es ift ein Verdienft von Böhtlingf, 
die enge Beziehung der Stataftrophe von Lenz in Weimar als Goethes 
Taſſo zu Grunde liegend aufgevedt zu haben. Taſſo ift mehr Lenz als 
Goethe. Er liegt den Goethe’fhen Dramen ähnlih zu Grunde, mie 
Serufalem dem Werther. Goethe felbft ift in dem Drama zugleich 
Taſſo und Antonio, um fchließlid ganz in diefen aufzugehen. Allein 
auch hier ift es dem Dichter nicht gelungen, das fubjektiviftifche Moment 
feines Stoffes vollftändig zu objektivieren und ein vollgültiges Bühnen» 
ftüd zu Schaffen. Mit feinem „Taſſo“ ift Goethe noch meiter von 
Shafefpeare abgerüdt, als dies fchon in der „Iphigenie” der Fall 
wor. Er ift fo ganz aus feinem Innern gezogen, auf jein eigenites 
Erlebnis geftellt, daß er den Grund und Boden, in melchem der biftorifche 
Zaffo wurzelt, kaum noch berührt. Die Anlehnung an die Franzofen hat 
den Dichter wiederum zu undramatifcher Schönrednerei verführt. Und dies, 
obwohl Goethes Bewunderung für Shakeſpeare gerade in den Sahren, in 
welchen „Iphigenie” und „Zaffo entitanden, im übrigen wohl nur noch zuge- 
nommen hat. 

Zwar Tehrte Goethe bei der Dichtung der Hexenküche im „Fauſt“ zu 
Shalefpeare und defien „Macbeth“ zurüd. Auch brachte ihn die Aufführung 
Shakeſpeareſcher Stüde, die er als Theuterdireftor anordnete ſowie der Ver: 
fehr mit Schiller unmittelbar mit dem großen Briten in Berührung. Allein 
ebenfo hoch ftanden die Franzoſen, und unter ihnen jelbft ein Boltaire, 
wieder bei Goethe, nicht jo bei Schiller, in Gunft; Nicht nur brachte 
Goethe es über fih, ein in feiner franzöfierenden Tendenz fo vollfommen 
unſhakeſpeareſches Stüd, mie die „Natürliche Tochter“, zu fchreiben, mit 
dem er fi immer mehr in die abftraft-ivealiftiihe Nebelmelt bluts und 
fleifhlofer Schatten und Schemen verlor: durd feine Umgeftaltung von 
„Romeo und Julia“ und feine Auslaffungen in „Shafefpeare und 
fein Ende“ bewies er nur zu deutlich, wie fern er im Innerſten dem großen 
Briten ftand, zumal mie menig er ihn als Dramatiker zu verftehen vermochte. 

Aber dann wurde ihm der englifche Dichterlönig noch einmal vor- 
bildlich. al3 er daran ging, feinen „Fauſt“ zu vollenden. Und nun mar 
es vor allem Shakeſpeares „Sturm, der, wie Böhtlingk in einer fehr ge- 
lungenen und eigenartigen Darlegung zeigt, ſowohl auf die neu hinzukommen— 
den Szenen des eriten Teiles mie vor allem auf den zmeiten Zeil der 
Goethefhen Dichiung eingewirft hat. Fauſt und Profpero ind identisch, 
beide Zauberer und Dichterpriefter. Der zmeite Teil des „Fauſt“, wie der 
Shakefpearefhe „Sturm“, ift ein reines Phantafiegebilde, eine Phantas- 
magorie, eine Traummelt. Das innerjte Wejen der Dichtung ſelbſt wird 
uns in beiden Dichtungen vorgeführt. Die Ausdeutung, die Böhtlingk in 
diefem Sinne vom ‚Sturm‘ gibt, gehört zu den Ölanzpartien feines Buches 
und bringt ganz neue Gefichtspunkte zur Geltung. „In dem Augenblid, 
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da Goethe feinen Fauſt zum Dichter-Priefter und Zauberer aufrüden lieh 
und fo feine eigene Dichtkunft zum Gegenftand feiner Dichtung made, be; 
rührte ſich ſein Fauſt fo unmittelbar mit Profpero, daß beide Dichtungen 
ſowohl nad Anhalt wie nad) Form geradezu ineinander übergingen.“ Und 
man fann jagen, daß Goethes dichterifcher Genius fi nie unmittelbarer 
mit dem Shakeſpeareſchen berührt, fich nie inniger mit ihm vermählt bat, als 
da ihm für feinen Fauft als Dichter: Priefter defien „Sturm“ vorbildlich 
wurde. So hat denn Goethe auch niemals aufgehört, den dichtetiſchen 
Genius in Shafefpeare zu bewundern, fo fern er ihm als Theaterdichter 
immer ſtehenmochte. Und nicht nur den Dichter, auch den Menfchen, deſſen 
Welt- und Lebensanfhauung hat Goethe mit zunehmendem Alter nur immer 
höher gewertet. Nach Goethe find wir auch religiös-ethifch über Shate: 
jpeare nicht Hinausgelommen und muß der große Brite, mollen wir meter 
fommen, unjer Xeitftern bleiben, wie für die Dichtlunft, jo für die Lebens: 
anficht iiberhaupt. Vergeſſen wir im Hinblick auf Goethes Weltanjchauung 
und Dichtung nie, daß er nad) feinem eigenen Geſtändniſſe auf der Höbe 
feines Greifenalters, im Nüdblif auf den Werdegang und die Ernte jeines 
ganzen Lebens, William Shafefpeare verdantte, was er geworden war. 
Erft ſeitdem er mit dem englifchen Dichterfönige in engfte Fühlung ge 
fommen und nur jomeit und Jolange dies der Fall mar, ift Goethe jener 
Goethe geweſen, in welchem wir Deutſche unfern Dichterfürften erkennen. 
Dies im Einzelnen erwieſen zu haben, können wir Böhtlingk nur dankbar 
fein; und wenn er uns unfere Klaſſiker von einer neuen Seite zeigt, fo 
bat er fih dadurch noch ein bejonderes Merdienft erworben, daß er gleich 
zeitig auch auf den Ideengehalt und den tieferen Sinn und Zuſammenhang 
von Shafefpeares Dramen die helliten Schlaglichter fallen läßt und zu einem 
tieferen Verſtändnis des englifchen Dramatifers die Anleitung gibt. 


Prof. Dr. Arthur Drems. 


Die Tragödie. Drama in drei Alten von Robert dv. Erdberg. Berhm. 
Karl Eurtius 1909. Preis 2 M. 

Die interejjante und dramatisch lebendige Dichtung behandelt in bien: 
icher Technik ein ſeltenes und menſchlich ſehr ergreifendes pſychologüches 
Problem. Eine edle, ftarfe und mutige Frau hat ein großes Runitwerf 
gejehen, eine Marmorgruppe: „Die Tragödie”. Das jtarfe Werk berührt 
fie jo tm innerjten Leben, daß jie den Künſtler, den jie bald darauf fennen 
lernt, lieben muß. Sie wird ſein Weib, und all ihr Wefen it darauf ge— 
richtet, darauf gejpannt, ihm eine Gehilfin zu fein zum Schaffen, damır er 
weiter ſolche Kunſtwerke zeugen müſſe, wie diejes, um dejjentiwillen ſie ıbn 
liebt; ıhm „das große heilige Glück zu bereiten, in dem der Künſtler leben 
muß, um fchaffen zu fünnen.“ Aber alles, was fie entitehen ſieht, ıit mel 
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geringer. Zwar ihn umgellt lauter Erfolg. Er iſt Mode geiorden. 
Maria aber kann nicht aufhören, ihm zu jagen: „Gegen die Tragödie ift 
es nichts.“ Sie fieht, e8 quält ihn. Aber ſchwiege fie, jo müßte jie über» 
haupt vor jeinen Sunjtiverfen immer jchmweigen; und er und fie IDAEDEN 
einander fremd werden. 

Da erjcheint ein andrer Künftler, Olden, arm, unbefannt, zen 
Er bat 6 Jahre in talien gelebt, wo er Fremdenführer war, um ſich 
ernähren zu fönnen; früher war er Eberhards Freund. Maria hordht auf: 
er war der Freund ihres Mannes in der Beit, wo er die Tragödie fchuf! 
Sie teilten damals das Atelier miteinander. 

Aber e3 ift Dlden, der die Tragödie gejchaffen hat. 

Sie waren beide voll Augendleichtfinn und Unerfahrenheit damals; 
Eberhard Volkmar, der Reiche, und Dlden, der Arme. Und Olden hatte 
mit der ganzen Kraft feiner leidenichaftlihen Natur ein Mädchen geliebt, 
dad mit ihm gefpielt hatte, nur um Eberhard zu loden. Als Olden aus 
heißer Leidenjchaft warb und abgewieſen wurde, war er bis ins Snnerite 
zerriiien. Da ſprach eines Tages Eberhard das Wort: „Ich möchte eine 
Tragödie ın Marmor jchaffen! einen Mann, der an der Leiche der Frau 
niederjinft, die er getötet.“ Da war e3 wie Raferei des Schaffens über 
Olden gefommen. Er griff zu, bildete und formte wie im Fieber, und 
Eberhard ftaunte und fonnte ihm nicht wehren: fein Gedanfe wurde ihm 
von einem andern ausgeführt. Es wurde ein Meiſterwerk. Der Schöpfer 
aber haßte es, und fonnte feinen Anblic nicht ertragen. Denn es befreite 
ıhn nicht von feiner Leidenichaft, wie er gehofft. Und alles in ihm drängte 
ihn fort aus diejer Umgebung, von allen Menjchen fort, zu den großen 
Toten, den alten Meijtern, nad Italien. Und er hatte fein Geld. So 
entitand der Vertrag: Volkmar gab Dlden das Geld, Dlden gab Volkmar 
jein Kunſtwerk und verſprach mündlih und jchriftlich, niemals fund zu 
tun, daß er es ausgeführt. 

Die „Tragödie“ wurde von der Kunſthalle angefauft und machte Volkmar 
zum berühmten Dlanne. Olden darbte in Stalien, kämpfte mit den dunklen 
Gewalten des Menfchenhafjes und der Menichenverachhtung, ging nur mit 
den Großen um, den alten Meiftern, — und wurde an ihnen gejund. 
Eines Tages fiel ihm ein, daß auch ſie Menſchen waren, und daß aud) er 
ein Menſch war, und jene große, wahrhaft produftive Menfchenliebe ging 
ıhm auf, die erft jenjeits des Menſchenhaſſes blüht. Und er fühlte, daß 
er nun jchaffen werde. Er machte ſich auf in die alte Heimat, trat vor 
Eberhard Volkmar und forderte von ihm, daß er ihm den Weg zum 
Schaffen bereite. Und zwar forderte er, daß er befenne, daß die Tragüdıe 
von ıhm ſei. | 

Aber fie hatten einen Vertrag gemacht? Solche Verträge jollen nit 
gehalten werden, fie find nichtig in jih. Es war ein Knabenftreich. Ebers 
hard bewies mit jeden Wort, daß er nicht der Echöpier der Tragödie 
geivefen — für die, die ſehen fonnten! Und Eberhard war ein reicher 
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Mann; weiter zu jchaffen, das was er konnte, hatte er Freiheit, auch wenn 
die Tragödie aus feinen Verdieniten geftrichen war. Für Olden bedeutete 
fie die Möglichfeit zum Schaffen überhaupt. Er mußte ein Atelier, er 
mußte Marmor haben. — Und e8 mußte die Wahrheit gejagt werden auch 
um Eberhards willen. Denn die Lüge laftete wie ein Fluch auf feiner 
Kunft. Er mühte ſich nun immer, Werke zu fchaffen im Stile der Tragödie, 
und fie mußten mißlingen. Sollte er ſich felbit, follte .er den Stil feiner 
Kunft finden, jo mußte aufgeräumt werden mit diejer Lüge. 


Eberhard aber ijt feige und willenlos. Woher fol er den Mut 
nehmen, vor der Welt, vor Maria zu befennen, daß das Kunſtwerk, um 
das man ihn vergöttert, um dejjentwillen fie ihn liebt, nicht von ihm fer? 

Zwiſchen diefen drei Menichen Spielt fi) das Drama ab. Ihr Ringen 
mit und um einander bildet die Handlung. 


Es jteht noch eine andere Frau daneben; in der Entwidlungshöbe zu 
Eberhard gehörig. Es iſt jene, die einſt Olden elend gemadht; die heute 
nod) wie damald Eberhard begehrt. Die weiß nicht3 von der Yüge; aber fie 
fiehbt und iſt e3 zufrieden, daß jet jedenfall Eberhard feine Tragödie 
mehr jchaffen kann. Und fie meint, die Sache läge ganz einfah. Man 
brauhe nur Maria zu überzeugen, daß Eberhard wirklich der nicht ift, 
für den fie ihn gehalten, dann werde jie, die nur den berühmten Dann 
und großen Künftler gemeint, ihn fahren laſſen. So fünne man Eberhard 
von der ehrgeizigen rau, deren Forderung ihn drüdt, befreien, und er werde 
ih erleichtert ihr, Dlga, zumenden. Maria werde ſich dann ſchon an Olden 
ſchadlos halten, dejjen Stern ja im Aufgehen jei. 

Diden in der Tat liebt Maria. Als er arm und verbittert vor ihr 
ftand, erkannte fie fogleih „den Hunger nad) dem Leben“, nad) eigenem, 
wahrem Leben in feinen Augen, und mit gütigen und glaubenden Worten 
bejeuerte fie ihn zum Schaffen, jaß ihm aud), um ihm zu helfen, Modell 
zu einer Vorträtbüfte, und ihre Kraft, Schaffende ſchaffend zu machen, 
bewährte ſich fogleih an ihm. — Und Eberhard in der Tat ſchwankt in 
jeinem Gefühl zwischen Maria und Olga! Mitten ın feiner heißen, angit« 
vollen Liebe zu Maria, die er, der Schuldige, wie eine Heilige über ſich 
fieht, jehnt er jich heimlich nad) der viel bequemeren Olga: „Die it jo 
göttlich leihtlinnig, die würde mir vergeben.“ Aber das jind nur Schwane 
tungen aus feiner unzufammengefaßten, ungerafften Natur heraus. In 
Wirklichkeit würde er nicht leben fünnen ohne Maria. 


An der Beziehung zwischen Maria und Olden iſt eine reiche Mög— 
fichfeit nicht ausgebaut worden: Olden war doch in Wirklichkeit der Schöpfer 
des Kunſtwerks, um deſſentwillen Maria Eberhard hatte lieben lernen, und 
er war der, der das fonnte, was Maria von Eberhard mit heißem Ringen 
vergeblich erjehnte! Für Maria aber bleibt diefer Olden immer nur der 
Freund Eberhard aus den Tagen, wo er die Tragödie Ihuf; ihre Blide 
geben nur immer angjtvoll fragend zu ihm, was er doc gemeint mit den 
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Worten, mit denen er fich bei ihr einführte: „Führt diefer Weg zu meinem 
Ziele, warum jollte er Eberhard nicht zu dem feinen führen?“ 

Warum Olden für Maria nicht wichtiger wird, iſt jehr deutlich er— 
üchtlih, und iſt entjcheidend für die Auffaffung Mariad, und damit für 
die Auffaffung des ganzen Stüdes: weil Maria längft nicht mehr nur den 
Schöpfer der Tragödie hebt! So ftellt es fi) nur ihrem Bewußtſein dar, 
weil jie von feinem Gegenſatz weiß; und fo jtellt es ſich Eberhardg ge= 
ängftigtem, ſchuldbewußten Gemüt dar, und läßt ihn verzweifeln. Aber 
diefe Maria ijt eine von den ganz großen, ftarfen Frauennaturen, die das 
einmal Erfaßte in voller Ausjchließlichkeit lieben, und deren Gefühlsleben 
ein Ichaffendes, geiftig mutterhaftes ij. Aus der Tiefe des Myfteriums ift 
ihr längjt eine Liebe zu dem Menjchen Eberhard emporgeftiegen, die da 
durh nur inbrünftiger wird, daß ſie jchaffend um feine Größe ringt, 
mitten in der Enttäuſchung. Mit ihrem ganzen inneren Wejen hat fie ihn 
umranft, trägt fie ihn in fi, alle ihre Kräfte haben fi ihm zur Ver— 
fügung gejtellt, ihres eigenen Lebens Biel verlegt fie in ihn. Aus ihrer 
Liebe heraus fönnte fie wohl, wenn fie es für heiljamer hielte, daß ftatt 
ihrer, der Schweren, Fordernden, eine leichtere, leichtfinnigere Frauennatur 
neben ihm ftände, ihn verlajjen — und fie faßt einmal diefen heroiſchen 
Entſchluß — aber eins fünnte fie nie: ihn minder lieben, die Kräfte ihrer 
Seele von ihm zurüdziehen! Darum kann fie auch einen anderen neben 
ihm nicht wirklich bemerken, — und fei er aud) der, den fie im Uranfang 
eigentlich gemeint. 

Olden erlennt dag. Mit dem Berjtändnis der gleich großen Natur. 
Olga vermag Maria garnicht zu jehen, aber audy Eberhard ftarrt nur 
auf feine Schuld, und meiß nur bon der, die ihn um der „Tragödie“ 
willen liebt. 

Olden weiß, daß für Maria nur in einem das Heil liegt: daß Eber— 
hard den Mut fände, die Lüge, die wie ein fchredliches, unfichtbares und 
immer jpürbares Gitter zwiſchen ihm und Maria fteht, niederzureißen. 
Und längſt nicht mehr um fernetwillen, (denn das neue Kunjtwerf würde 
ihm aud den Weg bahnen, wenn er jich nicht als Meifter der Tragödie 
verriete; aber es würde ihn auch als Meifter der Tragödie verraten, wenn 
er jelber oder Eberhard e8 nie ausſpräche) fondern nur um des Freundes, 
nur um Maria willen jtrebt er mit allen Kräften darauf hin, Eberhard 
dad Bekenntnis leicht zu machen, ihn dazu zu zwingen. Auch von außen 
drängt e8 an Eberhard heran, die Verhältniffe fpigen fih zu, ihn zu 
zwingen zu dem einen, wovor ihm graut: dem Bekenntnis. 

Zuleßt macht Diden, als er fieht, daß Eberhard den Mut zur Wahr: 
heit nicht finden wird, und in jeder Verzögerung äußerfte Gefahr liegt, 
jelbjt Maria die Offenbarung. | 

Daß er der Meijter der Tragödie ift, empfindet fie gar nicht! Sie 
begreift ed, aber es ift ihr nichts Wejentliches. Wichtig ift ihr nur das 
Schredlihe, daß fie in all diefen Jahren heißen Ringens dem geliebten 
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Mann niemal3 hat ganz nahe treten können; daß er ſich von ıhr immer 
bat anreden laſſen al3 einer, der er nicht iſt. 

Olden, großherzig und treu, fucht den Schuldigen zu verteidigen. 
Aber fie braucht nicht Verteidigung; fie will nur völlig erfennen, will nur 
die Lüge und Feigheit, den Mangel an Vertrauen zu ihr, die Fremdheit 
und Verjtändnislofigleit Eberhard3 ihr gegenüber ehrlich durchfühlen, um 
nun, völlig zufammengejaßt in ihrer unverjiegbaren Liebe, zu ihm den 
Meg zu nehmen: „Er foll an meine Liebe glauben lernen.“ 

Da kommt die Nachricht, daß er fich ſoeben erichofjen hat. 

Für mein Gefühl follte Maria von da ab garnicht8 mehr jagen. Das 
Weſentliche ijt alles I hon zum Ausdrud gefommen. Und die Tragif davon, 
daß diefem Manne dieſe unendlich tragende, ſchaffende, reinigende, rettende 
Liebe bereit war, und er nicht die Kraft und den Mut hat, fie zu ergreifen, 
wirft im Schweigen am deutlichiten. 

Es ift eine Kraft in dem Stüd, die durch diefe Gegenüberjtellung 
diefer Geſtalten und durch die vornehme, feltene Art, wie das Problem 
gefaßt iſt und fich entfaltet, ftark wirkt, und die fich bei jeder Bühnen- 
aufführung, die diefer inneren Auffafjung de3 Problems zu flarem Aus— 
drud verhülfe, mit Sicherheit bewähren müßte. Die Geitalten find lebendig; 
man recdtet, man fämpft mit ihnen, man geiteht ihnen zulegt das Ihre 
zu, übermodht durch die Gewalt des feeliichen Naturgejeßes, daS aus ihnen 
wirkt. Aber das Wortlofe der Dichtung ift fehr viel mehr, als ihre 
Worte. Der Dialog hat jih unter dem Einfluß Ibſens, und zwar des 
überfegten Ibſen, gebildet. Aber das Leben des Stückes, das wortlos aus 
den Seitalten ſpricht, iſt Ibſen nicht verwandt. Es ijt voller und freudiger. 
Diefer Dialog iſt zu ſchwerfällig im Ausdrud, zu fpiß ftrichelnd in der 
Technik, und zu direft in der Zeichnung. Wenn es dem Verfafjer gelänge, 
aus dem jelbitlebendigen Weſen feiner Geſtalten fich eine eigene Ausdrucks⸗ 
weiſe jelbit zu Schaffen, — viel naiver, friiher, voller; unmittelbarer und 
doch weniger direft; weniger intelleftuell; mehr auf die Melodie der Ge 
ftaltung vertrauend, als ed vom einzelnen Wort erivartend — fo würde 
feine Dichtung ihr Leben viel freier und glüclicher entfalten. Ich empfehle 
dem Dichter auf? Dringendfte ein Studium Kleits. 

Gertrud Prelfmip. 


Wilhelm Porte. Die Mäcenatin. Ein Künftler-Roman, Mit dem 
Bildnis des Verfaffers von Arthur Vollmann und einem Vor⸗ 
wort von Waldemar von Waſielewski. Münden. R. Piper & Co., 
Verlag. 1909. 


Aus dem Vorworte von W. v. Waſielewski erfahren wir, daß der 
Terfalfer des Romans ein Mann von ungewöhnlicher Begabung und um⸗ 
fajjender Bildung gemwefen ift, der, frei von jeder: beruflichen Feſſel, litera⸗ 
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gg hen und Eunftwiffenfchaftlihen Studien gelebt hat und, faum fünfzig 
Ihre alt, im Jahre 1907 in feiner Baterftadt Frankfurt a. M. geftorben 
ir !ine jener ftillen Eriftenzen, deren Bedeutung nur ihre Freunde 
ken, hat er ſich während eines mehrjährigen Aufenthaltes in Rom dem 
Neinen Kreife von Künſtlern angeſchloſſen, die abſeits von der fampfes- 
fesohen Schar der Modernen ftanden und fich durch dieſe nicht irre machen 
biegen in ihrem Streben nad) „einer Elaffiich geflärten, von anmutenver 
Ruhe beherrfchten Kunſt“ und deren führende Geifter der Maler Hans 
vd. Marees und der Bildhauer Volkmann waren. Manches von dem, was 
er über Kunſt- und andere Tagesfragen geichrieben hat, ift in angejehenen 
Zeitſchtiften erfchienen, deren ftändiger Mitarbeiter er mar; anderes ift un⸗ 
gedrudt geblieben. Wäre died auch der vorliegende Roman, der ein Nieder- 
Ihlag deifen ift, was er in Rom beobachtet und erlebt hat, würde fein 
Nachruhm kaum eine nennenswerte Einbuße erlitten haben. Geſpräche über 
das Weſen der Kunft, über echte und unechte, über die materiellen und 
geistigen Faktoren, die einem ernitftrebenden Künftler förderlich oder hinder- 
lich find, nehmen einen viel zu breiten Raum ein und vermögen nicht uns 
für die Armut der Handlung und die Alltäglichkeit der Menfchen zu ent: 
\hädigen, die ung darin vorgeführt werden. Der ungebildete wohlhabende 
Induftriele aus Frankfurt und feine Frau, die fih ohne einige 
Jerſtreuungen, die fie ebenjo gut hätten zu Haufe haben können, in der 
ewigen Stadt herzlich langweilen würden, und die gebildete Tochter, die 
N in einen armen jungen Künftler verliebt, ihren Eltern die Einwilligung 
zut Heirat mit ihm abringt und nachher fehr enttäufcht tft, als fie feine 
menihlihe Bedingtheit erkennt und ihre idealen Erwartungen unerfüllt 
bleiben, find doch gar zu verbrauchte Typen, und nur ein Seelentundiger 
und Romandichter erjten Ranges, der Wilhelm Porte nicht mar, hätte 
Ihren neue Seiten abgewinnen und uns für ihre Erlebnijie interefjieren 
förınen. Zu Ehren der deutfchen Künftlerfolonie in Rom muß man hoffen, 
daB Neid, Klatſchſucht und Strebertum fih dort doch nicht ganz fo wider— 
lich geltend machen, wie er es ſchildert. Die Art, wie er die Profefloren 
ſprechen und mit einander verfehren läßt, kann unmöglich der Wirklichkeit 
ent ſprechen. Man leſe (S. 132 -- 149) nur die Schilderung des Feſtes, 
daS der Künſtlerverein dem Fürſtlich Rummel-Bummelſchen Geheimen Über: 
Vor— und Cintragenden Rat Herrn v. Dünfelwurft auf Blafenheim ver: 
arzftaltet, der in Rom im Auftrage Serenifjimi einige Malerfers engagieren 
ſoll, ihm eine Bilderchronik zur Gefchichte feines Herrſcherhauſes zu liefern. 
Die ironiſch-ſatiriſche Schilderung des Wettrennens um feine Gunſt ift zum 
teil ſehr ergöglich, im ganzen aber doch zu menig geiftreih. Wortungeheuer 
wie „aaskträhenfievrigblöder Düngerhaufenfinn” und „adlerfittigfonnenhafte 
Vaterlandsliebe“ find nicht witzig genug, um Heiterfeitserfolge zu haben. 
W. Portes Sprachkunſt zeichnet fih überhaupt, um mit Frig Reuter zu 
reden, mehr durch Fixigkeit als durch Nichtigfeit aus. Was würde Wuft: 
mann jagen zu Stilblüten wie „eine zue Zür”, „ein vielmendiger Geiſt“, 
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„eine vorhabende Kompofition”, „ein beiderfeitig mit Buchs eingefaßter Meg“ 
und zahllojen ähnlihen? Fixigkeit im Schreiben ift gut, aber Richtigkeit 
ift befler. Aus einem Geleitwort, das der Verleger dem Roman mit: 
gegeben hat, erfahren wir, daß das Manuftript desjelben feinem Geringeren 
ald Hans Thoma vorgelegen, und daß dieſer Worte hohen Lobes dafür 
gehabt habe. Xeider erfahren mir nicht, mie fie gelautet haben. Es läßt 
fih faum annehmen, daß fie dem literarifhen Werte des Buches gegolten 
haben; fie werden fih auf die Kunftgefpräche beziehen, die in den Roman 
eingejchaltet find, und deren Gehalt bedeutend genug tft, um ein gut Teil 
der erwähnten Schwächen aufzumiegen. 


Unterm Firnelidt. Ein Schweizer Novellenbud. Mit einer 

Einleitung von Anna Fierz und den Dichterbilpnifien. Verlegt 

bei Eugen Salzer in Heilbronn. 1910. 

Diefes Buch umfaßt fechzehn Novellen, oder richtiger Erzählungen, 
von Schweizer Schriftjtellern, von denen die meiften noch ziemlich unbe: 
fannt im Deutfchen Reiche find. Es ift ein verdienftliches Unternehmen 
des Heilbronner Verleger, fie in einen Band vereinigt zu haben und e3 
dadurch dem deutjchen Leſer leicht zu machen, fo mandes frifche und auf- 
ftrebende Talent kennen zu lernen, das ihm ſonſt bielleiht noch lange un: 
befannt geblieben wäre. Ohne den Dialekt zu gebrauchen, geben dieſe 
Schweizer uns in ihren Erzählungen bodenftändige Zeit: und Lebenäbilver, 
deren Realismus meder der Naturalismus noch die fogenannte Moderne 
angefränfelt Hat, die hauptjfählih auf dem Boden und in der Xujt der 
Millionenftädte gedeihen, vor denen die Schveiz bisher bewahrt geblieben 
iſt. Ihr Hochdeutſch ift bilvfräftig und plaftiih, die Begebenheit, die fie 
erzählen, hat einen rajchen Fortgang, und die Charakterijtif der Perjonen, 
die fie uns vorführen, iſt treffend und überzeugend. Den Erzählungen 
voran geht eine Abhandlung der Züricherin Anna Fierz; fie enthält eine 
ſehr feinfinnige Wertung der Schweizer Dichter von heute und meift hin 
auf deren Zufammenhang mit den drei Großen, Jeremias Gotthelf, Gott: 
fried Keller und Konrad Ferdinand Meyer, welche die Schweizer Erzähle 
funft in die Weltliteratur eingeführt haben. 


Sohannes Linnankeski. Das Lied von der glutroten Blume. 
Roman. Einzig beredtigte Übertragung von Helene Federn: 
Schwarz Verlag der Xiterariihen Anftalt Rütten & Yoening. 
Frankfurt a. M. 1909. 


Für den, der Finnland, das Land der Wälder und der Seen, aus 
eianer Anſchauung fennt und mit dem Leben und der Denfmeife feines 
Bauernſtandes vertraut tft, mird der Noman großen Reiz haben. indem 
er den von innerer Unraft getriebenen reichen Bauernjohn, der von Lrt 
zu Ort zicht und überall die glutrote Blume heiger Xiebe fucht, auf feinen 
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Adenteuerfahrten begleitet, wird er mit greifbarer Deutlichkeit vieles von 
dem, was er dort gejehen und erlebt Bat, vor fich fehen: den Trühlings- 
glanz und die zauberhafte Schönheit der nordiihen Wälder, die Holzflößer, 
die an den langen Sommerabenden an den Ufern der Wildbäche lagern, 
auf denen fie die gefällten mächtigen Baumftämme hinunterfchwemmen und 
den Sagen laufen, die einer der Genofien zu erzählen weiß, und die 
einſamen Bauernhöfe, deren Befiter jo hart und ſchweigſam find und jo 
eigenartige Begriffe von ihren Elternrehten haben. Wer aber nidt in 
Sinnland geweſen ift, dem werden die Bilder, die der Roman ihm vor» 
führt, nicht die Yanpjchaftsbilder, Die er mit eininer Phantafie leicht nach⸗ 
\haffen kann, fondern die Lebensbilver, jo fremdartig anmuten, daß er 
feine rechte Freude an ihnen haben kann. Das Übermenfchentum des 
Helden, der von Liebesabenteuer zu Liebesabenteuer eilt, ohne daß feine 
Sehnſucht nach der glutroten Blume geftillt mid, kann ihm kaum glaub: 
würdig erfcheinen, und noch mehr wird er an der Lebensmwahrheit der ver: 
Ihiedenen Mädchen zmeifeln, die den bäuerlihen Don Yuan lieben und 
N in ihrer Anbetung und Demut ihm gegenüber nicht genug tun können. 
Es kann ja aber fein, daß der Verfaſſer des Romans fie nicht erfunden, 
\ondern gefunden und fie dann kunſtleriſch verwertet hat. 


„Willſt den Dichter du verftehn, 
Mußt in Dichters Lande gehn.“ 


Eine Eigenart des Buches tft, daß nit die Menfchen allein darin 
leben und ſprechen; mie im Märchen halten aud) die Tiere und die Bäume 
des Maldes, die Häufer und die Hausgeräte Zwieſprach mit einander und 
begleiten, mas fie fich autragen jehen, mit ihrer Rede, mie der Chor die 
Handlung in der griechifhen Tragödie. Im ganzen ein Werk, von dem 
fih nicht vorausfagen läßt, welchen Anklang es in der deutichen Leſewelt 
finden wird. 


Ludwig Brintmann. Eroberer. Ein amerifanijches Wanderbuch. Ber- 
lag der literariichen Anjtalt Rütten & Loening. Frankfurt a. M. 


Der Titel des Buches ‚Eroberer‘, nah dem man erwartet, etwas 
von den Pionieren zu hören, melche die amerikanische Wildnis für die 
Kultur erobert haben, ift nicht fo richtig wie der Untertitel „Ein amerifa- 
niſches Wanderbuch“; denn es gibt in einer Anzahl von dichterifch ge- 
jtalteten Skizzen und Erzählungen die fein empfundenen Eindrüde mieder, 
die der Verfaffer auf feinen Wanderungen von der Oftfüfte bis zum fernften 
Weiten und von dem Titanenwerf des Panamakanals in der tropijchen 
Wildnis bis zu den unmütlihen Gebirgen des höchſten Nordens gehabt 
hat. Bor vielen anderen Reifenden, die über das Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten gefchrieben haben, zeichnet er fi) durch einen hellen und 
freien Bli für alles aus, was dort groß, ſtark und ſchän ift und läßt 
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ihn fih nicht trüben durch die vielen häßlichen Auswüchſe der amerika: 
niſchen Tatkraft und rüdfichtslofen Spekulationswut. ‚Das eiferne Ges 
ſchlecht“, das durch Unterwerfung der Naturkräfte immer neue Eroberungen 
macht und jeine Großtaten, wie 3. B. den märchenhaft jchnellen Wieder: 
aufbau von San Franzisko, erfüllt ihn mit Benunderung; aber mehr 
Freude ald daran und an der wilden Jagd nad die Sinne betäubendem 
Genuß, die er in Coney Iſsland, dem Tummelplatz des Maſſenvergnügens 
bet Newyork, kennen lernt, bat er an der Schönheit bisher noch unent: 
weihter Einfamkeiten und an dem intimen Reiz weltabgefchiedener Städte 
wie Concord mit feinen fchattigen, nur durch Vogelgezwitſcher belebten 
Alleen und feinen ftillen blütenumranften Häuſern, in denen einft Dichter 
und Philoſophen mie Emerfon und Thoreau und andere literarifche Größen 
lebten und die verfchiedenen Strahlen europäifcher Kultur zu einem Brenns 
punft amerifanifchen Geifteslebens vereinigten. Ludwig Brinkmann findet 
für alles mas er gefehen und erlebt Hat, den paflenden Ausdrud und 
weiß anihaulih zu ſchildern und unterhaltend zu erzählen. Er iſt ein 
verftändnispoller Führer durch die neue Welt, und fein Wanderbuch mwird 
manchem anregende und belehrende Stunden verjchaffen. 
M. Fuhrmann. 


Politiiche Korreſpondenz. 


Die Hamburger Bürgerfchaftswahlen. 

Preußen erlebi jet die Duvertüre eines Kampfes um das Wahlrecht 
und es koſtet die Vorgefühle au aller der Bitterniß und wütenden Er- 
regung. die ein ſolcher Kampf über die Bürger bringt. Da erjcheint 
vielleiht von lebhaften Intereſſe ein Blid auf die Bürgerſchaftswahlen der 
Elberepublik zu fein, die nichtS anderes gewejen jind, denn ein Ringen um 
das Wahlrecht, ein Ringen, daS aufs tiefite die Gemüter bewegt hat und 
mehr al3 neun Zehntel der Wähler an die Urne geführt. Ein Raum für 
eine kurze Betradhtung diefer Erjcheinung kann auch deshalb wohl begehrt 
werden, weil Hamburg jchließlic) doch feiner Einivohnerzahl und mehr noch 
jeiner Finanzfraft und wirtichaftlihen Größe nad) ein deuticher Mittel- 
ſtaat iſt. 

Die Erbitterung über das im Jahre 1906 eingeführte Zmeiklaſſen— 
wahlredyt an Stelle de3 vordem gültigen gleihen Wahlrechtes aller Bürger, 
neben dem Sonderwahlreht der priviligierten Klaſſen der Grundbejiger, 
den hohen Beamten, der Nichter und der Deputationen, ſowie anderer amt— 
liher Körperfchaften gab den Wahlen ihr Gepräge, und auch die bemittelten 
Schichten waren in jtarfem Umfange von dem Widerwillen über die 
Wandlung in der Perfaflung des Heimatjtaates ergriffen. Von den zu 
wählenden 40 Abgeordneten zu den allgemeinen Wahlen jind demnach 
24 erklärte Gegner der Verfafjungsänderung, und aud) don den 16 übrigen 
find gleihfalg mehrere, die nicht gerade mit Entzücden das neue Wahl- 
gejeß anfchauen. Zu vergeſſen ift nicht, daß dieſe 16 ihre Mandate zum 
großen Teile nur der Verfechtung rein materieller Bezirks-, Stande8- und 
Klafjenliebhabereien forwie von egoiftiichen Zwecken verdanfen, wie der 
Rünfhe der Detaillijten, die den Warenhäufern und Konſumvereinen gram 
find, der Handwerker, die ergrimmt jind, daß fo viele auswärtige Ge— 
werbetreibende und Künjtler bei dem Neubau der Michaelisfirdhe heran 
gezogen werden, der verjchtedenen Beamtenfategorien, der „politiven 
Chriſten“, der ultramontanen Katholiken, der orthodoren Juden, von Anti— 
jemiten uſw. 

36* 
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Die rüdjichtslofe Wahrnehmung der Partifularneigungen von den ver- 
ſchiedenartigſten Intereſſentengruppen iſt überhaupt ein Charafteriitifum der 
jegigen. Wahlen, das nur fich geltend machen fann, weil daS neue Pro- 
portionalwahlrecht mit feiner Möglichkeit von riefigen Lilten einen günitigen 
Boden dafür geichaffen. Hier liegt eine Tatſache vor, die der 
genauelten Aufmerkſamkeit aller Deutſchen ſicher fein follte. 
Wir geitehen, wir hingen früher der Verhältniswahl an, weil der Gedante 
der Vertretung auch der Minderheiten etwas Beitechendes Bat, wir jind 
aber aus den Erfahrungen in Hamburg heraus eines Beljeren belehrt 
worden. Allerdings, die Kirchturmsintereſſen eines Stadtteile treten etwas 
zurüd, ohne aber. in erheblidem Maße zu verſchwinden. Dafür Ipringt 
aber die Verteidigung der eben erwähnten Eigengelüjte ein in einer Weiſe.— 
die viel verderblicher für die Bewahrung der Achtung vor der Allgemein: 
heit it. Die Bürgerichaft droht ſich allmählich, und das ift die unheim- 
liche Eventualität, in zahlloje Einzelffüngel aufzulöfen, von denen jeder 
lediglic) auf feinen bejonderen Vorteil fieht und die Sorge für die Allge: 
meinheit einer überflüjligen Sache gleichächtet. Handwerker, Krämer. 
Zigarrenhändler, Arbeiter, Zollbeamte, Volksſchullehrer, Oberlehrer, Schub: 
leute, Militäranwärter, Juden, orthodore WProtejtanten, Ultramontant, 
Schlachtermeiſter uſw., alle denken allein an fich, jinnen nur darauf, wie 
jie jih zufammentun fünnen, um ihre Stimmen auf den Dann ihres Ber: 
trauend zu fammeln. Sie haben im Auge nur ıhr Heine3 perfönliches Ich 

„Meine Politik it die, wie ich am beiten blanfe Taler befommen fann.“ 
Alſo fagte in einer Verfammlung ein Zöllner. 

Gott behüte unfer Deutichland und Preußen vor dem PBroportional: 
wahlredht, mit dem einige wohlmeinende Freunde einer vermeintlichen 
Gerechtigkeit ung beglüden wollen. Es würde das Grab werden für die 
Entwidlung eines wahrhaften politiichen Geiftes, ebenfo wie es in Hamburg 
geichehen ift mit den Bejtrebungen, mit nationalliberalem Empfinden die 
alten hiſtoriſchen, ſpezifiſch hamburgiſchen Parteien zu erfüllen. Dieje Be: 
jtrebungen haben bisher weiter nichtS zuwege gebracht, als wie den Gegnern 
und Neidern der nationalliberalen Partei Gelegenheit zu geben, von einer 
Niederlage der Nativnalliberalen zu reden, weil die Feinde des Klaſſen— 
wahlrechtes gefiegt haben. Nichts iſt falicher als das. Die unterlegenen 
Parteien find in der Hauptſache, foweit fie nicht aus den eben gejchilderten 
Politikern des Ichtums bejtehen, ein buntes Gemenge von Leuten, die 
anderswo die Kadres der „Wirtſchaftlichen Vereinigung“ und der „Mittel: 
jtandspartei” bilden, von Orthodoren und von „freihändleriichen Konier: 
vativen“, d. hH. von Männern, die ich von den Dftelbiern der „Kreu;: 
Zeitung“ nur durch ihre Anhänglichkeit am Freihandel und an der Finanz— 
politik des Hanſabundes unterjcheiden. Beiſpielsweiſe frug ein Kandidat 
dieſer Richtung entrüſtet, wo denn das Reaktionäre bei den preußiſchen 
Konſervativen ſei, und ein anderer Redner erklärte, daß ſie von dieſen Kon— 
ſervativen nur eine andere Anſchauung der Wirtſchaftspolitik trenne. ht 
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Vieblingdorgan find die Todfeindin de3 Nationalliberalismus, die „Ham— 
burger Nachrichten“, womit genug gelagt. 

Eine andere Merkwürdigfeit an dem Wahlergebnis, einem tollen Fajt- 
nachtsſcherze gleich, ijt, daß die Verfaffungsänderung mit all’ ihrem Trubel 
und ihren ärgerlihen und bejchämenden Folgerungen gänzlich überflüjlig 
war. Denn die Hiffern haben erwieſen, daß die Sozialdemokratie gar nicht 
ımitande ift, die Bedeutung in der Bürgerichaft ſich zu erobern, welche 
man bei dem alten Wahlgejeße befürchtete und weswegen man es umitieß. 
63 jteht nunmehr unweigerlich feit, daß die Sozialdemofratie bei dem 
srüheren Wahlverfahren im jchlimmiten Falle 25—30 Siße im Gtaat3- 
parlamente zu erjtreiten vermocht hätte, von 160 Mitgliedern! 

Die Triumphatoren find nicht die Noten, trotzdem jetzt der durch die 
Begebenheiten de vorigen Sommers erzeugte Unfriede die Lande durch— 
zieht, nein, e83 find die fogenannten „Vereinigten Liberalen”, eine neue, 
ſpezifiſch hamburgiſche Wahlreformpartei, die man fäljchlic) im Reiche für 
eine Truppe des reichöpolitiichen Freifinns hält. Gewiß, fie find urjprüng- 
lih entiprofjen den freifinnigen Organifationen, aber erjt nachdem fie die 
mehr rechtsitehenden Teile, die für die Wahlrechtsänderung eintraten, aus 
Angit vor den Sozialdemokraten, abgejtoßen hatten. Später find in Menge 
nationalliberale und andere gemäßigte Elemente zugeflofien, in ſolcher Zahl, 
daß bei den lebten NeichStagsmwahlen die Kandidaten, welche von den frei- 
iinnigen Vereinen auf den Schild erhoben waren, mit einen Male den 
weitaus größten Zeil der bürgerlichen Wählericharen Hinter fich hatten, 
während fie jonjt eine jehr bejcheidene Stimmenmenge auf jih fammelten: 
tie wurden eben al3 Befämpfer de3 verhaßten Klaſſenwahlrechtes von den 
meiſten Nationalliberalen gewählt. Die Meinung diejer Nationalliberalen 
verfündigte der hervorragendite nationalliberale Politiker Hamburgs, Dr.Seniler, 
al3 er 1906 in einer damaligen Eigenſchaft als Mitglied der Bürger: 
\baft gegen das Gejeß votierte und fpäter feine gegnerischen Anfichten 
darüber von der Tribüne des Reichstags herab ausſprach. Und es würde 
Freude in den nationalliberalen Reihen erregen, ivenn die offizielle national 
liberale PBarteiorganifation, in Webereinftimmung mit der Gefinnung der 
Mehrheit der Nationalliberalen, fräftig und entichieden die Nüdführung des 
Wahlrechtes auf den Stand vor 1906 beantragen wollte. Den ficheren 
Erſolg einer folchen befreienden Tat hätte Ste 1912 zuerit zu erwarten. 
Dies haben die Wahlen klar gemadjt: die breiten Volksmaſſen, die hand: 
arbeitenden twie die dem Mitteljtande angehörenden, beide außerordentlid) 
empfindlich gegen jede Minderbewertung ihre8 Stimmrechtes, ind jtet$ 
geneigt, bei Wahlrechtsfänpfen fich auf die Seite der entichiedenen Reform— 
varteten zu fchlagen und leichten Sinnes die altgewohnten Parteigebilde zu 
verlafjen, wenn jie verjagen in derlei ragen, die ihnen dünken, der Angel— 
vunkt aller Politif zu fein. Dies werden die preußiichen Parteien auch 
erahren — und darin liegt die Mahnung der Hamburger 
Bürgerſchaftswahlen, die deshalb gerade die Beahtung ganz 
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Deutſchlands verdienen —, die einer gründlichen Verbeſſerung des 
preußischen Wahlrecht widerjtreben. Selbſt die ftarrfte Behauptung rüd- 
ſichtsloſer Klaffenintereffen, wird nicht vermögen, da8 Unheil irgendwie 
aufzuhalten. | Kuno Waltemath. 


Syitemmwedjel in Ungarn? 


Sm Mai vergangenen Jahres tat der ungarische Kultusminijter Grat 
Apponyi den Ausſpruch, die politiiche Lage fer äußerjt kritiſch und jehr 
gefährlih, man müſſe immer auf dem Sprung jein. Nun endlich ijt das 
„Webergansminijterium“ von nahezu vierjähriger Lebensdauer, dem der 
Kalksburger Sefuitenzögling Graf Apponyi in erjter Linie feinen Charafıer 
gab, wirklich über die Klinge gefprungen, um nad) menſchlichem Ermeſſen 
in diejer oder ähnlicdyer Zufammenfeßung nie wiederzufehren. Seit Appomni 
jenen Kaſſandraruf ertönen Tieß, hat ſich die Kofjuthpartei gefpalten und 
die Verfaffungspartei aufgelöft, und Graf Khuen-Hedervary, der von den 
Uchtundvierzigern älterer und neuerer Prägung beitgehaßte Mann in 
Ungarn, ijt der Herr der Situation. 

Das Kabinett Wekerle-Apponyi-Koſſuth war berufen worden, um das 
allgemeine Wahlreht einzuführen. Tatſächlich hat es diefe Mufgabe nie 
erfüllen wollen. Dagegen nahm es alle Kraft zufammen, um auf fieben- 
undjechziger Grundlage achtundvierziger Ideale zu verwirflihen: es follten 
zunädjit, altem Brauch gemäß, militärische Zugeitändniffe vom Hofe erprest 
werden, und al3 daS nicht ging, verfuchte man e3 mit der Banftrennung. 
damit vorläufig wenigſtens auf finanziellem Gebiet die Losreißung von 
Dejterreich in die Wege geleitet werde. Man fand aber in Wien einen 
bisher unerhörten Widerjtard. Auf das war man nicht gefaßt. Immer 
hoffte man, Wien ſchließlich doch auszuhungern, aber diesmal gelang es 
nit. Wenn nicht alles täujcht, it dort in der Tat ein Umſchwung 
eingetreten; Wien bat es allgemach fatt befommen zuzufehen, wie eme 
Regierung nad) der andern, angeblid) auf der Baſis des Ausgleichs von 
1867 jtehend, zielbewußt dem reichsfeindlichen Koſſuthismus in die Hände 
arbeitet. Das ijt feit etwa 40 Kahren immer fo gewejen; die Bürger des 
Landes wußten es, aber die vollfommenfte Probe auf da3 Erempel fonnte 
erit gemacht iwerden, da die Kofjuthiiten al3 weitaus ſtärkſte Partei in der 
— nunmehr volljtändig atomifierten — Koalition endlich ſelbſt and Ruder 
famen. Vermöge ihrer Pergangenheit einerjeit3 und vermöge ihre: 
goudernementalen Berufs anderfeit3 ſah jich die Partei nun genötigt, nad 
oben wie nach unten Verſprechungen zu machen, die ſich von vornherem 
gegenfeitig aufhoben. Schließlich) war es ein offenes Geheimnis, daß dir 
Regierung nur deshalb nicht ging, weil e3 ſich — in Ungarn ganz beſonders 
— weſentlich angenehmer leben läßt, wenn man Miniſter iſt, als von der 
politiichen Privatpraris. Allmählich fonnte die Doppelzüngigkeit der 
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Politif auch dem langmütigen und ſchwer getäujchten Monarchen, der ſtets 
al3 „Eonftitutioneller König“ gegen den Kaiſer und oberjten Kriegsherrn aus— 
gejpielt wurde, nicht mehr verborgenbleiben. Die Ernennung des Grafen 
Khuen-Hedervary iſt eine offene SKriegserflärung gegen das bisherige 
Syitem und wird aud) von den fofjuthiltiichen Leidtragenden als ſolche 
empfunden. Sie wittern Morgenluft und fagen e8 ganz offen, dahinter 
jtedfe der Thronfolger Franz Ferdinand, der bei der lebten Krife auch in 
aller Form beteiligt war. Was er bei dem offiziellen Empfang des neuen 
Ntabinettchef3, der unmittelbar nach deijen Betrauung mit der Kabinett3- 
bildung erfolgte, gejprocdhen, entzieht ſich natürlih der Oeffentlichkeit, 
aber ſelbſtverſtändlich geſchah dieſe Fühlungnahme auf Wunſch des 
Kaiſers, der als Achtzigjähriger wohl das Bedürfnis haben mag, die 
Laſt der Verantwortung nicht mehr allein auf den Schultern zu tragen, 
beſonders nicht in einem Augenblick, wo das Staatsſchiff — vielleicht auf 
lange Zeit hinaus — einen andern Kurs einſchlagen ſoll. 

Der neue Miniſterpräſident macht, wenn nicht alles trügt, Ernſt mit 
dieſem Kurs. Ohne eine einzige der in Frage kommenden Parteien hinter 
ſich zu haben, übernimmt er die Regierung. Aber er verſteht ſich auf das 
Geſchäft noch von ſeiner Praxis in Kroatien her, wo er als verfaſſungs⸗ 
mäßiger Vertrauensinann der Krone zwanzig Jahre abſolutiſtiſch ſich zu be— 
haupten vermochte. Man muß dieſen Mann im ungariſchen Reichstag geſehen 
haben, um ſeinen Mut und ſeine Kaltblütigkeit, die er der wildeſten Leidenſchaft 
entgegenſetzt, voll würdigen zu können. Vor etwa 7 Jahren war es, als 
er wieder berufen wurde, den arg verfahrenen Staatskarren ins richtige 
Geleis zu bringen. Damals ſcheiterte der Verſuch, weil Khuen-Hedervary 
durch den Uebereifer eines Freundes, des damaligen Gouverneurs von 
Fiume, — ob mit oder ohne Schuld, ließ ſich damals nicht feſtſtellen — 
in eine politiſche Beſtechungsaffäre verwickelt wurde. Die Sache kam vor 
eine parlamentariſche Unterſuchungskommiſſion, die den Miniſterpräſidenten 
auf Herz und Nieren prüfen ſollte. Ich ſehe ihn noch vor mir, wie er 
den hohen Gerichtshof — der ſpätere Juſtizminiſter Polonyi figurierte als 
Cato — behandelte; mit ſouveräner Ruhe, die brennende Zigarre läſſig in 
der Hand haltend, antwortete er auf die verfänglichen Fragen ſo nebenbei 
als ob es ſich um irgend eine belangloſe Bagatelle handelte. Das Ende 
war allerdings ſein Rücktritt, aber man hatte doch immer das beſtimmte 
Gefühl, daß Graf Khuen von Wien nicht endgültig fallen gelaſſen, ſondern 
für einen günſtigeren Moment vielleicht als ſtärkſte Reſerve zurückge— 
ſtellt ſei. 

Nun hat er die Zügel wieder gefaßt; einſam auf den Plan tretend, 
aber feiner Sache gewiß. Zunächſt räumt er unter den Obergeſpänen auf, 
den zuderläfjigiten und mächtigiten Wahlmachern Ungarns. Saum ijt er 
an der Arbeit, jo wird einer feiner Minijter, Hieronimy, in einem Wahl: 
frei, der den Koſſuthiſten gehörte, in Zips-Neudorf, einjtimmig zum Ab— 
geordneten gewählt; der Kandidat der Unabhängigen, der alte Obergeipan 
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in eigner Perſon, tritt von der Bewerbung lautlos zurüd. Die neuen 
Obergefpäne eigener Zucht und Wahl werden gewiß nicht ſchlechter arbeiten. 
Der Erfolg des neuen Kurjes läßt nicht lange auf fi warten. Den Bolfs- 
vertretern, die bis jet an der Krippe der Regierung ftanden, wird bange, 
die Verfaffungspartei löſt fic) auf, und die allermeilten ihrer Angehörigen 
erkennen mit einem Male die ſtaatsmänniſche Begabung des eben im Parla- 
ment niedergejchrienen Trabanten und Lakaien Wiend; die neue Regierungs- 
partei iſt gefichert, bevor fie noch einen Namen Hat, bevor ihr Programm 
befannt iſt. Nur eins erfährt man fofort von ihrem Führer: er befennt 
ih al3 treuen Anhänger de8 Dualismus und des allgemeinen Wahlrechts. 
Das genügt allerdings, um ein ganze Heer von Gegnern auf die Beine 
zu bringen, und Graf Khuen muß fi) darum aud dort nad) Anhängern 
umfehen, wo man jie unter dem früheren Regime nicht zu ſuchen pflegte. 

Wer nur einigermaßen vertraut ift mit der traditionellen Stellung 
der führenden magyariſchen Politiker zur Nationalitätenfrage, wird zugeben, 
daß ſeit dem Jahre 1867 noch nie ein ungarijcher Minifterpräfident fi 
über diefen Gegenstand in der Art ausgeſprochen hat, wie es Graf Khuen 
dem Sprecher der Nationalitätenpartei, dem rumänifchenationalen Reichs⸗ 
tag8abgeordneten Dr. Mihali, gegenüber tat, da diefer — kurz nach der 
Ernennung de3 Minifterpräfidenten und deſſen Aufforderung Folge leiſtend 
— bei ihm vorjprad. Nah einem Bericht des Temesvarer „Deutjd- 
ungariihen Volksfreunds“, der als Drgan der Ungarländiihen Deutichen 
Volkspartei mit der Nationalitätenpartei in Fühlung fteht, erklärte bei diejer 
Gelegenheit Graf Khuen wörtlich, „er (der Minifterpräfident) verurteile 
in entihiedener Weije alle bisherigen politijden Syſteme, die 
in der Nationalitätenfrage angewendet wurden, angefangen vom 
alten Tisza bis zu Stephan Tisza, welch letzterer übrigens jeßt ganz andre 
Anſchauungen in dieſer Frage habe.“ Graf Sihuen verficherte, „er werde 
dieſe Frage in der liberaljten Art behandeln“, und fuhr dann fort: „Gegen: 
wärtig fann ich mich in feine Einzelheiten einlafjen; ich betone aber, daß 
ih niemals eine Unduldjamleit zulajjen werde, weder auf kulturellen 
noch auf rein nationalem Gebiete. Ich verſtehe, daß mir die Nationalitäten: 
partei fein Vertrauen votieren kann, daß jie zu einer Reſerve gezwungen 
it, Jolange fie nicht durch die Taten der Negierung von ihrer Aufrichtig- 
feit überzeugt fein wird. Sch kenne alle Ungeredtigfeiten und 
Geſetzwidrigkeiten, denen die Nationalitäten ausgejegt waren, 
befonders auf dem Verwaltungsgebiete; ebenjo fenne ich die VBerfolgungen 
der Nationalitätenpreife. Nicht nur ich. ſondern aud) meine Slabinetts- 
follegen jind überzeugt, daß die Nationalitätenfrage ganz ander? 
behandelt werden muß. Much die Uebergehung der nationaliftijchen 
Abgeordneten bei der Wahl in die parlamentarischen Ausſchüſſe iſt mir 
befannt, und ich erkläre, daß ich dafür jorgen werde, daß hinfünftig alle 
Parteien des Parlaments gleiche Beachtung finden.“ 

Auch die Erwiderung des Dr. Mihali-it außerordentlich bemerkens— 
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wert; er betonte, daB „die Nationalitätenpartei unentwegt auf der Baſis 
der aufrichiigften Loyalität zur Dynaſtie ftehe” und fuhr dann fort: 
„Schmerzlich it es, Erzellenz, daß ſeit vier Sahrzehnten diefe unfere 
dynaſtiſche Politik nicht nur nicht entiprechend gewürdigt wurde und das 
rumäniſche Volk keinerlei Schuß in feinen berechtigten fulturellen und 
nationalen Beftrebungen gefunden hat, jondern im Gegenteil jchrittweije in 
jeiner Entwidlung auf diejen Gebieten gehemmt wurde, fo. daß wir jeßt, 
al3 reine Beute des magyariſchen Chauvinismus, uns gänzlich verlafjen 
fühlen. Das Regierungsiyitem erweiſt fic) ung gegenüber als Verfolgungs- 
ſyſtem, das unfere natürliche Entwicdlung gewaltiam hemmen will. Das 
Voll und feine Führer fragen ſich nunmehr ftaunend: Wie lange jollen 
wir noch eine fo nußloje Politik fortfegen? Wir, die in diefer traditionellen 
dgnaftiichen Politif groß geworden find, halten jie noch aufrecht. Die 
fommende Augend ftürmt aber vorwärts. Und wenn die Dinge 
nicht geregelt werden follten, wenn die Verfolgungen fortdauern werden, 
dann werden die nächſten Generationen andere Wege einjchlagen. 
Ich weiß dann nidyt, wo die Kraft zu finden fein wird, die fie in dem 
Geiſte der gegenwärtigen Solidarität zuſammenhalten wird, in dem Geiſte 
unferes ſprichwörtlichen Dynaftizismus.“ 

Graf Khuen gab hierauf die erneute Verficherung, „daß ſich alles zum 
guten wenden werde und daß die Rumänen feinerlei Grund finden würden, 
den Weg ihrer traditionellen Politif zu verlajjen“. Er jchloß die Unter- 
redung mit den bedeutfjamen Worten: „Seien Sie verfichert, daß Se. 
Majeftät die Sadhlage gründlich fennt und daß die Beit nicht 
mehr ferne iſt, wo alle Nationen die ſchützende Band des 
Monarchen gleihmäßig fühlen werden.“ 

Mehr kann man von einem ungariſchen Miniiterpräfidenten nicht er— 
warten. Wenn Graf Khuen wirklich die Abficht hat, jeine Worte zur Tat 
werden zu lajjen, dann fann die Zeit jeiner Negierung von epochaler Be— 
deutung nicht nur für Ungarn, fondern für die ganze Monarchie werden. 
Viel zurüdhaltender äußerte fich die neue Regierung freilih in ihrem „Auf— 
ruf an das Volk“. Hier wurde vor allem ein Hinweis auf die verſprochene 
Einführung des allgemeinen Wahlrecht vermißt; auch die Nationalitäten= 
trage ıjt hier nicht berührt worden. Sn der gründenden Verfammlung 
der neuen NRegierungspartei, die jet den Namen Nationale Arbeitspartei 
angenommen hat, wurde dieje frage wenigitens gejtreift. Immerhin haben 
die Meußerungen des Minijterpräjidenten dem Führer der Nationalitäten 
partei gegenüber bei den Nichtmagyaren tiefen Eindruck gemadt. Die 
rumäniſche Preſſe erinnert mit bejonderem Nachdrud daran, daß der 
politiihe Kampf der Numänen nicht gegen da8 Magyarentum al3 jolches 
gerihtet jei und daß das rumäniſche Volf gern mit den Magyaren Hand 
ın Sand arbeiten werde, wenn e3 eine gerechte Behandlung zu erwarten 
habe. Dan wird nicht fehlgehen, wenn man diejen auffälligen Stimmungs= 
wechjel auf die Eimwirfung des Grafen Khuen zurüdführt, der ſich natür— 
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Daß der Stantsfekretär die Abficht hatte, der Kolonialgefellfchaft eine 
erneute Sicherftellung ihrer Anjprühe zu gemähren, war befannt. Wie 
bereit3 in der vorigen Storrefpondenz erwähnt, hatte das Bezirksgericht in 
Lüpderigbucht entjchieden, daß die Sperrverfügung des Kolonialamt3 vom 
22. Dezember 1908 nicht die von feiten des Stantöjefretärd angenommene 
und beabfichtigte rechtliche Wirkung beſaß: der Kolonialgejellichaft die Mög- 
lichkeit des Erwerbs dauernder Abbaurechte auf Diamanten innerhalb des 
Sperrgebietö zu fihern. Bei der temperamentoollen Entſchiedenheit, mit 
der fih der Staatsſekretär alsbald nah dieſem Beichluß dahin geäußert 
Hatte, daß er fich für verpflichtet halte, die Kolonialgeſellſchaft nunmehr auf 
einem andern Wege in den Genuß der beabitchtigten Zumendung zu ſetzen, 
mar eine Ddahingehende Aktion in der Tat bald zu erwarten. Echon 
während des Schluffes der Debatten zum jüdmeftafrifanifchen Nachtragsetat 
hatte der Staatsſekretär von Dem bevorftehenden neuen Vertrage gefprochen 
und angedeutet, daß er große Vorteile für das Neich bringen würde. Ber- 
ſchiedene Abgeordnete baten daraufhin, der Verirag möge vor der Boll: 
ziehung noch der Butgetfommiffion vorgelegt werden. Diefem Wunfche 
gegenüber betonte der Staatsfefretär zunächſt nahdrüdlic fein prinzipielles 
Recht, den Vertrag aud ohne Hinzuziehung des Reichstags mit der Kolonial- 
gejellichaft abzufchließen, erklärte ſich aber fchließlih trogdem zur Vorlage 
bereit. Nach dem Ergebnis der vorhergehenden Tage ſowohl in der Budget: 
fommilfion als aud im Plenum des Reichstags, das, wie e3 fchien, nur 
als ein unbedingtes BVertrauensvotum für die Diamantenpolitif Dernburgs 
aufgefaßt werden konnte, ſchien aud die Beiprechung des neuen Vertrages, 
deſſen mefentlicher Inhalt gleichzeitig in der Frankfurter Zeitung publiziert 
wurde, nur mehr die Bedeutung einer Yormalität, einer Liebenswürdigkeit 
gegen die Budgetfommilfion, zu haben. Am 26. Januar wurde der Vertrag 
der Kommiſſion vorgelegt. Gleich) der erite Paragraph bejagte, day die 
Sperre für das urfprüngliche Diamantengebiet zwifchen dem Oranjefluß und 
dem 26. Grad füdlicher Breite richt nur über den 1. April 1911 hinaus 
beitehen bleiben, fondern daß fie fich außer auf Diamanten, auch no) auf alle 
übrigen Mineralien eritreden ſolle: zu alleinigen Gunften der deutſchen 
Kolonialgefelichaft für Südweſtafrika. Die ausprüdliche Einbeziehung der 
anderen Mincralien follte den Einſpruch des ſüdweſtafrikaniſchen Gerichts, 
das es für unmöglich erklärt Hatte, auf Grund der Eaiferlichen Bergordnung 
dauernde MAbbaurehte auf Diamanten allein zu verleihen, bejeitigen. 
$ 2 lautete: „Das Kolonialamt behält fi) vor, das Gebiet vom 26. Grad 
bis zum Kuifeb ebenfalls zu fperren. Die Sperre fol in diefem Falle zu: 
gunften des Fiskus und der Kolonialgejellihaft erfolgen . . .“ Der 
Kuifeb ift das große Nivier, das gleich füdlih von Swakopmund in die 
engliſche Walfifhbat mündet, aber mie auch Die übrigen ſüdweſt⸗ 
afrikaniſchen „Flüſſe“ nur äußert felten Waſſer bis ins Meer 
führt. Die Gejamtflähe des neu projektierten SperrgebietS zwiſchen 
tem 26. Grad und dem Kuiſeb märe ungefähr, ebenjo groß 
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ſtimmte Zmwede verfolgt werden. Auf jeden Fall aber muß die prinzipielle 
Möglichkeit zugegeben werden, daß unter Umftänden die Ausdehnung der 
Sperre bis zum Auifeb fehr weittragende, materielle Folgen haben konnte, 
wenn nämlicd weiter nad) Norden über die jeßt belegten Punkte hinaus 
noch neue bedeutende Funde ſich ereigneten. 

S 6 befagte: Die deutſche Diamantgejelfchaft (bei der die Kolonial— 
gejelfchaft * „ der Anteile befitt) beteiligt nah Auszahlung von 20 °/, 
Dividende an die Anteilseigner an dem dann noch überjchießenden, zur 
Verteilung gelangenden Gewinn (Abfchreibungen vorbehalten!) den Fiskus 
mit 25%. Bei Liquidation erhalten die Anteileigner zunächſt 120 °/, 
des Stammkapitals -und von der dann noch vorhandenen Maſſe der Fiskus 
gleihfall3 25 9/0. Der dem Fisfus eingeräumte Anſpruch auf Beteiligung 
an dem Gewinn der Diamantgejellihaft bzw. der Stolonialgefellfchaft, fo: 
wie fein Mitanreht an die Yiquidationsmafle erlifcht, jobald an ihn im 
ganzen aht Millionen Mark auf Grund der vorermähnten Beteiligung 
gezahlt worden find. 

In 8 7 übertrug die Kolonialgefellihaft ihr Landeigentum nördlich 
des Kuiſeb, ca. 30000: qkm, mit einigen nicht unerheblihen Ausnahmen 
und Vorbehalten an den jüdmeltafrifanifchen Fiskus, 

Die übrigen Beitimmungen können hier auf ſich beruhen bleiben, da 
jener Vertragsentwurf ja keinesfalls mehr Wirklichkeit werden wird und fie 
feine Bedeutung erjter Ordnung bejaßen. 

An Ddiefem Vertrag mar eigentlih ſo gut mie alles zugunften der 
Rolonialgefellihaft und nur ein Minimum zugunften des Stanies ftipuliert. 
Die 30000 qkm zwiſchen dem Kuiſeb und dem Ugab-Rivier, das Die 
Nordgrenze des Gebiets der Kolonialgeſellſchaft bildet, find zu mehr als 
8Uu%/, wirtichaftlich wertlos, eine vrllfommene Wüfte. Die zu Farmzwecken 
etiva braumbaren 5000—6000 ykm fönnen nad) ihrem heutigen Wert 
mit 1 bis 11/, Mark für den Hektar eingejchägt werben, d. h. alfo mit 
einem Geſamtwert von 600 900 bis 700000 Mark. Die Begrenzung des 
fiskaliſchen Gewinnanteils auf höchitens 8 Millionen ift fo, wie die Be- 
itimmung dafteht, eine einfache Unbegreiflichkett. Es iſt nirgends gelagt, 
daß die Geminne der Kolonialgeſellſchaft und ihres Ablegers, der Deutjchen 
Diamantgefellfchaft, nicht Hunderte von Millionen, ja vielleicht im Yaufe 
der Zeit ſelbſt Milliarden betragen fönnen. Dazu wäre nichts weiter nötig, 
als daß primäre Lagerftätten von Diamanten mit einem ähnlihen Reichtum 
an Steinen wie die Minen von Simberleg oder Pretoria aufgefunden 
werden. Man fann der Meinung fein, daß ſolche Funde unwahrſcheinlich 
find, aber fie für ausgeſchloſſen zu halten, liegt fein Grund vor. Ein 
Paragraph, der den fisfalıshen Geminnanteil auf 8 Millionen Mark be- 
grenzt, bejagt alfo etwa folgendes: Sollte es ſich bei den ſüdweſtafrikaniſchen 
Diamanten um ein Vorfommen von relativ bejchränftem Wert handeln, fo 
befommt der Fiskus feinen Anteil; follte es ſich aber herausitellen, day; 
wirklich jehr bedeutende Werte vorhanden find, jo befommt er nichts mehr! 
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Wenn jemals fih ein folonialer Beamter ein entſcheidendes Verdienſt er- 
morben Hat, fo ift es dieſer Mann. tn feinem, die Aniprüche der 
Kolonialgefellfhaft auf Verleihung dauernder Abbaurechte troß des gegen 
ihn tobenden Sturmes ruhig und ſcharf zurückweiſenden Urteil hat er dem 
Reich, wie ſich jett herausftellt, viele Millionen gerettet. Der ganze Her⸗ 
gang der Greigniffe zeigt aber deutlich, mie gefährlich es fein Tann, Ber: 
träge von einer derartigen Tragweite der Mitwirkung des Reichstags zu 
entziehen. Die hohen Berdienfte des Staat: ſekretärs um den Fortſchritt 
unferes gejamten Kolonialweſens ftehen unzmeifelhaft feit, und es fann gar 
nicht entjchieden genug betont mwerden, daß mir gerade feiner Perjönlichkatt, 
feiner bejonderen Art des Auftretens es verdanken, daß die Kolonien jetzt 
in drei Jahren populärer geworden find, als vorher in dreiundzmanzig. 
Auf der anderen Seite aber muß nad der Probe, die wir jet eben in 
der Diamantenfrage erlebt haben, doch zugegeben werden, daß die Art der 
Behandlung der Gelchäfte durch den Staatsjefretär unter Umftänden aud) 
große Gefahren und die Möglichkeit direkter Schädigungen der Reichs—⸗ 
interefjen in fih birgt. Man mwird annehmen dürfen, daß gegenmärtig mit 
der Kolonialgeſellſchaft auf einer ganz neuen Grundlage verhandelt wird, und 
daß der neue Vertrag ein Vielfaches an Vorteilen für den Staat gegen: 
über dem alten bringen wird. Hiernach aber wird der Staatäfefretär nicht 
mehr verlangen dürfen, daß alle an den Kolonien intereflierten Kreiſe 
feinem Urteil und feinem Willen ohne meiteres folgen. Daß im Solonial- 
amt auch heute noch mitunter Unbegreiflichkeiten vorgehen, habe ich ans 
deutungsmeife ſchon einmal bei Gelegenheit jenes Vertrages mit der South 
Weit African Company vor einem Jahre bemerkt. Dieſe englifhe Gefell- 
Ihaft befigt Minenrechte in einem großen Zeil des Nordens von Süd- 
weitafrifa. Sie befaß aber nur innerhalb ihres engeren Konzeſſionsgebiets, 
um die Kupferlager von Tſumeb, Otavi und um Grootfontein das direkte 
Bergwerkseigentum. Das SKolonialamt hat ihr gegen praftifh jo gut mie 
wertlofe Scheinzugeftändnifje das entjcheidende Recht verliehen, nicht nur 
im engeren, fondern auch im ganzen weiteren Sonzefjionegebiet durch das 
übliche bergrechtlihe Verfahren an allen etwaigen Fundftellen das für den 
Bergmwerfsbetrieb notwendige Land enteignen zu laſſen. Hierdurd 
haben die Minenredhte der Gefellfhaft überhaupt erft greif- 
baren Wert erhalten. Als Gegenleiltung hat Geſellſchaft „Schürf- 
freiheit” in ihrem ganzen weiteren Gebiet ihrer Minenrechte erklärt. 
Diefe angeblihe Schürffreiheit ift aber in Wirklichfeit das vollfommene 
Gegenteil deſſen, was fie fcheinbar befagt; denn die Abgaben find nicht 
nur hoch, ſondern ſchlechthin prohib:tiv und follen es nad) der Abficht der 
Gefellfhaft auch fein. Sie hat alfo gar fein wirkliches Zugeftändnis ge: 
madt, hat aber vom Kolonialamt ein jehr großes Zugeftändnis erhalten. 
Auch Hier wird von fompetenter Seite nicht nur die Natjamfeit, fondern 
auch die rechtliche Zuläfiigkeit des ganzen Vertrages mit Rückſicht auf den 
Charakter der Kaiferlichen Bergoronung für Südweftafrifa in Zweifel ge- 
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gerade darım follte darauf gehalten werden, daß der Eindrud der Ge« 
fülligteit gegen die Geſellſchaft auf Koften der kolonialen Bevölkerung vers 
mieden werde. Wenn der Vertrag jebt vorweg gefchloffen wird, und ed 
erweilt fih ein oder zwei Wochen nachher aus der Denticrift, daß die 
Südmweitafritaner wirklich beachtliches Material zur Stügung ihrer Wünfche 
und Intereſſen vorzubringen haben, fo wird der Eindrud in der Deffent- 
lichkeit erftend ein Jchlechter fein, und zweitens wird man fi dann nicht 
wundern können, wenn die Leidenjchaften in der Kolonie höher gehen als 
zuvor. Die Leute dort werden ſich dann mit einem gewiſſen Recht jagen 
fönnen, daß man fie nicht hört, weil man fie anjcheinend nit hören will. 
Denn dann die radifalen Elemente drüben die Überhand gewinnen, ja felbft 
wenn in einem ſolchen Yall wirkliche Verhetzung eintritt, jo wird man fi 
nicht allzufehr wundern dürfen. 


Das Telegramm der Lüderigbuchter wegen Ausbeute der Diamantfelder 
jelbft lautet: | 


„Nach foeben eingetroffenem von Budgetfommilfion beanjtandetem Ver⸗ 
ttagsentwurf wollte Kolonialamt der Kolonialgefellfchaft dauerndes Abbau 
recht auf Diamanten und alle anderen Mineralien im Eperrgebiet erteilen 
und deren Konzeſſion erheblich ermeitern, Kolonialgeſellſchaft nach Abzug‘ 
Gewinnungskoſten, beliebiger Abjchreibungen und einer Divivende von 20%, 
oom verblicbenen Reingewinn 25 °/, an Fiskus abgeben. Geminnbeteiligung: 
des Fiskus ſollte auf 8 Millionen limitiert werden. Wir offerieren dem 
Landesfiskus für Abbaurechte im Eperrgebiet gegenüber obigen Bedingungen 
80%, von bilanzmäßigen Reingemwinn, welcher nah Abzug der Ab- 
Ichreibungen und Gemwinnungskoften zur Ausjchüttung gelangt und limitieren 
Gemwinnbeteiligung des Fisfus ftatt auf 8 Millionen auf 100 Millionen 
Mat. Wir garantieren Aufbringung mindeftens gleichen Kapitals wie 
Diamantengefelichaft, unterwerfen uns der Aufiicht der Reichsbehörden und: 
beitimmen ftatutenmäßig, daß nur Reichsdeutſche Gefellfchafter werden dürfen; 
wir find bereit, das Kapital zur Hälfte in Deutſchland und zur Hälfte im 
Schutzgebiet aufzulegen und übernehmen jede Garantie für jachgemäßen Abs 
bau. Im Auftrage der Intereſſenten: Stauch, Schmidt.“ 


Natürlih wird es nicht möglich fein, die Kolonialgejelihaft aus dem. 
Sperrgebiet gänzlich zu eliminieren und die gan,e Ausbeute rein füdmeft- 
afrifanijchen Streifen zu übergeben. Das iſt aber auch ſchwerlich die Ab- 
fiht der LXüderigbuchter. Sie werden gerne bereit fein, die Kolonialgeſell⸗ 
ſchaft mit einem reichlichen Anteil mit hereinzunchmen. Darauf deutet ſchon 
der Vorſchlag. die Hälfte des Kapitals für Deutichland, d. 5. natürlich in 
erſter Linie für die Kolonialgefellibaft, zu refervieren. Ganz abgejehen da= 
von, zeigt aber das Telegramm deutlich, eine wie ungeheure Totation auf 
öffentliche Koften der Kolonialgeſellſchaft durch den urfprünglichen Entwurf 
des Staatsfekretärd zugewandt worden wäre. Auch das wird man ohne 
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alle Voreingenommenheit als ein Argument dafür anſehen dürfen, die ſud⸗ 
weftafritanifche Denkjchrift unter allen Umftänden erft abzumarten und zu 
prüfen. Paul Rohrbad. 


Die preußiihe Wahlreform. 

Als ich meine letzte Monatsbetrachtung abſchloß, war die Wahlredhts- 
porlage nody nicht erichtenen. Aber der allgemeine Charakter des 
Miniſteriums Bethmann Hollweg hatte fich einigermaßen erfennbar heraus- 
gejtellt, und forgenvoll ſchloß ich meine Erwägungen mit der Ausjicht, wir 
würden unruhigen Zeiten entgegengehen. Gleich darauf erichien die Wahl- 
vorlage und die unruhigen Zeiten haben begonnen. Die Wahlvorlage ift 
fo ausgefallen, daß fie nicht nur niemand befriedigt — das wäre nod 
fein Vorwurf; das ift in einem gewiſſen Grad bei jedem Kompromiß der 
Fall —, jondern es hat ſich fofort herausgeftellt, daß fie auch al8 Unter- 
lage für eine parlamentarifhe Behandlung jchlehterding unbrauchbar it. 
Der Herr Minijterpräfident hat ſich die Aufgabe geitellt, eine Wahlreform 
einzubringen, deren Zweck es it, daS unnatürliche Uebergewicht, daS die 
zurücgebliebenen agrariſchen Landesteile und mit ihnen die fonfervative 
Partei vermöge des jepigen Wahlreht3 haben, angemeljen zu reduzieren. 
Er hat ſich aber nicht entſchließen fünnen, diefe Reform gegen die £onjer- 
vative Partei zu machen, fondern verlangt von ihr, daß fie ſelber dazu 
helfen ſoll, ſich eines Stücks ihrer Herrichaft zu berauben. Wie ift eine 
Partei dazu zu bringen, jich felber ein Glied abzujchneiden? Die Herren 
im Miniſterium baben geglaubt, ein ſolches Kunjtitüd fertig bringen zu 
fönnen. Es wurden einige bejonders ſchwer empfundene Uebeljtände an 
dem jeßigen Syitem befeitigt: die indirefte Wahl follte fallen; durch die 
Marimierung der angerechneten Steuerleijtung jollte da8 Uebergewicht des 
Reichtums herabgedrüdt werden; vermöge der Durdyzählung der Stimmen 
in den Klaſſen follte ein weiterer Ausgleich ftattfinden. 

Alles das hätte den jeßigen agrariich-fonjervativen Einfluß in der 
Tat um ein ziemliche8 Stüf zurüdgedämmt. Uber gleichzeitig wurden 
eine Anzahl Wahlprivilegien : geichaffen, die neben der Steuerzahlung dad 
Hecht auf die erite oder ziveite Wählerflajfe verleihen follten, und dieſe 
Privilegien wurden zum allergrößten Teil den Beamten, darunter aud) den 
Militäranwärtern, den ehemaligen Unteroffizieren zuerfannt. Da nun die 
Öffentlihe Abjtimmung beibehalten werden follte, jo war die Rechnung 
ganz klar, daß man hoffte, vermöge diejer Beantenjtimmen (Kattowitz hat 
ja eben gelehrt, wie man von dem Wahlrecht der Beamten denkt) alle die 
obengenannten Konzeſſionen nad) links wieder ausgleichen zu fünnen. Die 
fonjervative Partei fonnte mit dieſer Vorlage zufrieden jein. 

Aber wie konnte man hoffen, eine ſolche Vorlage durch das Ab— 
geordnetenhaus zu bringen? Bei der einfachen Berechnung der Fraktions⸗ 
ftärfen ſchien das nicht fo ganz unmöglich; die beiden konſervativen 
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Fraktionen zuſammen zählen nur 12 Stimmen weniger als alle anderen 
Fraktionen zuſammengenommen. Es brauchen alſo nur ſieben National⸗ 
liberale überzugehn, fo iſt die konſervative Majorität da. 

Aber die Politik erichöpft fich nicht mit der zahlenmäßigen erh 
von Fraktionsſtärken. Die Geheimräte, die dieſen Plan ausgeklügelt haben, 
müllen echte und rechte Bureaufraten gewejen fein, die von Volkspſychologie 
und Volksſtimmungen feine Ahnung haben. Kaum war die Vorlage heraus, 
fo erhob ji von allen Seiten der Sturm dagegen. Die jo fein ausge— 
tüftelte Privilegierung der Militäranwärter, der Einjährig- Freiwilligen und 
der eraminierten Afademiker, die das Ganze in fonjervativem Gleichgewicht 
halten jollten, fand nicht nur nicht bei den Konſervativen, jondern nicht 
einmal bei den Priveligierten jelber Beifall. Bei einem fogenannten 
Pluralwahlſyſtem macht e8 nicht foviel aus, ob gewiſſe Eramina oder 
Zeiftungen eine Stimme mehr geben, und man hat es mit ganz gutem Er— 
folg in Sadjjen gemadt. Aber auf folchen notivendig ſehr mwillfürlichen 
Unterjheidungen einen Klafjenunterfchied aufbauen zu wollen, ift unmög- 
ih. Weshalb fol ein ftudierter Mann, der ein Examen gemacht bat, 
einer höheren Klafje angehören, als der Schriftiteller oder Künjtler, der 
keins gemacht hat? Weshalb joll der Inhaber des Einjährig-Frenvilligen- 
Zeugniſſes höher ftehen, als der bewährte Gejchäftsmann? Weshalb joll 
der Unterbeamte, der Militäranwärter war, mehr fein, als fein Kollege, 
der es nicht war? 

Umgefehrt ftellte jich cbenfo jchnell heraus, daß ohne das Zugeſtändnis 
der geheimen Wahl eine Wahlreform überhaupt nit mehr durchzuführen 
iſt. Nicht nur traten die nationalliberalen Großinduftriellen, die durch die 
Öffentliche Abjtimmung gern ihren Einfluß auf ihre Arbeiter und An- 
gejtellten behauptet hätten, von diejer Auffaſſung zurüd, fondern auch eine 
Anzahl Freifonjervativer und Stonfervativer erklärten ſich für die geheime 
Abftimmung: Wieder einmal zeigte jich, daß es eine Macht der öffent- 
(hen Meinung anch außerhalb der Parteien gibt. Auch der Hinweis auf 
den zu erwartenden Widerſpruch des Herrenhauſes verfing nicht mehr, 
und die Konſervativen erfannten,. daß troß der entichiedenen Erklärung der 
Regierung für die Erhaltung der öffentlihen Abjtimmung ohne diejes 
Opfer eine Reform nit zu erlangen fei; weiter aber au, daß das 
Sallenlafjen der Reform für die Eonjervative Partei höchft gefährlich. 
werden müſſe, da die öffentliche Meinung nicht wieder zu beruhigen it. 

In diefer Not hat die Klugheit, die ſchon jo oft bewährte Klugheit der 
Zentrumstaftifer das herausgefunden, was die Geheimräte des Minifteriums 
des Innern in all ihrer Spipfindigfeit vergeblich gejucht haben. Auch das 
Zentrum wünfcht die Neform, nicht weil es al8 Partei dabei viel zu ge— 
winnen hätte, fondern weil die fachliche Ungerechtigfeit und Unhaltbarfeit 
des jeßigen Zujtandes fo Mar ift, daß aud) daS Zentrum moralijch ver= 
lieren würde, wenn es verabläumte, bei dem Werfe mit Hand anzulegen. 
Das Zentrum alfo machte den Vorfchlag, die von der Regierung bereits 
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aufgegebene indirefte Wahl wieder berzuitellen und dafür die von der 
Regierung befämpfte geheime Wahl einzujegen. Die Ueberrafchung über 
diefen plößlichen Austauſch war fo groß, daß die öffentliche Meinung 
dahinter zunäcdjit einen Trick argwöhnte, um die ganze Reform zu Fall zu 
bringen. Sch habe feinen Zweifel, daß diefer Argwohn unberedtigt ift, 
daß der Vorſchlag von Anfang an ehrlich gemeint mar und daß höchſt⸗ 
wahrſcheinlich auf diefer Grundlage die Reform zuitande kommen wird. 
Auch das Herrenhaus wird einer Reform, an der die Konſervativen des 
Abgeordnetenhaufes beteiligt find, die Zujtimmung nicht verjagen. 

Das Verfahren ift, jo wie die Dinge im Augenblid liegen, jo gedadıt, 
daß die Klaffen ihre Wahlmänner im geheimen Verfahren durh Stimme 
zettel wählen, die Wahlmänner aber nachher in öffentliher Wahl die Ab- 
geordneten. Das ift in gewiſſem Sinne ein Wideriprud. Der Wahl: 
mann foll der Vertrauensmann der Urwähler fein, aber fann man Ber- 
trauensmann von jemand jein, den man gar nicht fennt? Die Wahlmänner 
jollen öffentli wählen, damit jie von ihren Urwählern kontrolliert werben 
fönnen — aber wie ſoll der Wahlmann wiljen, ob er dem Vertrauen feiner 
Wähler entipricht, wenn er nicht weiß, wer fie jind? So ficher das innere 
Widerſprüche find, fo Har iſt e8 doch aud, daß, wie die Dinge praktiſch 
liegen, jie ertragen werden können. Wenn aud) nicht die Perjonen, jo 
fennt doc der Wahlmann die Partei, die ihn gewählt hat, und jchlieklich 
it es ja bei den Reichstagswahlen nicht anderd: aud) der Reichstags⸗ 
abgeordnete iſt der Vertrauensmann von Wählern, die ihn in geheimer 
Abſtimmung erfürt haben und die er nicht fennt. Daß die Wahlmänner 
öffentlich abſtimmen follen, iſt nicht weientlih, da man ja ohnehin weiß, 
von welcher Partei fie aufgeitellt find. 

Die praktiſche Wirkung des Zentrumantrags iſt zunädjlt, daß durch die 
Beibehaltung der indirekten Wahl die Agitation ſtark gedämpft wird: für 
einen Nahlmann wird man weder gedrudte Zettel verteilen, noch fann 
man für ihn mit ſolchen Paukenſchlägen und Poſaunenſtößen zu Felde 
ziehen, wie für einen Abgeordneten. Ferner it e8 auf dem Lande fehr 
häufig nit einmal möglich, oppofitionelle Wahlmänner zu finden und auf- 
zuſtellen. Auch wenn nun an den Klaſſen durd) die Marimierung oder 
duch Zufügung gewifjer Privilegien für Intellektuelle oder jelbjtändige 
Gewerbetreibende etivad geändert wird, jo bleibt vermöge der indirelten 
Wahl für das Land doch alles jo ziemlich wie es war. 

In den kleinen Städten wird es jchon etwas anders, wo ſich Leute 
finden, die ſich als Liberale oder fozialdemokratiihe Wahlmänner au'— 
jtellen lajjen, und ji unter dem Schuß des Stimm-Couverts aud Wähler 
finden, die für fie jtimmen. Auch die Neform der Stlajjeneinteilung wird 
hier nicht ganz ohne Wirkung fein. Se größer die Städte jind, deſto tiefer 
wird die Reform eingreifen — nit durchaus bloß zum Vorteil der Linfen. 
Tas geheime Wahlrecht wird den Terrorismus, den die Sozialdemokraten 
ſowohl gegen Genoſſen wie Gewerbetreibende ausübten, wejentlih ein— 
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jchränfen. Umgekehrt werden die Beamten, die fich bis jetzt wegen des 
Druds, unter dem fie ftanden, vielfach zurüdhielten, jeßt ſehr entichieden 
an den Wahlbervegungen teilnehmen, und zwar, da fie jchon ohne Privile- 
gierung, mit ihr aber erſt recht, vielfach in den oberen Klaſſen find, mit 
mejentlihem Effekt. 

Die Gejamtwirfung der Reform, jo wie da8 Bild in diefen Augen 
blick gejtaltet ift, dürfte alfo fein, daB die Konjervativen wohl etwas, aber 
doch nicht viel verlieren, die Sozialdemofraten wenig, die Liberalen, ſowohl 
die Nationalliberalen, wie die Freilinnigen, etwas mehr geivinnen, die 
Klerifalen ungefähr bleiben, wo jie find. 

Die Frage iſt, ob unter diefen Umjtänden die Nationalliberalen die 
Reform annehmen follen oder nit. Bon den ?reifinnigen ift von 
vornherein klar, daß fie fie nicht annehmen werden. Wäre eine Wahlreform 
zuftande gefommen durch eine Kombination des Zentrums mit den Libe- 
talen, wo die Stimmen der Freilinnigen nicht entbehrt werden konnten, 
fo hätten diefe auf ihre Forderung des allgemeinen gleihen Wahl: 
rechts Verzicht leiten müſſen und hätten e8 auch getan, um überhaupt 
etwas zu erreihen. Nun aber find fie in der glüdlichen Lage, daß fie bie 
Fahne ihres Prinzips hoch halten können und dennoch etwas zu ihren Gunſten 
geichieht. Für die Nationalliberalen iſt die Enticheidung jchmwieriger, da 
jie ja von vornherein das allgemeine gleihe Stimmrecht abgelehnt haben, 
grundfäßlid) nur einem Kompromiß forderten und die Hauptforderung des 
geheimen Wahlrechts erfüllt ft. Trotzdem iſt e8 Klar, daß fie fi) mit dem 
bis jetzt Gebotenen nicht begnügen werden. Der Fortichritt ift da, aber 
er ift zu Hein. Wenn die Klonjervativen und Klerifalen weiter nicht? ge— 
währen wollen, nun gut, jo mögen fie e8 tun. Sie haben ja für ſich 
allein die Majorität. Die Nationalliberalen mögen e3 geichehen lajjen, da 
fie es nicht verhindern fünnen, aber ganz ebenſo vie die Freiſinnigen 
werden fie darauf beitehen, daß das Geſchehene nicht genügt und die Agi— 
tation fortjegen. Die Lage wäre für den Gejamtliberaligmus, indent jie 
die beiden Flügel praftiih zufammenführt, gar nicht jo übel. Es ift aber 
damit noch nicht gejagt, daß e8 jo fommen wird. Es iſt völlig klar, daß 
den Konſervativen wie der Regierung jehr viel daran liegt, auch die National- 
liberalen für die Reform zu gewinnen, um dem Fortgang der Agitation 
die Spitze abzubrechen. Die Nationalliberalen find aljo in der Lage, für 
ihre Mitwirkung etwas zu fordern. Worin fol die Forderung beitehen? 
Die indirefte Wahl durch Wahlmänner ift für die Konſervativen jo wichtig, 
daß hieran nicht mehr zu rütteln fein wird, wenn man mit ihnen zuſammen 
überhaupt etwas machen will. Es iſt aljo zunächſt bei der Bildung der 
Klaſſen einzufegen. Die Nationalliberalen müfjen darauf bejtehen, daß ihr 
Vorſchlag, wonach die erite Klaſſe wenigſtens 10%, die zweite wenigſtens 
20% der Wähler des Bezirks enthalten jollen, nod) in diejer oder jener 
Form nachträglich zur Annahme gelange. Ob das durh Schaffung jehr 
zahlreicher Privilegierungen oder in anderer Weiſe geſchieht, ijt nicht fo ſehr 


574 Bolitiihe Korreſpondenz. 


wichtig. Unter feinen Umständen aber dürfen fie einem Geſetz zujtimmen, 
da8 die oberen Klaſſen unter Umſtänden auf wenige Wähler beichräntt, 
ſchon weil dadurd) ja die geheime Abjtimmung illuſoriſch gemacht werden 
würde. Ä 

Selbft eine ziemlich erhebliche Konzeſſion in diefer ‚Frage genügt aber 
noch nicht. Es bleibt noch die fundamentale Frage der Neueinteilung der 
Wahlkreife.. Die Zahl der Wähler, die einen Abgeordneten entjenden, 
ſchwankt jetzt zwiſchen weniger ala 10 000 und mehr ald 60 000. Auch 
nationalliberale und Zentrums-Wahlkreiſe gehören zu den allerfleinjten, vor= 
nehmlid aber find e3 doc die Klonjervativen, die in den fleinen Wahl- 
kreiſen gewählt werden, nämlid in den agrarijchen, die heut noch diejelbe 
Einwohnerzahl haben, wie vor 60 Sahren. Hier aljo müfjen die National⸗ 
fiberalen einjeßen. Zwar eine völlige Neueinteilung der Wahlkreiſe ohne 
jede Berüdfichtigung des hiſtoriſch Gewordenen haben fie mit Recht 
niemal3 gefordert und werden und dürfen fie auch jeßt nicht fordern. 
Ebenjowenig dürfen jie ji) aber damit begnügen, wenn jie etiva 
damit abgefpeift werden follen, daß die alten Wahlfreife erhalten bleiben 
und nur dur) Teilung der allergrößten einige neue geſchaffen. Die Zahl 
der Mitglieder des Abgeordnetenhaufes iſt ohnehin zu groß, größer als die 
de3 Reichstags (447 gegen 397). Die Nationalliberalen müfjen alfo darauf 
beitehen, daß eine Anzahl der allerkleinjten jegigen Wahlkreiſe aufgelöit 
oder von zivei Vertretern auf einen reduziert und dafür durch Teilung der 
allergrößten ebenjoviel neue geichaffen werden. Ueber die Zahl läßt ſich 
reden. Völlig aber darf die Partei auf diefen Punft ihres Programmes 
nicht verzichten. | 

Wie iſt's nun aber mit der Regierung? Bon ihrer Vorlage ift ſchon 
jegt fein Stein auf dem andern geblieben; was fie abjchaffen wollte, wird 
beibehalten, die indirelte Wahl; was fie beibehalten wollte, wird abgeichafft. 
die öffentliche Wahl. Es iſt ein höchſt unerfreulicher Anblid: nicht daß 
die Regierung den Forderungen der Parteien nachgibt. Warum follte fie 
das niht? Auf gegenfeitigem Nachgeben beruht ja das konſtitutionelle 
Syſtem, und Bismard hat es hundertmal getan. Der fehler liegt nidt 
in der Nachgiebigfeit, jondern darın, daß die Männer, die heute dag Ruder 
führen, jo gar feine Fühlung mit der Volksſeele haben, jo gar feine 
Empfindung für das, was heute gefordert wird, was verfagt und was ges 
geben werden muß. Mit was für Heinlihen Geſichtspunkten ift die Feſt— 
haltung der öftentliien Wahl begründet worden! Wie anders jtünde der 
Herr Minifterpräfident da, wenn er, jtatt fich die geheime Wahl von der 
öffentlichen Meinung abtrogen zu laſſen, jelber von vornherein die Ent: 
Ichlofjenheit gehabt hätte, fie zu bringen, mit dem Willen, fie auch im 
Herrenhauſe durchzuſetzen, oder zum allerivenigiten, ſich nicht dagegen jeit- 
nelegt und dem Landtag felber die Enticheidung überlafien hätte! Was 
nüßgen die jchönjten Reden, wenn in der Sache nicht das Richtige, d. b. 
das Notwendige, das durch die Zeit, die Verhältnifje, den Gang der Ent- 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: | 


Acts Borussia — Behördeorganisation. Band V,, M. 28.—. Band X M. 17.—. Berlin, 
Paul Parey. 

Bandlow, Heinriob. — Ut min Käk. L Bd. Greifswald, Heinrich Bandlow. 

Bandmaun, Otto. — Die Deutsche Presse und die Entwicklung der Deutschen Frage 
'1864-68. M.5—. Leipsig, Quelle & Meyer. 

v. Below, Dr Professor 8. — Die politische Lage im Reich. Heidelberg, Carl Winters 
Universitäts: uohhandlung. 

Berth6ölemy, H., und Kuoop Douglas. — Die Gemeindebetriebe in Frankreich und 
England 8. Bard IV. TeılL Im Auftrag des Vereins für Snginlpolitik heraus- 
grgeben von O J. Fuchs. Leips g 19.0, Verlag von Duncker & Humblot. 

Boehmer, H. — Luther im Licbte der neueren Forschung. Geb. M. 1,25. Leipsig 
B. G. Teubner. 

Brentano, Laſo. — Dar Freihandelsargument. Zweite neu durchgesehene Auflage. 
75 Pfg. Beriin-Schöneberg, Burh\er.ag der Hilfe, G. m. b. H. 

Eliger, Bans. — Wird das heutige Theat-r seiner volksersieherischen Aufgabe ge- 
recht? 70 Pfg. Duisburg, Dietrich & Hermann. 

Feh'ing, Ferdinand. — Die europäische Politik des grossen Kurfürsten 1887—-168% 
M. 1.—. Lei,zig, Quelle & Meyer. 

Pround, Dr. 6. 8. — Der Schuts der Gläubiger gegenüber auswärtigen Schuldner- 
staaten, insbesondere bei auswärtigen Staatsanleihen. M. 1.50. Berlin, 
J. Guttentag. 

de J. — Aus der Werdegeit des Ohristentums. Geb. M. 1.25. Leipzig, B. G. 

eubner. 

Gemeindefinanzen, zweiter Band. erster Teil. Kinselfragen der Finanzpolitik der 
Gemeinden. Bei'räge von O. Lanrdsterg, E Mischler, W. Boldt, A. Porulmann, 
Th. Kuızer. Im Auttrag des Vertius für Sosialpolitik herausgegeben. Leipzig 1910, 
Ver'ag von Duncker & Humblot. 

Gemeindebetriebe der Stadt Halle a.8. Mit Beiträgen von G. Goldatein, H. Wasmubt, 
P. Ochse II. Band. }. Teıl. Im Auttrag des Verei s für Sosıalpolitik heraus- 
gegeben von C. J. Fuchs. Leipzig 19 0, Verlag von Duncker & Humblot. 

Goethe-Ausgabe der Goldenen K :assiker-Bibliothex in 20 Bänden (40 Teilen). & Band 
M. £—. Berlin. Deumche Ver agshaus, Bong & Co. 

Harten-Hoencke, T. — Zur grossen Frage: Mann und Weib. M.1.—, geb. M. 1.50 
Heilbronn, Eazen Salzer. 

. Hartmann, Ledo Moritz. — Der Untergang der antiken Welt. M. 1235 = K. 1.50. 
W en, Hugo Heller & Cie. 

u re — Die Kultur der Araber. M. 1.—, geb. M. 125. Leipzig, Quelle & 

eyer. 

Heinrich Hein-s sämtl. Werke in 10 Bänden. Jeder Band geh. M. 2.—, geb. M.8.-—. 
Leipzig, Der Insel- Verlag. 

Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft im Deutschen Beich, 
894 Jahrg. I. Heft. Herausgegeben von Gustav Schmoller. M. ı1.—. Leipzig, 
Duncker & Humblot. 

Kittel, Dr. R«dolf. — Die Alttestumentliche Wissenschaft. M. 8.—, geb. M. 3.60. 
Leipzig, Quelie & Meyer. 

Koenig, Hertha. — Sonnenuhr. Gedichte. M. 1.50. München, Oskar Beck. 

Kötschke, Hermann. — T'ie Berliner Wuldverwüstung. M. 1.80. Verlag vom An- 
sivulungsverein Gross-Berlin, Berlin-Schöneberg. 

Krebs, J. — Aus dem Leben des Kaiserlichen Feldmarschalls Grafen Melchior von 
Hatzfeldt (15983—1631. M.7.-. Breslau, Wilh. Gottl. Korn. 

Künzel, Georg. — Bismarck und Bayern in der Zeit der Beichsgründung. M. 4.—. 
Frankfurt a. M. Joseph Baer & Co. 

Loening, EE — Grundzüge der Verfassung des Deutschen Beiches. Geb. M. 1.35. 
Leipeig, B. G Teubner. 

Lücker, H. — Die Gemeindebetriebe in den Städten, Kreisen und Landgemeinden des 
Oberschlesischen Industriebezirks. 2. Band. 1‘. Teil. Im Auftrag des Vereins für 
Saale po neik herausgegeben von C. J. Fuchs. Loipaig 1410, Verlag von Duncker & 

umblot. 


Mataja, Dr. Vietor. — Die Reklame. M. 10.—. Leipsig, Duncker & Humblot. 
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Meyer, Paul. — Des Schweiserchronisten Aeridius Tsehudi Bericht über die Befreiung 
der Waldstätte. M. 1.20. München, O. H. Becksche Verlagsbuchhädig. 


Neuhsus, &. — Die Gemeindebetriebe der Stadt Königsberg i. Pr. Im Auftrage des 
Vereins für Sozialpolitik herausgegeben von CO, J. Fuchs. Leipsig 1910, Verlag 
von Duncker & Humblot. 


Pohlmann-Hohenaspe, A. — Kultur und Fortschritt. Der erste Schritt zu gesund-n 
Finanzen. Ein Beitrag zur Reichsfinansreform. Einzelbelt 25 Pfg., dıe Reihe 
von 10 Heften M. 1.50. Von Heft 5l u. ff. je 10 Hefie nach beliebiger Auswahl 

- M. 2-. Geautzsch b. Leipzig, Felix Dietrich. 


Radbruch, Dr. Gustav. — Einführung in die Rechtswissenschaft, M. IL.—, geb. M. 1.26. 
Leipzig, Quelle & Meyer. 


Behtwisch, Th. — Königin Luise. Erinnerungsblätter sur Jahrbundertfeier ihres 
Todesjahres. 80 Pfg. Braunschweig, Georg Westermann. 


Behtwisch, Th — Die Königia Luise. Ein Lehensbild aus „Proussens schwere Zeit.“ 
Geb M. 8—. Braunschweig, Georg We,termann. 


Ricken, Dr. W. — Lehrgang der französischen Sprache für das 4. bis 6. (7.) Schuljahr. 
Geb. M. 4—. Ohemnitz und Leipzig, Wilhelm Gronu. 


Schaftesbury. Die Moralisten. Eine philosophische Rhapsrdie, enthält die Grund- 
lagen der Weltanschauung des 18. Jahrhunderts. Jens, Eugen Diederichs Verlag. 


Schmidt, Dr, Walter. — Die Partei Bethmann Hollweg und die Beaktion in Preussen 
18501858. M. 7.—. Berlin, Alexander Duncker. 


Schnitzer, Joseph. — Savonarola naoh den Aufzeichnungen des Florentiners Piero 
Parenti. M. 11.—. Leipzig, Duncker & Humblot. 


Schwurgerichte und Schöffengerichte. Beiträge zı ihrer Kenntnis und Beurteilun 
herausgegeben von D W. Mittermaier und Dr. M. Liepmann. Heidelberg 1910. 
Curl Win ers Universitätsbuchhdlig. 


Seidel, A. — Katechismus für Weltsprachler aller Systeme. 1910. Berlin W. 62, 
Märkische Verlagsanstalt. 


-, — Wörterbuch der deutsch-jap«ınischen Umgangssprache. 1910. Berlin W. 62, 
Märkische Verlagsanstalt. 


Steim, Adolf. — Wilhelm IL Leipzig 1908, Dieterichsche Verlagsbuchhandlung. 


Stobwasser, J. M. — Griechenlyrik. Bömerlyrik. 2 Bände, geb. zusammen M. 5.—. 
Heidelberg, Carl Winters Universitätsbuchhdig. 


Weinberg, Dr. Siegfried. — Die Arbeiterklasse und der Strafgesetsentwurf. Stuttgart 
1810. Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. 


Wentscher, Else. — Der Wille. M. 240. Leipzig, B. G. Teubner. 


Wieland, Dr. Karl. — Die bistorische und die kritische Methode in der Rechtswissen- 
schaft. M. 1.—. Leipsig. Duucker & Humblot. 


Zitelmanm, Erast. — Luftschiffahrtrecht. M. 1.—. Leipzig, Duncker & Humblot. 


Bab, Julius. — Bernhard Shaw. M. 6.—, geb. M. 7.—. Berlin, S. Fischer. 


Coeisch, Dr. Hans. — Deutsche Lehrlingspolitik im Handwerk. M. 6.—. Berlin, 
J. Guttentag. 

Belltssch, FE — Handel und Wandel in Altbabylonien. 1910. Stuttgart, Deutsche 
Verlagsanstalt. 


Kuok, A. — Bürgerkunde und Volkswirtschaftelehre. Goh. M. 2.40, geb. M. 2.00. 
Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg, Verlagsbuchbdlg. 


Morsch, H. -- Das höhere Lehramt in Deutschland und Oesterreich. M. 12.—, 
geb. M. 18.—. Leipsig, B. G. Teubner. 


Teiriek, V. — Die Dornenkrone. Ein Mysterium des Glaubens. — Severine. Ein 
Mysterium der Sinne. 2 Novellen. Kronenburg, Verlag von Julius Kühkopf. 


Von dem Verlage Curt Wiegand, Modernes Verlagsbureau, Berlin 
und Leipzig, sind zugeschickt worden: 


Asty, A. S. — Das Motiv. Novelle. M. 1.50. 

Arndt, Willy. — Leben, Liebe, Licht! Gedichte. M. 2.50. 

Bär, Ludwig. — Ahasver, ein Tagebuch. M. B.—. 

Berg, Ewsld. — Untergang. Drama in drei Akten. M. 1,50. 
Braun, Beinbold. — Verse. M. 1.50. 

Brillowski, Jobannes. — Leo. Ein Gedicht. M. 1.50. 

Eberlein, Gust. Wilk. — Lieder junger Liebe. M. 2.50. 

Ztell, Ernst. — Eoce homo. Drama in drei Aufsügen. M. 2.—. 
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v. Fels, EB. RBochss. — Und die Liebe kam. Novellen. M. 3.-. 

Folgen, A. — Eine unbedeutende Frau. Novellen. M. 2.—. 

Faches, Friedrich W. — Gedichte. M. 150. 

Gaunuschkins, Udde. — Leben. Novellen. M. 5.—. 

— Theodor. — Neues Leben. Geschichte der Charlotte Stieglitz. Boman. 


Hartenau, 6ert. — Hagar. Schauspiel in drei Aufzügen. M. 8.—, 

_ eu Ostindieches Schauspiel nach wirklichen Begebenheiten in drei Auf- 
sügen : 

Hinselmann, Hans Helns, — Aus dem Leben eines alten Tangenichts. M. 2.50. 

de Jonge, Morits. — Julius Cäsar. Drama in drei Akten und einem Vorspiel. M.3.— 

June, Gastav. — Aus stillen Stunden. Beimereien. M. 1.50, 

Kühn, Friedrich. — Ein Eifentraum. Sch.uspiel. M. 2.50. 

Marx, Siegfried. — Kleostra. Morgenländisches Drama. M. 1.60. 

Mertens, E. — Nervenschmerszsen. Roman. M.B.—. 

Normann, Baronin Marie Luise. — Märchenspiele.. M. B.—. 

Pinner, Rudolf. — Das endverlorne Lied. M. 4.—. 

Proebl, Waiter. — Allerhand Leuten zu allerhand Zeiten. Dichtungen. M. 2.50. 


Saavedrs, Dario. — Musikalische Kultur. Abhandlungen über Musik und ihre er- 
sieherische Bedeutung. M. 


Schwid, Bans. — Er. Roman. M. 8. 


Schreiber, Max Albert. — Kunala, Der Prins mit den sohönen Augen. Aus sit 
buddbistischer Zeit. M. 4.—. 


Schwär, Oskar. — Stunden des Lebens. Gedichte. M. 1.50. 
Urbanek, Max. — Halligen. Episches Gedicht. M. 3.—. 

Voss, J. H — Heine Nielsens Erfahrungen. M 5.—. 

Walter, John. — Stromaufwärts. Gedichte M. 2.80. 

Wiglitsky, Eggo. — Gedichte. M. 1.50. 

Winter, Ed :ard. — Jenseits und Diesseits. Betrachtung. M. 1.—. 
v. Wurmb, Pauli. — Gedichte. M. 1.—. 


Manujfripte werden erbeten an Herrin Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Luitpoldftr. 3. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf e8 nicht, da die Entjcheidung 
über die Aufnahme eines Aufjabes immer erſt auf Grund einer fachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manuffripte follen nur auf der einen Seite des Papiers ge: 
ſchrieben, paginiert fein und einen breiten Rand haben. 

Nezenfiong-Eremplare find an die Verlagsbuchhandlung, 
Dorotheenjtr. 72/74, einzuſchicken. 

Der Nahdrud ganzer Artikel aus den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
ohne bejondere Erlaubnis ift unterfagt. Dagegen ift der Preſſe freigeitellt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abjchnitten, 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver: 
öffentlichen. 








— — — — — — 


Für die Redaktion verantwortlich: Pro fessor Hans Delbrück, Grunewald, 
Verlag von Georg Stilke, Berlin NW., Dorotheenstr. 72/74. 
Druck von J. S. Preuss, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S., Dresdenerstr. 48 
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nziverfelfe Bedeutung der deutſchen Literatur: 
und Geiſtesgeſchichte. 


Bon 
serdinand Jakob Schmidt. 


Cs Germanentum hat jich erit durch jeine Kämpfe, jeine Ver: 
mund schliehlich durch feine Auseinanderfegung mit der 
Fnlnerjaltultur zu einer gefchichtlihen Weltmacht entwidelt. 
Seren und Vandalen, die Franken und Langobarden fich 
remichen Mittelmeerländern feftfegten, da eroberten fie nicht 
x Wohnſitze, ſondern eine neue Welt, — die Welt des 
—die Welt des fih auf Erden gejtaltenden Neiches Gottes. 
on durch die überlegene Gewalt ihres Schwertes die glüd- 
Aierben dieſer neuen, den finnlichen Blicken des Barbaren- 
- 8 verborgenen 2ebensfultur, ohne an feiner Begründung 
TORE zu haben; fie empfingen das Chriftentum wie ein un: 
Gnadengeſchenk, und zwar erjt, nachdem ſich in ihm die 
“ungsmichte der alten Welt —, die univerfelle Religion, 
Flle Philoſophie und der univerfelle Staat, — bereits aufs 
| „ Srungen hatten und ſich nunmehr anjchieften, ihrer in 
2 ereinigten Lebenskraft die Herrfchaft über die Welt zu 
J Zurch das Zuſammentreffen der Germanen mit der 
then Geiſteskultur auf dieſer Stufe der Entwicklung iſt 
J he Miſſion unſeres Wolfstums für alle Zeiten 
N Otmmt worden. Nur Durch das Verſtändnis der ent: 
En dieſes Vorganges iſt auch der Entwicklungs— 
Xo BL Literatur- und Geiſtesgeſchichte zu begreifen. 
2 vcdneidend dieſe Aneignung der römiſchen Kultur auf die 
— TR, geht zunächſt daraus hervor, daß darüber all: 
| Alt Erinnerungen an die früheren Schickſale und Pebens- 
"rider ML ONL Heit i. ' 
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Die univerfelle Bedeutung der deutjchen Literatur: 
und Geiſtesgeſchichte. 


Von 
serdinand Jakob Schmidt. 


Das Germanentun hat fich erit Durch jeine Kämpfe, jeine Ber: 
andung und fchließlich durch ſeine Auseinanderjegung mit Der 
rͤmiſchen Univerfalfultur zu einer gefchichtlichen Weltmacht entwickelt. 
Als die Goten und Vandalen, die Franken und Langobarden fi) 
in den römischen Mittelmeerländern feſtſetzten, da eroberten fie nicht 
' nur neue Wohnfiße, fondern eine neue Welt, — die Welt des 
Geiſtes; Die Welt des ſich auf Erden geitaltenden Reiches Gottes. 
Sie wurden durch die überlegene Gewalt ihres Schwertes die glüd: 
hen Miterben diefer neuen, den ſinnlichen Blicken des Barbaren: 
| ums noch verborgenen LXebensfultur, ohne an feiner Begründung 
atgearbeitet zu haben; ſie empfingen das Chrijtentum wie ein un: 
eerdientes Gnadengeſchenk, und zwar erſt, nachdem fich in ihm Die 
ra Bildungsmächte der alten Welt —, die univerjelle Religion, 
te univerfelle Bhilofophie und der univerfelle Staat, — bereits aufs 
nnigite dDurchdrungen hatten und fich nunmehr anjchicften, ihrer in 
der Kirche vereinigten Lebenskraft die Herrfchaft über die Welt zu 
gewinnen. Durch das Zuſammentreffen der Germanen mit der 
römiſch-chriſtlichen Geiltesfultur auf diefer Stufe der Entwicklung it 
te meltgefchichtliche Million unferes Bolfstums für alle Zeiten 
grundlegend bejtimmt worden. Nur durch das Verſtändnis der ent— 
ſcheidenden Bedeutung dieſes Vorganges ift auch der Entwiclungs- 
harakter der deutfchen Literatur und Geiſtesgeſchichte zu begreifen. 

Wie einfchneidend diefe Aneignung der römischen Kultur auf die 
Germanen wirkte, geht zunächit daraus hervor, daß darüber all- 
mählich faſt alle Erinnerungen an die früheren Schickſale und Lebens- 

Rreußiihe Jahrbücher. Bd. CXL. Heft 1. 1 





wand verblaßſten Waren wir nur auf >eocgm \ 
umerca Vel!es angenieſien. Jo wußten wır uhr Vene 
habt nalen dene nbwetn Bertllanen aue Dtvooact 
Jet ſo gut wie nichtd mehr Es iit eine Bone htor.n 


itellern das klaſſiichen Altertims, Denen wir vom No: + 


Die vorgeſchichtliche Zeit der rmanen verdine,n oo Sr 
bat deat rend Geichichtsiſchtetbet Zunitua ums on om 


Tavitllung von dem ln und den Sitten Deberone 


Jr BE armen suhibinsrendh Mh at rt 


de Me ont vanrtemböbn n Shiabta tının Mrrıe 
Karton, an Teen de Sr NIT DEAN ET 
ak en ee 


° 
* 


Ra und Dion Zehn Mannz: 


u 
wruıhın YMererroen Din Weeonrunnch ven in % 
san, »Dr Ba Nathan pen 
waren, bien thbnchecebite Srutfen in De opinnmooo: 
te et Die uns zAhyrlienen D'nmwoaın tuken mur cn 
ur Ne In Baier ik DIN 
ve mdtror don 
Kulnkann, SE Dekret Ir 
wetten Akrikoaisne und miet 
wer Yan Soden der Vehor dr neo 


.\ ah 


” 


> vn . t 14. u. 0 N . 7 er) % — —R ... 
ern a 


Zt 1} ; ® s 
e Sn. NS | . v .. vorchh « Au zu .. D m .9 ..9 
"N R J n n — — —— — Eee r 1% er .t, a | [) . p . 
. » h, % \" >». ten ® w, N . .r b. 4. -J . 
er vr Fi y N ira [) A 13 4 Kir s N 4 ra, — en * x‘ s z 
x N SE 3 i 
.. vy+ s Kan Bu 3 *⁊ ' . . vo. 
Ü | 4 2 PO .s ! im tr Be — 22 ! \ 6 v — — 
nz 
t a v * re 23 n l- ’ eurer. N\ 92 *2 .. 
" ‘ k T R re .) « s ) Tee ooı Dr‘ ‘ y 
5 » 
EN .. r X) 9: {X} .. . tr * Par Ver re PS .. u... v % 
x ‘ % . .. ⁊ 2 
# e * 1 sr PR IH .. 4 a Pi .r ı + * .1 J 
.r * d44 a.» lı 3] J . ‘. . 
\yj . rer ’ LQ are aha .. D dr ** » , ont | n % . 
uns ) & vo. ‘ 2 —8 ... . Y; | 
- » 
ÜX . — . . » % d. vor. » r 
« ——— uU & L u h . \ .. 0) % < ‘ 
34 v ‘ . he * J e 2 ..r L ao . ‘ N 
.. * ‘ vo» » .. u. 1 
+ ! Br + s » 
ye ‘ it r * 4 - “ 2 
a Se en) — 
— . 
\ 8 $ —X .. r ı # .. Be . 
— .i . . 0 se. [} i — 2* 
— 
‘ . = m... % . m x r = f} » ». .. I®’ %r > 
Late en a4 8VD .. [2 . . 
in on . X J = N os I, .r . vo. 
s — . . — * f} 
- >= 1 u 
S y ’. yo z [m ) ‘ [2) J N 
J — 1 x Er . Ü . z 
. ‘ . . 0 zur D ” Ne + .. 4 ‘ ’ 
’ * .‘ - & S [) 
” rv ı 6 s % .. be 
Nr 5 s 
I y 
) 4 ’ ‚ ” B * 2* * . R En » 
* .. . 8 D x [3 wi 


.. 










































I: . wur dir — — — tn Dil , Fe BEE =: 
Bin kann Prietteihais. fanden, breften wohl, über, Aupere, Sets, A 546 Du —— — — 
—J—————— werichmolzen. aber. allmählich. mit’ ber. ankerwortenien hierin — HFIBE 
IR de de; dan auch ſie aniner, mehr royal oe. Aslarden a IE en Fern — 
N) N Km ——— pam Sateniliten. Bet: hherriciten, Meubılbang ale an ll: 
KR A een, An voll Auforken. Hiehen. a 1. —— —— 
IN N F 1 12 a re % N 
* 
Eh im — he ei Alk, — —— — 
EM r antifenn, Menfehen, elle ‚Iehensfähigen. ‚Siem de & — 
— der aienblänbiftien re ie —— EEE ER 
* dee enticheibende, Rııtung empfing, u ‚packen \ die BASE — N Ka 
rider bereits. getwaltfem. um, die Bortin. Das sänifhen —— | —* 
währt nicht. lange’ mehr. AU, je mar. die inefte Kanten * 
———— ftatfertum far. Ramon mertltzt, EN über“ auch das ni _ — — 
> in Spur and Trümmern, To Kcganm. Fick nummehr. af Arne. —— —— MI 
—D neh, märhtigeres Ron u "heben: ‘an: die te Din WENNS F 
;  Netıpnen nur auberlih renierähen Amperaroıs mar ber rt 8 — —————— 
v8 au de Zechn beherrichenee Bonkter Masinis. : Und das wi 2 EN Er 
nis gefchigtlich Bedeurlamg, Da der allveigberigende Era mn 
— oichen nit, der: Bitle gemamihir te ” : —X 3v LA, —* 
Me Die Dinge fich deeene, “ — NE 
6 0 Baer ala Rute 3 Bert der Borfchung. — Su; N ——— | Ye, 
ET Fu Be weitinifchen. ‚Karfertums burd: Die Dermanen. ar. — — Ma, 
en hass, Ray gu chatten Tür. dur Kermellichung dar all. i WE VA 
yſchtuden Wendt: er römichen Aıcche. — ——— * May | 
— Ehlodiig (IST HIT) mt,‘ ‚feinen tauferen. Aranfinidhären NAHER 
a mie Feantenavich” N arinden. "Depp, nicht. der 
eher Bewalt Mein berdanfte er. J— Aufriäptann: bir Kranken: & * 
——— im römischen. allen, honda, woran ‚sangen — go 
Yu ir dem. päpftlichen Rene: and. Dr nie Werklichfiit eb. 7° — 
* ren, Sntluhrengen, Alt aun, ame Dee, Marie Wetkftnnt bien. | yo 
i — R — Yu ’ 





ichene Hiibat FM 
wonl im rw 
| rl bie ui 
at: aak. Tot u A 


geh; DEM N a 
PERTAAHAN gie vlg 
4 a die we 

seregene® * \ 


ae DE gu ertee 





ch LE u LER ar ern 
un? K——— I alter ' 
vran (mr AM ante 
PR eruata⸗ 
* ai ver ur RM d 
| * RAR ne 
na det PP Sa. 
REN.) u, FEr 








zu unwerſelle Bedeutung der deutjchen Literaturs und Geiſtesgeſchichte. 5 


Anſpruch erhob, ihrerſeits dieſen Gottesſtaat zu vergegenwärtigen, 
a ſie von dem Leitgedanken Karls zwar dies auf, daß die 
‚erihaft unabhängig von aller Staatlihen Geſetzgebung, Recht— 
sung und Regierung fei, forderte für fich jedoch unter Berufung 
"hr angebli göttliche Recht um jo nachdrüdlicher die Ober: 
st uber den weltlihen Staat. Dadur mußten aber Diele 
‘a Univerfalmächte in einen Kampf auf Zeben und Tod geraten, 
"Nas Ergebnis war dies, daß das Kaiſertum ſchließlich erlag. 
, Nalten wir Daher unferen Blick nur auf das äußere Schidjal 
: nıttelalterlichen Kaifertums gerichtet, fo muß allerdings Ddie- 
:: bitortiche Anficht recht behalten, die da meint, e8 wäre beffer 
',n, die germanifchen Könige hätten auf die ihnen angetragene 
“be Kaiſerwürde grundfäßlich verzichtet und hätten ftatt defien, 
‘ı me Heinrich J., lieber ihre ganze Kraft für die Befeltigung 
"ten Yusbau des germanischen Staates eingelegt. Es iſt richtig, 
" dee Ströme deutſchen Blutes, die um der faiferlihen Macht: 
ng millen auf den wälſchen Gefilden vergofjen wurden, ge— 
“22 worden wären, wenn das Verlangen nach dem blendenden 
ns der Kaiſerkrone und damit der Anſpruch auf die Berrfchaft 
: italien entichloffen preisgegeben worden wäre. Und auch dies 
räng, daß Die reine Freude an jo erhabenen Heldengeltalten 
Lirtl dem Großen und Friedrich Barbarofja ſtets dadurch ver- 
‚rm wird, Daß ung ummillfürlich ' hinter ihnen das jammer— 
"ine Antlitz Heinrichs IV. und das blutige Haupt Konradins 
; Tut Aber ein tieferes Verjtändnis der Geſchichte wird dennoch 
; . Zr Erfenntnis führen, daß die enge Verbindung mit Stalien 
: tim Papıttum durch das zähe Feſthalten an der Kaiſeridee troß 
: duberen Mißerfolge für unfer Volfstum von einer faum zu 
senden Bedeutung gemefen ift. Denn das Entjcheidende iſt 
bieibt doch dies, nicht daß das Papſttum den Sieg über das 
um davontrug, fondern daß das Germanentum fich die antik: 
den Geiſtesſchätze niemals jo tiefinnerlich angeeignet haben 
, menn Die Annahme und die fortgejehte Erneuerung der 
“neurde nicht das Mittel geweſen wäre, die lebendige Vereinigung 
»vetmanentums mit der römiſchen Nulturwelt dauernd feitzu: 
:n Was das heißen will, wird am bejten durch das Gegenſtück 
i daB Die ſlaviſchen Nationen Jich einerſeits zwar dem Einfluß 
omichen Geiſtesmacht entzogen haben, dafür aber andererſeits 
t Dalbbarbarei ſtecken geblieben find bis auf den heutigen Tag: 
dabvor Ihügte ſie auch nicht die Annahme des griechiichen Ka— 
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—D—— ——— des fathotifchen Befenniniffes die Unterftügung 
mike Prieiterichaft fanden, bielten. wohl ihre äußere Herr— 
art aufrecht, verschmolzen aber allmählich mit der. unterworfenen 





es jo, daß auch fie immer mehr tomanifiert wurden und 


seit in diefer: vom. lateinischen Geiſt hbeherrſchten Neubildung ihr 
“nie Weſen völlig aufgehen fießen. Es fragt fich, welches 


7 | tische unjere jpätere deutſche Seiftesentwidlung mit: a 


Kommende Bedeutung diefes Vorganges war. 


Bat die letzte große Leiftung der antiten $ulturnelt; Bub A 
hr geſamten, auf die Vetwirllichung des wahren geiſtigen 
Krihennims gerichteten Beftrebungen in der Idee der Krche zu 
= ghleffenen Einheit zufammenfaßte, ſo waren die Kräfte der | 
Voller gleichwohl zu erſchüttert, um dieſen Gedanken eines 
——— Gottesſtaates, — das erſtaunlichſte Unternehmen 
Etde e geſehen hat auch praktiſch durchzuführen. Als 
m Geiſte des Auguſtinus (354—430), des lehten wahrhaft 
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x x 


* antiken Menichen, alle ‚tebensfühigen. &lemente der alten 
De m einem Brennpunkt endgültig vereinigten und die ganze 


4 Ef der aleendländiichen Menichheitsfultur aus diefer Bereini- 


pri re entiheidende Richtung empfing, da pochten die germanifchen 


E$. 
und es währte sicht lange mehr (476), fo war das meit: 


— Roifertun für immer: geftürzt. Lag aber aud: das alte 


"Schutt und Trümmern, jo begann ſich nunmehr auf ſeinem 


© FR neues, mächtigeres Rom zu erheben; an die Stelle des 
€ tönen. nur äußerlich regierenden Imperalors trat der chriſt 
u die S Seelen beherrſchende Pontifer Marimus Und das iſt 
Aditlichen Rriefterfaifers nur mit der Dilfe germanıfcher Volfs- 
— werden ıft. Wie die Dinge ſich tatjächlich geitalteten, 
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— mãch tige Frankenreich zu, gründen. Denn nicht der 
Rwalt allein verdankte er dieſe Aufrichtung der Franfen 


tr 
— tom t ſchen Sallien, jondern vornehmlich feiner Ber ⸗ 
se Den Dipitichen Rom: und die römtiche Seutlichfert lieb 


Ne 
2 eff "Eichen Arm nur, un Diefen ſtarken Weliſtaat ihren 
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ridharen bereits gemaltfam an die Pforten des römiſchen — 


* ws veihichtlich Bedeutjame, daß der alles überragende Thron 


’ Mber alas dos Werk der Vorfehung angejehen werden, dah 
des w eſtromiſchen Kaifertums durch die Germanen nur 
ung hatte, Plap zu ſchaffen für die Verwirklichung der. ülle 
Oben Hadı der römischen Kirche. Das trat ſofort zutage, 
48 — ll) mit jenen tapferen Frankenſcharen —— 
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4 Ferdinand Jakob Schmidt. 


eigenen geiftlichen Zwecken dienftbar zu maden. Durch dieje Per: 
bindung der Franken mit Rom murden die Germanen die aus: 
erwäblten Werfzeuge für die Verwirklichung des Firchlichen Gottes: 
Itaates, und dadurch wurde der ganze Entwidlungsgang der mittel: 
alterlihen Gefchichte grundlegend beitimmt. Dieje gefchichtlichen 
Borgänge mit dem jchlieglihen Steg des Papſttums über dus 
deutfche Kaiſertum würde völlig unverständlich fein ohne die Ein: 
ſicht, daß e3 die Germanen felber gemwejen find, die dem Papſttum 
zu feiner überlegenen äußeren Machtſtellung geholfen haben. 


Die Bedeutung des Kaiſertums für das deutſche 
Geiſtesleben. 


Werfen wir nunmehr aber die weitere Frage auf, welche welt: 
geſchichtliche Wirfung diefe von den fränkischen Herrſchern geitiitete 
Verbindung mit Rom für die Germanen felber hatte, jo Darf die 
Antwort darauf nicht lediglich nach dem äußeren Gang der Ereigniiie 
bemeffen werden. Denn, wenn man die mittelalterliche Geſchichte 
unſeres Volfes nur von diefem Gefichtspunft aus betrachtet, jo muß 
allerdings der Verlauf der Gefchehniffe troß einer Reihe glänzender 
Kaiſergeſtalten wie eine beflagensmwerte Tragödie erfcheinen. Es muß 
dann als ein verhängnisvolles Geſchick angejehen werden, da ſich 
zuerft Karl der Große und Später Otto I. dazu verftanden, die 
Kaiſerwürde und damit die Schirmvoigtei der Kirche anzunehmen, 
weil dies dag Mittel der Kirche war, die Kräfte der germanijden 
Völkerſchaften bejtändig für den Ausbau der päpftlichen Weltherridatt 
anzufpannen und dadurch die Entwicflung der ſtaatlichen Macht des 
Germanentums zu hemmen. Wohl war die Sonderung von Staat 
und Kirche der leitende Gedanfe der farolingischen Gejeggebung, aber 
gerade dadurch wurde der Grund zu allen jenen für das Kaiſertum 
\o verhängnisvollen Verwicklungen gelegt. Dieſer Gedanke, der 
durch die Kaiſerkrönung Karls de3 Großen gefchichtliche Geſtalt an: 
nahm und ſeitdem das treibende Motiv bildete, ging dahın: Staat 
und Kirche, die troß aller Verſchiedenheit doch beide göttlichen Ur— 
ſprungs find und göttlichen Zwecken dienen, follten in der Idee dis 
chriftlichen Gottesitaates ihre höhere Einheit finden. Aber jchon 
lange zuvor war der römischen Hierarchie von Augujtinus dies als 
ihre weltgefchichtlihe Aufgabe zum Bemwußtjein gebracht worden, 
daß der Gottesftaat nicht neben dem Weltftaat, ſondern über ıhm 
allbeherrichend zu errichten Jei. Und indem dann die äußere Kirche 
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den Anfpruch erhob, ihrerjeits dieſen Gottesftaat zu vergegenwärtigen, 
nahm fie von dem Leitgedanfen Karls zwar die auf, daß die 
Priefterfchaft unabhängig von aller Staatlichen Geſetzgebung, Recht— 
iprehung und Regierung fei, forderte für fich jedoch unter Berufung 
auf ihr angeblich göttliches Necht um fo nachdrüdlicher die Ober- 
hobeit über den meltlihen Staat. Dadurch mußten aber dieſe 
beiden Univerfalmädhte in einen Kampf auf Xeben und Tod geraten, 
und das Ergebnis war dies, daß das Kaifertum jchließlich erlag. 
Halten mir daher unferen Blif nur auf das äußere Scidfal 
des mittelalterlicden Kaiſertums gerichtet, fo muß allerdings die: 
jenige biltorifche Anficht recht behalten, die da meint, es wäre beſſer 
gewejen, die germanifchen Könige hätten auf die ihnen angetragene 
römiſche Kaiſerwürde grundfäßlich verzichtet und hätten ftatt defjen, 
etwa wie Heinrich I., Tieber ihre ganze Kraft für die Befeftigung 
und den Ausbau des germanischen Staates eingejeßt. Es iſt richtig, 
daß die Ströme deutfchen Blutes, die um der faiferlihen Macht: 
ſtellung willen auf den mälfchen Gefilden vergofien wurden, ge— 
ihont worden wären, wenn das Verlangen nach dem blendenden 
Glanz der Kaiferfrone und damit der Anspruch auf die Herrichaft 
über Italien entjchloffen preisgegeben ıyorden wäre. Und auch dies 
it richtig, daß die reine Freude an fo erhabenen Heldengeftalten 
mie Karl dem Großen und Friedrich Barbaroſſa ſtets dadurch ver- 
fümmert wird, daß uns unmillfürlich : hinter ihnen das jammer—⸗ 
zerriſſene Antlitz Heinrichs IV. und das blutige Haupt Konradins 
auftaucht. Aber ein tieferes Verständnis der Geſchichte wird dennoch 
wu der Erfenntni® führen, daß die enge Verbindung mit Italien 
und dem Papfttum durch das zähe Feſthalten an der Kaiferidee troß 
aller äußeren Mißerfolge für unfer Volfstum von einer faum zu 
überihägenden Bedeutung gemefen iſt. Denn das Entjcheidende iſt 
und bleibt doch dies, nicht daß das PBapittum den Steg über das 
Kaiſertum davontrug, fondern daß das Germanentum fich die antif- 
chriſtlichen Geiſtesſchätze niemals Jo tiefinnerlih angeeignet haben 
würde, wenn die Annahme und die fortgefeßte Erneuerung der 
Kaiſerwürde nicht das Mittel geweſen wäre, die Ichendige Vereinigung 
des Germanentums mit der römischen Kulturwelt dauernd feſtzu— 
halten. Was das heißen will, wird am beften durch das Gegenftüct 
ar, daß die flavifchen Nationen fich einerſeits zwar dem Einfluß 
der römischen Geiftesmacht entzogen haben, dafür aber andererfeits 
in der Halbbarbarei ftecfen geblieben find bis auf den heutigen Tag; 
und davor fügte fie auch nicht die Annahme des griechifchen Ka— 
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das Uebergewicht der lateiniſch-kirchlichen Kultur völlig romanifiert 
wurden, der muß nad) einem Grunde ſuchen dafür, daß nicht ſchließ— 
ih das ganze Germanentum in diefen Romanilierungsprozeß mit- 
hineingezogen worden iſt. Mochte ſich Karl der Große auch immer- 
bin al8 echter Germane fühlen, mochte er an dem eigenen Hofe 
germanifche Sprache und Sitte pflegen und von jenen Franken 
gepflegt wiſſen wollen, fo hat doch auch dieſes Beftreben nicht ver- 
hindern fünnen, daß das Iinfsrheinifche Frankreich immer mehr 
jeinen }pezifiich germanischen Charakter verlor und eine Töchter: 
nation der lateinifchen Völfermafje wurde. Eben died war dag 
Ziel der römischen Kirche. Es follte durch die Ausbreitung Des 
römischen Katholizismus zugleich alles in dem Geift feiner vom 
lateiniſchen Weſen getragenen Kultur fo aufgehen, daß alle ihm 
entgegengefeßten nationalen Kräfte dadurch ihre felbftändige Wirf- 
jamfeit einbüßten. Denn das befagte jene Forderung des Auguftinus, 
wonach die weltlichen Staaten in diefem gegenwärtigen Dafein zwar 
die Träger der äußeren Ordnung bleiben follten, daß ſie aber darin 
nicht durch die befondere Form ihrer eigenen Nationalität, jondern 
durh die ſchlechthin allgemeine Form der lateinischen Kirche be- 
itimmt werden Jollten. Dieſe Idee fand ihre Verwirklichung in der 
Bildung der romanischen Staaten, und fie hätte auch die germani— 
ihen Nationen romanijiert, wenn e3 Karl dem Großen gelungen 
wäre, die rechtörheinischen Germanenftämme nach ihrer Unterwerfung 
und Ehrijtianifierung mit dem weſtfränkiſchen Reiche dauernd zu 
einem Staatsweſen zu vereinigen. In dieſer farolingischen Epoche 
mußte die Entſcheidung darüber fallen, ob das ganze Germanentum 
mit der Annahme der katholiſchen Geiftesfultur feingn urfprünglichen 
Nationalcharakter allmählich einbüßen und wie ihre in die römischen 
Provinzen eingedrungenen Bolfsgenofjen völlig romanifiert werden 
jollten, oder ob noch ein feiter Beſtand dieſes Volfstums vorhanden 
war, der Kraft genug beſaß, Sich die chriftliche Univerfalfultur an- 
zueignen und ſich Doch der drohenden Entnationalifierung zu wider: 
jegen. Er war vorhanden, und unfere ganze mittelalterliche Ge: 
dichte ist, von diefem Gefichtspunft aus betrachtet, nichts anderes 
ald die fortfchreitende Löfung des Gegenfages zwiſchen der geduld: 
Jamen Einvrdnung in den univerfellzfirchlichen Geifteszufammenhang 
einerjeit8 und der Erhaltung der nationalen Eigenart andererjeitg.. 
Das Auflommen des Wortes „deutſch“ (diutise, volfstümlich) 
legt allein fchon mehr als alles andere Zeugnis dafür ab, daß es nod) 
Germanen gab, die nicht wie die Weftfranfen dazu zu bringen waren, 


8 Ferdinand Jakob Schmidt. 


ihre Sprache und ihr angeſtammtes Weſen der auf ſie eindringen— 
den romaniſierenden Geiſtesbewegung zum Opfer zu bringen, ſondern 
die, wenn auch zum katholiſchen Chriſtentum bekehrt, an ihrer volks— 
tümlichen Art und Rede feſthielten. Mag der Begriff „deutſch“ zu— 
nächſt auch das ungebildete, volkstümliche Weſen im Gegenſatz zu 
der univerſellen latiniſierenden Bildung ausdrücken, ſo gewann er 
doch zugleich auch die tiefere Bedeutung des Aufſichſelbſtbeharrens 
und des nicht römiſch oder romaniſch Werdenwollens. Es iſt 
jedenfalls auch bedeutſam, daß die Bezeichnung „deutſch“ aufkam zu 
der Zeit, als das Frankenreich ſich auflöſte und unter den ſächſiſchen 
Kaiſern allmählich ein rein germaniſches Staatsweſen entſtand. 

Die Erhebung des Germanentums zu einer weltgeſchichtlichen 
Macht iſt demnach nur durch das ſich vereinigende Zuſammenwirken 
zweier entgegengeſetzter Triebkräfte erfolgt: auf der einen Seite durch 
das wachſende Beſtreben, ſich die univerſelle Geiſteskultur der 
antik-chriſtlichen Menſchheitsbildung aufs innigſte anzueignen, 
und auf der anderen durch das zähe Feſthalten an der nationalen 
Grundbeſtimmtheit der Freiheit der Perſönlichkeit. Ohne 
die volle Entwicklung jenes Triebes würden die germaniſchen 
Stämme ähnlich wie die Slaven in einer Art Halbbarbarei ſtecken 
geblieben ſein; ohne daß jedoch der andere, der nationale Trieb 
ſtark genug geweſen wäre, dem univerſalen das Gleichgewicht zu 
halten, wären ſie, wie dies bei den Weſtfranken tatſächlich der Fall 
war, ſamt und ſonders in der allmählich fortſchreitenden Ro— 
maniſierung aufgegangen. Dieſe Kraft haben aber nur die— 
jenigen Stämme beſeſſen, die, nicht von dem allgemeinen Zuge der 
Völkerwanderung, ergriffen, ſich auf römiſchem Gebiet anſiedelten, 
ſondern die ihrer heimiſchen Scholle feſt verhaftet waren, wie na 
mentlich die Sachſen, riefen, Thüringer und Heflen nebſt den ſeßhaft 
gebliebenen Franfen, Schwaben, Bayern und Allemannen. Nur was 
mit all feinen Zebensfafern tief in der väterlichen Erde verwurzelt 
war, nur wo auch die untere Schicht der Hörigen demfelben Volks— 
tum angehörte, gelang es unſeren Niltvorderen, der drohenden Ver: 
wälſchung einen lebendigen Damm entgegenzufeßgen, wie ehedem dir 
Römer gegen ſie einen natürlichen Grenzwall errichtet hatten. In 
der Fremde oder, wie e3 hieß, im Elend entfremdeten fie ich jelbft. 
Sich felbit getreu aber bfieben fie da, wo Feld und Heide von den 
Heldentaten ihrer Vorfahren zu erzählen wußten, und wo den 
Sonntagsfindern vernehmlih war, was der Wald raufchte und was 
die Vögel fangen. Bier vermochte die höhere Geiſtesmacht, die von 
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den Römern über fie ausging, ihren angeborenen Sinn wohl zu 
reinigen und ihm einen tieferen Inhalt zu geben, aber feine Eigen: 
art brechen fonnte fie nit. Ohne daß diefe Gruppe des auf ihren 
urjprünglichen Sigen verbliebenen Germanentums Sich Start genug 
erwies, troß der Annahme der römifch-katholifchen Geiftesfultur doch 
die eingeborene Nationalbeftimmtheit in ihrer unverwüſtlichen Kraft 
zu bewahren und zugleich mit jenem Aneignungsprozeß der religiös: 
jittlihen Weltmacht zur gediegenen Reife zu entwideln, würden die 
Germanen niemal3 zu einer weltgefchichtlihen Bedeutung gelangt 
jein, noch wären fie die Schöpfer einer univerfellen Literatur: und 
Geritesgefchichte geworden. Nur aus dem Gegenſatz diejer beiden 
Entwidlungsfaftoren und feiner Ueberwindung iſt der Gang des 
deutfchen Geiſteslebens aus feinem inneren Weſen zu verfteben. 

Wie fommt dies in dem Fortſchritt der religiös-fittlihen und 
geiitigen Kultur der Deutfchen zum Ausdrud? 


Die mittelalterlihe LKiteratur der Deutſchen: ein Spiegel 
Ihrer felbftändigen Erfaffung der römifhen Univerfal: 
fultur. 


Es braucht nicht erjt gejagt zu werden, daß die deutſche Re— 
formation den entjcheidenden Knotenpunkt in diefem Entwicklungs— 
gebilde ausmacht, und nur dies muß zur Einficht gebracht werden, 
wie Jich das gegenfeitige Verhältnis jener beiden Bildungsfaftoren, 
des univerfellen und des nationalen, vor und nad) der Zeit der 
Begründung des Proteftantismus darftellt. Iſt nun die ganze 
Spanne des Mittelalter® für uns dadurch beftimmt, daß fich die 
Deutfchen die Weltfultur in der vorhandenen Form des römischen 
Katholizismus überhaupt erft einmal in ihrem vollen Umfange zu 
vermitteln hatten, jo liegt es auch in der Natur der Dinge, daß 
dieje Bildungsmacht während jener Jahrhunderte zunächit das Ueber- 
gewicht über die nationale Geftaltungsfraft gewinnen mußte. Wir 
werden darin die innere Notwendigkeit zu erfennen haben, daß die 
nationale Sonderart der Deutfchen zuvörderſt noch unter die ftrenge 
Zucht des römisch-fatholifchen Geiftes genommen werden mußte, um 
ihre beſchränkte Einſeitigkeit durch dieſe Schulung abzuſtreifen und 
ſich mit einem tieferen Inhalt zu erfüllen. Die Deutſchen ſind 
daher in geiſtiger Hinſicht das ganze Mittelalter hindurch die Lehr— 
linge der römiſchen Geiſtesmacht geweſen, deren univerſelle Kraft in 
der allbeherrſchenden Gewalt der Kirche zur Verwirklichung gelangte: 


10 Ferdinand Jakob Schmidt. 


aber ſie waren Lehrlinge, die Schritt vor Schritt nach ſelbſtändiger 
Meiſterſchaft rangen und ſie endlich am Beginn des ſechzehnten 
Jahrhunderts erlangten.*) Dieſer ſtetig wachſende Zug führt ſchon 
in jener Frühzeit zur deutlichen Unterſcheidung zweier Abſchnitte, 
die ſich mit der üblichen, der Sprachentwicklung entnommenen Ein— 
teilung in die althochdeutſche (etwa von 800—1150) und in die 
mittelhochdeutfche (1150— 1500) LXiteraturepoche decken. Jene, die 
althochdeutjche, fennzeichnet jich ihrer maßgebenden Triebfraft nad) 
als das Zeitalter, in welchem der univerjelle Stand der Priejter 
und Mönche die geiftige Führung bat; dieſe, die mittelhochdeutiche, 
al8 das Zeitalter des Beginnes, in dem fich die nationalen Stände 
der Ritter und dann der Bürger ſelber zu Trägern diefer Bildung 
machen. 

Aber wenn in der althochdeutichen Zeit der nationale Bildungs: 
faftor auch eine fast verſchwindende Rolle fpielt, jo iſt er es dennod), 
der fie deutlich abgrenzt gegen die Geftaltung unter Karl dem 
Großen. Dieſes nationale Geifteselement fommt in jenen Jahr— 
hunderten fajt nur abwehrend, nur negativ zur Neußerung, infofern 
es ich der unter dem großen Frankenkaiſer eingejchlagenen Kultur: 
bewegung widerjeßt und Deutichland gegen fie Jelbjtändig erhält. 
Es iſt mit Recht gejagt worden: „Die farolingiihe Epoche**) iit 
ein großer und in mander Hinſicht verfehlter Verjud 
einer Renaiffance der Antife Sie ıft nicht das Ergebnis der 
natürlihen langjamen Entwidlung der germaniſch-romaniſchen 
Bölfer, Jondern Karl der Große und fein Kreis juchten durch ein 
vielfach forciertes® Zurüclenfen zu der Antife refp. durch die Ein: 
bürgerung der byzantiniſchen Kultur — in Konftantinopel war da? 
Altertum noch lebendig — im Sturme eine höhere Bildung für 
das fränkiſche Neich zu geminnen. Was für die Gejchichte der 


*) „Die Bermanen”, sagt Adolf Harnack, „melde in den Kreis der Kirche 
eintraten und ſich teilg mit den Lateinern verihmolzen, teils ſelbſtändig — 
aber von Rom geleitet — blieben, empfingen das Chriſtentum in kirchlicher 
Geſtalt als ein völlig fertiges. Auf rein germaniſchem Boden hat daber 
Jahrhunderte hindurch eine jelbjtändige theologiſche Bewegung nicht ftatt- 
getunden. Es gibt im Mittelalter fein germaniiches Chriftentum, wie es 
ein jüdiiches, griehiiches und Iateinisches gegeben hat. Mögen aud dir 
Deutichen verſucht haben, ſich inniger mit dem lateiniichen Chriſtentum 
vertraut zu machen, als 3. B. die Zlaven mit dem griehiichen, jo feblt 
doch jede Zelbjtändigfeit in der flaren Aneignung desselben bie zu der 
Zeit, da ſich die Bettelorden in Deutſchland einbürgerten, ja eigentlich bie 
zur Netormationszeit.” Lehrbuch der Dogmengeſchichte. 1. u. 2. Aufl. 
Il, <. 6. 

**) Ebd. Seite 249. 
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mächtigen, jelber gezwungen wurde, fich der deutichen Spradje zu 
bedienen, um den unbeiligen Volksgeſängen heilige und den 
weltlichen Erzählungen geiftliche entgegenzufegen. Allerdings 
mußte der nationale Volksgeiſt erft noch geläutert und erzogen 
werden; aber darin, daß er fich in feiner Selbftändigfeit gegen die 
höhere Macht des univerjell-firchlichden Geiftes nicht nur zu halten 
mußte, jondern diefen auch dazu brachte, ſeinerſeits deutjch zu reden 
und zu Dichten, um die Herrichaft der religiöfen Kultur über das 
deutſche Volk auszubreiten, lag der unverfennbare Hinweis, daß 
diefer Nationalität ebenfall3 eine geheimnisvoll göttliche Kraft un: 
zeritörbar eingepflanzt und zu weltgeſchichtlicher Wirkung beftimmt 
war. Dadurh find wir vor dem Schidjal der Kelten bewahrt 
worden. Es gibt ſich aljo die allgemeine Bedeutung der althoch— 
deutſchen Literaturepoche in der Tatſache zu erfennen, daß die un- 
bezmwingbare Unterjtrömung des nationalen Geiſteslebens eine geift: 
liche Literatur in deutſcher Sprache notwendig machte. Und in 
Diefer Schöpfung vergegenmwärtigt fich für die damalige Entwidlungs: 
itufe zugleich die innere Vereinigung jenes Gegenfaßes zwifchen den 
univerjellerömishen und den national=deutfchen Triebfräften der 
abendländifchen Kultur. | 

Eine neue Epoche beginnt ſodann im zwölften Sahrhundert 
unter dem macdhtvollen Glanze de3 ftaufifchen Kaiferhaufes. Dieſe 
Wandlung der Dinge tritt zunächſt darın fenntlich hervor, daß fid 
jegt erjt eine einheitliche, die mittelhochdeutfche Schriftſprache bildet, 
und namentlich darin, daß dieſe ſprachliche Ausdrudsform fich bereits 
als fähig erweiſt, das Geiftigfte und Erhabenfte in eigenen Lauten 
auszusprechen. Der tiefere Grund dafür liegt darin, daß die volks— 
tümlichen Geijteselemente inzwischen ftarf genug geworden waren 
und ſich mit Dem Gehalte der Weltfultur bereits fo lebendig erfüllt 
hatten, um zum wenigiten die Form der geiltigen Bewegung aus 
jich felbjt heraus zu beitimmen. Damit daß nicht mehr die univer: 
jale Priefterfchaft, jondern die nationalen Stände felber, erft die 
Ritter, dann die Bürger, die Führung des geiftigen Lebens über: 
nehmen, vollzieht Jich der tiefgehende Umſchwung, der allmähfich die 
jelbjtändige Erhebung des Germanentumd gegenüber der römischen 
Kulturwelt vorbereitet und zwar auf Grund einer inneren lim: 
geltaltung der allgemeinen Geiftesfultur aus dem Weſen des deutjchen 
Seiftes. Wohl empfingen auch noch in diefem Zeitalter die Deutfchen 
jowohl den Anſtoß wie den Hauptinhalt der geiftigen Lebens— 
bewegung von den romanischen Völfern, aber ſowohl dem Minne: 
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jede wie dem ritterlihen Epos hauchten jie eine fo entjchieden 
deutfche Seele ein, daß mir den fremdartigen Urfprung diefer 
Strömung willig darüber vergeffen. Dazu fommt, daß die alten, 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzten Heldengefänge nunmehr 
eine folche künſtleriſche Durchbildung und Läuterung empfingen, daß 
fowohl dem Nibelungen wie dem Gudrunliede feine abjchliehende 
Geftalt gegeben wurde. Bielleiht das Wichtigite aber ift dies, daß 
um die Wende des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts ın den 
Schriften und Predigten der Myſtiker zum erjtenmal ein jelbjtändiger 
Ausdruck für die chriftlihe Stimmung des deutichen Gemütes ge- 
funden wird. Allerdings bleibt auch bier noch der Zuſammenhang 
mit der Lehre und dem Glauben der römischen Kirche gewahrt, aber 
das Hochbedeutfane liegt darin, daß der germanifche Geift inzwiſchen 
jomeit erftarft war, die Grundmwahrheiten des Chriftentums nicht 
mehr bloß als eine fertige Lehre aufzunehmen, fondern aus den 
Tiefen des eigenen Herzens in einer dem deutfchen Weſen ent- 
Iprechenden Form miederzuerzeugen. In der mittelalterlihden Myſtik 
bereitet fich die innere Vermählung des univerfellen Ehriftentums 
mit dem germanischen Seelenleben vor; die Deutichen Jind dazu 
fortgefchritten, den Geift des Ehriftentums als den geheimnisvollen, 
göttlichen Grund des eigenen Weſens zu erfaflen. Stand alſo ın 
dem althochdeutichen Zeitalter der nationale Geiſt zu dem univer— 
ſalen der römifchen Weltfultur noch lediglich in einem äußerlichen, 
gegenſätzlichen Verhältnis, jo charafterifiert fich die mittelhochdeutiche 
Epoche durch die innere Verbindung, in welcher das deutiche Bolf 
zwar die univerfellen Ideen auch noch aus der römiſchen Welt 
empfängt, fie aber aus der eigenen Grundnatur zu begreifen ftrebt 
und ihnen fo ein jelbitändiges, germanisches Gepräge gibt. 


Die Erziehung des Menſchengeſchlechtes unter der Führung 
Des deutſchen Geiſtes. 


Mit dem Jahrhundert der Reformation beginnt endlich die 
Zeit, in welcher der deutſche Geiſt ſich ſelbſt zur Hervorbringung 
weltgeſtaltender Ideen erhebt. Der eigentümliche Charakter dieſer 
Schöpfungen zeigt ſich darin, daß nicht wie in der Lebensanſchauung 
und Weltordnung der römiſchen Kirche das Nationale und Univerſale, 
Staat und Kirche, Natur und Geiſteswelt in ſcharfer Sonderung 
auseinandergehalten und nur in eine äußere Beziehung zu einander 
geſetzt werden, ſondern daß ſich dieſe Gegenſätze im Geiſte des 
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Dogmen wieder gefunden oder erneuert, Gott mit der Welt, den 
Menſchen mit der Natur, den Geiſt mit der Materie wieder ver: 
bunden, die zufammenhängende Berfettung und die urjprüngliche 
Notwendigkeit der Kormen wahrgenommen, deren Gejamtheit das 
Univerfum bildet. Die Dichter wurden Gelehrte, Philofophen; jie 
bauten ihre Dramen, ihre Epen und ihre Oden nach. vorher feſt— 
geitellten Theorien auf, und in der Abficht auf, allgemeine Ideen 
zu offenbaren.“ Aus diefer Darlegung Taines geht hervor, daß es 
fih auch in unferem Haffischen Beitalter legthin darum handelt, aus 
dem Weſen des deutfchen Gerftes einen neuen Typus des abend: 
ländifhen Kulturmenſchen zu erzeugen. Auf der Grundlage des 
deutfchen Glaubens erhebt ſich die deutſche Kunſt und Philojophie 
zur Verwirklichung dieſes einen, alles in fich begreifenden Zieles, 
und dieſe Einheit ift die Idee der religiöjen, fittlichen, geiltigen 
Freiheit der Perfönlichkeit, wie fie hervorgeht aus der gläubigen 
Aufnahme der göttlihen Vernunft in das individuelle Dafein der 
Einzelperfönlichfeit. In diefer Freiheit als der Ueberwindung des 
Gegenſatzes zmifchen dem Göttlihen und dem Menfchlichen iſt zu: 
gleich die vollfommene Idee des Schönen, Wahren und Guten mit: 
enthalten. Denn mas iſt da8 Schöne anderes als die Verklärung 
der finnlihen Erfcheinung durh die geiftige Anſchauung; mas 
anders das Wahre als die Berflärung der ſinnlichen Erkenntnis 
durch die univerfelle Vernunft und das Gute anders als die Per: 
flärung des fleifchlihen Begehrens durch den göttlichen Willen! 
Wie diefe Lebensdreiheit aus dem geheimnisvollen Grunde des per: 
fünlihen Glaubens entjpringt, Jo vereinigt fie ſich, zur anſchaulichen 
und denfenden Klarheit erhoben, in dem Bewußtſein der perjön: 
then Freiheit. Die klaſſiſche Literatur und Philoſophie wäre nicht 
das epochemachende Gebilde des deutfchen Geiſtes, wenn jie nidt 
dasſelbe Lebensprinzip, das mit der Reformation hervorgetreten war, 
für die geiftige und Jittliche Lebensgeftalten zur vollen Entfaltung 
gebradht hätte. Denn alles wahrhaft Große und menſchlich Be 
deutende entipringt nur aus der religiöfen Grundſtimmung eine? 
Volkes. Man muß den deutjchen Glauben mit dem Dichten 
und Denfen der klaſſiſchen Bett al3 eine zujammenbängende, 
[ebendige Entwicklungseinheit begreifen, um die weltgejchichtliche 
Sendung unſeres Volfstums zu verstehen. 

Was Leſſing und Herder, Goethe und Schiller, Kant um 
Hegel gefchaffen haben, fann allein aus dem einheitlichen Geſichts— 
punft zureichend gewürdigt werden, day eine jede diefer fritifchen, 
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fünftlerifchen und philofophifchen Hervorbringungen nur cin beftimmtes 
Mittel iſt, das wahre Weſen des Menfchen in einer entwidelteren 
Lebensform der ganzen Menschheit zum Bemußtjein zu bringen. 
Es ıft gezeigt worden, wie die Germanen, al3 fie in die gefchicht- 
(he Welt eintraten, erſt das Mittelalter hindurch die höhere Menfch: 
heitöidee, Die fich in dem römischen Chriftentum ausgeprägt hatte, 
in fih aufnehmen mußten. Aber mit der Größe diefer Weltfultur 
lernten ſie zugleich die natürlihen Schranken empfinden, die mit dem 
volfstümlichen Geift des Römertumd verbunden waren. Aus der 
Bejeitigung dieſer Schranfen ging dann die Reformation hervor, 
und eine geläutertere Idee vom Weſen des Menſchen ſchuf ſich 
Raum. Es war Luther, der dieſes neue Lebenselement zuerft 
religiös ın dem ſchöpferiſchen Gedanken von der Freiheit des Chriften- 
menfchen formulierte und die Botſchaft an die Menjchheit ergehen 
ließ: „Ein Chriſtenmenſch ift ein freier Herr über alle Dinge und 
niemand untertan.” Aber er fügte jogleih hinzu: „Ein Chriften- 
menſch ift ein dienftbarer Knecht aller Dinge und jedermann unters 
tan!" Nicht in diefen Sätzen an ſich ſchon liegt die Idee des 
neuen Menſchen ausgejprochen, jondern in der lebendigen Löſung 
Ihres Gegenfages, und diefe Löſung bejagt: der wahre Menſch ift 
weder Der, welcher ſich den höheren Xebengmächten eigenfinnig 
widerjegt, noch der, welcher fich ihnen in bloß äußerem Gehorſam 
untermirft, ſondern vielmehr derjenige, der jich felbft, nach feiner wahren 
Beltimmung zum Träger und Diener des univerfellen Lebens mad). 
Das iſt aber derjelbe Grundgedanke, in dem ich legthin auch alle 
Beitrebungen de3 klaſſiſchen Zeitalter vereinigen, und der dort nur 
auf alle Lebensgebiete tatfräftig ausgedehnt wird. Denn morauf 
zielt alles poetiiche Schaffen Schiller Hin? ES geht hervor aus 
der äfthetifchen Vermittlung des ſittlichen Lebensprinzips, das er 
grundlegend dahın zufammenfaßt: „Seder individuelle Menſch, Tann 
man jagen, trägt der Anlage und Bejtimmung nach einen reinen, 
idealiſtiſchen Menjchen in fih, mit deflen unveränderlicher Einheit 
ın allen feinen Abmwechjlungen übereinzuftimmen, die große Aufgabe 
ſeines Dafeins iſt. Diefer reine Menſch, der fich, mehr oder 
weniger deutlih, in jedem Subjeft zu erfennen gibt, wird reprä- 
jentiert durch den Staat, die objektive und gleichfam kanoniſche 
Form, in der fih die Mannigfaltigfeit der Subjefte zu vereinigen 
trachtet. Nun laſſen fich aber zwei verjchiedene Arten denken, wie 
der Menſch in der Zeit mit dem Menfchen in der Idee zujammen- 
treffen, mithin ebenjo viele, wie der Staat in den Individuen 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXL. Heft 1. 2 
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ſich behaupten kann: entweder dadurch, daß der reine Menſch 
den empiriſchen unterdrückt, daß der Staat die Individuen 
aufhebt, oder dadurch, daß das Individuum zum Staat 
wird, daß der Menſch in der Zeit zum Menſchen in der 
Idee ſich veredelt. — Totalität des Charakters muß alſo bei 
dem Volke gefunden werden, welches fähig und würdig ſein ſoll, 
den Staat der Not mit dem Staat der Freiheit zu vertauſchen!“ 
Die freie Selbſtbeſtimmung des Menſchen aus der Totalität des 
Geiſtes, wie ſie ſich darſtellt in dem univerſellen Glauben, in der 
vernünftigen Erkenntnis und in dem ſittlichen Weſen des Staates, 
das iſt der gemeinſame und treibende Grundgedanke in allen Meiſter— 
ſchöpfungen der Schillerſchen Muſe, — in den Balladen und Dramen 
ebenſo, wie in ſeinen philoſophiſchen Abhandlungen und Gedichten. 
Wer könnte dabei die tiefe innere Verwandtſchaft mit Luthers Grundſatz 
von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen verkennen, wenn ſich jenes 
Grundmotiv wie ein kriſtallener Lebensſtrom in die Worte ergießt: 


Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und ſie ſteigt von ihrem Weltenthron. 
Des Geſetzes ſtrenge Feſſel bindet 

Nur den Sklavenſinn, der es verſchmäht; 
Mit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 
Auch des Gottes Majeſtät. 


In einem ausgebreiteten Wirken hat Goethe dargelegt, was er 
der Welt zu ſagen hatte, und er iſt es, der uns allen gewiſſer— 
maßen den neuen Menjchen vorgelebt hat, — vorgelebt Hat, wie 
ein jeder fein Tun Durch die geiftige Kraft der Perfönlichkeit zu 
adeln bat. Daher ftellen uns feine Werfe nicht anderes dar, als 
den Läuterungsprozeß feines jinnlichen, individuellen Menfchen und 
den Aufftieg zu den reinen Höhen göttlichen Schauend. Wie ein 
jeder fich jelber auf feine befondere Weile zu vergeiftigen bat, das 
hat er uns durch die bald ftürmifch, bald ruhig fortfchreitende Bildung 
jeiner Perfönlichfeit typifch vergegenmwärtigt, und das Geheimnis 
diefer inneren Gejtaltungsfraft hat nach dem eigenen Zugeftändnis 
Goethes niemand fo treffend zu deuten gewußt, als Schiller, ber 
dem freunde zum, fünfundvierzigften Geburtstag ſchrieb: „Lange 
Ihon habe ich, obgleih aus ziemlicher Tyerne, dem Gang Ihres 
Geiſtes zugejehen, und den Weg, den Sie Sich vorgezeichnet haben, 
mit immer erneuter Bewunderung bemerft. Sie fuhen das Not: 
wendige der Natur, aber Ste fuchen es auf dem fchmwerften Wege, 
dor welchem jede ſchwächere Kraft Jich wohl hüten wird. Sie nehmen 
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die ganze Natur zuſammen, um über das Einzelne Ticht zu be- 
fonmen, in der Allheit ihrer Erfcheinungsarten fuchen Sie den Er: 
Härungsgrund für das Individuum auf. Bon der einfachen Organifation " 
jteigen Sie, Schritt vor Schritt, zu den mehr verwidelten auf, um 
endlich die vermwideltite von allen, den Menfchen, genetifch aus den 
Materialien des ganzen Naturgebäudes zu erbauen. Dadurdh, daß 
Sie ihn der Natur gleihjam nacherfchaffen, fuchen Sie in feine ver: 
borgene Technif einzudringen. Cine große und mahrhaft helden— 
mäßige dee, die zur Genüge zeigt, wie jehr Ihr Geift dag reiche 
Ganze feiner Borftellungen in einer ſchönen Einheit zufammenhält.” 
E3 iſt dasselbe Biel, dem Goethe und Schiller zuftrebten, aber auf 
wie verjchiedenen Wegen! Schillers Zenion „Die Uebereinftimmung“ 
jagt e8 un®: 

„Wahrheit fuchen wir beide; du außen im Leben, ich innen 

An dem Derzen, und jo findet ſie jeder gewiß. 

St das Auge gejund, fo begegnet e8 außen dem Schöpfer, 

Iſt e8 das Herz, dann gewiß jpiegelt e8 innen die Welt.“ — 


Neben den Haffiichen Dichtern Stehen fodann die großen philo— 
fophifchen Denker, Kant, Fichte, Schelling und Hegel. Streift man 
ihren Werfen das zufällige und individuelle Gepräge ab, fo ftellt 
fi ihre ſchöpferiſche Geiſtesarbeit als ein gemeinfames Ganze von 
einheitlicher Entmwidlung dar, in dem ſich das germanifche Geiltes- 
leben nicht mehr bloß durch Vorftellungen und Bilder, fondern durch die 
reine Kraft denfender Erfenntnis zum Bemußtjein feines eigenen Weſens 
fommt. Konnte Hegel als der lebte diefer vier Großen die Summe 
ihres zujammenhängenden Schaffens ziehen, fo hat er auch die welt— 
geichichtliche Beitimmung des Germanentums in der zufammenfafjen- 
den Würdigung feines religiöfen, fünftlerifchen und philofophiichen 
Genius am tiefiten erfaßt. Und fo vermochte er denn von feiner 
hohen Denferwarte aus zu erklären: „Der germanifche Geift tft der 
Geist der neuen Welt, deren Zweck die Realifierung der abjoluten 
Wahrheit ald der unendlichen Selbftbeftimmung der Freiheit iſt, der 
Sreiheit, die ihre abjolute Form felbit zum Inhalte Hat. Die Be— 
itimmung der germanischen Bölfer iſt, Träger des chriftlichen Prinzips 
abzugeben. Der Grundfag der geiftigen Freiheit, daS Prinzip der 
Verföhnung. wurde in die noch unbefangenen ungebildeten Gemüter 
jener Bölfer gelegt, und es murde diefen aufgegeben, im Dienfte 
des MWeltgeiftes den Begriff der wahrhaften Freiheit: nit nur zur 
religiöjen Subftanz zu haben, fondern auch in der Welt aus dem 
jubjeftiven Selbftbewußtjein frei zu produzieren.” — 

2* 
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Die Propheten, die Dichter und Denker ſind die berufenen 
Führer eines Volkes; ſie ſind die Heroen, ohne die der großen Maſſe 
einer Nation die einigende Kraft des Geiſtes fehlen würde. Aber 
andererſeits iſt der wahre Geiſt der Prophetie, Poeſie und Phllo— 
ſophie auch nur da, wo ſich in ihnen die menſchheitbildende Ur— 
kraft des ganzen Volkstums ausſpricht, und nicht da, wo eitle Schem— 
größen den hohlen Gebilden ihrer individuellen Launen und Willkür 
den Stempel des Göttlichen aufdrücken möchten. Was Herder dem 
jungen Goethe in Straßburg erſchloß, daß die Dichtkunſt cin: 
Welt: und Völfergabe fer, nit ein Privaterbteil einiger 
feiner, gebildeter Männer, das gilt ebenfo von den religtw':n 
und allen geiftigen Schöpfungen überhaupt. Nur mas aus dın 
Tiefen der ganzen Volksſeele in einem Genius lebenzeugend hervor: 
quillt, it zur Geftaltung des Emigen berufen. Auch ıft es ein und 
diefelbe Volksſeele, die fich in den religiöfen, literarifchen und wiſſen— 
ichaftliden Hervorbringungen entfaltet, und nur ſoweit dieſe aus 
ihr bervorgeben, find fie von allgemeiner Bedeutung. Bei uns ubır 
iſt die Seele unferes germanischen Bolfstums in der NReformation:: 
zeit ihrer religiöſen Gubjeftivität und ın dem Hlaflifchen Zeitalter 
ihrer geiſtigen Objektivität erft wahrhaft inne geworden und danı 
zur Erfenntnis ihres Sittlihen Weltberuf3 gelangt. 

Wenn fi aber dann die nachflafliiche Xiteratur Don jener 
Höbenfluge des Geiſtes wieder ın die Niederungen des Bolfälebin: 
binubactenft but, jo werden wir darın die Notwendigfeit zu erfenn:n 
buben, daß Das Heilige Des Lebens und das Erhabene der Gedanken— 
welt nicht bloß wie ein leuchtender Sternenhimmel über der dumpren 
Maſſe der Menſchheit ſchweben bleiben fann, Tondern fi nunmehr 


praftich ausbreiten und Die Herzen des ganzen Nolfes von innen 
durcbdringen muß. Handelte es ich ſeitdem ın eriter Linie darum. 
eincrſeits dem Staat ſowohl ın feinem Innern mie ın jeiner äußeren 
Noterellung, ein ſeiner Weltbeitzmmung ent'prechendes Gepröge iu 
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und ideellen Gebilden. Und fo tritt im neunzehnten Sahrhundert 
neben der national>patriotifchen, alsbald die joziale Dichtung — der 
joziale Roman und das ſozialpſychologiſche Drama — als der erit 
mittelbare Ausdrud jener Bewegung hervor. 

Sn folden Zeiten, in denen der nationale Geift überwiegend 
der äußeren Lebensgeſtaltung und den ſinnlichen Mächten des Daſeins 
zugewandt iſt, kann es zumeilen fcheinen, als ob die Seele des Volfes 
ih an die Schäße, welche die Motten und der Roft frefien, weg— 
würfe und den höheren Beruf feiner weltgeſchichtlichen Milfion aus 
dem Bemußtjein verlöre.. Daß wir Deutfchen vor diefer Gefahr 
itehen, wird der nicht glauben, der die gefunde Kraft unferes Volkes 
auh nur von ferne fennt. Sit es wahr, daß die Germanen nad 
göttliher Beitimmung dazu auserſehen jind, durch die Vereinigung 
aller Kräfte einen neuen, höheren Typus des Menſchen hervorzu— 
bringen, einen Typus, der mit der Verwirklichung des univerfellen, 
geistigen Menfchen in der individuellen Perfönlichkeit zugleich alle 
natürlichen Lebensverhältniffe diefem geiftigen Prinzip gemäß zu ge- 
jtalten bat, jo werden die Träger diefer Idee auch nicht eher den 
Führerſtab aus der Hand verlieren, als big fie ihre Rulturaufgabe 
zum Wohle der ganzen Menfchheit erfüllt haben. Zwar bleiben 
auh den Nationen wie den Individuen die vielerlei Srrungen und 
Wirrungen des Lebens nicht erfpart. Aber in ſolchen gefahrvollen 
Wendungen und Wandlungen ift e8 gerade das Fräftejpendende 
Mittel der gefchichtlichen Befinnung, den rechten Weg des Lebens 
wiederzugewinnen. Wie die Gefchichte des Glauben? und Denfensg, 
fo hat auch die Gefchichte der Sprache und Literatur ihre höchfte 
Zweckbeſtimmung darin, dem Gemüt des Einzelnen wie des ganzen 
Volkes das Keimen, Wahlen und Reifen der dee feines weltge— 
Ihichtlichen Berufes in Fleifh und Blut übergehen zu laſſen Die 
Geſchichte der Literatur ift die Entwidlung der germanifchen Menfch- 
heitsidee in dem Spiegel des dichterifchen Schauen?. 


Bon Giorgione zum Rokoko. 
Bon 
Hibert Dresdner. 


Als Emil Hannover, dem mir ein gefchäßtes Buch über Watteau 
verdanken, mit den VBorftudien hierzu befchäftigt war, fehrieb ihm 
Julius Zange, ed werde doch immer etwas fchmierig fein, die qunie 
übrige Weltgefchichte als Vorſpiel und Nachſpiel für Watteau auf: 
zufaffen. In diefer Aeußerung des ausgezeichneten dänischen Aeſthe— 
tikers und Kunſthiſtorikers deutet fih die Auffaffung an, die di 
Wiffenfchaft in den 80er Sahren vom Rokoko überhaupt hatte un) 
über die fie, wie man ſich aus den Kunſtgeſchichten Teicht überzeugen 
fann, auch heut noch nicht fo recht hHinausgefommen tft. Wenigitin: 
die deutſche Wiſſenſchaft, oder vielleicht allgemeiner: die der ger: 
maniſchen Kulturwelt; denn die franzöfifchen Kunftforfcher haben 
ed natürlihd an Intereſſe und Eifer für die große Blüteperiode 
ihrer nationalen Kunft nicht fehlen laflen, und Dichter vom Rang: 
der Goncourts waren fich nicht zu gut, um mit anhaltendem Fleiße 
eine Fülle höchft wertvollen biographifchen, urfundlichen, anekdoti— 
Ihen, fünftlerifchen Materiales zur Geſchichte der Rokokokultur und 
der Rokokokunſt zu jammeln. Unfere deutfchen Gelehrten aber 
haben ſich lange von der hohen und klaren Gefeglichfeit der eigent— 
lichen Renaiffance hypnotifieren laſſen, um fi dann nur allmählıd 
und zögernd dazu zu entſchließen, das ausfchweifende und Sfrupel: 
(oje Barock ernft zu nehmen; doch das Rokoko, dag flüchtige, leicht— 
finnige, launenhafte Rokoko, dieje Frauenkunſt, iſt und bleibt ihnen 
bisher doch immer eine Art Feuilleton der Kultur: und Kunſtgeſchichte. 
eine Epiſode — wenn auch vielleicht immerhin eine geiftreiche und 
intereffante Epifode. Es iſt die letzte und vielleicht die feinite der 
Ironien dieſes tronischen Stils, der lebte Streich Pierrots, daß er 
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no im Sarge die Leichenbefchauer über fich täuſchte. Denn in 
Wahrheit ıft das Rokoko feine Epifode, fondern in der Dialektik 
der Stile, in denen ſich das europäische Kunſtſchaffen vom Ende 
des Mittelalters bi3 zum An» und Ausbruche diefer unferer modernen 
Zeit entfaltet hat, iſt es das letzte Glied, die leßte durchaus origi- 
nelle Sunjtgefinnung und Kunſtform, und darum darf man — troß 
Sulius Zange — die Weltfulturgefchichte diefes halben Sahrtaufends 
mit ebenfo gutem Rechte einmal von der Höhe des Rokokos aus 
betrachten, wie man jie fo oft Schon von der Nenaiffance aus an: 
geſehen und dargestellt hat. Die Fernwirkung, die dag Rokoko in 
die Nachwelt ausgeübt bat, iſt erheblich breiter und tiefer, als man 
dies gemeiniglid annımmt, und was jeine Entftehung anlangt, ſo 
it e8 nicht ausreichend, einzelne Beititrömungen, Begebenheiten oder 
Berjönlichfeiten dafür verantwortlich zu machen, fondern es mwurzelt 
das Rokoko in der innerjten Natur der ganzen neueren europäijchen 
Kunſtentwicklung, infofern es eine der darin ideell gegebenen Mög- 
fichfeiten zur Wirflichfeit gemadt Hat. So muß man denn, um 
die zarten Keime und Fäſerchen aufzujuchen, zu denen leßtlich der 
Baum des Rofofo reicht, bis auf jene zentrale Periode der euro: 
päifchen Kultur zurüdgehen, wo alle ihre Tendenzen wie in einen 
Brennpunfte zufammentreffen, Tendenzen, die tief im Mittelalter 
erwachjen find, Tendenzen, die in eine ferne Neuzeit hinunterweijen 
— zujammentreffen, um alsbald auseinanderzutreten und zu ganz 
verjchiedenen Entwicdlungen zu führen. 

Bis gegen das Fahr 1500 iſt die europäische Kunſt ganz vor» 
waltend von der religiögcfirchlihen Stoffwelt abhängig geweſen. 
Auf dem Felde der Religion iſt die Kunſt erwachjen, die Kirche 
war ihre vorzüglichlte Auftraggeberin, und auch was Fürſten, Ge: 
meinden, Zünfte, Behörden, Privatleute beitellten, waren — von 
Bildnifien abgejehen — vorzugsweise Devotionalobjeftee Doch hatte 
die Kunſt feit dem 14. Jahrhundert in Schnellem Fortſchritte dem 
religiöjen Stofffreife die Möglichfeit abgewonnen, innerhalb feiner 
Grenzen fo ziemlich den ganzen Umkreis des weltlichen und bürger- 
lichen Lebens zur Darjtellung zu bringen. Mutterglück, Familien— 
eben, intime häusliche Szenen ließen jih an dem Nladonnenmotive, 
an der Geburt Mariä oder des Jeſuskindes ſchildern; die ſchier un— 
endlihe Welt der Heiligen und ihrer Legenden bot reihlihe Hand— 
haben, um Gejtalten und Vorgänge der bürgerlichen Exiſtenz vor 
Augen zu führen, wie denn 3. B. der Zug der heiligen drei Könige 
von Benozzo Gozzoli dazu benußt worden iſt, eine Jagd- und Land— 
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partie der Medicäer prunkvoll und ausführlich zu befchreiben; wollte 
man liebliche Bilder von Spiel, Tanz, Unterhaltung auf die Kein: 
wand bringen, fo brauchte man ſich nur an das Völfchen der Engel 
zu halten, die die himmlischen Herrjchaften anmutig ergößen; und 
Ihließlih gab es felbjt ein Hinterpförtchen, durch das ſich die 
Schilderung der Sinnenteize einſchmuggeln ließ, indem man ſich 
etwa die Sudithb3 und Salomes zum Borwurfe nahm — nicht zu 
vergeflen unferer Ureltermutter Eva, an deren Schönheit fih chen 
Mafaccio verfudht Hat. Was man aber auch darftellen modte: 
durch die Einordnung in den religiöfen Stofffreis ward allcs 
in einen geiftigen Bezug gejeßt; feines diefer weltlichen Motive be: 
ſaß in dem Reiche der Kunſt ein eigenes freies Bürgerrecht, ſondern 
fie exiftierten nur durch die Möglichkeit, fie der geiftigen Welt der 
Religion anzugliedern. Und auch die andern Stofffreife, die ſich 
neben dem der Religion, freilid in meiter Diftanz, behaupten 
fonnten, waren ſolche geiftiger Natur. Ab und zu wurde etwa eine 
Aufgabe geihichtlichen Charafters geftellt, wie jene der Schladt 
bei Angbiari, die durch die Beteiligung Lionardos und Michelangelos 
an dem Wettbewerbe fo berühmt geworden ift, oder man verſuchte 
in dem neu erregten Sntereffe für das Altertum die antife Mytho— 
(ogie zu neuem Leben auferftehen zu laffen. Die Heimat der Kuntt 
war die Welt des Geiſtes. 

Es war in Benedig, wo dieje bi8 dahin faum angetajtete Per: 
faffung der Kunſt um: und neugeftaltet wurde. 

In Benedig haben Kirche und Religion von je eine ander 
Stellung eingenommen al3 im übrigen Italien. Nicht, daß die 
Venezianer Schlechtere katholiſche Chriſten gemejen wären als ihre 
Landsleute; auch hier ward der Kirche alle Achtung bezeigt, wurden 
die firchlichen Kormen, Gebote und Gewohnheiten treulich inne- 
gehalten. Allein zeitig hatte fich eine feite und gefchloffene Regie— 
rung gebildet, die nicht, wie ın den anderen italienischen Gemein: 
weſen, häufigen Wechfel, grundftürzenden Erfchütterungen ausgeſetzt 
war, fondern unter verhältnismäßig geringen Wandlungen ich ın 
ihrer Stellung dauernd behauptete und eine konſequente Politik 
machte. Es war ein unveränderlicher Grundfaß dieſer PBolitif, dag 
die Kirche fich auf ihre eigene Sphäre zu befchränfen, daß fie ji 
feinen politifchen Einfluß angumaßen hatte; und wenn etmu 
ftaatlihe und firchlide Sntereffen zufammenftießen, fo wurde die 
Kirche mehr oder weniger rückſichtsvoll, immer aber entidhlofien 
genötigt zurücdzutreten. So hat Sie hier nie eine wirkliche Macht: 
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Da trat denn gegen das Sahr 1500 ein Künjtler auf, der mut 
dem Inſtinkte des Genies das Geſetz des venezianischen Geiſtes und 
der venezianiihen Kunſt erfaßte und, indem er ihr eine originelle 
und lebengfräftige Form ſchuf, die Entwicklung auf eine neue Bahn 
führte. Diefer Künftler mar Giorgione. 

Es hat jeine Schwierigfeiten, über Giorgione zu ſprechen, und 
zwar aus dem Grunde, meil die funftgefchichtliche Hyperkritik das 
Werk des Giorgione jo geplündert und zerpflüct hat, daß die Geſtalt 
des Künſtlers fich Schließlich zu einer bloßen Legende zu verflüchtigen 
drohte. Ich mill hier auf die Giorgione-Frage nicht weiter eins 
gehen, Tondern nur foviel fagen, daß ich mit Herbert Coof und 
Ludwig Juſti in Giorgione den Schöpfer eines in vielen Einzelheiten 
allerdings zweifelhaften, ın jeinem Kerne aber wohl umjchriebenen 
und deutlich bejtimmbaren Werkes erfenne.. Mich leitet dabeı die 
Beobachtung, daß eine gewiſſe Anzahl von Gemälden venezianiscer 
Herkunft ihrer geiftigen und fünftlerifchen Verfafjung nach notwendig 
aufeinander hinweiſt und daß ihre Gejamtheit wiederum zu dem 
Schluſſe zwingt, einen ſehr individuell charafterifierten großen Künitler 
al3 ihren Urheber anzunehmen — als welcher eben nad) der Lage 
der gefchichtlichen MUeberlieferung fein anderer als ©iorgione jein 
fann. Den eigentlichen Kern dieſes Werkes bilden nun fünf Bilder: 
nämlich Mdraft und Hypſipyle im Palaſte Giovanelli zu Venedig, 
die fogenannten drei Philojophen in der Wiener Galerie, die Venus 
ın der Galerie zu Dresden, das Konzert im Pitti-Palaſte und das 
ländliche Feft im Louvre. Giorgione Hat noch eine Reihe anderer 
Bilder geichaffen, die teils mit dieſen ftofflich verwandt find, teils 
anderen Sphären angehören (mie 3. B. feine Altartafel für die 
Hauptfirhe von Kaftelfranco), — aber in jenen fünf Werfen tt 
doch die Quintefjenz ſeines Wefens und Schaffens niedergelegt, wie 
ie denn auch kunſt- und fulturgejchichtlich die ftärkite Wirkung aus: 
geübt haben. Von diefen Gemälden find, ſoviel ung befannt, zwei 
durchaus das Werk freier Erfindung, nämlich jenes parifer Bild, 
das cine Gefellichaft von jungen Männern und Frauen in einer 
ſchönen Sommerlandichaft vereinigt zeigt, und das Konzert im Pitti 
Palaſte, wo ein älterer geiftliher Freund einen jungen Mönch aus 
Jeinen mufifalifchen Bhantafien aufwedt. Was die Dresdener Venus 
angeht, Jo mag fie ihren Namen gern behalten, alleın niemand wırd 
behaupten, daß ihr Gegenitand ein anderer jei, als die Verherr— 
lihung der vollfommenen Frauenſchönheit — einer Natur ın der 
Natur. Die beiden leßten Bilder endlich hält man heut für Dar— 


Ron Siorgione zum Rototo. ER EA RAR 
“omgen nach recht entlegenen Motiven aus der Nencıs und aus 
J — des Statius. Ganz geſichert ſind freilich dieſe Deutungen Er 
ht und es hat der Forſchung ſchon viele Mühe bereitet, den 


| a diefer Gemaälde zu enträtfeln, Das vt nun. injofern be: 
hend; als «8 die Auffaſſung beftätigt, daß auch bei dieſen 


Ren die Rerfnüpfung mut der Welt der antılen. Mothologie N 
tells nur eine außerfiche, überaus lofe ft. Die Natur dieſer 
fe tt vielmehr die, dab in ihnen Formen Des natürlichen Seins 
— iind, lofflich (osgelöft won jeder geiſtigen n Beziehung, 08: 

or von dem religidfen Ndeenfreife, wie von dem der antifen 

Nsrhelogee. Echt penezianisch enthehren fie der dramtatifchen Energie 

— Danblungsmotipe; fie ſchildern menſchliche Eritenz 
Ach, em in ſich ruhendes Sen in: Schönheit. Etwas völlig 

"58 war Dies Stoffgebiet nun nicht. Wenn 3. A. der FFerrarefe 

esra Cafla, ber etwa um die Zeit geitorben ift, da. Gtorgieme 

‚on wurde, eine Winzerin darftellt, die er allenfalls Bomona 

Sari,. io fteht er bereits auf Diefem Boden, Auch Riero di Cofimo 


“> Borticelli ın Florenz, der Babuaner Mantegna und Signorelli 


 Irpietö haben bereits Stoffe behandelt, die zu denen. Giorgiones 


Lerwandiſchaft ſehen —und doch bat keiner von hnen den 


on Weg gefunden. Zum Teil find ihre Schöpfungen eine Art 


v Shulübung zum Zwecke des Studiums der Formen des menfch- 
Sen. ınsbefondere des weiblichen Körpers, was fich bei mutbolon!- 
am Gegenſtänden doc unmerhin bequemer durchführen. ließ, als 
@ alle aber wurzeln mehr oder meniger im bumanift 
r Intereife, halten ſich vom Antiquartume nicht frei, allegori⸗ 


nt such wohl, wollen vor allen D Dingen die Götter und abels 


“u b08 Altertums zu neuer Gegenwart aufrufen.  &iorgione hin⸗ 
rt fein Antiquar vom Schlage Mantegnas, feiner von den 
< Elan oder freunden der ‚platoniichen Afademie der Medicher 


t Iebt ım der wirflihen Gegenwart; er ift der vrfic, der Gegen⸗ 


De dieſet Art nicht vereinzelt und ‚gelegentlich behandelt, jondern 
u emer Gattung erhoben bat, die feinen eigenen Schaffen den 
Eemape| aufdrüct, und ferner. - = mas noch wichtiger iſt er bat 


eh bene Berfönlichleit und jeme Auffaſſung dein neuen Stoffe 


FE nen neuen, hochſt interefſanten Charattet —— — 
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ER, ſebe ih bier als au weit ſührend ab. Mad Gie tglone dat 


Senatdn fen Befreungewerf aetan- Ich halte iht allein vier mise 
“mat. daß Dlarglame bon Vionardo Te beeinflunf. worden Hr, tandcin 
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Sn Giorgione find wunderfame Gegenſätze zur Einheit gebunden. 
Er liebt da8 warme Leben und die Schönheit und genießt mit 
offenen Organen die Feſte der Sinne. Und dennod wandelt er 
durch Leben, Schönheit und Feſte als ein Einſamer, von allem ge: 
fhieden durch den feinen Nebel einer träumenden Verſonnenheit, 
der auch der dunkle Unterton einer grundlofen, doch immer wachen 
Traurigkeit nicht fehlt. Der Schatten diefer Traurigfeit ſchwebt un: 
faßbar, aber gewiß über der ſchönſten aller Frauengeltalten, die die 
chriſtliche Kunſt gefchaffen hat. In der anmutigen und friedlichen 
Landſchaft und der Gefellichaft, die fich diefer erfreut und die ın 
Sreundfchaft und Liebe vereinigt ift, herrſcht doch die leife Wehmut 
der Stunde, da die Sonne fich neigen will, und der in die Welt 
der Harmonien verjunfene Menfch erwacht nur mit einem Schmer;: 
gefühl zu dem Bemußtfein, daß er diefer Erde angehört. Nie 
zuvor ift in der europäischen Kunſt das Gefühl der Sehnſucht, der 
gegenſtandsloſen, nicht etwa religiös motivierten oder gerichteten 
Sehnsucht jo dringend zum Ausdrud gelangt. Alle Darjtellungen 
des Giorgione fcheinen Märchen der Sehnſucht, ſeine Menfchen 
Schauen nicht ing Leben mit Flarem, prüfendem, urteilendem Blide, 
fondern ihre Augen fchweifen in eine unbejtimmbare Weite oder 
richten fich nach innen. Vielleicht ift die ganz befonders ergreifende 
Wirkung, die das Pitti-Konzert ausübt, legtlich darauf zurüdzuführen, 
daß es ein Befenntnisbild Giorgiones, eine Aussprache der in feiner 
Seele ſich beftreitenden Regungen ift: er ſelbſt flüchtet ſich, mie 
jener mufizierende Mönd, in das Zauberland, wo Gefühl und 
Phantaſie fich frei bewegen fünnen, und er felbit ruft fich wieder 
zurüd zum blühenden Leben, zum Genuffe des Tages, zum Ichönen 
Sein. Denn alle feine Darftellungen bieten zugleich wieder Die 
holdfeligfte, mit allen Reizen geſchmückte Gegenwart, feine Menfchen 
find kräftige volle Gewächſe, von Asfetentum weit entfernt, fein 
Weltbild wird niemals durch Trübfinnigfeit oder Berdroffenbeit ent: 
stellt. Alſo Hat diefer feltene und feltfame Jüngling, indem er ji 
in feiner Kunſt der auf dem Triebleben des Menſchen ſich auf: 
bauenden Naturformen des menschlichen Seins annahm, diefe Stoffe 
Doch wieder vergeiftigt durch die tiefe Poeſie einer Seele, die, mitten 


bin auch überzeugt, daß feine Leiſtung erſt durch Lionardos Vorgang mög* 
lich geworden ift. Ueber den Bildern und Entwürfen Lionardog, die ın 
diefem Zuſammenhange befonders wichtig fein würden — dem Bacchus, 
der Venus, der Romona, der Flora ulm. —, hat der Unſtern gemaltet, dab 
fie ſämtlich verihhollen oder nur in Schülerausführung erhalten find. Bon 
Seydlig IL 127/128. 
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im Strom und Genuffe des Lebens jelbit, ftet3 der Sehnſucht nad) 
irgend einer andern vollfommeneren Dafeinsform voll war, und 
durch diefe PVergeiltigung hat er die neue Stoffwelt legitimiert, 
indem er fie in den alten Adelskreis der Stoffe des geiftigen Lebens 
einführte. Die PVerfönlichfeit des Giorgione bildet das Bindeglied 
zwifchen dem alten und dem neuen Stofffreis der Kunft, und es 
wird fich zeigen, daß nach dem Ausscheiden diefer Perfönlichkeit die 
neue Stoffwelt bald eine andere Seite offenbart. 

Sndem nun diefe aber in die europätiche Kunſt Aufnahme fand, 
indem das bisherige, nur menig bejchränfte Monopol der Stoffe 
geiftigen Charakter aufgehoben wurde und die Kunft ſich der freien 
Schilderung des natürlichen Seins zumandte, vollzogen fich damit 
auch allerlei Jehr bedeutfame Veränderungen in dem ganzen geiftigen 
Organismus der Kunft. Alsbald beanfpruchte die Landjchaft, die 
ja doch den gegebenen Schauplaß ſolchen natürlichen Seins, ja recht 
eigentlich feine Vorausjegung bildet, eine neue und bedeutendere 
Stellung. Nachdem fie lange von den Malern nur als Raum be: 
handelt worden war, hatte erjt jüngſt Yionardo den wichtigen Schritt 
getan, daß er fie in einen inneren, feelifch-geiftigen Zuſammenhang 
mit den Geftalten jeiner Darftellungen feßte, fie ihrem Charafter, 
ihrer Stimmung anpaßte. Allein bei Gtorgione verjchiebt ſich das 
Verhältnis in einem ganz neuen Sinne, infofern Landſchaft und 
Geftalten im Geifte des Künstlers offenbar zujammen, als ein innig 
verwobenes geiftige8 Ganze entftanden find, jo daß die menschlichen 
Figuren auf die Natur hindeuten, in der und mit der fie leben, 
diefe felbft aber wiederum ſich als etwas menschlich Belebtes, als 
Spiegel, Refler, Echo menfchlicher Seelen und Geifteszuftände zu 
erfennen gibt. Sa, man möchte beim Studium gemifjer Bilder des 
Giorgione, wie des „Adraft und Hypſiphle“ und des „Ländlichen 
Konzerts“ felbft glauben, daß der künſtleriſche Urſprung dieſer 
Schöpfungen, das ihnen zugrunde liegende primäre Erlebnis ein 
höchſt inniges und lebendiges Naturgefühl und Naturerleben ge— 
wefen und daß fo der Stoff diefer Bilder aus der Landichaft, aus 
der Natur felbft heraus geboren fei. Hierin liegt der Ausgangs: 
punft zur Entwidlung der Landihaft im modernen Sinne; 
Giorgione ift der erfte moderne Landichafter. Der Spiritualismus 
des Mittelalter hatte den Menjchen von der Natur ferngebalten, 
jet erft wirft er fich ihr frei in die Arme. 

Mit diefer Eroberung der Landfchaft aber, die bald ſoweit 
führte, daß man bei Gemälden den Reiz landjchaftliher Schönheit 
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überhaupt nur noch ungern entbehrte, und mit der Eroberung des 
neuen Stofffreifes überhaupt ift nun erit die Vorausfegung für die 
freie Entwidlung des bisher faſt ausſchließlich auf das Porträt 
angemwiejenen Staffeleibildes gefchaffen, des Staffeleibildes, das 
unabhängig von feſt gegebenen räumlichen Bedingungen ſowie von 
praftifchen Bedürfnifjen irgendwelcher Art nur dem künſtleriſchen 
Ergößen dient und geeignet ift, die Häufer vornehmer Familien und 
die Kabinette der Liebhaber zu Jchmüden. Das bedeutete für die 
Kunſt, wirtfchaftlich genommen, einen neuen weiteren Beſtellerkreis, 
der für fie beſonders wertvoll werden Jollte, weil der Tag nidt 
mehr fern war, wo die Aufträge der Kirche fih um jo empfindlicher 
verringerten, als halb Europa zu einem andern Belenntniffe über: 
going, das der bildenden Kunſt bei weitem fpröder gegenüber ftand, 
als der Katholizismus. Doch noch tiefer greifend, als dieje mirt: 
Ihaftlihe Konjequenz, war der Umſchwung, der fih nun im 
Schaffen des Künftler® vollzog. Solange er mehr oder weniger 
von der religiöfen Stoffwelt abhängig war, waren doch feiner 
Erfindung, wie ſeiner Auffaſſung gewiſſe, nicht wohl überfchreitbare 
Grenzen gezogen. Wenn diefe Grenzen ſpäter, feit Rembrandt 
etwa, von der Malerei nicht mehr anerkennt wurden, jo lag das 
eben daran, daß die Stellung der Religion in der Welt fich ver: 
ändert hatte und die religiöfe Malerei nur noch eine Gattung neben 
andern gleichgeordneten Gattungen bildete. Allein in den Tagen 
der NRenaiffance wurden bei aller Freiheit der Behandlung, die ſich 
die Maler erlaubten, doch die Reſpektsgrenzen der religiöfen Kunſt 
im ganzen achtungsvoll gewahrt. Mit der neuen Durch Giorgione 
(egitimierten Gattung aber bot fih dem Maler eine Fülle von 
Motiven, bei denen er in Erfindung mie Auffaffung praktiſch 
unbefchränft war. Vom Erhabenen reihte nun feine Skala bis 
zum Zügelloſen, ja bi8 zum Frechen. Er fennt feine Grenzen mehr, 
als die er fich Jelbit fegt. Die moderne GSubjeftivität im fünft: 
leriſchen Schaffen ift gewonnen. Der Künftler, der urſprünglich in 
der chriſtlichen Welt eine Art Dogmenauöleger, ein Hilfsprediger 
gewejen war, dem dad Bild an Stelle des Worts diente, fieht fich 
erſt jeßt den Weg zur fouperänen Beherrſchung und Geſtaltung der 
\ihtbaren Welt geöffnet. In den Krei® der europäiſchen Kultur 
tritt erjt durch die Leiftung Giorgiones die freie, vorausfeßungslofe 
Kunst, und die Gefchichte Hat gelchrt, daß auf ihrem Boden ji) 
\hließlih die weitere Entwicflung des europäiichen Kunſtſchaffens 
vollziehen follte — allein vollziehen fonnte. So groß aud die 
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Kluft zu fein jcheint, die die finnenhöne Welt des Giorgione von 
der rein geiftigen Welt des Proteftantismus jcheidet, fo bleibt doch 
der Gedanke zu erwägen, ob nicht bier, auf romaniſchem Boden, 
eine Entwidlung angebahnt worden ijt, Die man wohl als eine 
Begleiterfcheinung der allgemeinen proteftantifchen Bewegung anfehen 
dürfte: nämlich die Begründung der freien Selbitverantmwortlichkeit 
des Künſtlers. 

Sedenfall® werden diefe Andeutungen genügen, um zu er: 
flären, weshalb Giorgiones® Anregung auf jo fruchtbaren Boden 
fiel. Sein Vorgehen fand Jofort Aufnahme und Nachfolge, die von 
ihm begründete Gattung wurde allfogleich aufgegriffen, ausgebaut 
und auf das mannigfaltigjte entwidelt. Die Darftellung der weib— 
Iihen Schönheit, die auch weiter als Venus zu firmieren pflegte, 
wurde zu einem obligaten Requifite der venezianifchen Malerei, und 
man erfand bald neue Motive dazu, indem man die ſchöne Frau 
etwa bei der Toilette oder nach dem Bade darſtellte. Gleichfalls 
nach Giorgiones Vorgange erfann man freie Stoffe genreartigen 
Charafterd; eine der berühmteften Beispiele der Art iſt die Gior— 
gione noch fehr naheltehende jogenannte Himmlifhe und irdijche 
Liebe des Tizian. Motive, mie das der drei Lebensalter, gaben 
meitere Gelegenheit zur Schilderung erhöhter Eriltenz, und ſchließ— 
fih madte man fi im meitelten Umfange die Stoffe der antiken 
Mythologie dienjtbar. Allen man vermied bei ihnen die pſycho— 
logiſche Vertiefung, die didaftifhe Zärbung; man umging Stoffe, 
denen doch eine gewiſſe geiftigsfittliche Tendenz innewohnte, wie es 
etwa die Geichichte der Piyche war, die die Schule des Raffael noch 
unter der Leitung des Meiſters in der farnefinifchen Villa zu Rom 
dargeftellt bat. Was die venezianishe Malerei, und bald im An- 
fchluffe an fie auch andere italienische Schulen, an diefen mytholo— 
giſchen Stoffen ſchilderte, das war allein die ideal gefaßte finnliche 
Schönheit der Welt, des Lebens, des Menſchen — vor allem aber 
der rau. Denn bald ermweilt es fi, daß der neue Stofffreis 
feinen Charakter enger determiniert; von der Sehnſucht, durch die 
ihm Giorgione eine tiefere Bedeutung, eine beziehungsreichere Poeſie 
verliehen hatte, werden nur noch vereinznlte und ſchwache Nach: 
Hänge hörbar; Stoffe und Behandlungsweife werden eindeutiger, 
und die Dinge geftalten fich binnen furzem fo, daß den Inhalt der 
neuen ®attung faft ausfchlieglich zwei Stoffgruppen bilden: einer= 
feit3 Die Frauenſchönheit und die Liebe, andererfeits das Spiel, 
wenn ich unter diefer Bezeichnung alle Arten der feineren Unter: 
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haltung, Muſik, Tanz und gejellfchaftliches Leben, zujammenfaii:n 
Darf. So fchnell wurden die Konjequenzen aus dem einmal g«: 
gebenen Prinzipe gezogen. Das Leben felbjt wird der Inhalt der 
Stunft, losgelöft von jedem außerhalb des realen Erfahrungäfren.: 
liegenden jenfeitigen Bezuge, und definiert im Sinne des venezia— 
niſchen Geiftes jener Zeit als ein Feſt der Liebe und der Sinne, 
dem Tragik und Arbeit, fomweit fie überhaupt in der Kunft zur Cr: 
Sheinung kommen, nur als Folie dienen. Der feelifche und geiſtige 
Gehalt der Kunft wird ärmer, ihr finnliches Leben ftärfer. Ihre ideal: 
bildende Kraft ninimt ab; fie wird Schmud des Lebens, fie rest 
zum Genufje des fchönen Dafeind. Die Frau ſchickt ſich, zum eriten 
Male in der Gefchichte der chriftlihen Kunft, an, die Stellung als 
VBeherrfcherin des künſtleriſchen Schaffens anzunehmen; und gerade 
in ihrer Darftellurg fpiegelt ſich am deutlichiten der Wandel, der 
ſich nah Giorgiones Ableben überaus fchnell in der venezianiſchen 
Malerei vollzogen bat. Noch Giorgione hatte im Geifte der hohen 
Menaiffance die Frau als ein Weſen großen Schlages geichilderr. 
von reifer Schönheit, von vollausgebildeten ebenmäßigen Gliedmaßen, 
ein Wefen, das bei Behauptung ihrer ganzen weiblichen Eigenart 
doch gleichwertig und gleihberechtigt neben dem Manne ftand. est 
melden fich die Symptome einer neuen Auffaffung. Bei den Theo- 
retifern der Frauenſchönheit — mehr noch bei dem Venezianer 
Luigini, al8 bei dem Florentiner Firenzuola — taucht die Forderung 
der fleinen Hände und Füße, des Kirfchenmündchens und der Perlen: 
zähne auf. Schon Tizians frauen find von einem ganz andern 
Schlage, als die Gtorgiones: fie ſind herausfordernder, ihrer Schön: 
heit fi mehr bewußt. Aber Veronefe geht bereit3 einen gror:z 
Schritt weiter; und wenngleich auch feine frau no den gras.n 
Wurf der Renatfjance nicht verleugnet (der iſt in der italieniſcher 
Kunſt dank der Ueberlieferung und danf dem Raſſenideale ſolange 
feftgebalten worden, wie fie überhaupt eigene Triebfraft hatte‘, ſo 
erfcheint Doch bier zum erften Male die elegante Gejellihartstur:, 
deren Lebensinhalt es iſt, zu gefallen und zu lieben. Zus 8. 


ruft, Größe und Charufter ein. 

Sp ftanden die Dinge, als eine neue Gewalt ın die Welt mi 
die die Entwicklung zunächſt ın ganz eigentümliher Weite anı.m! 
Dieſe neue Gewalt war die Öegentreformation, die farbelitte R. 
formation. Im Tridentinum hatte Die katholiſche Lehre ra 3 
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läutert und abgeſchloſſen, in der Inquiſition und dem Seturzizir! ” 
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ihuf jie Jich eine Verteidigungs- und eine Angriffswaffe von vor: 
züglicher Brauchbarkeit. Zuerſt ſchien es nun, als ob die Gegen: 
reformation einen düfteren Geiſt des Schuldgefühls, der Buße und 
Neue in die Welt bringen Sollte. Zu diefem Geiſte befannte ſich 
Michelangelo in dem lebten großen Werfe der Malerei, das er 
Ihuf, im Süngiten Gerihte der Sirtinischen Kapelle, worin Die 
Nichtigkeit alles irdischen Seins durchdringend und erfchredend ge: 
predigt wird. Auch wollte die Gegenreformation in eriten Eifer 
den rechtgläubigen Malern überhaupt die Verwendung weltlicher, 
auch antifer Motive verbieten, und in Venedig hatte ſich Veroneſe 
wegen der Weltlichfeit feiner religiöfen Darftellungen vor dem In— 
quifitionstribunale zu verantworten. Bald aber wurde eine völlig 
abweichende Politik eingeichlagen, und zwar war es der Jeſuiten— 
orden, der für den neuen Kurs entichied. Die Jeſuiten begriffen, 
daß man dem Katholizismus etwas Anziehendes, Lockendes, ja Ver: 
führerifches verleihen müffe, um ihm die Kraft zu geben, das ge— 
waltige, bereit3 verlorene Terrain, die von ihm abgefallenen Maſſen 
zurüctzuerobern; und da fie nach Taines treffender Beobachtung als 
feine Pſychologen erfannten, daß der innerfte Grund der menſch— 
lichen Seele weder der Berftand noch die Vernunft tft, jondern daß 
es die Bilder find, Jo ftellten fie, um fih zu Meiſtern dieſes 
„dunflen Kellers“ zu machen, wo die treibenden Kräfte der Seele 
ih erzeugen, das Prinzip auf, die Phantaſie zur Dienerin 
und Gehilfin der Gegenreformation zu machen, Sie als Hebel 
zur Mefatholifierung Europas zu verwenden. Es entitanden die 
durch rauſchende Pracht blendenden Sefuitenfirhen; und was die 
Malerei angeht, Jo verlangte der Jeſuitismus vom Künftler aller: 
dings das unbedingte und unwandelbare Befenntnis zum feitgeitellten 
Togma des Katholizismus in feiner ganzen Ausdehnung, aber inner- 
halb diefer chernen Grenze wurde ıhm dafür auch völlige Bewegungs— 
und Wahlfreibeit geitattet, ja noch mehr; es wurde ihm ſelbſt nabe 
gelegt, dag dürre Sfelett de8 Dogmas mit dem blübenden Fleiſche 
üppigen Lebens zu beffeiden, es bequem und verführerich erfcheinen 
zu lafien und — furz — es als eine Art Schon auf Erden erreich— 
baren Paradieſes zu jchildern, wo gefällige, ſchön geſchmückte Huris 
den Gläubigen bedienen. E3 war ein geniales Nittel, Die Maſſe 
zu beftechen, ein Mittel freilich, bet dem man ſich nicht mit vielen 
Sfrupeln über das Wie befchweren durfte. Dies war der neue 
Geiſt des Barock, der Sich die von den Penezianern eroberte freie 
Meltlichfeit der künſtleriſchen Darftellung rejolut aneignete, aber Ste 
Prenpiiche Jahrbücher. Bd. CXL. Heit 1. 3 
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ganz und gar umdeutete, indem er fie, Die die Befreiung vom reli- 
giöfen Stoffzmange zum Inhalte und Hiele hatte, ſelbſt wieder mit 
feſtem Griffe in den Dienft der Kirche zwang. In Stalien it dieſe 
Tendenz am vollfommenjten durch den großen Bildhauer Bernint 
zum Ausdrucke gebracht worden, deſſen Engel ſchalkhaft Tiebenswürdige 
Postillons d’amour, deſſen Heilige efitatifch verliebte fchöne Damen 
ind, deren Leidenſchaft allerdings dem himmlischen Bräutigame gilt. 
Er ſchmückt fie mit den lodendften Reizen und verſchmäht es Jelbit 
nicht, die halbe Verhüllung und halbe GEntblößung zu Hilfe zu 
nehmen. Biel großartiger und frudhtbarer freilich, als bei Bernini, 
bei dem die liftige VBermifchung der Gattungen doch ab und an das Ge: 
fühl der Unappetitlichfeit erregt, it der Geift des Barods ım Norden 
durch das einzige Gente des Rubens gefaßt worden. Aus einer ın 
der Weltgefchichte der Kunſt unvergleichbaren, ungeheuren, nicht gar 
jfrupelvollen LXebensbejahung heraus vermochte er die Forderungen 
und Sabungen der Religion und das Leben der Sinne als etwas 
gleichermweife Neales aufzufaffen und eine in ſich völlig geſchloſſene 
und gewaltig lebendige Welt zu Schaffen, in der aller Dualismus 
überwunden war und Die von trunfenen Satyrn und lülternen 
Nymphlein bis zum Opfertode Chriſti, bis zur Auferstehung und 
dem jüngſten Gerichte reichte. Indem er das venezianiſche Erbe 
übernahm, ſetzte er es mit erſtaunlicher Genialität in die dramatiſche 
Tonart um und verwandelte das Leben in all ſeinen Formen, die 
des religiöfen Seins nicht ausgenommen, in ein rauſchendes, be: 
geiſtertes, ſinnetrunkenes Feſt, deſſen Natur nicht, wie bei den 
Venezianern, beruhigter Genuß, heiterer Formenadel, ſondern ein 
ins Ungeheure geſteigerter Lebenswille bildete, dem alles intenſive 
Sein, ſelbſt die Szenen düſterer Tragik und blutigen Märtyrertumes, 
willkommen war. 

Während ſich nun dieſer Geiſt des Barocks langausſchwingend 
in den verſchiedenſten Formen auslebte, entſtand bereits die erſte 
Oppoſition gegen ihn in dem Akademismus der Italiener, in der 
von den Carracci begründeten Schule von Bologna. In ihnen 
ſtellte ſich der Kunſt des Lebens, was das Barock im eminenten 
Sinne war, eine Kunſt der Bildung entgegen, die nach vornehmer 
Haltung, nach Ruhe und Adel der Form ſtrebte und die dies Ziel 
durch einen, an die großen Künſtler der Hochrenaiſſance ſich an— 
lehnenden Eklektizismus zu erreichen ſuchte. Bei manchem guten 
Werke, manchen geiſtigen und künſtleriſchen Vorzügen fehlt dem 
Schaffen dieſer Schule doch die Ueberzeugungskraft, die eben nur in 
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der inneren und unmittelbaren Lebenswahrheit einer Kunſt liegen 
fann. Die Bolognefer find Enfelnaturen; man fühlt leicht, daß 
man ihr eigentlihes Weſen erjt Hinter der Maske des Bildungs: 
adels zu Juchen hat, das für fie guter Ton iſt. Haben fie ihm das 
Reſpektsopfer der allgemeinen Auffaffung und der Kompofition dar: 
gebracht, fo geben jie fih dann um fo unbefünmmter ihrer Neigung 
zum ©efälligen und Neizenden Hin, wobei fie einen ftarfen Stich 
ins Sinnliche nicht verleugnen. Ber den Nachfolgern der Carracci, 
bei Domenichino, Albani, Dolci, tritt diefe Seite immer heller ins 
Licht, und es entitand eine Malerei, die ın ihrer Vereinigung von 
idealer Attitüde und gefälligem Sinnenreize ſich ganz hervorragend 
zur offiziellen Kunſt qualifizierte. Als ſolche wurde dann der Aka— 
demismus diefes Schlags endgültig in Frankreich kanoniſiert. Hier 
verlangte Ludwig XIV. auch von der Kunft, daß fie fih zum 
Diener der pompöjen Majeftät des Abſolutismus machte. So über: 
nahm man denn den italienischen Afademismus und |tempelte ihn 
mit der den Franzoſen eigenen fcharfen, aber auch ftarren Logik 
zum unverbrüchlichen Kunſtgeſetze. Le Brun wurde fein Diftator, 
die neu begründete Afademie fein gejetgebender Körper, der in allem 
Ernite dur) die von ihm erlaffenen resolutions die Anforderungen 
der Kunſt zu fodifizieren und allgemein verbindlih zu machen 
juchte. Sn dem franzöſiſchen Volke Ieben zwei Seelen. Die eine 
neigt zum Pathetiſchen, und da3 Pathetiſche nimmt bei den 
Franzoſen falt immer den Charakter eines regelftrengen und inner: 
(ih nüchternen Afademismus an. So it es der franzöfifchen Tra— 
gödie ergangen, fo erging es der Kunſt Le Bruns, jo ſpäter Davıd, 
al3 er den Verſuch der Uecberwindung des Nofofod machte. Das 
wahre Gente der Franzoſen aber ıft ıhre Befähigung zu geiftvoller 
Unmut, ihr Talent für die Daritellung des Gefälligen, des Reizen— 
den in all’ feinen Schattierungen bi3 hinab zum Hübſchen, Nied— 
fihen und Pikanten. Nicht zu überſehen daber iſt der wichtige Um— 
jtand, daß fi in Frankreich ſeit der Renaiſſance das höchſt organi— 
ſierte Geſellſchaftslehen entwickelt hatte, das das damalige Europa 
kannte, und daß die franzöſiſche Kunſt auf dem Boden des geſell— 
ſchaftlichen — und nicht, wie die italieniſche auf dem Boden des 
kirchlichen — Lebens exwachſen iſt. So bildete es von vornherein einen 
ihrer fonftitutionellen Züge, dab Ste immer geſellſchaftsfähig bfeiben 
mußte. Wenn 3. B. Louis de WBoullogne (1654 bis 1733) Die 
Viſion des heiligen Auguſtin Jchildert, Jo bleibt der Heilige auch im 
Augenblicke der Ekſtaſe ſalonfähig, und die ihm ericheinenden Engel 
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wächs anzusprechen ſei, iſt darum ſchwer zu entjcheiden, weil die 
Geſchichte der venezianischen Malerei im Jiebzehnten Sahrhundert 
noch zu wenig geklärt iſt. Für mein Teil neige ich zu der Anficht, 
daß das venezianifche Rokoko allerdings eine felbjtändige Bildung 
daritellt, die denn auch immer in Stoffen und Stil die bejondere 
Farbe der örtlichen Ueberlieferung gewahrt und eigene organische 
Triebfraft bewiefen hat. Wenn man fieht, daß Schon PBiazzetta, der 
Lehrer Tiepolos und Altersgenoffe Watteaus, ein Bild, wie die in 
Benedig hängende „Wahrſagerin“, Ichaffen konnte, das in Erfindung, 
Auffaffung und Ausführung ji durchaus als ein Erzeugnis des 
Rofofogeiftes fennzeichnet, jo fällt es Jchwer, zu glauben, daß erft 
die franzöfiiche Rückwirkung ihn zu folder Leiſtung befähigt haben 
jollte. Es iſt vielmehr zu vermuten, daß die venezianische Malerei 
in aller Stille die in ıhr lebende Tendenz weiter entwidelt hat und 
jo auf natürlihem Wege zu denfelben fünjtlerifcehen Ergebnifjen ge— 
langt iſt, wie die franzöſiſche Kultur. Bezeichnend ıft auch, daß die 
Technik der Paſtellmalerei, die wegen ihres geiftreich:andeutenden 
Charafters und ihres fofetten Schmelzes ein ganz bejonderer Verzug 
der Rofofofunft in ganz Europa geworden ift, auf venezianischem 
Boden dur Rofalba Earriera zuerſt bi8 zum NRaffinement ausgebildet 
und in Mode gebraddt worden it. Zrifft diefe Auffaflung zu, jo 
muß man fortab zwei Herde des europäischen Rokokos, Venedig und 
tsranfreich, annehmen. Daß Venedig der Plat in Europa geweſen 
it, wo ji im 18. Jahrhundert außerhalb Frankreichs die Rokoko— 
fultur in Leben und Kunſt (ich erinnere für die Malerei nur an 
Pietro Longhi, für die Dichtung an Goldoni, den Moliere des Ro: 
kokos) am vollfommenjten und gefchloffenjten entfaltet und durch: 
gebildet bat, iſt nicht zu beitreiten. Aber dabei darf doch nicht 
überjehen werden, daß Venedig eine Eriftenz für fich, eine injulare 
Exiſtenz geführt hat, und daß fein Einfluß auf die Weltfultur, ob» 
gleih es bereits damals eine sremdenftadt par excellence war, 
beſchränkt geweſen ift. Der Prozeß aber, daß das Nofofo zu einer 
alle Gebiete umfaffenden Weltfultur geprägt wurde, iſt in Frankreich 
durchgeführt worden, und von Frankreich aus hat das Nofofo den 
Eroberungszug angetreten, der ihm, man darf wohl fagen, ganz 
Europa unterworfen bat. So muß man denn auch Geift und 
Weſen des klaſſiſchen Rofofos am franzöſiſchen Nofofo jtudieren. 
Rokoko iſt mehr als ein Kunftcharafter: es iſt eine Geistes: und 
Lebensform, mit der fich die europäische Sefellfchaft, durch die jahr: 
hundertelange Wanderung über alle Gipfel und durch alle Täler 
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des Denkens und Schaffens gründlih ermüdet, in das laue Bad 
eines reinen Ginnenleben® begab. Das Rokoko kennt nur das 
Leben der Sinne: die Xiebe, den Tanz, den Wein, das Spiel. Spiel 
war ıhm alles, zum Spiele ward ıhm alles; es |pielte mit dem 
Leben und dem Tode, Spielte mit gefährlichen Gedanfen, wie denen 
Noufjeaus, die Dynamitbomben gegen dieſe Rokokowelt glichen, 
daran Schon die Zündſchnuren glimmten; es Spielte mit den ſtrengen 
Maffen der Architeftur und mit der biederen Beltimmung von 
Stuhlbeinen und Bettpfoften, die es mit launenhaften Mutmillen 
erfüllte. Sp verjpottete es fie; denn es fonnte nichts Biederes, 
Solides, Grades, Bürgerliches leiden, und übrigen® ironijierte 
e3 im Grunde alles. Es tronijierte die Liebe und die Un— 
Schuld, das Schäfertum, wie die antife Mythologie. Es fehlte 
dem Nofofo das Gefühl der Verantwortlichfeit; es mar nicht ſo— 
wohl unmoraliih, als amoraliih; es mußte nichts von Sittlichen 
Normen und Grenzen. Denn eine andere Wahrheit, als die der 
Sinne und der Erfahrung, erfannte das Rokoko eben nit an; es 
fand daher in Philoſophie und Religion feinen natürliden Aus- 
druck in einem unvollfommenen Rativnalismus und Sfeptizismus: 
und in der Dichtung bildete es (3. B. bei Diderot) jene pſycholo— 
gische Neugier, jene Methode der Zerlegung des menfchlichen Seelen: 
[cbens aus, die dann die franzöfiiche Literatur im 19. Jahrhundert 
jo eifrig entwicelt hat. Für das Nofofo gab es nur ein Heut und 
ein Diesjeits, fein Senfeit3 und feine Zukunft. Apres nous le 
delugse! Nur Einer, nur Einer fühlte zuweilen fchauernd und 
Schweigend die Nähe der großen Naht: das war Wautteau, deſſen 
„Einſchiffung nach Cythere“ von der Wehmut des Sonnenunters 
ganges tief gefättigt iſt. Er ſah die Schatten des Abends, wir 
Siorgione die Schatten des Mittags gefehen hatte; dieſe beiden 
Träumer waren vom jelben Geſchlechte. Aber die Welt des Rokokos 
ah die Schatten nicht oder wollte fie nicht fehen. Die tiefe und 
Itarfe Stimme der Natur und des Gefühls hätte feine ganze porzel: 
lanerne Puppenwelt über den Daufen geworfen und in den abge: 
(ebten Herzen cine umerträglihe Schnfuht nach der Jugend und 
dem vollen Leben erwerft, wie der DBluttranf bei den Schatten der 
Unterwelt. Darum feflelten Ste den Nieten Natur mit den taufend 
feinen Bändchen und Schnürchen eines galanten Schäfertums und 
vertiefen das Gefühl als mauvais genre; der einzige Rokokokünſtler, 
der jo tat, als nähme er's mit der Empfindung ernjt, Greuze näm— 
(ich, war ein plumper, Jentimentaler Schaufpieler; und religiöſe 
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aber iſt die Technik des Nofofos die der erfüllten Möglichkeiten, 
it fie abfolute Technik. Was die drei großen europäifchen Jahr: 
hunderte auf diefem Gebiete für die Probleme der Sichtbarkeit getan 
hatten, das war nun fo in die Künftler Hineingewachlen, daß es 
gleihfam der Blick ihres Auges, das Taftgefühl ihrer Finger, 
der Rhythmus ihres Blutumlauf3 geworden war. Dinge, um 
die fih da Tizian oder Rubens noch hatten plagen müſſen, waren 
jetzt das Gemeingut der Gilde. Eine Vermehrung diefes künſt— 
lerifchen Erbteild war nicht mehr gut möglih; was ſich anjtreben 
ließ, war allein eine neue und vornehme Art, das Erbe auszugeben. 
Und eben darin leistete das Rokoko allerdings etwas Neues und 
seines, indem e3 die malerische Technif auf das kleinſte Kraftmaß 
reduzierte. Es verachtete jede Schauitellung von Kunftfertigfeit als 
parvenühaft, und auch den leifelten Geruch des Schweikes der Arbeit 
verabjcheute es. In der erjtaunlichen Leitigfeit, mit der die Rokoko— 
maler aus einem Tone eine ganz rhythmiſche und harmonische Ton: 
folge entwicdeln, ıft jede Erinnerung an einstige Sfalenübungen aus: 
gelöfcht; die Virtuofität, mit der die Bildhauer den Stein entitoff: 
Iihen und in warmes blühendes Fleiſch verwandeln, it falt ohne 
Gleichen; die Gentalität, mit der die Deforateure die Wandfläche 
behandeln, zeigt die läffige Sicherheit von Leuten, denen der Raum 
ein Spielball ift, wie die Kugeln dem Songleur. Hatte fich die 
moderne Kunst bisher noch immer — bald leichter, bald fchwerer 
auf den Stab des mwiflenfchaftlihen Denkens geftüßt, jo wird er vom 
Nofofo als überflüſſig in die Ede geworfen; die felbitverftändfichen 
Tätigfeiten bedürfen feiner wiffenschaftlihen Sicherung und Kontrolle 
mehr, und die leßten Schmwerfälligfeiten und Gründlichfeiten des 
wilfenschaftlich gefchulten europäischen Kunftgeiftes werden ın Tanz 
und Duft, in Bointe und Andeutung aufgelöft. Wir treffen dieſe 
Tehnif in der Literatur an, wo das Epigramm, die Pointe, das, 
was die Deutfhen „Witz“ nannten, ein dharafteriftiiche® Moment 
des Stiles bildet; und in der Malerei gibt es ın feiner Epoche 
einen zweiten Meifter geiftreich andeutender Form, wie TFragonard, 
der dem Genie Watteaus am nächften fam. Die Nüance ift jebt 
alles. Das Gefeß des Kunſtwerks iſt im Nofofo ganz zu Vers und 
Rhythmus geworden, und das Schlußergebnis der Arbeit von Sahr: 
hunderten iſt eine höchſt feine Differenzierung des Geſchmacksver— 
mögens, bei der jelbjt unwägbare Teile noch ſicher gefaßt und 
organiſiert werden fünnen. 

Es iſt nicht erforderlich, die Entwidlung der Nofofofunft bier 
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haus nur heimfehrt, um den gebrochenen Vater jterben zu sehen: 
er erzählte von rührfamen Dorfhochzeiten,; er zeigte angeblich un: 
Ihuldsvolle Mägdelein, die um ihr totes Vögelchen Tränen ver: 
gießen oder mit ſchwimmenden Bliden dem Himmel Ergebung in 
irgendein ihnen zudiktiertes Schickſal geloben. Diderot, der be: 
fanntlich die bürgerlide Gattung ins Drama einzuführen beitrebt 
war, glaubte in Greuze einen Bundesgenoffen begrüßen zu fünnen, 
aber er beurteilte ihn falihd. Denn Greuze war gar nicht einmal 
moralifch, jondern er war nur jentimental; und wäre nicht Tiderot 
jelbft fo jehr ein Kind feiner Zeit gewefen, fo hätte es ıhm 
nicht entgehen fönnen, daß fich Hinter der fentimentalen Miene 
bürgerlicher Bravheit und Unſchuld, die Greuze aufjegte, eine 
recht ordinäre Lüfternheit verbarg. Man fünnte Chardin mit Fug 
unter die Ahnen der Bürgerfunft rechnen, die ſpäter in verfchtedenen 
europäischen Ländern, hauptjähli in Deutichland und Dänemark, 
mit Erfolg verſucht hat, über das Rokoko hinaus zu fommen. Greuze 
bedeutet aber fein Fortjchritt über das Rokoko hinaus; er iſt ganz 
dem Nofofogeifte verhaftet, nur daß er eine unedle Pajtardform 
davon repräfentiert; und nur infofern ift er wirklich intereflant, als 
er zeigt, wie ſehr felbft eine ſolche Berjönlichkeit vom Rofofo ab: 
hängig war, die dagegen Stellung zu nehmen glaubte, wie tief über: 
haupt der ganze franzöfiiche Volfscharafter von Geiſt und Weſen 
des Rokokos infiltriert war. 

Noch im Zeitalter Ludwig XIV. verbarg fih in Frankreich 
unter der dünnen Dede einer pomphaft aufgemadten Hoffultur eın 
recht barbarifcher Kern. Um fi) davon zu überzeugen, braucht man 
nur die ungeſchminkten Schilderungen zu leſen, die unſere Liſelotte 
von dem Leben der beften Gejellfchaftsfreife des damaligen Frank— 
reich3 entworfen hat. Erſt im Rokoko Hat ſich der franzöſiſche Geitt 
deftilliert, Hat er feine feinite, originellfte, geiftvollite Seite in reiner 
Kulturform Ddargeftellt, womit freilid manche feiner bedenflichiten 
Eigenschaften unlöslich verbunden waren. E3 wäre zuviel geſagt, 
daß der franzöſiſche Geiſt ſich im Nofofo erfchöpfe, ſich mit ihm 
dee; allein foviel ıft gewiß, daß er unter den tiefſten, politiichen, 
jozialen, wirtſchaftlichen Wandlungen immer wieder die Neigung be: 
wiejen hat, zu den Tendenzen des Rokokos zurüdzufehren, und es 
wäre eine reizvolle Aufgabe, zu zeigen, wie in den proteiſchen Zügen 
der modernen franzöjiichen Kultur doch immer wieder im gejellichaft: 
(ihen Leben, in der Dichtung, in der Kunſt, unter hundert ‚yormen 
der Geiſt des Rokokos erfennbar wird. Barbey D’Aurevilly und 
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“han in der Literatur, Corot und dann wieder Manet, Degas, 
on in der Malerei fünnen die Abkunft von der Familie des 
nit verleugnen. Aber auch außerhalb der Grenzen Frank— 
OS: bat das Nofofo eine geradezu verführerifche, eine jo unwider: 
a I Macht entfaltet, daß es felbit in das Leben folder Völker 
ech it und ihnen feine Farbe aufgezwungen hat, deren 


le und joziale Verhältnifie durchaus ander gelagert waren, 
N franzöſiſchen, und daher innerlich dem Rokoko widerfprachen. 
= TAT beſonders der Fall in England, wo dann aber auch als- 
= ein unerjhütterlicher Individualismug, die friiche Naturliebe 

| F rortfreudigen Volkes und cin Sicheres Nationalgefühl Sich 
‚, Rn fremden Geiſt aufbäumten und vereinigt die erjte wirklich 
Arteiche Ueberwindung des Nofofos in der europäiſchen Kultur 
"Ss braten.” Immerhin bleibt es eine bemerfenswerte Tatſache, 
bit das britiiche Infelvolf dem Nofofo nicht hat ausweichen 
SS und Dergegenwärtigt man ich, daß es auf dem Stontinente 

\ x Mater Wurzeln gefchlagen und fih in Wahrheit ganz Europa 
— Mg gemacht bat, jo erkennt man, daß der franzöſiſche Geiſt 
0 " Rotkoko ſeinen Alexanderzug angetreten, daß erſt das 
o lg jenes Weltreich der franzöfifchen Kultur begründet 
ſich tief bis in das 19. Jahrhundert hinein hat behaupten 
za und Das erſt jpät, erſt allmählich und doch nur teilweife 
u Er Ve — der modernen Zeit, der Englands, abgelöſt 
f En z Um nur auf einige charakteriſtiſche Geſtalten hinzuweiſen, 
— Rs die reinste Slonzentration des Spanischen Nofofos dar; 
J liani zeigt das Rokoko auf ſüditalieniſchem Boden; 
J a riet es ın Sfandinavien, und die ruffische Kunſt und 
* a ſich noch faum T dem Tartaren— | und Byzantinertume 
als ſie ſich ſchon ganz dem Mofofo in die Arme wirft. 

endlih unjer Qaterland angeht, To hat es ſich zunächit 
argenüber ganz bejonders wenig widerſtandsfähig ge— 
I tief davon imprägnieren laſſen, was ſich dadurch er— 
Deutichland fi dazumal gerade von der durch den 

R in Krieg verurſachten Rückſtändigkeit ſoweit erbolt hatte, 
Fe: — in Die lebendige Bewegung der europäiſchen Kultur 
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"lonne, und daß es unter diefen Umitänden natürlich nicht 
be Stab, jich eines jo vollfommen durchgebildeten, in Leben 
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er vergl. meinen Aufſatz „Die klaſſiſche engliihe Bildnismalerei”, 
“B Nayıb. 132, To ff 
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und Kunſt fo leiftungsfähigen und jicheren Stile, Wie es das 
Rokoko war, zu erwehren. Aber dafür brachten die Deutichen aud 
einen frifchen Impuls, eine noch unverfümmerte Kraft mit, die zu 
der merkwürdigen Erfcheinung führte, daß gerade fie es fein Sollten, 
die das Rokoko auf gemifjen Gebieten zu feinen höchſten Leiftungen 
entwicelten. Das ift unzweifelhaft in der Mufif gefchehen, wo erſt 
Haydn und dann, als der überhaupt größte Genius, deffen ich die 
Rokoko⸗Epoche rühmen fann, Mozart feinen Stil vertreten; und auf 
dem Gebiete der Baufunft bleibt es wenigſtens zmeifelhaft, ob die 
ganze Rofofo-Architeftur anderwärts ein fo vollflommenes und groß— 
artiges Werf geichaffen hat, wie den Dresdener Zwinger. Um aber 
den ganzen Herrichaftsbereich des Rokokos in Deutichland zu er: 
mefjen, mag man fich daran erinnern, daß Bach in feinen weltlichen 
Kompofitionen den Rokokoſchnörkel mit liebenswürdiger Grazie ver: 
wandt hat, daß Leffing und Friedrich der Große diefem Stile an- 
gehörten, daß Goethe als Leipziger Student noch ganz im Geilte 
des Rokokos Ddichtete und daß er manche diefer Kultur angehörige 
Lebensgewohnheiten bi8 an das Ende jeiner Tage gewahrt hat, 
daß endlih die Nofofoauffaffung von der rau, ihrer Schönhrit 
und ihrer Stellung nur erft ganz allmählih im 19. Sahrhundert 
von neuen, fruchtbareren Idealen endgültig verdrängt worden it. 
Ueberhaupt wird? man, um die fulturelle Entwidlung, die 
Europa im 19. Sahrhundert eingefchlagen hat, ganz zu verjtehen, 
immer im Auge behalten müflen, daß die Reaktion gegen dus 
Rokoko darın lange eine treibende Kraft gebildet hat. Diele Re: 
aftion gegen das Rokoko ist fchließlich eine Reaktion des Germanen: 
tums gegen das Romanentum. Es empört fich der tief germaniſche 
Naturfinn gegen die porzellanerne Puppenwelt des Nofofos, es 
empört fi) dag Individualitätsbemußtfein gegen die Tyrannei ds 
geſellſchaftlichen Schemas, es empört fich das durch die napolcon: 
chen Kriege mächtig aufgeregte Nativnalgefühl gegen die Obmacht 
des franzöfilchen Weſens, es empört fich endlih das jittliche und 
religiöfe Denfen gegen die fittliche und religiöfe Indifferenz dis 
Rokokos. In dieſem Sinne ift als der erjte Meberwinder des Rofofos 
Bach zu nennen, der durch die ungeheure Gewalt feiner poſitiven. 
Ihöpferifchen Religiofität die Tonfunft mit einem neuen mächtigen 
Gehalte erfüllte, und auch die Großmeister des europäischen Rokolos 
in der Mufif, Haydn und Mozart, find doch innerlich weit über 
feinen Gert hinausgefchritten — der Eine, indem er die Mufik ın 
innige Kühlung mit dem Natur: und Bolfsleben feßte, der Andere. 
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Mor die Töne zum Ausdrude echter, über Zeit und Raum cr: 
RT Menichenliebe - machte. Der zweite mächtige Sturmbod 
F — Rokoko war darauf Rouſſeau, der die künſtliche Schäfer— 

sRokokos durch die leidenſchaftliche Forderung der Rückkehr 


En Natur gertrümmerte, — und dann fam Winkelmann und itellte 
RM tändelnde Spielerei verfunfenen Epoche wieder die echte 


“großer Kunft vor Augen, dann fam die deutiche Philofophie, 


E deutſche Klaſſik und Romantif und ſchufen völlig neue Denk— 


Mund Ideale, und es kam zuletzt als der endgültig ent— 
Ba Faktor die große Ummälzung der mwirtjchaftlichen und 
ilen VLerhältniſſe, die die Ueberreſte des Rokokos im Leben ſelbſt, 
ders im gejellfchaftlichen Leben hinwegſchwemmte. Uns, die 
mitten in den Wirfungen und Nachwirfungen diefer ungeheuren 
* “sung Stehen, erſcheint das Rokoko notwendig als der Schwanen— 
“I einer verſunkenen Epoche, die uns fern dünkt, obgleich ihr 
»a nech nicht gar fo weit hinter uns liegt und noch in den 
Vnd unſerer 6 Großeltern deutlich fühlbar war. Wir wünſchen uns 
Kultur nicht zurück, aber wir dürfen uns gern geſtehen, daß 
ntwicklung ein verführeriſcheres, liebenswürdigeres Ende 
en bat, als die große Geiſtesbewegung, die mit der Renaiſſance 


e im Mokoko. Alles Leichte, Schillernde, Schwebende, 
ee 


ft „Mit n 


der menſchlichen Natur hat ın diefem Schmetterlinge 
einmal Geftalt gewonnen, und nie wieder werden 
, leihen fehen. Der donnernde Lärm der Hämmer und 


tan die eine neue Zeit ſchmiedeten, war nötig, um die ver: 


Geſänge diefer Sirene Nofofo zu übertäuben, deren 
noch heute nicht völlig verfiegt ft. 


Wirtichaftliche Entwiclung im Lichte der Technik”) 
Bon 
Profeſſor R. Rinkel, Köln. 


J. 

In den Zeiten handwerksmäßiger Produktion ſpielte die Per: 
ſönlichkeit die Hauptrolle, die Mittel, mit denen gearbeitet wurde, 
waren einfach. Der Handwerker ſtellte feine Werkzeuge faſt voll: 
ſtändig in ſeiner eigenen Werkſtatt her, oder er bezog ſie von ſeinen 
Nachbarn. Der Abſatz der Fabrikate vollzog ſich in engem Kreiſe. 
Das, was wir heute Werkzeugmaſchinen nennen, war in be— 
ſcheidenen Anfängen wohl vorhanden; aber dieſe Maſchinen zeigten 
einfache Formen und Zuſammenhänge, ihr Baumaterial beſtand in 
der Hauptſache aus Holz; was von Metall, Kupfer oder Eiſen daran 
war, konnte der Schmied und der Schloſſer mit einfachen Mitteln 
herſtellen. 

Spinnrocken und Webſtuhl, Pumpen und andere Hebezeuge, 
Getreidemühlen, Buchdruckerpreſſen uſw. ſind Beiſpiele für ſolche 
maſchinellen Anordnungen. Ihre Bewegung empfingen dieſe letzteren 
durch Menſchen- oder Tierkraft; auf alten Bildern von Ted: 
nologien früherer Sahrhunderte ſehen wir Pferde und Ochſen Dreh— 
werfe von Pumpen und Mühlen in Gang feßen und in den Be: 
Ichreibungen leſen wir, wie auf den Tagesanlagen der Bergwerke 
Hunderte von Pferden befchäftigt waren, die gewonnenen Materialien 
und Das unterirdiſch zufließende Waſſer der Grubenanlagen zu 
heben. In den Buchdrudereien drehten Lehrlinge und Gehilfen 
tagaus, tagen die Kurbeln- und Spindelpreifen; auch in viclen 
anderen Gewerben bradten Sandwerfer und Arbeiter wohl den 





*) (Erweiterte Feſtrede zur Feier des Geburtstage S. M. des Kaiſers, 
27. Januar 1910 an der Handels-Hochſchule Köln. 
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 Mhten Teil ihrer Zeit nur mit dem Aufwand mechanischer Musfel- 
"or zu. 

Daß unter jolhen Verhältniſſen die Produktivität fich in engen 
"enzen hielt, fann nicht wundernehmen. Die Muskelkraft von 
id und Tier ermübdet, bedarf der Ruhe, auch läßt ſich nur eine 
Zzieichsweiſe mäßige Zahl ſolcher Arbeitskräfte auf gegebenem 
"um fonzentrieren. Dafür aber waren die Koften der eigentlichen 


Lroduktionsmittel, der Werkzeuge und Arbeitsmaſchinen geringe, 
Arnlagekapital der Fabrikationsſtätten klein. Dem geſchickten 
*glücklichen Geſellen eröffnete ſich leicht die Möglichkeit, zu ſelb— 


Ei "SET Stellung zu fommen, Meifter, ja Fabrifant zu werden. 


Grundſätzich aber änderten ſich dieſe Zuſtände, als ein neuer 
LT in die Produktion eingeführt wurde, deffen Tragmeite zuerſt 
dleineswegs überſehen ließ; ſeine unendliche Anwendungsfähigkeit 
md Entwicklungsfähigkeit konnte in den Anfangsſtadien überhaupt 
® geahnt werden. Eine vollkommene Umwälzung hat in ber 
ven Hälfte des 18. und befonder8 im 19. Jahrhundert die 
entare Kraftmaſchine herbeigeführt. Darunter verſtehen wir 
gen maſchinellen Mittel, die die elementaren Kräfte der Erde, 
5 Luft, des Feuers in mechaniſche Arbeit umſetzen. Sie ſind be— 
van Stelle der Muskelkräfte von Menſch und Tier zu treten, 
ma an Stelle der Werkzeuge oder Werkzeugmafchinen. 


Vohl hat man ſchon ſehr früh den Wind und die treibende 
| a ſch nell fließenden, ſteilen Baches in einfacher Weiſe nutz— 
macht: aber zu einer Ausgeltaltung im großen, fehlten ſowohl 
rung wie phyſikaliſche und techniſche Kenntniſſe. Wie jollte 
> der Un regelmäßigkeit des Windes begegnen, wie feine Rieſen— 
,, m Sturm in großen Anlagen beherrfhen? Dieſe 
rg ten haben bis heute eine Anwendung der Windkraft in 
> Raßſtabe unmöglich gemacht. Auch bei den Waſſerkräften 


Yort 


‚Ste te Sahreszeiten mit Froft und Dürre, mit plöglic auf: 
en Bochwaſſer viele Betriebsunterbrechungen und Gefahren 


s "“: ibre Lage in bergigem und waldigem Gebiete verhinderte 
— Merntwidelte Technik die nutzbare Verwendung im großen. 
ẽe Daren die Heinen ober- und unterſchlächtigen Waſſerräder 
lreich su finden, aber der Charakter der Anlagen nicht viel 
s „tigen anderer verjchieden, denen feine elementaren Kräfte 
.., gung tanden. Mühlen, Sägemwerfe, Bochhämmer für Mi: 
2: Eiſenhämmer und Eiſenwalzwerke bedienten ſich ihrer, 
Jahrbücher. Bd. CXL. Heit 1. 4 
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letztere auch beſonders wegen der bequemen, aus dem nahen Walde 
erfolgenden Holz- und Holzkohlenzufuhr. 

Da trat um die Wende des 17. Jahrhunders die Dampfkraft 
auf die Weltbühne; die Dampfmaſchine entſprang nicht etwa wie 
Athene aus dem Haupte des Zeus gebrauchsfertig dem Kopfe eines 
Erfinders. Viele Praftifer mußten eine faft 100 Sahre lange 
Arbeit aufmwenden, um fie auch nur im Prinzip zu dem Mafchinen: 
typ Durchzubilden, den wir heute Dampfmaschine nennen. Man 
muß fich vergegenmwärtigen, welchem Bedürfnis die Mafchine über: 
haupt die erite Erfindungsidee verdankt. Der Bergbau war es, der 
geradezu ſehnſüchtig ſeit langem nad) einer leiltungsfähigen Kraft: 
mafchine Umfchau hielt. Der Yufluß von Waller, die Schwierig: 
feiten der Hebung großer Maſſen aus der Tiefe, die Verforgung 
mit frifher Luft unter Tage, befchränften den Bergbau auf eine 
geringe Tiefe und erwieſen fi um fo fchwieriger, je weiter man 
vordringen wollte. So fanden daher alle Dampfmalchinen der 
eriten Entwidlungszeit mit lediglich gradliniger Bewegung nur An- 
wendung im Bergbau, vor allem zur Wafferhaltung, und erft fpäter, 
als es gelang, drehende Bewegung zu erzeugen, fand der Dampf 
auch Eingang in den Betrieb der Walzwerke, Mühlen, Fabriken. 

Was ift nun gegenüber den älteren Kraftmafchinen das charaf: 
teriftiiche Kennzeichen diefer Dampfmaſchine, deren Entwidlungsgang 
durch James Watt gefrönt wurde? Welcher Umftand hat gerade 
ihr einen Jo riefigen Einfluß auf die Umgeltaltung der Produftion 
verfhafft? Es iſt eine doppelte Unabhängigfeit, die jene nicht be: 
faßen; die Unabhängigfeit vom Ort des Kraftmittels, von den 
äußeren Einflüffen des Wetters und der Jahreszeit und ſchließlich 
von der Zeit überhaupt. Die Unabhängigkeit vom Ort ıft durch die 
Transportierbarfeit der Kohle gegeben, deren Wärme den Dampf 
erzeugt. Anfänglih, d. h. bis in das erjte Drittel de 19. Jahr: 
hundert hinein war die Transportierbarfeit der Kohle wirtſchaftlich 
befchränft; jo wurden zunächſt hauptjächlich diejenigen Orte in ihrer 
induftriellen Entwicklung begünftigt, die in der Nähe der Kohlen: 
gruben lagen oder durch Jchiffbare Flüffe mit ihnen verbunden waren. 
Die NAusgeftaltung der Dampfmaſchine zum Xransportfraftmittel, 
zur Lokomotive und Schiffsmafchine verwifchte dann aber auch diefe 
Grenzen, fie machte nicht nur die Verwertung der Kraft unabhängig 
vom Ort ihres natürlichen Vorkommens, fie löſte in der Folge aud) 
die Konfumtion vom Ort der Produktion durch die Beſchleunigung 
und Werbilligung allen Verkehrs. 
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In zweiter Linie wurde dann der Einfluß des Zeitfaftors Durch 


Deampfmaſchine völlig in den Hintergrund gedrängt. Gegenüber 


: menichlichen und tieriſchen Kraft beſitzt fie die Eigenfchaft der 


mpnndlichkeit, daher auch der Unermüdlichleit und der ſteten 


tsbereitihaft Die ununterbrochene Verfügbarkeit der mechant: 


<z Kraft bat die Arbeit Stetig, Fontinuierlicd und damit auch un: 


xt produktiv gemadt. Die Entlaftung der Menschen von der 
».n Triebarbeit machte außerdem viele Kräfte für eigentlich pro: 
ende Arbeit frei. 

Koh eine weitere Eigenschaft der Dampfmaſchine hat dieſe 


rung der Produftivität gefördert: das ift die Verftärfung der 
“ Hrafte an jich und die Konzentrationsmöglichkeit großer Energie: 


un auf engem Raume. Dadurch erſt wurde der tiefere Gruben- 
ch möglıh und brachte die Vermehrung der Rohſtoffe. Auf 


"nd der ſtärkeren Antriebgleiftung ließen fih außerdem nun Werf: 


oder Arbeitsmaſchinen fonftruieren, die eine weit größere 
rngsfahigkeit Hinfichtlich des Umfangee und des Arbeitäwider: 
"2 des einzelnen Werkſtücks wie auch bezüglich der Menge und 


x der Produftion gewährleiften. Die geringe Größe der früheren 
..Srifte verlangte einfache Anordnung der Arbeitömechanismen, 
"5 megen der Notwendigkeit, die Neibungsverlufte niedrig zu 


num für die nugbare Arbeit genug Kraft zu erübrigen. Diele 


dränkung fiel nun weg; die Verlufte fonnten mit Leichtigkeit 


-5 eıme entiprechende Erhöhung der Geſamtantriebskraft über: 
Tun werden. 
Für dieſe ftärferen Arbeitsmafchinen reichte aber nun Holz 


mehr aus: dag Eiſen trat fat durchweg an feine Stelle. Noch 


:n Watts Zeit hinein waren ſelbſt die Dampfmaschinen zu er- 
Sem Teil aus Holz fabriziert; in feiner Fabrik zu Soho hatte 


re größten Schwierigfeiten zu überwinden, um die eiferne Kon: 


s 
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son zur Durchführung zu bringen; alles fehlte, die Werk: 


nzdınen für die Fabrikation felbjt mußten erft mit den 
aunzulänglichen Mitteln bergeitellt, geſchulte Schlofjer und 
'tirenbauer im Laufe langer Zeiten berangebildet werden. 
- aab es tüchtige Handwerker, die ıhre jolide Arbeit im alten 
m derſtanden: an Kunftfertigfeit der Schmiede und Stellmacher 
"te es nicht, und ihre Tüchtigfeit war vor allem die Grund: 
Kr die meitere Entwiclung des Maſchinenbaues. Präziſions— 
° *rirbert aber, wie fie der Iehtere für Die genaue Zuſammen— 
‘23 der arbeitenden Teile der Maſchinen verlangt, war unend: 


* 
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(ih fchwer zu finden, ein neues Geſchlecht von Arbeitern mußte 
erft heranwachſen. Was unjere Maſchinenſchloſſer und Mechaniker 
heute an Genauigkeit und Feinheit der Arbeit erreichen, jteht 
himmelhoch über allen Leiftungen vergangener Zeiten; man ver: 
gleihe dazu nur die in unferen Kunftgewerbemufeen befindlichen 
Snitrumente, wie fie früher Fürſten als Geſchenk dargebracht 
wurden. Die fünftlerifche Ausftattung erwect unjere Bewunderung, 
die wiſſenſchaftlich-techniſche Präziſion unſer Lächeln. Die allmäh— 
liche Steigerung hinſichtlich der erreichbaren Genauigkeit iſt über— 
haupt ein Kennzeichen der Entwicklung der mechaniſchen Technik. 
Auf dem Papier kann der Mathematiker und Phyſiker und Kon— 
ſtrukteur bequem Kreiſe und gerade Linien zeichnen; ſie aber in die 
konſtruktive Wirklichkeit zu überſetzen und die Abmeſſungen innerhalb 
der zuläſſigen Fehlergrenzen zu halten, die im Laufe der Zeiten 
immer enger gezogen murden, bildete eine der ſchwerſten Aufgaben 
des Mafchinen: und Snftrumentenbaueg. 

Es iſt eine meitverbreitete Anjchauung, daß das Wirkung:: 
prinzip der Majchinen das Bedeutendite daran je. Das trifft nur 
jehr felten zu. Meift iſt das Prinzip einfach, für jeden Laien flar 
zutage liegend und läßt fi mit wenigen Worten erläutern. 
Deshalb werden auch gerade von Laien fo viele Vorfchläge und 
Erfindungen gemadt. Erſt wenn e3 fich um die fonftruftive Durd: 
bildung und die Ausführung handelt, treten dann die Material: 
fragen, die Genauigkeit in der Verwirklichung der theoretischen For— 
derungen, die Beherrſchung der Temperaturen und der Kräfte 
mit all ihren Schwierigkeiten hervor. Deshalb ift es fo jchmer, 
Erfindungen ſcheinbar einfacher Art zu verwirklichen, und deshalb 
Dauert es meist folange, bis fie fich zur praftifchen Verwertung 
durchringen. 

Durch die Dampfmafchıine find wir bezüglich der rein mechani— 
Ihen Kraft unabhängig von tierifcher und menschlicher Leiſtung⸗— 
fähigfeit geworden; außer bei dem Antrieb von Werkzeugmaſchinen 
it diefe Tatfade von geradezu ungeheuerer Bedeutung geworden 
für die Beherrſchung der Materialmaffen dur die mechaniſchen 
Hebezeuge. Die Größe der Werkftüfe mar an enge Grenzen gr 
bunden, jo lange man fich auf die einfachen von Menſchen zu be 
wegenden Mechanismen, der Hebel, Flaſchenzüge u. dergl. bejchränft 
ſah; die Fabrifate jelbit fonnten daher verhältnismäßig geringe Ab- 
mejjungen und Gewichte nicht überschreiten, und damit war die 
Reiftungsfähigfeit der hergeftellten Mafchinen ebenfalls bejchränft. 
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So bängt ja auch heute die Leiltungsfähigfeit vieler Werkitätten, 
die mit ſchweren Materialien oder großen Mengen zu arbeiten 
haben, ganz mwejentlich von ihrer mehr oder meniger reichhaltigen 
und großartigen Ausftattung mit Hebezeugen ab. Der Maffen- 
transport innerhalb derſelben Anlagen, der Umfchlag der Maſſen— 
güter auf Bahnhöfen und in den Häfen bat nur dadurch den 
Niefenumfang annehmen fünnen, ſowohl was Größe, Menge und 
Geſchwindigkeit betrifft, daB die Hebezeugtechnif fih auf Grund der 
mechanischen Antriebsfraft zu einer ganz eigenen Wiflenfchaft ber: 
ausgebildet hat. Jedes Sahr bringt neue Erjcheinungen auf dieſem 
Gebiete; es gibt wohl feine Spezialtechnif, die gerade vom mirt- 
ihaftlihen Standpunft gefehen einen fo riefigen Einfluß auf die 
Geitaltung aller möglichen Fabrikationszweige ausübt wie die Technik 
der Hebezeuge in ihrem meiteften Umfange. Heute allerdings jtüßt 
ie fih nur noch indireft auf die Dampfmaſchine; die eigentliche 
Triebfraft bildet fajt immer die Elektrizität mit ihrer fo außer: 
ordentliden Anpaſſungsfähigkeit an den einzelnen Fall, mit ihrer 
großen Bequemlichkeit der Stromzuführung. Aber die Erzeugung 
der eleftrifchen Energie ift doch in der Hauptſache auf die —— 
maſchine angewieſen. 

So iſt dieſe letztere auf allen Gebieten der Ausgangspunkt einer 
ganz gewaltigen Entwicklungsreihe geworden; fie hat das eigentliche 
Mafchinenzeitalter gefchaffen. Aber für fich allein hätte die Maſchinen— 
technik nicht zu ihrer heutigen Blüte fommen fönnen. Sie ſowohl 
wie die gefamte VBerfehrstechnif waren angemwiejen auf die Ausge- 
italtung der Materialfabrifation, vor allem alfo der Eifeninduftrie. 
Heute hat die Produftionsfähigfeit diefer Industrie ſchon die Grenzen 
weit überfchritten, die uns eigentlich lieb wären; da fünnen wir und 
faum eine Zeit vorftellen, mo e8 an gutem und für die verjchiedenen 
neuen Zwecke braudhbarem Material mangelte. Aber diefer Mangel 
bat bis weit in das 19. Sahrhundert Hinein beftanden und mußte 
fih um fo fühlbarer machen, je mehr Meafchinenwefen und Eifen- 
bahntechnif vorwärts nad einer Entfaltung ins Große drängten. 
Vielleicht war e8 wirklich jo beffer, wurde doch dadurch einer allzu 
jtürmifchen Entwidlung ein gewiffer Zügel angelegt. Bis gegen 
Ende des 18. Sahrhunderts beruhte die Herftellung des widerſtands— 
fähigen fchmiedbaren Eifens auf dem Herdfriſchprozeß. Diefer ging 
auf offenem Herde vor ſich. Die Holzkohle lieferte das Brenn— 
material. Die Gewinnung großer Maffen war dabei Jchon allein 
duch den großen Aufwand an dem foftbaren Brennmaterial aus: 
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geichloffen; der Nachwuchs der Wälder, der ja auch vielen anderen 
Zwecken zu dienen hatte, fette dem Verbrauch die Grenzen. Das 
Puddelverfahren mit gefchlofjenem Schmelzofen, von Henry Cort 
1784 erdadht, von Joſef Hall Leiftungsfähig gemacht durch die Aus: 
gejtaltung des Herdfutters, ermöglichte erſt eine für damalige Ber 
nriffe wirflihe Maffenproduftion. Wofür man im offenen Herd: 
feuer 3 Wochen gebrauchte, das ließ ſich nun im gefchlofjenen 
Puddelofen in 3 Tagen gewinnen; der befondere Vorzug aber war, 
daß Statt der Holzkohle, die billige Steinfohle benußt werden fonnte, 
die in unerjchöpflicden Mengen zu Gebote jtand. Auch braudte 
man nit mehr ein fünftliches Gebläfe, das angetrieben werden 
mußte; der natürlide Schornfteinzug genügte. So fonnten nun 
die immer gemaltigeren Anſprüche des Mafchinen- und Eifenbahn: 
weſens durch ein vorzügliches Material befriedigt werden, das den 
hoben Anforderungen vor allem des Gleifebaued, der Schienen, 
gewachſen war. Daneben entwidelte dann der Mafchienenbau die 
Gießereitechnif, indem man die Herftellung fomplizierter Modelle und 
richtige Verwendung der Formmaterialien allmählich lernte. 

Die Eifenmengen, die das Puddelverfahren herzustellen erlaubte, 
waren gegenüber dem offenen Herdprozeß außerordentlich gejtiegen, 
und bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts bildete es die 
Grundlage unferer Eifeninduftrie. Heute iſt diefes Verfahren fait 
völlig verfchwunden; es iſt erjeßt durch einen Prozeß, der zum Teil 
ganz ohne Brennftoff und fait ohne Aufwand menfchliher Kraft die 
Produktionsfähigkeit nahezu ind Ungemefjene gejteigert hat, Die ver: 
Ichiedenen Flußeiſenprozeße von Beſſemer, Thomas und Gildriit, 
Siemens-Martin und ihren Nachfolgern in der neuejten Zeit. Während 
das Puddelverfahren noch angemwiefen war auf die ſchwere Hand: 
arbeit der Puddlers, deſſen Geſchicklichket und Erfahrung für die 
Hüte des erzielten Eiſens maßgebend waren, gehen diefe Prozefie 
ſämtlich faſt rein jelbjttätig vor ji, der Menſch braucht nur noch 
Die erforderlichen ?seuerungsanlagen zu regeln, oder dort, wo ſolche 
überhaupt nicht notwendig find, wie beim Beffemer-Thomasprozeß, 
den Gang der Maſchinen zu leiten und die einzelnen Stadien der 
Prozeſſe zu beauflihtigen. Die Erfahrung, die früher jeder einzelne 
Puddler nötig hatte, beichränft ji auf den Betriebgleiter und 
wenige Meiiter und Borarbeiter, im übrigen fommt man ganz mit 
Dandlangern, ungelernten Leuten aus. Und damit ift erft' die billige 
Derftellung der NRiefenmengen von Eifen, die wir heute braucıen, 
auf eine mwirtichaftlihe Grundlage geftellt. 
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Verbände entgegenſtellt, ſind die charakteriſtiſchen Kennzeichen ameri— 
kaniſchen Wirtſchaftslebens. Die rieſigen Verhältniſſe des Landes, 
der Mangel einer einheitlichen und unbeſtechlichen Staatsverwaltung 
ſind die Grundlage für die dortige Entwicklung nach der guten wie 
der ſchlechten Seite. Was in techniſcher Beziehung drüben geleiſtet 
wird, iſt faſt nie etwas Beſſeres wie bei uns, ſondern imponiert nur 
durch die Maſſenhaftigkeit und die Größe. Dabei iſt es ſehr be— 
zeichnend, daß die Arbeiten, die ſich auf eine tiefgehende wiſſen— 
ſchaftliche Grundlage ſtützen, faſt ausſchließlich von europäiſchen 
Ingenieuren geſchaffen worden ſind, die ſich drüben ein Feld für 
ihre Tätigkeit erobert haben. Die größten Brücken, die größten 
Dampfmaſchinen in den New Morfer Kraftwerken, die größten 
Turbinen der Niagara-Kraftwerke, der ganze Gasmaſchinenbau, cın 
großer Teil der Elektrotechnik Amerifad find das Werf von ın 
Europa geborenen und ausgebildeten Männern. Der befanntlid ſo 
hervorragende Werkzeugmaſchinenbau Amerikas verdankt eingeftandener: 
maßen unendlich viel, der von dem verftorbenen deutichen Profeſſor 
Reuleaux gefchaffenen Lehre vom Zwangslauf der Getriebe, feiner 
berühmten Kinematif; lediglich die eigenartigen wirtfchaftlichen Ver— 
bältniffe, das große Schnell erfchloffene Abſatzgebiet haben cine 
weitergehende Spezialdurhbildung der Werkzeugmaſchinen ermöglidt 
wie bei ung und damit die Eroberung des Weltmarftes vorbereitet. 

In Europa und vor allem in Deutjchland hat die Kraft der 
öffentliden Meinung und die Einficht mweitfchauender Staatsmänner 
und Herricher bereits Mittel und Wege gefunden, um viele ſchlimmen 
Begleiterfeheinungen eines notwendigen Entwicklungsganges zu mildern 
und diejen felbft vor Ueberflürzung zu bewahren. Das große Verf 
der Arbeiterverficherungsgefeße iſt ein Jolches Mittel in rein menid: 
licher Hinficht, die PVerftaatlihung der Eifenbahnen in allgemein 
wirtichaftlicher Beziehung. Ber einer volks- und weltwirtichaftlichen 
Produftionsmweije, wie ſie die heutige Technif ermöglicht, mußte das 
Berfehrsmefen zu einem ganz bejonder8 wertvollen Machtmittel 
werden. Es iſt befannt, daß die NRiefenvermögen amerikaniſcher 
Milltardäre zum großen Zeile durch die Eiſenbahn — und damit zu: 
Jammenhängenden Landjpefulationen gewonnen worden find. Aber 
auh auf die gefamte Produktion und Berteilung der Güter haben 
die Beſitzer der Eiſenbahnen einen weitgehenden Einfluß: einmal 
jind jie die Auftraggeber für einen jehr großen Teil der Eijen- un) 
Maſchineninduſtrie — Brücken, Bahnhöfe, Gleis: und Sicherungsanlagen. 
Lofomotiven und Wagen mit all dem unendlichen Zubehör an Be— 
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eine folche jchöpferifche Tätigfeit ausüben zu fünnen. Die bisherige 
Vorbildung und Denkrichtung iſt eben nicht geeignet, derartige Kräfte 
in genügender Zahl zu entwideln. In der ganzen Welt unbeitritten 
it, daß unsere deutfhe Technif durchaus auf der Höhe ihrer Auf: 
gaben fteht, und auch in mirtfchaftliher Hinfiht wachſen die 
Technifer von jelbjt immer mehr in die Anforderungen der Grgen: 
wart hinein, da technifche und wirtfchaftliche Fragen immer weniger 
voneinander zu trennen find. Die technifchen Hochſchulen haben 
aber verftanden, daß hier auch eine Bildungsaufgabe liegt. In 
voller Erfenntnis der gejchilderten Verhältniſſe haben ſie ſchon ſeit 
Jahren auch die wirtjchaftlihe und rechtliche Ausbildung der 
Ingenieure in Angriff genommen, um jie noch beſſer, als bisher für 
leitende Verwaltungsſtellen ın der Brivatinduftrie vorzubereiten und 
zu befähigen, im Lauf der Zeit auch ın der Staatd- und Gemeinde: 
verwaltung den Tätigfeitsfreis und den maßgebenden Einflup zu 
erringen, der der Bedeutung der technifchwirtichaftlichen Aufgaben 
entſpricht. Der Erfolg wird fich zweifellos in einer Steigerung der 
wirtichaftlihen Ergebniffe, ın einer Verminderung der heute auf 
tretenden NReibungen zeigen. In diefer Auffaffung befinde {ch 
mich in Uebereinftimmung nicht nur mit allen technifchen Kreiſen, 
jondern auch mit hervorragenden, leitenden Suriften fommunaler 
Verwaltung. 

Aber auch für die Handels-Hochſchulen ſcheint mir hier noch 
ein weites Feld offen zu liegen. Wohl haben jie in erjter Linie 
die Pflicht, junge Kaufleute und Induitrielle in ſyſtematiſcher Were 
mit den notwendigen Kenntniffen für eine höhere kaufmänniſche 
Laufbahn im privaten Wirtfchaftsleben auszurüjten; daneben iſt es 
aber vielleicht nicht unmöglich, daß die Handels-Hochſchulen bei 
einer entſprechenden Ausgeitaltung des Lehrplanes und der Studienzeit 
geradezu wirtfchaftlide Beamte für Staat und Gemeinde von 
Grund auf heranbilden fünnen. Diejen würde die verantwortlide 
und bi8 zu den höchiten Stellungen hinauf maßgebende Bearbeitung 
aller öffentlichen wirtichaftlicden Aufgaben zu übertragen fein. Damit 
das aber mit Erfolg gefchehen fann, muß die Ausbildung den An: 
forderungen des praftifchen Lebens entſprechen und darf nit mit 
anderen Forderungen verfnüpft werden. E83 muß möglid fein, 
mit der altbemwährten Treue und Tüchtigkeit des preu: 
Biihen Beamten, feiner Hingabe an die Pflicht gegen 
den Staat, die Kenntniffe, Friſche und Beweglichkeit, 
den Unternehmungsgeiit zu verbinden, die die neurn 


u — 


Wirtſchaftliche Entwidlung im Lichte der Technik. 63 


Aufgaben der Gegenwart fordern. Allerdings werden auch in 
Zufunft nicht alle Verwaltungsbeamten eine derartige wirtfchaftliche 
Ausbildung nötig haben, nicht alle werden ihr Intereſſe entgegen= 
bringen. Eine Trennung der wefentlich juristischen und politischen 
Vermaltungstätigfeit von den hauptjächlich wirtichaftlichen Arbeiten 
der Behörden dürfte wohl in allen Hinfihten dem Wunſche nach 
jahlich zwedmäßiger und rajcher Erledigung der Geichäfte am 
meilten entjprechen. 

Aus diefem Grunde muß es auch mehr als fraglih er: 
iheinen, ob die Univerfitäten diefe neue ungzmeifelhaft dringende 
Bıldungsaufgabe zu löfen ın der Lage find; nicht® würde wohl 
faljcher fein, ald die hiſtoriſch entwicelten, rein wiſſenſchaftliche 
Zwecke verfolgenden Lehrpläne der Univerfitäten zu vermifchen, 
indem man jie den Anforderungen des wirtjchaftlichen Lebens ent: 
jprechend umzuformen jucht, oder ihnen einige neue Lehrgegenſtände 
aufpfropft, die mit dem Ganzen doch nicht harmonisch verjchmelzen 
fünnen. Das ging jehon nicht mit den techniſchen Wiſſenſchaften, 
wie die wenig günftigen Erfahrungen in England gezeigt haben, und 
bei uns find die darauf abzielenden Vorfchläge glücklicherweise nicht 
zur Durchführung gefommen. Die deutiche Technik hat nicht zum 
wenigſten gerade deshalb in den lebten Jahrzehnten fo Hervor— 
ragendes geleiftet, weil fich die technischen Hochſchulen in ihrem 
Unterriht unabhängig gemacht haben von der auch bei ihnen früher 
üblichen abjtraften Methode, die von den Univerjitäten überfommen 
war. Bon der deduftiven, mathematifchen Methode iſt man immer 
mehr zur induftiven, experimentellen Lehrweiſe übergegangen, bei 
der der Studierende gemiffermaßen den Lehrftoff ſelbſt mitjchafft, 
bei der die praftifchen Kragen und Zwecke mehr in den Vordergrund 
rüden. Sicherlich hat die rein wiffenschaftliche Richtung auch ihre 
volle Berechtigung, und nichts foll uns ferner liegen, als Jie nicht 
ſehr Hoch zu ſchätzen, vom idealen Standpunft aus gefehen vielleicht 
höher als jede andere. Werner Siemens bemerft in feinen Lebens— 
erinnerungen, daß feine höchite Zuneigung immer der reinen Wiſſen— 
Ichaft gegolten habe, während ihn der Gang der Dinge mehr nad 
der praftifchen Seite geführt habe. Das wirtjchaftliche Leben ver: 
langt eben die Löfung praftifcher Aufgaben mit den einfadhiten 
Mitteln, aber daher auch eine rafche, umfasfende und dem praktischen 
Zwecke angepaßte Ausbildung feiner Mitarbeiter. Eine ſolche läßt 
NH mit den Aufgaben der Univerjitäten faum vereinigen. Man 
fann nicht zwei ganz verschiedene Geiftesrichtungen, die beide ihre volle 
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Unter den vielen guten Wünſchen, die den Werdegang eines 
neuen deutſchen Strafrechts begleiten, iſt einer der ernſteſten der 
Wunſch nach Beſeitigung des ſog. Religionsparagraphen, des 8 166 
beutigen Reichsſtrafgeſetzbuchs. Nicht daß es gälte, den Frevel gegen 
das Heilige ſtraflos zu machen. Im Gegenteil, er ſoll und wird 
um ſo ernſter getroffen werden, je mehr er auf das religiöſe 
Empfinden des Menſchen geſtellt und damit ſeiner Verfolgung 
der häßliche Beigeſchmack einer ſtaatlichen Ketzerrichteree genommen 
wird, der ſich, wie jeder weiß, bei der heutigen Behandlung der 
Sache ſo häufig zeigt und nur dazu dient, dem Frevler, ſtatt „ihn“ zu 
brandmarken, ein Martyrium zu verleihen. Bisher hat unſer Reichs— 
Itrafgefegbuch noch einen bejonderen Abſchnitt von „Vergehen, welche 
fih auf die Religion beziehen“ (SS 166—168), von Vergehen, die 
rein objeftiv, d. h. ohne Beziehung auf ein in feinem Heiligen 
gejtörtes jubjeftiveg Empfinden, ftrafbar find. Freilich liegt es in 
der Natur diefer Vergehen, daß fie regelmäßig auch fubjektives 
Empfinden fränfen; beim erften alle des 8 166 wird das aud) in 
Geſtalt des „Wergernifjes" erfordert. Aber allgemeine Voraus: 
jegung der Strafbarfeit im Sinne der ftrafrechtliden Theorie ift es 
ionft nit. Die Tat, 3. B. eine Beihimpfung der Kirche, fann 
auch ohne Anzeige eines Gefränften, etwa direft als Preßäußerung, 
zur Kenntnis des Staatsanwalts fommen und muß dann verfolgt 
werden, felbjt wenn es die Angehörigen der Kirche nicht mwünfchen 
Jollten. Denn dies Vergehen hat nach der Anfchauung des Geſetz— 
gebers die Religion als folche zum Angriffsgegenitande. 

Wenn auch die firchlichen Fanatiker dies Ueberbleibſel mittel- 
alterlicher Rechtsanfhauung noch verteidigen, fo werden doch gerade 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXL. Heft 1. 5 


h * 7 t Fr 
AEG 
2 je ah 

— a 
liche 
5 

are 


Ä 


P „ 
3 
⸗ 


* v AN 
FUN AAN! 
tliche, Be 
3 ER —* * —* 
——— 


— Pau Th 
. H 
PR) 
9— 
J 


re pr — * 


€ 


rl 


‘ 





Ter Religionsparagraph. 67 


Die dritte Straftat, den beſchimpfenden Unfug in einer Kirche oder 
an einem anderen religiöfen Orte, fünnen wir bier ausfchalten. 
Daß wir einen Unfug und vollends einen beſchimpfenden Unfug als 
Verlegung unferer geordneten Kultur betrafen, und daß mir ihn, 
wenn er an gemeihter Stätte verübt wird, bejonders jtreng be- 
itrafen, verfteht fich von jelbft und iſt auch niemals in Frage ge- 
zogen worden. Aber dies Delift gehört eigentlih auch an andere 
Stelle, unter die „Verbrechen oder Vergehen wider die öffentliche 
Ordnung“ (SS 123—145). Und das Gleihe gilt auch von den 
andern „Vergehen, welche ſich auf die Religion beziehen”; ſie ge- 
hören eigentlich ebenfalls nicht hierher. Der folgende 8 167 bedroht 
inerfeit3 denjenigen, der durch Tätlichfeit oder Drohung jemand 
Bindert, den Gottesdienit auszuüben — das iſt ein „Vergehen wider 
die perſönliche Freiheit" (SS 234— 241); andrerſeits denjenigen, der 
in einer Kirche oder anderm religiöfen Orte durch Lärm oder Un: 
ordnung den Gottesdienst oder einzelne gottesdienftliche Verrichtungen 
hindert oder ftört — das iſt nur eine andere Form des oben bei 
8 166 an dritter Stelle erörterten Unfugs. Endlich bedroht der 
8 168 einerfeit® denjenigen, der eine Leihe aus dem Gemwahrjam 
des Berechtigten wegnimmt — das fann ein Drdnungsdelikt (SS 123 
bis 145), ein Berfonenftandsdelift (SS 169— 170) oder ein Eigentums: 
delift (SS 242 —248) fein, aber fein NReligionsdelift; andrerfeit3 den- . 
jenigen, der unbefugt- ein Grab zerftört oder befchädigt, oder an 
einem Grabe befchimpfenden Unfug verübt — das iſt wieder eine 
andere Form des bei $ 166 an dritter Stelle ſchon genannten Un- 
fugs. Damit find die „Vergehen, welche ſich auf die Religion be> 
ziehen“ erſchöpft. Tatfächlich beziehen fich dieſe letzteren gar nicht 
auf die Religion; fie dienen nur, um einen „Abſchnitt“ des Ge- 
leßes zu füllen, zur Staffage der beiden erſten Fälle des $ 166. 
Nur auf diefe beiden Fälle zielt auch die Bewegung gegen „den 
Religionsparagraphen”. Wenn nun diefe beiden Fälle, wie wir 
ſehen werden, jchließlih nur ein Fall find, nämlich der Fall der 
Beihimpfung der Kirche oder ihrer Einrichtungen, jo bleibt einfach 
die Stage: ob wir im ftrafrechtlichen Sinne die Kirche und ihre 
Einrichtungen als eigene Angriffsgegenſtände denken und hier einen 
objektiv bemeſſenen, von der Wahrung des ſubjektiven Empfindens 
unabhängigen Schutz gegen Beſchimpfung gewähren ſollen. 
Zunächſt haben wir es allerdings noch mit zwei Fällen zu tun, 
deren erſter die Gottesläſterung iſt. Er unterſcheidet ſich weſentlich 
von dem zweiten Falle der Beſchimpfung der Kirche uſw. dadurch, 


5* 


68 R. v. Kienip. 


daß bier, das durch die Tat gegebene Xergernis beftraft wird. Bier 
wird alfo noch das ſubjektive Empfinden zum entjcheidenden Tat: 
beſtandsmomente gemacht. Und ferner geht die Abficht des Gejehes 
bier auf den Schuß eines allen Menſchen gemeinfamen Gutes. 
Vielleicht ift deshalb auch diefer Fall weniger Gegenftand des 
Streites. Vielleicht aber iſt der Grund dieſer Erfcheinung der in: 
Itinktive Zmeifel, ob denn diefer Fall trog der gefeglichen Faſſung 
und troß der gerichtlichen Feititellungen in Wirklichkeit eine felb- 
tändige Bedeutung hat. Niemand vermag ja zu fagen, was Gott 
it. Und darum weiß fchlieglich auch niemand, was der Gejeßgeber 
eigentlich gemeint bat, troß aller Neichsgerichtsenticheidungen. Es 
war eben leichter, den Gottesbegriff im Wege der ſog. biltorifchen 
Entwidlung des Rechts einfach ohne Kommentar aus der berühmten 
Constitutio Criminalis Carolina zu übernehmen, als dieſen unbe- 
greifbaren Begriff für ein modernes Strafrecht zu definieren. 

Wie wird Gott geläftert? Nehmen wir Gott in der abfoluten 
Borftellung des ewigen Prinzips, fo iſt in der Tat nicht abzusehen, 
wie die Frage beantwortet werden könnte. Man muß ſich die Sache 
nur einmal praftisch klar machen. Die meist „beſchimpfende“ Aeußerung, 
die wir uns denfen fünnen, die widermwärtigite, efelhaftelte Ber 
zeihnung wird in Berbindung mit jenem Prinzip feine andere 
- Empfindung auslöfen, ala höchitens die des Mangels jeglicher Be- 
ziehbung. Das Tann auch gar nicht anders fein, weil es eben un- 
möglich iſt, etwas Unbegreifbares mit einer jubjeftiven Vorftellung zu: 
jammen zu bringen, fie fer die erhabenjte oder die niedrigfte.. Ob 
man 3. B. von der Emigfeit ausſagen würde, fie fei fotig, oder fie 
ſei föftlich, ift gleich unerheblich. Jedes naive, nicht durch dogmatiſche 
Borftellung von der abfoluten Anſchauung abgelenfte Gemüt wird 
jofort die Trage entgegenhalten: was hat das mit der Ewigkeit zu 
tun? Die Verwirrung würde noch feltfamer, wenn die Gefeggebung 
wirklich da8 Tatbeſtandsmoment der „Böswilligkeit“ zuſetzen follte, 
abgefehen von dem immer mehr ab irato Hingenden Pleonasmus 
der Ausdrüde. Denn von dem Gegenjage Gottes und des ihn 
„böswillig in beſchimpfenden Ausdrüden läfternden” Menjchen ſich 
überhaupt ein Bild zu machen, dazu gehört beinahe ſchon die 
Kläglichfeit der Vorftellung Gottes als eines alten Herrn mit Schlaf: 
rod und langer Pfeife. Und diefe Borftellung haben wir doch wohl 
nicht. Das Aergernis aber, das durch die Gottesläfterung gegeben 
werden follte — wohlverſtanden: immer in der abfoluten Anfchauung 
gedacht — iſt natürlich vollends unmöglih, wenn ſchon die causa, 
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die Läjterung, unmöglich iſt. Abgefehen von dem fog. „vorjchrifts- 
mäßigen Wergernis“ des Gendarmen und dem Xergernis, das zur 
Begründung einer Denunziation fonftruiert wird, kann das ſinnloſe 
Unternehmen einer Läjterung Gottes allenfall3 Mitleid erregen, aber 
nicht Aergernis. 

Anders liegt die Sache, wenn Gott nicht abfolut, ſondern inner: 
halb de3 religiöfen Syſtems der Kirche oder Religionggejellfchaft vor: 
geitellt wird. Auf diefen praftiichen Ausweg it denn aud, um 
die Gottesläfterung irgendwie ftrafrechtlich Fonftruieren zu fünnen, 
die Theologie des Reichsgerichts gekommen. Als Gott im Sinne 
des Geſetzes gilt Gott, wie er von den riftlichen Kirchen und den 
forporierten NReligionsgefellichaften verstanden wird. Das ilt, da 
unter den Neligionsgefellichaften nur das Judentum von nennens— 
werter Bedeutung ift, praftiich der Gott der Chriften und Quden, 
der Gott der Bibel in der weiteren Entwidlung des chriftlichen 
Dogmas, mithin 3. B. auch die Trinität. Es Handelt ji dann 
aber nicht mehr um den abjoluten Gotteögedanfen, fondern um den 
dogmatiſch vorgeftellten Gott, etwa im Sinne des mofaischen Ge— 
jetes, das bier gegenüber der modernen Geſetzmacherei ficherlich 
flarer ift: du follft den Namen deines Gotted nicht unnützlich 
führen! Die Läfterung dieſes „genannten“, dogmatifch vorgeftellten 
Gottes iſt allerdings möglih und kann auch Xergernis erregen, 
nämlich bei den Anhängern der dogmatischen VBorftellung, d. h. den 
Angehörigen der Kirche oder Neligionsgefellihaft. Aber Gegenstand 
des Aergerniffes ıft dann eigentlich nicht die Räfterung Gottes, Jondern 
die Läfterung defjen, was nach dem Dogma der Kirche (Religions: 
gefellfchaft) Heilig it, alfo die Lälterung des Dogmas. Da nun 
das Dogma die Kirche iſt, jo füllt die Läfterung Gottes dann be: 
grifflih mit der Beſchimpfung der Kirche zuſammen. 

Damit foll natürlich nicht etwa gejagt fein, daß Gott nach dem 
Dogma ein Beitandteil, eine „Einrichtung“ der einzelnen Kirche ſei. 
Er ift das Prinzip der Kirche felbit. Aber es gehört zum Wejen 
jeder Kirche oder Religionsgefellichaft, daß fie den Gottesbegriff zu 
ihrem eigenen macht, ihn aus der abjoluten Anjchauung in ihr 
dogmatifches Gebäude abſtrahiert. Es ſoll auch nicht verneint werden, 
im Gegenteil: es verfteht fich von felbit, daß der einzelne Menjch 
gerade auf dem Wege jeines kirchlichen Dogmas das abjolute Wefen 
als folches zu erfennen fucht. Aber fobald und foweit er in die 
abjolute Anſchauung eintritt, wird wiederum für feine Vorſtellung 
die Gottesläfterung unmöglich. 
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„Gebräuche“, aber wohl überflüfjigermeife. Denn da der Gebraud 
nur eine äußerliche Erfcheinung der Einrichtung ift, jo wird mit dem 
Angriffe auf den Gebrauch allemal die Einrichtung ſelbſt getroffen. 
Diefe Tat nun, die Beſchimpfung der Kirche oder ihrer Einrichtungen, 
it objektiv, ohne Rückſicht auf ein ſubjektives Empfinden, ftrafbar. 

Daß die Kirche beichimpft werden könne, iſt far. Weniger 
flar iſt auf den eriten Blid, was ſolche Beſchimpfung bedeute. Ohne 
auf die Unmöglichkeit einer Beſchimpfung der tranjzendenten An: 
Ihauung zurüdzufommen, jehen mir überall, daß, je höher eine 
Sade iſt, um jo weniger eine Beihimpfung an fie Heranreidt. 
Nehmen wir den weltlichen Bruder der Kirche, den Staat: wie wird 
der beſchimpft! wie iſt er zu allen Zeiten bejchimpft worden! Es 
macht ihm nichts aus, er befteht weiter. Dasfelbe gilt an und für 
ih auch für die Kirche oder Religionsgefellihaft. Denn der Grund 
Ihres Beitandes iſt, wie beim Staate, ihre Notwendigkeit. Ueber 
Notwendigkeiten zu räfonnieren, ift ein zweckloſes Vergnügen, das 
man jedem Narren ftraflos überlaffen darf. Indeſſen Tommt bei 
der Kirhe doch noch ein Moment in Betracht, das dem Staate 
fremd ift. Die Notwendigkeit des Religionsgefeges ijt dem Menfchen 
nicht fo Far bewußt, wie die Notwendigkeit des Staatsgeſetzes. 
Diefe greift er tagtäglich” mit den Händen, jene ahnt er nur, meil 
fie über dem irdifchen Begreifen fteht. Die praftifche Notwendigkeit 
de3 Staates braucht man vor Befchimpfung nicht zu fchüßen, weil 
für ihre Anerfennung ſchon der Eigennuß der Selbfterhaltung forgt. 
Sogar unfre brave Sozialdemofratie würde, ſelbſt wenn fie foweit 
wäre, ſich die Bejeitigung der auch nur jemweilig beftehenden Staats: 
form und ihres Kredits mindejteng zehnmal überlegen müffen, weil 
nicht jeder Ummälzung fo gütige Helfershelfer entftehen, wie die 
Koalitionshelden von 1792 ff. Die Notwendigkeit der Religion aber 
muß man vor Beichimpfung fchügen, weil bei unferer Unfähigfeit, 
das MUeberfinnliche zu begreifen, und der daraus folgenden Be: 
werslofigleit des Emigen ein Jeder vorerst nach Belieben denfen 
fann, was er mag. Daher kann die Beichimpfung bier in der Tat 
den inneren Wert des Menſchen und der Menschheit gefährden. 
Freilich ift jene Belicbigfeit nur etwas Vorübergehendes. Keinem 
Menjchen wird der Augenblid des Lebens erfpart bleiben, wo er 
„Jeinen Herrgott erfennt”, und vor dem ewigen Gottesgejete find 
taufend Sabre wie der Tag, der geftern vergangen ift. Aber die 
zwischenzeitliche Verwirrung fünnte zu einem Rücfgange der moralischen 
Kultur der Menschheit führen. 
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Hier vorzubeugen, iſt offenbar Aufgabe der Kirche. Ebenſo 
„enbar Liegt aber die Erfüllung dieſer ihrer Aufgabe ſchließlich darin, 
ARen Beſtand ihrer Vorſtellungen im Gemüte ihrer Angehörigen ſo 
‚u Jchern, daß Die Gefahr, die aus der Beſchimpfung entſtehen 
onnte, beſeiligt wird. Es handelt ſich mithin auch bier am legten 
_nde um de Sicherung des einzelnen Menfchen vor der Gefahr, alte 
m eine Frage des Tubjeftiven Empfindens. Die Kirde als 
iche Kinn die Gefahr gar nicht kennen, weil ſie ja die Poſition 
»Nrrettund vertrelen muß, tm Ueberſinnlichen unbedingt ſicher zu 
Yin, und Dumm ot ſie auch unangreifbar, ungefährbar. Nun lieg 
nerfſen der Gedante nahe, daß die Kirche bei Ddiefem Kampfe für 
Ye Angebdorigen naht nur in ihrem Kreiſe die ſchon einbrechende 
velahr ivedten, ſondern das Entſtehen der Gefahr von vorne: 
Ya verhindern wirl. Inſofern iſt allerdings eın verletzbares 
alle Der Kirche gegenüber Der Beſchimpfung gegeben. Und dies 
terehle !tal Die Kirche vom Staate in ſeinem Strafrechre geichüst 
on oder Wut das der Staat. frage iſt nur, ob er es tun 
he, bet ovo uüberhaupt auf Die Dauer tun fünne ohne eigenen 

it, Nu dem auch Dieter Schutz Wieder wegfallen mürde. 
al WBnUINEn wir auf Day Tr@Tov 920605 der ganzen Sache. Ter 
iind idun Der Kirche als Solcher, Die Konitruftton eigener 
on dintasüit mit Der Kirche als Angriffsgegenſtand, ſtützt ſich 
mduatiigeit des Mittelalters, die wir in Wirklichkeit aus 
ont Maitöt nicht mehr hegen können, mel wir nicht 
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nenn eich och und Fir ſich Chriſt. Wenn auch Die Lu 
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'Sıht, die zad cAyv yrv galt. Nur die Juden bildeten eine 
atümliche Zwiſchengruppe. Da man jie jcholaftiish nicht recht 
ıhryieren fonnte, beutete man fie inzwiſchen wenigſtens aus, wenn 
ın miht, wie in Spanien, die Konſequenz 309, fie zu vertilgen. 
Inter der Herrfchaft ſolcher Anſchauung war die Aufgabe des Stantes 
area sacra jehr einfah. Wollte er auf das innere Bewußtfein 
zer Angehörigen irgendwie einwirfen — und anders fonnte er 
:&t beitehen — jo mußte er die Anforderungen der Kirche nicht 
:ır gelten laſſen, fondern als cigene vertreten. Schloß die Kirche 
en Menichen aus, fo mußte er an feinem Teile dasfelbe tun. 
Imn ein ſolches Gefchöpf war eigentlich nicht mehr Menfch, alfo 
:h zum Staatsbürger ungeeignet. Dem kirchlichen Sünder blieb 
“Hs übrig, ald 3. B. barfuß ın der Vorhalle der Kirche oder im 
vorhofe zu ſtehen; bei Weigerung war er erfommuniziert und da- 
= auch ſtaatlich ein jagdbares Tier. Daß dieſer Zuftand den 
<tatsmännern des Mittelalters nicht immer jehr angenehm war, 
"en mir aus den damaligen Kämpfen. Aber die endeten befanntlich 
„mal mit dem Siege der Kirche. 

Im heutigen Staate ift das anders. Die Kirche hat zur Durch— 
rung ihrer Anfchauungen und Anordnungen äußere Mittel nicht 
"hr. Das einzige, legte Mittel, die Ausſchließung, hat nur noch 
gioſen Drohungsmwert, alfo nur noch gerade gegenüber den religiös 
‚nfenden Angehörigen, die e8 natürlich zu diefem Ende überhaupt 
dt fommen laffen, e8 jei denn — das ift wohl der einzige praftifche 
"ıl— an der Grenze der millenichaftlichen Ueberzeugung. Der 
9103 gleichgiltige Mensch geht einfah hinaus. Als neulich die 
mie Kirche wegen des vom Pöbel verjuchten Mordes des un: 
duldigen Biſchofs über eine Stadt (in Italien) das zeitige Anterdift 
""angte, antivortete die Stadtverwaltung mit der höhnijchen Bitte, 
2: Interdift dauernd zu mahen. Man fann fi) das heute leiften. 
Inn der Staat, die praftifche Wirklichkeit des Lebens, fümmert ſich 
u jolhe Dinge nicht mehr, er läßt feine Acht nicht mehr dem 
henbanne folgen. Da er alſo durch Verjagen feiner weltlichen 
Mrtel für Kirchenftrafen der Kirche die Erefutive genommen bat, 
ne die nach der befannten Negel der trias politica ein Regieren 
a möglich ıjt, jo verlangt die Kirche nun wenigitens, daß er fie 
" kınem Strafrechte gegen Beihimpfung ſchütze. Dies Begehren 
1 denn auh vom Standpunfte der Kirche aus nicht nur fachlich 
"öndlih, jondern auch formell nicht unberedhtigt. Formell 
ramlich ſtehen wir eigentlich noch auf dem Hoden jener mittelalter— 
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auf einmal alles zu vernichten brauche. Aber die Tatjachen gingen 
darüber hinweg. Wenn man fich noch zwei Jahrhunderte lang auf 
den Tod befehdete, weil jeder Zeil Fritiflos glaubte, derfelbe Gottes- 
glaube werde vom andern Teile gefälfht, jo Hat man jebt längſt 
flar erfannt, daß es ſich nicht um ein idem handelte, fondern daß 
mit dem neuen Ehriftusglauben — fofern man die verjchiedenen Er: 
iheinungen des reformatorischen Glaubens furz jo nennen darf — 
ein novum, nicht eine befondere Form des idem, fondern ein voll: 
fommenes aliud in die Weltgefchichte eingetreten ift. | 

Chriftliher Staat find wir allerdings infofern — und dafür 
beitehen auch geichichtlicde Entwicklung und geichichtlicher Zufammen- 
bang, — als wir allgemein den Chriltenglauben zur Grundlage 
unfrer Kultur und unfrer NReligionsauffaffung haben, aber ohne 
dogmatifche Faſſung. Someit die fog. Rezeption der chriltlichen 
Kirchen darüber hinausgehen will, iſt fie ftaatlich eine Chimäre. 
Denn mit der Anerkennung der mehreren Dogmen, die unter jich in 
kontradiktoriſchem Widerfpruche Stehen, iſt in Wirklichkeit feines 
anerfannt, oder: die Anerfennung iſt ohne jeden fachlihen Wert, 
weil fie fich, ent|prechend dem Widerſpruche, in ſich ſelbſt aufhebt. 
Man braudt da nur einfach die Kundamente der Dogmen anzu: 
jehen. Dem Katholizismus gilt noch heute als oberjter Sab das 
alte Cyprianiſche Diktum extra ecclesiam nulla salus. Dem 
Proteſtantismus ift das Heil gar nicht anders denkbar, als außer: 
balb der fatholiichen Kirche. Wenn auch die Gebildeten beiderjeits 
die Brücke der allgemeinschriftlihen Verftändigung immer noch vor 
dem Zuſammenbruche zu ſchützen fuchen, jo fünnen fie do an 
diefjem dogmatiſchen Widerfpruche ebenjfowenig ändern, wie die 
Kirchen felbjt bei aller Berfühnlichkeit e8 tun fünnten. Was foll da 
der moderne Staat machen? Schützt er das eine Prinzip, To ver- 
lebt er das andre. Denn was dem einen dogmatifch notwendig ift, 
das iſt dem andern dogmatische Negation. Und niemand fann 
zween Herren dienen. 

St ſomit der ftrafrechtlihe Schuß des Staates jchon beim 
einzelnen Dogma als ſolchem bedenklich, jo wird er um fo peinlicher 
bei den firchlichen Einrichtungen. Solche Einrichtungen muß freilich 
jede Kirche haben. Sie find der finnlihe Weg, das Weberfinnliche 
der menfchlichen Vorftellung zu vermitteln. Aber eben deshalb find 
fie jelbft nicht Ueberfinnliches, fondern einfah weltliche Erſchei— 
nungen, die dadurch noch nicht güttlich werden, daß die Kirche fie 
ihres Zieles wegen dogmatifch heiligt. Bei diefen dogmatifch zwar 


76 #. v. Kienitz. 


hatligen, an ſich aber weltlichen Dingen muß ſich natürlid der 
(Gegenſatz, der die Togmen ſchon innerlich trennt, vollends und um 
io mehr fühlbar machen, als ihr Urſprung nicht die religidſe Vor— 
ſtellung iſt, ſondern die jeweilige Verwaltungspragmatik einer be: 
ſtimmten Zeitepoche. Die Einrichtung des katholiſchen Meßopiers 
in ſeiner jetzigen Geſtalt iſt etwa ſieben Jahrhunderte alt, die Ein— 
richtung des infalliblen Papſtes noch nicht ein halbes: und die Ein: 
rihtungen der evangelifchen Kirchen jind natürlich alle nıcht älter, 
als die Reformation ſelbſt. Daß der dogmatiſche Gegner des andern 
Dogmas auch deffen weltliche Erfcheinungen noch objektiv achten 
jolle, ft gerade dogmatifch ein unmögliches Verlangen. Dabei dient, 
wie die Sachen einmal liegen, gerade der jtrafrechtlihe Schuß dieſer 
weltlichen Erfcheinungen dazu, den fonfeffionellen Hader durch dus 
Empfinden einer ungleichmäßigen Behandlung beſonders zu Jchüren. 
Wenn nämlich die Fatholifche Auffaflung mehr das poſitive Moment 
der Bufammenfaffung in der Kirche vertritt, die evangelüche 
mehr das negative der Nichtbefchränfung des einzelnen Gewiſſens 
vor Gott, fo müffen die fatholifchen Einrihtungen ſich auch ftärker 
außerlich charakterifieren, mehr den Widerfpruch des Gegners treften, 
die evangelifchen dagegen mehr indifferent fein. Das katholiſche 
Abendmahl wird in feiner regelmäßigen Ausfchließung des Raten: 
tums don einem Teile des Saframents dem Broteftanten als eine 
Störung des inneren Zufammenhanges zwifchen Chriſtus und feiner 
Gemeinde erſcheinen; das proteltantische Abendmahl, namentlich etwa 
in der barımlofen Form der preußifchen Union, wird ſelbſt die 
katholiſche Kritik nicht herausfordern, weil ja auch die katholiſche 
Kirche Dem Laien den Kelch nicht unbedingt entzieht. Weiter aber 
folgt aus jener verfchiedenen Weſensart der Kirchen, daß dem 
Katholizismus faft alles „Einrichtung“ iſt, dem Proteſtantismus fait 
nichts. So Steben Die Gegner auf ungleihem Boden. Der Yrote: 
ſtant darf den katholiſchen Zölibat nicht ſtraflos beſchimpfen, Der 
Katholik aber darf die proteſtantiſche Ehe ſtraflos einen Nonfubinut 
nennen. Der Proteſtant wird beitraft, wenn er die katholöchen 
Orden ſchmäht: denn das ſind kirchliche „Einrichtungen“. Der 
Katholik wird nicht beſtraft, wenn er das Andenken Yurbers de— 
ſchmußt: Denn Vuther vr feine „Uinribrung“. Tas iſt wentgitene 
Die Theologie des Reichsgerichts. Kein Wunder, wenn Da üder 
eine Ungerechtigkeit des Staates. Uber eine einſeitige Glautens— 
verſotgung geklagt wird. Es kann gar nicht anders Son Ti 
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Aufgabe des modernen Staates fann neben feiner Selbft- 
erhaltung nur die Sicherheit ſeiner Bürger fein. Auch feine Selbit- 
erhaltung hat nur inſoweit Bedeutung, als fie in diefer lebten Aufs 
gabe inbegriffen iſt. Se höher ſeine Kultur ſteht, oder richtiger: die 
Kultur feiner Bürger, um jo mehr ihrer Güter fol er ſchützen. Zu 
diefen Gütern gehören nicht nur die äußeren, fondern vor allem die 
inneren, mit denen der Menſch ſchließlich feine Exiſtenz ausbaut, 
und unter Ddiefen nicht nur die weltlichen inneren Güter, ſondern 
vor ihnen noch das überirdiihe Gut, das für den Menſchen als 
Religionswejen die Grundlage jenes Ausbaues bietet. Damit aber 
it der Staat au zu Ende. Was er mit feinen Strafandrohungen 
gegen die „Vergehen, welche ſich auf die Neligion beziehen“, in 
Wirklichkeit treffen will und jedenfall® nur treffen fann, iſt nicht 
der Angriff auf das Göttliche oder Heilige an ſich, ſei es Gott, 
Kirche, Heilsanftalt, Einzihtung ufw., ſondern der Angriff auf das 
religiöfe Gut des einzelnen Staatsbürgers. Diefer Angriff 
auf ein Stück fubjeftiven Empfindens des Menſchen iſt aber Straf: 
rechtlich am lebten Ende nichts anderes, als einfach — die Belei- 
digung.*) Daß diefer Begriff im bisherigen Strafgejege nur als 
ein unerflärtes Wort erjcheint, tft ein gejeßgeberifcher Fehler, den’ 
ohnehin eine neue Geſetzgebung befeitigen follte, ſchon um auch an 
andern PBunften, 3. B. bei dem Angriffe auf die Schamhaftigfeit, 
der eigentlich auch Beleidigung ift, mehr ftrafrechtliche Klarheit zu 
ſchaffen. Und dann läge e8 ſehr nahe, ebenfo wie man Ehre, An: 
jehen, Kredit ufw. des Menſchen ſchützt, auch ſeine religiöfe 
Empfindung gegen den böfen Angriff zu verteidigen. Daß die bös- 
liche Kränfung des innerften Gefühle, des Heiligen im Menschen, 
ernst geitraft werde, wird jeder Verftändige verlangen, zu welcher 
Partei oder Weltanfchauung er fich befenne. Aber man wird dann 
auch die Strafverfolgung auf die wirkliche Verlegung des religiöfen 
Empfindens ftellen fünnen. Die ehrlihe Kritik wird dann eine 


*) Der neue Vorentwurf zum künftigen Strafgejeßbuche hält zwar die nur 
auf den Antrag des einzelnen Staatsbürgers geftellte Strafverfolgung nicht 
für ausreichend, weil der Etaat hier ein „eigenes unmittelbares Anterejje“ 
zu vertreten habe. Indeſſen ift meder dies „eigene” Intereſſe genügend 
far gemacht, noch feine „Unmittelbarfeit” irgendiwie begründet. Die Be— 
leidigung eines Staatäbeamten inbezug auf feinen Dienst, an der der Staat 
offenbar ein viel „unmittelbarere3 eigenes” Intereſſe bat, iſt zunächit auch 
nur Wntragsdelilt, zu dejien Verfolgung der Beleidigte für fich befugt iſt. 
Zwar hat Hier auch der Staat ein jubjidiäres Antragsredht. Aber das 
wirft praftiih regelmäßig rein prozejjualiich, inlofern der Beamte dann 
nicht ala Kläger, jondern als Zeuge auftritt. Materiell macht es nicht 
recht etwas aus. 
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Anklage nicht zu befürchten haben; und wenn auch einmal in der 
Hite des Kampfes über die Stränge gehauen wird, braucht e8 weder 
dem religiöfen Gefühle, noch dem Beftande der Kirchen Eintrag zu 
tun, daß nicht wegen jedes unbedacdhten, vielleicht auch unpafjenden 
Wortes ein Hochpeinlicher Neligionsprozeß eröffnet, mit Kanonen 
nah Spaten gejchoffen werden muß. 

Daß hier ein beträchtlicher Apparat Strafrechtlicher und ftraf- 
prozefjualer Einwände aufgeboten werden fann, liegt in der Eigen: 
art der Materie. Für jeden, der von der Richtigkeit der Sache 
überzeugt ift, wird aber folches Gepiänfel um fo weniger bedeuten, 
als e3 ganz in der Hand des Gefekgebers liegt, Strafrecht und 
Strafprozeß der rihtigen Sache anzupaflfen. Nur zur Klarftellung 
diefer Sache ſelbſt lohnt es fich indes, auf die wichtigsten der ver: 
mutlichen Bedenken noch einzugehen. Daß man im Strafprozefle 
durch den Begriff der Beleidigung genötigt würde, für alle Fälle 
der Verlegung des religiöſen Empfinden® an die Armfeligfeit eines 
Privatflageverfahreng vor dem Schöffengerichte zu denken, iſt nur 
eine verfehrte petitio principii. Ganz abgefehen von der jeßt ſchon 
gegebenen Möglichkeit des ſtaatsanwaltſchaftlichen Einfchreitens fteht 
es ja bei uns, das Privatflageverfahren jener Armfeligfeit zu ent: 
Heiden. Warum führen wir denn diefe Brozekform nicht beffer und 
ernjter dur! Wir brauchten nur dem Privatfläger bei vernünftiger 
Klage das Rififo der Koftenlaft zu nehmen und die Hilfe der Straf: 
verfolgungsbehörde zu gewähren, und wir hätten ohne meiteres eine 
weſentliche Einſchränkung des DOffizialverfahrens, ein Vertreten der 
öffentlichen Ordnung dur den Staatsbürger, in deſſen Berfon ſie 
verlegt wurde, an Stelle de8 Denunzianten, der den Staatsanwalt 
in Bewegung ſetzt. Das wäre nebenbei vielleicht eine ſtaatsmoraliſche 
Errungenschaft; die Römer wenigsten? find mit diefem Spitem ın 
ziemlich weitem Umfange ausgefommen. Die Befürdtung, daß dann 
eine finnwidrige Kumulation der Strafverfolgung mit Gefährdung 
des Grundſatzes ne bis in idem eintreten fünne, läßt fich geſetzlich 
und durch die Rechtſprechung erledigen und ist jedenfall dann nıdt 
mehr begründet als jeßt. Schon jeßt bat jeder einzelne An— 
gehörige einer Kirche felbftändig für fi das Recht, 3. B. die 
Beleidigung, „die Angehörigen diefer Kirche feien Heuchler“, durch 
Privatflage oder bei öffentlihem Intereffe durch den Staatsanmalt 
zu verfolgen, fo daß alfo jenes Bedenken, wenn e3 praftifch erheblich 
wäre, auch jeßt bereit3 zuträfe. Die Beleidigung fünnte näm— 
Ih auch jest nur auf dieſem Wege zur ſtrafrechtlichen Sühne ge 
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bloß-ſubjektive Konſtruktion unverdient gemildert? Der Gedanke 
iſt zwar nicht ganz von der Hand zu weiſen, aber ſchwerlich von 
großer praktiſcher Bedeutung. Denn in die Abſchreckungstheorie 
überſetzt, um die es ſich hier doch handelt, würde er etwa darauf 
hinauskommen, daß der Uebeltäter ſich durch die Scheu vor der 
Autorität und dem Anſehen der Kirche von ſeinem verbrecheriſchen 
Vorhaben eher abhalten laſſe, als durch die Achtung vor ſeinem 
Nächſten. Und das wird immer eine Ausnahme ſein, weil, wer die 
Kirche angreifen will, ſich in der Regel nicht um ihr Anſehen 
kümmern wird. Wo vollends der Wille irgendwie, z. B. durch Er— 
regung, getrübt iſt, fällt in gleichem Maße der Wert der Abſchreckung 
weg. Um den Preis ſolcher Ausnahmen wird auf der andern Seite 
das Odium eingekauft, das die Verfolgung der „Religionsvergehen“ 
ſchon wegen der regelmäßigen Einleitung durch eine meiſt nicht ein— 
wandsfreie Denunziation nun einmal trägt. Der Schaden, den die 
Kirche dadurch in der allgemeinen Anſchauung nimmt, ſteht zu dem 
gedachten Präventivintereſſe nicht in rechtem Verhältnis. Gerade 
für das Anſehen der Kirche wäre es beſſer, die gegenſeitigen kleinen 
Schimpfereien des täglichen Lebens und die Maſſe alberner Redereien 
der wohlverdienten Vergeſſenheit anheim fallen zu laſſen und da— 
durch um ſo mehr den wirklich böſen Angriff gegen das, was dem 
Menſchen heilig iſt, hervorzuheben und der allgemeinen Verachtung 
preiszugeben. Gegen ſolche Angriffe das Gewiſſen ihrer Angehörigen 
zu ſchärfen, iſt der Kirche ja unbenommen. Darüber hinaus kann 
ſie durch eine Verfolgung beſonderer Religionsvergehen in Wirklich— 
keit nichts gewinnen. 

Das Intereſſe des Staates aber an der Verfolgung dieſer be— 
ſonderen Vergehen hört eigentlich ſchon mit dem Intereſſe der Kirche 
auf. Und dabei birgt ſeine Stellungnahme hier noch eine ſehr ernſte 
Gefahr. Das Bedenkliche ſeiner Aufgabe, diametral entgegengeſetzten 
Religionsanſchauungen denſelben Offizialſchutz zu gewähren, iſt oben 
ſchon hervorgehoben. Praktiſch kommt nun dazu noch die alte ge— 
Ihichtlihe Beobachtung, daß feit Sofrates alle ftaatsrechtliche Ber: 
folgung von „Religionsverlegungen" regelmäßig nur eine Ausnußung 
der Staatsgewalt im Kampfe um die tdiihe Macht geweien ift. 
Anders Tiegt leider die Sache auch bei den heutigen Vorgängen 
vielfach nicht. Denn es Handelt fich zumeift am legten Ende gar: 
niht darum, der Kirche oder ihren Einrichtungen einen Schuß zu 
verichaffen, den fie wirklich brauchte, fondern darum, dem fon- 
feffionellen Gegner, der ſich eine Blöße gegeben hat, wirtjchaftlichen 
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des Berlichingers nachſchickte. Wenn jener Geijtliche verurteilt 
werden mußte, fo lag das an der Unzulänglichfeit des Gejeßes, da: 
in der objektiven Verfolgung der Kirchenbeſchimpfung den wirklichen 
Frevler nicht herausfühlen konnte. Denn das religiöfe Empfinden 
. war bier in Wirflichfeit nicht von dem Verurteilten verlegt, jondern 
umgefehrt: e8 war ın ihm durch die Zumutung verlegt, dem jener 
religiöjen Ueberzeugung entgegengejegten Dogma eine Verehrung zu 
erweifen- Gerade für folche Fälle aber brauchen wir die nur ın 
der jubjeftiven Konftruftion des Beleidigungsrecht3 gegebene Mög— 
lichkeit, die durch Angriff provozierte Beleidigung zu kompenſieren 
oder wegen Wahrnehmung berechtigter Anterefjen ftrafles zu laſſen. 
Das mürde auch in religiöfer Hinficht den moralifchen Geminn 
bringen, daß die Schande der Beichimpfung auf den urſprünglichen 
Täter zurüdfiele, der durch ſeinen Angriff ſolchen Erfolg herbei 
führte. Denn wenn in den beiden gedachten Fällen Einer ins Ge— 
fängnis gehörte, fo war es jedesmal der, der die Zumutung jtellte. 

Was auch immer noch an theoretifchen Bedenken vorgebracht 
werden fünnte, läßt ſich durch Geſetzgebung und Rechtſprechung 
unschwer befeitigen, wenn nur der Wille vorhanden if. Da muf 
nun freilich mit einem Hindernis gerechnet werden, das jich logiſch 
nicht faffen, alfo auch logisch nicht heben läßt, das iſt das Be— 
harrungsvermögen, die Abwehr der Neuerung als folcher. Stat po 
ratione voluntas. Indeſſen darf man auch gegenüber diefem Hindir: 
nis die Hoffnung nicht aufgeben, daß Kirche und Staat endlich ſelbĩ: 
erfennen, wo ihr wahres Snterefje liegt. 

Das einzige wirflihe SIntereffe, das die Kirche an der Ver— 
folgung der NReligionsvergehen als folcher hat, ift, wie wir jaben, 
das präventive, den Angriff gegen das Heilige vom Gemüte {hr 
Angehörigen überhaupt fern zu halten. Dies Ziel iſt ohnehin ver: 
fehlt, Sobald die Tat begangen ift. Ob die ftrafrechtlihe Rache 
nachher unter dem Titel des Neligionsvergehens oder unter dem 
Titel der Beleidigung erfolgt, ift dann nit mehr erheblich. Air 
handelt es ſich um die Abjchredung, um die Frage: ob die Androhung 
“einer Strafe wegen Religionsvergeheng zur Verhütung wirkjamer it, 
als die Androhung einer Strafe wegen Beleidigung. Das wäre ın 
und für fi) wohl Sache der Anordnung des Strafmaßes. Man 
brauchte ja nur diejenige Beleidigung, die das religiöje Gut 
Menschen antajtet, mit befonderer ent}prechender Strafe zu bedroht. 
Aber würde nicht troßdem, auch bei gleich Schwerer Strafandrehun. 
in der allgemeinen Anſchauung die Unmürdigfeit der Tat durd un 
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‘sselubjeftive Konitruftion unverdient gemildert? Der Gedanfe 
“mar nit ganz von der Hand zu weifen, aber fchwerlich von 
ter praftiicher Bedeutung. Denn in die Abfchrefungstheorie 
rg, um die es fich bier Doch handelt, würde er etwa darauf 
‘nsusfommen, daß der Uebeltäter fich durch die Scheu vor der 
‘ctorität und dem Anſehen der Kirche von feinem verbrecheriichen 
vorhaben cher abhalten laſſe, als durch die Achtung vor feinem 
‚ihiten. Und das wird immer eine Ausnahme fein, weil, wer die 
Xche angreifen will, ſich in der Regel nit um ihr Anfchen 
ımmern wird. Wo vollends der Wille irgendwie, 3. B. durch Er: 
zung, getrübt ift, fällt in gleihem Maße der Wert der Abſchreckung 
2.3. Um den Breis folder Ausnahmen wird auf der andern Seite 
‘:: Cdium eingefauft, das die Verfolgung der „Religionsvergehen“ 
‘ton megen der regelmäßigen Tinleitung durch eine meijt nicht ein— 
zndöfrete Denunziation nun einmal trägt. Der Schaden, den die 
Lrche dadurch in der allgemeinen Anfchauung nimmt, ſteht zu dem 
.!schten Präventivintereſſe nicht in rechtem Berhältnis. Gerade 
“rd Anfehen der Kirche wäre es beſſer, die gegenfeitigen fleinen 
<d'mpfereien des täglichen Lebens und die Maſſe alberner Redercien 
r mwohloerdienten Vergeſſenheit anheim fallen zu laflen und da- 
‘ch um jo mehr den wirklich böfen Angriff gegen das, was dem 
Anden heilig ift, hervorzuheben und der allgemeinen Verachtung 
sjugeben. Gegen ſolche Angriffe das Gemwiffen ihrer Angehörigen 
2 Schärfen, it der Kirche ja unbenommen. Darüber hinaus fann 
durch eine Verfolgung bejonderer NReligionsvergehen in Wirklich: 
taicts gewinnen. 

Tas Intereffe des Staates aber an der Berfolgung diefer be: 
zderen Vergehen hört eigentlich Schon mit dem Intereffe der Kirche 
rt Und dabei birgt feine Stellungnahme hier noch eine fehr ernite 
“tar. Das Bedenfliche feiner Aufgabe, diametral entgegengefegten 
Kıiigonsanichauungen denfelben Offizialfhug zu gewähren, ift oben 
son bervorgehoben. Praktiſch kommt nun dazu noch die alte ge- 
öätlihe Beobachtung, daß feit Sofrates alle ftaatsrechtliche Ver— 
"jung von „Religionsverlegungen“ regelmäßig nur eine Ausnutzung 
a Ztaatögewalt im Kampfe um die irdiſche Macht geweſen iſt. 
“ners liegt leider die Sache auch bei den heutigen Vorgängen 
ah nicht. Denn es handelt ſich zumeiſt am legten Ende gar- 
ht darum, der Kirche oder ihren Einrichtungen einen Schuß zu 
reiten, den fie wirklich brauchte, fondern darum, dem fon: 
"tonclien Gegner, der fich eine Blöße gegeben hat, wirtichaftlichen 
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Schaden oder gar Verderb zu beſorgen. Man braucht ja nur zu: 
zuſehen, wie die Religionsprozeſſe zuftande fommen: meiſt durch den 
heimliden Spion in fremder Verfammlung, der begierig auf die für 
ihn nicht beftimmte „Beſchimpfung“ wartet, um fie dem Staatsan— 
walt anzuzeigen. Bei diefer leidigen Art des heutigen „Kampfes 
der Geister”, die er nicht gefchaffen Hat und nicht ändern kann, 
fommt der Staat mit offizialem Einfchreiten leicht in den Verdadt, 
der Scherge beitimmter Glaubensrihtungen zu fein. Das nüst den 
Glaubensrichtungen nichts, und ihm kann es verderblich werden. 
Denn auf dies Gebiet folgt ihm die moderne Bildung nidt mehr. 
Will er ſie verlieren? Hat er Veranlaffung, bei den vielen jonitigen 
Schmierigfeiten der neueren Zeit auch diefen Verluſt noch zu riskieren? 
Cui bono? Das wirklich Heilige fol ja nicht fchußlos merden. 
Aber auch dem Staate foll die Freiheit des Denkens heilig ſein und 
die Freiheit des Gewiſſens. Diefe Freiheit will der heutige Gert 
nicht durch ©efängnistore verjchränft fehen, die fich je nad der 
Auslegung eined rein ſtaatsrechtlichen Religionsparagranben 
auh Hinter dem Bekenner des ehrlihen Wortes fchliegen fünnten. 

Al das Sahrhundert des furchtbaren Krieges um die Gr 
wiffensfreiheit anbradh, warf das Mittelalter noch einmal jene 
dunflen Schatten in dem Rauche des Scheiterbaufens, auf dem 
Giordano Bruno nach fiebenjährigem Kerfer endete. Auf derjelben 
Stelle hat man im Jahre 1889 ein Denkmal errichtet mit der 
Inſchrift: 

Al Bruno — il secolo da lui divinato 
Dem Bruno — das von ihm geahnte Jahrhundert. 


ALS Beitbeftimmung war das wohl etwas voreilig. Wann abır 
wird es erfcheinen, dies „geahnte Sahrhundert“ ? 
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Al im Februar 1909 in einer Situng des Weimarer Land- 
tages ein Abgeordneter anfragte, ob das höhere Mädchenfchulmefen 
im Großherzogtum Weimar in gleicher Weife wie in Preußen ge- 
regelt werden follte, da antwortete der Staatsminifter, daß eine 
Reform des höheren Mädchenſchulweſens nicht geplant fei, da fie 
nicht erforderlich ſei. 

Diefe ftolze Antwort aus dem kleinen ſächſiſchen Bundesstaat 
verrät, daß Preußen in bezug auf fein Mädchenfchulwefen zurück— 
geblieben war. 

Inzwiſchen aber hat es mit einem Schlage die Führung an 
ih geriffen. Denn das Reſultat feiner „bahnbrechenden, zielbe= 
mußten, großzügigen” Schulgejetgebung hat in den „Beitimmungen 
über die Neuordnung des höheren Mädchenſchulweſens vom 
18. Auguft 1908", fowie in dem „Erlaß, betreffend die Zulaſſung 
der rauen zum Univerfitätsftudium” von demfelben Tage feite 
greifbare Form angenommen, die, den Traditionen der preußiſchen 
Vermaltung entiprechend, auf Dauer Anfpruch haben. 

Sie haben natürlih nicht alle in gleicher Weiſe befriedigen 
fönnen, weil die Meinungen auf foziale und ſchulpolitiſchem, auf 
püdagogifhem und fchultechnifchem Gebiete zu weit auseinander 
schen, zum Teil auch, weil das Alte, Weberlieferte, noch viele 
Freunde hat, die einen gemwifjen Eigennutz und eine gewiſſe Eigen: 
Yuht nicht verleugnen fünnen. 
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Aber gerade in dieſer Richtung liegt das Große der Reform, 
daß fie eine außerordentlide Anpafjungsfähigfeit an beitchent 
und in die neue Form überzuführende Verhältniſſe befigt, die « 
ihr geftattet, Ronzeffionen zu machen und nachzugeben an Bunften, 
wo der Petitionsſturm einfeßt, der von Fachmännern und Inter: 
ejfenten angefacht wird. 

Dies Affommodationsvermögen wird in Den  verjchiedenen 
Uebergangsbejtimmungen und in der Unterjcheidung von höheren 
und gehobenen Mädchenschulen, ſowie in der Zulaſſung von ſoge— 
nannten Rumpfſchulen gefunden, welche den alten Schulen da: 
Tortbeftehen ermöglichen. Es tritt auch in den Vorſchriften über 
die Zufammenjegung des Lehrerfollegums (Stihmort „in der 
Negel”), ſowie in dem Lehrplan des Lyzeums zu Tage, der eine 
Reihe von mwahlfreien Fächern hat und alfo allen Bedürfniſſen an— 
gepaßt werben kann. 

Bei diefer Anpaffungsfähigfeit ihres Plans mußte es der 
Negierung nicht ſchwer werden, den Wünfchen, welche an jie heran: 
traten, gerecht zu werden, ohne den Geift der Reform zu gefährden. 
Sie hat das in dankenswerter Weife getan, das ſoll ausdrüdf: 
lich anerfannt werden. 
| Zwar ihr Lieblingskind, die Frauenſchule, die, „ein Mädchen 
aus der Fremde“, einftweilen allzu große „Vertraulichkeit“ von ſich 
fernzuhalten wußte, hat fie aller Abneigung gegenüber treu gehütet. 
Sie hat die Petenten, unter andern die Frauenbewegung, melde ım 
Mai des Sahres 1909 auf dem Verbandstage der Provinz Sachſen 
über Dilettantismus und Behinderung der Fachſchulen Flagte, au’ 
die Neuheit der Schulform Hingewiefen, ſowie darauf, daß er 
„weitere Erfahrungen zu ſammeln feien“. Sie hat dafür den Dank 
der Parteien in den Maiverhandlungen des Abgeordnetenhaufes ent 
gegengenommen. „Wir legen einen ganz bejonderen Wert auf die 
Frauenſchulen; wir fordern, daß fie unter allen Umständen beitchen 
bleibt!" So Hang es aus den Reihen der Konſervativen, während 
Zentrum und Freifinnige weiter nichts ald den Zuſammenhang mit 
der Studienanftalt zu tadeln fanden. 

Die neuften Schulreformen, die meclenburgifche vom 1. No— 
vember 1909, und die im Königreih Sachen, melde durch du: 
Defret vom 14. November 1909 an die Stände gelangt it, haben 
denn auch die Einrichtung der Frauenſchule von Preußen über 
nommen. „Nach dem Borgange Preußens“, heißt e8 in den Or 
[äuterungen zu $ 20 des genannten Dekrets, „das in dem ſog'—— 
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nannten Lyzeum eine Anftalt zur Weiterführung der allgemeinen 
Sstauenbildung gejchaffen hat, erachtet auch die fächlifche Staats: 
regierung Einrichtungen für notwendig, die der weiblichen Sugend, 
auch ohne fie zu dem Ziele akademiſcher Studien zu führen, Ge— 
fegenheit zu wiſſenſchaftlicher Weiterbildung und zur Borbereitung 
auf den weiblichen Beruf ald Hausfrau bieten.“ | 

Allerdings, die ſächſiſche Reform enthält eine Kritif der preußi- 
ſchen Beftimmungen. Es ift ja befannt, daß die Frauenſchule in 
Preußen auch Gelegenheit zur Ausbildung als Spradlehrerin, 
Hauswirtfchafts:, Handarbeit und Qurnlehrerin geben mill. 
Sachſen verzichtet auf diefen „Sonderzweck“ und läßt die Frauen— 
ihule feine „Fachſchule“ fein; fie dient Tediglich der Allgemein: 
ausbildung. Hierin fann fich die Jächfiiche Regierung ganz und gar 
auf das Urteil einer fompetenten Perſönlichkeit berufen; Fräulein 
Auguste Sprengel, die Leiterin der Neuen Fortbildungsanitalt 
Frauenſchule zu Charlottenburg, hat eben eine Brofchüre erjcheinen 
lafjen, in der fie auf Grund ihrer langjährigen Erfahrung den all: 
gemeinen Bildungscharafter der Frauenſchule vertritt und die Neben: 
aufgabe einer Fachſchule zurücmeift. (Augufte Sprengel, Die all: 
gemeine Frauenſchule. Teubner, 1909.) 

Es bat jedoch) den Anfchein, al3 ob die preußiſche Schulpolitik 
der Frauenſchule die Doppelaufgabe mit Bedadht geitellt hat, 
um nämlich der räumlich jo zeritreuten, ſchultechniſch jo mannig- 
faltigen, behördlih jo unabhängigen Ausbildung der genannten 
Berufe eine größere Einheitlichkeit zu geben. Die Erfahrung wird 
(ehren, ob die neue Schule ihren großen Aufgaben gerecht 
werden fann. 

Aufgegeben Hat die Regierung dagegen daS Oberlehrerinnen- 
eramen von 1900, welches von den Parteien jo heftig angefeindet 
wurde, und hat dafür auch von den Frauen das volle Oberlehrereramen 
gefordert, indem fie jedoch zugleich die Abiturientinnen des höheren 
Lehrerinnenjeminars zu dieſem zuläßt. Sie ift darin den Refolutionen 
de8 Vereins der Direktoren an preußifchen öffentlichen höheren 
Mädchenfchulen gefolgt, offenbar mweil e8 in ganz außerordentlicher 
Weile tunlic” wie notwendig erfchien, dem höheren Lehrerinnen: 
jeminar neue Lebenskräfte zuzuführen; denn es drohte in der Tat 
zu veröden,. eine Gefahr, die von den ſtädtiſchen Kommunen noch 
gar nicht erfannt war. Hätten nämlich die Abiturientinnen . fein 
volles Eramen machen fünnen, jo wäre ihre Laufbahn auf die 
unteren und mittleren Lehritellen der Mädchenſchulen befchränft ge— 
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blieben, ein Biel, das nicht ſo viele Ioden dürfte und die Vor— 
liebe unjerer Kommunen für Seminargründungen fchwerlich gerecht— 
fertigt hätte. 

Bielleicht haben auch foziale Nüdfichten die Regierung geleitet. 
Werl nämlich nicht überall Studienanftalten gegründet werden fönnen, 
jo werden manche "fähigen Mädchen vom Studium ferngehalten, di: 
danf dem Erlaß vom 3. April nun wenigſtens eine afademische Lauf— 
bahn ergreifen fünnen, die zurzeit recht ausſichtsvoll ift. 

Und hierin wird das Beitimmende in der Bolitif der Regierung 
gefunden werden. Der Mangel an weiblichen Oberlehrern, die doch 
in großer Anzahl von den neuen Beitimmungen gefordert werden, 
it zu offenbar und zu empfindlich, als daß er nicht befondere Mur: 
regeln rechtfertigte.e (Zum Uberlehrermangel f. den Aufjag ven 
Dr. Ehriftiane von Wedel im Oftoberheft diefer Zeitfchrift: „Ter 
Oberlehrermangel an den Mädchen-Gymnaſien“. ©. 87 ff.) 

Und da ift der Erlaß vom 3. April 1909, eine befonder: 
Mapregel, die nur durch bejondere Umstände Sich rechtfertigt. 
Denn die entgegenftehenden Bedenken find nicht von der Hand iu 
mweifen, und wir wiffen uns eins mit der Verfafferin des Aufjak:t 
in der Beitfchrift „Die Lehrerin“, welche auf die mangelhafte Vor— 
bildung der Seminariftinnen in den alten Sprachen und in dir 
Mathematik hinweiſt und zu dem Endurteil der „Ausnahme“ un 
des „Notbehelfs" fommt. Mit Recht bezeichnet der Verein rauen: 
ftudium — Trauenbildung auf feiner Hauptverfammlung zu Born 
im Mai 1909 den Weg dur) das Seminar als „langmwierig” un 
„unregelmäßig“ und warnt vor ihm. Und auch im Herrenhau: 
find Zweifel geäußert, daß die Mädchen die nötigen Senntnifie ın 
den eraften Wiffenfchaften haben, die zur Univerfitätsreife gehören. 

Die Regierung wird fi) um fo weniger diefen Bedenken auf 
die Dauer verfchließen können, als der Oberlehrerftand durch Ni 
Zulaffung der Seminariften in Gefahr gerät, das mühjam gi 
wonnene Anfehen zu verlieren. Denn was den Abjolventinnen dis 
höheren Lehrerinnenfeminars erlaubt ift, wird den Mitteljchullchrern 
nicht verfagt werden fünnen. Und dann wird für eine akademiſche 
Laufbahn die gymnafiale Vorbildung überhaupt überflüflig: du: 
Seminar wird zum Surrogat der höheren Schule mit Ein: 
ſchluß der Studienanftalt. 

Es ift ja befannt, daß das Königreich Sachen ähnliche Ken 
gegangen ift, ald e8 die Kandidaten der Pädagogik einführt, 
d. h. gutbefähigte feminariftiich gebildete Lehrer zum Studium un 
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zur Ablegung einer höheren Lehramtsprüfung zuließ. Dieje jind 
nunmehr in der fächfifchen höheren Mädchenfchule und auch in der 
Studienanftalt zu „gleicher Verwendung“ zugelaffen, und nur Die 
Zeitung der legteren ift den Vollakademikern vorbehalten. Aber auch) 
Sadjen „empfiehlt“ diefe Gleichftelung um der „Lehrerinnen willen, 
von denen zurzeit und wohl auch in der nächſten Zukunft nur eine 
geringe Zahl im Befige der Kandidatur des höheren Schulamtes 
fein dürfte.“ 

Ich erwähne dies hier, um meine Uebereinftimmung mit dem 
erften Teil des Urteil auszufprechen, welches Rihard Wagner-Bild- 
to in feinem Auffag „Mädchenfchulreform und UOberlehrerinnen: 
frage“ im Sanuarheft 1910 diefer Zeitſchrift S. 121 abgibt. Ich 
bin indes nicht einverftanden, wenn er weiter in der jegigen Löſung 
der Oberlehrerinnenfrage den „Grund zur Gejtaltung eines einheit- 
[ihen Lehrförper® an den neuen Mädchenbildungsanftalten” und 
„eine hoffnungsvolle Anbahnung neuer Möglichkeiten zur Aus— 
bildung höherer LXehrfräfte” ſieht. Die herrfchende Stimmung in 
den Lehrkörpern ift vielmehr, wie Eingeweihten befannt it, nicht 
derart, daß man daraus begründete Hoffnung auf „Einheitlichfeit” 
gewinnen fönnte; zudem find die Lehrförper infolge der Zufammen- 
feßung von Studierten und Unftudierten ſchon buntjchedig genug. 

Entgegenfommen bat die Regierung au) in der Frage Der 
weiblichen Beteiligung am Schulmwelen, in dem „Vordringen des 
weiblichen Einfluffes" gezeigt. Sie hat den weiblichen Einfluß er: 
beblich dadurch verftärkt, daß nach 8 26 der Beltimmungen bis zu 
2/, der Lehrkräfte Frauen fein fünnen; fie hat darein gewilligt, daß 
an Rumpfſchulen die beiden Afademiferftellen ganz in den Händen 
der Frauen liegen, ſowie daß die Frau bis zu °/; der Ordinariate, 
in Privatfchulen fogar alle innehat; fie hat endlich die Frau Oberin 
in der Frauenſchule geichaffen. 

Aber jene Fixierung ſchien den Sntereffenten nicht willfommen, 
man wollte mehr haben. Profeſſor Harnad forderte die Verftärfung 
des weiblichen Einfluffes und fprach feine Meinung dahin aus, daß 
die Aufgabe der Mädchenunterweifung primär eine Aufgabe der 
Frau fei mit erwünſchter Unterftügung feitens männlicher Kräfte. 
Die preußifchen Sektionen des Allgemeinen Deutschen Lehrerinnen: 
vereins forderten in ähnlichem Sinne die Hälfte der Ordinariate für 
die Frau. Und der „Zentralverband zur Durchführung der preußi— 
ſchen Mädchenſchulreform“, welcher ſeit ſeiner Gründung am 16. No— 
vember 1908 eine ſehr rührige Tätigkeit entfaltet hat, trat in einer 
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Da die Frauenbewegung aber nicht auf das Recht der weiblichen 
Leitung verzichten kann, ſo wird man die „Frauenmädchenſchule“ 
zulaſſen müſſen. 

Der gegenwärtige Kampf um die weibliche Leitung, der den 
Stoff für ein Luſtſpiel abgeben könnte, wenn er nicht ſo ernſt und 
bezeichnend für unſere Kulturverhältniſſe wäre, verträgt in der Tat 
keine andere Löſung, keinen andern Rat, der dem bekannten Rat 
des Gamaliel in der Apoſtelgeſchichte einigermaßen ähnlich iſt. 

Das allergrößte Entgegenkommen hat die Regierung dem 
Privatſchulweſen zugewandt. Soweit es ſich hier nicht um 
Stiftungs- oder Korporationsſchulen handelt, tragen die Privat: 
ſchulen befanntlich ein doppeltes Geſicht: Sie find gewerbliche Unter- 
nehmungen und dennoch in den öffentlihen Schulorganismus ein= 
gegliedert. Deshalb werden fie von feinen Beitimmungen mitbe— 
troffen; fie müſſen erhöhte Leitungen übernehmen Hinfichtlich der 
Zujammenfeßung des Lehrperfonals, der Beſoldung und Alteröver: 
jorgung der Lehrkräfte. Da dies zu leilten in fehr vielen Fällen 
ſchwierig, wenn nicht unmöglich fein wird, fo ift die allgemeine Un— 
ruhe zu begreifen, die fich der Privatichulen bemächtigt und fie zum 
Zufammenfchluß getrieben hat. Denn e8 ftedt ein Bruchteil des 
Bolfsvermögend in diefen Schulen. Andererſeits müffen die Re: 
gterung und die Kommunen fürchten, daß ihnen neue Schulaufgaben 
erwachten, wenn die Brivatichulen eingehen jollten. 

Bei der Behandlung der Privatichulfrage find viele Jelbitische 
Ssntereffen im Spiele und zutage getreten, ſeitens der Regierung 
eine gewiſſe Berlegenheit und augenbliclihe Unfähigkeit, an die 
Stelle der möglicherweife abjterbenden Schulgattung fofort eine neue 
zu ſetzen. 

So hat man von der einen Seite auf den Wert der Privat: 
Ihule Hingewiefen, hat fie die „Geburtsftätte der meisten püdagogı: 
hen Reformen“ und die „leicht bewegliche Vorhut des Fortichritts 
in der Pädagogik“ genannt; man hat Staats: und fommunale 
Unterftügung und Gefeßgebung gefordert, ohne jich ganz darüber 
Binwegtäufchen zu fünnen, daß die Beltimmungen von 1908 das 
„Srabgeläut der Privatichule” bedeuten. 

Zwar hat der Sentralverband in der dritten feiner Februar— 
tefolutionen „feine volle Sympathie mit den Beftrebungen der Privat: 
ſchule“ erklärt, die „auf Anerfennung der Anftalt und rechtliche wir 
wirtfchaftlihe Sicherstellung ihrer Mitglieder gerichtet ſind'. Und 
auh im Abgeordnetenhaus fanden diefe Schulen in den Abgeord— 
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neten v. Keſſel, Aderhoff, Hackenberg, Kaffel, Heß u. a. beredte 
Anwälte, ohne daß fich die Beforgnis zurüddrängen ließ, es möchte 
ihnen bernach „jauer” werden, die Bedingungen zu erfüllen, die ſie 
in diefem Augenblid um ihre Exiftenz beforgt eingehen. 

Allein man Sollte die Gefhichte die Lehrmeiſterin fein 
laſſen! Die Privatfchulen nämlich find in manchen Stüden den 
Klipp: und Nebenjchulen des 18. Jahrhunderts zu vergleichen. Dieſe 
beitanden eine Zeitlang neben den organifierten Stadt: und Bürger: 
ſchulen üppig weiter, indem fie ihnen erfolgreiche Konkurrenz machten, 
teil® auch wurden ſie anerfannt, weil die Kommunen feine Mittel 
ſahen, ihr Schulwesen fchnell und gut zu regeln. Sobald letzteres 
in immer höherem Maße der Tall wurde, wuchs die öffentlich: 
Schule, verſchwand die „Klipp- und Nebenſchule“, die bei all ihren 
Reiltungen an vielen Mängeln franfte. 

Unter diefen Steht heute obenan die bunte Zuſammenſetzung 
des Lehrförpers, der in manchen Fällen ein KRonglomerat zufällig 
jih zujammenfindender Kräfte, fein Kollegium ift, und in dem 
„gemietete” Lehrperfonen im Nebenamt tätig find. Die Privatſchule 
it auf die Bürgers und höhere Schule angewiefen, von bier ent: 
lehnt fie ihr. Lehrperfonal. Der Ausdrud „Renommierprofefjor“ it 
ein allbefannter, und ebenſo ift die Tatfache notorifch, dab zum 
Schaden des Oberlehrerjtandes manche ftudierte Herren nach Neben: 
erwerb ausſchauen und ihre Kräfte zerfplittern. 

Sobald der Oberlehrerftand diefe Nebenbefhäftigung 
für unmwürdig erflärt, fobald der Staat diefe Neben: 
beihäftigung feiner Beamten verbietet oder verringert — 
bereit3 ijt im Landtag die Anregung gegeben —, fofort werden die 
meilten WPrivatichulen dem Schickſal ihrer Worgängerinnen ım 
18. Sahrhundert folgen. 

Wenn die NRenierung die Politik verfolgt, die Privatjchule zu 
halten und ihr Erleichterungen zu gewähren, fo fann das nur einen 
Uebergang in der Entwicklung einleiten, diefe jelbit keineswegs aufhalten. 

Solche Erleichterungen find: die Anerfennung von Rump!: 
Ichulen als höheren Mädchenfchulen, die Berechtigung zu Entlafjung:: 
prüfungen unter gewiſſen Bedingungen, die Milderung hinſichtlich 
der Forderung des Prozentfaßes männlicher Kräfte, endlich die Feſt— 
jeßung einer fehr großen Marimalzahl von Unterrichtsftunden (15, 
die von nicht Itändigen Lehrfräften erteilt werden dürfen. 

Und gerade mit dieſer leßten Beſtimmung iſt dem Krebsjchaden 
der Privatichulen Tür und Tor geöffnet; die möglicherweise jo ent: 
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tchenden Kollegien, eine pädagogische Ungeheuerlichkeit, beurteilt cine 
Anal in der Zeitſchrift „Die Lehrerin” alfo: „Uebrigens läßt 
ad auch wohl behaupten, daß eine Schule, in der ein Drittel der 
er von Hilfäfräften gegeben wird, überhaupt fein orga— 
miches Gebilde mehr darftellen kann.“ 

Ind jo mödhte man der Regierung ein „Landgraf, 
merde hart“ zurufen, wenn man lieſt, daß ihr Bertreter in der 
Maiſitzung u. a. ausgeführt bat: Won 27 (81:3) pflichtmäßig 
turh Akademiker zu erteilenden Stunden fünnen 17 fehr leicht von 
Warrern gegeben werden. Und: Die höhere PBrivatmädchenfchule 
bat sich bisher mit geborgten Lehrkräften beholfen und hat auch 
tre Aufgaben damit erfüllt; es iſt nicht einzufehen, weshalb das 
rht auch in Zukunft möglich Jein fol. 

die gleichzeitige ſächſiſche und medlenburgifche Reform fcheint 
n der Behandlung der Privatichule einen andern Weg zu geben. 
das Jähjische Dekret vom 14. November nämlich fennt feine Ver- 
günitigung wie die der Rumpfſchule, feine Kombinierung von 
Kiaſſen, endlich feine Beſchäftigung von Geiftlichen; welche Preußen 
als afademitch gebildete Lehrkräfte im Sinne feiner Beitimmungen“ 
zaläßt. Qegtere erwähnt auch das medlenburgifche Schulgejeß nicht, 
2 08 jchließt die Verwendung von „Hilfslehrern” geradezu aus, 
dem „dic Regel gilt, daß Hilfslehrer außer in vorübergehenden 
fallen feine Verwendung finden“. Dadurch ift alfo den Privat- 
ſcdulen gleihfam die zum Leben nötige Luft genommen. Zugleich 
rt, und das muß hervorgehoben werden, der Lehrförper aller 
Anitalten einheitlich, feft und geſchloſſen. Medlenburg hat darin 
onen erheblihden VBorjprung vor Preußen. 

Kein Entgegenkommen gezeigt hat die Negierung in zwei 
Lunfeen, in der Frage der Berehtigung und der der 
Loedukation. 

Die preußiſche Schulpolitik hat es abgelehnt, die amerikaniſche 
Art der Erziehung herüberzunehmen, weil ſie auf dem Standpunkte 
ht, daß die nationale Verſchiedenheit zu groß ift, weil fie über— 
“ugt it, daß die Bedenken dagegen zu gemichtige find, pofitiv 
Mh, weil fie „die weibliche Eigenart“ nicht antaften will und 
ne Gefahr für die Knabenſchule ſieht. „Die weiblide Eigen: 

mot das Schibboleth, welches in den Augujt: und Dezember: 

"ihmmungen von 1908 und den Parlamentsverbandlungen vom 
Rai 109 immer wieder berausgehört wırd. 
Alerdings die Intereffenten mit Ausnahme des radıfulen Teils 
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der Frauenbewegung wollen keineswegs die prinzipielle Frage auf 
tollen, fie betonen nur die praftifche Seite, das Bedürfnis, und 
fordern in fozialem Intereſſe die Deffnung der Knabenſchule ın 
fleineren und mittleren Orten, wo fonft nicht ausreichend für dıe 
weibliche Bildung geförgt ft. So hat e8 am 3. Dftober 1908 die 
preußifche Sektion des Allgemeinen Deutfchen Lehrerinnenvereins 
auf ihrer Sitzung zu Berlin ausgeſprochen; jo formulierte dir 
srauenverbandstag der Provinz Sachen e8 am 3.—5. Mat 190%. 
Aehnlih Hat auch der Zentralverband es ausgeſprochen, innerhalb 
defien „Differenzen über die prinzipielle Zulaffung der Koedufation“ 
beftehen: „Darın tft der Zentralverband einig, daß die höheren 
Knabenſchulen im Bedürfnisfalle den Mädchen zu öffnen Seien.“ 

Sn Ddiefem Sinne befürmortend haben fi im Abgeordncten: 
hauſe ein zsreifonfervativer, ein Nationalliberaler und ein Frei— 
Jinniger ausgefprochen, die ſich zum Teil auf die günftigen Ergebniſſe 
einer vom Zentralverband veranftalteten Umfrage ftügen fonnten. 

Wenn nichtsdeftomeniger ſowohl das Herrenhaus, als aud dir 
Unterrihtsfommiffion des Abgeordnetenhaufes darüber zur Tages: 
ordnung übergegangen ſind, jo Hat die Regierung bei ihrer fort: 
gejeßten Weigerung einen Starken Rückhalt in den PBarlamenten. 

Sn der Tat fann die Regierung auch mit Recht fich darauf 
berufen, daß dem Bedürfnis Nechnung getragen wird, auch ohne 
die Oeffnung der Stnabenfchulen. Sie geitattet ja die Deffnung 
der Mädchenſchule für Knaben; und bier bietet fich jo mandır 
Klein» und Mitteljtadt ein Ausweg in ihren Schulnöten. Als 
Ausweg muß auch der Schon erwähnte Erlaß vom 3. April an: 
gejehen werden, der wenigſtens eine afademishe Laufbahn den 
Seminaritinnen eröffnet, ohne daß eine Studienanftalt unterhalten 
zu werden braudt. 

Bedeutfam erfcheint auch die Erklärung des Engeren Ausſchuſſes 
vom Deutichen Berein für das höhere Mädchenſchulweſen, die chen 
befannt wird, und in der er die Koedulation als „Erziehung: 
prinzip” vorwirft. 

Die ſächſiſche Schulgefeggebung nimmt eine andere Haltung ın 
der Koedufation ein. Auch fie vertritt die Forderung, die weibliche 
Eigenart zu erhalten. Auch fie hält die höhere Mädchenfchule für 
die eigentliche Stätte der Mädchenbildung. Aber fie ift Doch geneigt, 
dem „Bedürfniſſe“ Rechnung zu tragen: Der $ 19 lautet: Mädchen, 
die fürperlich, geiftig und fittlich Hierzu befähigt find, fann der Ein 
tritt in ein Gymnaſium, Realgymnafium oder eine Oberrealſchule 
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für Knaben von Untertertia an geftattet werden, wenn in der An: 
jtalt Pla vorhanden und eine Studienanftalt weder am Orte er- 
richtet noch von diefem aus ohne größere Schwierigkeiten zu erreichen 
it. Unter den gleichen Bedingungen fann Mädchen auch der Ein 
tritt in eine Knabenrealfchule von Klaffe III an geftattet werden, 
wenn eine höhere Mädchenfchule weder am Orte vorhanden, noch 
von diefem aus ohne größere Schmierigfeiten zu erreichen ift. 

Die Kautelen, welche Sachſen anordnet, find demgegenüber von 
geringer Bedeutung: Die Entſchließung auf jolche Gefuche fteht der 
oberiten Schulbehörde zu, doch ift diefe ermächtigt, den Anftalts- 
leitern unter Gehör des Lehrerkollegiums die Entichliegung zu über: 
tragen. Auch die Gemeindevertretung Joll zuvor befragt werden, 
wenn es fi um Gemeindeanftalten handelt. 

Man braucht fein Prophet zu fein, um vorauszufagen, daß die 
Entwidlung in den meiften Städten zur Koedufation führen mird. 
Wo nur Plaß in den Knabenſchulen ift, und das wird nur in den 
größten Städten nicht der Fall fein, wird die Sparjamfeitspolitif 
der Jächlifchen Städte auf die Gründung von Gemeinschaftsfchulen 
bedacht fein. Theoretiſche Erwägungen werden den finanziellen 
Schmwierigfeiten weichen müfjen. 

Aber die ſächſiſche Regierung iſt auch feine prinzipielle Gegnerin 
der Gemeinschaftserziehung. Sie hat nämlich einen Kommiſſar nad) 
Süddeutfchland entjandt, und die „eingezogenen Erfundigungen haben 
ergeben, daß man fich dort mit den Erfolgen der Einrichtung wohl 
zufrieden erflärt hat“. Die Regierung findet deshalb, daß ihre 
Bedenken fehr „gemindert“ jeien, Bedenken in fittliher Hinficht, 
welche von dem Zufammentreffen der beiden Geſchlechter in der 
Schule ausgehen; Bedenken in gefundheitlicher Binficht, welche eine 
Schädigung der Mädchen ahnen, „deren fürperliche und geijtige Ent- 
wicklung von der der Knaben verfchieden ift"; Bedenken in päda: 
nogischer Beziehung, welche „von der Teilnahme der Mädchen am 
Unterricht der Knaben eine unangemeffene Milderung der den leßteren 
heilſamen ftraffen Zucht und eine gemiffe Bermeihlihung“ fürchten. 

Die Regierung erhofft ſogar „Vorzüge“ der Gemeinschaftser: 
ziehung: „Die gute Einwirkung, die die Gegenwart der Mädchen 
auf die derberen Sitten der Knaben und ſelbſt auf die Acußerungen 
der Unzufriedenheit bei einzelnen Lehrern ausübe”; „nicht minder 
Iporne ihr Fleiß die oft trägeren Knaben zur Nacheiferung an.“ 

Lehrreich ift eg, dazu die Neuerungen des preußifchen Minifterial- 
direftord D. Schwarkfopff, Exzellenz, zu vergleichen, welche er in der 
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Kölner Vereinigung für rechts- und ſtaatswiſſenſchaftliche Forſchung 
im November 1909 tat, und welche die Bolitif der preußischen 
Schulgefeßgebung zu rechtfertigen geeignet find. Er ftüßte ſich auf 
drei Erwägungen, die vom Intereſſe der Mädchen felbjt aufgehen: 
Die Zulaffung der Mädchen zu den Knabenſchulen fchließe die 
weibliche Mitwirfung aus, deren erzieherifcher Einfluß für die Mädchen- 
bildung nicht zu entbehren fei; die Mädchen würden in den Knaben: 
anftalten überbürdet werden, da fie ftatt in 7 ın 6 Fahren zur 
Reife geführt würden, wobei fie ftatt 30 ſogar 36 Stunden wöchentlich) 
Unterricht hätten; die Entwidlung der Mädchen verlaufe in einer anderen 
Kurve wie die der Knaben. Ya, der Minifterialdireftor ſprach jo: 
gar von einer Schädigung der Knaben, die durch die Berüdjichtigung 
der weiblichen Art zu erwarten ftehe. 

Beharrt fomit die preußifche Regierung auf dieſer Linie ihrer 
Politik, und Mecklenburg ift ihr darin gefolgt, weil es „in enger 
wirtichaftlicher und gejellichaftliher Verbindung mit Preußen jteht”, 
jo wird zu wünfchen fein, daß fie der höheren Mädchenjchule 
Uebergangsberechtigungen gewährt, und damit fommen mir zu 
der zweiten Weigerung der Regierung, die das Beredhtigungs: 
wejen betrifft. 

Die Berechtigung nämlich, welcher die Regierung am 3. April 1909 
den Abiturientinnen der Studtenanftalt gewährt hat, in dag praftifche 
Sahr des Seminars überzugehen, bleibt jo lange belanglos, als 
nicht umgefehrt auch der Uebergang von der höheren Mädchenjchule, 
bezw. dem Seminar, in die entjprechenden Klaffen der Studien: 
anftalt möglih gemadht wird. Dadurch würden alle Städte mit 
höherer Mädchenſchule die Möglichkeit erhalten, die Mädchen, melde 
ftudieren wollen, bis in eine höhere Klaſſe daheim unterrichten zu 
laffen, indem fie nur für zwei bis drei Sahre eine Studienanjtalt 
beziehen brauchen. 

Aber auch die Abſchlußberechtigung der höheren Mädchen— 
ichule it bedeutungsvoll. Für fie trat am 3. Oftober 1903 zu 
Berlin der Deutsche Lehrerinnenverein, am Tage darauf der Deutſche 
Verein für das höhere Mädchenfchulmefen, wieder einen Tag Ipüter 
der Verein der Direftoren an preußischen höheren Mädchenſchulen 
ein; dafür iſt auch Harnad eingetreten, ſowie der Zentralverband ın 
jeiner Sanuareingabe und die Frauenbewegung zulegt noch auf dem 
ſächſiſchen Verbandstage. Und auch im Abgeordnetenhaus legten 
die Abgeordneten Hackenberg, Kaffel und Heß eine Lanze dafür cin. 

Sn der Tat, wenn nachgewiefen werden kann — ich führe 
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anderswo diefen Nachweis —, daß die Mädchen, welche die Schule 
abjolviert haben, mehr leiften als die Knaben, eine umfaffendere 
Bildung haben als die, welche mit dem Freiwilligenſchein die Real: 
Ihule verlaffen oder die Unterfefunda der Vollanftalt befuchen, fo 
iſt nicht einzufehen, warum die Mädchen nicht auch Berechtigungen 
haben Jollten. Die formell gehaltene Antwort der Regierung im 
„Tag“, wie fie im Abgeordnetenhaufe wiederholt wurde, kann auch 
nicht recht befriedigen, welche darauf verweilt, daß e8 Sache der be- 
teilgten Reſſorts fei, die Berechtigungen zu verleihen. Man wird 
daraus jedoh den Schluß ziehen dürfen, daß die Berechtigungen, 
welche kraft der Lehraufgaben und Lehrziele von den Mädchen ver: 
dient find, über furz und lang auch verliehen und verfündigt werden, 
und zwar als Abſchluß- und als Uebergangsberedhtigungen. 

In Sachen ift diefe Frage anders beantwortet worden. Gie 
ıjt inbezug auf die Uebergangsberechtigungen dort nicht fo brennend, 
denn Sachlen verbindet mit feiner Frauenſchule fein höheres Seminar, 
da8 es vielmehr gar nicht fennt. Dazu hat e3 einen dreiflaffigen 
Aufbau der Höheren Mädchenfchule erfunden, mit einem Lehrziele, 
das im allgemeinen dem der Oberrealfchule entſpricht. Durch diefe 
Einrichtung ſpart das Land an Studienanftalten und führt die einmal 
begonnene Mädchenſchulbildung in gerader Linie fort. Sachſen hat 
hiermit fo etwas wie einen vierten Weg zum Univerfitätsjtudium 
freigemadht. 

Aber das fächfifche Geſetz fritifiert auch die Verweigerung der 
Abjchlußberehtigung, wenn es auf Harnacks befannten Artifel in 
der „Internationalen Wochenschrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Technik”, 2. Sahrg. Nr. 46 fußend, „es für gerechtfertigt erflärt, 
die Abgangsprüfung der höheren Mädchenfchule mit der Reifeprüfung 
der Realſchule für gleichwertig zu erklären”. 

So hat denn Sachſen eine Abgangsprüfung eingeführt und 
damit befjer, als Preußen für die Abjolventinnen der höheren 
Mädchenſchule geforgt, auch wenn e8 — wie Preußen — den zus: 
Itändigen Verwaltungen es überläßt, zu befinden, „ob ſie überhaupt 
Frauen anjtellen wollen”. Das ſächſiſche Mädchen hat, wie der 
Nealichüler, eine Prüfung beitanden und ein Zeugnis darüber. 
Das iſt ein feiter Boden, von dem aus mehr zu erreichen ijt. 


Es find erft 36 Sahre verfloffen, jeitdem Preußen Mädchen: 
jhulpolitif treibt. Die Neuordnung von 1908 — das hat fie vor 
denen von 1873, 1887 und 1894 voraus — macht das Mädchen: 
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Zur ReichSverficherungsreform. 
Bon 
Dr. med. Schiele, Naumburg a. ©. 


Sn einem Eythſchen Roman fommt eine reizende Epifode vor, 
über die man im Unflaren bleibt, wieviel davon Erlebnis, und wie- 
viel orientalifches Märchen iſt. Halim Pafcha, ein Oheim des Vize 
königs von Aegypten, beftellt den deutſchen ingenieur, deſſen 
Gönner, Dienftherr und Freund er ift, auf fein Landgut. Er fender 
ihm einige berittene Araber, die ihn holen und begleiten follen, und 
ſendet ihm fein jchönftes Neitpferd EI dogan, die Taube, reinen 
Araberblutes. An einem frühen Morgen bricht die Reiterihar auf 
zum Ritt durch die Wüſte. Der Held befteigt das herrliche Tier 
und fühlt fi” wie vom Leben felbjt getragen. Immer weicher, 
immer lebhafter, immer fehneller wird feine Gangart, und ein leichter 
Schlag auf den Hals läßt es in Galopp fallen. Weit hinter ihm 
bleiben bald die Begleiter. Er fühlt fih wie auf Windesflügeln 
getragen. Er jpürt falt feine Bewegung des Tieres. Er hört faſt 
feinen Atemzug von ihm; und doch fchneller und immer fehneller 
fliegt er durch die herrliche Morgenwelt dahin. Er läßt ihm die 
Zügel und nur durch den Teichteften Schenfeldrud fpricht er mit 
El dogan. Es vergeht eine Stunde, e8 vergeht noch eine Stunde 
und abermal® eine Stunde, ohne daß fein Tempo nachläßt. Nur 
immer Schneller und leichter fcheinen fie zu fliegen. 

Aber jet faßt den Reiter eine unerflärlihe Angſt, der Ritt 
fommt ihm geſpenſtiſch vor, dies mühelofe, endlofe Jagen und 
liegen durch die Wüſte. Da erreicht er ein paar Palmen und ein 
Mares Waſſer darunter. Er nimmt die Zügel auf, und fofort Steht 
das Pferd. Er fteigt ab und will El dogan ftreicheln. Aber was 
it das? Das Tier zittert, faum kann es fi auf den Beinen 
halten, es wankt, es fällt, das Auge bricht, es Scheint zu Sterben. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXL. Heit 1. 7 
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Qualvolle Angſt um das edle Tier faßt ihn. Er netzt ſeine Zunge, 
er ruft es an, er ſchaut nach ſeiner Begleitung aus, die er in 
weiter Ferne als Staubwolke erblickt. Noch atmet es, und ſie 
kommen heran. „Aber Fremdling, was haſt du getan?“ ruft der 
alte Araber, der Führer der Reiter, „du haft das edelfte Pferd, 
E! dogan, die Braut meines Herrn, zu Tode geritten. Weißt du 
nicht, daß ein edles Araberblut fi zu Tode galoppiert, wenn du 
es nicht anhältft? Es zeigt feine Ermüdung, bis e3 feinen legten 
Atemzug aushaudt. Niemals läßt es fich treiben, wohl aber töten.“ 
Sp ſprach er und fniete neben dem zu XTode erjchöpften Tiere 
nieder. 

Aber El dogan hat doch nichts mit der NeichSverficherungs: 
ordnung zu tun! O doc, gewiß! Diefe Fabel iſt, ohne daß ıbr 
Erfinder es geahnt zu haben ſcheint, ein wunderbares Bild der 
Prinzipienreitere. Ein Prinzip iſt wie edle8 Araberblut, es geht 
über feine Kräfte, es trägt über alle Grenzen der Sicherheit hinaus. 
Aber man fann e3 zu Tode reiten; und wenn der Augenblic fommt, 
wo es unter dem ahnungslojen Reiter Sterbend zufammenbridt, 
dann ift nit immer ein Brunnen zur Seite, fondern das Roß und 
der unbefonnene Reiter fommen in der Wüfte um. 

In unſerer fozialen Geſetzgebung ftedt folch ein gefährliches 
Prinzip, der Sozialismus. Die Zwangsverſicherung des Volkes 
gegen Unfall, Krankheit, Invalidität und Alter iſt ein Stüd 
Sozialismus, ein Stück Zufunftsftaat, hineingeftellt mitten in unfere 
privatwirtichaftlicde Gegenwart. Da, mo feine Grenzen find, berührt 
es fi, wie wir Jehen werden, feindlich mit der umgebenden Welt. 
Was liegt näher, als die Grenzen binausrücden, erweitern? 

Und doch iſt gerade das das Gefährlide. Nur innerhalb enger 
Grenzen iſt dieſes Stüdchen Zukunfsſtaat erträglihd. Bekannt: 
ich {ft e8 leicht, einen Verein gründen, jchwer, ıhn zu erhalten. 
sriedrih dem Großen war c5 leiht, Schlefien zu erobern, aber 
furchtbar Schwer, es im fiebenjährigen Striege zu behaupten. So iſt 
es mit jedem politischen großen Werk. Unſere foziale Gejeßgebung 
wird angejeben als em Wiefenwerf, um das und Die anderen 
Völker beneiden und das jte bisher nicht haben nachbauen fünnen. 
Aber Ichwerer, als e3 zu gründen, wird es fein, e8 zu erhalten. 
Ein ſolches Werk iſt ja für viele Menſchenalter gebaut. Die eriten 
zwanzıqg Sabre, Die es jetzt hinter Jich bat, Jind erjt ein Anfang. 
Seine Flitterwochen find jet vorüber, und jeßt erit fangen die ın 
jedem Menſchenwerk unvermeidlichen Fehler und Unvollfonmenheiten 
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an zu drücken. Haben wir bisher das Werf nur gelobt, jo beginnt 
jest der Tadel, die Unzufriedenheit. Man denfe nur an die Aerzte. 

Es beginnt die Schwere Aufgabe der Erhaltung. Aber in diefer 
Zeit fann nur mit der größten Vorficht reformiert werden, wenn es 
überhaupt fein muß. Noch kennt man ja die natürliche Grenze 
nit genau. Es beſteht die Gefahr, daß das einmohnende Prinzip 
über die Grenzen binausträgt. Man glaubt zu vervollfommnen, 
und vergrößert dabei die der Sache notwendig einwohnenden Fehler, 
Unvollfommenheiten und Unmöglichfeiten fo fehr, daß es dem Ganzen 
gefährlih wird. Erweitern heißt dann fcheitern, reformieren iſt 
tunnieren, und die große Wendung in der fozialen Gefeggebung 
wird zu einer Kataftrophe der fozialen Gefeggebung. In jolchem 
gefährlichen Augenblicd befinden wir ung heute. So fehr wir bisher 
das Vermächtnis unferes großen alten Kaifers gepriefen haben, fo 
verhaßt fönnte e8 werden in den nächiten 10 Sahren, wenn «3 
falſch gebeffert wird. 

Einer der unvermeidlichen Fehler einer Zwangsverſicherung ift 
die unnötige Arbeit, die Fehlarbeit, die dabei geleitet wird. Wenn 
ſonſt ein Arbeiter eine leichte Influenza und Halsentzündung oder 
ſonſt etwas Alltägliches erlebt, ſo bleibt er acht Tage zu Hauſe und 
ſeine Frau kocht ihm Tee. Aber unter der Zwangsverſicherung hat 
er geſteuert, alſo will er Krankengeld haben, alſo muß er oder ſeine 
Frau zum Kaſſenbureau gehen, z. B. zum Ortsſchulzen, dann zum 
Arzt, vielleicht eine Stunde über Land. Der Arzt muß den 
Krankenſchein buchen und ausfüllen, muß den Kranken ausfragen 
und unterſuchen, nicht bloß nach ſeiner Krankheit, ſondern auch nach 
ſeiner Erwerbsfähigkeit und ob er ſimuliert. Damit der Kranke 
nicht denkt, daß er zu kurz kommt, muß ihm der Arzt ein Rezept 
geben. Mit dem Rezept geht jener zum Apotheker. Dieſer muß 
wieder Aranfenjchein und Rezept buchen, und jtellt die Medizin ber, 
deren Heilwert imaginär, deren Geldwert real iſt. Damit geht 
jener nah Haufe. Will er fich gejund melden und Stranfengeld 
beziehen, jo geht wieder ein ähnliches Drama mit mehreren Berfonen 
vor jich, und nicht genug damit, Jo hat auch noch das Kaſſenbureau 
\eine Arbeit davon, und Arzt und Apotbefer müffen zum Jahres: 
wechjel fich noch einmal hinſetzen und für das Staflenbureau rechnen 
und fchreiben. Das alles iſt Scheinarbeit. Es wird in diefem Falle 
nichts wirtfchaftlich Vernünftiges geleitet. Wohl aber foftet es 
Geld und Geldeswert, nämlich Zeit. Solche Fehlfoften machen alle 
Heinen Krankheitsfälle, und diefe find die Mehrzahl. Sie befaften 
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die Kaſſen zuungunften der wirklichen Not, der dieſes Geld ent: 
zogen wird. Auch ſchwillt diefe Laſt bejonders zu Zeiten der 
Arbeitslofigfeit an, warn zum Krankſein Zeit und Luft vorhanden 
it. Dadurch entſteht eine Art illegitime Arbeit3lojenverficherung als 
unerwünjchte Laft der Kranfenverficherung. 

Vergrößern tun Sich die Fehlkoſten und die unmirtichaftliche 
Arbeit in der SSamlienverfiherung. Hier müffen die ordentlichen 
Familien zahlen für die liederlicden.” Wo gibt e8 die meisten Kinder— 
franfheiten? In den Familien, wo durch Liederlichfeit des Vaters 
oder Dummheit der Mutter die Kinder nicht zu ihrem Nechte fommen. 
Da fommt der Arzt nicht aus dem Haufe- Er fann aber mit nd 
Soviel Beſuchen, Arzeneien und Nährpräparaten das nicht gut: 
machen, was die Eltern tagtäglich verfäumen. Wer in der Wohl: 
tätigfeit Beſcheid weiß, der fennt jolche Familien, mo die beite Hilfe 
und die reichiten Unterjtüyungen wie in einen Abgrund verfchwinden. 
Da gewöhnlid die Unverjchämtheit bei der Xiederlichfeit wohnt, ſo 
beanfpruchen ſolche Familien die Kaffe und Arzthilfe am meiften, 
denn es foitet ja nichts. Wer bezahlt nun diefen unmwirtfchaftlichen 
Aufwand? Die ordentliden Familien, deren Kinder fräftig und 
rotbäcig find, weil fie gut gepflegt werden, und die feinen Arzt 
brauchen, abgefehen von ſolchen Kranfheits- und Unglüdsfällen, vor 
denen feiner jicher ift. Das tft der Sinn der Zmangdverficherung. 
Es follen ja die Laften der Schwachen auf die ftarfen Schultern 
verteilt werden. Gelbftverftändlid will ich nicht den Segen der 
Zwangsverficherung leugnen, der darin liegt, daß auch der ordent: 
liche Verjicherte gegen unverdiente® und unvorhergejehenes Unglüd 
gefhügt wird. Das iſt ja der Zweck der Einrichtung, um deljent- 
willen fie bejteht und der auch erreiht wird. Aber man muß aud 
die Fehler der Einrichtung fehen und fennen. Ihr Fehler iſt der: 
fie erhebt zwar den Elenden vder erhebt ıhn auch nicht, aber ſie 
proletariftert zugleich den Starfen und hält ıhn auf einer niederen 
Stufe feit, weil er dem Schwachen helfen fol. Um des ewig Un: 
jelbjtändigen willen bevormundet fte auch den, der ftarf genug zur 
Freiheit wäre; und diefe Zwangshilfe koſtet ihn vielleicht mehr, als 
ihn die Selbjthilfe im Durchſchnitt foften würde. Uebrigens ijt dus 
nicht mit jeder Verficherung fo, 3. B. nicht mit der Lebensver— 
jicherung; denn die Leute Sterben darum nicht früher, weil fie ver: 
fihert jind; auch nicht fo bei der rfeuerverficherung; denn es brennt 
darum nicht öfter, weil verfichert ift: wohl aber bei der Kranken— 
verficherung, weil deren Hilfe nur um fo ausgiebiger verlangt wird, 
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da fie Schon bezahlt ift und nichts mehr foftet; ſowie bei jeder Ver: 
ficherung, wo der Verficherungsfall nicht nur von elementaren Er- 
ergniffen abhängt, ſondern auch von den menſchlichen Launen be: 
einflußt wird. | | 
Alle diefe Aufwendungen haben die Tendenz zu Steigen. Als 
die Kranfenverficherung eingeführt wurde, wurde fie von der Aerzte: 
Ichaft zunächſt als eine verbefferte Armenfürlorge angefehen. Man 
fühlte ſich verpflichtet, mit einem geringen Honorar fürlieb zu 
nehmen. Es wurde wenig verlangt, aber auch Geringes geleiftet. 
Aber das der Krankenfafjenverficherung innewohnende Prinzip feßte 
ih durch: feine Wohltaten, fondern Mechte. Die Anfprüche ftiegen. 
Kun aber liegt es in der Natur der ärztlichen Hilfe, daß es 
für das, was notwendig ift, fein objeftiveg Maß gibt. Hier liegt 
eın Kranfer mit Lungenentzündung. Der Arzt befucht ihn im Ber: 
lauf feiner Krankheit nur dreimal. Warum? Weil er eine Meile 
über Land mohnt. Der wirtfchaftlihe Aufwand für ärztliche Hilfe 
beträgt troßdem, wenn er noll bezahlt wird, ſchon 36 ME. Diefer 
Kranfe wird gefund. Hier ift ein zweiter Kranker, gleich alt und 
fräftig, mit einer Qungenentzündung, die auch nicht ſchwerer ift. 
Diefer Kranfe wohnt in der Stadt und gehört einer Ortsfranfens 
falje für Mafchinenfchloffer an. Er erhält 20 einfache Beſuche und 
einige Nachtbefuche und wird auch gefund. Der wirtichaftliche Auf: 
wand für ärztliche Befuche beträgt 28 ME. Wo it ein objeftives 
Maß für den notwendigen Heilaufwand. Aengftlihe Batienten und 
ängftliche Aerzte brauchen doppelt ſoviel, als ruhige und alterfahrene. 
Auch fteigt mit der Kultur notwendigermweife der Heilaufwand. 
Die ärztlihe Kunſt Teiftet immer mehr, aber wird auch immer teurer. 
Früher erhielt eine durchjchnittlihde Blinddarm:Entzündung vn 
drei Wochen Dauer, 20 Belfuhe und 15 g Opiumtinktur. Heute 
iſt SKranfenhausaufenthalt nötig und eine Operation mit einem 
ganzen Stab von Schweſtern, Aerzten, Heilgehilfen und großem 
Materialaufmand, mas unter 150 ME. nicht geleijtet werden fann. 
Auch der Aufwand an Arzeneimitteln muß bejtändig fteigen in 
dem Make, als unſere Mittel zahlreicher werden. Dazu fommt, 
daß ın unzähligen Fällen, vielleiht ın der Mehrzahl der Fälle, das, 
was der Arzt den Kranken bringen fann, nur Hoffnung it, trügeriiche 
Hoffnung, entweder in der altmodischen Verfleidung von großen 
Medizinflafhen oder ın der neumodifchen Verpackung von Nähr- 
präparaten und allerler „Ols“ und „Ins“. Semehr die Kultur der 
unteren Klaſſen wählt, um jo mehr wächſt auch der Bedarf an 
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joldem frommen Betrug. Es entſteht ein gewiſſer Lurus des 
Troftes. Aber diefer Troftaufmand ift unvermeidlich, man fann die 
Arzeneivergeudung nit austilgen. Es muß immer ein groher 
sehlaufmand übrig bleiben, wenn anderd die Zwangsverſicherung 
dem Volk dag bieten foll, was das Volk braucht. 

Zweifellos wird durch den verftärkten Aufwand auch viel Seuen 
geitiftet, viel Menfchenleben und Arbeitskraft erhalten und alio 
wirtschaftlicher Gegenwert gefchaffen. Das foll nicht geleugnet werden. 
Aber jet fommt es darauf an, auf die Fehlkoſten hinzuweiſen. 

Wer bezahlt diefen ganzen Aufwand, der fich durch die wachſenden 
Anjprühe der Mitglieder, durch eine Art Luxus-Konſumption an 
ärztlichen Leiftungen, ferner durch unmirtfchaftliche Fehlkoſten und 
sehlarbeit beftändig vergrößert? 

Was die Krankenfaffenmitglieder bisher für die Zwangsver— 
ficherung aufgemwendet haben, Jcheint nicht zu viel zu fein, ſondern 
dem Wert der Sache zu entiprehen. Es wird ihnen ja aud cm 
Drittel von den Arbeitgebern zugeſchoſſen. Man hat menigiten: 
bisher von den Verficherten noch nie die Klage im Großen ver: 
nommen, daß die Sache mehr fojte als ſie wert ſei. ES könnte 
das erit der Erfolg einer unglüdliden Reform ſein. Es bleibt 
nämlich die Hauptgefahr für die Zmangsverforgung, daß jie teurer 
und mindermwertig gegenüber der Privatverforgung werden fünnte. 
Dann wäre eg mit ihr zu Ende Denn Statt Dankbarkeit, die ſie 
heute erntet oder ernten follte, würde fie Haß ernten. Daß die 
Kranfenverficherung bisher gut gemirtfchaftet Hat, iſt ein Nerdienit 
ihrer bisherigen Organiſation und beſonders der biöherigen Be— 
Ihaffnung des ärztlichen Dienftes. Denn diefe entjcheidet auch über 
alle anderen Ausgaben. Damit fommen wir zu der wichtigen Frage. 
in der die nächite Gefahr für das große Werk verborgen liegt, dir 
Aerztefrage. 

Nämlich was an der Sache ihrer Natur nad) zu teuer it, das 
iit bisher von der Ueberarbeit, der unbezahlten Arbeit der Aerzie 
gedecft worden. Es wird wenig Kranfenfaffen geben, wo die Be— 
zahlung der ärztliden Leitung die Mintmaltare vom Sahre 181 
erreicht, ehr viele aber, wo die Konfultation mit 25 bis 50 ra. 
bezahlt wird, was doch fchliehlih eine Barbierbezahlung it, mehr 
aber die Barbierarbeit viel jauberer, leichter und weniger nervenaut: 
regend ift. Dabei wird neben der ärztlichen Arbeit die ganze Kaſſen— 
ichreiberei von den Aerzten umſonſt gemadt. Das ift nur möglich 
durch intenjivfte Schnellarbeit. Ein vielbefchäftigter tüchtiger Land— 
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arzt, der 5 km nach Weften eine ſchwerkranke Wöchnerin liegen hat, 
5 km nad Olten zu einer Entbindung geholt wird und 7 km nad) 
Süden zu einem eben Geftürzten fahren muß, der fann den 20 Kaſſen— 
franfen, die mit Rheumatismus, Huften, Halsentzündung, Ausſchlag 
und ähnlichen ſchlimmen Leiden in feiner Sprecdhitunde erjcheinen, 
jelbftverftändlich die Minuten nur zuzählen. Er muß mit einem Blid 
die feltenen ernithaften Fälle herausfinden und die anderen möglichit 
jchnell wieder Hinausschaffen. Natürlich kommen dabei Fehler vor. 
Aber das geht nicht anders. 

Nun aber wachfen die Anſprüche der Mitglieder. Sie wollen 
nicht mehr als Kaffenfranfe behandelt werden, Jondern als Privat: 
patienten, und zwar wie PBrivatpatienten, denen es aufs Geld nicht an- 
fommt; denn es koſtet ja nichts. Angefichts diefer wachſenden An— 
ſprüche und angeficht3 der geringen Bezahlung, der fehr anjtrengenden 
und verantwortlichen Arbeit, Haben fich die Aerzte befonnen, ob fie 
eigentlich dazu da find, mit ihrer Lebenskraft und dem Glüd ihrer 
Familien die Wohltaten der deutſchen Sozialpolitif zu ermöglichen, 
und ob die ärztlichen Arbeiter nicht einen ähnlichen Schuß und 
Schonung verlangen fünnten wie die Handarbeiter. Es ift das das 
natürliche Ende de3 Sozialismus, das iſt jeder befonderen Bevor: 
zugung und Wohltat auf öffentliche Koſten, daß fich Schließlich immer 
ein Stand findet, auf deilen Koſten die Wohltaten bisher möglich 
gemacht wurden und der nun ein Gleiches verlangt. 

Die Aerzte ſchufen in aller Geſchwindigkeit zu ihrem Schuß 
eine gemwerkfichaftliche Organifation nah dem Mufter der Arbeiter. 
Nun treten fie den Krankenkaſſen als organijierte Macht gegenüber 
und wollen die Verhältniffe nach ihren Wünjchen geitalten. Was 
mırd daraus werden? 

Bisher hat das fozialiftiiche Prinzip, das in der Zwangsver— 
jicherung fteckt, Halt gemacht ſchon bei der Arbeit, die eigentlich die 
Hauptaufgabe der Kranfenverficherung ift, der Befchaffung der ärzt: 
lichen Hilfe. In natura ſoll fie geliefert werden, verlangt das 
Gere; und das geſchah im freien Werfvertrage, im privatswirt: 
Ihaftlichen Verkehr, jo billig fie vom Mindeftfordernden zu haben 
mar unter hundert verjchiedenen Formen. Dieſe Inkonſequenz des 
tozialiftifchen Prinzips, diefe Benußung der privatzwirtfchaftlichen 
Form der Konkurrenz und de3 freien Vertrages hat bisher das 
ganze Werk ermöglicht, Jozufagen gerettet. Es war unvollfommen, 
aber möglich, und 20 Sahre lang wirklich. Aber das innewohnende 
Prinzip läßt fich feine Grenzen nicht gefallen, fondern arbeitet 
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weiter. In die ärztliche Verſorgung zieht der Sozialismus ein in 
der Form des Kollektivvertrags, den die Aerzte verlangen an Stelle 
des freien Einzelvertrags. Die Aerzte haben ganz recht. wenn ſie 
ſagen, daß ſie im Einzelvertrage den Kaſſen unterlegen ſind. Aber. 
aber, fie ſind im Kolleftivvertrage, wenn ihre Organiſation ihnen 
gelingt und fich erhält, wieder jtärfer als die Krankenkaſſen. Tenn 
diefe find gefeglich gezwungen, ärztliche Hilfe zu jchaffen; die Aerzte 
aber find nicht gezwungen, für fie zu arbeiten, und fönnten die 
Ausführung der fozialen Geſetzgebung ſiſtieren. Diefer Zuftand üt 
gefährlich. Ob die Aerzte ihre Macht mißbrauchen werden oder 
nicht, fann niemand willen. Sie fünnen das Belte mit beiten 
Willen verfprechen. Das genügt nidt. So mie den Engländern 
unfere Scemacht bedrohlich erjcheint, weil fie da iſt, wenn wir aud 
hundertmal verjichern, daß wir fie nicht gegen England zu braudın 
gedenten — denn in der Politik ift die ftumme Sprache der Macht 
beredter als alle Worte —, fo fommt es auch hier nicht darauf an, 
was die Aerzte mit ihrer Macht tun wollen, fondern tun fünnen. 
Denn das Slönnen verführt zum Wollen. 

Was verlangen die Xerzte? Nicht die Feſtlegung der freien 
Arztivahl im Gejeg und für überall, fondern nur die Anerkennung ihrer 
Organifation, nämlich durh den Kolleftivvertrag.e Ihre Wünice 
geben alfo genau denfelben Weg wie die der Arbeiter. Diefe ver: 
langen auch die Anerfennung ihres Koalitiongrechtes. Sa, haben ſie 
denn das nicht längit? Man follte meinen, ihre Riefengewerfichaft:n 
beiwiefen, daß fie es hätten. Aber das genügt ihnen nidt. Sie 
verlangen die Anerkennung ihres Kloalitionsrechtes von ihren Arbeit: 
gebern, d. 5. die Arbeitgeber jollen jich verpflichten, nicht mehr m: 
dem Eingelarbeiter zu verhandeln, ıhn anzuftellen und zu entlafiin, 
wie fie wünfchen, auch nicht Vertrag zu ſchließen mit der Geſamt— 
heit der Arbeiter einer Fabrik, Jondern — mit den Führern der 
Trganifation. Das it der Kolleftivvertrag, und der hat ſchwere 
Konſequenzen, nämlih an Stelle der Vertragsfreibeit des Einzelnen 
wird fo mit einem Male die Unterwerfung unter eine große Körder— 
Schuft. Nicht mehr der Markt, die Konfurrenz vieler Einzelvertriz:. 
beſtimmt das Maß der Berteilung zwischen Arbeitgeber und Arb: 
nebnier, fondern politiihe Kämpfe und Schtedägerichte, und dam 
wird Schließlich dieſe Exiſtenzfrage berausgehoben aus der Mi 
des privatwirtichaftlihen Rechtes in die formen des öffentlde: 
Mechtes. Mus der Koalitionsfreiheit wird für den Einzelnen „2 
Noalitiongziwang, wie es der Reichskanzler Iharflinnig formz..z 
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2at. nicht nur für die Arbeiter, fondern ebenfo auch für die Arbeit: 
»der. Wir würden damit die Entwiclung wieder rückgängig machen, 
»: jeit hundert Jahren unfer wirtfchaftliches Xeben genommen hat, 
tdem die Gemwerbefreiheit den Willen jede Einzelnen aus dem 
‚srhundertealten Zwang überfommener, öffentlich rechtlicher Formen 
trete und ihm die Betätigung auf freiem Markte gab. Wir 
} 

| 





zurden von Neuem ein öffentliches Necht für wirtſchaftliche Ab- 
sungigfeiten jchaffen, wenn — ja, wenn es eben gelänge, unfer 
valtiges wirtfchaftliches Leben, das in der Quft des freien Marktes 
zroß geworden ift und in ihr allein atmen fann, wiederum zu 
"Neln. 
Dies Entwidlungserperiment wollen ung die Aerzte vormaden. 
2: iſt nur ein kleiner Unterjchied. Zwiſchen Fabrikherrn und 
Arbeitern ijt ja noch von feinem Gefeß die Rede. Wenigitens bisher 
‚dt der Ktolleftivvertrag nur als Ausnahmefall innerhalb der allge- 
zunen Bertragsfreibeit, und wenn jeine Formen dem privatwirt: 
daitlichen Leben nicht paflen, fo wird er wieder zerbrochen werden. 
2 der Ordnung der NReichöverficherung aber find wir dem ganzen 
zozialismus um ein gewaltige Stück nähergerüct, zwiſchen Kranken— 
| ten und Aerzten handelt es ſich um ein Geſetz, und der Kolleftiv- 
‚ rag ift bier nicht nur tatfächlicher, fondern gejeglicher Koalitions— 


“.Nurung der Sache zu fümmern, wenn's nur gebt. Ja, wenn. 
“tm der Erfüllung der Uerzteforderungen liegt auch feine Löſung 
“t ichmeren ‚Frage. Trage und Aufgabe ift, das rechte Maß zu 
"den für die Arbeit, Die einer gegebenen Entlohnung entipridt, 
rt für die Entlohnung, welche für die gegebene Arbeit die ge: 
te Merztefchaft verlangen fann. Wie wird es gefunden? 

Bo die freie Arztwahl nach den Wünfchen der Aerzte einge: 
amt da begnügen fie fich zurzeit mit einem fogenannte Pauſchale, 


Und. 
Ter Praftifer wird jagen: Was braucht mich die theoretifche 


:;B. auf 30%, der Kaffeneinnahmen feſtgeſetzt it. Dies Fixum 
“zul die Aerzte unter fich auf ihre Einzelleiftungen. Zugleich 
Anehmen fie Die Verpflichtung, dafür zu jorgen, daß die andern 
der Kranfenfaffenleiftungen, nämlich der Arzeneiverbrauch und 
 Rranfentagegelder nicht durch [eichtfinnige Verordnung der einzelnen 
“ Kite Steigen. Sie fünnen dieſe Stontrolle leiften. Denn die Ge: 
tat der Yerzte hat ein ſtarkes Intereffe, dafür zu forgen, daß 
wachſenden Einnahmen der Krankenkaſſe nicht durch diefe beiden 
“28gabenpojten belegt werden, jondern daß Mittel frei werden für 
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die Erhöhung der ärztlichen Entlohnung, nämlich jenes Pauſchales. 
Damit gerät allerdings die Verwaltung faſt der ganzen wirtſchait— 
lichen Geſchäfte der Krankenkaſſe in die Hände der Aerzte, und die 
Kaffenverwaltung bat nur noch die Einnahmefeite.e Daher mug 
mancher Widerſpruch der jeßigen KRafjenregenten fommen. Sie fürdten 
unter daS Regiment der Aerzte zu gleiten. Aber die Aerzte bringen 
mit Uebernahme diefer Pflichten auch ganz bedeutende Opfer. Sie 
nehmen den Kaſſen das Rififo der Ausgabenichwanfungen. Epidemie— 
zeiten und Zeiten der Arbeitslofigfeit merfen die Kaſſen auf dem 
Arztfonto nicht mehr, und auch für die anderen Poſten fällt dadurch 
die Kontrolle und Verantwortung an die Aerzte, diefe übernehmen 
fozufagen die Austeilung des fozialpolitifchen Segen3 der Kranken— 
verfiherung. Das wäre ein fehr angenehmes Gefchäft, wenn dieier 
Segen fo recht unermeßlih und unerfchöpflih wäre. Da er das 
aber leider nicht ift und in diefer fümmerlichen Welt auch niemals 
jein wird und fein fann, fo ilt das eine recht unangenehme und 
Schwierige Aufgabe. Sa, die Aerzte übernehmen damit das eigentlich: 
Odium diefer Arbeit, nämlich tie Zumeffung der ärztlichen Hilfe 
und die Beichränfung diefes Maßes auf das unbedingt Unentbebr: 
fihe und Notwendige. Diefe Arbeit der Gefamtheit der Aerzte ver- 
trägt ſich recht Schlecht mit den natürlichen Aufgaben des einzelnen 
Arztes, melde dahın geht, dem Patienten, der fih ihm anvertraut 
alles zu verfchaffen, was er für feine Genefung ihm zumen?den 
fann. Dieſes Doppelgejicht der ärztlichen Kafjenarbeit wird vom 
Publikum nicht viel Popularität gewinnen. Bisher fonnte fich der 
Arzt auf den Drud der Kaffenverwaltung berufen. Nunmehr tn? 
e3 die Aerzte felber, die drücken müffen, und die Kaſſenverwaltungen 
werden die Anfprüche aufreizen. 

Aber diefe gegenwärtige Löfung ift nur ein Notbehelf. Es ıt 
ganz ausgefchloffen, daß das Pauschale, wie es heute zugeitanden 
it ın Zufunft reichen wird. Es ift auch heute nach der beredtigten 
Meinung der Xerzte eine ganz unzureichende Bezahlung ihrer 
Reiltungen. Denn für die einzelnenn Beſuche kommen meistens nıdt 
piel mehr als 50 Pfg. heraus. Nun aber werden die Anſprüche an 
die ärztliche Hilfe beftändig fteigen, einfach dadurch, daß neuer 
Methoden der Heilung auffommen, die immer arbeitsreicher ſind. 
Aber auch dadurch, daß mit der Steigerung der Kultur der Fer: 
ficherten immer mehr ärztliche Zeiftungen, Befuche und Konſultationen 
verlangt werden. 

Die Hauptaefahr ift aber die, daß in einigen Sahren der Aerzte— 
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"ag gewaltig jteigen wird. Während die Anzahl der Studierenden 
‚der etwa 6000 betrug ift fie neuerdingd auf 10000 gewachſen, 
s macht der Andrang der Realjchulabiturienten. Iſt erſt in allen 
"ten Städten das Syſtem der freien Arztwahl eingeführt, jo treten 
‘rt ofort die jungen Xerzte in die Praxis ein, und unbefannt mit 
“m natürlichen und notwendigen Maß ärztlicher Leitung, wie es 
r erfahrene Arzt aus der Wirflichfeit und im ftändigen Kampfe 
"t den Grenzen von Zeit und Raum gemonnen bat, werden fie 
ae beängitigende Vielgefchäftigfeit entwiceln und werden damit die 
Kzahlung der Einzelleiftung drüden, weil da8 Pauschale ftarre 
"enzen ſetzt. Das gibt für die Aerztegeſamtheit eine jehr läftige, 
yrlihe und doch vielleicht erfolgloje Kontrolle und Erziehungs: 
ot. Bisher haben die Aerzte vor diefer Zufunft noch die 
“gen zugemadht. Nämlich ihre gewerkſchaftliche Organifation würde 
'ert in die Brüche gehen, wenn fie nicht die Ansprüche des Nach: 
vuchſes befriedigte, melche dahin gehen, daß ihm die Mitarbeit in 
“r freien Arztwahl fofort und überall erlaubt wird. Dadurch wird 
“ Sründung einer Praxis für den jungen Arzt ſehr erleichtert. 
nn wie das gewöhnliche Publikum der Kaffenpraris einmal ift, 
ubt es an die Zaubergewalt eines ihm befannten Arztes in der 
f:gel nicht länger, als 10 Jahre. Dagegen läuft es in feiner 
"fnungsieligfeit zu jedem Neuling. Alfo die Gründung der Praris 
rd erleichtert, die Erhaltung der Praris aber erjchwert. Im 
"teren Verlauf ihrer gemerffchaftlihen Beſtrebungen wird die 


Atzteſchaft verfuchen müffen einen Numerus clausus eine Be: 


*rönfung der Zahl der nachrüdenden Aerzte zu erreichen. “Freilich 
"rd fie damit in einen immer heftiger werdenden Konflikt mit den 
tereffen der Allgemeinheit geraten. 

Vo iſt dag gerechte Maß für den großen Ausgleich zwischen 
2 Intereffen der einzelnen Stände. Bisher wurde das Maß ge: 
'aden auf dem freien Marfte zwifchen einer Vielzahl von Kranfen- 
en und einer Vielzahl von Aerzten. Leifte, was dich) die Not 
ingt zu leilten, und vermeigere, mas du verweigern fannft. Das 
U bittere Härten für den Einzelnen. Aber fiehe da, es fommt cin 
"et gültiges Durchſchnittsmaß zum Vorfchein, das man nimmt, 
>ıl man nichts befieres bat. Nachdem nun aber die Neichsver- 
"srungsordnung mit der Mannigfaltigfeit der Kaffen aufräumt, 
en ıbre Selbitverwaltung nimmt und einen Kaflentyp für ganz 
Sutjchland Schafft, auch die ärztliche Verforgung mit in die Geſetz— 
“dung bereinzicht, wird der freie Marft verfchwinden. Was ın 
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Bocholt für Necht befunden iſt, gibt auh ein Maß für Lands: 
berg a. W., und jeder Zmift in irgend einem Neſte Deutichlands 
wird vorbildlich für das ganze Reich. Das rechte Maß der Ent: 
lohnung zwischen Berficherten und Aerzten zu finden, iſt nunmehr 
Sache der Schiedsgerichte, und wenn diefe verfagen, jo fällt not: 
wendigermweife die Entjcheidung an die Regierung, wenn fie nidt 
mit anfehen will, daß die gefegliche Kranfenverficherung ſtill geſtellt 
wird. Arme Regierung, wie joll fie da8 machen? Denn cin ob- 
jeftives Maß gibt es nit. Glaubt fie ein gerechtes Maß gefunden 
zu haben, jo wird es ıhr feiner glauben. Die Aerzte werden meinen, 
daß fie ihre Arbeit verschenken, und die Sranfenfaffen werden be: 
baupten, fie würden an die Merzte verfauft und die Zwangsver— 
fiherung wäre nunmehr zu einer Wohlfahrtseinrichtung für die Aerzte 
geworden. Will fie aber einen Zwang ausüben, jo wird es 
erft ganz ſchiimm. Denn der Kurierzwang iſt für die Aerzte nad 
der Natur ihrer Arbeit unerträglid. Sie wird auf diejer fchiefen 
Ebene der Sozialifierung mwirtfchaftlicher Arbeit weiter gedrängt und 
wird nicht eher Frieden haben, als bis fie aus der Nerztefchaft, die 
den Sranfenfaffen zu dienen bereit ift, einen Beamtenfärper gemadt 
hat mit allen Vorteilen und Sicherungen der Beamtenexiſtenz, als 
da find Anftellung auf Lebenszeit, Penfionierung um. Das wäre 
natürlih möglih. Ich fürchte nur, daß damit die Zwangskranken— 
verjiherung an ihrem Ende angelangt wäre. Site lebt dann 
nicht mehr, jie vegetiert nur noch. Die freie Arztwahl ıft ın einem 
Beamtenförper nicht möglid. In dem Verhältnis zwiſchen Kranken 
und Arzt ıft aber das perfünliche Moment der Wahl aus Vertrauen 
unentbehrlih. Es kann wohl hier und da fehlen, aber nicht überall 
und immer und im ganzen Deutfchen Reihe. Ein Mutterherz, das 
jih um fein franfes Kind ſorgt, kann nun einmal nur den Arzt 
brauchen, den es wünicht, und das wird, wie folch ein Herz einmal 
it, zumeift ein anderer fein, als der, den die Kaffe Stellt. Zwar 
gibt es ın fleinen Städten und auf dem Lande immer nur eine ſehr 
beichränfte freie Arztwahl, auch für die Privatpatienten, aus dem ſehr 
einfachen Grunde, weil nur ein oder zwei Aerzte am Orte find. Aber bier 
iſt es ja eben die Not und nicht die Kaſſengewalt, die die Auswahl trifft. 
Die Anstellung beamteter Aerzte würde nur dazu führen, daß die Per: 
ftcherten wohl in die Kaſſen fteuern, aber fich ihre Aerzte wo anders 
Juden. Das gefchiebt jegt Schon, wo es firierte Kaſſenärzte gibt, aber 
doch immer noch in geringem Maße. Würde diefer Zuftand allgemein, ſo 
würde er die ganze Idee der Zwangsverſicherung für immer richten. 
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Außerden würde die Verforgung mit vollbeamteten Aerzten fehr 
viel teurer ausfallen. Der Beamte muß in feiner Arbeit von feinem 
Vorgeſetzten fontrolliert werden fünnen. Dazu muß viel mehr ge- 
ichrieben werden. Was der jegige Kaſſenarzt auf fein Gewiſſen hin 
ın einer Stunde abmacht, braudt mit den nötigen Kontrollformen 
zwei Stunden. Auf einen jeßigen Kaſſenarzt wird man zwei be— 
amtete rechnen müffen. Denn der beamtete Arzt wird fi nicht 
überarbeiten, wie der freie Arzt; warum follte er auch. 

Das Problem der Sozialifterung der ärztlichen Arbeit iſt unlös— 
bar. Es iſt vielleicht ein vorübergehender Kompromiß möglich, aber 
fein dauernder Friede, der fich von Jelber erhält. Wenn man- das 
erfannt hat, dann muß man die Loſung aufftellen: Zurück aus dem 
Soztalismug in die privatwirtfchaftlihde Welt, auf den 
freien Markt. 

Wie wird das gemacht? Im Entwurf der Reichöverficherungs- 
ordnung iſt vorgefehben, daß den Kaſſen die Pflicht zur 
Lieferung der ärztlihen Hilfe in natura, mie jie ihnen das 
Sefeß bisher auferlegt bat, abgenommen werden fann, wenn es 
umöglich Scheint, fie zu erfüllen. Das iſt der Weg rückwärts. Der 
muß frei gemacht werden, damit auf ihm die Verjicherungsgefep: 
gebung gerettet werden fann, wenn der Unwille der Aerzte ihr 
gefährlich wird. Schwierigkeiten wird e8 dabei auch noch genug geben. 

Sm übrigen aber ift der Wen, den die Berficherungsordnung 
einichlägt, gerade der umgefehrte. Sie räumt mit der Mannigfaltig- 
feit auf und feßt an Stelle diefer Mannigfaltigfeit diefelbe Einform 
von Kaffe, dasjelbe Schema der Verwaltung und Arztverforgung; 
das allein vervollfommnet ſchon den Sozialismus. Außerdem unter- 
nimmt fie, durch Erweiterung die Zahl der Zwangsverſicherten noch 
zu vermehren von 13 Mill. auf 16 Mill. Dadurch engt fie für 
die Aerzte das Feld freier Betätigung noch mehr ein und verfchärft 
\o den Kriegszuftand. 

Ganz bejonders aber ist es eine bedenkliche Menderung, die 
tiefer in den Sozialismus hinein führt, nämlih die, daß den 
Arbeitern die Selbjtverwaltung ihrer Kaffen genommen werden foll 
und der Verwaltung ein und derfelbe unabhängige Eharafter überall 
gegeben werden fol. Es mag dem Tagespolitifer auffallen, daß 
das Sozialismus jein fol, was doch gerade zur Bekämpfung der 
Sozialdemofratie erfonnen worden iſt, nämlich die Zerschlagung der 
ſozialdemokratiſchen Herrſchaft in den Krankenkaſſen. 

Aber doch iſt es ſo. Denn in der Selbſtverwaltung unzähliger 
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einzelner Kaſſen liegt ein privatwirtfchaftliches Moment. Wenn 
Statt deffen die Verwaltung zentralifiert, auf einen Typ gebradt 
wird und den einzelnen Kafjenmitgliedern ihr Einfluß entzogen wird, 
fo werden ihre Beſchwerden nicht mehr in der Iofalen Selbſtver— 
waltung entfchieden, jondern von nun ab auf dem großen politischen 
Wege, auf dem Ummege über den Reichötag verhandelt werden, 
und das ift eben Sozialismus. 

Das deutiche Volk gleicht einem Arbeitsmanne, der mit feiner 
Familie von der Hand in den Mund lebt. Was er ausgeben fann, 
ift Durch feine Einnahmen gegeben. Uebrig hat er nihtd. Wenn 
er zu viel für Eſſen ausgibt, fo wird es ıhm und feinen Kindern an der 
Kleidung fehlen, und wenn er zu viel für Wohnung ausgibt, jo 
wird es ihm an Geld für die Heizung fehlen. Wirtjchaften heißt, 
zwifchen diefen Bedürfnilfen richtig verteilen. Hat er ein franfes 
Kind, fo fann er doch für dies franfe Kind nicht beliebig viel aus- 
geben, denn ſonſt müffen die gefunden Kinder hungern und frieren. 
Auch das große deutiche Volf fann nicht beliebig viel für joziale 
Hygiene und für SKranfenverficherung ausgeben, fonit wird es ihm 
wo anders fehlen. Sondern die Not verteilt. 

Sn der Privatwirtichaft ſorgt jeder einzelne Familienvater oder 
vielmehr die Mutter für das rechte Gleichgewicht. Wenn aber ein 
Teil des Lebensaufwandes, 3. B. der für Krankheit, der Privatver: 
forgung entzogen iſt und durch ein öffentliches Zwangsinſtitut bejorat 
wird, jo muß doch irgendwo ein NRegulator fein, wodurch der Auf: 
wand mit dem Bedürfnis ind Gleichgewicht geſetzt wird. Diefe 
Mapgabe juchten und fanden bisher die Berficherten in ihrer Selbit: 
verwaltung. Site feßten innerhalb des Gefeges immer wieder die 
Leiſtungen der Kalle mit der Opferluft der Einzelnen ins Gleich: 
gewidt. In der lofalen Selbitverwaltung wird das rechte Muß 
für die Kaſſenleiſtungen am ficheriten gefunden. Darum hüte man 
ih, Ste zu zeritören. Wenn die Arbeitgeber in Zufunft mit dem 
Vorfigenden das Heft in der Hand haben, jo werden fie doch nic 
das Jachliche Antereffe an den Einzelheiten der Verwaltung haben, 
was nötig iſt; Sie fünnen es gar nicht haben, weil es fih nicht um 
ihren eigenen Leichnam handelt. Verwalten würde das behördliche 
Ermeffen aber nicht mehr das perjönliche Intereſſe des Verficherten. 
Damit aber wird der Negulator aus dem Uhrwerk genommen, und 
das Uhriverf gebt falſch. Die Frage, welche Aerzte fih die Kaſſe 
leiten fann oder will, ob fie Familienverſicherung oder andere, neue 
Kaſſenleiſtungen einführen will, wie weit die Arzeneivergeudung 
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drankt werden darf, alles dag ſoll nicht mehr von denen, welche 
solgen diefer Befchlüffe erproben werden, fondern von den 
‚ntehgten entjchieden werden. Bor allem fällt aber mit der 
oſwerwaltung auch die Selbftfontrolle der Verſicherten. Gerade 
den kleinen Kaſſen, wo die Berficherten fich aufs genaufte fennen, 
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i zz die Kontolle ſehr wirffam. Die Stmulanten, die ewig Faulen 


„I Yıöderlihen, werden jehr energisch gedudt, ſchon ehe fie frant 
Aden. Es iſt das eine Stärke der fleinen Kaſſen. Dort ıjt es 
nmdache, die Staffen zu fchonen. Werden große Kaſſen ein> 
bdiet, ın denen die Verficherten nichts mehr zu jagen haben, jo 
thtch die Moral um. Seder fieht Joviel zu friegen als er fann: 
x die Regierung ſehen, wie fie mit dem Defizit fertig wird; 
Id Kontrolle der Behörden wird dem nicht gewachſen fein. 
Wenn ein Kulturvolf ein ihm fremdes Volf, 3. B. ein farbiges, 
 anren unternimmt, jo tut es gut, ihm Selbftverwaltungsrecdht 
2 Pilicht zu übertragen für alle die zahlreihen Angelegenheiten, 
von oben jchlecht zu überjehen find. Hierfür ſucht man das 
. Quuptlingsregiment zu erhalten. Täten die Negierenden das 
"ss, jo würden fie eine ungeheure Maſſe fleinen Aergers und 
".& großer Unzufriedenheit vor fich aufhäufen. Divide et impera 
9 ın freier Ueberſetzung: Erſt fcheide einen großen Teil der 
“ zerungsgefchäfte aus (divide) und gib fie der Selbftverwaltung: 
atgıere den nötigen Reft(impera). Zuviel regiert, ift Schlecht regiert. 
Die Selbitvermaltung bat alfo ihre Vorteile nicht bloß für die 
“zerten, jondern auch für die Regierenden. Erſt recht gilt das 
— emem großen Kulturvolf, erjtens, weil doch die Negierten noch 
jabiger find, einen großen Teil der Verwaltung ſelbſt zu tragen, 
»zweitens, weil es für die Regierung noch viel weniger möglıd 
" Me ungeheure Verantwortung für alle Geſchäfte zu tragen. 
Sonn die Krankenkaſſen zentralifiert werden, wie man plant, 
- kt werden von Beamten, die die Megierung Ttellt, und von 
übern und Arbeitnehmern zu gleichen Teilen beraten werden, 
Tretden ın den unzähligen kleinen Geſchäften, welche ın den 
"in Kreis des Einzellebens hinein greifen, und welche gar nichte 
FRE haben, fondern in der übergroßen Mehrzahl den 
rn Arbeiter treffen, viele Fehler gemacht werden. Das geſchieht 
"ut auh. Aber in Zufunft wird ſich der ganze polttuch aus: 
Lite und ohnmächtig gemachte Aerger gegen die verwaltende 
. fung richten, gegen das Geſetz und den Autor des Geſetzes, 
Lenktliche Botſchaft; direkter Inſtanzenzug für die Unzufriedenheit. 
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Die Kleinarbeit in der Verforgung der einzelnen Kranken wird 
aus einer wirtfchaftliden Aufgabe der Arbeiter ſelbſt zu einer großen 
politifchen Befchwerde gemadt. Jede Volfsverfammlung wird wider: 
ballen von berechtigten und unberedtigten Klagen über die Kranken— 
verficherung, und an allen Unvollfommenheiten der Krankenkaſſen, 
ja an allen in Zufunft ungebeilt bleibenden Krankheiten und dem 
daraus folgenden Elend der Menjchheit werden nur die Regierung 
und die Arbeitgeber und vielleicht noch die Aerzte fchuld ſein. Deute, 
wo die Arbeiter ein meitgehendes Gelbjtverwaltungsreht in den 
Krankenkaſſen haben. wo fie wiffen, daß es nur an ihnen liegt, zu 
reformieren oder nicht, da fühlen fie bei der Exploſion ihrer Wünſche 
und Leidenschaften die Belaſtung durch die dabei zu bringenden 
Dpfer. Die lebendige Energie fann nicht blind verpuffen, fondern 
muß arbeiten und zeigen, welches nußbare Arbeitsäquivalent in ihrer 
wilden Kraft fißt, das iſt der politifche Vorteil der weitgehenden 
Arbeiterrechte in der Kaffenvermaltung. 

Es ift gerade der große und weiſe politifche Zweck der Ver: 
ſicherungsgeſetze geweſen, die Arbeiter zu recht meitgehender Mit— 
arbeit in deren Ausführung herbeizurufen. Sie follen lernen, mus 
Berwaltung heißt und mie jchwer der Weg von der politiichen 
Phantafie zur politiihen Tat iſt. Aus politifchen Säuglingen, dir, 
menn fie naß liegen, nichts fünnen als fchreien, follen fie zu 
politiichen Männern erzogen werden, die es gelernt haben, Schuld 
und Beſſerung bet ſich ſelbſt zu ſuchen; und fein Geſchäft eignet 
ſich beſſer zu ſolcher Schule, als die Vorſorge gegen Krankheit. Darum 
keine Beeinträchtigung der Selbſtverwaltung in den Krankenkaſſen. 

Kein Politiker und auch die Regierung denkt nicht daran, das 
Reichswahlrecht zu ändern, obwohl da der Unzahl 25jähriger 
Arbeiter gegenüber den andern Ständen eine Macht und Werant: 
wortung über die Sicherheit des Reichs gegeben wird, für die fie 
unmöglich reif fein fünnen. Obwohl es ſich bier um die ſchwerſten 
Aufgaben des WeltregimentsS handelt, den inneren Frieden eines 
60 Millionen-Volfe8 und dadurch um den Frieden von ganz 
Suropa, fo läßt man ihnen diefe Gewalt doch. Dagegen die Ver: 
waltung ihrer Sranfenfaffen, wo ſie ſozuſagen am eigenen Xeibe 
regieren, nimmt man ihnen, weil ihr Regiment gefährlich wäre. 
Mir Icheint, al8 wenn hier die Sorglofigfeit und die Angit ıhre 
Poſten vertauscht hätten. 

Mit der BZmangsverficherung bat man bei uns die freimillige 
Berficherungsorganifation gelähmt, die in England 3. B. blüht. 
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Das iſt ein ſchwerer politifcher Nachteil. Denn das jchädigt die 
freie und fich jelbft verantwortliche Kraft des Urbeitere. Wenn man 
den Arbeitern die Aufgaben praftifcher Politik nimmt, 3. B. die Ver: 
mwaltung ihrer Ktranfenfaffen, jo erreiht man nur, daß die politische 
große Partei, die jozialdemofratifche, nur noch radifaler, revoluttonärer 
und phrafenhafter wird. Wenn es nichts zu verwalten gibt, fo 
fommen nicht die beiten Verwalter, die gemiffenhafteiten und ruhigen 
Männer hob, jondern die radifalften Schreier ſetzen ſich im Ber: 
trauen des Volkes feft. 

Bon den Enthuſiaſten der geplanten Reform mird betont, 
daß die Fleinen Kafjen ein Hemmſchuh für den Fortfchritt, nämlich 
für die neuen Aufgaben der Wohnungsfontrolle, der Krankheitsver⸗ 
hütung und dergleichen jeinen, und daß das Ganze durch eine ftraffere 
Organiſation jehr vervolllommnet werden fünnte Und das mag 
wahr jein. Man fünnte damit den Heilzweck unſerer Geſetze viel: 
leicht befjer erreichen. Aber gibt es denn feine anderen politifchen 
Biele, ald nur die foziale Hygiene? Darf man den Arbeiter in der 
Wohlfahrtsgejeßgebung nur als Objekt behandeln, darf man den 
franfen und verlegten Arbeiter geradezu entmündigen, um ihn befjer 
zu heilen? In diejen Fehler Jollte höchſtens ein Arzt verfallen, 
aber fein Politiker. Die Fürſorge in Kranfheitsfällen läßt fich 
niemals rejtlo8 verjtaatlihden. Der erwachſene Menſch läßt ſich die 
Verfügung über feinen franfen Körper nicht aus der Hand nehmen. 
Es mar auch gar nicht die urfprüngliche Abficht diefer Gefege, einen 
möglichſt vollfommenen Beilbetrieb einzurichten, ſondern ihr be— 
jcheideneres Ziel war zunächſt nur, das im Gefolge von Unfall und 
Krankheit auftretende wirtjchaftlihe Elend auszugleichen. 

Sch meine, daß diefe vermehrte Joziale Hygiene nur dann er: 
träglich iſt, wenn die Hand, die fie ausübt, nicht zu ftarf ift, weniger 
dem Staat und der Polizei, als der freien Organijation verwandt 
it. Heute aber will man die foziale Öygiene vervollfommnen durch 
eine jtraffere Organijation und dafür etwas Freiheit, nämlich die 
Selbitverwaltung der Ortöfranfenfafien, wie fie heute iſt, opfern. 
Schade! denn je mehr man die Zwangsverſicherung vervollfomninet, 
um jo mehr erſtickt man die Kraft zur freien Selbithilfe und zur 
freiwilligen Gegenhilfe. Außerdem gehen die Reformer von der An- 
jiht aus, daß die ungeheure Mannigfaltigfeit und Bielheit unferer 
Kranfenorganifation ein augenfälliger Fehler fe. Nun wohl, fie 
mag verwaltungstechniiche Nachteile haben. Aber it nicht gerade 
diefe Vielheit der Form die einzige Sorm, mit welcher man der un- 
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geheuren Mannigfaltigfeit in einem fo großen Bolfe beikommen fann. 
Große Städte und flaches Land, wo nur 500 Berficherte auf der 
Duadratmeile wohnen, Riefenbetriebe, wie tim Bergbau, und dem: 
gegenüber das Chaos der fleinen Gewerbe und Gejchäfte, alles foll 
mit ein und demſelben Schema der Gejamtverjicherung und Ber: 
waltung verforgt werden. Es iſt höchſt unmwahrfcheinlih, daß das 
gut if. Im Gegenteil — gerade das Nebeneinander der 1. Ge: 
meindefranfenfaffen, 2. Betriebsfranfenfaffen und 3. freien Orte- 
franfenfafjen fann allem gerecht werden. Jede Art hat ihre Fehler 
und Vorzüge. Die Vorzüge find: ad 1 Billigfeit, ad 2 Leitungs: 
fähigfeit, ad 3 GSelbftverwaltung. - Die Fehler find ad 1 und 2 
feine Selbftverwaltung, ad 1 und 3 zumeilen geringe Xeiftungen, 
ad 2 und 3 SKoftipieligfeit. Aber ihr Nebeneinander gleicht ihre 
Fehler aus. Es iſt doch Fein Fehler da, der durch alle durchgeht 
und die gefamte Kranfenverficherung verhaßt machen fünnte. 

Es wäre noch viel zu Jagen über die anderen Neuerungen, 
nämlich die Ausdehnung der Berficherung auf die Zandarbeiter und 
Heimarbeiter. Auch hierüber ſchweben noch Bedenken. Aber in der 
Aerztefrage und der Trage der Selbjtvermaltung wird die Zufunft 
der Neform entichieden, und damit ftehen und fallen auch dieſe 
Neuerungen. 

Unfere Verjicherungsgefege ın ihrer bisherigen Geftalt haben 
den Sozialismus mit Glüd beim Stirnhaar gefaßt und aufgezäumt. 
Wir fiten im Sattel und reiten. Aber laſſen wir uns nit von 
dieſem „edlen Nenner” zu weit tragen. Sondern wenn der Witt 
gefährlich wird, fo heißt es bei Zeiten vom Prinzip jteigen. Denn 
Borfiht und Vernunft werden nicht vom Pferde verlangt, wohl aber 
vom Weiter. 

Sn Bälde werden wir den Stapellauf der Reichsverſicherungs— 
ordnung erleben. Alle Zeidenfchaften werden ſie umtoben, und das 
ift fein Wunder: denn es ijt ein klotziges Stück von der Zufunft 
des Volfes, das hier zur Geſtalt fommt. Alle diefe Leidenschaften, 
Haß, Gewinnſucht, Mißtrauen und Herrſchſucht, jo häßlich fie aud) 
ausfehen, haben doch ihr gutes Recht Hinter ſich und jehen ſchärfer 
als die Berufsmyopie der Sozialpolitifer ex officio. Mögen ſich 
PBolitifer finden, die von oben herab dur den Schaum und Giſcht 
der Leidenschaften die gefährlichen Klippen erſpähen und vermeiden 
und das fichere Fahrwaſſer finden. 





Zur öſterreichiſchen Polen-Politik. 
Von 
Dr. Franz Zweybrück, Wien. 


Seit mehr als 80 Jahren hat alle ruſſiſche Politik mit einer 


zAniſchen Oppoſition zu rechnen. Wiederholte Annäherungen, die 
ron beiden Seiten verſucht worden, haben niemals einen realen 
Errolg verzeichnen können. Der fchroffe Gegenfag zwiſchen dem 
litihen und dem polnifchen Elemente fam vielmehr nach einer ſolchen 


Spiiode noch ſchärfer zum Ausdrud. Heute hat eine ruffenfreundliche 
Kelitif, wie fie feinerzeit der Marquis Wielopolsfi vertreten, feinen 
nnenswerten Anhang mehr. Dies ift auch wiederum während der 
Lerhandlungen der Reichsduma Hervorgetreten, wo ebenfall® manche 
Smühungen, die polnifchen Vertreter für eine gemeinfame Aftion 
tanzuziehen, an deren entjchiedener Haltung feheiterten.. Und noch 
2 den allerlegten Tagen haben die Vorgänge auf der Peteröburger 
</avenfonfereng deutlich erwiefen, daß für eine panflaviftifche Aftion, 
2 deren Dienfte alle ruffifche Politik geftellt werden follte, Die 
dolniſchen Politifer nicht gewonnen werden fünnen. Pergebens hat 
"9 der beredte Czechenführer und Ruflandfchwärmer Dr. Kramar 
rt bemüht, diefen fultivierteften und der weftlichen Bildung am 
rubeiten zugänglich gewordenen ſlaviſchen Volksſtamm zur Mittätigfeit 
a allſlaviſchen Werfe zu bewegen. Die Polen fühlen fich als einc 
Rıdı für fi, und ihr Führer und Sprecher Dmowski mußte feiner 
"lbnenden Antwort auf die Ausführungen des Dr. Sramar eine 
Sm zu geben, in der das Selbftgefühl feiner Nation ſich in ruhiger 

Sherheit äußerte. 
Zeit dem fünften Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts weiß man 
n von der oppojitionellen Stellung der Polen in Preußen. 
lerflüifig wäre e8, an diefer Stelle no ein Wort behufs Seit: 
"ellung des Dafeind einer ſolchen Oppofition zu verlieren. Im 
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preußifchen Landtag mie im deutfchen Reichstag muß mit der Zahl 
und der Bedeutung der Polen gerechnet werden. Während eines 
ganzen Menfchenalter8 befindet fich eine jede preußifche Negierung 
im Kampfe mit dem Polentum, und welche Schärfe fämtliche Konflikte 
auf diefem Gebiete allmählich angenommen, welche Kraft in folchem 
Ringen verausgabt worden, welchen lähmenden Einfluß diefer ſchwache 
Punkt einer jeden preußifchen Verwaltung für die gefamte Politif 
bedeutet, das hat ja die deutſche Deffentlichfeit von den Tagen 
Caprivis und Bülows bis zum heutigen Augenblide zumeilen bitter 
empfunden. 2 

Nur der dritte der Staaten, die mit der Teilung der polnischen 
Zandgebiete ihren eigenen Beli vergrößert, Dejterreich, darf eine 
günftigere Erfahrung verzeichnen. Ganz verfchieden von der Ent: 
wicklung der Dinge in Preußen und Rußland hat fich die Bedeutung 
Galiziens für die öſterreichiſche Monarchie herausgeftaltet. Muß ein 
preußifcher oder ruffiicher Politifer das polnische Element als ein 
berneinendes für fein Staat3leben anjchlagen, jo darf im Gegenjate 
der öfterreihiiche Staatsmann die parlamentarische Vertretung Ga: 
liziens als einen bedeutjamen und ſicheren politiven Faktor in feine 
Rechnung einjeßen. Gleich hier ſei ein wichtiger Vorteil feftgeitellt, 
der Defterreich in feiner Stellung zum Polentum mejentlich fördert. 
Preußen ift ein proteftantifches, Rußland ein Staatsgebilde mit der 
Grundlage des griechiſch-orthodoxen Glaubensbekenntniſſes. Oeſter— 
reich iſt ein katholiſcher Staat, und dies hat von allem Anfang eine 
gewiſſe Quantität des Gemeinſamen dargeſtellt. Trotzdem aber muß 
die Tatſache einer öſterreichiſchen Staatsgeſinnung, wie ſie die Ver— 
tretung Galiziens jederzeit bekundet, auf den Nichtöſterreicher, auf 
den Preußen und Ruſſen den Eindruck einer ganz beſonderen Ge— 
ſtaltung des Verhältniſſes, in dem ſich das Königreich zum Staats: 
ganzen befindet, machen. Und die Trage liegt nahe, wieſo es gr: 
fommen, daß nun ſeit etwa 50 Jahren die polnischen Mitglieder 
des Abgeordneten: und Herrenhaufes ſowie die polnischen Mitglieder 
der öfterreihifchen Delegation ſtets diejenige Gruppe gemefen, mit 
deren gewiſſen Bereitwilligfeit zur Berückſichtigung und Erledigung 
der Staatönotwendigfeiten die Negierung rechnen fonnte. Unſer 
Staat hat ernite innere politifche Krifen mitgemadt. Das Fieber 
der Parteileidenschaft griff wiederholt die empfindlichiten Gebiete des 
Staat3lebend® an und gefährdete ſogar jelbftverjtändfiche Lebens— 
funktionen. Aber niemals haben die Polen fich an folchen parla: 
mentarifchen Exzeſſen beteiligt, niemal® haben fie ſich mit ihren 
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nerungen außerhalb der öfterreichifchen Staatsidee geſtellt. Und 
ie loyale öjterreihifche Haltung bat trogdem in den Augen ihrer 
schen und preußiichen Konationalen keineswegs die nationale 
"'nnung der galizifchen Polen verdädtigt. Ihre Politif gilt viel: 
tr als das glüdlihe Ergebnis einer fonjequenten, zielbewußten 
Andespolitik, und tatſächlich weiſt die Verwaltung Galiziens eine 
il wichtiger nationaler Zugeltändniffe auf, durch die aber das 
nutsganze feine weſentliche Schädigung erfahren hat. 

Tie öfterreihifche Geſchichtsforſchung ift feit langen Iahren um 
" galziihe Landesgejhichte und insbejondere um die Klarlegung 
cr adminiſtrativer Maßregeln bei der tatfächlichen Einverleibung 
‘2 Rönigreihes in die öjterreihifhe Monarchie bemüht. *) 

Jeitgeitellt erfcheint heute, daß nach der erſten Weberjchreitung 
t polniihen Grenze im Mai 1772 durch längere Zeit die Aus- 
‘sung und die Abgrenzung der von Oeſterreich bejeßten polnischen 
dtele genauer Beltimmung entbehrten. Fünfſ Generäle waren 
»tıhren Truppen von verjchiedenen Seiten in Polen eingebrochen. 
<: hatten faſt nirgends einen bewaffneten Widerjtand gefunden. 
erdings begegneten die öſterreichiſchen Anſprüche einer nur teil» 
con Zuſtimmung feiten® Rußlands und Preußend. Der Wider: 
"m dieſer Mächte galt aber dem Bejtreben Oeſterreichs, weſtpolniſche 
dere zu gewinnen. Für das Habsburger Reich mußte eine mög: 
At breite Verbindung der neugewonnenen Befigungen mit den 
n dringend wünſchenswert erjcheinen. Diefe polnischen Gebiets: 
serfreuten ſich reicher Kultur und boten anſehnliche Einkünfte. 
=: hatten die alte Krönungsitadt Krafau zum Mittelpunft. Die 


"ihr Diplomatie mit Panın an der Spike widerjtrebte einer 
cm drohende Umgürtung des eben eroberten Schlefiens durch 
rc zu verhüten traten. Die Beſetzung von weiten Land: 
"Son m öftlihen Polen erfuhr Hingegen feine nachdrüdlichere 
-Ttendung. So erhielt der auf Defterreich entfallende Bruchteil 
Aluon von 1772 eine Geitalt, die im Weſten jich dürftig aus: 
“m mährend fie nach Often zu ſich ausdehnte. Der fojtbare 
""} der polnischen Salzbergiwerfe und der Wunich einer ficheren 
Acindung mit den Erbländern murde von der öjterreichiichen 
“sn allerjüngiter Seit bat eine fleißige hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Studie eine 
„2'immenfallung der inneren Verhältniſſe Saliziens im Jahre 1772 unters 


"smmen: „Galizien, wie es an Tejterreidh fam.” Bon Dr. 4. 3. Bramwer. 
zerzig 1910, 
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behandelt. daß die Machte einige Monate hindurch nicht on a = 
fonnten. chließlich erhielt Teſterreich die Zulsmwerle ung 
aut Krakau, das ber Dir dritten Teilung Volene IT mn: 
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Beſchluſſe des Wiener Kongreſſed IS15 niederum bi.c 
werden mußte. Eiſt De Bauernrkevolution und die liet 
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zeichnung in den habsburgifchen Befiß ein. Auch jene 42000 km, 
die 23 Sabre fpäter von Vefterreich erworben wurden, fügte man 
ihnen bei. Die eriten Vermeſſungs- und Berechnungsarbeiten ver- 
urfachten die größte Mühe, arge Irrtümer machten ſich erſt nad 
Sahren fühlbar. Bring Lobkowitz hatte die Bevölkerungszahl des 
Galiziens von 1772 auf 800000 Seelen angejchlagen; aus den 
uns heute vorliegenden Archivalien ftellt ich aber heraus, daß man 
mit einer Bevölferungszahl von 2600 000 Einwohnern zu rechnen 
hatte. Die Berhältniffe des Weſtens maren durch ihre höhere 
fulturelle Entwidlung leichter zu überjehen. Der Often machte weit 
größere Schwierigkeiten. Im Weſten fiel die Gliederung des Boden— 
befites in viele adelige und bäuerlihe Güter auf, die Volfsdichte 
war eine größere. Im Weiten gab es mehr ausgedehnte Latifundien- 
befige. Auch beſaßen dort die Dörfer einen größeren Umfang, weil 
die ftet3 drohende Gefahr tartariſcher und türfifscher Einfälle die 
Bauern veranlaßte, näher aneinander zu rüden. Im Weften hatte 
der Adel eine jtärfere Gewalt über die Bauernſchaft gewonnen als 
im Often, wo der Grundherr beforgen mußte, daß der Bauer fich 
harten Fronverhältniſſen durch Flucht über die Grenze entichlagen 
fünnte. Der Weiten lag im Machtgebiete der römiſch-katholiſchen 
Kirche. Die deutfche Kolonifation war im ganzen Lande, vor allem 
aber ın den Städten deutlich bemerkbar. Im Oſten überwiegt der 
rutheniſche Stamm und die byzantiniiche Kultur. Hier herrſcht der 
griehiihe Ritus. Die Verwüſtungen der Tartareneinfälle haben über 
diefen jo ergiebigen Boden Sahrhunderte entfeklicher Armut gebradit, 
jo daß eine weite Kluft zwiſchen diefem vereinfamten Oſten und 
Weltgalizien beitand, das ſich mit gutem Recht noch zu Europa 
rechnen durfte. Dazu fam noch, daß der ruthenische Adel fich feinem 
Volke entfremdet hatte; er war fatholifch geworden, er hatte polnifche 
Sitten angenommen, ebenfo die mohlhabenderen Schichten des 
jtädtifchen Bürgertumd. So hob fich denn das ruthenifche Bauern- 
tum allein von den übrigen Volfsbeftandteilen Galizien ab.*) Es 
nimmt eine Stellung für fih ein. Hier mußte die Verwaltung ji 
ganz befonders einjegen, um gedeihlichere Zuſtände zu ermöglichen. 
Nur ein langfames Fortjchreiten ließ ſich nach langen Sahren feft: 
itellen. Doch das Material, welches die Ruthenen der Armee ſtellten, 
ward vielfach gerühmt. Erſt gegen die Mitte des 19. Sahrhunderts 


*) Zaujsti, Tie Polen und Ruthenen in Galizien, Wien und Teſchen 
3. 
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erwachen bier pohtiihe und nationale Anſpruche. dee 
achtung iorderten und Die v'iterreichiſche Ztautamannet 
reichviemdlichen Agttationen polniſchet Adeltget per mit 
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inmung des Kaiſers eine großzügige Ausdehnung des Volks— 
Sımeens und er bringt es in der Polonifierung der Verwaltung 
mat, daß am 1. Sänner 1863 nur noch acht Ruffen in Polen 
re Beamtenftellen inne haben. Aber Wielopolsfi rechnet nicht 
= der Itädtiichen Demofratie, die an Anzahl die Verfchmwörerföpfe 
‘: Wels weit überragte. In ihren Kreifen war die ausfchließliche 
Ligebung der Beamtenftellen an den Adel mit tiefer Erbitterung 
anommen worden. Man wollte überhaupt von Zugeftändniffen, 
“der kaiſerlichen Gnade zu verdanfen waren, in einem Augenblicd 
zu mehr wiſſen, wo alle möglichen Umſtände, wie die Erfchöpfung 
Yırlande durch den Krimfrieg, feine gründliche Verfeindung mit 
.„terreöich und die fehlechten finanziellen Zuftände zuſammenwirkten 
. das Gelingen eines Aufftandes zu verheißen ſchienen. Wielo: 
a0 und feine ruſſiſchen Freunde gemwahrten geheimnisvolle Um: 
"be, ein Gewebe, defjen Fäden nah Paris reichten. Die ftudentifche 
zend ſchien dabei ftarf beteiligt. Da glaubte der Marquis einen 
raltigen Schlag gegen diefe Oppofition führen zu müffen, die fein 
wıdnswerf bedrohte. Er wollte fich diefer unruhigen Elemente 
digen und fo wurde von Petersburg aus in Polen eine allge- 
“ne Aushebung angeordnet. Durch diefe harte Maßregel wurde 
 Erbitterung der polnischen Demofratie zum Siedepunft gebradt. 
noolutionäre Propaganda tat das Ihrige, und fo fam es zu jener 
Alußiehigen Erhebung, die dem Marquis Wiclopolsfi und den 
"renden Doffnungen der Polen ein gründliche Ende bereitete. 
Ter Aufitand von 1863 bat die entjcheidende Wendung für 
* Verhältnis der öjterreihifchen Polen zur Gefamtmonardie ge: 
"dt. Heute beflagen ihre Gejchichtsjchreiber, deren patriotijche 
"nung niemals angefochten worden, die unfelige Verblendung, 
Rätloſigkeit der vornehmſten Führer der Nation und alle jene 
Ende, Die dem unverantwortlichen Leichtſinn der radifalen Hitz— 
ft den Sieg über die nüchterne Auffaffung und über die 
Sanungen der beiten Männer verschaffte. Bekannt ift es, welchen 
xilaß die Politif des dritten Napoleon auf das Losbrechen de3 
—*andes hatte, und wie ausgezeichnet Bismarck die aus der 
rciution refultierende diplomatische Verwicklung für feine Politik 
* &rwerten gewußt hatte. In Oeſterreich bewirkte begreiflicher: 
=: die polnische Erhebung einen Stillftand in der Tätigfeit des 
ben Sandtagd. Am 24. Februar 1864 mußte das Mini- 
; Tem Schmerling über Galizien den Ausnahmszujtand verhängen, 
ent im April des folgenden Sabres aufgehoben worden iſt. Yon 
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einer Einberufung des Landtages konnte nicht die Rede ſein, und 
auch vom Reichsrat hielten ſich die galiziſchen Abgeordneten ferne. 
In jener Zeit vollzog ſich der Niedergang jenes öſterreichiſchen 
Miniſteriums, das im Zeichen der Verfaſſung vom 26. Februar 1861 
zur Regierung gelangt war. Der Zentralismus, der den Deutſchen und 
der Verwaltung des deutſchen Beamtentums eine führende Stellung 
zuſicherte, vermochte nicht den Kampf mit den von Deak trefflich 
geführten Ungarn ſiegreich durchzuführen. Wohl empfahl ſich der 
Fortbeſtand einer von dieſem Grundſatz geleiteten Verwaltung in 
Hinblick auf die Stellung des Kaiſerſtaates zum Deutſchen Bunde. 
Allein die Ungarn erhielten eine gewichtige Unterſtützung durch die 
Oppoſition der nichtdeutſchen Parteien im öſterreichiſchen Reichsrat., 
und ferner durch die werktätige Abneigung der feudalen und kirch— 
lichen Kreiſe, die ſich mit den ungewohnten Formen, die die Ver— 
faſſung und der Parlamentarismus gebracht, nicht befreunden 
konnten. Im Jahre 1865 erfolgte der Rücktritt Schmerlings, die 
Berufung des Grafen Belcredi und der Erlaß jenes „September— 
patents“, das die Siſtierung der Februarverfaſſung verfündigte.*! 
Mit dieſem Erlaß des Kaiſers hebt eine neue Richtung an. Er 
bedeutet den Ausgangspunkt für die neuartigen Beſtrebungen der 
polniſchen Politiker. Das „Septemberpatent“ ſtellte eine Umbildung 
der Verfaſſung in autonomiſtiſchem Sinne in Ausſicht, und als ein 
beſonderes Zeichen der Verheißung durfte Galizien den kaiſerlichen 
Gnadenakt begrüßen, der allen jenen, die an dem polniſchen Aufſtand 
pon 1863 beteiligt gewejen, Amneftie gewährte. In einer zuverſicht— 
Iihen Stimmung aljo trat im Nonember 1865 der galiziihe Land: 
tag wieder zufammen, in welchem fofort zwei Adreſſen an den Sailer 
bejchloffen wurden. Indem die eine ihren Dank für den faiferlichen 
Gnadenerlaß Ausdruck verlich, befräftigte in der anderen die Wer: 
tretung des Königreichs Galizien ihre Bereitwilligfeit, an der Ver— 
falfungsreform mitzumwirfen, und der Landtag ſprach in dieſer 
Adreſſe auch die Erwartung aus, daß die Lebensinterefjen des 
Yandes gerechte Würdigung erfahren würden. Das Miniſterium 
Belcredi bewies deutlih feinen Willen, fi der Unterjtüßung der 
Polen zu verfichern. Bis zum April des folgenden Sahres blich 
der galizische Landtag verfammelt, und feine Verhandlungen hatten 
zum wichtigſten Gegenstande die Grundlagen für ein Syitem gali— 


*) Hierfür, wie fir die Darftellung der parlamentariihen Epiſoden überhautt, 
vergl. Kolmers ausfühbrlide Chronif „Parlament und Veriaſſung 
in Oeſterreich“. io Bde.) 
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‚her Selbitverwaltung zu ſchaffen. Daß die Poftulate, die die 
polnichen ‚Führer in jener Sefjion aufitellten, auf eine freundliche 
Aumahme jeitend der Wiener Negierung rechnen fonnten, bezeichnete 
‘c Ernennung eines polnischen Artitofraten, de8 Grafen Agenor 
ſeluchowskt zum Statthalter des Königreiches, die ım September 
Iw6 erfolgte. Allerdings wußte man, welche unbedingte Ergeben- 
bet für jeinen faiferlihen Herrn Goluchowski bejeelte.e Aber 
‚ndererjeitö war mit feinem Namen jenes Diplom vom Oftober 1860 
»tfnüpft, dag einen Aufbau Defterreich8 auf füderaliftifcher Grund: 
ge verjuhen wollte. So konnten Hof und Regierung jicher fein, 
up unter feiner Verwaltung feine reichsfeindliche Aktion eine Be: 
ntigung erfahren, und den Polen wiederum erjchien durch feine 
mennung der Grundfaß ihrer nationalen Selbitverwaltung der Ber: 
erfihung weſentlich näher gerüdt. 
Tie führenden Männer Galizien waren entichloffen, in eine 
Ahton einzutreten, die ihrem Lande eine möglichft weitbegrenzte, 
elbſtändige Verwaltung zufichern folltee Sie waren fi aber aud) 
ut bewußt, daß fie ſich damit von der troftlofen Verſchwörer— 
2 Revolutionepolitif wie von dem fosmopolitifchen Radifalismus 
lügen mußten und daß das ganze Land in diefe Abfage inbe- 
ten fein mußte. Sie fühlten, daß von ihnen ein tatjächlicher 
aler Anſchluß an die öfterreihiiche Staatsidee, an das öfter: 
de Staatdganze erwartet werde. Deffen waren jie fich be: 
Zur, und ihr Entjchluß ebenjo wie ihre feierliche Stinnmung fanden 
en jonoren Ausdruck in der denfwürdigen Adrejje, welche der 
hzijche Landtag am 10. Dezember 1866 annahm. Der Entwurf 
Agmg dad Verfafjungspatent vom Februar 1861 und berief fich 
* die Auffaſſung, in der das Oktoberdiplom ihres nunmehrigen 
zanbalters, des Grafen Goluchowski, gehalten geweſen. Das 
< plom batte von den anerfannten Rechten und nationalen Ueber: 
ungen der Länder und deren weiterer Entwidlung geſprochen. 
? Adreſſe jeßte hier ein: „An diefer Hoffnung“, hieß es darin, 
ürft uns die allergnädigft erteilte Sanftion zahlreicher organi: 
"eriher Arbeiten unfere® Landtages, fowie die Wahl eines unter 
er aufgewachienen, mit unferen Verhältniſſen und Bedürfniffen 
"hloertrauten Mannes zum Statthalter.” Allerdings wurde in 
" Mreffe gefagt, daß fich die Landboten Galiziens von der Furcht 
"müßten, ihrer nationalen Idee untreu zu werden, aber fie feien 
0 Vernauen in die Miffion Deiterreihs erfüllt. Und dann 
"ht die Adreffe ihren Höhepunkt: „Wir erflären aus der Tiefe 
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ste Anerfennung, zumindeit die Anerfennung ihrer Berechtigung 
durch das Miniſterium Belcredi, in das jeßt auch der Freiherr von 
Heuſt eingetreten war, erfahren. Ende Jänner 1867 jedoch ſah fich 
Graf Belcredi veranlagt, zurüdzutreten, denn die Deutich:Defters 
cher hatten in Hinſicht auf die neuerdings fundgegebenen feudal- 
'Nerativen Tendenzen des Grafen bejchloffen, die Wahlen für einen 
nzuberufenden außerordentlichen Reichsrat nicht vorzunehmen. Durch 
de fnegeriiche Kataftrophe von 1866 hatte die Krone ſich veranlaßt 
„schen, die Verhandlungen mit den ungarifchen Führern wiederum 
wizunehmen und eine Neugeftaltung der ftaatsrechtlichen Verhält- 
le inbezug auf die Länder der Stephansfrone ins Auge zu faffen. 
der Ausgleich, den Deak jegt, allerdings nicht mit Defterreich, ſondern 
nıt der Dynaſtie Schluß, mußte begreiflicherweife auf die nationalen 
Forderungen, wie fie im Reichsrat ſeitens der Polen, Czechen ufm., 
um Ausdrud gelangt waren, meiter wirfen. Auch die Polen, ebenjo 
me die Czechen, vermochten hiſtoriſche Rechte geltend zu machen, jo 
dieß es. Die zentraliftifche Idee, an der die Deutfch-Defterreicher mit 
dinweis auf ihre fulturelle, wie wirtfchaftliche Ueberlegenheit feſt— 
selten, erſchien ernftlich bedroht, und ihre oppofitionelle Haltung 
verlangte um fo mehr Berüdfichtigung, als auch von ungarifcher Seite 
de Erwartung angedeutet worden war, daß man fich jenfeitö der 
Satha eine Neuordnung in der Verwaltung der faiferlichen Erb- 
under als eine folche denke, die den Deutſchen eine führende Rolle 
wipreche. Die Ungarn zeigten recht deutlich, daß fie von einer 
derativen Ausgeftaltung Cisleithaniens nicht wiſſen wollten, ihr 
"etblidender Führer mochte dabei an die Gefahren denken, die Durch 
en ſlaviſches Uebergewicht in Defterreih für Ungarn, in dem ja 
ebenfalls anſehnliche flavifche Elemente vorhanden waren, herauf: 
deſchworen werden fönnte. Gegen eine füderative Ausgeftaltung 
Zachten ſich auch ernitliche Bedenken in jenen hohen Beamtenfreifen 
geltend, die den dynaftifchen Reichsgedanken für ungzertrennlich ver: 
danden mit einer öfterreichiichen zentraliftifchen Verwaltung auf 
utiher Grundlage erflärten. 

Die deutfch-zentraliftiiche Auffafjung hatte denn auch die Über: 
ind behalten. Eine Umgeftaltung der Berfaffung auf föderativer 
Srundlage, wie jie Belcredi vorgefchweht, wurde fallen gelafien, die 
Viederherſtellung der Febtruarverfaſſung trat in Sicht, und durch 
": verjammelten Zandtage follten die Wahlen in den Reichsrat voll: 
‚gen werden. Für die füderaliftifchen Politifer bedeutete der Nüd- 
tt des Grafen Belcredi und die deutlich angefündigte Rückkehr 
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zum Bentralismus einen Zufammenbruh von Hoffnungen, deren 
Erfüllung fie fhon ganz nahe geglaubt Hatten. Beſonders der 
böhmische Landtag nahm einen jtürmifchen Verlauf. Die Ezechen 
erklärten, nicht eın Reichsrat, fondern der Landtag hätte den Aus: 
gleich mit Ungarn zu genehmigen. Im galizifshen Landtag madhte 
fich die gleiche Auffaffung geltend. Die legte politifche Entwicklung 
hatte die Polen an die Seite der czechiſchen TFüderaliften geführt, Die 
Regierung des Grafen Belcredi ſchien ihnen die Verwirklichung ihrer 
autonomiftifhen Erwartungen zu gemwährleilten. Sollten fie nicht 
angejicht3 des gänzlichen Umſchwunges der fih in Wien vollzogen 
hatte ebenfall® in die grundfäglich negierende Oppofition treten und 
durch das Gewicht ihres Befchluffes die Aktion der ftammvermwandten 
Czechen mejentlich fördern? Ein gewichtiger Teil der Landtagsab— 
geordneten war zu Jolcder Stellungnahme entfchloffen und wäre aud 
mit jeiner Auffaſſung durchgedrungen, wenn nicht den Gegnern, die 
eine Fortentwidlung jener Politif, in deren Sinne die Adreſſe vom 
Dezember des vorhergehenden Jahres gehalten gemwefen, vertraten, 
von Wien aus eine werftätige Hilfe gebracht worden wäre. Die 
Regierung wollte den Beweis leiten, daß fie zur Weiterausbildung 
der Autonomie entſchloſſen fei, und fo verfügte eine kaiſerliche Ent: 
Thließung vom Februar 1867 die Errihtung einiger Profefjuren 
mit polnischer Vortragsſprache an der juridischen Fakultät zu Lemberg. 
Auf diefes Zugeſtändnis konnten fich nun die Vertreter einer regierungs— 
freundlichen Bolitif berufen, wenn fie jich für die Vollziehung der 
Neichsratswahlen einjegten. In demjelben Sinne wirkte auch der 
Statthalter Graf Goluchowski ein, und fo wurden die Wahlen be: 
ſchloſſen und ferner ein Adreſſenentwurf fallen gelaffen, welcher der 
Tebruarverfaffung die Nechtsgültigfeit abſprechen mwolltee Sn dem 
am 20. Mat eröffneten Reichsrate wurde der führer diefer Gruppe, 
die fich für eine pofitive Politif zur Erreihung der Autonomie ent’ 
Ihieden hatte, Ziemialkowski, zum Vizepräfidenten gewählt. 

Die Errichtung jener Univerfitätsprofeffuren follte eine Reihe 
von Reformen im Sinne der Autonomie einleiten. Was den Polen 
vorschwebte, da3 war bei den Landtagswahlverfammlungen 1867 
ausgeſprochen worden. 

Ziemialskowski jelbft meinte, man müſſe die felbftändige Ver: 
waltung des Landes, einen polnischen Statthalter, der das Recht 
der Beamtenernennung und -Abſetzung erhielte, einen oberften Ge: 
richtshof, einen galiziſchen Hoffanzler mit Si und Stimme im 
Miniſterrat und die Negelung aller Schulfragen durch den Landtag, 
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ebenſo wie die Steuerverteilung in der Landesvertretung erreichen, 
in der auch zu beſchließen wäre, welchen Beitrag das Königreich zu 
den gemeinſamen Budgets zu leiſten hätte. Beuſt wurde ein 
ähnliches Verzeichnis aller Forderungen der galiziſchen Führer be— 
kannt gegeben. Von Wien aus war eine Antwort erfolgt, die zu— 
mindeſt eine teilweiſe Verwirklichung dieſer Forderungen erwarten 
ließ. Und damit gelang es, alle Beſtrebungen jener Politiker, die 
mit den Czechen eine gemeinſame Taktik vereinbaren wollten, zu ent— 
kräften. Die Polen gingen im Reichsrat ihren eigenen Weg, und 
als ſchon damals parteiorganiſatoriſche Verſuche gemacht wurden, die 
ſlaviſche Oppoſition zu einem Ganzen zu vereinigen und dieſelbe 
noch durch den Beitritt der deutfchen Ultramontanen zu verftärfen, 
erfuhren Südflaven wie Sllerifale von galizifcher Seite eine Ab- 
lehnung. Allerdings bemühten jich die Polen, den von ihnen ein- 
genommenen Standpunkt, nach der deutjchen wie nach der ſlaviſchen 
Seite bin, näher zu erflären. Gelegentlich der Debatte über den 
Ausgleih mit Ungarn erflärte Kreczunowicz, die Polen fühlten ſich 
verpflichtet, im Sinne der „Staatönotwendigfeiten“ zu handeln. 
Sie hätten ihnen zuliebe den Boden des Reichsrates betreten und 
ihre nationale Weberzeugung zurüdgeftelt.e Auf den Boden des 
Neichsrates fünne ein neuer legaler Berfaffungszuftand aufgeführt 
werden. Es wäre zu erwarten, daB man auf diefem Boden zu 
einer Verjtändigung gelangen und daß man den „verfaffungsmäßigen 
autonomen Rechten der Königreiche und Länder” Rechnung tragen 
werde, wenigſtens jenen der bedeutenderen politifchen und nationalen 
Individualitäten. Die Polen behielten auch während der folgenden 
Neihsratsverhandlungen die gewählte befondere Stellung bei, wenn 
ſie auch wiederholt den übrigen flavifchen Gruppen Hilfe leijteten. 
Als dag Minifterrum Auersperg:Gisfra dem Ausbleiben der ezechi- 
ihen Neichgratsabgeordneten ein von der deutſchen Majorität an- 
genommenes Notmwahlgefeß entgegengeftelt hatte, proteftierte Zybli— 
fiewicz gegen die Anwendung diefer Beftimmungen, indem er dag 
Geſetz als eine Negation der Individualität der Königreihe und 
Yänder bezeichnete. Aber fie hüteten fich, mit der czechifchen Oppo— 
fition gemeinfame Sache zu machen. Um fo nachdrücklicher und zäher 
verfolgten fie ihre Ziele, wenn es ſich um die Beratung von ein: 
zelnen Reformen handelte. Ste mußten ihre VBerdienfte um die Er- 
haltung des zentraliftifchen Reichsrates ftet3 zur Geltung zu bringen, 
und bei der Beratung der Reform der politifchen Verwaltung ge: 
mahnten fie wiederum an ihre Wünfche bezüglich der Erweiterung 
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der galizifchen Autonomie. Im April 1868 erinnerte Kreczunomicz 
an den bereit3 vor Jahren ausgeſprochenen Wunſch des galizischen 
Landtags bezüglich eines Hoffanzler8 oder eines dem Landtage ver: 
antwortliden Minifterd. Ihm wurde aber von der Regierung, die 
ih zu jener Zeit mit ihrer deutſchen Mehrheit ficher fühlte, eine 
fühle Ablehnung zuteil. Eine Regierung, zufammengefeßt aus lauter 
Hoffanzlern, meinte Giskra, würde der Verantwortung vor dem 
Reichsrat und einem parlamentarifchen Miniſterium raſch ein Ende 
machen. Im Herrenhaufe zeigten die Vertreter des galizifchen Hoc; 
adels eine ähnliche Haltung, wie die galizifchen Mitglieder des Ab— 
geordnetenhaufes. Auch hier wurde bei der Durchberatung einzelner 
Vermaltungsreformen der Standpunkt des Königreiches ala ein be- 
onderer hervorgehoben. Es ſeien bier als ein Beifpiel die Ein- 
wände angeführt, die die Fürſten Sanguszfo und Jablonowski gegen 
die Aufhebung der Prügel-e und Settenitrafe vorbradten. Pie 
beiden Ariftofraten nahmen für Galizien die Prügelitrafe „als un: 
entbehrlihe Maßnahme für geordnete Verhältniſſe“ in Anjprud. 
Hatte fich die Regierung jedoch veranlaßt geſehen, auch den Polen 
gegenüber ihren zentraliftiichen Standpunft zu betonen, wenn e3 jid) 
um grundfäßliche föderaliftiicde Forderungen handelte, fo belohnte 
fie andererfeit8 das Königreih für die bewieſene Bereitmilligfeit 
feiner reich8rätlichen Vertretung durch tatfächlihe Zugeſtändniſſe auf 
dem Gebiete der Selbftvermaltung. Im Sänner 1868 erhielt ein 
vom Landtag ausgearbeitete® Geſetz über die Sonderftellung des 
galiziihen Unterrichtsrates die Sanftion. Allerdings fanden feine 
Beitimmungen bei den Nuthenen eine heftige Dppofition. Im 
Neichsrate wurde der Unterrihtsminilter 2. von Hasner darüber 
interpelliert, und er ſah fich gezwungen, eine vertröftende, aus: 
weichende Antwort zu erteilen. Er verwies auf ein forreftes Por: 
gehen der Behörden und verfprah die Beſeitigung eventueller 
Schwierigfeiten. Schon ım folgenden Monat gefchah ein neuer 
Schritt in der Autonomicerweiterung. Der Juſtizminiſter Herbit 
erlic eine Verordnung über den ausſchließlichen Gebrauch der 
polnischen Sprache im Barteienverfehr bei den galiziſchen Gerichten. 
Man Sieht, die Autonomie wurde ſtückweiſe erteilt, und zmar 
auf dem Wege von faiferlihen Verordnungen. Erörterungen ım 
Reichsrat follte vermieden, die Zugeftändniffe an Galizien in aller 
Stille bewilligt werden. Trotzdem hatte die regierungsfreundlice 
Landtags: Mehrheit große Mühe, fich zu behaupten. Konnte jie aud 
auf wichtige Erfolge hinweiſen, jo zeigte ſich eben damals, daß eine 
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ssdıfale Richtung, die über Oeſterreich hinausftrebte, die öffentliche 
Stimmung mächtig beeinflußte. Im Sommer dieſes Jahres wurde 
‘t Beſuch des Kaiſers erwartet, als aber der Landtag im Auguft 
w'ummentrat, offenbarte fich eine erregte großpolnifhe Stimmung, 
": auh mit der Tatſache in Verbindung gebracht wurde, daß 
3 Mlerander II. Warſchau bejuchen wolle. Großpolnifhe De: 
"onitrationen nahmen einen derartig lauten Charafter an, daß 
vater Franz Joſeph die Reife plößlih abjagte.e Schwer empfand 
Aan ın Galizien dieſe überrafchende kaiſerliche Entſchließung. 
<piter wurde bekannt, daß der Kaifer zur Begrüßung des Zaren 
‘n Prinzen Thurn Tarıd nah Warſchau gefendet habe, und in der 
Erstte wurde eine Yeußerung zitiert, die der Zar gegenüber dem 
sonen getan: „Es freut mid, daß Defierreih den Polen zu 
„ıuben aufgehört bat und daß der Kaiſer Galizien nicht befucht. 
"ne Inipeftiongreife in Galizien fünnte man noch verftehen, aber 
re politiſche Demonſtrationsreiſe würde ich nicht ertragen.“ Unter 
xt Einwirfung der neugeftalteten öfterreichiichen Verfaffung und 
“rt nationalen Kämpfe hatten fich die Machtverhältniffe im Lem: 
tger Yandtag injofern verfchoben, als die Gruppen, die durch das 
baren auf einem zentraliftifcheöfterreihifchen Standpunkte die Ent: 
"dlung Galiziens verhütet jehen wollten, mit einer ftarfen ſepa— 
tinjhen Cppofition zu tun befommen hatten. Die Gruppe, die 
"hd um den Grafen Goluchowsfi gebildet, erklärte die Stärfung der 
stehiihen Regierungsgewalt für das wichtigfte Ziel, denn fie 
"Nute cine erfolgreiche Abwehr gegen Rußland. Die Anhänger 
malfowsfis traten für die Verfaffung ein, auf deren Boden 
"zen wichtige Rechte erlangt babe, und durh das Wirfen 
»t  parlamentariigen Bertretung Galiziens ſollte die Er: 
"rung der Autonomie erreicht werden. Diejen beiden Gruppen 
md ne radifale gegenüber, die den Grafen Borkowski zum Führer 
te Sie ſtrebte die vollendete Selbitändigfeit Galiziens an, die 
ı Geſamtmonarchie eine ähnliche Stellung haben follte, wie jie 
am jich errungen. Eine jede der angeführten Gruppen vertrat 
':n Standpunlt in dem vom Landtag gemühlten Ausſchuſſe, der 
“Write an den Naifer dem Plenum vorlegen ſollte. Allmählich 
zit die radıfale Stimmung die Oberhand. E3 wurden Aeuße— 
gen laut, die zeigten, daß jene Gedanfen, von welchem die 
“ze vom Dezember 1866 erfüllt gewejen, jeßt die Berrichaft 
-tde Geiſter verloren hätten. Großpolnische Ziele drohten die 
"sennene Mealpolitif zu verdrängen. Selbit der Statthalter 
treußiihe Jahrbücher. Bd. CXL. Heft 1. 9 
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Goluchowski glaubte die Autonomie nur durch den Hinweis auf die 
großpolnische Sdee verteidigen zu können. Mit der Haltung, die 
er während diefer Seſſion eingenommen und die, ebenfo mic 
der ganze Verlauf des Landtages, dem Ministerium Auersperg— 
Giskra eine peinliche Ueberraſchung bereitete, erklärt ſich die Ent: 
bebung des Statthalter® von ſeinem Amte, die noch im Herbſte 
desjelben Jahres erfolgte. Nur ein® mar troß des Gieges Des 
nationalen Radifalismus durch die bejonnenen Elemente verbütet 
worden. Der Antrag Smolfas, daß der Landtag die Wahlen in 
den Reichsrat nicht vollziehen follte, wurde abgelehnt, freilich ward 
an die Entjendung der Neichsratsabgeordneten die Bedingung ge: 
fnüpft, daß den letteren bejtimmte Verhaltungsmaßregeln mitgegeben 
werden müßten. Sie betrafen jenes Ergebnis des Adreßausſchuſſes, 
das unter dem Namen der galizifhen NRefolution in der öiter: 
reihiichen Verfaſſungsgeſchichte ein beftimmtes Kapitel für fi in 
Anspruch nimmt. Ihr hauptſächlicher Inhalt fei Hier mitgeteilt.*) 

„Der Landtag“, jo hebt das wichtige Dokument an, „erklärt 
auf Grund des 8 19 des Landesftatuts, daß der durch die Staats: 
grundgejege vom 21. Dezember 1867 gefchaffene Organismus der 
Monarchie unferem Lande nicht jo viel legislative und administrative 
Selbjtändigfeit gewährt, als demjelben mit Rückſicht auf defien 
Hijtorifch-politiiche Vergangenheit, deſſen befondere Nationalität, den 
Grad der BZivilifation und der territoralen Ausdehnung gebührt, 
daher weder den Wünſchen nach nationaler Entwidlung und den 
Bedingungen hierzu, noh auch den wirklichen Bedürfnifien des 
Landes entſpricht und eine längere Dauer dieſes Zuftandes, allge: 
meine Unzufriedenheit erzeugend, auf das Gedeihen unferer Provinz 
und das Wohl der ganzen Monarchie verderblich zurüdwirfen mut: 

Der Landtag Stellt auf Grund de8 8 19 des Landesitatuts 
folgenden Antrag: Dem Königreih Galizien und Xodomerien ſamt 
dem Großherzogtum Krakau wird die nationale Selbftvermaltung In 
dem feinen Bedürfniffen und den befonderen Landesverhältniifen 
entfprechenden Make zuerfannt, vor allem: 


1. Der Landtag wird ausſchließlich den Modus der Reichsrats— 
wahlen zu bejtimmen haben. 

2. Die galiziſche Kandtagsdelegation wird an den Beratungen 
des Reichsrats nur bezüglich der dieſem Königreiche mit den anderen 


*) Nah Bernatik, Tie öfterreihiichen VBerfajjungsgeieße, S. 749 u. 1. 
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" Heihärate vertretenen Teilen der Monarchie gemeinfamen An: 
.genheiten teilnehmen. 


3. Nachftehende Gegenitände, jomweit ſolche das Königreich 
*ılnıen und Xodomerien ſamt dem Großherzogtum Krakau betreffen, 
den aus dem durch das Staatsgrundgejeg beftimmten Wirkungs⸗ 
| te des Reichsrats ausgefchieden, in die Kompetenz des Landtages 
stgehen: a) die Einrihtung der Handelsfammern und Handels: 
aane; b) die Gefeggebung über die Kredit: und Verſicherungs— 
| stalten, Banken und Sparfaffen mit Ausschluß der Zettelbanfen; 
 dte Gefeßgebung über das Heimatsrecht; d) die Feitftellung der 
“undiüge des Unterrichtsweſens bezüglih der Volksſchulen und 
“ımnalien, dann die Gejeßgebung über die Univerfitäten; €) die 
<rattuitz und Polizeiſtraf- ſowie die Bivilgefeggebung und die 
cpgebung über das Bergrecht; f) die Gefeßgebung über Die 
“rundzüge der Organiſation der Gerichts- und Verwaltungs: 
dorden: 8) die zur Durchführung des Staatsgrundgefeßes über die 
ugemeinen Rechte der Staatsbürger, über die richterliche und die 
Sılzugsgewalt zu erlaffenden und dort berufenen Gefeße; h) die 
»eſetgebung über jene Gegenjtände, welche fich auf Pflichten und 
Lahaͤltniſſe unſeres Landes zu den anderen Ländern der Monarchie 
‚sieben. | 


4. Zur Bedeckung der Auslagen der Administration und des 
"cchtämelens, des Kultus und Unterrichts, der öffentlichen Sicher: 
-tund der Landesfultur in Galizien wird aus dem Staatsichage 
'r Verfügung des Landtages eine dem wirklichen Bedarfe ent- 
rchende Quote ausgefchieden und inbetreff der Details der Ver: 
ındung der reichsratlichen Kompetenz entzogen. 


3. Die den Königreich Galizien und Lodomerien jamt dem 
"opherzogtum Krafau gehörigen Güter, die fogenannten Kameral— 
‘ter, werden als Eigentum des Landes dem Landesfonds dieſes 
enigreichs einverleibt. 


6. Die Salzwerke im Königreiche werden ohne Bewilligung des 
andiages dieſes Königreiches weder verfauft noch eingetaufcht oder 
Aſiet. 

>. Tas Königreich Galizien und Lodomerien ſamt Krakau wird 
‚An eigenen Gerichts: und Kaffationshof erhalten. 


9. Das Königreih wird eine dem Landtage verantwortliche 
adesverwaltung in Sachen der inneren Verwaltung, der Juſtiz, des 
9? 
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Unterricht8, der öffentlihen Sicherheit und der Landesfultur, ſowie 
einen Landesminiſter im Rate der Krone erhalten. 

Was alfo die öfterreichifchen Regierungen wie Belcredi, Beult, 
Auersperg mitteld Faijerlicher Verordnungen bereit3 an Autonomie 
gewährt, und ferner ſolche Zugeltändniffe, die Galizien zu einem 
bejonderen Staatsmwejen im Staate madten, follten nun Bejtandteil 
des öfterreichiichen Verfaſſungsgeſetzes werden. Damald gab es 
Ihon eine Form direkter Reichsratswahlen, die von den Landtagen 
unabhängig gemacht worden war, nämlich jenes Notwahlgeſetz, mit 
dem dag Ministerium Auersperg fich vor der Abjtinenz der Czechen 
gefchüßt hatte. Die direkten Reichsratswahlen waren ein Poſtulat 
des Zentralismus geworden. In der Refolution jedoch wurde dem 
galizifhen Landtage das Beltimmungsrecht bezüglich der Form der 
Reichsratswahlen vorbehalten. Die Gemeinfamfeiten mit der öjter: 
reihischen Verwaltung erjcheinen möglichjt befchränft, fo daß die 
Herausbildung eines ſelbſtändigen polnischen Staatsweſens, dus 
immer mehr und mehr von Dejterreich abrüden fünnte, getroft der 
nächſten Zukunft überlafjen werden darf. Die Beamtenverantwort: 
(ichfeit Galiziend iſt ebenfall3 den Zentralitellen der Reichsverwal— 
tung entzogen und dem Landtage überantmortet. 

So darf man alfo die Reſolution als den beitimmten Ausdrud 
der StaatSsrechtlihen Wünſche, die damals in Galizien gehegt und 
deren Verwirklichung betrieben wurde, bezeichnen. Immer wieder iſt 
die Resolution al3 ihr Programm während der nächſten Sahre von 
den galizifchen Neichsratsabgeordneten bei Adreß- und Budget: 
Debatten vorgebraht worden. Die damalige deutihe Mehrheit ım 
Abgeordnetenhaufe wies dur ihre Wortführer die ftaatsrechtlichen 
sorderungen der Polen zurüf Aber diefelben Wortführer wußten 
ganz gut, daß die Regierung, die aus ihrer Mitte hervorgegangen 
und mit der fie ſich im Einvernehmen erhielten, die Stimmen der 
Polen benötigte, da die Konflifte mit den Czechen immer weitere 
Ktreife zogen. Sm Stillen mußten die Deutſchen damit rechnen, 
daß eine PVerftändigung mit den Polen im SHinblif auf den 
wachjenden Widerftand der andern Slavifchen Gruppen, von denen Sich die 
Vertreter Galiziens doch ftetS abgejondert gehalten hatten, zu einem 
Gebote taftifcher Klugheit Jich herausentwicdeln dürfte. So iſt auch 
während jener Zeiten der ftetigen Wiederkehr der Refolution cine 
Ichrittweife Ausdehnung der Autonomie zu verzeichnen. Als ein 
bedeutfamer Fortjchritt der Teßteren iſt die kaiſerliche Entſchließung 
vom 4. Juli 1869 aufzufaljen, die bei den landesfürftlichen Be— 





Zur öſterreichiſchen Polen-Bolitik. 133 


‚en des Königreiches die innere polnische Amtsſprache einführte. 
"hr gelangte die Qandesverwaltung ausſchließlich in die Hände 
xborener Beamte. Die nun unbedingt notwendig gewordene 
vannıd der Landesſprache fchloß den weitaus größten Teil der 
hen Beamten von Galizien aus. Auch vollzog fich damals die 
anlierung der beiden Landesuniverfitäten Krakau und Lemberg, 
"m die Kollegien mit deutfcher Vortragsſprache megfielen. Als 
:h dem Konflifte innerhalb des Bürgerminifterrumd die Mini- 
ven ded Grafen Alfred Potocki und des Grafen Hohenmwart im 
ıne des Föderalismus die Ausgeftaltung der Verfaſſung ver: 
Shen, wurde von ihnen felbftverftändlich auf den wichtigen Bei- 
nd der Polen gerechnet. Hatten ihre Führer zu den Zeiten des 
interrums Auersperg — Gisfra extreme Entſchlüſſe ihrer radıfalen 
teigenoffen zu verhüten verftanden (3. B. im Herbft 1869 die 
tanahme des Antrags Smolfa, zur pafjiven Oppofition, d. h. zur 
‚tnenz überzugehen), jo unterftügten fie jegt mit offenfundiger 
"zotmilligfeit Regierungen, die nicht mehr den Zentralismus als 
| :nterichden Grundjaß ihres Programms betrachteten. Aus den 
„ten des Kabinett Potockis ſtammt ein Entwurf, der die in der 
o2lution enthaltenen Forderungen zum großen Teil verwirklichen 
tr. Galizien wird die bisherige Vollziehungsform der Reichörats: 
dlen durch den Landtag auch fernerhin verbürgt, im Sinne der 
| “'olution werden die hauptfächlichen Gebiete der inneren Verwaltung 
all dem Landtage zugefprocdhen. Allerdings heißt e8 im Ent: 
"ste weiter, daß es „der Reichsgeſetzgebung vorbehalten bleibt, im 
Ic durch die eben genannte Organifierung den Bedürfniffen des 
1 Be5 nicht genügend Rechnung getragen würde, hierzu eigene 
| sine aufzuftellen.“ Statt eines oberften Gerichtshofes wird für 
Bnen innerhalb des Oberſten Gerichtshofes in Wien ein Senat 
lt. Als diefer Entwurf dem PVerfaffungsausfchuffe des Abge- 
"netenhaujes vorgelegt wurde, zeigten auch die Deutfchen ihre 
"tutmilligfeit, auf die Wünfche der Polen einzugehen, nur ftellten 
eme Bedingung: Die galizifchen Abgeordneten follten das Prinzip 
Btekten Reichsratswahlen für die übrigen Kronländer verteidigen 
»n. Die Polen glaubten aber den Sieg des Föderalismus be- 
"’sshend und lehnten das Anerbieten der Deutſchen ab. Damit 
8 auh mit dem Ausgleich vorbei: Der Entwurf fonnte im 
riaſſungsausſchuſſe die Annahme nicht erreichen. Indeſſen hatte 
"" Dohenwart bereits eine vor der Refolution fchon zur Sprache 
- rate Forderung verwirklicht, indem er den Abgeordneten Grocholski 
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als Minister ohne Bortefeuille, alfo gleichlam als „Landmannminiſter“, 
in jein Kabinett berufen hatte. 

| Unter Hohenwart glaubten die ſlaviſchen Föderaliſten die Ver: 
wirflihung ihrer Ziele gefommen. Trotz des geſchloſſenen Wider: 
Standes der Deutjchen, der jchließlih auch die Stunmung der Wafien 
beeinflußte, Schritt das Miniſterium unbefümmert auf der einge 
Ichlagenen Bahn weiter, bis endlich die Vorjtellungen der betorgten 
Beamtenſchaft in den Bentralftellen und ferner dag Eingreifen dis 
ungarischen Minilterpräfidenten Andraſſy auf die Krone einwirften, 
während die erregten Demonftrationen in Wien die Aufmerkſamkeit 
des Auslands auf die öfterreichifchen Konflikte gelenkt hatten. Hohen— 
wart mußte zurüdtreten. Die czechifchen „Fundamentalartikel“, die 
in der fchroffiten Form ein föderaliftifches Regierungsſyſtem ver: 
fündigten, wurden auf das Beſtimmteſte zurüdgeitellt. Angeſichts 
der Schmählustigen Erbitterung, zu der fich die czechifchen Führer 
binreißen ließen, mußte auf die Krone und auf die Regierung die 
Haltung der Polen einen vorteilhaften Eindrud machen. Sie zogen 
jih auf ihre Reſolution wie auf eine fichere Feſtung zurüd, ließen 
es an afademifchen Beileidsfundgebungen für die enttäufchten Czechen 
nicht fehlen, nahmen aber eine, Galizien geltende Stelle in der 
faiferlihen Thronrede, mit der am 28. Dezember 1871 nad dem 
Sturze Hohenwarts und der Ernennung des verfaflungätreuen 
Minifterrums Adolf Auersperg:Laffer-Unger die Reichsratsſeſſion 
eröffnet wurde, bereitwillig zur Kenntnis: „Inſoweit die eiaentüm: 
lichen Verhältniſſe des Königreichs Galizien eine bejondere Berüf: 
jihtigung in der Geſetzgebung und Verwaltung erfordern, wird Mein: 
Regierung bereitwillig die Hände bieten, um die im Schoße der 
Reichsvertretung geltend gemachten Wünſche innerhalb der Grenzen 
der Einheit und Macht des Gejantftaates zu erfüllen und hiermit 
diefe Angelegenheit zu endgültigem Abfchluß zu bringen.“ Auch 
die Adrejfe, mit der das Abgeordnetenhaus die kaiſerliche Begrüßung 
beantwortete, zeigte die Abficht der deutſchen Mehrheit, den Polen 
entgegenzufommen. Der Entwurf, der Herbſt zum Berfaffer hatte, 
äußerte jich über Ddiefe Frage in dem Sage: „Die Löſung des Reid 
rates don den Landtagen und die dadurch bemirfte Sicherung und 
Sträftigung der Sentralvertretung wird es erleichtern, über die bw 
ſondere Berückſichtigung Galiziens in der Gefeßgebung und Wer 
waltung, ſoweit ſolche durch die eigentümlichen Verhältniſſe dieſes 
Königreiches gefordert werden, Die erwünſchte Verftändigung herbei— 
zuführen und Jo diefe Angelegenheit zugleich mit jener der Wahl 
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rm zu endgültigem Abfchluß zu bringen.“ Tatſächlich beichäftigte 
‘s aud) der Verfaffungsausfhuß abermals mit der galiziſchen Re: 
Sıron und mit dem Entwurf der unter den Miniſterien Potodi 
' 2 Hohenwart ausgearbeitet worden. Hatten felbft jene Regierungen 
; sur notwendig gehalten, die Nechte der Zentralregierung vor einer 
| inablihen Zurüddrängung zu fichern, fo war auch jeßt die ver: 
surgstreue Majorität des Ausfchuffes darauf bedacht, Diele 
tigenden Bejtimmungen noch zu veritärfen. Bezüglich der in 
| Hasen beitehenden politifchen Verwaltungsbehörden, die dem Landtag 
‚atergeordnet werden follten, hieß e3 ın der Umarbeitung: „Doc 
; der Grundjag nicht beirrt werden, daß die Entjcheidung in 
Lentlichen Regierungsgeichäften, ſowie überhaupt die Vollſtreckung 
"st von der Regierung beftellten Organen zuftehe.“ Die polnischen 
“geordneten fonnten alfo gewahren, daß man mit ihnen zu einem 
höpfenden Abjchluß gelangen wolle. Aber fie haben wohl damals 
dt an eine längere Dauer einer Regierung in verfafjungs: 
“uem, zentraliſtiſchem Sinne geglaubt. Sie beantworteten die 
nen don den Deutfchen gemachten Anerbietungen mit ſpröder 
\rüdhaltung und mahnenden Hinweifen auf die Forderungen der 
chen. Das Minifterium Adolf Auersperg jedoch gemann damals 
on Tag zu Tag eine fejtere Stellung, und die Durchführung der 
Sihlreform, die die Reichsratswahlen von den Landtagen für alle 
seten unabhängig machte, wurde ohne Hilfe der Polen im Abge- 
netenhauje durchgebradht. ine wigige Aeußerung des Ministers 
Anger, die damals in den politifchen Kreifen umging, bezeichnet die 
ihledterte Situation der Polen. „Wir haben den Herren“, fo 
"Unger auf eine Anfrage bezüglich der Polen gejagt Haben, 
nen Platz im Wagen angeboten um mitzufahren, fie haben es aber 
rotgezogen, überfahren zu merden.“ So tft denn diefe legte Um— 
abenung der Rejolution*) niemals Geſetz geworden. 

Im Frühjahr 1873 konnte der erfte, aus direkten Wahlen 
:morgegangene Reichsrat zufammentreten, und es entſprach der, 
8 aller flavophilen und deutjchfeindlihen Epifoden noch immer 
üchtig gebliebenen Politik der galiziſchen Vertreter, daß fie ſich 
ort mit der vollzogenen Tatſache und mit dem gänzlichen Fehl: 
Sagen ihrer Nefolutiongpolitif abfanden. Ihr Wortführer bei der 
"chdebatte von 1873 war Dunajewsfi, der einige Jahre Ipäter 
-* Öterreihifcher Minifter der finanziellen Entwiclung des Neiches 


" Rernagit, S. 753 u f. 
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neue Bahnen weisen follte. Er erflärte, daß feine Landsleute den 
tatſächlichen Verhältniffen Rechnung zu tragen entjchloffen feien und 
in Gemeinschaft mit der deutfchen Mehrheit des Abgeordnetenhaufes 
an der Arbeit zur Förderung der mirtfchaftlichen, geiftigen und 
moralifchen Intereſſen des Staates teilnehmen wollten. Sn der 
nächltfolgenden Landtagsfejfion wollte Fürjt Georg Czartoryski die 
Berfammlung bejtimmen, gegen die direften Reichsratswahlen Ver: 
wahrung einzulegen, aber der Umſchlag der Stimmung befundete 
jih durch die fofortige Ablehnung jeines Antraged. Wenige Monate 
vorher hatte auch die Regierung einen Akt vollzogen, der die Rückſicht, 
die fie auf die Polen nehmen wollte, deutlich Fundgab. Ziemialkowski 
war als Minifter ohne Bortefeuille in das Kabinett berufen morden.*) 
Seither haben die Polen e8 vermieden, eine grundfäßlihe Reform: 
politif bezüglich der Verfaflung zu treiben. Ste haben e3 vielmehr 
verstanden, fi auf dem Bodenbefig, den ihnen die Verfaſſung ein: 
geräumt, wohnlich einzurichten. Ste haben die wichtigen Zugeſtändniſſe, 
die ihnen auf dem Wege Faiferliher Verordnungen zuteil geworden, 
bejtend ausgenüßt, um eine tatfächlihe Autonomie herauszubilden. 
Indem ihnen die polnische innere Amtssprache, die Verfügung in 
den Schulangelegenheiten und die nationalen Univerfitäten gegeben 
worden, hatten fie Berwaltungs- und fulturelle Gebiete gewonnen, 
die bei kluger Behandlung fräftig erweitert werden fonnten, und 
ferner glaubten fie fih der Regierung und den Zentralbehörden jo 
wichtig zu erhalten und fo nützlich zu machen, daß ſich allmählich 
die galiziishe Autonomie als ein organish Gegebened, ala eine 
eingewohnte Snftitution der öfterreichifhen Geſamtverwaltung ein: 
fügen fonnte. Die mwichtigeren Ernennungen erfolgten und erfolgen 
noch heute von den Bentralitellen, von den Minijterien aus, und mit 
ihnen erfcheint eine jede namhafte Aktion der Verwaltung Öaliziens an 
die Verfügungen des Kabinetts gebunden. Allein die Wiener Zentral: 
jtellen und die galiziſche Statthalterei verbindet ein jicher funf- 
tionierender Rapport, fo dab ed wohl Meinungsversciedenheiten, 
aber feinen Streit geben fann, der über die Stillen Zugeſtändniſſe, 


*, Der erſte polnische „Landsmannminiſter“ war, wie bereit? bemerkt, 
Grocholski gewejen; er wurde am 11. April 1871 aus den Reihen der 
polniichen Abgeordneten als „Miniſter ohne Rortefeuille” („Landsmann— 
Meinijter”) ernannt. Dieſer Vorgang wiederholte ſich ſeither fters, doch 
ohne daR die Stellung diefes Minifters gefeglich feitgelegt worden wäre. 
Es ist daher unrichtig, von einem „Miniſter für Galizien” zu ſprechen: 
verfaſſungsrechtlich iſt derielbe Tediglih ein „Minifter ohne Portefeuille” 
und verialiungerechtlich beiteht feine Nötigung, einen ſolchen Miniſter zn 
ernennen. (Bernagif, S 757.) 
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deren ſich Galizien erfreut, hinausgehen würde. Die Polen haben 
ſeit 1873 auf ihr verfaſſungsrechtliches Ringen verzichtet, dafür aber 
gleichſam ein Gewohnheitsrecht autonomer Verwaltung mit glück— 
lichem Erfolg ſich zu begründen gewußt. Sie haben längſt jenes 
Poſtulat beſtimmter Verwaltungspauſchalierungen aufgegeben, aber 
aus dem Säckel des Geſamtſtaates wiederholt die reichlichſten Zu— 
bußen für ihr Land zu erzielen gewußt. Welche gedeihliche Ent: 
widlung Galizien durch den innigen Anihluß an die Geſamt— 
monardhie, zu dem fich feine Führer ſeit der Adrefle vom Dezember 
1866 entſchloſſen hatten, genommen, bringen die vergleichenden 
Ziffern der Statiftif zu deutlichem Ausdrud. Der Landesvoran— 
Ihlag für 1886 betrug noch 1158000 Kronen, im Sabre 1905 
27 211 000 Kronen. In den Ausgaben von 1866 fehlt eine Be: 
tragsziffer für Förderung der Landesfultur und der Gewerbe gänz— 
(ih. 1905 beansprucht fie nicht weniger als 16 °/, des Gefamt: 
budgets. Eine wichtige Belehrung liefern die Daten der Ausgaben 
für Unterrichtözwede und für Straßenbau. Die eriteren fordern 
im Sabre 1866 je 5°/, des Budgets, 1905 fallen auf das Unter— 
rihtsbudget 38, auf Straßenbauten 14°. Galizien befaß im 
Jahre 1866 2476 Bolfsfchulen mit 3000 Klaffen und mit der 
gleihen Anzahl Lehrer. 1903 zählt es 4556 Volksſchulen mit 
10600 Klaſſen und 10 082 Lehrern. Die Ausgaben für den Volks— 
unterricht betrugen noch im Sabre 1874 nit mehr als 848 000 
Kronen. 1903 ift der Koftenaufmand auf 15 700 000 Kronen ge: 
jtiegen. 1865 bejaß das Königreih 555 km Gijenbahnen, im 
Sabre 1901 3584. Die wirtfchaftlihe Entwicklung befundet fich in 
der Statiftif der Sparfafjeneinlagen, die im Jahre 1870 14 000 000 
und 1900 187 000 000 betragen hat. 

Ein Bild der tatfächlichen Autonomie, welche Galizien gegenwärtig 
befigt, gewinnt man fofort, wenn man die Gliederung des dortigen 
Verwaltungslebens überblidt. Das Land fennt nur eingeborene Be- 
amte. Die polnische innere Amtsſprache beherricht mit Ausnahme der 
Gensdarmerie-Agenden ſämtliche Gebiete. Die eigentliche politische 
Verwaltung fowie der Dienst der Juſtiz- und Finanzbehörden, die ge: 
jamte Unterrichtsfeitung vollzieht fich, was die erfte und die zweite 
Gliederung der Aufficht und der Appellationsmöglichfeit betrifft, im 
Bereiche der galiziihen Statthalterei und des Landesausfchuffes. Die 
Ernennungen der oberen Organe werden zwar von den Minijterien voll- 
zogen, beziehungsmeife für den faijerlichen Aft vorbereitet, aber Wahl 
und Vorſchlag der Perfönlichkeiten gehen von den Landesorganen aus. 
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So unterliegen die gerichtlichen Entfcheidungen der erften Inſtanz 
der Revifion der beiden Oberlandesgerichte in Lemberg und Krafau 
(Oft: und Weitgalizien), die Steuerrefurfe der galizifchen Finanz— 
Landesdirektion, die Schulangelegenheiten dem galizifchen Landes: 
Ihulrat. Nun bleibt die dritte und höchſte Inſtanz den Wiener 
Bentraijtellen, den Miniſterien vorbehalten. Bier entjcheidet ım 
oberiten Gerichtshofe ein galizifsher Senat, und in ſämtlichen 
Minifterien behandeln nahezu nur fonnationale Referenten die aus 
Galizien eingelangten Aften, um fie der Entjcheidung des Minijters 
zu unterbreiten. Eine minilterielle Entſchließung oder Ernennung, 
die aus dieſem Rahmen herausträte, würde Jofort die ernite Auf: 
merfjamfeit des galizischen Bermwaltungsförpers in Anfpruch nehmen 
und die reichsrätlichen Vertreter de3 Königreiches angelegentlic 
befchäftigen. Die Hochſchulen, die Afademie und ferner die 
Kultusforporationen tragen den ausſchließlichen Charafter von 
Zandesinitituten zur Schau. Jahrzehnte hindurch haben in Galizien 
die Staatlihe und die engere Landesverwaltung in intimftem Yu: 
jammenhange mit den Vertretern des Landes in beiden Häujern des 
Reichsrats und in der öfterreichifchen Delegation zu arbeiten ge: 
wußt. Nach außen bin bot ſeit den 70er Sahren die gejamte 
politiiche Tätigkeit diefesg Kronlandes Oeſterreichs das Bild einer 
grundjäglih abgefchloffenen Organiſation, die ſich einer vorzüg- 
lichen Dilziplin erfreute. Selten nur befam die Außenwelt von 
Meinungsverschiedenheiten und Srifen zu hören. Mitten in dem 
Gewirr der übrigen Parteien und Fraktionen erlangte der Polen: 
lub de3 Abgeordnetenhaufes durch die Einheitlichkeit feines Weſens 
und den mädtigen Rückhalt, den ihm die Landesregierung ge 
währte, eine Machtitellung, die durch die wiederholten Wandlungen 
in der Zuſammenſetzung des Haufe und auch zulegt durch die 
mwefentlich eingreifenden Yenderungen, die die Wahlreform von 1906 
herbeiführte, faum berührt worden it. 
Während der durch viele Monate dauernden Verhandlungen 
des Meichsrats über diefe Wahlreform hatte der Polenflub mit 
einem nachhaltigen Widerftand der Ruthenen zu tun, die als die 
Vertreter des zweiten Volksſtammes, der Galizien bewohnt, cine 
Anzahl von Mlandaten in Anfpruch nahmen, wie fie ihrer Br 
völferungsziffer (3 000 000) und dem Flächeninhalt ihres Boden: 
beſitzes entſprechen ſollte. Es foltete der Negierung große Mühe, 
hier zu einem Kompromiß zu gelangen, das von den Polen gutge— 
heißen, von den Ruthenen unter manchem Plroteſt hingenommen 
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-urde Die Polen erhielten ſchließlich 82 (ſtatt wie bis dahin 72) 
Wuandate, Die Rutbenen fchnellten von 10 auf 33 Mandate hinauf. 
die ruthenische Trage bildet jeit Jahrzehnten eine ſchwere Be: 
tung der Polenpolitif; fein Verſuch, im Landtag und Reichsrat 
zur ihre Forderungen binmwegzufchreiten, hat dieſe Frage aus der 
Relt zu Schaffen vermocht, und jeder Regierung droht ein innerer 
Nonflift zwiichen ihrem Beſtreben, ſich mit der Polenpartei ım Ein 
derſtändnis zu erhalten, und der felbjtverjtändlichen Pflicht, die 
Ruthenen vor allfälligen polnischen VBerwaltungsübergriffen zu ſchützen. 
Tod die bedeutendften unter den galizifchen Bolitifern haben fich 
t Jahren nicht die Wahrheit verhehlt, daß eine Löfung, oder 
Tinıgitens die Vorbereitung einer Löſung der ruthenifchen Frage, 
zu einer dringenden Notwendigkeit geworden ſei. Eben jener Statt- 
sılter von Galizien, dejjfen Leben dem Fanatismus eines ruthent:- 
<tudenten verfiel, Graf Andreas Potodi, hat ſich um diefe fchmwierige 
Aufgabe redfich bemüht, und fein Nachfolger Bobrzinzfi gilt als eine 
führende Perfönlichkeit in diefer Aktion, ja feine Bemühungen und 
une ernite Stellungnahme haben ihm feinerzeit fogar feindfelige 
demonſtrationen feitens der Qemberger Univerfitätsjugend zugezogen. 

Die nüchterne NRealpolitit der Polen iſt jedem öjterreichifchen 
Staatömanne befannt, es mußte mit ihr ſtets gerechnet werden, denn 
Ne qute Disziplin, die im Polenflub des Abgeordnetenhaufes herrjchte, 
ot verläßliche Bürgschaften, und bei der Krone weiß fie fich in 
Seltung zu erhalten, weil die wichtigsten und empfindlichiten Teile 
5 Budgets ihrer Bewilligung ficher fein konnten. Als im Herbſt 
15:2 in Budapeft die Delegationen tagten und man eine wirffame 
Lppolition gegen das erhöhte Militärbudget fürchtete, fagte Kaifer 
tanz Joſeph zu einem polnischen Delegierten: „Ich weiß, daß ich 
mmer auf die Bolen rechnen fann und ıch zähle auf fie.“ Tat: 
eh find feither wiederholt Staatsforderungen, wie das Budget 
“2 gemeinfamen Kriegsminifteriums nur Durch die Verläßlichkeit der 
Polen ohne weitere Fährlichfeiten durchgebracht worden. Auch die 
uswärtige Politif der öfterreichifch = ungarischen Monardjie hat auf 
de dolniſchen Stimmen innerhalb der öfterreichifhen Delegation 
blen dürfen. In den Sahren, die auf die legte Revolution folgten, 
dar die öffentliche Stimmung in Galizien von den Hoffnungen auf 
" unruhige Bolitif Louis Napoleon® und von dem Haffe gegen 
Rußland beſtimmt. Schmerzlich überrajcht ftellte fie den Zuſammen— 
btuch zaͤrtlich gehegter, heimlicher Erwartungen feſt, als das zweite 
Lanerreich in dem Kriege gegen Deutſchland fein Ende nahm. Die 
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Begeiſterung, die die Czechen Rußland entgegenbrachten, trug nicht 
wenig dazu bei, die führenden Männer in Galizien von einem engeren 
Bündnis zurückzuhalten. Wenn die galiziſchen Realpolitiker zu Hauſe 
von ihren radikalen Gegnern und Hitzköpfen angefeindet wurden, ſo 
halfen ſie ſich nicht ſelten mit dem Hinweiſe, daß die Bereitwilligkeit, 
für die öſterreichiſch-ungariſche Armee alle Mittel zu bewilligen, eine 
patriotifche polnische Pflicht fer, mwerl die Monarchie gegenüber dem 
Anwachſen der rufiifhen Macht in ihrer Wehrhaftigfeit geichügt 
werden müſſe. Sener oberfte Grundſatz der öfterreihifchen Polen: 
politit, die Staatsnotwendigfeiten zu bemilligen, erhielt ſich auch troß 
des Verſchiebungsprozeßes, der ſich innerhalb. der Machtverhältnifie 
in Galizien felbitvollzog. Durch die günftige wirtfchaftliche Entwicklung 
gewannen die Städte an Einfluß, während Hochadel und Gentry eine 
Schwächung ihrer Stellung erfuhren. Im Polenklub des Abgeordneten: 
hauſes traten die Vertreter der ftädtifchen Demofratie in den Vorder: 
grund, die neuen Männer blieben aber den überfommenen Grund: 
ſätzen, nach denen ſich die Behandlung der Staatlichen Anforderungen 
richtete, getreu. Erſt in den legten Zeiten ward in der polnifchen 
Prejje und bei Parteiverfammlungen eine kritiſche Auffafiung laut, 
die die parlamentarifchen Führer und jene Bolen, die hohe öffentliche 
Stellungen in der Staatöverwaltung innehatten, bejorgt machte. Die 
verschärften Maßregeln, die Preußen in feinen polnischen Landteilen 
zur Anwendung bradte, vor allem die Verfügungen wegen des 
Religionsunterrichtes, wurden in Galizien mit fichtliher Erbitterung 
beiprochen. Nationale und kirchliche Motive vereinigten ſich hier. 
Hochadel und Klerus fanden fi mit den radifalen Elementen der 
Stüdte zufammen, die angejehenen fonjervativen Politiker verhehlten 
ich nicht den ungünftigen Eindrud, den die bedingungslofe Bemilligung 
des auswärtigen Etats in der Delegation feitens der polnischen Ver: 
treter machen mußte. Durften polnische Delegierte eine auswärtige 
Politik Oeſterreich-Ungarns unbedingt gut heißen, die ftch durch fo 
innige Beziehungen mit jenem Deutfchen Reiche verfnüpft ermies, ın 
dem man die Polen Jo feindfelig behandelte? Die Berehrung für 
den Kaiſer Franz Joſeph, bei dem man feiten langen Sahren die 
legte Entfcheidung in der auswärtigen Politik gemärtigte, und 
ferner die überzeugende Yrt des Grafen Achrenthal mag bis jeßt 
laute Meußerungen folcher Bedenfen verhindert haben. Doch als 
eine Möglichkeit muß man es gelten laſſen — und in Lemberg mie 
in Krakau dürfte man diefe Möglichfeit als eine hohe einfchägen —, 
daß dieſe gewichtige Anzahl von Stimmen der öſterreichiſchen Delegation 
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‚nmal verfagen fönnte, wenn es ſich um eine bedeutfame, gemeinſame 
ten ejterreih: Ungarns und des Deutichen Reiches handeln jollte.*) 

Taß die polnischen Führer ın Galizien Kraft und Willen 
“gen, jene Realpolitif aufrechtzuerhalten, die vor 44 Jahren 
"urlih inauguriert worden war, und die dem Lande die wicdhtigften 
rrtonomiſtiſchen Errungenſchaften eingebradht hat, das beweiſt die 
deſonnene Haltung, die fie bezüglich der Feier des Tannenberger 
vedenktages einzunehmen befchlojfen haben, und die in dem dieſer 
Zuge veröffentlichten Schreiben des Grafen Wodzidi”*) zu klarem 
ssdrude gelangt iſt. Selbſt das Itet8 rege Mitgefühl für Die 
srugiihen Stammesgenoffen vermag fie nicht von der Linie ihrer 
Toinf, die die „Renaiffance Galiziens“ beraufgeführt, abzudrängen. 
die furchtbaren Lehren des Jahres 1863 find ihrem Gedächtnis 
engeprägt geblieben. Die Worte, mit denen einer ihrer bedeutenditen 
ubliziiten, St. von KRozmian,***) feine beredte Schilderung jener 
sten Erhebung abjchloß, mögen am Ende der vorjtehenden Aus: 
'ıbrungen ihren Plaß finden: „Die neue Schule” — gemeint find 
de Realpolitifer, die den Namen. der Stanczyfen:Barteı führten — 
dutite den nationalen Fehlern und Leidenschaften nicht trauen, 
nn, wie immer gedämpft, glimmen fie doch fort und ftets finden 
‘6 Männer bereit, fie anzufachen. Es läßt jich nicht vorher 
"en, wann und in welcher Geftalt fie mit erneuter Kraft aus- 
chen... Die Zeiten haben fich geändert und damit auch die 
Anihten. Aber die Gefahren, die aus dem Nationaldharafter ent: 
ben fönnten, find ftet3 bereit, wieder aufzuleben. Die polnische 
Ticllichaft wird fich den Weltftrömungen und den Ummälzungen 
"ht entziehen fünnen; vor den Gefahren derfelben werden fie die 
Fig der neuen Partei zu ſchützen haben. Diefe Aufgabe ift in 
Nr Beziehung ſchwer, wie überhaupt unter den politischen Fragen 
" volnıiche die meiften Schwierigfeiten bietet. Gerade deshalb 
"ud es der Nation zur höchiten Ehre gereichen, wenn ſie die vor 
nad der Teilung begangenen Fehler gutmachen fünnte. Die 
"alien Ysaftoren, und vor allem das Gefühl der Verantwortung 
"gen dazu den Hebel bilden!“ 

* Sergl. in dieſer Hinfiht die bei R. Dmomsti, ILa Question Polonaise 

(Raria 1909), S 53 u. f. dorgetragenen Anichauungen. 
Im Rortlaut wiedergegeben in der „Neuen Freien Preſſe“ Nr. 16 368 


dom 17. März 1910, Abendblatt. 
ı Tae Jahr 1863, Wien 1896, S. 400 u f. 
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Der ungenügende Bevölkerungszuwachs in Frankreich und jein 
Einfluß auf die Armee. 

Geit vielen Jahren ſchon leidet Frankreich unter dem Rückgang feiner 
Bevölferung. Er beruht hauptſächlich auf der Verringerung der Geburten, 
nebenbei aber auch auf der Zunahme der Todesfälle, und bedeutet für 
Frankreich eine ernjte Kalamität, da nicht allein die Arbeitskraft der Nation 
darunter leidet, jondern vor allem aud) die Wehrfraft ernitlich beeinträchtigt 
wird, ein Geſichtspunkt, der um fo jchwerer ind Gewicht fällt, als ſich in 
Deutijhland, wohin doch die DBlide der Franzoſen, troß allem Ab- 
leugnend, immer mit Eiferjudht gerichtet find, die entgegengefeßten Ver⸗ 
hältnifje geltend machen: in Frankreich Abnahme der Bevölkerung, in Deutſch⸗ 
land bedeutende Zunahme; infolgedejjen in Frankreich die immer twachjende 
Schwierigkeit, da8 erforderliche NRefrutenkontingent aufzubringen, während 
in Deutfchland der Ueberſchuß an dienftfähigem und friegstüchtigem Menjchen- 
material von Jahr zu Sahr zunimmt. 

Die beiden nachjtehenden Tabellen, die nad) etwas verjchiedenen 
Unterlagen aufgejtellt wurden, werden dieje Berhältniffe am beiten ver: 
anſchaulichen. 

Bevölkerungsbewegung in Frankreich. 


Be⸗ Geburten zu. Ueberſchuß | Ueberihuß 
Jahr völkerung erkl. Totgeborene — an Geburten an Todes 
in im Ganzen | männlic) Taufenden in fälen 
Millionen in Taufenden Taufenden lin Taufenden 
1872 36,1 966 | 494 193 | 172 — 
1882 37,8 936 478 839 97 — 
1892 38,3 856 438 876 — 20 
1902 39,0 845 431 761 | 84 — 
1904 | 39,2 818 416 1 | 57 _ 
1906 39,27 806 ali 780 26 — 
1907 39,25 774 ? 794 — 20 
1908 ? | 791 ? 745 46 _ 


Ueberihuß 

Jahr Totgeborene der 

— einſchl. Totgeborene Geburten 

| | 
1903 295 996 865 786 | 792 680 39 074 73 106 
1904 298 721 &56 894 | ‘99 868 38 665 57 026 
1905 302 6823 845 232 ! 808 112 |. 37941 120 |; 
1906 306 437 844 173 | 817 522 37 326 26 651 
1907 314 903 810 729 830 649 38 760 — 19 920 
1908 315 928 828 865 782 425 37 154 46 441 


| 


Bepölferungdbewegung in Franfreid. 


Eher Geburten | Todesfälle 
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Ueber daS Jahr 1909 liegen uns abjichliegende Zujammenjtellungen 
noch nicht vor, doch teilte daS „Journal ofliciel“ über das 1. Halbjahr 
1909 mit, daß in diejen 6 Monaten 12692 weniger Geburten ald im 


gleihen Zeitraum 1908 zu verzeichnen wareu und anderjeit3 25 019 mehr 
Sterbefälle. 


Am fühlbariten iſt diefe Kalamität für Frankreich geworden ſeit der 
Einführung der 2jährigen Dienjtzeit durch das Geſetz vom 21. März 1905, 
deſſen Konſequenzen fi) zum eriten Male bei der Nefruteneinftellung im 
Herbſte 1907 geltend madıten. Seitdem befinden ſich nur nod 2 Jahr— 
gänge gleichzeitig unter den Fahnen und die Friedenspräſenzſtärke ijt wejent- 
ih gejunfen, da es troß aller Bemühungen nicht gelang, den ausgefallenen 
3. Jahrgang dur vermehrte Cinjtellung von Napitulanten und Frei— 
willigen zu deden. Die franzöjtiiche Regierung muß demnad) mit dem 
ſteiigen Rückgang der Bevölferungäziffer rechnen und demzufolge mit der 
Unmöglichkeit, die erjorderlihe Zahl von Rekruten einjtellen zu fünnen. 
Ter franzöfifche Abgeordnete Reinach fennzeichnete fürzlih die Situation 
mit den Worten: „L’ensemble de nos eflectifs est reduit d’annee en 
annee d’une facon inquietante par la diminution de la natalite*, 
während der Abgeordnete Mejjimy in der „France militaire* fejtjtellt, 
daß die Summe der gleichzeitig unter den Fahnen befindlichen beiden 
sahresflafjen in der Zeit von 1907 bis 1928 von 457 000 auf 380 000 
Mann finfen würde. Dies entipräche einer Einbuße von 154 Friedens— 
bataillonen oder, für alle Waffen berechnet, einer Verminderung der Friedens— 
jtärfe de3 Heeres um 5 Armeekorps. Bu dem gleichen oder einem ähn— 
hen Reſultat fommt deuticherfeit3 „v. Löbells Jahresbericht über das 
Heer- und Kriegsweſen, Jahrgang 1908“, wo e3 auf S. 91 heißt: „Für 
die nächſten Jahre ijt zu erwarten, daß die Stärfe der Jahresklajjen weiter 
abnehmen wird, da die Zahl der männlichen Geburten der entiprechenden 
Jahre immer mehr gejunfen iſt. Die männlihen Geburten betrugen: 


144 Notizen und Beiprechungen. 


1887 (für Jahresklaſſe 1907) . . . 459 000 


1888 (, & 1908) . . . 451000 
1889 (, : 1909) . . . 450.000 
1890 (, . 1910) . . . 428 000 
1891 („ i 1911) . . . 443000 


1892 6, " 1912) . . .. 438000. 

In den fpäter folgenden 5 Jahren halten ſich die Geburten ungefähr 
auf derjelben Höhe, dann finfen jie allmählich weiter.” *) 

Wenn man die franzöjischen Zeitjchriften und Zeitungen verfolgt, io 
jieht man, welche ernjie Sorgen dieſe Erfcheinungen in meiten Kreiſen 
hervorrufen; es ijt deshalb wohl begreiflih, daß die verjchiedenften Bor: 
Ihläge gemacht wurden, um Abhilfe zu Ichaffen, d. h. um eine Erhöhung 
der Geburtsziffern zu erzielen; bis jet aber ohne jeden Erfolg, denn die 
geringe Bevölferungszunahme von ca. 3 Millionen, die von 1872 bis 1907 
jtattgefunden hat (1872: 36,1 Millionen, 1907: 39,2 Millionen), ift lediglich 
die Folge von Einwanderung. 

Der befannte franzöjiiche Statijtiler Bertillon, der fich feit Kahren 
ſchon mit diefer Frage ganz jpeziell beichäftigt, forderte jhon vor 9 Jahren 
dringend auf zum Beitritt zur „Alliance nationale pour l’accroissenient 
de la population francaise“, welche die Aufmerkſamkeit Aller auf die 
Gefahr der Entvölferung binlenft und Maßregeln zu deren Bekämpfung 
hervorrufen will. Wir willen nicht, ob diefe Alliance noch eriftiert, jeden: 
fall3 macht ſich ihre Wirkjamfeit nicht fühlbar, und es Jind infolgedejien 
in der leßten Zeit verjchiedene Vorjchläge gemacht tvorden, um eine Cr: 
höhung der Natalität zu erzielen, von denen ir einige bier anführen 
wollen, da jie — wenn aud faum durchführbar — den Beweis liefern, 
daß man in Frankreich die Frage mit Ernſt und mit Sorge betradıter. 

Der oben genannte Etatijtifer Bertillon wurde, als jih für dag erite 
Halbjahr 1909 das auf S. 143 bemerkte, überaus ungünjtige Reiultat 
eines Rückgangs der Bevölferung um 24205 Köpfe ergab, nach ven 
Gründen für diefe Erjcheinung befragt. Gr erklärte, diejelben jeien ehr 
veriicelter Natur; im großen und ganzen aber’ die natürliche Folge des 
allgemeinen Bevölkerungsgeſetzes, wonach die reichiten Länder verhälmis: 
mäßig die ſchwächſten Geburtsziffern aufweilen, die ärmiten aber die 
jtärfiten. Dies fer jogar innerhalb jedes Staates jowie jeder Stadt nad: 
weisbar; jo auch in Paris, wo die arınen Arbeiterviertel noch den reidhiten 
Kinderſegen aufiveifen, die wohlhabenden aber fajt feinen mehr. — 
Bertillon hat hiermit jedenfall3 recht, injoweit er ſich auf Frankreich um 
Ypeziell auf Paris bezicht, als allgemeine Regel fann e8 aber nit aelten, 
daß die reichjten Länder die ſchwächſten Geburtsziffern hätten, denn während 
Frankreich in den 50 Jahren von 1850 bis 1900 einen Bevölferungs: 
zuwachs von nur 334000 Köpfen hatte, erfreute fi) Großbritannien eines 


*) Vergl. die Tabelle auf S. 142. 
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zn von 14115 000 und Delterreich-Ungarn von 1438 000 Köpfen — 
8 Yänder, Die man gewiß nicht als arm bezeichnen fann. Wir fehen 
:ıtılıh don einem Vergleich mit Deutichland — das in Dielen 50 Jahren 
n Juwachs von nahezu 21 Millionen Köpfen erfuhr — ab, weil es 
a dem franzöfiichen Gelehrten vielleicht al8 armes Land bezeichnet werden 
e — Nächſt diejem allgemeinen Gejege macht Bertillon den in Frank⸗ 
2hertſchenden Malthuſianismus verantwortlid, gegen den mit allen 
..ıen angefämpft werden follte, indem den Leuten Har zu machen jei, 
rn. der, der feine Ninder erzeugt, ſich ebenjo gegen das Vaterland ver- 
gt, wie der, der feinen Striegsdienit leilten wolle. Als praktiſches 
ze empfiehlt er Steuererleihterungen für kinderreiche, Steuer- 
dungen für finderarme und finderlofe Familien uſw. Das find 
smittel, die auch Schon vor ıhm vielfach empfohlen worden jind, ohne 
+ dieie Norichläge je Gejtalt geivonnen hätten. Bei den Anjchauungen, 
‘com vielen Streifen Frankreichs, namentlih in den großen Städten, 
"den, wo Ninderjegen ganz allgemein al3 unpraftiih und. nicht vor⸗ 
m, vielfach jogar als ein Unglück betrachtet wird, ‚werden Derartige 
sc kaum etwas helfen und die Gründe müſſen viel tiefer gejucht 
cn. Daß aber auch jeiteng der Regierung diejer Frage ernite Auf- 
rertjamleit geichenft wird, geht daraus hervor, daß im Laufe des letzten 
öites der Nationalverſammlung ein Gejegentivurf vorgelegt werden 
-% dur dejien Annahme und Durdführung man hoffte, den Rüdgang 
“ Geburten aufhalten zu können. Diefer Entivurf verdankt feine Ent⸗ 
"sung angeblih dem Profeſſor Richet von der Medizinischen Alademie 
. dem befannten Oekonomiſten Baul Leroy-Beaulieu. Der erjtere ſchlägt 
"daB der Staat für die Geburt von Kindern Prämien zahle, und zwar 
" der Geburt des zeiten an beginnend mit 500 13. und für jedes 
“tere 1000 Frs. betragend. Er berechnet, daß die Durchführung dem 
ae enva 300 Millionen Franks jährlich fojten würde, die aufzubringen 
en durh eine Todesfalljiteuer von 50 % auf alle Erbichaften an Seiten 
‚wandte und von allem Belig, der von Eltern einem einzigen finde 
‚=erlaten wird. — Wir brauchen wohl kaum auf das Ungeeignete dieſes 
‚&lages hinzumweifen: einmal würde eine Prämie von 1000 Frs. nur 
ußerft wenig Fällen genügen, um ein franzöfiiches Ehepaar von dem 
"undiap des 1- oder 2-Kinderſyſtems abzubringen, und das andere Mal 
X eine derartige Unigeftaltung der Erbichaftsgefepgebung faum Ausficht 
' Annahme in der Nationalverfammlung haben. 

Ebdenſo unpraftijch erjcheint uns der Vorſchlag, den Leroy-Beaulieu 
"it. er wünſcht, daß den Eltern von 3 Nindern der Vorrang einzu= 
zen fer bei Anitellung im Staats- oder Nommunaldienit. Wir meinen, 
"Die Tualifikation hierzu doch von andern Bedingungen abhängig ijt, als 
"der Zahl der Ninder, ganz abgejehen davon, daß für viele Leute 
" derarnge Anjtellung gar nicht wünjchenswert erjcheint. Wenn der 
“ze Gelehrte auch eine Reduktion der (Hehälter — bis zu 2U%o — 
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für die unverheireteten Beamten und bis zu 10% für Diejenigen, die 
nach 5jähriger Ehe nur 1 Kind haben, empfiehlt, jo ijt diefe Idee ebenio 
undurdführbar, als die eritere. Der Staat bezahlt die Dienfte, die ıhm 
das Individuum leitet, nicht aber die Zahl der Kinder, die er erzeugt, 
und welcher Beamte würde ſich nad 5jähriger Ehe, während der er jeinen 
Poſten tadellos ausgefüllt hat, eine Reduktion jeines Gehaltes um 20 % 
gefallen laſſen, weil er zu der Zeit nur 1 Kind hat — ein Verhältnis, 
an dem er vielleiht ganz unjchuldig it! — An der Seite diejer rein 
praftiihen und auf finanzieller Grundlage fußenden Vorſchläge betritt der 
befannte Schriftjteller Paul Margueritte das Gebiet des Patriotismus und 
der Pflicht, die jeder dyranzofe dem Vaterlande gegenüber habe. Er tut 
dies in einem überaus lebendig und ſchwungvoll gejchriebenen Artikel, den 
das in Paris erjcheinende „Journal“ veröffentlidt. Er richtet an jeine 
Landsleute die Frage, ob ie in Zukunft al3 Volk leben wollten, oder nidt: 
ob fie dem Todesfampf der Nation als müßige Zufchauer bewohnen 
wollten, oder ob jie durch eiſerne Geſetze Wandel jchaffen wollen? Da 
die franzöfifche Familie nicht hören wolle, fo jolle fie nun fühlen, um 
zwar an ihrem Geldbeutel. „Wir müſſen“, ſchreibt er, „Familien mit #, 
und in Berückſichtigung der Unglüdsfälle und tödlichen Krankheiten, felbit 
mit 3 Kindern haben. Dies Ziel fann und muß erreicht werden, wenn 
wir für das Alter von 23 Jahren die Ehe — geſetzlich oder als freie 
Vereinigung gedaht — zur Pflicht machen, und wenn der Staat den 
Familien mit 4 Kindern alle möglichen Erleichterungen gewährt, von den- 
jenigen aber, die weniger oder gar feine Kinder haben, eine beträchtliche 
Steuer verlangt. Die Geſetzgebung, die Gewohnheiten, die Anſchauungen 
des Lebens follten ſich jetzt ausjchließlih um das rettende Heilmittel: 
Fortpflanzung, Erziehung und Adoption fümmern“. Er jchreibt weiter: 
„Der Staat muß jagen: hr folt und müßt Kinder haben! Seiratet: 
weil die Ehe am meiſten Bürgichaft für Frau und Kinder bietet, oder 
heiratet nicht, wenn Ihr lieber unabhängig von Gejeß und Kirche ſeid, 
aber leiht dem Staate Eure Hilfe dadurdh, daß Ahr 4 Ninder zeugt. 
Wollt oder könnt Ihr dies nicht, jo zahlt Steuern! Was geihah aber 
bisher, um diejen ſchrecklichen Rückgang der Bevölkerung zu hemmen? — 
Nichts! — Man muß, fährt er fort, die Einderreihen Familien unter= 
ſtützen und ihnen daS Leben erleichtern; die Hausbeſitzer, die Eltern mit 
zahlreichen Kindern abweiſen, fol man ädhten; die Väter, die der Mutter 
die Sorge für ıhre Sprößlinge allein überlafjen, ſoll man verfolgen und 
bejtrafen wie gemeine Verbrecher und Mörder. Anderfeit3 Toll man die 
Scheidung erleichtern, die Mütter und Ammen unterftügen, die Einderlofen 
Chen und die Junggeſellen der allgemeinen Verachtung preisgeben”. — 
Diefe temperamentvollen Muslaffungen des poetiihen Schriftitellers 
werden ohne Zweifel ebenſo verhallen, wie die praftiichen VBorjchläge, die 
don anderer Scite fommen, aber jie fennzeichnen die Situation. Die Un— 
möglichkeit, Die Deersziffern auf der vorgeschriebenen Höhe zu halten, bringt 
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‘et Ralamıtät jedes Jahr von neuem in Erinnerung und an die Tages- 
mung: geht man ja ſchon mit der Ablicht um, die im Mutterlande 
:tenden Truppenteile durch ſchwarze Rekruten aus Afrika zu ergänzen, 
"rend man ich bereits ſeit 4 Jahren genötigt gejehen hat, Elemente, 
‘: müber wegen körperlicher oder moralifcher Defekte vom Eintritt 
he Truppenteile des Mutterlandes ausgefchloffen waren, in diefe einzu= 
rien. Trogdem bat man von der Aufitellung und Komplettierung von 
«mationen abſehen müflen, die al3 notwendig für die Schlagfertigfeit der 
!rmee anerlannt worden jind. Die ‚sriedenspräfenzitärfe entſprach feit 
‚zen mie der geießlichen Etatsſtärke, und ſeit 1907 mußte fie aus den 
un angeführten Gründen noch weiter jinfen, und obgleid) man mehr und 
20 balbtaugliche zum Dienit ohne Waffe (services auxiliaires) einftellte. 
n Nahre 1908 waren die8 32000, im Jahre 1909: 37000, fo daß im 
»hjahr 1909 die Zahl der wirklich tauglihen in der Armee nur etwa 
“1 Dann betrug, anftatt der rund 570000, die durch das Geſetz ver- 
rat werden. — Um die Truppenteile an der Grenze auf ihrer etatSmäßigen 
zrte halten zu fönnen, müfjen die Etat3 der im Innern dißlozierten 
iruppen beträchtlich reduziert werden. Dan rechnet für die Infanteries 
zompagnie ım Innern etwa 95 Mann, aljo weit unter dem Etat, während 
»c Rompagnien des 6., 7. und 20. Armeekorps (an der Ditgrenze) und 
 Mlpenjäger des 15. Korps eine Stärfe von 150 Mann haben. 

Tie fürzlih erfchienene wertvolle Schrift: „Die franzöfiiche Armee“ *), 
us der wir mehrfach fchöpften, bemerft am Schluſſe einer Beiprechung 
xt sriedenäpräfenzitärfe: „Aus dem vorftehend Angeführten geht deutlicy 
"DOT, daB Frankreich nicht mehr imjtande ift, mit feiner jegigen Friedens— 
—— alle im Kadergeſetz aufgeführten Einheiten nur noch annähernd 
rü ihre geſetzmäßige Stärke zu bringen, um fo weniger, als auch noch die 
9 “tnpperflärfungen auf Koſten der Truppen im Innern erfolgen müflen. 
de Stage wird bremnender, je mehr die Friedenspräſenzſtärke des 
Nere& ſinkt.“ 

Nus dieſem Grunde legte der Kriegsminiſter bereits im November 1907 
= Kammern den Entwurf eines neuen Stadergejeßes vor, welches zwei 

wiederſprechende Ziele ins Auge faßte: einmal das Mittel zu finden, 
‚hrfenden Friedenspräſenzſtärke zu begegnen, und das andere Mal die 
“ntlhteit zu bieten, eine bedeutende Vermehrung der Seldartillerie ein- 

sen zu laſſen. Diejer letztere Teil des Entwurfs erlangte nach und nad) 
* Geſtalt. ſo daß am 24. Juli 1909 ein bezügliches Geſetz erlaſſen 
"rien konnte, während von einer Durchberatung des eriten Abſchnittes 
äufg abgeichen wurde. Es jcheint, daß man zunächſt darüber ins 
are tommen will, auf welche Art man die Zahl der einzujtellenden 
druten erhöhen fann. Die Vermehrung an Napitulanten und Freiwilligen, 
“de man nad) Einführung der Zjährigen Dienſtzeit hoffte, iſt, wie ſchon 
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un. Die Bolen erhielten ſchließlich 82 (ftatt wie bis bahin 72) 
Kindate, die Ruthenen fehnellten von 10 auf 33 Mandate hinauf. 
de rutbeniiche Frage bildet feit Jahrzehnten eine ſchwere Be: 


:>r ihre forderungen bhinwegzufchreiten, hat diefe Trage aus der 
Bit au Schaffen vermocht, und jeder Negierung droht ein innerer 
yenttift zwischen ihrem Beſtreben, ſich mit der Polenpartei im Ein- 
rtandnis zu erhalten, und der felbjtverftändlichen Pflicht, die 
Kztbenen vor allfälligen polnischen Bermwaltungsübergriffen zu ſchützen. 
Toh die bedeutendften unter den galizifchen Politikern haben ſich 
jet Jahren nicht die Wahrheit verhehlt, daß eine Löſung, oder 
renigitens die Vorbereitung einer Löfung der ruthenischen Frage, 
:2 einer dringenden Notwendigfeit geworden fei. Eben jener Statt: 
sıtter von Galizien, deffen Leben dem Fanatismus eines ruthent- 
Ztudenten verfiel, Graf Andreas Potoci, hat fich um diefe ſchwierige 
Aufgabe redlich bemüht, und fein Nachfolger Bobrzinzkt gilt als eine 
hrende Perfönlichfeit in diefer Aktion, ja feine Bemühungen und 
one ernite Stellungnahme haben ihm feinerzeit ſogar feindjelige 
Iımonitrationen feitend der Lemberger Univerfitätsjugend zugezogen. 

Die nüchterne NRealpolitif der Polen it jedem öjterreichiichen 
Ztaatsmanne befannt, e8 mußte mit ihr ſtets gerechnet werden, denn 
die gute Tisziplin, die im Polenklub des Abgeordnetenhaufes herrichte, 
det verläßfiche Bürgschaften, und bei der Krone weiß fie fih in 
Wltung zu erhalten, weil die wichtigften und empfindlichjten Teile 
3 Budgets ihrer Berilligung ficher jein fonnten. Als im Herbit 
IN? in Budapejt die Delegationen tagten und man eine wirfjame 
“molttion gegen das erhöhte Militärbudget fürchtete, fagte Kaiſer 
tanz Joſeph zu einem polnischen Delegierten: „Ich weih, daß ich 
'mmer auf die Polen rechnen fann und ich zähle auf fie.“ Tat- 
iachtich find jeither wiederholt Staatöforderungen, wie das Budget 
des gemeinſamen Kriegsminifteriums nur durch die Verläßlichfeit der 
Polen ohne weitere Fährlichfeiten durchgebracht worden. Auch die 
naswartige Politik der öjterreichisch = ungarischen Monarchie hat auf 
2 polniſchen Stimmen innerhalb der öſterreichiſchen Delegation 
‚len dürfen. In den Sahren, die auf die [cette Nevolution folgten, 
"ar die öffentlihe Stimmung in Galizien von den Hoffnungen auf 
x unrubige Politik Louis Napoleons und von dem Haſſe gegen 
Kırland beſtimmt. Schmerzlich überraicht jtellte fie den Zuſammen— 
bruch zartlich gehegter, heimlicher Erwartungen feſt, als das zweite 
Kaijetreich in dem Kriege gegen Deutſchland ſein Ende nahm. Die 
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:ımal verjagen könnte, wenn es fich um eine bedeutfame, gemeinſame 
ton Deſterreich-Ungarns und des Deutichen Reiches handeln follte.*) 
Daß die polnischen Führer in Galizien Kraft und Willen 
gen, jene Realpolitik aufrechtzuerhalten, die vor 44 Jahren 
‘rl inauguriert worden war, und die dem Lande die wichtigiten 
utonomitiichen Errungenfchaften eingebracht hat, das beweist die 
deſonnene Haltung, die fie bezüglich der Tseier des Tannenberger 
Scdenftages einzunehmen befchloffen haben, und die ın dem diefer 
Zuge veröffentlichten Schreiben des Grafen Wodzidi””) zu flarem 
Ausdrucke gelangt iſt. Selbſt das ſtets rege Mitgefühl für die 
dreußiſchen Stammesgenoſſen vermag fie nicht von der Linie ihrer 
Tolttif, die die „Nenaiffance Galiziens“ beraufgeführt, abzudrängen. 
die furdtbaren Lehren des Jahres 1863 find ihrem Gedächtnis 
ongeprägt geblieben. Die Worte, mit denen einer ihrer bedeutenditen 
Yublziiten, St. von Rozmian,***) feine beredte Schilderung jener 
sten Erhebung abjchloß, mögen am Ende der vorjtehenden Aus: 
'uhrungen ihren Bla finden: „Die neue Schule" — gemeint find 
“2 Realpolitifer, die den Namen. der Stanczyfen-Barteı führten — 
durfte den nationalen Fehlern und Leidenschaften nicht trauen, 
:enn, mie immer gedämpft, glimmen fie doch fort und ſtets finden 
"b Münner bereit, fie anzufahen. Es Täßt fich nicht vorher 
'ıgen, warn und in welcher Geftalt fie mit erneuter Kraft aus- 
then... Die Beiten haben ſich geändert und damit auch die 
Anlihten. Aber die Gefahren, die aus dem Nationalcharafter ent: 
üben fönnten, find ſtets bereit, wieder aufzuleben. Die polnische 
Seirllichaft wird fich den Weltftrömungen und den Ummwälzungen 
"dt entziehen fönnen; vor den Gefahren derfelben werden fie die 
Wege der neuen Partei zu ſchützen haben. Diefe Aufgabe ift in 
der Beziehung ſchwer, wie überhaupt unter den politifchen Fragen 
- polntiihe die meisten Schwierigfeiten bietet. Gerade deshalb 
durde es der Nation zur höchſten Ehre gereichen, wenn fie die vor 
und nah der Zeilung begangenen Fehler gutmachen fünnte. Die 
"orolichen ‚zaftoren, und vor allem das Gefühl der Verantwortung 
zogen dazu den Hebel bilden!“ 
*, Bergl. in diefer Hinfiht die bei R. Dmomsti, La Question Polonaise 
(Raris 1909), S 53 u. f. Dorgetragenen Anjchauungen. 
* Im Wortlaut wiedergegeben in der „Neuen Freien Preſſe“ Nr. 16 368 


vom 17. März 1910, Abendblatt. 
Das Jahr 1863, Wien 1896, ©. 400 u f. 
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Bevölferungsbemwenung in Franfreid. 





| 


Che Geburten — Ueberſchuß | 





Sn — — — Totgeborene der 
Igliehungen) einfht. Totgeborene Geburten 
| 
— | 
3 295996 | 865 786 | 792680 | 39074 73 106 
298 721 &56 894 | 799 868 38 665 57 026 
302623 | 845232 808112 | 37941 7120 
"306437 | 844173 | 817522 | 37 326 26 651 
7 314903 | 810 729 | 830649 | 38760 | — 19920 
vun 315928 | | 37 154 46 441 


828 866 | 782 425 


Ueber daS Jahr 1909 liegen uns abſchließende Zujammenftellungen 
cad nicht vor, doch teilte das „Journal officiel“ über das 1. Halbjahr 
I#N mit, daß in diefen 6 Monaten 12692 weniger Geburten als im 
zen Zeitraum 1908 zu verzeichnen wareu und anderjeit3 25 019 mehr 
<:crbefälle, 


Am fühlbarſten iſt diefe Kalamität für Frankreich geworden feit der 
Snfuhrung der Zjährigen Dienftzeit durch das Geſetz vom 21. März 1905, 
en Noniequenzen ji zum eriten Dale bei der Refruteneinftellung im 
derbſte 1907 geltend machten. Seitdem befinden fi) nur noch 2 Zahr- 
inge gleichzeitig unter den fyahnen und die Friedenspräſenzſtärke iſt wejent- 
= geiunfen, da es troß aller Bemühungen nicht gelang, den ausgefallenen 
“ sahrgang durch vermehrte Einftellung von Sapitulanten und Frei— 
-Ahgen zu deden. Die franzöfiiche Regierung muß demnach mit dem 
“gen Rüdgang der Bevölferungsziffer rechnen und demzufolge mit der 
“rmöglicleit, die erforderliche Zahl von Rekruten einftellen zu fönnen. 
der franzöjische Abgeordnete Reinach fennzeichnete fürzlih die Situation 
A: den Worten: „L’ensemble de nos effectifs est reduit d’annee en 
“ee dune facon inquietante par la diminution de la natalite*, 
‘örend der Abgeordnete Meſſimy in der „France militaire* fejtitellt, 
2 die Summe der gleichzeitig unter den Fahnen befindlichen beiden 
säflafien in der Zeit von 1907 bi8 1928 von 457 000 auf 380 000 
-umn ſinken würde. Dies entipräche einer Einbuße von 154 Friedens- 
ullonen oder, für alle Waffen berechnet, einer Verminderung der Friedens— 
"ne des Heeres um 5 Armeekorps. Zu dem gleichen oder einen ähn— 
en Rejultat kommt deutſcherſeits „v. Löbells Jahresbericht über das 
Hr: und Kriegsweſen, Jahrgang 1908“, wo es auf ©. 91 heißt: „Für 
“tnähiten Jahre iſt zu erwarten, daß die Stärke der Jahresklaſſen weiter 
"tchmen wird, da die Zahl der männlichen Geburten der entiprechenden 
ubre ımmer mehr gefunfen ift. Die männlichen Geburten betrugen: 
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1887 (für Jahresklaſſe 1907) . . . 459 000 
1888 („ „ 1908) . .. 451000 
1889 (6, . 1909) . . . 450 000 
1890 ( „ — 1910) . . . 428000 
1891 („ i 1911) . . . 443000 


1892 („ „ 1912) . . .. 438.000. 

In den }päter folgenden 5 Sahren halten ſich die Geburten ungeiähr 
auf derjelben Höhe, dann Sinfen fie allmählich weiter.” *) 

Wenn man die franzöjischen Zeitſchriften und Feitungen verfolgt, ſo 
jieht man, welche ernjie Sorgen dieſe Erjcheinungen in weiten Kreiſen 
hervorrufen; es iſt deshalb wohl begreiflich, daß die verjchiedenften Vor— 
\hläge gemadjht wurden, um Abhilfe zu jchaffen, d. h. um eine Erhöhung 
der Geburtäziffern zu erzielen; bis jeßt aber ohne jeden Erfolg, denn die 
geringe Bevölferungszunahme von ca. 3 Millionen, die von 1872 bis 1907 
jtattgefunden hat (1872: 36,1 Millionen, 1907: 39,2 Millionen), ijt lediglich 
die Folge von Einwanderung. 

Der befannte franzöfiiche Statijtifer Bertillon, der ſich fert Jahren 
ſchon mit diejer Frage ganz ſpeziell bejchäftigt, forderte jchon vor 9 Jahren 
Dringend auf zum Beitritt zur „Alliance nationale pour l’accroissement 
de la population frangaise“, welche die Aufmerfjamfeit Aller auf die 
Gefahr der Entvölferung hinlenft und Maßregeln zu deren Bekämpfung 
hervorrufen will. Wir willen nicht, ob diefe Alliance noch exiſtiert, jeden: 
fall3 macht ſich ihre Wirkſamkeit nicht fühlbar, und es find infolgedeiien 
in der legten Zeit verichiedene Vorſchläge gemacht worden, um eine Ür: 
höhung der Watalität zu erzielen, von denen wir einige hier anführen 
wollen, da jie — wenn auch faum durchführbar — den Beweis liefern, 
da man in Frankreich die Frage mit Ernſt und mit Sorge betrachtet. 

Der oben genannte Statijtifer Bertillon wurde, al3 ji für das erite 
Halbjahr 1909 das auf S. 143 bemerfte, überaus ungünjtige Neiultat 
eines Rückgangs der Bevölferung um 24205 Köpfe ergab, nach den 
Gründen für diefe Erjcheinung befragt. Cr erklärte, diejelben jeien lebt 
veriwicelter Natur; im großen und ganzen aber die natürliche Folge des 
allgemeinen Bevölferungsgefeges, wonach die reichiten Yänder verhältnis— 
mäßig die ſchwächſten Geburtsziffern aufweiſen, die ärmjten aber die 
jtärfiten. Dies jei jogar innerhalb jedes Staates ſowie jeder Etadt nad: 
weisbar; jo auch in Paris, wo die arınen Arbeiterviertel noch den reichiten 
Kinderjegen aufweilen, die wohlhabenden aber fajt feinen mehr. — 
Bertillon hat hiermit jedenfall recht, inſoweit er ſich auf Frankreich und 
ſpeziell auf Paris bezieht, als allgemeine Regel kann es aber nicht aelten, 
daß die reichiten Länder die ſchwächſten Geburtsziffern hätten, denn während 
stanfreih in den 50 Jahren von 1850 bis 1900 einen Bevölferunas: 
zuwachs von nur 334 000 Köpfen hatte, erfreute ſich Großbritannien eines 


*) Vergl. die Tabelle auf S. 142. 
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2 con 14115000 und DefterreichUngarn von 1438 000 Nöpfen — 
SAFT, die man gewiß nicht al3 arm bezeichnen fann. Wir jehen 
ti don einem Vergleich mit Deutichland — das in diefen 50 Jahren 
a uwachs non nahezu 21 Millionen Köpfen erfuhr — ab, weil «8 
2 dem jranzöſiſchen Gelehrten vielleicht als armes Land bezeichnet werden 
— — Nächſt dieſem allgemeinen Geſetze macht Bertillon den in Frank— 
— heirſchenden Malthuſianismus verantwortlich, gegen den mit allen 
— angelämpit werden ſollte, indem den Leuten klar zu machen ſei, 
— der keine Kinder erzeugt, ſich ebenſo gegen das Vaterland ver— 
— tue Der, der feinen Kriegsdienſt leiſten wolle. Als praktiſches 
on hlt ev Steuererleihterungen für kinderreiche, Steuer- 
Sn d rür finderarme und finderloje Familien uf. Das ſind 
— — auch ſchon vor ihm vielfach empfohlen worden ſind, ohne 
u“ Hlage je Geſtalt gewonnen hätten. Bei den Anſchauungen, 
en en Frankreichs, namentlich in den großen Städten, 
“ — ganz allgemein als unpraktiſch und. nicht vor⸗ 
9 Yogar als ein Unglück betrachtet wird, werden derartige 
— Klar: etwas helfen und die Gründe müfjen viel tiefer gejucht 
Ends: auch jeitend der Regierung diefer Frage ernſte Auf- 
ee nl wird, gebt daraus hervor, daß im Laufe des lepten 
— = ationalverſammlung ein Geſetzentwurf vorgelegt werden 
— — Annahme und Durchführung man hoffte, den Rückgang 
a anche tr Bolten zu fönnen. Dieſer Entwurf verdankt ſeine Ent⸗ 
nn dem Profeſſor Richet von der Mediziniſchen Akademie 
er ten Tefonomijten Raul Leroy-Beaulieu. | Der erjtere Ichlägt 
— — für die Geburt von Kindern Prämien zahle, und zwar 
etc Io I des zweiten an beginnend mit 500 Irs. und für jedes 
een N — betragend. Er berechnet, daß die Durchführung dem 
on durch e Millionen Franks jährlich koſten würde, die aufzubringen 
— ic Todesfalliteuer von 500% auf alle Erbſchaften an Seiten⸗ 
Serien — allem Beſitz, der von Eltern einem einzigen Kinde 
— — — Wir brauchen wohl kaum auf das Ungeeignete dieſes 
Auxrri ne len einmal würde eine Fränne bon 1000 Frs. nur 
TERER Ypg g Fällen genügen, Am ein franzöjiiche3 Ehepaar von dem 
N On Der j oder 2.Kinderſyſtems abzubringen, und das andere Mal 
Arnehme artige Umgeſtaltung der Erbſchaftsgeſetzgebung kaum Ausficht 
Enig der Nationalverſammlung haben. 

De 1 Tattiich eriheint uns Der Sorichlag. den Leroy Beaulieu 
En iq, Wehr, daß den Eltern von 3 Mindern der Worrang einzu— 


ri a AR a RR. — 

ang I IAnſtellung im Staats- oder Nommmmaldienit. Wir meinen, 

Et, 1 RUE ö 
a, Matıon hierzu Doch von andern Bedingungen abhängig iſt, als 


al Er - 5. I 
lage der Ninder, ganz abgeſehen davon, daß Tür viele Yeute 


SER, J Anſtellung gar nicht wünſchenswert erſcheint. Wenn der 
* IN N ne ; F r 
apa, Ne auch cine Nedultion der Behälter - bis zu 20% — 
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für die unverheireteten Beamten und bi3 zu 10% für Diejenigen, die 
nach 5jähriger Ehe nur 1 Kind haben, empfiehlt, jo iſt dieje Idee ebenio 
undurchführbar, als die eritere. Der Staat bezahlt die Dienite, die ihm 
das Individuum leitet, nicht aber die Zahl der Kinder, die er erzeugt, 
und welcher Beamte würde ſich nad) 5jähriger Ehe, während der er jeinen 
Pojten tadellos ausgefüllt hat, eine Reduktion feines Gehaltes um 20 % 
gefallen lajjen, weil er zu der Zeit nur 1 Kind hat — ein Verhältnis, 
an dem er vielleiht ganz unschuldig ift! — An der Seite diejer rein 
praftiihen und auf finanzieller Grundlage fußenden Vorſchläge betritt der 
befannte Schriftjteller Paul Margueritte daS Gebiet des Patriotismus und 
der Pflicht, die jeder ?sranzoje dem Baterlande gegenüber habe. Er tut 
die ın einem überaus lebendig und ſchwungvoll geichriebenen Artikel, den 
da3 in Paris erjcheinende „Journal“ veröffentliht. Er richtet an jeine 
Landsleute die Frage, ob ſie in Zukunft als Volk leben wollten, oder nidt: 
ob fie dem Todesfampf der Nation als müßige Zuſchauer benvohnen 
wollten, oder ob jie dur eiferne Geſetze Wandel jchaffen wollen? Ta 
die franzöfiiche Familie nicht hören wolle, jo folle jie nun fühlen, um 
zwar an ihrem Geldbeutel. „Wir müffen“, jchreibt er, „Familien mit #. 
und in Berüdfihtigung der Unglüdsfälle und tödlichen Krankheiten, jelbit 
mit 5 Kindern haben. Dies Ziel fann und muß erreicht werden, wenn 
wir für das Alter von 23 Sahren die Ehe — geſetzlich oder als freie 
Vereinigung gedacht — zur Pflicht machen, und wenn der Staat den 
Familien mit 4 Kindern alle möglichen Erleichterungen gewährt, von den: 
jenigen aber, die weniger oder gar feine Rinder haben, eine beträchtliche 
Steuer verlangt. Die Geſetzgebung, die Gewohnheiten, die Anjchauungen 
des Lebens jollten ſich jebt ausſchließlich um das rettende Heilmittel: 
sortpflanzung, Erziehung und Adoption fümmern“. Gr fchreibt weiter: 
„Der Staat muß jagen: Ihr folt und müßt Kinder haben! Seiratet: 
weil die Ehe am meiſten Bürgjchaft für Zrau und Stinder bietet, oder 
heiratet nicht, wenn Sshr lieber unabhängig von Gejeß und Kirche ſeid, 
aber leiht dem Staate Eure Hilfe dadurdh, daß Ahr 4 Kinder zeugt. 
Wollt oder fünnt Ihr dies nicht, jo zahlt Steuern! Was geichah aber 
bisher, um diefen fchredlichen Rückgang der Bevölferung zu hemmen? — 
Nichts! — Man muß, fährt er fort, die finderreihen Familien unter: 
jtüpen und ihnen das Leben erleichtern; die Hausbefiter, die Eltern mit 
zahlreichen Kindern abweilen, joll man ächten; die Väter, die der Mutter 
die Sorge für ihre Sprößlinge allein überlafjen, joll man verfolgen und 
beitrafen wie gemeine Verbrecher und Mörder. Anderſeits joll man die 
Scheidung erleihtern, die Mütter und Ammen unterjtügen, die Einderloien 
Chen und die Junggeſellen der allgemeinen Verachtung preisgeben“. — 
Diefe temperamentvollen Auslaſſungen des poetiichen Schriftitellers 
werden ohne Zweifel ebenſo verhallen, wie die praftiichen Worjchläge, die 
von anderer Scite fommen, aber jte fennzeichnen die Situation. Die Un: 
möglichkeit, Die Heersziffern auf der vorgeschriebenen Höhe zu halten, bringt 
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dieje Kalamität jedes Jahr von neuem in Erinnerung und an die Tages- 
ordnung; geht man ja ſchon mit der Abſicht um, die im Mutterlande 
ftehenden Truppenteile duch ſchwarze Rekruten aus Afrika zu ergänzen, 
während man fich bereits jeit 4 Jahren genötigt gejehen hat, Elemente, 
die früher wegen körperlicher oder moralijcher Defekte vom Eintritt 
in die Truppenteile des Mutterlandes ausgejchloffen waren, in dieſe einzu= 
reihen. Trotzdem hat man von der Aufitellung und Komplettierung von 
Formationen abjehen müſſen, die al3 notwendig für die Schlagfertigfeit der 
Armee anerkannt worden jind. Die Friedenspräſenzſtärke entſprach ſeit 
Sahren nie der gejeßlichen Etatsſtärke, und jeit 1907 mußte fie aus den 
oben angeführten Gründen noch weiter finfen, und obgleid) man mehr und 
mehr halbtaugliche zum Dienit ohne Waffe (services auxiliaires) einjtellte. 
Im Sahre 1908 waren dies 32000, im Sahre 1909: 37000, fo daß im 
Frühjahr 1909 die Zahl der wirklih tauglichen in der Armee nur etwa 
521000 Mann betrug, anjtatt der rund 570000, die durd) das Geſetz ver- 
langt werden. — Um die Truppenteile an der Grenze auf ihrer etat3mäßigen 
Stärfe halten zu fünnen, müſſen die Etat3 der im Innern Ddislozierten 
Truppen beträchtlicd reduziert werden. Man rechnet für die Infanterie— 
Kompagnie im Innern etwa 95 Mann, aljo weit unter dem Etat, während 
die Kompagnien des 6., 7. und 20. Armeekorps (an der Djtgrenze) und 
die Alpenjäger des 15. Korps eine Stärke von 150 Mann haben. 

Die kürzlich erfchienene wertvolle Schrift: „Die franzöſiſche Armee“ *), 
aus der wir mehrfach jchöpften, bemerft am Schluſſe einer Beſprechung 
der Friedenspräſenzſtärke: „Aus dem vorjtehend Alngeführten geht deutlich 
hervor, daß Frankreich nicht mehr imjtande ift, mit feiner jeßigen Friedens— 
präfenzjtärfe alle im Kadergeſetz aufgeführten Einheiten nur noch annähernd 
auf ihre gefebmäßige Stärfe zu bringen, um jo weniger, al3 aud) noch die 
Grenzverflärfungen auf Koſten der Truppen im Innern erfolgen müflen. 
Die Frage wird brennender, je mehr die riedenspräfenzitärfe des 
Heeres ſinkt.“ 

Aus diefeın Grunde legte der Kriegsminiiter bereit im November 1907 
den Kammern den Entwurf eine neuen Stadergejeßes vor, welches zwei 
ſich wiederſprechende Ziele ins Auge faßte: einmal das Mittel zu finden, 
der jinfenden Friedenspräfenzjtärke zu begegnen, und das andere Mal die 
Möglichkeit zu bieten, eine bedeutende Vermehrung der Zeldartillerie ein= 
treten zu laflen. Dieter lebtere Teil des Entwurfs erlangte nad) und nach 
feite Geitalt, fo daß am 24. Juli 1909 ein bezügliches Geſetz erlaſſen 
werden fonnte, während von einer Durchberatung des eriten Abjchnittes 
vorläufig abgefehen wurde. Es fcheint, daß man zunächſt darüber ing 
Klare fommen will, auf welche Art man die Zahl der einzujtellenden 
Refruten erhöhen fann. Die Vermehrung an Stapitulanten und Freiwilligen, 

uf die man nad) Einführung der 2jährigen Dienſtzeit hoffte, iſt, wie Schon 
*) Berlin, E S. Mittler & Sohn. 1909. 
10* 
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gejagt, nicht eingetreten, die Anforderungen an Störpergröße und förpers 
liche Tüchtigfeit find bereit3 auf das geringjte Maß reduziert und die Ein- 
jtellung von vorbeftraften Leuten in die reguläre Armee, die dur das 
Geſetz vom 21. März 1905 ſehr ausgedehnt wurde, hat jehr üble Folgen 
gezeitigt, jo daß jegt allgemein eine Abänderung diejer Bejtimmungen ver— 
langt wird. Wie ungenügend jie jind, um das Heer vor dem Eindringen der 
übeljten Elemente zu jhüßen, geht daraus hervor, daß der Senator Humbert 
fürzlih die Zahl der im Heere dienenden und mit Gefängnis vorbeitraften 
Leute auf 11304 angab. Bierunter befinden ſich nad) diejer Quelle eine 
große Anzahl, die vor ihrem Eintritt bereits im Wiederholungsfalle beitraft 
wurden, und zwar wegen Diebjtahls, Sittlichfeitsvergehen, Betrugs und 
wegen Zubälterei. Am meilten leiden darunter die in den großen Städten 
und namentlich in Paris jtehenden und jich großenteil3 dort refrutierenden 
Truppenabteilungen. So erklärte 3. B. der Kommandeur des 5. Anfanterie- 
Regiment3 auf eine durch ein Parifer Nachrichtenbureau veranjtaltete Um— 
frage: „Die Zahl der verheirateten Yuhälter ift in diefem Jahre weniger 
groß al3 im Vorjahre. Deshalb hat auch die Moralität gewonnen. Man 
jieht weniger Projtituierte an den Zugängen der Kaſerne auf ihre Männer 
warten. Die Zahl der Borbeitraften beträgt 54." Der Kommandeur des 
76. Infanterie-Regiments, von dent 2 Bat. in Paris und eins in Coulommiers 
itehen, jagte, daß dieſes letztere 175 Leute zähle, von denen !/; Zuhälter 
jeien, die ihr Verhältnis mit irgend einer öÖffentlihen Dirne geregelt 
haben.” — Unter diefen Umjtänden iſt es nur zu begreiflih, daß die 
Volksvertretung ſich jet mit diefer Angelegenheit ernſtlich bejchäftigt und 
daß anderjeit3 der Kriegsminiſter nicht gezögert hat, einzujchreiten, und 
zwar mit ſolcher Schnelligkeit, daß bereit3 am 25. Januar der Unterjtaats- 
jefretär des Kriegs der Deputiertenfammer einen bezügl. Geſetzentwurf vor— 
gelegt hat, der den Zweck verfolgt, die reguläre Armee von den wegen ge= 
meiner Vergehen Vorbejtraften, den jogenannten Apachen, zu jäubern. In 
den Motiven zu diefem Entwurf gibt der Kriegsminiſter einen Ueberblid 
über die bisherige Gejeßgebung: Nach dem Rekrutierungsgejeß vom 27. Juli 
1872 wurden die Leute, die vor ihrer Einjtellung wegen Vergehen gegen 
die öffentliche Sittlihfeit, wegen Diebjtahl, Betrug, Vertrauensmißbraud) 
oder wegen unfittliher Angriffe vorbejtraft waren, im Prinzip den 
regulären Truppenteilen zugeteilt, aber die Militärbehörden hatten das 
Hecht, wenn fie die Anweſenheit Jolcher Elemente in den Regimentern für 
gefährlich hielten, beim Miniſterinm ihre Verſetzung in die Disziplinar— 
fompagnien der Kolonien oder in die Bataillone der leichten Afrikaniſchen 
Infanterie zu beantragen. Turh das Gejeß von 1889 wurden be- 
ſtimmte Negeln hierfür aufaejtellt an Stelle der disfretionären Befugnis 
und die Art der Vergeben, jorwie die Meindejtdauer der erlittenen 
greiheitsitrafen wurden feltgejeßt, die die Verſetzung in die Afrikaniichen 
Yatarllone de jure zur Folge haben mußten. Das Geſetz vom 21. März 
1905 milderte nun dieſe Beſtimmungen in mehrfacher Hinſicht; zunächſt 
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wurte die Dauer der erlittenen Freiheitsſtrafe, die die Verſetzung in ein 
Afrikaniſches Bataillon begründete, von 3 auf 6 Monate erhöht; dann 
wurde im Falle mehrfacher Vorftrafen eine Gejamtdauer von 6 Monaten 
Zreiheitsjtrafe verlangt, während nah dem Geſetz von 1889 eine zwei— 
malige Beitrafung — ohne Berüdjichtigung ihrer Dauer — maßgebend 
war, und endlich erteilte dieſes Gejeß dem Kriegsminiſter die Machtvoll- 
fommenheit, die Bejtraften von der Berjeßung in die Afrikaniſchen Bataillone 
zu befreien, wenn jie jich jeit Berbüßung ihrer legten Strafe gut geführt 
hatten, und die weitere Befugnis, die diefen Bataillonen zugeteilten, nad 
Verlauf von 8 Monaten (gegen 12 Monate nach dem Geſetz von 1889) 
in einen regulären Truppenteil zu verjegen, wenn ihre Führung tadel- 
los war. | 

Der Miniſter fpricht jih dahin aus, daß man mit den milderen Be— 
timmungen des Geſetzes von 1905 ungünjtige Erfahrungen gemad)t habe, 
und daß er fich deshalb veranlaßt ſähe, auf das Geſetz von 1889 zurüd- 
zufommen, indem e3 aber verbejjert werden folle, um die jungen Leute, 
die die Nation der Armee anvertraut, von dem Kontakt mit vorbeitraften 
lebeltätern zu bewahren. Zu dieſen Berbefjerungen gehört die Beſtim— 
mung, daß die Nüdfälligen und die Gewohnheitsverbrecher in die 
Strafbataillone eingejtellt werden, ohne Berükjihtigung der Dauer der 
erlittenen Freiheitsſtrafe oder -ſtrafen. Anderſeits joll ein einziges Ver— 
gehen nur dann die Einſtellung in die Straftbataillone zur Folge haben, 
wenn es mit einer Freiheitsſtrafe von mindejtend 3 Monaten belegt wurde. 
Auf die Rüdjälligen und auf die profejlionellen Zuhälter erſteckt jich dieſe 
Milderung aber nit. Für dieſe leßteren wird die Ginteilung in ein 
Strafbataillon obligatorijch, ohne Berückſichtigung der gegen ſie aus— 
geſprochenen Strafe. „Zuhältern und Nüdfälligen“, heißt es in den 
Motiven, „gebührt fein Plab in der regulären Armee, in der Mitte der 
gejunden und jungen Elemente der Nation.“ 

Einen Zujaß ſoll das Geſetz dadurch erhalten, daß auch ſolche Leute, 
die wegen Spionage verurteilt worden jind, von der Einjtellung in die 
reguläre Armee ausgejchlojjen jind, vorausgeleßt, daß die Unterſuchung er= 
geben hat, daß fie die Abjicht hatten, dem Waterlande zu Ichaden. — 

Nach den bis jept vorliegenden Neußerungen der Preſſe dürfte es 
außer Zweifel fein, daß das Geſetz in diefer oder doch ganz ähnlicher Form 
angenommen \vird. — 

Dieje nötige Erhöhung der Nefrutenziffer wird hierdurch natürlich) 
nicht berührt und die Erledigung diejer Frage bleibt für die nädjite Zeit 
eine der wichtigſten Aufgaben der gejeßgebenden Faktoren. — 
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Pädagogik. 
Gedanken über Fürſtenerziehung. 


Ein Werk von Wilhelm Münch nimmt man nicht ohne lebhafte 
Spannung zur Hand; denn man darf reiche Belehrung und vieliadhe An— 
regung ın einer Form erwarten, die Ihon an und für jich einen rein 
aitheuſchen Genuß bereitet. Bei feinen „Gedanken über Fürſtenerziehung 
aus alter und neuer Zeit” *) ıjt diefe Spannung durch das wirkungsvolle 
Präludium, das jein Vortrag über „die Theorie der Fürjtenerziehung im 
Wandel der Jahrhunderte” **) gelegentlih des großen Hiſtorikerkongreſſes 
ın Berlin 1908 bildete, nicht ſowohl abgeſchwächt als vielmehr gejteigert. 
Tenn dort war e8 nur möglich geweſen, Taleidojfopartig einige Haupt— 
eriheinungen zur Anjchauung zu bringen und an ihnen die wechjelnden 
Anſchauungen über Bahnen und Ziele der Fürftenerziehung in fnapven, 
aber vieljagenden Worten zu erläutern und damit zugleich höchſt inter- 
ejlante Streiflichter auf die Völferpiychologie und Kulturgeſchichte fallen zu 
lajjien. Daß recht aus dem Vollen geſchöpft war, trat deutlich hervor, und 
um jo mehr mußte man eine weitere Entfaltung des reichen Stoffes 
wünschen, als dies Gebiet bisher jo gut wie unangebaut geblieben war. 
In der belannten Reinjchen Enzyklopädie hieß e8 noch vor furzem: „Es 
nıbt weder eine Geſchichte der Prinzenerziehung, noch ein theoretiſches 
Handbuch derjelben. Letzteres wird wohl nie gejchrieben werden. Ju 
erjterer beginnen erjt die Vorarbeiten.“ 

Münchs neuejtes Werk ift ein jchöner Verſuch, die beiden jo gefenn- 
zeichneten Lücken mit einem Male auszufüllen. Denn der Berfatler be- 
gnügt ih nicht damit, von Sokrates, Kenophon und Plato an, über 
Erasmus, Bude und Macchiavelli, Mariana, Fenelon und Leibniz bis auf 
E. M. Arndt und General Auſpitz eine Wolfe von Zeugen vorzuführen, 
die beweilen, daß das Problem der rechten Fürſtenerziehung immer wieder 
die Geiſter bejchäftigt hat, jondern er fügt dem allen ald Krönung einen 
Schlußabjchnitt über „Bedingungen und Aufgaben der Fürſtenerziehung 
in der Gegenwart” bei. Und wie er in dem erjten geichichtlichen Tei 
einen jtaunensiwerten Sammelfleiß und ein feines Verſtändnis für die 
Eigenart jener Pädagogen und ihrer Bedingtheit durch Zeitalter und 
Nationalität bekundet, jo hebt er uns in dem legten theoretischen Teil au? 
den Niederungen der Gemeinplätze und Selbſtverſtändlichkeiten, die wır 
gar manchmal bei der Wanderung durch die früheren Jahrhunderte ans 
trafen, zu einer erfreulichen Höhe der Betrachtung. Wir finden hier eine 
Fülle von klugen und feinen Gedanken eines Mannes, der von bober 
Warte mit freiem Blick und ſcharfer Beobadhtungsgabe ſich umgeichaut hat 


x 


in dem Yeben und Streben der Vergangenheit wie der Gegenwart, der 


*) O. Beck, München 1909. 80 325 S., broid. 6.50, geb. 7.50, in Perga— 
menthand 10 M 
*) Weröfientlicht in d. Mitt. d. Sei. für Erz. u. Schulgeſch. 18, S. 249 fj. 
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aus reicher Lebenserfahrung gelegentlich) wohl treffende Seitenhiebe gegen 
Verfehltes austeilt, aber am liebiten doch mit kluger, vornehmer Unauf- 
dringlichfeit wertvolle Winfe gibt, wie man die Ideale und Irrtümer einer 
früheren Zeit für die fünftige Entwicklung poſitiv nußbar machen fann. 

Der Refrain, in dem beide Teile harmoniſch ausklingen, ijt derfelbe: 
dort jteht der Schlußgedanfe des General Auſpitz: „die wahre Erziehung 
der Fürſtenſöhne bejorgt indeflen das Leben ſelbſt“, und hier die echt 
Münchſche Randglojje: „im einzelnen ung weiter in die Schule zu nehmen, 
hört das Leben niemals auf, und alle, Fürjten und andere Mitglieder der 
bürgerlich-menſchlichen Gemeinichaft”. Und gerade diefer Refrain zeugt 
aufs beite von dem Ton, auf den da3 Ganze gejtimmt ift. Die fieghafte 
Gemwißheit von einer allein jeligmachenden Erziehungsmethode, die den 
Pädagogen früherer Zeiten die Bruft fchwellte, hat einer bewußten Zurüde 
haltung Pla gemacht; aber bejjer als vordem weiß man jebt die unver- 
antivortlichen Mliterzieher zu würdigen und die tiefer liegenden „Unter: 
gründe“ zu veritehen, die das Werden einer Perjönlichkeit bedingen. 

So reizvoll dieſer legte Abſchnitt auch iſt, das Hauptgewicht des 
Buches liegt dDoh in dem geichichtlihen Teil. Eine lüdenloje Geſchichte 
der Literatur über „Fürjtenerziehung hat der Verfaſſer allerdings nicht 
geben wollen. Darum wird der eine Leſer hier, der andere da etwas 
vermijjen oder nachzutragen haben; und daS neu erweckte Intereſſe für 
dieje Probleme wird noch mandje vergejjene Schrift aus dem Staub der 
Archive und den Schägen der Bibliotheken zutage fürdern. Mir felbjt jpielte 
ein eigentümlicher Zufall mit Münchs Buch zugleid) zıwei andere Schriften 
in die Hand, die brauchbare Ergänzungen bieten: R. Edart3 „Fürftliche 
Pädagogik, Ordnungen und Inftruftionen zur Erziehung welfiiher Prinzen“ 
(Rapiermühle S. A. 1909) und das Januarheft der Deutichen Rundichau, 
in dem Zingeler einen bisher unbefannten Brief Goethes aus dem Jahre 
1828 veröffentlicht, der den Erbprinzen Karl von Hohenzollern eingehend 
über die weitere Erziehung feine Sohnes berät. Natürlich ift Goethe bei 
Münd nicht vergejien: er fennt und nennt von ihm bedeutungsvolle Aus— 
\prüche über Fürſtendaſein, Fzürjtenpflichten, Fürjtemvert und Fürſten— 
ſchickſal und meint jelbjt, e8 ließe jich eine Art Katechismus diefes Inhalts 
aus Goethe, Schiller, Shakespeare und anderen leicht zujammenitellen, und 
auch manche der in bedächtiger Proſa öfters ausgeiprochenen Gedanfen 
fehrten hier in Schöner Prägung mit gewinnendem Goldklang wieder; abeı 
er hat dies alles in die Anmerkungen verwiefen. Ob nicht gerade Goethe 
* einen vollgültigen Anſpruch auf einen Platz im Text ſelbſt hat? Sein 

Leben iſt ſo eng verflochten mit Fürſtenleben, ſein Rat ſo oft in Erziehungs— 
fragen von fürſtlichen Eltern begehrt worden, und ſeine Dichtung hat auch 
in dieſem Stück ſeine eigenſten Erfahrungen ſo getreu widergeſpiegelt, 
nicht bloß in der Iphigenie und im Taſſo, ſondern auch im Elpenor und 
in Ilmenau, daß der Verſuch, ſein Ideal der Fürſtenerziehung zu zeichnen, 
ſich wohl lohnt. Und wenn er gelegentlich ſagt: „Ich will juſt eben nicht 
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prahlen, aber e3 war jo und lag tief in meiner Natur: ich Hatte vor der 
bloßen Fürjtlichfeit al3 jolcher, wenn nicht zugleich eine tüchtige Menichen- 
natur und ein tüchtiger Menjchenwert dahinter jtedte, nie viel Neipeft“ 
(1827), fo darf man erwarten, daß ſeine Gedanken ich auch hier nicht auf 
der auögetretenen, breiten Heerſtraße bewegen. 

Unter den von Edart mitgeteilten Snitruftionen für welfiiche Prinzen 
verdient bejondere Beachtung die, in der Kurfürſt Georg Ludwig 1713, 
alfo ein Jahr, bevor er als Georg I. den englijhen Thron beitieg, An— 
ordnungen für die Erziehung feines Enkels Friedrich Ludwig traf; ein 
hoher fittliher Ernft und aufgeklärte Weisheit ſpricht aus dieſen Inſtrut— 
tionen, wie folgende Probe befunden mag: „Weil die frühzeitige Einbildung 
hohen Standes und Weſens bey jungen Leuten ein Gift ift, der viel Böles 
bey ihnen medet und Gutes verhindert, jo wird der Hofmeiſter Unſeren 
Enfel nah aller Möglichkeit davon entfernen, hingegen aber diejes zur 
Haupt-Marime beybringen lafjen, daß, je höheren Herfommens und Standes 
jemand iſt, je mehr Tugend und rühmliche Qualitäten von ihm gefordert 
iwerden, und daß die Ilnterthanen und geringere Leute nicht fo wohl um 
der Fürſten und Negenten Willen, als vielmehr diefe um der Unterthanen 
Willen ſeyn, und zu deren Schuß und damit das Gute belohnt, das Böſe 
aber gejtrafet werde, von Gott über Land und Leute gejegt werden.“ 

Eine wejentlihe Verichiebung wird das Bild, das Münch mit jicherer 
Hand von der Theorie der Fürſtenerziehung im Wechſel der Zeiten ge: 
zeichnet hat, durch folhe Ergänzungen faum erfahren, und die folgenden 
Bemerkungen wollen auch nicht berichtigen, fondern eben nur bier und da 
ergänzen und damit den fchuldigen Danfeszoll für mannigfahe Anregungen 
abzahlen. — Sch hätte neben Erasmus und Bude gern nah den Spanier 
Ludwig Vives gejehen, den man damals wohl al3 den dritten Triumdirn 
der Gelehrtenrepublif feierte, und der mit Nat und Tat in die Fürſten— 
erziehung eingegriffen hat. Er tat das ganz im Sinne der gleichzeitigen 
Humanijten, die unbedenklich auch den weiblichen Zöglingen aus fürſtlichem 
Geblüt ein voll gerüttelt Maß humanijtiicher Bildung und eine volle, all: 
jeitige Hingabe an ihr klaſſiſches deal zumuteten, wie Vives' Studienplan 
für die fpätere „blutige Maria” von England lehrt. Noch wertvoller it für 
unjer Problem der dramatijierte Fürſtenſpiegel, den der 20. Dialog jerner 
Exercitatio linguae latinae enthält — ein reizendes Genrebild vom 
ſpaniſchen Königshof, daS uns den jungen Philipp (den ſpäteren Philipp IL, 
dem auch das ganze Werfchen gewidmet it, im Gejpräh mit Sophobulus 
und Morobulus vorführt. Wie fein guter und böfer Engel ringen die 
zwei um die Seele des Jünglings und laſſen Vives’ eigene Gedanken über 
Fürſtenerziehung deutlich durchklingen. 

Bei Konrad Heresbach jcheint mir freilich eine jtärfere perjönlice 
Note, al3 bei den übrigen humanijtilchen Zeitgenoſſen vorzuliegen; weniger 
weltfremd wie die andern, zielt er nicht ſowohl auf ein Prunfen mit 
eigenem Wiſſen, als vielmehr auf eine energiiche Einwirkung auf den fürit: 
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lichen Zögling. deſſen Vater er einſt ſelbſt mit glüdlicher Hand erzogen 
hatte. Darum, will e3 mid) bedünfen, |pürt man bei ihm weniger wie 
bei Erasmus das Halbdunfel der Studierftube, fondern fühlt ſich eher im 
hellen Licht des realen Lebens; darum hütet er fich mehr als jener vor 
der Ueberſchätzung des belehrenden Wortes und bringt richtiger die Eigen- 
tümlichfeit de3 Kindes als bedeutſamen Unterrihts- und Erziehungsfaftor 
in Anſchlag. Und wenn er jchließlid mit bejonderer Vorliebe bei jeder 
günjtigen Gelegenheit Erlebnifje und Ausſprüche der Vorfahren des 
Zöglings beranzieht, um Nacheiferung zu weden und dem Urteil höhere 
Geſetze zu geben, jo ſtimmt das zwar zu einer flugen Weifung, die ſchon 
Aeneas Sylvius Piccolomint gegeben hatte, iſt aber offenbar aus den 
Erfahrungen feiner eigenen Erziehertätigfeit am cleveichen Hof hervor— 
gegangen. 

Sedenfall3 haben jolche aus der eigenen Praxis erwachjenen Gedanfen 
über zürftenerziehung ihren bejonderen Vorzug vor den rein theoretischen 
Aufitellungen. Die pädagogische Schwierigkeit, welche aus dem Gegenſatz 
des Ranges und des Zwanges, den jede Erziehung bedingt, entipringt, 
und die noch bedenklicheren Kompetenzkonflikte zwiſchen den an der Er— 
ziehung beteiligten Perjonen hat 3. B. der Herausgeber diefer Kahrbücher 
in jeinen „perjönlichen Erinnerungen an den Sailer Friedrich und fein 
Haus“ 1888 in aller Kürze gewürdigt. Aus ſolchen Selbjtbefenntnifjen 
wirklicher Prinzenerzieher wird jich zweifellos noch viel wertvolles Material 
gewinnen laflen. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung über die praftiiche Bedeutung der 
Schriften über zzürftenerziehung. — Münd) urteilt ziemlich ſkeptiſch, 
wenigitend über die zahlreichen Werke der Nenaiflancezeit; die ſicherſte 
Wirkung, meint er, dürfte wohl die geweſen jein, daß der Verfafler ſelbſt 
ji jeiner gelehrten und ſchönen Leiltung freute, und wohl aud), daß fürjt- 
lihe Gnade ihn lohnte. Ganz fo ſtarke Skepſis it faum nötig; gerade 
das Buch des Marburger Lorihius, dejjen Beiprehung ihm zu dieſer 
Vemerfung Anlaß gibt, ift 3. B. von dem 10 jährigen Prinzen Ernjt von 
Anbalt-Bernburg 1618 — alfo 80 Jahre nad feiner Abfaſſung — als 
Vorlage zu lateinischen Ueberjegungsübungen benußt worden; in der 
Bibliothek der Schweiter Friedrichs des Großen, Amalie, die als wert: 
volles Vermächtnis dem Koahimsthalihen Gymnaſium zugefallen ijt, be= 
findet fi das aus dem Jahre 1594 jtammende Buch Th. Sigfridg, 
aulicus praeceptor, und der von dem Philojophen Chr. Wolf in Halle 
1742 als Erzieher des jungen Erbprinzen Friedrih Wilhelm nad) Bern— 
burg empfohlene Lehrer Geiger beruft ſich in feinem untertänigiten 
Promemoria ausdrüdlich auf feine einjchlägigen Studien, 3. B. des Werkes 
von Varillas, la Pratique de l’education des princes (bei Münd) S.317), 
\owie der Schrift des Grafen von Oſtermann: „Entivurf einer Unter— 
weilung des jungen Zaren Peters II.“, während der fürjtliche Vater in 
der dem Erzieher mitgeteilten Inſtruktion auf den Antimacchiavel 
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Friedrichs II. namentlich Bezug nımmt. Und daß auch die nicht unmittel: 
bar an der Fürftenerziehung Beteiligten jtet8 gern ihre Gedanken diejem 
Thema zumwandten, ift nur zu natürlich. 

E. M. Arndt hat in feinem Entwurf der Erziehung und inter: 
weiſung eines Fürſten 1813 das ſchöne Wort geſprochen: „Ein fürjtliches 
Kind iſt andern darin ungleih, daß fein Schickſal noch erniter und ge= 
waltiger ijt al8 das, was über die niedrigeren Häupter hinwegwandelt: 
über ihm donnert es ſchon, wenn es jih über diefen faum wölket.“ Und 
Mirabeau hat in den Tagen, in denen ſich der gewaltige Umſchwung ın 
der Wertung des Fürſtenrechts anbahnte, den Gedanken entwidelt: „Sn 
dem wir dem jungen Prinzen eine erbliche Krone aufs Haupt jeßen wollen, 
erflären wir jtillfehrveigend diefen Thronanmwärter für das Kind der Nation, 
wir ergreifen gewißermaßen in deren Namen Beſitz von ihm, und wır 
übernehmen damit die Pflicht, feine Erziehung entiprechend den gewidjtigen 
Aufgaben einzurichten, die er nach dem Willen des Volkes dereinſt erfüllen 
ſoll.“ Damit ift befonder3 jcharf der perfünlihe und ſachliche Grund ge- 
fennzeichnet, der dem Problem der Fürſtenerziehung von jeher alljeitige 
Beachtung verichafft Hat. Diefem natürlichen Intereſſe fommt Münd3 
ſchönes Werk, deſſen Widmung der Deutiche Kronprinz angenommen hat, 
trefflich entgegen und wird deshalb auch außerhalb der pädagogiſchen 
Zunft die verdiente freundliche Aufnahme finden. A. Nebe. 


Walther F. Elafien. Bom LXehrjungen zum Staatsbürger. jur 
Naturgeihichte unjerer heranwachjenden Jugend. Hamburg, 1909. 
Gutenberg-Verlag. 114 ©. 

Jugendvereine, bejtimmt unter Pflege gejunder Gejelligfeit und ın 
jreier Ausiprahe das Verſtändnis für alle wichtigen Yebensfragen zu 
wecken und zu vertiefen und auf die Charafterbildung der jungen Leute 
einzuwirken, erfüllen in unjerer Zeit, wo die Jugend in Gefahr iſt, ſitt— 
licher VBerrohung und andererjeirs dem einjeitigen Einfluß der ſozialdemo— 
fratiichen Partei ausgeliefert zu werden, eine wichtige Aufgabe. Mit den 
ähnlichen Jugendorganijationen der Sozialdemofratie werden eher ala dic 
älteren Nünglingsvereine, e8 diejenigen Jugendvereine aufnehmen fünnen, 
welche, ohne den religiöjen Fragen das ihnen innerwohnende Uebergewicht 
zu verfürzen, alle Einſeitigkeit, Gebundenheit und Aufdringlichfeit der 
Form zu vermeiden juchen. Ein ſolcher Jugendverein, geſchieden in Lehr: 
lings- und Gejellenabteilung, bat ji) im Hamburger Volksheim in weient- 
licher Nebereinjtimmung mit den Ideen des befannten Hamburger Geiſt— 
lichen Clemens Schule entwidelt und wird feit einigen Jahren von dem 
früberen Theologen W. 5. Claſſen, der jetzt ganz diefer ſozialen Arbeit 
dient, geleitet. 
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Er iſt der Verfafler des vorliegenden Buches, das eine Art von Pro— 
amm der Jugendvereine, au) allerlei praktiſche Ratſchläge für die Be— 
erdlung der jungen Leute und für zweckentſprechende Ausfüllung der 
Abende enthält: ferner einige Abfchnitte, wie 3. B. die ferueller Be- 
‚rung dienenden, bietet, die ich zu unmittelbarer Verwendung eignen; 
dich ın die Gedanfenfreije, innern Kämpfe und häuslichen Nöte der dem 
ndmwerferitande angehörenden jugendlichen Arbeiter vortrefflich einführt. 
An dem Buche aber ijt vielleicht das Köftlichite, was es nicht bloß Leitern 
ihnlicher Weranjtaltungen, jondern allen Freunden der Jugend lieb machen 
rd, daB der Verfafjer es verjteht, ſich jungen Leuten gegenüber einer 
aturlihen, friichen, fecfen, zuweilen jogar derben Sprache zu bedienen, wie 
e zugleich padt, Vertrauen weckt und auf Verftändnis rechnen fann. 

m Strome des Lebens. Altes und Neues zur Belebung der religiöjen 

Nugendunterweifung. Nerausgegeben vom Leipziger Lehrer— 

verein. 2. Aufl. Leipzig 1909. Verlag: Dürrſche Buchhandlung. 362 ©. 


In dem Vorwort zu diefem Unterrichtsbuch polemilieren die Heraus— 
ver zwar nur gegen „den Vortrag und die lehrhafte Auslegung von 
doamen und meift fernliegenden bibliſchen Stoffen“, worin ein gejunder 
ichenicher Religionsunterricht durchaus nicht aufgeht. Aber es jieht doch 
uch aus, ald ob ihnen der fatechetiiche Unterricht überhaupt ein Dorn 
n Auge iſt und als jollte diefe Sammlung einen Erſatz für denjelben 
zen. In dieſem falle würde die Einführung des Buches in die Schulen 
ne Verödung der Religionsſtunden bedeuten, weil in demjelben feines- 
zes alle Saiten chriſtlicher Frömmigkeit angejchlagen werden. Vor allem 
naß es bei Verfaſſern, welche überzeugt jind, daß „das religiöjfe und fitt- 
“bt Veben unſerer Kinder ausjchließlich durch vorbildlich religiöjes Leben 
ordert wird“, in hohem Grade befremden, daß, obwohl ſonſt bibliſche 
<itilen abgedrudt werden, das für Chriſten maßgebende Vorbild Jeſu 
Feier ın der Form der evangeliichen Geſchichte noch in Ddichteriicher Be— 
utenung herangezogen wird. 

Und doch fann man jeine Freude an dem Buche haben, wenn man es 
"2 zum Erſatz, jondern, wie der Ilntertitel es jagt, „zur Belebung der 
en Jugenduntenveifung“ beſtimmt anjieht. Es trägt auch aus der 
-arzen Literatur einen für den einzelnen Lehrer ſchwer zu jammelnden 
<tıB von Erzählungen, Märchen und Gedichten zuſammen, welcher neben 
en kiblichen Stoffen für den Neligionsunterricht jehr wohl nußbar ge— 
":$: werden fann. 


“rl Nnabe, Tas deutiche IUnterrichtswejen der Gegenwart. 
299. Bandchen der Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“. Ver— 
lag: 8. (9. Teubner, Yerpzig, 1910. reis: geb. ME. 1,25. 108 S. 
‚m Gegenſatz zu dem eben beſprochenen für Fachleute beſtimmten 
Sit von Mori gewährt dieſes kleine Buch ın der Weiſe ein Wild von 
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dem deutſchen Unterrichtsweſen der Gegenwart, daB es eine Ueberrihr über 
die beitehenden Echulgattungen, mit Einſchluß der Hochſchulen. Seminare 
und gemerblihen Fachſchulen, über ihre Ziele, Yehrpläne und Frequenz 
bietet. Ten Inhalt bildet zum großen Zeil ſtatiſtiſches Material, das aber 
in eine flare, zujammenhängende Darſtellung verwebt it, die überall eın 
jicheres, gejundes Urteil des Verfajiers, 3. B. über die Redeutung des 
Neligionsunterrihtes in der Bolfsichule, das jogenannte Mannheimer Schul: 
ſyſtem, die Frage der Vorſchule, verrät. Das billige Büchlein iſt nicht 
bloß Fachleuten, ſondern allen zu empfehlen, die ſich in der Kürze über 
unjer Unterrichtsweſen belehren lajjen wollen, beſonders auch Eltern, die 
im Zweifel jind über die für ihre Stinder zu wählende Schulgattung. Daß 
ein längerer Abſchnitt (S. 61—72) dem infolge der preußiihen Neu— 
ordnung überall in Deutichland einer gründlichen Umgeitaltung entgegen: 
gehenden Mädchenichulmelen gewidmet ijt, mag noch beionders hervorgehoben 
werden. 


Dans Mori, Das höhere Lehramt in Deutihland und Leiter: 
rei, ein Beitrag zur vergleichenden Schulgeihichte und zur Schul: 
reform. 2. verbejjerte und vermehrte Auflage. Verlag: B. G. Teubner, 
Leipzig und Berlin, 1910. Preis: broch. Mk. 12,—. 486 ©. 

Die Vorzüge der zweiten Auflage diejes verdienftlichen Werkes vor der 
eriten bejtehen bejonder3 darin, daß jie den 1905 erjchienenen Band mit 
dem Ergänzungsbande von 1907 vereinigt und die Öjterreichiiche Prüfungs— 
ordnung von 1908, die Abänderung der preußifchen Prüfungsordnung vom 
24. Januar 1909 und die Vereinbarung der Bundesregierungen über Ne 
gegenfeitige Anerkennung des NReifezeugnijjes vom 22. Dftober 1909 ſchon 
berücjichtigt. 

Die Kenner der 1. Auflage willen, daß das Morſchſche Werk nicht, 
wie man nach feinem Titel allenfall3 vermuten könnte, die Ausübung des 
höheren Lehramtes nach feiner unterrichtlichen und erziehlichen Seite betrift 
und daß fein Zweck daher auch nicht iſt, die landläufig jogenannte Schul: 
reform, einjchließlich der hier ganz beijeite gelajjenen Reform des Mäddyen: 
ſchulweſens, unmittelbar zu fördern, fondern, daß der Verfafjer nur eine 
„administrative“ Schulreform im Auge hat und zu deren Vorbereitung 
eine Art von vergleihender Schulgejchichte bietet, für die aus den einzelnen 
deutichen Staaten wie aus Dejterreich die einschlägigen Beitimmungen über 
die Worbedingungen für den Cintritt in das höhere Lehramt, Dientt: 
injtruftionen für Leiter und Lehrer, Schulordnungen, Handhabung der Ver: 
jeßungen, die KReifeprüfungen (deren bejonderer Hijtoriograph Morid zu 
jein ſich rihmen kann), Schulaufiichtsbehörden, Ferien, Titels. Rang, 
Gehalts- und Penſionsverhältniſſe der Lehrer, Marimalzahlen der Schüler, 
Schulgeld uſw. heranzieht. Es werden aber nicht etiva die umfangreichen 
und ungeheuer verjchiedenen Bejtimmungen der einzelnen Staaten voll: 
jtändig abgedruckt, Yondern die Anordnung ift eine fachliche, jo daß inner: 
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halb jeder Materie, 3. B. der Verjegungen, für die wichtigiten Fragen ihre 
örtlich verjchiedene Regelung dargelegt und einer fritiichen Durchmuſterung 
unterworfen wird, die ſich meiſt in „allgemeinen Betrachtungen“ zu be— 
jtimmten Reformvorjchlägen zufpigt. 

Beijpieldmweife wird für Hanıburg darauf aufmerfjam gemacht, daß 
nirgendivoander8 ein Anftalt3leiter binfichtlicd) des von feinen Lehrern zu 
erteilenden Privatunterricht eine gleich große Machtbefugnis bejißt, indem 
der Hamburger Schuldireftor nicht nur die Lehrer, jondern auch Umfang, 
Stundenlage und Zeitdauer der Privatjtunden anzuordnen hat, jo daß 
Mori ſich der allerdings ſtark ſubiektiv gefärbten Bemerkung nicht ent- 
halten fann: „Das iſt eine derjenigen Verfügungen, von denen man 
wünjchen fann, ſie ftänden bloß auf dem Papier.” Sehr beacdhtensiwert 
jind ferner die Betrachtungen, welche an die Abänderungen der preußiichen 
Prüfungsordnung vom Jahre 1909 gefnüpft werden. Mit Necht wird 
daran anerfannt, daß die feit 1901 geltende Mußfompenfation wieder in 
eine dem pflichtmäßigen Ermeſſen der Prüfungskommiſſion überlafjene 
Ktompenjation umgewandelt wird; er fieht aber dod) in der weiten Faſſung 
des Kompenjationsparagraphen, welcher weder die Art noch die Zahl der 
fompenjationdfähigen Fächer begrenzt, eine ernfte Gefahr für eine weit- 
gehende Abweichung in der Praxis der verjchiedenen Schulräte und Prüfungs 
fommijjionen und warnt davor, daß die Kompenſation, die in erjter Linie 
für hervorragend, aber einjeitig Begabte erfunden it, zu einem Durd)- 
Ihlupf für die geiftige Pleb3 werde, die in jtarfer Zahl die höheren Schulen 
bevölfert (S. 248). 

Da3 find nur einige wenige Proben aus dem inhalt3reichen Buche, 
deifen fünftig, ohne an die Urteile und Vorfchläge des Verfaſſers gebunden 
zu jein, feiner entraten follte, der jeine Hand an Reformen der bezeichneten 
Art zu legen unternimmt; denn” alle dahın zielenden Vorſchläge müſſen 
Yuftgebilde bleiben, wenn fie nicht auf dem jicheren Boden einer Kenntnis 
der wirklich beftehenden Einrichtungen fußen, die in ihrer Berjchieden- 
artigfeit meist jchon alle theoretic) denkbaren Möglichkeiten erjchöpfen oder 
die Richtung zu der wünſchenswerten Weiterentwiclung anzeigen. Dazu 
darf das Buch als Nachichlagewerk, wozu die ausführliche Snhaltsüberjicht 
jowie die alphabetiichen Sach- und Namenregifter es vortrefflicd) eignen, 
allen Schulleitern und Lehrerbibliothefen aufs wärmſte empfohlen werden. 

Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


drauenliteratur. 
E. Liebredt, Das Bud der Frau: Frauenberufe. 1.—3. Auflage. 
Berlin 1909. Modern Bädagogiiher und Piychologiicher Verlag. 
Preis 1,20 ME. 


Zu einer raſchen Ueberſicht über die den Frauen jich bietenden Berufe, 
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die zu erfüllenden Vorbedingungen, die Kojten der Vorbildung und die 
Erwerbsausſichten (viel zu hoch gegriffen erfcheint die S. 107 der Mal- 
lehrerin in Ausficht geitellte Monatseinnahme von 300—400 ME.) eignet 
jih daS vorliegende furzgefaßte Buch und hat vor anderen Ericheinungen, 
was auf diefem ſich von Tag zu Tag erweiternden Gebiete nicht unwichtig 
iit, den Vorzug der Neuheit. Wer fich freilich für einen bejtimmten Beruf 
ſchon entfchlofjen hat und genauerer Belehrung bedarf, tut befjer nad dem 
IV. Zeile des gründliden „Handbuchs der Frauenbewegung“, herausgegeben 
von 9. Lange und ©. Bäumer (1902) oder nad) den in Banges Verlag 
erichienenen Einzelheften über „Frauenberufe“ zu greifen. 


Mechthild von Magdeburg, das fließende Licht der Gottheit. 
Ins Neuhochdeutihe übertragen und erläutert von Mela Eſcherich. 
Berlin 1908. Verlag Gebr. PBaetel. 172 ©. 


Als einen Beitrag zur Kenntnis der Zrauennatur. nämlich ihres Ver: 
hältniſſes zur Religion, bezeichnet ſich aud) diefe Auswahl aus dem „fließen: 
den Lichte der Gottheit“, dem aus der ziweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
itammenden und in der etwa 70 Jahre ſpäter aus dem Niederdeutichen 
ins Oberdeutiche überiegten Form erhaltenen Aufzeichnungen der Nonne 
Mechthild. Wenn die Herausgeberin und Erflärerin in der Einleitung 
(S. VI) meint, diefe myſtiſche Schrift erft wieder „ausgegraben“ zu haben, 
jo fcheint ihr die vor 2 Jahren von Sigmund Simon’ veranftaltete Aus— 
wahl und Mebertragung (Verlag Delterheld & Co.) entgangen zu jein. 
Bei meiner Beiprehung (Hamburger sremdenblatt vom 9. Februar 19081 
diefer früheren ohne jede Beigabe erichienenen Veröffentlichung, die ihrerſeits 
wieder den Vorzug hat die ethiichen Abjchnitte des Buches reichlicher zu 
berücjichtigen, vermißte ich eine Einführung, welche dasjelbe in den Zu— 
ſammenhang de3 mittelalterlihen Myjtizismus einordnete und dem modernen 
Empfinden näher brädte. 

Diefem Bedürfnis fommt allerdings die neue, zugleih anders ange 
ordnete und ander3 angelegte Auswahl entgegen, indem jie in einer längeren 
Einleitung einen Ueberblid über den Myftizismus des Mittelalters bietet, 
der Mechthild von Helſta ihre Stelle innerhalb der mittelalterlichen Frauen 
myſtik zuweiſt und dann die einzelnen Abjchnitte des Buches, ſoweit & 
bei jeiner Planloſigkeit möglich iſt, miteinander in Verbindung ſetzt, er: 
Härt und würdigt. Und damit leiſtet Mela Eſcherich wirklich dem Ber: 
ſtändnis der oft dunklen, wenn auch dichteriſch begabten Miyitiferin einen 
danfenswerten Dienjt. Wielleicht wird ſie von der Herausgeberin etwas über: 
Ihäpt: Wenn Mechthild nicht nur die Zwieſprache der Seele mit Gott, jondern 
auch die Gottes mut der Seele in erotische Formen fleidet, jo wirkt das 
doch zum mindeſten ungemein befremdlih. ber um der Glut ihres relı: 
giöſen Empfindens willen, wegen ihrer tiefſinnigen Ergründung des 
göttlihen Geheimniſſes der Menſchenſchöpfung und der Erlöjfung, wegen 
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ser an Tante göttliche Komödie erinnernden Wanderungen durch Himmel 
zad Hölle jind diefe Vifionen und Hergensergüſſe noch immer in hohem 
ade beachtenstvert. 

Prof. Dr. Ad. Matthaeı. 


Boltstunde. 


Ter willenichaftliche Betrieb der Volkskunde, wie er in den legten Jahren 
tımmer ausgedehnterem Maße aufgenommen worden ijt, bat ſchon Reful- 
te gezeitigt, die von allgemeinerer Bedeutung jind. In überrajchender 
Sale jind inmitten der Züge, die einen bodenftändigen Sonderdharafter 
ıgen, andere zutage getreten von internationalem Gepräge. An direkte 
!rlchnungen von Volk zu Volk ift dabei in den meilten Fällen nicht zu 
nten. Ein GErflärungsgrund für die Aehnlichfeiten und Uebereinſtim— 
zungen voltstümlicher Erjcheinungen läßt ji nur in der allgemein menſch— 
sen Natur finden, die in ihren Grundzügen bei allen Völkern und zu 
en Zeiten eine fonjtante Größe bildet. 


Dieſe reizvolle Verflechtung aufzulöfen, die Sondererjcheinungen auf 
gemein menichliche Anlagen und Triebe zurüdzuführen und jo in der 
cwirrenden Fülle der Einzelerſcheinungen die großen allgemein gültigen 
rien jeitzulegen, ijt die Aufgabe der wiljenjchaftlichen vergleichenden Volks— 
ine. Sie fann diefer Aufgabe nur gerecht werden, wenn jie jich bei ihren 
-ateriuhungen auf ein möglichſt vollſtändiges und zuverläſſiges Material 
"pen kann. Von hier aus angejehen, gewinnt eine jede jorgfältige Nach— 
dung nad) volfstümlichen Erjcheinungen, wenn das Gebiet auch noch fo 
g begrenzt ut, eine Bedeutung, die ihren Wert für die Lufale Volkskunde 
st überfteigt. 

Es iſt darum eine jehr erfreuliche Erjcheinung, wenn jih die Zahl 
‘T Unternehmungen, welche die volfsfundliche Erforfhung irgend eines 
amlich oder ſachlich abgegrenzten Gebietes zum Ziel haben, in legter Zeit 
er gemehrt hat. Wir wollen aus den zahlreichen Erſcheinungen diejer 
U nur auf eine hinweiſen, die ſich das Gebiet der religiöjen Volks— 
ade zu ihrem Arbeitsfeld auserforen hat. Es ift eine Monatsichrift zur 
“ege des religiöien Lebens in heimatliher und volkstümlicher Geſtalt, 
— unter dem Titel „Die Dorfkirche““) erſcheint und ſoeben ihren zweiten 
„tgang vollendet hat. 


Selbit wer perſönlich dem religiöien Leben ferner jteht, wird nicht 
“nen fönnen, daß e3 in irgend einer Ausprägung bei allen Wölfern ſich 


" Perauegeber Pfarrer Dans von Lüpke in Ihalbürgel (Großh. S.W.); Ver: 
— Teutihen Landbuchhandlung, Berlin SW. 11, Deſſauerſtr. 14. Jähr— 
ı .6. 
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findet und zu den bedeutjamjten Kulturfaftoren rechnet. Beichränfen wir 
ung auf da8 Gebiet unjerer Heimat, jo ijt auch hier unjtreitig religiöjes 
Leben mit dem Bollstum aufs engjte verknüpft. Es wird darum aud 
zweifellos eine Beitichrift, jelbit wenn ihr die Pflege des religiöfen Lebens 
in erjter Linie als Aufgabe ericheint, doch zur Förderung volkskundlicher 
5 orichung beitragen, weil eine Eruierung des Beitanded an volkstümlicher 
Neligiojität die conditio sine qua non für ihre Arbeit ift. 

Damit rechtfertigt es fi, wenn wir für dies Unternehmen Intereſſe 
zu weden ſuchen auch da, wo fein näditer Zwed auf Anerfennung nicht 
rechnen fann, vielleicht nicht einmal Billigung findet. Es liegt uns dann 
allerdings auch der Nachweis ob, daß bei der Verfolgung diejes Zweckes 
auch die wiſſenſchaftliche Volkskunde auf ihre Rechnung fommt. ine 
Durdjicht der vorliegenden Jahrgänge der „Dorfkirche“ wird Dielen 
Beweis unschwer erbringen. 

Das geſamte volkstümliche Leben des deutichen Dorfes ıft in der Tat 
mit der Dorffirche al3 dem Symbol der Religion fo eng verwachſen, daR 
auch der wiſſenſchaftliche Forſcher überall auf diefe Berbindungsfäden jtößt 
Selbſt ganz entlegene Lebensgebiete weilen auf diefen Zufammenhang hin. 
Vieles jonjt völlig Unerklärliche wird verjtändlih, wenn einmal der Frage 
nachgegangen wird, ob es nicht mit religiöjen oder Äirchlihen Motiven 
irgendwie in Verbindung fteht und von dort ber Sinn und Bedeutung 
empfängt. 

Nehmen wir 3. B. daS weite Gebiet de8 vollstümlichen Aber: 
glaubens. it e8 nicht wie ein altersgraues Stüd längit verjunfener 
Vergangenheit, das noch bis in unfere Tage hineinreiht? In ihm hat ſich 
alles, was ſich an religiöfem Empfinden und überirdiſchen Vorjtellungen im 
Volke regte, gefammelt und führt dort ein heimliche? Dafein. Aber gan; 
unbeeinflußt von andersartigen Eindrüden it auch dies veritedte Gebiet 
nicht geblieben. Wenn man ji vergegemwärtigt, wie in die reichbelebte 
(Hötterwelt der alten Deutjchen die Predigt von dem Ehriftengott eindrana. 
\o wird man darin, ganz abgejehen von der religiöjen Wertung dieſes 
Ereiqnijjes, einen Vorgang von ganz eminenter fultureller Wichtigkeit 
erbliden. Und die Brobleme, die ſich aus diefem Aufeinanderprallen 
zweier jo verſchiedenen geijtigen Faktoren ergeben, find aud an ſich ſchon 
anziehend genug, ohne daß man ihre Bedeutung für die Erforihung volfs- 
tümlichen geiftigen Lebens nod) bejonders würdigt. 

Man gebt nicht fehl, wenn man die volfstümlicdye Religiofität als ein 
Miſchprodukt aus den beiden Faktoren anfieht, die nacheinander und neben: 
einander auf das religiöte Leben des Volkes eingewirkt haben. Was ın 
dem Heidentum unfererv Vorfahren an geiſtigen Kräften lebendig war, hat 
ji zum Teil als eine Unterſtrömung in dem landläufigen Chriſtentum bis 
auf unjere Tage erhalten. Jede Unterſuchung, die ſich mit der Volksreligion 
beichäftigt, bringt ſtets aufs neue ganz überrajchende Beweiſe dafür, wie 
tief und jcheinbar unausrottbar im Wolfe Vorjtellungen wurzeln, die ıbre 
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Derfunft aus der altgermaniichen Naturreligion noch deutlich) an Jich tragen. 
Auf diefe zähe Lebenskraft der heidniſchen VBorjtellungswelt gründen ſich 
Ausführungen, welhe Rudolf Herrmann, „Zur Frage der bäuer- 
lichen Srömmigfeit“ macht (Dorfkirche, April 1908, S. 276 tr). Er 
fommt dort auf den oft beichriebenen Vorgang zurück, wie für die Vor— 
jtellung der befehrten Germanen der Chriſtengott den lag de3 Himmels— 
königs, die Heiligen die Pläße der übrigen Götter einnahmen. Aus diejer 
Tatiache ijt der Umſtand zu erflären, daß intellektuelle Zweifel am Dalein 
Gottes im Landvolf nur Schwer Boden finden. Das beruht nicht auf der 
Ucberzeugungsfraft des chriſtlichen Glaubens, jondern ijt ein Erbteil aus 
heidniicher Vergangenheit: „Am Daſein Gottes fonnte gar fein Zweifel 
entjtehen, weil die Ueberzeugung von der Exiſtenz überweltlicher Nächte 
wie eine Atmosphäre war, die dag Wolf umgab, deren Einwirkung feiner 
ſich entziehen fonnte. Sie gehörte mit zu dem geiitigen Kleid, in das jeder 
Deutſche mit Notwendigkeit und Selbitverftändlichkeit, ohne viel Yebre und 
Unterricht, hineinwuchs. Dieſe Atmoſphäre machte jeden radıfalen Zweifel 
an den grundlegenden religiöſen Borftellungen zur Unmöglichkeit“ (a. a. O. 
5. 278). 

Senährt wurde diefer verborgene Untergrund der Volksreligioſität 
dadurch, dal die offizielle Kirche einen Teil der religiöſen Worjtellungen, 
die ſie vorfand, vezipierte. Die Uriprünge all der Deren, Dämonen und 
Teufel, die in dem Firchlichen Leben des Mittelalter? eine jo einjlußreiche 
Rolle ſpielen, liegen im altgermaniichen Heidentum. Sie haben fait 
unverändert die große geiltige Krijis, welche mit der Chriſtianiſierung des 
Volkes verbunden war, überjtanden. Tas Wort von der deutichen Volks— 
ſeele al3 einer anima naturaliter christiana fann man auch jehr gut dahin 
verstehen, daß der ſchon jehr vergeitigte Sötterfult der heidniſchen Deutz 
hen der chriſtlichen Miffionspredigt in der Ueberzeugung von der Realität 
de3 Weberjinnlichen einen jehr wertvollen Anknüpfungspunkt darbot, den 
die Kirche zu benugen auch nicht gezögert hat. 

Umgekehrt ıjt aber natürlich auch die heidniſche Vorſtellungswelt nicht 
unverändert geblicben, al3 jie ein chriitlihes Gewand anzog. Wenn die 
Verdrängung des heidniſchen Götterhimmels durch den Chrijtengott und 
ſein zahlreiches Gejolge bei einem großen Teile des Volkes zunächſt auch 
ein rein mechanischer Vorgang geblieben ift, der den Anhalt, der von den 
heidniſchen Vorfahren ererbten VBoritelungen nit berührte, ſo konnte doch 
auf die Dauer die Ueberzeugung von der Inferiorität der heidniichen Görter 
gegenüber dem Chriſtengott nicht ausbleiben. Wie ehr die schottischen 
Miſſionare bemüht waren, in ihren heidniihen Zuhörern dieje Leberzeugung 
wadhzurufen, beweiſt die Erzählung von der Füllung der Donnereiche bei 
Geismar durh Bonifazius. Treulos, wie die aura popularis aud) damals 
\hon mar, und jtetS bereit, dem Stärkeren zu folgen, wandte jie jih nun 
mit derjelben Inbrunjt dem Chriſtengotte zu, der jene Macht jo ſchlagend 
bewielen hatte. Eine weitere Stufe in der Entwidlung zu einem Chriſten— 

Preußiihe Jahrbücher. Bd. CXL. Heft 1. 11 
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volf wurde dann erreicht, al3 aus dieſer vorerſt nur äußerlichen Inter: 
werfung unter den Stärferen die Ueberzeugung erwuchs, daß der neue 
Herriher auch beſſer fer al3 die früheren, gütiger, milder, Tiebevoller, hilt- 
reider. — 

Diejer Komplex von Problemen, die in der Entwidlungsgeichichte der 
volf3tümlichen Religiofität liegen und die wir zu ſkizzieren juchten, läßt ſich 
nicht wiflenichaftlih behandeln, ohne eine genauere Kenntnis auch der 
heutigen Bauernreligion. Gerade weil es ſonſt an Quellen zur Geſchichte 
des religiöfen Volkstums fehlt, ganz naturgemäß fehlt, denn dieje Geſchichte 
it ganz im Verborgenen verlaufen, — gewinnt die heute lebendige Volks— 
religion al3 Quelle an Wert. Die Entwicklungsreihe weit nicht jehr viele 
Glieder auf. Wie das Volkstum auch auf anderen Gebieten fehr früh 
erftarrte und den Zufammenhang mit dem geiftigen und Tulturellen Leben 
der Nation verlor, fo ift aud) die Volfäreligiofität auf einer — wir dürfen 
wohl jagen niedrigen — Entwidlungsitufe jtehen geblieben und hat vor 
allem den jehr wichtigen Schritt zum Individualismus nicht getan. Sie 
it eben Volksreligion geblieben und darum auch in ihrer heutigen Geitalt 
ein wichtige Dofument für den gefamten Entwidlungsprozeß. 

Es liegt darum auf der Hand, daß alle Beitrebungen, die die volks— 
tümliche Religiofität der heutigen Zeit auf ihre Motive und Tendenzen, 
ihre Herkunft und ihren Charakter durchforichen wollen, für die Volks— 
funde als Wifjenihaft von Bedeutung find und von ihr felbjt dann nicht 
überjehen werden dürfen, wenn jie mit ihrer Arbeit mehr praftijche Zıele 
verfolgen. Die Erhebungen über den gegenwärtigen Stand volfstümlider 
Neligiofität bringen für die Wiljenfchaft ein Material zufammen, da3 dem 
Forſcher ohne dies jehr ſchwer zugänglih it. Und daß für dieſe Er— 
bebungen der Theologe die in erfter Linie berufene Perjönlichkeit iſt, wird 
nicht zu beitreiten fein. Haftet doch gerade dem religiöfen Leben die Eigen: 
tümlichfeit an, daß es in feinen innerjten Motiven und den feinen Ver: 
ziweigungen, mit denen es das gejamte geiitige Leben des Individuums 
durchzieht und ihm jeinen Charakter aufprägt, nur von dem verjtanden 
wird, der es, wenn auch nur bis zu einem gewiſſen Grade, teilt und jeine 
Erijtenzberechtigung bejaht. Wer die Religion nur als fein ausgejonnenen 
Prieſterbetrug aufzufajjen vermag, wird auch vor dem wiſſenſchaftlichen 
Forum nicht al3 ihr fompetenter Beurterer bejtehen fönnen. Was von 
der Dichtkunſt gilt, daß nämlich) 


Ner den Dichter will veritehn, 
Muß in Tichters Lande gehn, 


behält feine Wahrheit, wenn man es auf das religiöjfe Leben überträat. 
Die volt3fundliche Forschung wird die Mitarbeit folder Männer, die al3 
Theologen der volfstümlichen Neligiojität bejonderes Anterejje und er: 
ſtändnis entgegenbringen, gern akzeptieren. Vorausſetzung iſt allerdings, 
da ſie zwischen Nteligion und Theologie, zwiſchen religiöjem Leben und 
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Ssgmatismus zu unterjcheiden gelernt haben. Wer die beiden Jahrgänge 
« . Dorftirche“ als vorurteilslofer Beurteiler durchiieht, wird ihr das 
zuanis nicht vorenthalten können, daß jie in diefer Hinſicht vor jeder be— 
hgten Kritik beſtehen kann. — 

Zind ſo ſehr wichtige große Probleme der volkskundlichen Forſchung 
"st ohne die Mithilfe von Zeitſchriften nad) Art der „Dorfkirche“ zu 
en ſo zeigen Die vorliegenden Jahrgänge, daß auch Einzelergebnijje dieſer 
“den für die Forſchung nugbar gemacht werden fünnen. Greifen wir 
“7 da3 eine Kapitel von volfstümlichen Sitten und Gebräudjen heraus, 
werden wir dieſe Behauptung betätigt finden. 

Wie reih it das Geranf von Sitte und Brauch, das fih um die 
"open Ereigniſſe im Menjchenleben, Geburt, Hochzeit und Tod, jchlingt! 
dadurch aber, daß diefe Ereigniffe durch die Kirche ihre Weihe erhalten, 
“zeben jih Motive religiöjer Natur, die ſich ınit den rein menfchlichen zu 
em tejtgefügten Ganzen verbinden. Es kommt zu einer gegenfeitigen 
zurhdringung und bleibt nicht bei einem bloßen Nebeneinander. Zur 
"burt fommt die Taufe; bei der Hochzeit dreht jich alles um die Trauung 
7 Altar, und Tod und Begräbnis find ebenfall3 aufs engſte zufammen- 
x*dötig. Cine weitere Gelegenheit, die Sitte mit religiöfen Motiven zu 
urhjepen, boten die chriftlichen Feite. Der Hinweis auf da8 Weihnadts- 
tm jeiner überreihen Fülle vollstümlicher Bräuche, die fich felbit in 
aldeten Kreiſen noch erhalten haben, könnte ſchon genügen. Weniger 
teclannt iſt, daB auch die anderen chriftlichen Feſte, 3. B. das Diterfeit, 
‘= PWingitjeit, ferner Beiligentage wie der Zohannistag, mit dem Volls- 
Sen aufs engfte verwachſen jind. 

dier wird jede Forſchung, die ſolchen volfstümlichen Ericheinungen 
adgeht. von felbft zur religiöfen Volkskunde. Denn mit der bloßen Feſt— 
"lung des Tatbeftandes ift e8 hier nicht getan. Denn jelbit bie 
Rei Beichreibung diejer Sitten und Bräuche ijt für die Wiſſen— 

St dorerit nur Rohmaterial, aus dem durch geeignete Methode erit das 

Sndergebnis zu erzielen ift. Die Frage nad) den wirfenden und ſchaffenden 
“nen und Motiven iſt e8, mit der jich die Volkskunde eigentlich bejchäf- 
"20 wenig ſich der moderne Hijtorifer mit einer Aufzählung der 
aanie und ihrer Datierung begnügt, ebenjowenig wird der Volks— 
undlet glauben, feine Aufgabe gelöft zu haben, wenn er den empirijchen 
eakeitand aufgenommen hat. Beide graben vielmehr tiefer: fie ſuchen ein 
"Wologiihes Verjtändnis zu vermitteln, indem fie die treibenden Kräfte 
* Zeelenlebens bloßlegen, welche in den geichichtlichen Ereigniffen fomoh 
em den volfstümlichen Ericheinungen zutage treten. 

Neradezu vorbildlich für ſolche Unterſuchungen ift eine feinfinnige 
Studie de Herausgebers der „Dorffirhe”, Dans von Lüpke, über den 
‚Stelenglauben als Schöpfer von Volksſitten und »-Bräuden“ 
I. Jahrg. Seit 3, S. 90—96). Er zeigt hier, wie wenig ed genügt, bloßes 
Sahenmatertal anzuhäufen; wie vielmehr die Arbeit des Forſchers erjt da 
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beginnt, wo die des Sammlers aufhört. Der uralte, aus dunfeljter heid— 
nifcher Vorzeit jtammende Eeelenglaube iſt dem Volkskundler wohlbefannt: 
„Da3 waren die Tage (der Winterjonnenwende), mo die Sonne fern war, 
wo die Geijter der Abgefchiedenen ihr Wejen mehr als ſonſt trieben. Im 
Freien, vor allem in den Wäldern, heulten die Stürme: dieſe mögen die 
erite Beranlafjung zum Glauben an das Treiben der Geiſter gegeben baten. 
Bald fuhren dieje allein, bald vom Wind= und Totengotte oder deſſen Frau 
geführt, durch die Lüfte“ (Meyer, Das deutiche Volkstum, ©. 298). Dieſer 
Seelenglaube hat eine Menge jinnvoller Bräuche geichaffen, die ſich bis auf 
die heutige Zeit erhalten haben. Geht man aber einzelnen diefer Bräuche 
nad, jo findet man nocd eine tiefere Quelle, aus der jie gefloſſen jind. 
In manchen Gegenden jest der Vater, wenn ihm ein Kind geboren it. 
einen jungen Baum in feinen Garten. Baum und Sind jtehen nun ın 
Verbindung miteinander. Wie der Baum verfümmert oder gedeiht, ſo 
auch das Kind. Die nächjtliegende Duelle ijt der alte Seelenglaube, der 
die Mindesjeele mit der Baumſeele verbindet. Aber e3 liegen noch tiefer— 
gehende Beziehungen vor. Warum fegt der Vater nicht einen Build, nıdı 
einen Stein, warum gerade einen Baum? „Hier tft entjcheidend die 
unbewußte Phantajie, die in dem heranwachſenden Kinde gleichiam eın 
friſch entſproſſenes Reis erblickt. Ein Bild jeines Kindes pjlanzt der Vater 
in feinen Garten und ſchaut nun in dieſen Bilde ſein Kind. Das heißt 
Die Verknüpfung iſt im Grunde eine poetiſche“ (Lüpke a. a. O. ©. 92. 

Und nun zeigt Lüpke an einer Reihe von gut gewählten Beiſpielen: 
wie dieſelbe geſtaltende Phantaſie auch noch heute am Werke iſt und immer 
wieder neu ſchafft, was ſcheinbar altererbtes Gut iſt. Er erwähnt eine 
Szene aus Gottfried Kellers „Grünem Heinrich“, wo Anna, des alten 
Schulmeiſters Töchterlein, auf dem Teppich nach ihrem Tode gebettet liegt 
und die Ihrigen von ihr Abſchied nehmen: „Die beiden Flügeltüren von 
Annas Schrank ſtanden geöffnet und ihr unſchuldiges Eigentum trat zutage 
und verlieh der ſtillen Totenkammer einen wohltuenden Schein von Leben. 
Einiges wurde ſogar ihr zur Seite auf den Teppich gelegt, ſo daß hier 
unbewußt und gegen den ſonſtigen Gebrauch von dieſen ein— 
fachen Leuten eine Sitte alter Vöolker geübt wurde.“ Wie erklärt 
ſich dieſe auffallende Uebereinjtimmung zwijchen diefem unbewußten, um: 
pulſiven Tun und einem der ältejten XTotenbräude? Lüpke antwortet, 
nachdem er nod) andere Belege für dieſe oft beobachtete Uebereinjtimmung 
angeführt hat, mit Ausführungen, die wir ihrer Bedeutung wegen wörtlich 
wiedergeben: 

„Wir ſehen aljo: diefe Bräuche gehen noch heute ohne altgermaniichen 
Seelenglauben und Götterfultus aus dem deutichen Gemüte hervor. Sie 
haben ihre lebte Erklärung in diefem und ſind eine Form des Ausdruds 
innerer Empfindung in äußerer Sejtaltung. Wie der Maler in den ‚sarben, 
der Bildhauer im Stein, der Mufifer ım Ton feine Seele ausdrüdt und 
uns mitteilt und wir davon tiefer ergriffen werden, als durch den vir- 
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jtande3mäßigen Ausdrud im Wort, jo dichtet und Sprit man hier unwill— 
kürlich in Handlungen. Wir in unſrer vorgeichrittenen Verſtandeskultur 
haben das unmittelbare Verſtändnis dafür verloren, wir find unjrer jelbjt 
zu ſehr bewußt, wir achten zu ſehr auf unjre Bewegungen. Der Werv 
dev umvillfürlihen Bewegung vom Gemüte her tt durchichnitten. Nur 
wo die große Empfindung des Nugenblid3 ung über unſre Reflerion ganz 
hinweghebt, da kann es aud) uns palfieren, daß wir ſymboliſch, feier: 
lih handeln, durh Handlungen jtatt dur Worte ſprechen. Im 
Altertum ift das anders, bei den alten Propheten nicht minder, im Drient 
noch heute. Im Mittelalter noch nahm der alte Rauſchebart, al3 jein Sohn 
die Schlacht verloren, jtatt ein Wort mit ihm zu wechleln, das Meſſer und 
ſchnitt zwiſchen fich und ihm das Tiſchtuch durch.“ Dieje fongeniale Fähig— 
keit, die feinften Schwingungen der Volksſeele mitzuempfinden, wird man 
wohl zu dem unentbehrlihen Rüſtzeug eines jeden volfsfundlichen Forichers 
rechnen dürfen. Daß Lüpfe fie bejißt, bietet die Gewähr dafür, daß 
die von ihm geleitete Zeitſchrift auch für die wiljenichaftliche Volkskunde 
von Bedeutung ift. 

Wie jelbit die Beſprechung rein praktiſch-kirchlicher Fragen, jobald jie 
rihtig angefaßt wird, nod) eine Ausbeute für die Erkenntnis des volfs- 
tümlichen Charakters der verjchiedenen Volksſtämme liefert, dafür find die 
Ausführungen de3 Niederjahjen Boree über „Die Seeljorge auf dem 
Dorfe“ („Dorfkirche“, 1. Jahrg., S 281) ein Beweis. Er bejpricht dag gleich— 
namige Buch eines badijchen Pfarrerd und kommt dabei zu weittragenden 
Ergebnifjen. Wir können darauf nicht ausführlicher eingehen. Aber was 
bier über den Gegenjaß des niederſächſiſchen und des fränkischen Volks— 
charakters gejagt ift, der ſich m dem verjchiedenen Verhalten zu ragen de3 
praftifchen Lebens und firchlichereligiöfen Vorſchriften ausdrüdt, eröffnet 
eine weite Perjpeftive auf wertvolle Nejultate, die aus einer fo tiefgrabenden 
praktiſch-kirchlichen Arbeit erwachſen fünnen. 


* * 
* 


Die trefflihe Zeitſchrift Lüpkes hat ſich in den beiden Jahren ihres 
Beſtehens in den firchlichen Kreiſen, für die fie zunächſt beftimmt ift, fchon 
zahlreiche Freunde erworben. Sie verdient es aber, aud) darüber hinaus 
befannt zu werden, denn ihre Bedeutung iſt mit der praftifchen Förderung 
rein firhliher Aufgaben bei weitem nicht erichöpft. Wir glauben wenigiteng 
den Nachweis geliefert zu Haben, daß aud) die volkskundliche Wiſſenſchaft 
von ıhrer Mitarbeit wird Nutzen ziehen fünnen. Tas junge Unternehmen 
bedarf der tatkräftigen Unterftügung aller derer, die an feinem Fortbejtehen 
ein Intereſſe haben. Da nach unfrer Ueberzeugung hierzu nicht nur die 
firhlihen Kreife gehören, möchten wir die Aufmerkſamkeit der Oeffentlich— 
feit und der Volkskundler von Fach mit Nachdruck auf fie hingelenkt wifien. 

Karl Spieß-Bottenborn. 
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Shakſperes Bezähmte Widerſpenſtige im Königlichen Schauſpiel— 
hauſe. 

Ums Jahr 1588 wird es geweſen ſein, wo ein obſkurer Dramatiker der 
Schauſpieler-Geſellſchaft, welcher Shakſpere angehörte, ein Luſtſpiel über 
einen beliebten, aus italieniſchen und engliſchen Erzählungen bekannten 
Stoff einreichte: es betraf die Zähmung einer böſen Sieben. Das Stüd 
wurde angenommen, und die üblichen paar Pfund wurden bezahlt, wodurd 
e3 in den unbedingten Beli der Gejellichaft überging. Der Verfafier, eın 
gebildeter Mann, wandte ſich mit dem Gehalt feiner Reden und den vielen 
Hafjiihen Anfpielungen an ein befjeres Publikum, aber als dramatiſches 
Produkt war das Stüd ohne Saft und Kraft, zumal in den eigentlichen 
Zähmungs-Szenen. Nun hatte Shafipere ſich damals ſchon in der jelb- 
itändigen Komödie der Irrungen verjudht, welche, mit jpäteren Dichtungen 
desfelben Dramatikers verglichen, recht ſchwach war, aber über die bi£berigen 
Leiftungen auf diefem Gebiet weit hinausragte er hatte aud) der bluttriefenden 
Tragödie von Titus Undronicug und der Hiftorie von Heinrich VI. einen 
wahren Heidenzeug von dramatischer Poeſie, eine Reihe von wirkjamen 
Partien hinzugefügt, und jo wurde ihm auch dieſes Zähmungsſpiel zur 
Aufmunterung übergeben. Wir jind heute jo weit, daß wir nach dem Zt 
und der Metrif die fremden und die echten Teile ohne befondere Schwie— 
rigfeit jondern fönnen, und ſo erfennen wir. daB fait alle Perrucio: 
Szenen von ihm herrühren: die teımperamentvolle Annäherung des Freiers an 
Katharina im zweiten Akt, die Hochzeits-Szene im dritten, die Zähmung⸗ 
Szenen des vierten; auch der Schluß des fünften kann ihm wegen der 
zwar geijtig nicht hochgelegenen, aber formgejchidten Befehrungsepitel der 
zahm gewordenen Katharina an die beiden andern Ehefrauen nicht abar 
iprochen werden, und die Grumio-Szenen zeigen genau die Jugend-Komil, 
wie wir jie in den Veronejern und im Sommernachtstraum wieder— 
finden. 

Als das Ding fertig war, kam es Shafipere in jeinem Gehalt und 
mit feiner geringen dichterischen Mraftentfaltung doch gar zu erbärmlid) vor, 
und er dichtete — ein oder zwei Jahre fpäter — das Vorſpiel hinzu, dus 
ganz von ihm it und nur von ıhm fein fann, weil es hoc, über dem 
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tigen Machwerk ſteht. Damit hatte er ins Schwarze getroffen, und der 
zrırihe Räuber, der im Jahre 1594, wo alſo Shafipere8 Drama en 
rue gemeien jein muß, e8 in „Einer Bezähmten Widerjpenftigen“ mit 
:erNihen Verichlimmbefjerungen nachmachte, verjäumte nidyt, auch das 
scrpiel fo getreu wie ungeſchickt nachzubilden. 

Senn man diefe Art der Entitehung des Stüdes erwägt, fo gibt e3 
zsentlih feinen Pietätsgrund, weshalb man dieſe durch und durch un= 
edeutende Dichtung don geradezu patriarchaliihem Gehalt noch heutigen 
22968 aufführt; wenn man aber den ganz echten, den beiten Teil derjelben, 
Xen das Vorſpiel, ausläßt, dann gibt ed überhaupt feinen Grund. So 
zufen wir denn bedauern, daß die Regie des Königlichen Schaufpiel- 
es nicht erleuchtet genug war, um dieſen faux pas zu vermeiden, 
Sihrend Reinhardt in feiner widerwärtigen Nachdichtung das Vorſpiel 
<tahineres unverfäliht gab und fo uns wenigſtens durd einen ſchönen 
serten ın die Sandmanege feiner bezähmten Widerfpenjtigen führte. Da— 
gegen hatte die Regie Reinhardt gegenüber, der einen an fi rohen Stoff 
sch mehr verroht, ohne Zweifel da3 Richtige getroffen, indem fie das Urs 
the der Dandlung nicht jo fraß hervortreten ließ, jondern fie ver- 
zieht des Spieles der Darfjteller den Anjchauungen heutiger Menjchen 
‚naäderte und verfeinerte. 

Im Teutihen Theater ijt das Zähmungsverfahren furchtbar einfach: 
xathe bat Kraft und fchlägt gern um fi, Petruchio hat viel mehr Kraft 
erd ſchlägt viel nahdrüdlicher um fih. Sie braudt aljo Stirnerd Ich— 
ptiloſophie gar nicht gelefen zu haben, um ſich zu fagen: an dem vergreif 
Id nicht, jonjt befommft du Prügel; die andern kannſt du weiter jchlagen, 
ten nicht. — Uebrigens ein ganz erhabenes Sujet für eine klaſſiſche Bühne! 
— Tas Läthchen der Königlihen Bühne hat feine Mutter gehabt, ift mit 
'ünem heißen Kopf und Herzen unter bejchränften Menſchen aufgewachſen, 
de ſie geiltig überjah und deren verſtändnisloſe Autorität fie energijch von 
"A abwehrte. Die einfame Freudlojigfeit ihrer Jugend hat ihr lebhaftes 
Zemverament verbittert. Zur Bollbefiterin ihrer bedeutenden Kigenichaften, 
um Nertgegenjtand für andere wird fie nicht gemacht werden fünnen, ohne 
’emde überlegene Kraft und ohne überlegene Liebe. Käthchen darf daher 
rt eine wüjte Hexe fein, fondern der Eroberung wert, ſchön; Petruchio 
"Dt ein roher Strolch, jondern bei aller Energie und Tollheit ein Gentle— 
Fan. Tiejenigen, welche der eriteren Auffaſſung huldigen, überjehen voll- 
ndg, dab das Käthchen mit dem lojen Händchen ihrem Petruchio nur 
ne Chrfeige gibt und dann nie wieder handgreiflich zu werden wagt: 
rd daß Petruchio nie gewalttätig gegen jie verfährt; jondern nur feit faßt 
und jeſt hält. Shakſpere ijt alfo keineswegs jo roh wie ihre Auffafiung. 

ie Petruchio (Patry) und das Käthchen (Fräulein Arnjtädt) der 
“mglihen Bühne waren zwei jo prad)tvolle Gejtalten, daß man mit per: 
der Anteilnahme ihren Kampf um die Iberhoheit verfolgte. Weide 
2 im Sinne Shakſperes: er ein Mann von unerjchütterlid) ruhigen 
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Selbſtbewußtſein, von fröhlicher Kraft und natürlich nicht ohne üinnliche 
Ergriffenheit beim Anblick des ſchönen jungen Weibes; ſie bis ins Innerſte 
getroffen von einer Männlichkeit, die ihr bisher im Leben nie begegnet iſt, 
unwiderſtehlich intereſſiert, verzweiflungsvoll ſich wehrend gegen etwas Un— 
heimliches in ihr, das Macht über ſie zu gewinnen droht, bis ſie erkennt, daß jede 
Gegenwehr nutzlos iſt, und ſich überwunden gibt: denn dieſes Unheimliche in ihr 
iſt die Allſiegerin Liebe. Dieſer dunkle Widerſtreit der Empfindungen wurde 
von unſerem Käthchen vortrefflich markiert, und es wäre wünſchenswert, wenn 
auch Petruchio, als er des arg verläſterten Käthchens in ſeiner natürlichen 
Glorie zum erſtenmal anſichtig wird, zuſammenzuckte. So eine kurze 
ſtumme Szene, ähnlich der im Fliegenden Holländer, würde ſehr angemeſſen 
ſein. Auch die erwachte Liebe der Ueberwundenen wurde in den legten 
Szenen anmutig zur Geltung gebradt: jie ließ die Gehorſamsforderunzen 
Petruchios wie weniger gute Scherze mit neckiſchem Lächeln über ſich er— 
aeben in dem Bemwußtjein, daß es mit der Autofratie ihres Mannes nicht 
gar fo ſchlimm werden wird, daß ihr auch ein gut Teil Herrichaft über 
den verliebten Petruchio jiher tft. 

Fräulein Arnſtädt hat uns jetzt die dritte Shakſpere-Heroine ın voll— 
fommener Ausgejtaltung vorgeführt; ich habe nie, weder in Deutjchland nod) ın 
England, eine beijere Statharına gejehen. ihre Beatrice in Viel Lärm um 
nicht war nicht nur vollfommen, Jondern unübertrefflih; und ihre Viola 
in Was ihr wollt wäre tadello8 geweſen, wenn die Gemütstöne in Dieter 
herrlichen Frauengeſtalt etwas jtärfer hervorgetreten wären. Fräulein 
Arnjtädt iſt eine geborene Shafjpere-Spielerin, ein Ausdrud, den man mit 
demjelben Nechte brauchen fann, wie man von einem Wagner: Sänger 
Ypridt. Die Shafipereihen Figuren, fo unerſchöpflich mannigfaltig ſie 
jind, haben alle eine Familienähnlichkeit mit ihrem Schöpfer: fie haben 
alle Temperament verbunden mit großer Lebhaftigfeit und Feinheit der 
Phantaſie, des Denkens und Empfinden3; fie haben alle die Seelenfonjtitution 
Shafjperes, der ſelbſt ein nervöſer Vollblutmenſch war. Die Vertreter der 
niederjten tomiE des gediegenen Stumpflinnes find natürlicd) ausgenommen ; aber 
ſchon die Clowns, wie Grumio, Bettel, Yauncelot, zeigen bei all der Beichränft: 
heit, mit der fie unſer Laden erregen, eine große innere Beweglichkeit. — 
Sp hat denn auc) diejer Dichterriefe — ein Beweis für den autobiogre- 
phuchen Gehalt aller echten Kunſt — aus Jeiner Natur nicht herausgefonnt. — 

Ein anderer hervorragender Shafipere-Spieler, wie ziveifellos einer 
der bedeutendjten dramatiichen Künſtler, die wir bejißen, iſt Kraußneck. Es 
war eine Freude, zu ſehen, wie er aus dem Baptiſta, der ſonſt auf dem 
befannten Verlegenheitsauswege meijt als nichtsjagende Karikatur vorge: 
führt wird, einen wirklichen Menschen machte. einen beichränkten, willens: 
ſchwachen, qutmütigen Alten, der feine Tochter für mindeſtens halbverrüdt 
hält und vor ihr ausreißt. 

Im übrigen muß ja in den unteren Bartien viel farikiert werden, 
weil der Tichter ſelbſt Narifaturen geichaffen hat. Aber es gibt für eine 
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feine Bühne hierin Grenzen, welche die Regie eingehalten hatte, hoffentlich 
in bewußtem Gegenſatz zu den albernen Zirkusſcherzen des Deutſchen 
Theaters, wo Petruchio radſchlagend, Grumio in Saltomortaleſprüngen 
auftrat, wo von Alt und Jung verlangt wurde, jeden Augenblick durch— 
einander zu purzeln, ohne ſich wehzutun, und von einem der Clowus, eine 
fünf Meter hohe Treppe binunterzufallen, ohne das Genick zu breden. 
Man läßt e3 Jich gefallen, daß Baptijta, wie es im Schauſpielhauſe ge— 
ſchah, wenn der fräftige Petruchio ihm die Hand gibt, unter dem Grit 
zuſammenzuckt; aber es ijt Ninderei, wenn ihm beide Hände von zivei 
Seiten dauernd gedrückt werden und der alte Herr fi) vor Schmerzen 
windet, al3 ob er Magenfrämpfe hätte. Im Deutjchen Theater kommt 
der hochzeitlihe Petruhio auf die Bühne geroflt auf einen auf Räder 
gelegten Spielwarenpferde, jo gewaltig, daß Familien darauf Staffee 
fohen fünnen; e3 fteht auf eijernen Beinen, da es von Menſchen nicht 
bloß beitiegen, jondern mit Menjchen beworfen werden joll: Petruchio 
wert die nicht leichte tatharına aus einer Entfernung von mehreren Metern 
in den Sattel. Die Königlihe Bühne verzichtete mit Recht auf die ganz 
leere Senjation eines wirklichen Pſerdes; Petruchio ıjt eben, ehe er in die 
Dalle jeines Schwiegervaters tritt, abgeitiegen. Da es nun aber nad) der 
Beſchreibung Biondellos ſich doch um ein hodhinterejjantes Pferd handelt, 
ſo jollte man im Zujchauerraum etwas von feiner Ankunft merfen; man follte 
hören, wie diejer Invalide des Nenniports erjt langlam einen Fuß vor 
den andern jeßt und dann, . beim Aufreiten von Petruchio maßlos gereizt, 
hinten ausjchlägt und zu Springen beginnt zum Jubel der Straßenjugenv. 

Auch die Darjtellung der niedrigsfomichen Rollen de3 Tranıo (Herr 
Voettcher), Grumio (Herr Vallentin) und des Pedanten (Herr Zeisler) 
war nicht übertrieben farikiert, Jondern wirklich belujtigend. Sehr wirkſam 
war es, daß der Pedant, der falſche Vater des Lucentio, mit dem wahren 
Vincentio große Achnlichfeit hatte Gremio dagegen, der Pantalone der 
ttalieniichen Komödie, war zu wenig farifiert: er ijt nicht ein beliebiger 
alter Geck, der als jolcher ja recht Iedern fein kann, jondern eine Perſön— 
lichfeit, die dur ihr komiſches Ausſehen und Behaben fortgefeßt zum 
Laden herausfordert. Bon Lucentio und Hortienfio ijt nicht viel zu 
Jagen; ſie jind ganz indiſtinkte Figuren von dem unbekannten Original— 
dichter und fünnen jo und anders gegeben werden; jedenfalls wurde die 
hühſche Unterrichts-Szene gut geipielt. 

Wenn nun die Regie für diefe gelungene Aufführung der Mider- 
\penjtigen Lob verdient, jo it es ganz unbegreitlich, weshalb ie die Har— 
monie der wohlabgetönten Vorjtellung durch zwei Weätschen der Teinhard- 
ſteinſchen Verunglimpfung, die doch ſonſt durch den Baudiſſinſchen Tert 
erſetzt war, geſtört hat. Das eine iſt das Hin- und Herziehen des Eß— 
tiſches zwiſchen Petruchio und Katharina. Als ſie eſſen wollen, ſetzen ſie 
ſich nicht an den Tiſch, wie das die Natur der Verrichtung erfordert, 
ſondern einen Meter davon und ziehen ihn nun abwechſelnd an ſich heran, 
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bis die ſchwächere Katharina endlich ihren Stuhl näher rückt. Man tut 
dem Scherz zuviel Ehre an, wenn man ihn dumm nennt; er iſt ſo 
dämlich, daß er nur auf die ganz Hoffnungsloſen unter den Zuſchauern 
wirken kann. Von derſelben Qualität, aber weniger harmlos iſt der andere. 
Petruchio ſchickt Katharina hinaus, um die Pferde zu einem Beſuche in 
Padua zu beſtellen — der Edelmann ſchickt nicht einen von feinen hundert 
Dienern, jondern feine Gemahlin mit einem Befehl zu den Stallfnedhten‘ 
— Sie will zu der einen Tür hinausgehen, er befiehlt ihr, durch die 
andere zu gehen; als fie jich zu der anderen wendet, verlangt er, daß ſie 
doch dıe erite Tür benutzt. — Es iſt ſchon unmürdig, ein Wort über dieſe 
dämliche Pedanterie, die dem Publikum far machen will, daß Käthe jept 
auf3 Tippelchen pariert, verlieren zu müſſen. — Nun, da Retrudio jem 
Weib jo weit drejiiert hat, daß fie wie ein Zirkuspferd jeder Bewegung 
feiner Peitſche folgt, Ichlägt er die Arme auseinander, ſchreit „Käthchen!“ 
und ijt zufrieden und beglücdt, eine fo tief erniedrigte Frau zu umarmen: 
Bon allen Zähmungsprozeduren tft diefe die am meiiten hündiſche, dazu 
Ichlägt jie der Tendenz der Gejamtvoritellung geradezu ind Geficht: was 
hilft alles verfeinernde piychologiihe Bemühen der beiden Bauptipieler, 
wenn ihm diejer rohe Coup als Schlußjtein gegeben wird? Darum iſt es 
ganz unbegreiflich, wie die geiltige Vornehmheit, die man von diejem ber: 
vorragendſten Sunftinjtitut verlangen muß und im übrigen betätigt ſah, 
hier auf einmal ausjegen fonnte, jo daß es der Regie möglich wurde, 
dieje Deinharditeiniche Verunglimpfung in den Baudiſſinſchen Tert einzu: 
\hmuggeln. 

Diejer Tert war im einzelnen ſehr gefürzt, troß des geringen Um— 
fange3 des Dramas. Unverſtändlich war die Auslaſſung de3 munteren 
Streites zwiſchen Grumio und dem Schneider und der hübjchen Szene, ın 
der die Freier um Bianca, Tranıo und Gremio, ſich in ihren Angeboten 
überbieten uud der leßtere die koſtbaren venetianischen und orientaliicen 
Stoffe aufzählt, die feine Truhen bergen — ein Einſchiebſel Shakſperes ın 
die Arbeit des anderen, das feine Reiſe nach Stalien vorausſetzt. In der 
Ausmerzung anzüglicher Stellen, wie 3. B. des Scherzes, den ſich Gremio 
(IV, 3) mit dem Nor feiner Herrin erlaubt, jollte man nicht gar zu prüde 
jein: die obizönen Wige jener alten Zeit find jehr harmlos im Vergleich 
zu der krankhaften Lüſternheit moderner Produfte. 

Tie NAusjtattung war für das Auge aniprechend und würdig, mie 
immer im Königlichen Schaujpielhauje, und jo, zulammen mit dem an . 
jtändigen Spiel, geeignet, die Yinnloje Auffaſſung des Deurihen Theater? 
auszuschließen, daß wir e3 hier mit einer Keſſelflickerfarce zu tum hätten. 

Ä Hermann Conrad. 
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Der Stand der Wahlreform. Die Straßen-Demonſtrationen. 


Die neue Wahlrechtövorlage, die die Konſervativ-Klerikalen an die 
Stelle der von der Regierung vorgeichlagenen geſetzt haben, iſt jo, wie der 
erite Augenblick jie geftaltet hatte, ohme wefentliche Veränderungen in der 
dritten Yejung angenommen worden. Die Nationalliberalen haben dagegen 
geitimmt und die Freilonfervativen haben fich, weſentlich aus dem taktischen 
Grunde, um die Poſition der Mittelparteien für weitere Kompromiß- 
verhandlungen zu jtärfen, ihnen angeſchloſſen. Aber die Pofition der 
Konjervativen und Klerikalen iſt im Abgeordnetenhaufe jo ftarf, daß fie 
auch ohne die Mittelparteien eine Majorität von 70 Stimmen aufgebradt 
haben, und e3 fragt ſich nunmehr, ob die Regierung fi) mit diejer Ma— 
jorität begnügen und ob auch das Herrenhaus zuftimmen wird, oder ob 
des größeren moraliſchen Eindrucks wegen doc noch den Mittelparteien 
gewiſſe Konzeſſionen gemacht werden, damit das Geſetz mit einer im— 
ponierend überwältigenden Majorität ſchließlich perfeft werde. 

In erjter Linie handelt es ſich für die Nationalliberalen um die direkte 
Wahl, die die Regierung bereit3 vorgejchlagen hatte und an deren Stelle 
die Konſervativ-Klerikalen die indirefte wieder eingefeßt haben. Aber es 
iſt völlig deutlih, daß diejer Kampf um direkte und indirefte Wahl heute 
praftiich völlig ziel- und zwecklos it. Man mag die Vorlage, wenn man 
es fann, zu „all bringen, indem man auf der direkten Wahl bejteht; man 
kann auh für ihre zufünftige Einführung Propaganda machen: aber für 
die diesjährige Stampagne iſt die Frage entichieden. Weder die Konſer— 
bativen, noch) das Zentrum fünnen von vielem Punkt mehr zurüd, und die 
Liberafen haben auch gar feine Veranlaſſung, jo außer jich darüber zu fein. 
Die Konſervativen bejtehen auf der indirekten Wahl, weil fie ihnen ihre 
Herrſchaft auf dem Lande fichert, denn auf dem Lande findet die Oppojition 
überhaupt nur jelten PBerjönlichfeiten, die ji al3 Wahlmänner aufjtellen 
laften, und die Agitation, die bei den direkten Wahlen jo leicht an die 
Maſſen heranfommt, ift abgejchnitten. Aber der Verluft, den die Linte 
auf dieje Weiſe erleidet, it vorläufig mehr theoretischer al3 praftiicher Art. 
Denn wie die NeichStagswahlen lehren, haben die Stoniervativen auf dem 
Lande auch bei dem direkten Wahliyitem die Zügel noch ziemlich fejt in der Dand. 
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Es fommt hinzu, daß die indirefte Wahl für die Monfervativen aud einen 
twejentlichen Nachteil mit jich bringt. Site fünnen nämlich ihre Hauptſtärke, 
die Heichloffenheit und Einmütigfeit ihrer Gefolgfchaft nicht ausnügen. Ter 
eigentlihe Sitz des Parteifampfes iſt Die Stadt; hier gibt es Konſervative 
und Liberale, Demokraten und Sozialdemokraten, Antifemiten und Klerikale. 
Bei jedem Wahlmann fpaltet jih die Wählerihaft. Auf. dem Lande ut 
fehr häufig die ganze Ortſchaft einig, oder nahezu einig. Wie der Neitger 
jtimmt, ſtimmen alle feine Tagelöhner; die Bauern desjelben Dorſes 
jtimmen entweder allefamt liberal oder folgen allefamt der Parole, ſei es 
de3 Landrats, ſei es de3 Bundes der Landwirte. Ber der indirekten 
Wahl fommt diejer durchgreifende Unterjchied zwiſchen Stadt und Yand 
nicht zur Geltung: ob ein Wahlmann einstimmig oder nur mit emer 
Stimme Majorität gewählt iſt, ijt gleichgültig. Man könnte ſich den ‚zul 
vorjtellen, daß in einem Kreiſe die Landbevölkerung, verbunden mit einer 
Minorität in der Stadt, über eine große Majorität verfügt und dennoch 
vermöge des Syſtems der indireften Wahl unterliegt, weil die jtädtiichen 
Wahlmänner, obgleih alle nur mit fleiner Majorität gewählt, doch in der 
Mehrzahl find. Wenn troß dieſes Nachteil3 die Konſervativen auf der in— 
direften Wahl beitehen, jo haben aljo die Liberalen zurzeit feine Ver— 
anlajjung, gerade über diejen Punkt bis zum Aeußerſten zu fechten, jondern 
fönnen den Kampf darüber bis zu einem jpäteren Termin verjchieben, und 
aus den Kompromißverhandlungen de3 Augenblids iſt die Frage prakt 
auch Schon ausgeſchieden. Wenn die Stonjervativen noch eine fleine 
Konzeſſion machen follten, etwa, daß die Wahlmänner nicht bloß aus der 
Gemeinde, fondern auch aus benachbarten Bezirfen genommen werden 
dürfen, jo fünnte diefer Punkt ald genügend geordnet gelten. 

Diejenige Forderung der Nationalliberalen, um die fich jetzt praktiſch 
der Streit noch dreht, betrifft die Frage, ob die Drittelung der Wähler 
nach den Steuern in den Gemeinden oder in den Urwahl-Bezirfen erfolgen 
jol. Diefe Frage it von viel größerer Tragweite, als auf den eriten 
Anblick Icheint. Man mache fich das flar an dem Beiſpiel von Berlin. 
Wird gedrittelt Durch ganz Berlin, fo jind allenthalben die Wohlhabenditen 
bis zu einem gewiſſen Steuerjaß in der eriten Stlafje, die Mittleren in der 
zweiten, die fleinen Leute in der dritten. Das entipricht den urſprüng— 
lichen Geijt des Geſetzes und dem Willen des Geſetzgebers. Aber es 
jchließt jede Möglichkeit aus, daß die Wähler der dritten Klaſſe, d. h. alio 
in Berlin die Sozialdemokraten, jemals einen Kandidaten ins Abgeordneten: 
haus bringen können, da die Wahlmänner der erften und zweiten Klaſſe 
jtet3 gegen fie zulammenhalten. Deshalb hat man im Jahre 1891 die 
Drittelung nad) Bezirken eingeführt. Bei weitem die meiften wohlhabenden 
Einwohner Berlins wohnen in wejtlihen Stadtteilen. Im Norden und 
Titen aber gıbt es viele Bezirke, wo überhaupt feine Wohlhabenden wohnen. 
Wenn alſo in einem folchen Bezirk die Steuern gedrittelt werden, ſo 
kommen auch in die zweite und zumeilen jogar in die erjte Klaſſe ganz 
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une Steuerzahler. Als nun auch im Jahre 1906 die Heinen Wahlbezirfe 
s Berlin geihaffen wurden, fo daß reine Arbeiterviertel einen Wahlbezirt 
deten, wurde es der Sozialdemokratie möglich, troß der Drei-Klaſſenwahl,— 
ve 7 Vertreter (heute noch 6) in den Landtag zu bringen, ſechs in Berlin, 
sen ın der Arbeiterſtadt Linden bei Hannover. 

Nach dem jet vorliegenden Beichluß werden dieje Verhältniffe nun 
"xh ım demofratiichen Sinne verbeilert dadurch, daß eritens die Steuern 
ar 10000 ME (in Orten unter 20000 Einwohner 5000 ME.) nicht 
acht angerechnet werden jollen (Marimierung), und daß zweitens jedem 
‚sıbler, der überhaupt feine direkten Steuern bezahlt, 4 ME. (früher nur 3) 
2 nitver Betrag angerechnet werden (Minimierung); ob aud) die geheime 
zahl ın diefer Nichtung wirkt, ijt zweifelhaft. da in den Wahlfreijen, auf 
8 bier anfommt, der jtärfite Terrorismus auf Grnnd der öffentlichen 
eſtimmung gerade von den „Genoſſen“ ausgeübt wurde. Aber nicht nur 
2 Soztaldemofraten, fondern auch dem Zentrum fommt diefe Reform zu— 
ie, denn ın den gemtichten rheinischsweitjäliihen Gegenden jind durchweg 
t höheren und wohlhabenden Klaſſen protejtantiih, die Majjen katholiſch. 
tie Nationalliberalen, die in dieſen wejtlichen Sndujtrieftädten ihre Stärfe 
zen, fürdten alfo von der neuen Ordnung Berlujte und fordern die 
kidlehr zur Drittelung nad) Gemeinden, denn aud) in jenen großen In— 
‘strieorten haben ſich die Arbeiterviertel von den mwohlhabenderen Xierteln 
"ÖToder weniger gejchteden. 

Ich geitehe, daß ich diefe Forderung der Nationalliberalen für gerecht— 
nat nicht halten kann. Der Zug unſerer Zeit iſt demokratiſch. Man 
ni dieſem Zuge nidht gar zu fehr nachgeben. Man muß fogar an be— 
amten Punkten unbedingten Widerjtand leiften. Aber e3 iſt immer faljch, 
"se einmal zugeitandene demofratifche Konzeſſion wieder zurücknehmen zu 
‚en. In Sachſen und Hamburg freilich hat man es unternommen, ein 
imebendes Wahlrecht aus blafjer Furcht vor der Sozialdemokratie rüd- 
"tie zu redidieren. Aber der Erfolg iſt auch jo ſchlecht wie möglich ge= 
‚en. In Sachſen hat man die reaftionäre Wahlordnung nad) einigen 
‚abten wieder fallen laſſen müffen und in Hamburg hat, wie in unjerem 
“gen Det Hargelegt worden ijt, der Erfolg gezeigt, daß die ganze Furcht 
"der Sozialdemokratie bloße Gejpenjterjeherei gewejen und die ungeheure 
“ebtterung durch die reaktionäre Geſetzgebung ganz unnötig erregt tworden 
% Mir Recht hatte deshalb Die Regierung in ihrer Vorlage die Bezirks— 
<nztelung beibehalten, und wenn jie auf da3 Drängen der Nationalliberalen 
2 steifonfervativen Ddiefen wohlbegründeten Standpunkt wieder auf- 
"aeben bat und für das Gegenteil eingetreten iſt, Jo iſt daS nur em 
ımptom mehr jener Schwächlichkeit, die anfängt, alle Welt mit Unbehagen 
+ etullen. 

Es iſt richtig, daß die Bezirksdrittelung infofern irrationell iſt, ale 

das Wahlrecht vom Wohnhaus abhängig macht. Wir haben es erlebt, 

ꝛt der Reichslanzler mit ſeinem Portier und Kutſcher zuſammen in der 
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dritten Klaſſe wählte, weil zufällig in feiner Straße ein ganz bejonders 
reiher Mann wohnte. Es kann auch vorfommen, daß ein Millionär im 
Nillenviertel in der dritten Klafje wählt, während fein eigener Kammer— 
diener, der jich mit feiner Familie im Arbeiterviertel eingemietet hat, mi 
der eriten Klaſſe ſtimmt. Aber das iſt tatſächlich nicht fo unfinnig, wie 
es jcheint. Denn das Wahlrecht iſt ja fein angeborenes Menſchenrecht, 
ſondern eine öffentlihe Funktion, die der Staat nach jeinen Zwecken ein: 
ridtet. Der Staat aber will, daß im Landtag alle Stände in gewiſſem 
Maße vertreten feien. Wer im einzelnen Fall das Wahlreht ausübt, tt 
gleichgültig: meine Intereſſen werden nicht nur dadurch vertreten, daß ich 
jelbjit wähle, jfondern e8 genügt, daß meine Standes-, Berufs- oder Ge: 
jinnungsgenofjen das Recht haben. Es iſt alſo gar nicht nötig, daß alle 
Millionäre und nur Mlillionäre in der eriten Klaſſe wählen, \ondern 
e8 iſt durchaus wünfchenswert, daß hier und da der Fall eintritt, dab 
fleine Leute in diefe Klaſſe kommen. In den verjchiedenen Gemeinden iſi 
ohnehin die Einteilung eine ganz verjchiedene: in einer Stadt jind vor: 
wiegend nur wohlhabende Leute in der erjten Klaſſe, in den Dörfern 
häufig Bauern mit wenigen Marf Steuern. So wenig in dieler er: 
ichiedenheit eine Ungerechtigkeit zu erbliden ijt, jo wenig fann es für cine 
Ulngerechtigfeit gelten, wenn e3 in derjelben Gemeinde vorfommt. Die Bezirks— 
Drittelung iſt daher ein antiplutofratifch wirfender, ganz geſunder Gedanke. 

Mit Recht jagte der Redner der Sionjervativen, Herr v. Richthofen: 
e3 fomme nicht bloß darauf an, dem Mittelitande eine Vertretung zu 
geben, jondern allen Ständen, al}o auch den unteriten. Kehrt man von 
der Bezirfsdrittelung zur Semeindedrittelung zurüd, fo nimmt man den 
Maſſen mit der rechten Hand, mas man ihnen eben (durch die Maximie— 
rung und Minimierung) mit der linken gegeben. Der Erfolg der Forde— 
rung der Nationalliberalen wäre vielleicht, daß die ſechs Sozialdemo— 
fraten, die jebt im Landtage jißen, wieder verſchwinden. Welchen Ein— 
druck würde eine folhe Wahlreform machen? Es ſcheint aber nicht un: 
möglich, daß in diejer Frage nod) irgendein Kompromiß zujtande gebradt 
wird. Das Zentrum, dem man nahrühmen muß, daß e3 jich alle Muhe 
aıbt, aud) den Nativnalliberalen die Neform annehmbar zu machen, wırd 
jich vielleicht darauf einlaſſen, daß immer einige Bezirke bei der Prittelung 
zujanmengefaßt werden. Aber wie werden die Nationalliberalen dajtehen, 
wenn fie um einiger ſolcher Fraktions- und Lofalvorteile willen emer 
Wahlreform zujtimmen, die fie anfangs nicht laut genug verdammen 
fonnten? Ich möchte meinen, das ijt jo Far, daß auch die Führer ſich 
dieſer Einficht faum verschließen fünnen. Aber was iſt im parlamentariſchen 
Leben Führung? Die Menge der MAnbängerfchaft ſieht nur das Nachſte 
und verlangt don den ‚zührern, daß die Vorteile, die hier zu ergattern 
find, wahrgenonmen werden, und die Führer müſſen folgen. So haben ſich 
Die Nativnalliberalen durch die Forderung der Gemeinde-Drittelung in eine 
recht ungünſtige Poſition hineinmanövriert. 
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Tas Beite, wa3 die Mittelparteien in diefem Augenblick noch tun 
und vielleicht erreichen fünnten, wäre, wenn jie einen alten Antrag des 
Zentrums (auß dem Jahre 1893) wieder aufnähmen, wonach in den 
Städten (auf dem Lande ılt der Saß nicht wohl anwendbar) ftet3 mindeitens 
10%, der Wähler in der erjten, 20% in der zweiten Abteilung fein müſſen. 
Dadurch würde in diefen Klaſſen das Wahlgeheimnis bejjer geihüßt werden. 

Man hört öfter jagen, die fonjervativ-Elerifale Wahlveform ſei noch 
ihlechter, al$ die urjprünglich von der Negierung vorgelegte. Diejer Vor— 
wurf iſt unberedhtigt. Der einzige Vorzug, den die Regierungsvorlage 
hatte, die direfte Wahl, hatte praktisch und vorläufig nur eine ziemlich ge= 
ringe Bedeutung; die „Privilegterungen“ aber in Berbindung mit der 
öffentlichen Abjtimmung waren geradezu unerträglid. Die geheime Wahl 
der Wahlmänner iſt dagegen ein unichäßbarer Fortichritt. Freilich iſt es 
rihtig, daß, wenn die erjte und zweite Klaſſe ſchwach beſetzt it, daS Ge— 
heimnis der Wahl oft nur jcheinbar ift, aber diefer Fehler iſt, wie wir 
oben ſahen, nicht unbeilbar, und die öffentlihe Abſtimmung der Wahl» 
männner bat überhaupt nicht jo jehr viel zu bedeuten. Die jebige Wahl- 
reform bat aljo zum wenigjten den Vorzug, daß jie eine Baſis bietet, auf 
rund deren man verhandeln fann, ein Vorzug, der der Regierungs— 
Vorlage fehlte. 

Es iſt deshalb auch ungerecht, dem Zentrum vorzuverien, daß es jeine 
Prinzipien preisgegeben, daß es Volksverrat geübt habe. Das Zentrum 
hat das unbejtreitbare Verdienſt, die geheime Wahl nicht bloß gefordert, 
jondern durch jeine Einwirkung auf die Konſervativen auch durchgejeßt zu 
haben. Auch das Herrenhaus fann, nachdem die Stonjervativen de3 Ab— 
geordnetenhaufes dieje Forderung einmal zugeitanden haben, fie nicht mehr 
verweigern. Das würde ſogar beitehen bleiben, wenn die ganze Vorlage 
\hließlich für diesmal doch noch jcheitern folltee Muß man dem Zentrum 
diefen großen Erfolg zugejtehen, jo muß man aud) den politischen Taft 
der Konſervativen bewundern, die rechtzeitig erfannt haben, daß die öffent- 
Ihe Abjtimmung nicht mehr zu halten jei, und jie aufgegeben haben, als 
ſie noch etwas anderes, für fie wertvolles, die indirefte Wahl, dafür ein: 
tauichen fonnten. Es hat geradezu etwas Großartiges, wie Herr von 
Heydebrand feine Fraktion führt und auch bei den überraichenditen Front: 
Veränderungen Gehorſam findet. Es ijt die alte Erfahrung: die Konſer— 
dativen fennen das Geheimnis der Macht und find in der politiichen Taktik 
allen anderen Parteien, abgejehen vom Zentrum, überlegen. 

Sollte übrigens wirklich das Herrenhaus der Forderung der National: 
liberalen nachgeben und dann das Zentrum im Abgeordnetenhaufe die Zu— 
ſtimmung verweigern, Jo wären die Konſervativen vor die peinliche Frage ge— 
ſtellt, ob ſie es vorziehen, den mit dem Zentrum geſchloſſenen Kompromiß, wie 
es die Loyalität verlangt, zu halten und darüber die ganze Vorlage zu 
Falle zu bringen, oder die urſprünglich mit dem Zentrum verabredete 
Vorlage in ihrer Modifikation mit den Nationalliberalen zu machen. 
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Was wird nun werden, wenn diefe Wahlreform, ſei es mit, ſei es 
ohne die Nationalliberalen und deren Modifilationen Geſetz wırd? Es iſt, 
glaube ich, völlia ſicher, daß die öffentlihe Meinung fih nicht berriedigr 
erklären und die Agitation fortdauern wird. Zwar find einige der aller: 
ichweriten Uebelſtände de3 jet herrichenden Syitem3 bejeitigt, und man 
fann den Stonfervativ-stlerifalen die Anerkennung dafür nicht veriagen. 
Aber als Ganzes fann das Werf unmöglich) genügen, weil eritend das un: 
natürliche Uebergewicht des Ngrariertums zu wenig zurüdgepreßt ut, um 
weil zweitens der Spielraum für die Teilnahme der Arbeiterichaft am 
Yandtage zu Fein geblieben iſt. Das ziel eines wirklich leitenden Staats: 
mannes hätte jein müflen, die Wahlreform fo zu geitalten, daß für eine 
(Heneration Nuhe eintrat. So war e3 mit der großen enqliichen Reform 
von 1532: jie hat vorgehalten bi3 zum Jahre 1867 — 35 Jahre lang. 
Zelbjt die Stürme des Chartismus und die europäiche Revolution von 
1848 hat fie, ohne angetajtet zu werden, überdauert. Much bei uns wäre 
das jeßt möglich geweſen, und man fann auch die Stelle zeigen, mo die 
Probe zu machen war: wenn die Neform fo ausfiel, daß die nächſte Wahl 
30 Sozialdemofraten in das Abgeordnetenhaus brachte, Jo war es mut der 
Agitation für weitere Reformen zu Ende. Freilich die Sozi Jelber lärmen 
natürlich unter allen Umſtänden weiter, aber außerhalb ihrer eigenen 
Reihen hätte fi) niemand mehr für jie gerührt. Sobald die öffentliche 
Meinung erft jieht, Daß es der Arbeiterſchaft mögluh it, eine gewiſſe Jahl 
ihrer Wertreter ind Parlament zu bringen, verlangt ſie nicht nach weiterer 
Temofratifterung. Wlan bedenke, dag in England das allgemeine alcıhe 
Wahlrecht ſelbſt heute noch nicht eritiert. Nur 16% der Bevölterung 
haben Stimmredt, während es im Deutihen Reid) 22% find, obalcıd 
bier das Wahlredyt erjt mit dem 25. Lebensjahr beginnt, in England 
bereits mit dem 21. So wie unjere Wahlreform heute ausjieht, wird Ne 
die Zahl der Sozialdemokraten im Landtage wohl nur ganz unweſentlich 
vermehren und das iſt fein Vorteil, fondern ein Nachteil. Die Tariacıe, 
daß die Partei im Lande eine ungeheure Anhängerichaft hat, iſt einmal da. 
und einer folchen Partei muß, wenn Ruhe im Lande fein joll, aud cine 
gewiſſe, angemejjene Vertretung in allen repräjentativen Körperſchaften zu: 
gejtanden werden. Man hätte das erreicht, wenn mit diefer Reform ſo'ort 
eine Neform der Wahlfrei3-Einteilung verbunden worden wäre. Dadurch, 
daß man in England im Jahre 1832 die Neform an allen faulen Stellen 
des herrichenden Syſtems gleichzeitig anjeßte und durchführte, erreichte man 
eine Neform in großem til und damit die Bürgichaft für ihre Tauer. 
Ich gebe zu. daß das ın Deurichland bei der Kompliziertheit unjerer Partei— 
und Negierungsverbältnie viel ſchwieriger it al3 in England. Aber mag 
man es nun als objektiv gerechtfertigt anjehen, daß die Reform bei uns 
jtüchverte gemacht wırd, das Ergebnis wird jedenfalls fein, daß wir feinerlei 
Abſchluß erreichen, uns auf eme längere Dauer der Wahlbewegung 
geſaßt machen müſſen und damit der Zoztaldemofratie ein Mgitations: 
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futter verabreichen, daß ſie nur ſo ſchmatzt vor Vergnügen und Wohl— 
behagen. 

Selbſtverſtändlich iſt nicht daran zu denken, daß die Wahlſitze einfach 
nach der Bevölkerungszahl verteilt werden. In den Vereinigten Staaten 
geſchieht das zwar, aber es wird ausgeglichen dadurch, daß neben dem 
Repräſentantenhauſe der Senat ſteht, in den jeder Staat, oh groß, ob klein, 
zwei Mitglieder ſendet, und es gibt Staaten, wie New York und Penn—⸗ 
Iplvanien, die gegen 8 Millionen, und andere, wie Delaware, die unter 
200 000 Einmohner haben. Dabei ift der Senat fogar die angejehenere 
und mächtigere Körperſchaft. Auch in England hat man nie eine völlig neue 
Verteilung der Wahljige vorgenommen, und e8 beitehen dort aud) heute 
jehr erhebliche Größenunterfchiede. Das Richtige ift, wie man es in Eng— 
land getan hat, immer von Zeit zu Beit durch Ausicheidung der wirflichen 
Mißbildungen, einen gewiſſen Ausgleich zwiſchen dem hiſtoriſch Gewordenen 
und dem reinen Zahlenprinzip zu ſchaffen. Das ein ſolcher Ausgleich heute 
auch in Preußen unvermeidlich geworden iſt, iſt unbeſtreitbar. Die Zahl 
der Urwähler, die auf einen Abgeordneten kommen, ſchwankt um mehr als 
das Zehnfache, und eben hierauf beruht zum großen Teil der übermäßige 
agrariihe Einfluß im Abgeordnetenhaufe.e Man überjchaue die beiden 
folgenden Tabellen, die die 20 größten und die 20 Heinjten Wahlfreife in 
Preußen darjtellen, in dem Sinne, daß bei den Wahlkreijen, die mehrere 
Abgeordnete wählen (3. B. Schrimm - Schroda wählt drei) entiprechend 
dividiert iſt. Einwohner Urwähler 
auf den Abgeordneten 


1. Kattowitz, Zabrzzzze.. 8333 444 62701 
2. Schöneberg, Rixdoff... 2 2020.20. 294 582 «8 307 
3. Öelfentirhen - » > > 2 nenn nn. 267 097 59 516 
4. Bodum, Beıme » 2 2 2 nn nn nn. 266859 58783 
>». Berlin I... . ee 378609 37.379 
6. Mülheim a. Rh., Dinglaten ee tr 31675 
7. Berlin8 . ... ee, 66660 33 323 
8. Duisburg, Oberhbaufen . . 2 2 222. 244512 53718 
9. Ellen, Land . . . . 2. 240 877 49 675 
10. Kiel, Bordesholm, St. Neumünfter . ... 240 Jul 0 098 
11. EHarlottenburg > > 22m nenn nn 23962 62663 
12. Tarnowitz, Beuthen. . > 2 2 237 4020 45311 
13. Eilen, Stadt . . 2 2 2 2 nm nn nn. 234 969 55335 
14. Stein... 0.20: Ko 224119 30 276 
15. Ein . .. 214361 30 097 
16. Teltow, Deutſch— Wilmersdorf, Vees —— 212 013 51597 
17. Berlin oo 2 oo nennen. 196 437 49 976 
18. Berlin 2. 2 2 2 oo nn nn. 189928 44 380 
19. Düſſeldorſ . 2 oo nn. 155353 12322 
20. Dortmund . . 2 2 2 2 nn nn. 181244 38 212 


Preußische Jahrbücher. Vd. CXL. Heft 1. 12 
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Einwohner Urwädler 
auf den Abgeordneten 


1. Hohenzollernſche Lande . 34 141 6721 
>. Frankenſtein, Münjterberg . 38 986 7 403 
3. Norderdithnnarichen 39 178 3339 
4. Greifenberg, Kammin 41 265 7922 
>. Heiligenſtadt, Worbis 41294 8 507 
6. Jork, Kehdingen. 41364 9041 
7. Segeberg 41696 8 820 
Ss. Oldenburg . 43 391 8 560 
9. Eckernförde 43 632 S 165 
10. Wejtiternberg, Eiienibeih. 44 984 8881 
11. Hünfeld, Gersfeld 44 761 S07 
12. Warbura, Hörter 45 125 8507 
13. Wittiih, Bernfaitel . 45 212 10 226 
14. Br. Holland, Mohrungen . 45 504 SsıH 
15. Unterlahnfreis 45 558 942s 
16. Biedenkopf . 45 603 9724 
17. Bellerfeld, Alfeld. 45 935 10 014 
18. Neuhaus a. Dite, Dadeln 45 963 10.554 
19. Schrimm, Schroda, Wrejchen . 46 666 7883 
20. Heiligenbeil, Pr. Eylau 46 708 8432 

Von den 20 größten Kreiſen ſind — wenn er recht zähle, s im 


Bei de3 Zentrums, 6 der Bolfspartei, 2 der Nationalliberalen, 2 der 
Eozialdemofraten, 1 der Konjervativen; von den 20 Heinften ind 6 ım 
Bejig des Zentrums, 2 der Nationalliberalen, 9 der Klonjervativen, 2 der 
sreifonjervativen, 1 der Polen. 

Die Nationalliberalen haben eine Reſolution eingebradt, wonach nid 
die Heinjten Wahlkreiſe ihre Vertreter verlieren, fondern nur den größten 
eine vermehrte Vertretung gegeben werden ſoll. Die fonjervativ-Elerikale 
Majorität hat diejen Antrag abgelehnt. Mir Scheint er noch nicht einmal 
zu genügen. Bei der Fülle von Repräſentationskörpern in Deutichland für 
Kreis, Provinz, Staat und Reich ıjt e8 in hohem Grade unerwünidt, die 
Zahl der Mbgeordneten noch zu vermehren. Ich würde es Daher für 
richtig halten, etwa die obigen 20 Eeinjten Kreiſe eingehen zu lajjen, fie 
don zwei Vertretern auf einen zu reduzieren oder mit einem Nachbartreite 
zu derjchmelzen und dafür die 20 größten Kreiſe zu teilen. Geſchähe das 
jotort, \o bin ich überzeugt, daß die öffentliche Meinung ſich mit der 
Reform abfinden und für längere Zeit Ruhe halten würde. Je länger 
man es aber bhinausichiebt, deſto mehr Nonzellionen werden gemacht 
werden müſſen. Gerade die Konſervativen ſollten e8 ſich wohl überlegen. 
Sie haben viel getan, indem ſie das geheime Stimmrecht bet den Urwahlen 
jest konzediert haben. Aber nod ein Schritt weiter, nämlid in der Wabl- 
freis-Einteilung, wäre als ſtaatsmänniſche Leiſtung nod) mehr geweſen. 
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E vielleicht iſt das zu viel verlangt, und auch ohne das will ich nicht 
zu jurüdhalten, daß ich mit dem Gang der Dinge keineswegs unzu« 
ren bin. Wohlgemerft, mit dem Gang der Dinge, noch nicht mit dem 
Traebnıe. Das Ergebnis ift ungenügend, und der Kampf muß fortgejeßt 
"ten: aber die unfelige Negierungsvorlage ift befeitigt und abgetan, der 
„ang der Öffentlichen Abftimmung mit feinen dharafterverderbenden Folgen 
* aufachoben und ein Weg eingeichlagen, auf dem es nicht unmöglich üt, 
er boranzulommen, und damit darf man für diesmal zufrieden fein. 


* * 
%* 


Wenn eine Regierung erft einmal einen falſchen Standpunft einge- 
men bat, jo gebiert der erjte Fehler unausgejegt neue. Das lange, 
Yeimnisolle Zögern und jchließlid) die von allen Seiten gleihmäßig ab- 
Sönte Wahlrefor n⸗Vorlage hat die öffentliche Meinung ſo erregt, daß 
“en Sozialdem O raten endlich gelungen tft. die von ihnen ſchon jo lange 
“Santen, aber Degen der Indolenz der Mafjen bisher nicht realijierbaren 
‘-Temonittationen ind Werf zu ſetzen. Wie foll eine Regierung, die, 
. die unſere, auf unbedingte Autorität hält, ſich Demonitrationen gegen 
verhalten, Die aus den Berfammlungsjälen auf die Straße hinaus- 
n. um durch den finnfälligen Eindrud der Menge, ihres Lärms und 
— Jorns auf die geſetzgebenden Gewalten zu wirken? Die Erfahrung, 
Pit in dieſen Wochen gemacht haben, gibt die völlig einwandfreie Ant— 
Tau dieſe Frage. 
Alle Verſuche der Polizei, die Straßendemonſtrationen zu unterdrücken, 
de Bewegung nicht gehemmt, ſondern gefördert. Nicht bloß die 
Tronttranten ſelbſt, fondern auch alle die Zehntaufende von harmlofen 
— die durch die Abſperrungs-Maßregeln der Polizei geitört, ge= 
nn geärgert worden find, find von einer wahren Wut, nicht etwa 
.. Lemonſtranten, jondern gegen die Regierung erfüllt worden, und 
vn die einzelnen Gemalttätigfeiten von Schutzleuten und die Körper— 
a die bei jolden Zuſammenſtößen unvermeidlich find, haben die 
Ma efruchtet, wie, um Kleines und Großes zu vergleichen, einſt 
| OR die Propaganda der Religion. Man mag noch jo fehr 
eiſen. daß die Polizei, ſo ſehr ſie durch die Beleidigungen aus 
men h gereizt wurde, ſich zurückhaltend, \chonend und verjtändig be> 
enoch en i ſoviel es nur immer möglic) war; der Geſamteindruck bleibt 
"ind höchſt ungünſtiger. Einzelne Mißgriffe, ſelbſt einzelne Bruta— 
m una Unmal unvermeidlich, wo ſolche Bewegungen hin- und her: 
a lede folhe unangenehme Einzelheit wird der öffentlichen 


Men 


“AUng oz ä — 
auf ber PTgetragen und von ıhr aufgefaßt, als ob das ganze Syſtem 
übte 


"die „lo die polizeilihen Bändiqungsmaßregeln nur den Erfolg 


Topaganda, die jie unterdrüden jollen, zu befördern, fo iſt es 
| 12% 
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flar, daß man folche ohnmächtigen Verſuche beſſer unterläßt. Iſt es ein— 
mal jo weit, daß das Feuer die Mafjen ergriffen bat und jie treibt, ıhr 
Begehren öffentlich) fund zu geben, fo iſt es das Klügſte, man läßt dem 
Strom freien Lauf. 


Die Gefahr einer ſolchen Nachgiebigfeit ift, daß die großen unregu= 
lierten Maſſenbewegungen einmal ein großes Unglüd herbeiführen, be— 
ſonders aber, daß die fich immer mehr erhigenden Leidenschaften der Menge 
zu Gemaltjamfeiten führen, die dann nur mit Blutvergießen unterdrüdt 
werden fünnen. Wenn ſolche Gewaltfamfeiten vorauszufehen find, ıjt es da 
nicht doch bejjer, von vornherein der Bewegung gewiſſe Zügel anzulegen? Es ıt 
humaner, einen Demonitrationgzug durch reitende Schutzmänner auseinander zu 
jprengen, wenn aud) einige Leute dabei durch die Hufe der Pferde verletzt 
werden, al3 jchließlih die Dinge ſoweit fommen zu laffen, daß man unter 
die Menge Ichießen lajjen muß, und man mag jehr wohl argumentieren: 
zehnmal mag ein Demonftrationgzug völlig harmlos verlaufen, das elfteinal 
aber wird e3 einen ſchweren Konflikt mit Blutvergießen geben; deshalb iſt 
e3 bejjer, von vornherein die Macht zu zeigen und die Menge eu 
zuſchüchtern. 

Vom Standpunkt der Humanität und der Vorſicht läßt ſich das hören, 
vom Standpunkt der Politik aber iſt es falſch. 


Angenommen, man ließe alle die Demonſtrationen ſich frei bewegen 
und die Menge, übermütig geworden, ſchritte ſchließlich zu Gewaltiätig— 
feiten, die mit Gewalt unterdrüct werden müßten, jo mwäre dies gewiß 
jehr bedauerlih, auch dem Anſehen des Deutihen Reiche in der Welt 
recht abträglih. Aber der Schade wäre doch geringer, als der, der jih 
bei dem ießt beliebten Syſtem herauggejtellt hat. Denn erſtens ijt es doch 
niht jo gewiß, daß es fchließlich zum Blutvergießen fonımen muß, un 
zweitend würde, wenn wirklich Tatjachen vorliegen, die die gewaltiam: 
Unterdrüdung unvermeidlich gemacht haben, das auch von der öffentlichen 
Meinung begriffen werden und der lebte Eindrud für die Regierungs— 
Autorität daher nicht ſchädlich, ſondern nüglich fein. Heute haben es die 
Sozialdemokraten erreicht, daß der Berliner Philifter bei den Demon: 
jtrationen ihnen zujtimmt und auf ihrer Seite fteht. Hat die Menge ſich 
“einmal hinreißen lajjen, jelber gewaltjan zu werden, Perſonen zu bedrohen 
und anzugreifen, Gebäude zu zeritören, Läden zu plündern oder Paſſanten 
mit Steinen und Schtießgewehren zu beuntuhigen, jo würde fofort alle 
Welt einig fein, die Polizei zu rufen und ıhr zu danken, wenn jie dem 
Unfug ein Ende madt, ſchließlich ſogar nicht8 dagegen haben, wenn Sol: 
daten gerufen werden und einmal jcharf ſchießen. 

Aber das ſind eigentlich rein theoretijche Erwägungen, praftijch kann 
man jo qut wie ficher jein, daß es zu Gemalttätigfeiten nicht kommen 
würde. Die fozialdemofratifchen Führer wijjen gut genug, wie gefährlich 
es für jie jelber, wie für ihre Politif wäre, und haben ihre Gefolgidart 
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gut genug in der Dilziplin, um Exzeſſe zu verhüten. Selbft der reine 
Janhagel, der ſich anfinden möchte, um von dem Speftafel und der Un— 
ordnung zu profitieren, dürfte wenig gefährlich fein; denn die überzeugten 
Genofjen, die eine ernithafte Politif mit ihren Demonftrationen betreiben 
wollen, würden ihrerjeit3 nicht fäumen, die Fäufte zu gebrauchen, wo der 
Janhagel ihre Abjichten durchfreuzen will. 

Bei den Demonjtrationen, wie bei der Wahlvorlage Jelbit, hat alſo die 
Regierung leider eine recht unglüdlihe Hand gezeigt, und dieſe Dinge 
itehen jet im Vordergrund des öffentlichen Sinterefjes. Aber es geht doc 
viele nebenher, was auch nicht fo unwichtig iſt und glüdlichermeije viel 
beijere Eindrüde erwedt. Ich meine im bejonderen die Ankündigung, daß 
Elſaß-Lothringen zum jelbftändigen Bundesitaat erhoben werden foll. Leicht 
it die Durchführung diefer Aufgabe nicht, namentlich weil dazu die Los— 
löſung von den überängftlichen Polizei-Anſchauungen gehört, die ſonſt bei 
ung noch So jehr maßgebend find. Die Alldeutichen, die ja immer nod) 
viel polizeiliher find als die Polizei, haben jchon angefangen, Feuer zu 
tuten. Möge es dem Herrn Neichälanzler beichieden fein, Hier die Lor- 
beern zu ernten, die er ſich bei der preußiſchen Wahlreform bat entgehen 
laiten. 

26 3. 10. D. 


Die Wiederannäherung zwiſchen Rußland und Oeſterreich. — 

Die Reiſen der Balkankönige nach Petersburg und Konſtanti— 

nopel. — Die Kriſis in England und die britiſche auswärtige 
Politik. 


Vor kurzem wurde gemeldet, zwei große japaniſche Zeitungen hätten 
in Wien Spezialkorreſpondenten angeſtellt und ließen ſich aus der Haupt⸗ 
ſtadt Oeſterreichs täglich die auf die orientaliſche Frage bezüglichen neueſten 
Nachrichten kabeln. Danach ſcheint man in Japan den Eintritt ſo ernſter 
orientaliſcher Verwicklungen für möglich zu halten, daß dadurch die Politik 
aller Staaten bis hin nach Oſtaſien in Mitleidenſchaft gezogen werden 
kann. Vorderhand aber iſt die Lage im ſüdöſtlichen Europa durch die 
ſoeben erfolgte „Detente“ zwiſchen den beiden dort vorwaltenden Mächten, 
Leiterreih und Rußland, der Erhaltung des allgemeinen Friedens günſtiger 
geworden. D 

Die Leiter der ausmärtigen Nemter in Wien und Gt. Petersburg 
waren durch die Affäre der Sandichal:Bahn und die bosnijche Kriſis ein- 
ander dermaßen entfremdet worden, da der perjönliche Hader die gejchäft- 
lihen Beziehungen zwilhen dem Zarenreich und der Donaumonardie aufs 
nadtetligfte zu beeinfluffen drohte Noch vor menigen Monaten haben 
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Wan kann fih aljo in der Tat darüber freuen, daß die beiden 
Intmden Staatsmänner an der Donau und der Newa der überaus peins 
iden Spannung zwifchen Vefterreich und Rußland ein Ende gemacht haben, 
melde jeden mündlichen diplomatischen Verkehr ausſchloß und Unterhand⸗ 
lungen zmilchen den beiden ausmärtigen Aemtern nur auf fchriftlihem Wege 
eeftattete. Jedoch will man in Petersburg nicht zu dem Arrangement 
urüdfehren, das von 1897 bis 1908 zwiſchen Rußland und Oeſterreich 
beitand. Während jenes Zeitraumes erkannten Defterreicher und Ruſſen die 
Sapflihtung an, jeden etwa am Balkan fi) ereignenden, den allgemeinen 
ieden bedrohenden Vorfall unter fich diplomatifch zu behandeln, bevor die 
ade an das Konzert der Mächte gelangte. Heute will Iswolski von 
zum jo intimen Berhältnis nichts mehr willen. Die Formen des diplos 
metiihen Verkehrs zwiſchen Petersburg und Wien find fortan wieder korrekt, 
aber ın der Sache dauert die feit der Affäre der Sandſchak⸗-Bahn zutage 
wrtene Nebenbuhlerfchaft zwiſchen Deſterreich und Rußland unver: 
nndert fort. Die Neifen, welche die Könige von Bulgarien und Serbien 
nach Petersburg unternommen haben, find neue Etappen auf dem Üefterreichs 
Fol zumiderlaufenden Wege, den die ruffiihe Staatskunſt mit der Zus 
iommentunft in Racconigi einſchlug und um das zu verdeden und nicht einen 
tortigen Konflikt heraufzubeichwören, hat in vdemfelben Augenblid das 
beietsburger Kabinett Die äußerliche Verföhnung mit Defterreicy herbeigeführt. 

Nah der Anfiht der im Zarenreich maßgebenden Männer handelt es 
nd für diefe Macht gegenwärtig darum, möglichſt alle Grenznachbarn der 
Yabsburgiihen Monarchie zu Rußlands Freunden zu machen und fo die 
jet auszunußen, bis die während der bosniſchen Kriſis des vorigen Früh: 
rs jehr unzulänglich erfundenen ruffifchen SKriegsrüftungen vollendet fein 
werden Italiens haben fi die Ruſſen in Racconigi verfichert, die Serben 
amd dem Zaren Dank fhuldig für den Eifer, mit welchem er während der 
boeniſchen Streitigkeiten ihretwegen bis an-den Rand des Krieges geganacn 
, den Bulgaren ift Nikolaus finanziell zu Hilfe gefommen, als es galt, 
uch die Ablöfung des oſtrumeliſchen Tributs die Türken für die Ans 
elennung der bulgarischen Unabhängigkeit zu gewinnen. Dankbar pilgerten 
st die Beherriher Bulgarien und Serbiens nadı der Nema. König 
indinand iſt im Petersburg mit außerordentlich großen Ehren empfangen 
erden, als er aber auf der Rückreiſe Wien berührte, wurde er bier ſehr 
sel weniger freundlich aufgenommen. Wie auf Kommando enthielten jich 
mzilihe Wiener Zeitungen der Interviewung des tedfeligen Noburgers. 
Lie bulgariiche Politik it öhrer Natur nad oSzillierend, mie die italieniſche. 
wr Jeit ihrer Unabhängigkeitserklärung fraternijierten die Bulgaren mit 
x Leiterreichern, welche fich in demfelben Moment Bosnien einverleibten. 
Leute jedoh fpielt der „Zar“ der Bulgaren zufammen mit dem grofien 
"rem Zaren ein diplomatifches Spiel gegen Defterreic. 

Top die Uberhäupter der beiden ſlaviſchen Staaten auf der Balkan: 
tereinſel dem Kaiſer des ftammverwandten Rußland demonitrativ ihre Er 
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gebenheit bezeigten, tft zmar im gegenwärtigen Moment fehr beachtensmwert, 
aber immerhin keineswegs ohne Präzedenzfälle. Etwas ganz Neues jedoch 
find die Reifen, melche Ferdinand und Peter von Rußland aus nad Stam⸗ 
bul zu Muhammeb V. unternommen haben. Im vorigen Sommer hieß 
es, der Bar werde feine italienische Reife von der Krim aus auf dem See- 
mege ausführen und am Bosporus mit dem Sultan zufammentreffen. Aus 
dieſer interefjanten Zufammenktunft murde aber nichts, da Nikolaus nicht 
den Seeweg, jondern den Landweg rings um Defterreich herum wählte. Er 
jchiete damals, um dem Sultan Muhammed menigftens eine Eleine Auf: 
merkſamkeit zu ermweijen, ihm zwei Fäßchen Kavtar. 

Soeben aber erjchienen, mit herzlihen Grüßen des Kaiſers Nikolaus, 
die Souveräne Bulgariens und Serbiend in der türfiihen Hauptftadt. 
Denn die ruffiihe Politik hält es für möglich, und das ift eine fehr merk: 
würdige Erſcheinung, aud die Türken für die Kombination gegen Oeſter⸗ 
reich zu gewinnen. Es ift der Plan oder menigitens eine Delleität des 
Kabinetts von St. Petersburg, einen Balkanbund zu begründen, der unter 
der Schugherrlichkeit des Zaren Türken, Bulgaren, Serben und Monte: 
negriner gegen die angeblichen Croberunasgelüfte der Donaumonardie zu: 
jammenfaßt, mährend die taliener lauernd im Hintergrunde ftehen. 

Der Balkanbund ift eine fomplizierte Fünftlihe Homunfulusidee, aus 
der in der Praris nichtö werden wird. Allerdings Haben ſchon einmal in 
der Geſchichte die ſcheinbar unverföhnlichen Zodfeinde, der Zar und der 
Sultan, ein Bündnis geſchloſſen. Es mar im Jahre 1833, als Rußland 
auf den Hilferuf des Sultans Mahmud II., dem fi) der aufrührerifce 
Paſcha Mehemed Ali von Egypten mit Maffengemalt ald Haudmeier auf: 
zubrängen fuchte, die Schwarzmeerflotte nad) dem Bosporus jchidte und 
13000 Dann auf der aftatiihen Seite der Meerenge landete. Der egup: 
tijche Nebell wich vor Rußland zurüd und die Pforte ſchloß nun mit dem 
Kailer Nikolaus das berühmte Schug- und Trutzbündnis von Hunkiar-Jske— 
lejft, deijen geheimer Artikel die Meerenge der Dardanellen vor den Kriegs: 
Ichiffen der Weſtmächte verſchloß. 

Was das Verhältnis des osmanischen Reichs zur habsburgiſchen 
Monarchie betrifft, fo haben fih die Türken vielfach fehr mißtrauiſch gegen 
den Wiener Hof gezeigt. Ranke erzählt in „Serbien und die Türfei im 
19. Sahrhundert”, daß man in Stambul die ungarifche Revolution von 
1848 mit großer Freude begrüßt habe. Denn die Türken feien von der 
Ueberzeugung durchdrungen geweſen, daß ein mächtiges Haus Habsburg 
früher oder fpäter zur Groberung der weſtlichen Balfanhalbinfel fchreiten 
würde. Auch die heute regierenden Jungtürfen find gegenüber Oeſterreich 
von einem großen Mißtrauen erfüllt, das fie leider mehr oder mweniger auf 
Deutichland übertragen. In der Auftrophobie der Jungtürfen neben ihrem 
Wiverwillen gegen den preußiſchen „Deſpotismus“ und ihrer Vorliebe für 
die freiheitlichen AInftituttonen Gropbritaniens liegt der Hauptgrund, marum 
man jegt in Nonjtantinopel trog aller dem General v. d. Goltz erwieſenen 
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Irtigleiten dem Deutſchen Reich kaum mehr Sympathie entgegenbringt als 
Unglond, während doch Deutſchland offenbar die türfenfreundlichere von 
deiden Mächten ift. 

Die englifche Preffe tut, was ihr möglich ift, um den Spalt zwiſchen 
Ronftantinopel und Wien zu erweitern. Im leßten Heft von „Contem⸗ 
star Review“ hat ein Artikel Aufnahme gefunden, der von dem Chef- 
Kdalteur des „Peter Lloyd,” Herrn Ferdinand L. Leipnik, herrührt 
and betitelt ijt: „The future of the Ottoman empire“: „Die auswärtigen 
Üziehungen der Türkei,” fagt der Verfafler, „mußten (nach der jung- 
tirhjhen Revolution) auf eine abfoiut neue Grundlage geftellt werden. 
die Stügen des Hamidiſchen Regimes (Defterreih und Deutſchland) konnten 
niät auch aufrichtigerweife die Freunde der modernen Türfei bleiben; ihr 
dahältnis zu denjenigen Nationen, die dem vergangenen Defpotismus 
sadgültig oder gar freundlich gegenübergeftanden hatten, mußte von Grund 
us teoidiert werden. Eine gemille ethniſche Verwandtſchaft, welche zwiſchen 
der türkiſchen und der ungarifhen Raſſe unzmeifelhaft befteht, richtete die 
“ufmerffamfeit der Reformer zuerit auf Ungarn. Alte Traditionen lehrten 
k, daß zwiſchen den Karpathen und der unteren Donau cine europäifche 
Nation erijtierte, mit der fie durch die ftarten Bande gemeinfamen Ur: 
rungs, ein gutes Stück gemeinfamer Geſchichte und gemeinfame Gefinnuns 
gn verbunden waren. Zum Unglück für die wirtfchaftlihe Pojition meines 
Leteilandes wurden enge Beziehungen zwiſchen den Türken und Ungarn 
duch ein anfcheinend unübermindliches Hindernis unmöglich gemadt. In— 
'ılae feiner eigenartigen Verbindung mit Defterreih iſt Ungarn verfajjungs- 
nisig außerftande, eine eigene internationale Politit zu befolgen. Die 
ngtürfifhen Emiffäre, die nad) Budapeſt kamen, überzeugten fich bald, 
'ch ihre enthufiaftifchen Hoffnungen trügerifh maren. Sogar der rein 
"nomielle Plan der Errichtung einer türkiſch- ungariſchen Handelskammer 
Weiterte, da die ungarischen Behörden ſich nicht geneigt zeigten, internationale 
Angelegenheiten ohne die aktive Mitwirkung des Wiener auswärtigen Amts 
w erörtern. Und die Türken reiften ab mit einem bitteren Gefühl, das 
*° gegenüber manch einem Ungarn in den Worten zum Ausdrud braten: 
br jeid noch unglüdlicher als wir Türken.“ 

Dieſes Hiftörchen iſt ſowohl für die Großmannsfuht der Maggaren 
vat bezeichnend, als aud) für die naive Unkenntnis der internationalen Macht: 
Chältniffe, welche der durch Abdul Hamids Defpotismus von aller politifchen 
bildung abgeſperrten türkiſchen Nation eigen war, nachdem ſie im Juli 
MR plötlich ihre Ketten abgeworfen hatte. Heute befinden ſich die 
tüngtürfen fo ziemlich zwei Jahte lang im Befig der Freiheit. Sie haben 
ma und Erfahrungen fammeln können. Oeſterreich hat zwar, durch Die 
Ferkältnifie gedrängt, vermittelſt der Annerion die ſtaatsrechtliche Form der 
kesmichen Landesverwaltung dem ſchon ſeit einem Menſchenalter beſtehenden 
ktöhlihen Juſtand angepaßt, aber dafür der Türkei den Sandſchak zurüd- 
wen. Niemals wird Dejterreih aus eigenem Antrieb tun, mas ihm von 
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nie eine ruſſiſch-türkiſche Allianz fehen wird. Die verhältnismäßig fräftige 
und jelbjtändige Negierung der Jungtürken wird fit) kaum in die Vater» 
orme des Zaren werfen, angefichts des in der zärtlichen Umhalſung drohen» 
den Eritidungstodee. Auch die Vermirklihung des berühmten Donaus 
Adria Projektes, welche man flavifcherfeit8 von der gegenwärtigen inter: 
nıtionalen Situation erwartet, dürfte noch lange nicht reif fein. Es han» 
delt ich um eine Fortführung der ferbiihen Bahnen nad Wordalbanien, 
tell nah dem Hafen S. Giovanni di Medua. Die Serben erwarten 
:on einer folden Eifenbahn, daß fie das kleine Königreich der allerdings 
kör drüdenden wirtfchaftlihen Abhängigkeit von Defterreih-Ungarn einigers 
mepen entbeben würde. Aber aus finanziellen und techniſchen Gründen 
'sil jener Plan ſehr ſchwer auszuführen fein. Außerdem würde Dejterreich 
‚wir unter Umjtänden feine freimillige Zuftimmung zu einer ferbifch:nord- 
albaniſchen Eiſenbahn geben, fi) aber ſchwerlich durch diplomatifhe Daum- 
‘hrauben feine Konnivenz abzmingen laffen. 

Der Gedanke eines ruſſiſch bulgarifch-ferbifch-türkifchen Bundes iſt aljo 
ene Chimäre. Als Offenfivallianz ijt er ſchlechthin undenkbar, denn jeder 
dieſet wunderlichen Bundesgenofjen würde bei feinen Alliierten die tötlıdjite 
xandihaft wittern, und zwar mit Recht. Wiederum als Defenfivallianz 
scun Ceſterreich wäre der Balfanbund gegenftandslos, denn die habsburgifche 
Nonarchie it uuf der Balfanhalbinfel eine Lonfervative Macht, der freilich 
das Sleihgeriht mit Rußland am Herzen liegen muß. 

Wenn aber aud die Türken, zum verjchlagenen Spiel Rußlands eine 
iundlich-verftändnisvolle Miene machend, den Freundfchaftsangeboten der 
dra Slavenfürften mit Eluger Zurüdhaltung begegnen werden, jo daß fi 
wnädit in Mazedonien nichts Erhebliches ändern dürfte, ift doch ſchon die 
demonſtrative Unterordnung Bulgariens und Cerbiens unter die ruffilche 
ibrung eine der Beachtung Europas fehr würdige Sade. König Peter 
son Serbien hat fich feit feiner Thronbefteigung, die unter jo tragiichen 
Umftänden erfolgte, vergebens bemüht, an irgendeinem europäilchen Hof 
empfangen zu werden. Sept durfte er nach Petersburg kommen. Tas 
bike Volk weiß die Bedeutung zu würdigen, welche jene Reife für die 
‚ufunjt der ferbiihen Nation gewinnen fann, und hat König Peters Ab: 
'ıkrt von Belgrad mit Uvationen begleitet, welche auch den Kaiſer von 
Nußlond als dem neu gewonnenen Schutzherrn der Tynaftie und des 
rendes galten. Daß Rußland vor einem Jahr Serbien fallen ließ, nad}: 
m es den Beinen Staat zum Miderftand gegen Lefterreih ermuntert 
rane, wollen die Serben dem Zarenreich nicht länger nadıtragen. Bat man 
doch in etersburg dem Sabinett von Belgrad einen erheblichen Dienſt 
weitet, indem man einen Ausgleih zwiſchen Serbien und Mazedonien 
berünlich der mazedoniſchen Anfprüche der beiden Yänder zujtande bradte. 
ücher die Einzelheiten dieſes Paktes ift noch nichts Beftimmtes befannt 
morden, aber der viel beiprochene plögliche Ausflug des Königs von 
Bulgarien nad dem Staponif: Gebirge in Serbien hat den Nusgangspunft 
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Sedenfallde aber bemahren die Rufen, indem fie die Völferfchaften 
dort unten dazu anhalten, ſich vor der Hand mit dem Streben nad) Zielen 
zweiten Ranges und mit dem territorialen Status quo zu begnügen, 
Europa bi auf meiteres einen allerdings prefären Frieden Daß das 
Zarenreich gegenwärtig feine aftive Orientpolitif treibt, hängt vielleicht auch 
damit zufammen, daß niemand den Gang und die Tragmeite der heftigen 
Konflikte vorauszufehen vermag, welche fih in England zwiſchen Liberalen 
und Unionijten abfpielen. Wird die Herrichaft, welche das Kabinett von 
St. James über die Welt ausübt, nicht zufammenbrechen durch die Ers 
ſchütterung der inneren Verhältnifje Großbritanniens? Wird es infolge 
der Parteikämpfe auf den britiihen Inſeln mit der Stabilität der aus- 
wärtigen engliſchen Politik zu Ende gehen? 

Dieje Fragen find die michtigften, welche in einer Erörterung der Lage 
der Welt überhaupt berührt werden fünnen. Denn England — das muß 
an dieſer Stelle immer wieder ausgelprodhen werden — beherricht beinahe 
die Welt. Ueber die Art und Weije, wie jene univerfale Hegemonie aus» 
zuüben jei, find die beiden großen Parteien Großbritanniens einig. Wenn 
die Liberalen von den Unioniſten gejtürzt werden follten, wird Lord Lands⸗ 
domwne, oder mem Herr Balfour ſonſt das Minifterrum des Aeußeren ans 
vertraut, die Geſchäfte nach denjelben Grundfägen führen wie jegt Sir 
Edward Grey. Diefe Einigkeit inbetreff der ausmärtigen Politit hat in 
England keineswegs immer eriftiert. Im Gegenteil — das ganze achtzehnte 
und neunzehnte Jahrhundert find voll geweſen von den ſchärfſten Meinungsver» 
Ichtedenheiten zwiſchen den Parteiführern über ausmwärtige Politit. Die 
dauernde Mebereinjtimmung faft der ganzen britifchen Nation binfichtlich der 
Behandlung der auswärtigen Angelegenheiten rührt erjt von den Parlaments» 
wahlen des Sahres 1880 her, mo Gladftone eben durd) die Oppofition, 
welche er der Drientpolitit Lord Beaconsfields machte, and Staatdruder ges 
langte. Aus Morleys „Leben Gladftones” willen wir urkundlich, daß die 
Gladſtoneſche Drientpolitit mefentlih bejtimmt wurde durch Furcht vor 
Oefterreich, hinter dem Gladſtone die Macht Deutichlands ftehen ſah. Aus- 
drücklich ftellt Gladſtones Minifter des Auswärtigen, Lord Granville, in 
einem Brief an den Premierminifter feit, daß diefer im Orient Vefterreich mehr 
jürdte als Rußland. 

Dieſe Ideen des „Grand old man“ waren, wie geſchichtliche Erfahrung 
bewieſen hat, keine bloße Parteimeinungen, ſondern eminent national. In 
engliſchen Kreiſen haben die Jungtürken ihre Vorurteile gegen Oeſterreich 
eingeſogen. Die Tories, welche zum großen Zeil die auswärtige Politik Beacons- 
fields nur miderwillig mitgemadt hatten, ja ihm ın den zum Schlage gegen 
Rußland erhobenen Arm gefallen maren, find heute ebenjo treue Hüter von 
Gladſtones äußerpolitifchem Vermächtnis wie die Liberalen. Der Bau der 
deutjchen Flotte mird von den Engländern beider Warteien als eine nach— 
trägliche Rechtfertigung der den beiden mitteleuropäiichen Mächten feindlichen 
Gladſtoneſchen Politit angefehen. 
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Herr Asquith will eine derartige Bürafchaft nicht geben, denn fie würde. 
mie er fürdtet, der Hebel in den Händen der Unioniſten fein, um die 
liberale Partei zu fprengen. Herr Redmond mürde die Liberalen längjt 
aus dem Amt gejagt hoben, wenn er nicht befürchtete, daß die irifchen 
Nationaliften, den Unioniften zur Macht verhelfend, aus der Szylla in die 
Charybdis fielen. Dieſe taktifchen Ermägungen des Führers des trijchen 
Nationalismus haben feit dem Februar diejes Yahres den Miniftern ſchon 
zweimal ihr menig beneidensmwertes amtliches Daſein gerettet. 

Ein unioniftifchsirifches Abkommen erfcheint im Augenblid als abjolute 
Unmöglichfeit, wäre jedoch nicht ganz ohne Präzedenzfall in der Geſchichte 
des engliichen Parlamentarismus. Im Juni 1885 verwarf das Unterhaus 
das von Gladſtone vorgelegte Budget, insbejondere megen der geforderten 
Erhöhung der Branntwein- und Bierfteuer. 39 Parnelliten, mie damals 
die irische Partei nah ihrem Führer genannt murde, ftimmten mit den 
Zoried gegen die Erhöhung der Branntmeinfteuer, melde auch heute in 
dem Budget des Schatfanzlers Lloyd George den trinkluftigen ren jo 
ſtark mißfällt Um zu dem Jahre 1885 zurüdzufehren, jo folgte damals 
dem Minifterium Gladftone, nahdem es feine Entlafjung gegeben hatte, 
ein Kabinett Salisbury. Dem Marquis von Salisbury fam es darauf an, 
für den Reſt der Seſſion die Geſchäfte ungefährdet zu führen. Dann 
jollte das Parlament aufgelöft werden. Der fonfervative Premier ficherte 
fih für jene allerdings furze Zeitdauer die Neutralität Parnelld, indem er 
das Oberhaus vermochte, eine liberale Mafregel zugunften der iriſchen Agrar- 
reform durchgehen zu lafjen, indem er ferner von der Erneuerung der ab- 
gelauferren .irifshen Verbrechen: Verhütungebill abjah und fchlieglid) die Re— 
vifion verfchiedener auf Grund jenes Zwangsgeſetzes geführter Prozeſſe in 
Ausficht ftellte. 

Seit diefem vorübergehenden Einvernehmen zwiſchen Konfervativen und 
Seen iſt Die fonfervative Partei in die unioniftifche übergegangen, melde 
Namen und Dafein der Ippofition gegen den Homeruleplan Gladitones 
und Parnells aus dem Jahre 1886 verdantt.e Nach Urjprung und fonje- 
quent feftgehaltener Tradition find die Unioniſten ausgeiprochene Gegner 
der irischen Autonomie. Dagegen haben fie, jo oft fie feit 18856 am 
Ruder waren, fi auf andere Weife um das iriſche Volk verdient zu machen 
gejuht. Entweder erweiterten fie in den einzelnen Grafjchaften der grünen 
Inſel die Iofale Eelbftvermaltung oder förderten den Ausfauf der pro= 
teitantifch » angeljächfiichen Grundherren zuguniten der Ffatholifch s keltischen 
Pächter. Daß die irische Politif der Unioniften nicht arın an Erfolgen ge: 
weſen ift, lehrt u. a. ein Artikel im Märzheft der „Heview of Reviews“: 
„Ihe message of William O’Brien, the only basis of hope for Ire- 
land.” William O’Brien ift der Führer der „unabhängigen Wationalijten, ” 
die fih gegen die Leitung Redmonds aufgelchnt haben, weil ihnen dieſer 
Politiker eine zu intranjigente Haltung gegenüber den Unioniften und dem 
Angelfahjentum in Großbritannien und Irland einzunehmen fcheint. In der 
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Inten des Lebens gehörten, und höhere Funktionen in ihrem Vaterland aus- 
wüben, Diefed alles zufammen macht einen Rückblick aus, der auch wohl 
Augen, die dem Einfluß von Gemütöbernegungen wenig zugänglich find, 
mit Tränen füllen könnte.” 

Zreibt es die irifche Partei im Unterhaus zu einer neuen Parlaments» 
auflöfung, fo ift es leicht möglidh, daß Redmond gegenüber O'Brien eine 
solftändige Niederlage erleidet und ganz neue Vertreter des iriichen Volks 
in Beitminfter einziehen. Die Iren find leidenfchaftlihe Schutzzöllner. 
Co lange wie fie, eines eigenen Parlaments entbehrend, keinen national: 
mihen Zarif mit Schugmaßregeln zugunften ihrer Induſtrie durchzuſetzen 
vermögen, fordern fie mindeftend, daß ihrer Ausfuhr von Vieh, Butter, 
Ciem und Sped auf dem engliihen Markt eine Vorzugsftellung vor den 
Trodulten anderer Länder eingeräumt werden fol. Deshalb haben die 
Anhänger D’Briend für den fhußzöllnerifhen Zufagantrag des jüngeren 
Chamberlain zur Adreſſe geftimmt, bei deſſen Annahme dad Minifterium 
nrüdgelreten fein würde. Der Chamberlainfhe Antrag ift nur mit 
31 Stimmen Mehrheit abgelehnt worden; er wäre durchgegangen, wenn 
die Freunde Redmonds, ihren ſchutzzöllneriſchen Gefinnungen gemäß, gleich 
kt Gruppe D’Brien dafür .geftimmt hätten. Jedoch um der nationalen 
Autonomie willen, die ihnen bei Fortdauer der liberalen Hercſchaft in freilich 
no nebelhafter Berne winkt, haben die Nationaliften die wirtfchaftspolitifchen 
Vänſche der irifhen Bauern vorläufig beifeite gefeßt und durch Stimms 
enthaltung das freihändlerifche Kabinett gereitet. 

Um fo extremer geberven fie fi) bei dem Kampf gegen das Oberhaus. 
dert Asquith wollte den Lords vorläufig nur das Recht nehmen, Finan;- 
gejege abzulehnen oder zu ändern, während inbezug auf Bild anderer Art 
dad gefeßgeberische Veto des Oberhauſes einftweilen bejtehen bleiben follte. 
Roͤglicherweiſe würden die Peers unter Vorbehalt gemiffer Kautelen ſich in 
jmem Bunte gefügig gezeigt haben, denn ihre finanziellen Rechte werden 
son den Kommoners feit Jahrhunderten beftritten, und es hat den Anſchein, 
def das Land bei den jüngften Wahlen dem Wunfche Ausdruck gegeben 
bat, den uralten Streit für immer im Sinne des Unterhaufes erledigt zu 
ken Darum neigten die Minifter zu Beginn der Seffion verftändigermeife 
Km Entſchluß zu, die gegenwärtigen verfajjungsmäßigen Befugniffe bes 
Überhaufes nur ſchrittweiſe zu befchränfen. Aber die Nationaliften warfen 
fen Entſchluß über den Haufen, indem fie drohten, mit den Unioniften 
Fan die Regierung zu ftimmen und diefelbe zu ftürzen. Daraufhin ftellten 
der Asquith und feine Kollegen das Programm auf, daß die finanziellen 
Sefugniffe des Oberhauſes volllommen untervrüdt feine übrigen legislato— 
Bien Rechte aber auf ein fuspenfives Veto von zmeijähriger Dauer 
eingeſchränkt werden follten. 

Die Gruppe Redmond hat, trotzdem ſie den Miniſtern bei jeder Ge— 
lezenheit die Piſtole auf die Bruſt ſetzt, eine erneute Parlamentsauflöſung 
emitlih zu fürchten. Wenn der iriſche Bauer, deſſen alte Unzufriedenheit 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir; 


Als Deutschland erwachte. — Heft I: Königin Luise von Oskar Brüssau. Hett II: 
Blücher von Eilhard Erich Pauls. Heft II: Aus Hamburgs Schreckens- 
tagen von Junlius Hahn. Heft IV: Freiherr vom Stein von Paul C. A, 
Sydow. Heft V: Andreas Hofer von Richard Weitbrecht. Heft VI: 
Friedrich Friesen von Karsten Brandt. Einzelpreis jedes Bändchens 
75 Pfg. Preise für Massenbezüge: 10 Ex. & 80 Pfg., 50 Ex. ä 50 Pfg., 100 Ex. 
r — Pig. 1000 Ex. a 40 Pig. Hamburg, Gustav Schloessmanns Verlagsbuch- 

andlung. 

Altmsun, S. P. — Finanswissenschaft. Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 806. Leipzig, 
Verlag v. G. B. Teubner. 

Bähuisch, A. -- Die deutschen Personennamen. Aus Natur und Geisteswelt Bd. 296. 
Leipzig Yerler v. B. @. Teubner. 

r. Belom, &. — Das parlamentarische Wahlrecht. Berlin 1009. Verlag von Carl 

urtius. 

Bertholet, D. Alfred. — Aesthetische und christliche Lebensauffassung. Preis geh. 

1.—. Tübingen, J. ©. B Mohr (Paul Siebeck). 

Beth, K. — Hat Jesus gelebt? Eine Kritik der Drewsschen Christusmythe. Preis 
M.1,—. Berlin 1910. Verlag Borussia Druck- und Verlagsanstalt. 

Billeter, Dr Gustav. — Goethe. Wilhelm Meisters theatralische Sendung. Zürich, 

 Bascher & Cie, 

Böttger, Dr. Hugo. — Die Industrie und der Staat. Preis geh. M. 8.20, geb. M. 4.-. 
Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 

Borght, R. van der — Beruf, gesellschaftliche Gliederung und Betrieb im Deutschen 
Reiche. Preis geh. M. 2.80. Leipzig, B. G. Teubmer. 

Calkzer, Fritz van. — Die Reform der Gesetzgebung in Strafrecht und Strafprogess. 
Preis geh. M. 1.—. Leipzig, B. G. Teubner. 

— F. — Für das Recht der Frauen in der Kirche. Berlin 1910, Verlag v. Carl 

urtius. 

Döstsche Rundschau. — 86. Jahrgaıg. Herausgegeben v. Julius Rodenberg. Berlin, 
Verlag von Gebrüder Paetel. 

Droysen &. — Johann Gustav Droysen. I. Teil. Bis sum Beginn der Frankfurter 

ätigkeit. M. 10.—, geb. M. 12.-. Leipzig, B. G. Teubner. 

Danker, Dr. R. — Wirtschaftsstudien aus Südamerika, speziell über Chile M.B5.—. 
Leipzig, Duncker & Humblot. . 

Die Franzosenzeit in deutschen Landen 1308-1815, in Wort und Bild der Mitlebenden, 
herausgegeben von Dr. Fr. Schulze. Lfg. 1 18 Lfg. a M. 1.—). Leipzig, R. Voigt- 
länders Verlag. | 

Freybe, A. — Das deutsche Haus und seine Sitte. Gütersloh, Druck und Verlag von 
Bertelsmann. 

Die Grenzboten, Zeitschrift für Politik, Literatur und Kunst, No. IC. Jährlich 52 Hefte, 
das Hett 60 Pig., Vierteljahr M. 6.-. Berlin, Verlag d. Grenzboten G. m. b. H. 
Gronau, seorg. — Meisterstücke der Bildhauerkunst I/II. a M. —.80. Berlin, 

Wilhelm Weicher. 

Hagedorn, B. — Ostfriediands Handel und Schiffahrt im 16. Jahrhundert. Berlin .1910 
Verlag von Carl Curtius. 

Hersack, Adolf. — Lehrbach der Dozgmengeschichte. Dritter Band (Schlussband). 
nn — und vermehrte Auflage. Tübingen, Verlag von 

ß . Mohr. 

Hartmans, Volkert. — Katharina II. Schauspiel in B Akten. Preis M.8.60. München, 
Max Steinebach. 

Honke, 6, u. Lehmann, Bernhard — Die neueren Forschungen über die Varusschlacht, 
Güterslob, Druck u. Verlag v. Bertelsmann. 

—— PAS AESEN ONEE Literaturbericht über das Jahr 1908. — Berlin, Weidmann- 
sche Buchh. 

Hochland, Monatsschrift für alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst. 
Vierteljäbrlich M. 4.—, Einzelheft M. 1.50. München - Kempten, Jos. Köselsche 
Buchhandlung. 

Hofmiller, Josef. — Zeitgenossen. (Gerhart Hauptmann, Wedekind u. a). M. 2— 
München, Verlag der süddeutschen Monatslefte. 

Jahrbach für die geistige Bewegung, herauszegeben v. F. Gundlof und F. Wolters. 
Berlin C. 1910, Verlag der Biätter für die Kunst, Geschäftsstelle O. v Holten. 

Ihringer, B. — Deu’sches Schwankbuch. Geb. M. 8.—. Stuttgart, Robert Lutz. 

Im Zeichen der Tärme. — Almanach tür jeden Tag des Jahres, Briefe aus vergangener 
Zeit. Berlin, Bericht des Verlages von Carl Curtius. 

Die Judenprogrome in Russisnd. — 2 Bände. Köln, Jüdischer Verlag, G. m. b. H. 

Keller, Helen. — Dunkelheit. Preis M. 1.50. Deutsche Uebersetsung v. Hıinr. Conrad. 
Stuttgart, Verlag von Robert Lutz. 

Kerschensteiner, &. — Der Begriff der Staatsbürgerlichen Erziehung. M. 1.—, geb. 
M. 1.40. Leipzig, B. G. Teubner. 

—. = ——— der Sohulorganisation. M. 860, geb. M. 420. Leipzig, B. G 

euboer. 

Krapotkin, Fürst P. — Die Schreckensherrschaft in Russland. Preis M. 1.20. Stuttgart, 
Verlagsbuohandlung Robert Lutz. 

Lamprecht, Karl. — Paralipomena der deutschen Geschichte. Wien 1910, Verlag des 
Wissens für Alle, Hugo Heller & Co. 

L’Aotiom Francalse — Organe du Nationalisıne Intigral, Abonnement-Etranger. Un 
an 3% Fr. Paris, Chaussee D’Antin. 
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Lessings Briefwechsel mit Mendelssohn und Nicolai über das Trauerspiel. Nebst ver- 
wandten Schriften Nicolais und Mendelssohns herausgegeben und erläutert von 
Prof. Dr. Robert Petsch. Philosophische Bibılothek, Bd. 121. Preis geh. M. 3-, 

. geb. M.:8.50. Leipzig, Verlag der Dürrschen Buchhandlun;. 

Lewkowitz, A. — Hegels Aesthetik im Verhältnis zu Schiller. Preis Al. 1.80. Leipzig, 

.... Verlag .der Dürrschen Bu:hhandiung. 

Lexis, W. — Allgemeine Volkswirtschaftslehre. M. 7.—, geb. M. 9.—. Leipsig, 
B. G. Teubner. 

Nstur und Geisterweit, Aus. — Band 87,:75, 200, 296, 208, 806. Gebd. aM. 1.25. Leipsig, 

-  B. G. Teubner. 

Nord und Süd vereint mit Morgen. Bi. Jahrgang. Deutsche Halbmonsatsschrift. 
Berlin," Verlag Nord und Süd G. m. b H. 

Nordenskiöld, Erland. — Streifzüge in “üdamerika, Geh. M. 3.—, geb. 450. Frank- 
furt a. M., Verlag der Liter. Anstalt Rütten & Loening. 

Oesterreichische Rundschau. — Band XXI]J, 6 Hefte vierteljährlich M. 6—,. einzeln 
M 1.—. Wien und Leipzig, K. K. Hof- Verlagsbuchhandlung Carl Fromme, 
L. Staakmann, Verlag in Leipzig, 

Pbilipporich, v. E. — Die Entwicklung der wirtschaftspolitischen Ideen im 19. Jahr- 
hundert. Preis geb. M. 1,60, geb. 22%. Leipzig, B. G. Teubner. 

Piobler, H. — Ueber Chr. Wolffs Ontologie. Preis M.2—. Leipzig, Verlag der Dürr- 
schen Buchhdlg. 

Begensberg, F. — 1870/71. Der deutsch-französische Krieg. Stuttgart, Franksche 
Verlagshandlung S. Keller & Co. 

Ressel, Wilhelm. — Das Impfgescbäft. Preis 80 Pfg. Dresden-A., Verlag des Impf- 
gegnervereins. 

La Bevue’de Paris. — Prix de la livraison. Frcs. 2.50. Paris, BeuboneE alu Honor: 

Bittelmeyer, Friedr. — Was will Johannes Müller? Preis 80 Pfg. München, C. H. 

.  Becksche Verlagsbuchh. 

Sıudek, Robert. — Der entfesselte Riese. Preis geh. M. 8.—, geb. M. 4,—. Berlin, 
Schuster & L,öffler. 

Bavits, J. — Das Natur-Theater. München, R, Piper & Co. 

Schmidt, Richard. — Der Prozess und die staatsbürgerlichen Rechte. Preis geh. M. 1.—. 
Leipzig, B. @. Teubner. 

Schmeemelche, W. — Evangelisch-Sozial. Heft 2. Bezugspreis jährlich bei allen Buch- 
handlungen M. B—. Ber!in W. 85, Verlag ven Arthur Glaue, 

Schridde, &. — Gustav Breytage Kultur- und Geschichtspsychologie Preis M. 8.—. 
Leipzig,Verlag der Dürrschen Puchhandlung. j 

Säddentsche Monatshefte. -- Vierteljährlich M. 4.—, Einzelheft M. 1.50. München 1910, 
Süddeutsche Monatshefte G. m. b. H. 

Tärmer, Der. — Monatsschrift. für Gemüt und Geist. Vierteljährlich M. 4 — ohne Be- 
stellgeld, einzelne Hefte M. 1.50. Stuttgart, Verlag v. Greiner und Pfeiffer. 

Verworn, M. — Die Mechanik des Geistesiebens. Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 200. 
Leipzig, Verlag v. B. G. Teubner. 

Wagner-Roemmich, Klaus. — Wohnungsfrage und Antikapitalismus. Berlin 1810, Ver- 

. lag von O. Häring. 

Wernicke, Dr. Alex. — Die Oberrealschuls und die Schulreformfragen der Gegenwart 
. Preis 50 Pfg. Leipzig, B. G. Teubner. j 
Witkop, Ph. — Die Neuere Deutsche Lyrik. M. 5.—, geb. M. 6—. Berlin, 

B. G. Teubner. 

Weichers Architekturbücher. — Heft I. Spanische Baukunst, Preis 80 Pfg. Berlin, 
Wılbelm Weicher. 

Wolf, H. — Geschichte des antiken Sozialismus und Individualismus. Gütersloh, 
Druck u. Verlag v. Bertelsmann. 


Manuffripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Luitpolditr. 3. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entiheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erjt auf Grund einer fachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Deanuffripte follen nur auf der einen Seite ded Papier ge- 
Ichrieben, paginiert fein und einen breiten Rand haben. 

Nezenfions-Eremplare find an die Verlagsbuchhandlung, 
Dorotheenftr. 72/74, einzufchiden. 

Der Nahdrud ganzer Artifel aus den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
ohne bejondere Erlaubnis ift unterfagt. Dagegen ift der Prefje freigeitellt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abſchnitten, 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver⸗ 
öffentlichen. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Emil Daniels, Berlin. 
Verlag von Georg Stilke. Berlin NW. Dorotheenstr. 7/74. 
Druck von J. S. Preuss, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S. Dresdenerstr. 48: 


Leibniz und Wilhelm v. Humboldt al3 Begründer 
ver Königlich Preußiſchen Akademie der Wifjen- 
Ichaften. 


Feſtrede zur Feier des Geburtsfeftes Str. Majeltät des 
Kaiſers und Königs und des Sahrestages König Friedrichs II. 


Von 
Adolf Sarnad. 


Der Herr Sefretar hat in feinen einleitenden Worten daran 
‚nnnert, Daß die Akademie in diefem Jahre ein doppeltes Jubiläum 
“tt: dor zweihundert Sahren erhielt jie ıhre Statuten und wurde 
aun erſt wirffih in Aktivität gefeßt, und vor hundert Jahren wurde 
c im Zufammenhang mit der Neugründung der Univerſität zu 
ner deutichen Akademie umgeſchaffen und empfing die Organiſation 
‚nd die Aufgaben, in denen wir noch heute ftehen. Es möge mır 
geſtattet ſein, uns beide Ereignijje näher zu rüden. Aber Sie werden, 
03 das erfte betrifft, gewiß nicht wünfchen, dak ich von dem alten 
Statut erzähle: denn dieſes kann, wie jedes Gefegbuch, ein leb— 
ıtteres Intereſſe nur bei ſolchen beanspruchen, die e8 angeht. In 
:mielben Jahre 1710 aber, in weldhem das Statut erlafien worden 
"t hat jih auch unfere Akademie zum erjten Male der wiſſenſchaft— 
hen Welt befannt gemacht, d. 5. fie hat den eriten Jahresband 
drer Arbeiten herausgegeben. Damit trat fie erjt wirklich in Die 
Erſchemung, und diefer Band der „Miscellanea Berolinensia ad 
üerementum scientiarum* verdient alle Beachtung; denn er, nicht 
‘22 Statut, iſt ihre wahre Geburtöurfunde. 

Wie nach der Legende Abraham in das Land der Verheigung 
“ungen ift, einer inneren Weijung folgend und in der ficheren 
Isberzeugung, bier müſſe er Fuß fajlen, jo zug es Leibniz in den 
Stuat des Großen Kurfürften. Sein politiiher Scherblid, der ſich 
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ın bezug auf zsranfreich und den Suezfanal, Rußland und die Bedeutung 
des Stillen Ozeans in gleiher Weile bewährt hat, erblickte in dem 
Mitteljtaat Brandenburg- Preußen den führenden deutichen Staat 
der Zukunft; hier müffe daher auch der neuen Wiffenfchaft ein 
Stätte bereitet werden, ja, bier folle fie den Mittelpunkt erhalten, 
der wie ein Magnet alle ın Deutichland vorhandenen Kräfte an ic 
zöge und ın dem Weltjyften der Afademien, das Leibniz vorjchwebte, 
eine wichtige Stelle einnehme. Seiner Sache gewiß und mit jenem 
Mut, der den Widerjtand der Itumpfen Welt bejiegt, jeßte Leibniz 
ſein Vorhaben durch. Fehlten auch politifche Nebenabſichten nidt 
— die Wiſſenſchaft und die durch Wiffentchaft zu befördernde Wohl: 
fahrt des ganzen Menſchengeſchlechts waren ihm die eigentlichen Leit— 
jterne. Er trug tie in der Bruſt, und fie leuchteten ihm vor: vr 
wagte ein hohes Spiel, und er gewann es: eine Sozietät der Wiſſen— 
Ichaften mit den mannigfaltigjten und höchſten Aufgaben, die Ir 
einer Akademie auf einmal geitellt worden find, wurde hier, nıdt 
weit von der damaligen Grenze der zivilifierten Welt, gegründet. 
Man hat von Luther gejagt: „Er war die Reformation“: ın 
dem gleichen Sinn Tann man von Leibniz fagen: „Er war die 
Akademie, er war die Wiſſenſchaft in Berlin.” Was er hier als 
„Kollegen” jammelte und in der Sozietät neben fich jtellte, war, 
von wenigen Männern zweiten Ranges abgefehen, ohre jede Br 
deutung. Zehn volle Fahre hat er nach der Gründung der Sozietüt 
gearbeitet, um fie mwiffenjchaftlih überhaupt mobil zu machen, zehn 
volle Sabre, um den erjten Band der Miscellanea Berolinensia 
diefenn Sandboden abzugewinnen. Und nit nur mit dem linver: 
Itand und der Trägheit hatte er es dabei zu tun — fait jede dieler 
Nullen leistete bald einen böfen Widerftand und, vor allem, jede 
hatte eine Stimme! Bald Jah er fih einer Koaliton kleinſinniger 
‚seinde gegenübergejtellt, und da ihn auch der Hof mehr und mebr 
fallen ließ, da ferner niemand begreifen wollte, warum er jich nicht 
nunmehr als jaturierter Geheimrat mit feiner Wirkſamkeit auf Berlin 
bejchränfe, wurde feine Stellung tief erfchüttert. Aber bevor ſich das 
Band langjam und doch Jo ſchmerzlich Löfte, das ihn mit feiner Schöpfung 
verband, hat er noch im Sahre 1710 den erften Band der Bublifationen 
der Sozietät fertiggeftellt und fie dadurch erit ins Leben gerufen. 
Diejer Band ıft ın jedem Sinn als fein Werk zu betradten. 
Zunädit iſt die inhaltsreiche und glänzende Widmung an den König 
von ihm niedergefchrieben; ſie gibt Rechenschaft darüber, an welden 
Punkte die Wiſſenſchaften heute jtehen. Hier finden fich die ftelzen 
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Xorte: „Communis hominum thesaurus situs est in magnis 
Veritatibus, quibus tanquam magicis carminibus Natura paret.“ 
in den Kepler⸗-Newtonſchen Gejegen, in der neuen Naturwiſſenſchaft, 
füllten jih die Träume der Wftrologen und Alchimiſten: „Naturae 
cerdotes in ipsa Divinae Sapientiae arcana admittuntur.“ 
dann folgen nicht weniger als 58 Abhandlungen. Sie find von 
hr ungleihem Wert, aber Leibniz hatte dafür gejorgt, daß feine 
n Boden der neugewonnenen Wiſſenſchaft verleugnete. Als Ganzes 
'onnte fich diefer erfte Band, obgleich Leibniz nicht ganz zufrieden 
1m, neben jedem Band der älteren europäiſchen Afademien jehen 
‚en: ja, er übertraf fie alle — nicht durch die Feinheit der Dar: 
:!lung und den Glanz der Rede, wohl aber durch die große 
Wunnigfaltigfeit des Inhalts, Durch Strenge wiſſenſchaftliche Sachlich— 
':t, die jede PBhrafe vermied, und durch das Abjehen von allen 
uehrten Quisquilien, wie die Univerjitäten fie Damals lebten. Den 
infang machte eine Abhandlung mit dem Titel: „Kurzgefaßte Er: 
igungen über die Urfprünge der Völker, hauptfählih auf Grund 
rrahlicher Beobachtungen.“ Sie beginnt mit den Worten: „Die 
Anfänge der Völker liegen Hinter aller Gejchichte, aber ihre Sprachen 
ießen den Mangel alter Denfmäler. Die ältejten Spuren der 
<prahen find in den Namen der Flüſſe und Wälder erhalten, 
ide bei allem Wechjel der Anwohner jehr Häufig fonitant ge- 
ben jind. Ihnen folgen an Bedeutung die IUrtönamen; je älter, 
um jo ſchwieriger iſt hier freilich die Etymologie. Endlih führen 
ms auh die alten Rufnamen, wie jie fih z. B. bei den ‘riefen 
"Halten haben, in das Heiligtum der alten Sprade.“ Der Ge- 
arte, der vor nun zwei Jahrhunderten diefe Worte niedergejchrieben 
Rt. zeigt in ihnen die Klaue des Löwen! Mit jicherem Blick cr: 
Haut er nit nur eine neue Provinz der Wiflenfchaft, nein, ein 
nzes Reich! Mit Hilfe der Sprache verheißt er in dasjelbe vor: 
dtingen! Wer ijt diefer Scher, der fich nun jofort felbit anjchict, 
<trefzüge in das erfchaute unbefannte Land zu unternehmen? 
atürlich iſt es Leibniz, wer anders? Die Streifzüge ſelbſt bieten 
lid nur noch hiſtoriſches Interefie; jie fonnten noch nicht Erfolg 
ben. Aber die Aufitellung des Problems it das Geniale und 
Lertvolle. Unvergeſſen joll es bleiben, daß die erfte wiſſenſchaftliche 
Abhandlung, die die Akademie hat ausgehen laſſen, von dem Plane 
richtet, mit Hilfe der Sprache in die Urgeſchichte der Völker ein— 
dringen! Die Entdeckung und richtige ‚sormulierung einer großen 
Aufgabe ijt bereits mehr als der halbe Weg zu ihrer Löſung! 
14* 
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son 16 Fuß Durchmeſſer zu konſtruieren, derjelbe werde, luftleer 
zemacht, von ſelbſt auffteigen. Leibniz zeigt demgegenüber, daß die 
tupferne Hülle eines ſolchen Ballons nicht ftärfer als !/; mm fein 
Nürfe, alfo fei der Ballon nicht Fonftruierbar und würde den hoben 
Irud nit aushalten. Dann aber fährt er fort: „Gott hat hier den 
derſuchen der Menſchen eine Feſſel angelegt, und zwar mit Recht, um 
die ſchliimme Abficht folcher, die die Luft befahren wollen, zu zügeln.“ 
„De hominum dspodarouvtov malitia coerceri non posset“). An 
lem Punkte nahm alfo auch noch ein Leibniz an dem mittelalter- 
hen Vorurteil teil, dag Eindringen ın die Natur fer eine titanen= 
dajte Verwegenheit; er hatte alfo feinen triumphierenden Satz ver: 
xjien: „Naturae sacerdotes in ipsa Divinae Sapientiae arcana 
dmittuntur'“ Ob bier nicht ſelbſt bei einen Leibniz unbemußt 
das Vorurteil nachwirkt, der Si Gottes fer im Himmel über uns? 
Im jo erfrifchender mutet feine Abhandlung über das Nordlicht an. 
IT jtellt zujammen, mas die Menfchen alles als Nordlicht gefehen 
baben wollen, ganze Schlachtreihen, Fußvolk und Reiterei, Kanonen 
nd Kugeln. „Wunderbar, daß fie nicht auch vom Schmettern der 
Zrompeten und vom Geräusch der Waffen berichtet haben! das wäre 
ht unglaublider! Durchaus wahrſcheinlich iſt, fährt er fort, daß, 
venn auch nicht alles, jo Doch das meilte, was in Ehronifen ähnlich 
zahlt wird, denfelben Urſprung bat und daher gleich unzuverläffig 
n“ Hier ſpricht der Führer einer gefunden Aufflärung. 

sh muß es mir verfagen, auf die übrigen Abhandlungen Leib— 
tens und auf den fonftigen Inhalt diejes eriten Bandes unjerer 
Alademiefchriften einzugehen. Nur das fei des befonderen Intereſſes 
gen noch bemerkt, daß jich in ihm eine treffliche Abhandlung zur 
romiſchen Marf-Aurel-Säule nebit einer Abbildung findet, zu der: 
ben Säule, zu deren Abformung der Kaifer vor einigen Sahren 
Mittel Huldvollft bewilligt bat. 

Ter Band wurde von der gelehrten Welt mit vieler An- 
Yennung aufgenommen; aber er verführte zu der Vorſtellung von 
Kt Aademie, ald wäre fie an jich ſchon etwas. Aber fie glich 
mals einem Gefchäfte, dejien Waren fümtlih im Schaufenfter 
“gen. Nachdem man diefe verfauft hatte und der Prinzipal ver 
ange war, blieb fajt nichts mehr übrig. Erſt nad einem Menſchen— 
älter durch ‚sriedrich den Großen wurde die Akademie umgebildet 
ind fom nun erjt zu wirklicher Blüte. 

Aber auch die Geſtalt, die fie nun empfing, fonnte troß alles 
tehten Ruhmes, den fie Jahrzehnte hindurch erntete, nicht die 
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Tie höheren wiffenfchaftlihen Anstalten — fo feßt Humboldt 
n — jofern fie der reinen Idee der Wiſſenſchaft gegenrüberitehen, 
Surfen vor allem Einfamfeit und Freiheit: ihre innere Orga— 
iaton aber muß ein ununterbrochenes, ſich immer ſelbſt wieder 
»lebendes Zufammenmirfen bervorbringen und unterhalten. Ein 
nfett brauchen fie; „denn ſobald man aufhört, eigentlih Wiffen: 
Saft zu Jüchen, oder fich einbildet, fie brauche nicht aus der Tiefe 
3 Sertes heraus gefchaffen, fondern fünne durch Sammeln ertenfin 
inunandergereiht werden, jo iſt alles unmiederbringlih und auf 
q verloren; verloren für die Wiſſenſchaft, die, wenn dies lange 
"elegt wird, dergeſtalt entflieht, daß fie jelbjt die Sprache wie 
'n. lerre Hülſe zurücläßt, und verloren für den Staat: denn nur 
Wiſſenſchaft, die aus dem Innern ftammt und ind Innere ge: 
tanzt werden fann, bildet auch den Eharafter um, und dem Staat 
"5 ebenfowenig wie der Menfchheit um Wiſſen und Reden, 
nırn um Charakter und Handeln zu tun - .. Natürlich) werden 
ch viele an den höheren wiſſenſchaftlichen Anjtalten tätig fein 
„anen, denen das höhere Streben fremd, einige, denen es zumider 
" In reiner voller Kraft kann es überhaupt nur in wenigen 
a und es braucht nur ſelten und nur bier und da wahrhaft 
»morzutreten, um weit umher und lange nachher zu wirfen. Was 
"Tr ſchlechterdings immer herrichend fein muß, iſt Achtung für das- 
— beı denen, die es ahnen, und Scheu bei denen, Die es zer: 

"kun möchten. 

+ irgendjemand bochgemuteter und zugleich bejonnener 
TO tiefite Frage des wiffenschaftlichen Betriebes zu reden als 
RT preußische Minifterialdirektor? Was aber feiner Rede bier 
“2 anderswo den hohen Schwung gab, das war fein wahrhaft 
nötrlihes Vewußtfein von der Würde, Kraft und Bedeutung der 
Schrhätserfenntnis. Sp ernſt nahm er es mit ihr wie mit der 

bgiten Religion; und weil der kleine Kreis, dem er als Führer 
orte, cbenfo von der Wiſſenſchaft dachte, darum wurde das 
Vnken dieſer Männer ungeſucht ein reformatoriſches. Die Staats— 
Anner, die es mit der äußeren Pflege der Wiſſenſchaft zu tun 
a, Ind fort und fort in Gefahr, daß ihnen auch das Innere 

»NAeußeren wird und damit entflicht: ja, es bat Staatsmänner 
— die ſich auf dieſen „Realismus“ der Betrachtung als auf 
letzte Wort in dieſer Sache noch etwas zugute getan haben. 
“ —— Tat — es kann geraume Zeit ſo erſcheinen, als ſeien ſie 

die Nlügeren: allein in Wahrheit leben fie und die Ge: 
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.ıten des Lebens gehörten, und höhere Funktionen in ihrem Vaterland aus: 
wüben. Dieſes alles zufammen madt einen Rüdblid aus, der auch wohl 
Yen, die dem Einfluß von Gemütsbewegungen wenig zugänglich find, 
-t Tränen füllen könnte.” 

Treibt es die irische Partei im Unterhaus zu einer neuen Parlaments⸗ 
arslung, fo ift es leicht möglih, daß Redmond gegenüber D’Brien eine 
‚itandige Niederlage erleidet und ganz neue Vertreter des iriſchen Volks 
2 Reitminfter einziehen. Die ren find leidenfchaftlihe Schutzzöllner. 
< lange wie fie, eines eigenen Parlaments entbehrend, feinen national: 
hen Zarif mit Schugmaßregeln zugunften ihrer Induſtrie durchzufeßen 
mögen, fordern fie mindeftend, daß ihrer Ausfuhr von Vieh, Butter, 
Sum und Sped auf dem englifhen Markt eine PVorzugsftellung vor den 
irsdulten anderer Länder eingeräumt merden fol. Deshalb haben die 
"nbinger D’Briend für den fchußzöllnerifhen Zufagantrag des jüngeren 
“semberlain zur Adreſſe geftimmt, bei deſſen Annahme das Minifterium 
wtudgetreten fein mürde. Der Chamberlainfhe Antrag ift nur mit 
z1 Stimmen Mehrheit abgelehnt worden; er wäre durchgegangen, wenn 
se Freunde Redmonds, ihren ſchutzzöllneriſchen Gefinnungen gemäß, gleich 
‘ı Öruppe D’Brien dafür .geftimmt hätten. Jedoch um der nationalen 
„utonomie willen, die ihnen bei Fortdauer der liberalen Hercſchaft in freilich 
ed nebelhafter Ferne winkt, haben die Nationaliften die mirtfchaftspolitifchen 
Sünihe der irischen Bauern vorläufig beifeite gefegt und durch Stimms 
tbıltung das freihändlerifche Kabinett gerettet. 

Um fo extremer geberden fie fich bei dem Kampf gegen das Uberhaus. 
dat Asquith wollte den Lords vorläufig nur das Recht nehmen, Finanz: 
:sege abzulehnen oder zu ändern, während inbezug auf Bills anderer Art 
Xs geſetzgeberiſche Veto des Oberhauſes einftweilen bejtehen bleiben follte. 
A.zihermeife würden die Peers unter Vorbehalt gemiffer Kautelen fi in 
em Punkte gefügig gezeigt haben, denn ihre finanziellen Rechte werden 
2 den Kommoners feit Jahrhunderten befiritten, und es hat den Anſchein, 
5 das Yand bei den jüngften Wahlen dem Wunſche Ausdrud gegeben 
=t, den uralten Streit für immer im Sinne des Unterhaufes erledigt zu 
‘m Darum neigten die Minifter zu Beginn der Seffion verftändigermeife 
m Entſchluß zu, Die gegenwärtigen verfaffungsmäßigen Befugnifie des 
dettauſes nur Schrittweife zu bejchränfen. Aber die Nationaliften warfen 

m Entſchluß über den Haufen, indem fie drohten, mit den Unioniften 
zn die Regierung zu ftimmen und diefelbe zu ftürzen. Daraufhin ftellten 
ve Asauith und feine Kollegen das Programm auf, daß die finanziellen 
— ie des Oberhauſes vollkommen unterdrückt feine übrigen legislato— 
m Rechte aber auf ein ſuspenſives Veto von zweijähriger Dauer 
— werden ſollten. 

Die Gruppe Redmond hat, trotzdem fie den Miniſtern bei jeder Ge— 
— die Piſtole auf die Bruſt ſetzt, eine erneute Parlamentsauflöſung 

Th zu fürchten. Wenn der iriſche Bauer, deſſen alte Unzufriedenheit 

® the Jahrbücher. Bd. CXL. Heft 1. 13 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
»zangen, verzeichnen wir: 


ı Deutschland erwachte. — Heft I: Königin Luise von Oskar Brüssau. Hett II: 
Blächer von Eilbard Erich Pauls. Heft II: Aus Hamburgs Schreckens- 
tsgen von Jalius Hahn. Heft IV: Freiherr vom Stein von Paul CO. A, 
Syrdow. Heft V: Audreas Hofer von Richard Weitbrecht. Heft VI: 
Friedrich Friesen von Karsten Brandt. Einzelpreis jedes Bändohens 
B Pfg. Preise für ar ER Ex. à & Pig. 60 Ex. & 50 Pfg. 100 Ex. 
= Pig, 1000 Ex. a 40 Pig. Hamburg, Gustav Schloessmanns Verlagsbuch- 

ung. 

(ässan, 8. P. — Finanswissenschaft. Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 806, Leipzig, 

‚ Verlag v. G. B. Teubner. 

üslseh, A. -- Die deutschen Personennamen. Aus Natur und Geisteswelt Bd. 296. 
Leipsig, el v. B. G. Teubner. 

'kiiew, 6. — Das parlamentarische Wahlrecht. Berlin 1009. Verlag von Oarl 
Curtius. 

imbelet, D. AIfred. — Aesthetische und christliche Lebensauffassung. Preis geh. 
4 L-. Tübingen, J. C. B Mohr (Paul Siebeck). 

vu, I. — Hat ‚Jesus gelebt? Eine Kritik der Drewsschen Obristusmythe. Preis 
M.L-. Barlin 1910. Verlag Borussia Druck- und Verlagsanstalt. 

rn A —— — Goethe. Wilhelm Meisters theatralische Sendung. Zürich, 

scher ie. 

kttger, Dr. Hugo. — Die Industrie und der Staat. Preis geh. M. 8.20, geb. M.4.—. 
Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 

ierit, RB. van der — Beruf, gesellschaftliche Gliederung und Betrieb im Deutschen 
Reiche. Preis geh. M. 2.80. Leipzig, B. G. Teubner. 

'däner, Frits vem — Die Reform der Gesetzgebung in Strafrecht und Strafprosess. 

Preis geh M 1.—. Leipzig, B. G. Teubner. 

* F. - Für das Recht der Frauen in der Kirche. Berlin 1010, Verlag v. Carl 
urtins. 

usche Rundschau. — 88. Jahrgaıg. Herausgegeben v. Julius Rodenberg. Berlin, 
Verlag von Gebrüder Paetel. 

en 0. — Johann Gustav Droysen. I. Teil. Bis sum Beginn der Frankfurter 
Tügkeil M. 10.—, geb. M. 12.-. Leipsig, B. G. Teubner. 

haler, Dr. B. — Wirtschattsstudien aus Südamerika, speziell über Chile. M.B5.—. 
Leipzig, Duncker & Humblot. . 

Mfransesenzeit in deutschen Lenden 1508-1815, in Wort und Bild der Mitlebenden, 
en — von Dr. Fr. Sehulao. Lfg. 1 ı18 Lfg. & M. 1.—). Leipsig, R. Voigt- 
anders Verla 

es . — Das deutsche Haus und seine Sitte. Gütersloh, Druck und Verlag von 
ertelsmann. 

u Greasdbeten, Zeitschrift für Politik, Literatur und Kunst, No. 10. Jährlich 58 Hefte, 

‚ das Bett &0 Pig., Vierteljahr M. 6.-. Berlin, Verlag d. Grensboten G. m. b. H. 

ass, Seorg. — Meisterstücke der Bildhauerkunst I/II. a M. —.80. Berlin, 
Wilhelm Weicher. 

„B. — Ostfriediands Handel und Schiffahrt im 16. Jahrhundert. Berlin 1910 
Verlag von Carl Cartius. 

russ, Adolf. — Lehrbach der Dozmengsschichte. Dritter Band (Schlussband). 
— nen durobgearbeiteto und vermehrte Auflage. Tübingen, Verlag von 
. . Mohr. 

. Volkort. — Katharina II. Schaovspiel in B Akten. Preis M. 8.60. München, 
Max Steinebach. 
©, u Lehmann, Bernhard — Die neueren Forschungen über die Varusschlacht, 
Gütersloh, Druck u. Verlag v. Bertelsmann. 
* —— Literaturbericht über das Jahr 1908. — Berlin, Weidmann- 
4 
kechlaad, Monatsschrift für alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst. 
—— M. 4.—, Einzelheft M. 1.50, München - Kempten, Jos. Köselsche 
ar lang. 
Lfgilier, jest Zeitgenossen. (Gerhart Hauptmann, Wedekind u. a). M. 2 — 
; Menchen, Verlag der süddeutschen Monatshefte. 
ürteeh für die geistige Bewegung, herauszegeben v. F. Gundlof und F. Wolters. 
. Berlin C. 1910, Veriag der B:ätter für die Kunst, Geschäftsstelle O. v Holten. 
kriager. 8. — Deu’sches Schwankbuch. Geb. M. 3.—. Stuttgart, Robert Luts. 
'@ leihen der Türme. — Almanach tür jeden Tag des Jahres, Briefe aus vergangener 

— Berlin, Bericht des Verlages von Carl Curtius. 

| Judenprogrome In Bassiand. — 2 Bände. Köln, Jüdischer Verlag, G. m. b. H. 

| Idier, Belen. — Dunkelheit. Preis M. 1.50. Deutsche Uebersetsung v. Hıinr. Conrad. 

*uttgart, Verlag von Robert Lutz. 
Iemubensteiner, 8. — Der Begriff der Staatsbürgerlichen Erziehung. M. 1.—, geb. 
Wie. Leipsig, B. G. Teubner. " j 
i Tmrundfragen der Schulorganisation.e M. 860, geb. M. 420. Leipsig, B. G 
ser. 

| Fürst P. — Die Schreckensherrschaft in Russland. Preis M. 1.20. Stuttgart, 

| Velagsbuchsndiung Robert Lutz. 

‚ \sspeht, Karl. — Paralipomena der deutschen Geschichte. Wien 1910, Verlag des 
R Wissens für Alle, Hugo Heller & Co. R 

kien Frascaise — Organe du Nationalisıne Intigral, Abonnement-Etranger. Un 

“#2 Fr. Paris, Chaussse D’Antin. 
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Leibniz und Wilhelm v. Humboldt al3 Begründer 
ir Königlich) Preußiſchen Akademie der Wiſſen- 
Ichaften. 


rede zur Feier des Geburtsfeſtes Sr. Majejtät des 
—iers und Königs und des Sahrestages König Friedrichs II. 


Von 
Adolf Sarnad. 


der Herr Sefretar hat in feinen einleitenden Worten daran 
ziert, daß die Akademie in diefem Jahre ein doppeltes Jubiläum 
:: vor zweihundert Sahren erhielt ſie ıhre Statuten und wurde 
A crt wirflih in Aktivität gefegt, und vor hundert Jahren wurde 

m Zujammenbang mit der Neugründung der Univerfität zu 
vr Deutichen Akademie umgeſchaffen und empfing die Organijation 
? die Aufgaben, in denen wir noch heute ftchen. Es möge mır 
ter jein, uns beide Ereigniffe näher zu rücen. Aber Sie werden, 
> das erite betrifft, gewiß nicht wünjchen, daß ich von dem alten 
ut erzähle: denn diefes fann, wie jedes Geſetzbuch, ein leb— 
"res Intereſſe nur bei folchen beanspruchen, die ed angeht. In 
 zriben Jahre 1710 aber, in welchem das Statut erlaffen worden 
: Sat fih auch unfere Akademie zum ersten Male der wifjenichaft- 
“nr Welt befannt gemadt, d. h. fie hat den erjten Jahresband 
"Arbeiten herausgegeben. Damit traf fie erjt wirklich in die 


»Aidemung, und Ddiefer Band der „Miscellanea Berolinensia ad 
-"rementum scientiarum“ verdient alle Beachtung; denn er, nicht 
= Statut, it ihre wahre Geburtsurfunde. 

Wie nach der Legende Abraham in das Lund der Verheißung 
ngen ıjt, einer inneren Weijung folgend und in der Jicheren 
Azeugung, hier müfje er Fuß fallen, ſo z0g es Leibniz ın den 
18 des Großen Kurfürſten. Sein politischer Seherblick, der ſich 
So htide Jahrbücher. Bd. CXL. Heit 2. 14 
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"ur: „Communis hominum thesaurus situs est in magnis 
\entatibus, quibus tanquam magicis carminibus Natura paret.“ 
n den Kepler: Nemtonfchen Geſetzen, in Der neuen Naturwiſſenſchaft, 
"ullten jih die Träume der Aftrologen und Aldyimiften: „Naturae 
werdotes in ipsa Divinae Sapientiae arcana admittuntur.“ 
denn folgen nicht weniger als 58 Abhandlungen. Sie jind von 
tunglechem Wert, aber Leibniz hatte dafür gejorgt, daß feine 
.» Boden der neugeivonnenen Wiſſenſchaft verleugnete. Als Ganzes 
nt fih diefer erfte Band, obgleich Leibniz nicht ganz zufrieden 
tr. neben jedem Band der älteren europäiſchen Akademien jehen 
"on: ja, er übertraf fie alle — nicht durch die Feinheit der Dar— 
"lung und den Glanz der Rede, wohl aber durch die große 
üennigfaltigkeit des Inhalts, Durch ftrenge wiſſenſchaftliche Sachlich— 
die jdde Phraſe vermied, und durch das Abſehen von allen 
<chreen Quisquilien, wie die Univerſitäten ſie damals liebten. Den 
“Stang machte eine Abhandlung mit dem Titel: „Kurzgefaßte Er: 
“yengen über die Urfprünge der Bölfer, hauptfählih auf Grund 
näher Beobachtungen." Sie beginnt mit den Worten: „Die 
“Tinge der Völker liegen Hinter aller Gefchichte, aber ihre Sprachen 
‘son den Mangel alter Denkmäler. Die älteften Spuren der 
<rahen find in den Namen der Flüffe und Wälder erhalten, 
de bei allem Wechjel der Anwohner jehr häufig fonjtant ge- 
den find. Ihnen folgen an Bedeutung die Ortsnamen; je älter, 
, 2 lo ſchwieriger ift hier freilich die Etymologie. Endlih führen 
= uch die alten Rufnamen, wie fie fih 3. B. bei den Frieſen 
‚ en haben, in das Heiligtum der alten Sprache.“ Der Ge: 
"tv, der vor nun zwei Sahrhunderten diefe Worte niedergejchrieben 
n. zeigt in ihnen die Klaue des Löwen! Mit jicherem Blid cr: 
ter niht nur eine neue Provinz der Wiſſenſchaft, nein, ein 
Rah! Mit Hilfe der Sprache verheißt er in dasfelbe vor- 
„ren! Wer it diefer Scher, der ſich nun jofort felbjt anfchidt, 
tige in das erfchaute unbefannte Land zu unternehmen? 
Mercch nit es Leibniz, wer anders? Die Streifzüge jelbjt bieten 
i "Sanur noch hiſtoriſches Intereſſe; jie konnten noch nicht Erfolg 
2 Aber die Aufjtellung des Problems iſt das Geniale und 
re Unvergeſſen ſoll es bleiben, dat die erſte wiſſenſchaftliche 
Orindlung, die die Akademie hat ausgehen laſſen, von dem Plane 
Rt, mit Hilfe der Sprache in die Urgefchichte der Völker ein: 
"Fan: Die Entdefung und richtige ‚sormulierung einer großen 
beit bereit$ mehr als der halbe Weg zu ihrer Löſung! 
ji® 
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Noch elf weitere Abhandlungen hat Leibniz diefem Band ein— 
verleibt: fie finden fich verftreut in allen drei Hauptabteilungen, der 
literarifchen, der phyſiikaliſch-mediziniſchen und der mathematiſch— 
mechanischen, jo daß der Sefretar der Barifer Akademie mit Recht 
jagen durfte, Leibniz erfcheine hier unter beinahe allen feinen ver: 
Ichiedenen Geitalten, al3 Hiftorifer, Antiquar, Etymolog, Phyſiker 
und Mathematiker. Da iſt eine Abhandlung zur jüngiten Geichichte 
der Kunſt des Goldmachens; ihr Titel fünnte auch lauten: Vom 
Sterbelager der Alchimie; denn fie beginnt mit den Worten: „Inter 
mortuas Alchymistarum spes.“ Da ift ein Efjay über ein chine- 
jiiches Brettipiel, das auf 324 Feldern gejpielt wird. „Schon oft 
babe ich bemerkt,” jo führt Leibniz diefe Studie ein, „dag die 
Menſchen nirgendwo geiftreicher find als beim Spielen; daher ver: 
dienen die Spiele die Aufmerkſamkeit der Mathematifer — nidt 
an fi, jondern der Erfindungsfunit und der Wahrfcheinlichfeits: 
rechnung wegen.“ Daß bei dem bier von ihm befchriebenen Brett: 
|piel feine Steine gemordet, d. h. weggenommen, werden, veranlaft 
ihn zu der hübſchen Bemerfung: „Sch glaube ein Brahmine muß der 
Erfinder gemwejen fein, der, allen Mord verabjcheuend, unblutig: 
Siege wünjchte; denn es iſt befannt, daß nicht wenige oſtindiſche 
Völfer, darin chriſtlicher als die, die ſich Ehriften nennen, ſelbſt ım 
Kriege das Töten vermeiden.“ 

E3 folgt eine Abhandlung über die Entdeckungsgeſchichte des 
Phosphors mit jcharfer Kritif der landläufigen Meinung darüber. 
Daran reiht fih dann eine Studie über Verfteinerungen; er teilt 
dabeı mit, daß er ſchon vor vielen Jahren eine bisher nicht ver. 
öffentlichte Differtation gejchrieben habe: „Ueber die Spuren der 
älteften Gefchichte in den Monumenten der Natur.” Wie die Sprad: 
die ältefte Völfergefhichte aufdecfen ſoll, jo die Verfteinerungen die 
ältejte Naturgefhichte. Wieder eine Einfiht erften Ranges! „Id 
glaube,“ fügt er hinzu, „daß die meisten Verfteinerungen älter ind 
als die noachiſche Sintflut, daß die meisten alten Tiere Waſſertiere 
und Amphibien waren und daß fie fich beim allmählichden Verſchwinden 
des Waſſers in einer langen Zeitperiode zu Landtieren umgewandelt 
haben.” 

Spriht Leibniz hier in der Wiſſenſchaft zu uns wie en 
Zeitgenoffe, jo zeigt er in der folgenden Abhandlung, die das heutt 
aftuellfte Thema berührt, deutlich die Schranken feiner Epoche. Der 
Jeſuit Franz Lana, in der Gedichte der Luftichiffahrt wohl be— 
fannt, hatte den Vorschlag gemacht, einen hohlen Fupfernen Ballon 
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von 16 Fuß Durchmeffer zu fonftruieren, derjelbe werde, Tuftleer 
gemacht, von jelbft aufjteigen. Leibniz zeigt demgegenüber, daß die 
fupferne Hülle eines ſolchen Ballons nicht ftärfer als !/;, mm fein 
dürfe, alfo fei der Ballon nicht fonftruierbar und würde den hoben 
Drud nicht aushalten. Dann aber fährt er fort: „Gott hat bier den 
Berfuchen der Menfchen eine Feſſel angelegt, und zwar mit Recht, um 
die ſchlimme Abficht folcher, die die Luft befahren wollen, zu zügeln.“ 
(„ne hominum dspoBatouvrov malitia co@rceri non posset“). An 
diefem Bunfte nahm alfo auch noch ein Xeibniz an dem mittelalter- 
lichen Borurteil teil, das Eindringen in die Natur ei eine titanen- 
hafte VBermegenheit; er hatte aljo jeinen triumpbierenden Satz ver: 
gejjen: „Naturae sacerdotes in ipsa Divinae Sapientiae arcana 
admittuntur!“ Ob bier nicht ſelbſt bei einem Leibniz unbemwußt 
das Vorurteil nachwirkt, der Sit Gottes ſei im Himmel über uns? 
Um fo erfrifchender mutet feine Abhandlung über das Nordliht an. 
Er Stellt zufammen, was die Menjchen alles ala Nordlicht gejehen 
haben mwollen, ganze Schlachtreihen, Fußvolk und Neiterei, Kanonen 
und Kugeln. „Wunderbar, daß fie nicht auch vom Schmettern der 
Trompeten und vom Geräufch der Waffen berichtet haben! das wäre 
nicht unglaublider! Durchaus wahrjcheinlich iſt, fährt er fort, daß, 
wenn auch nicht alles, jo doch das meiſte, was in Chroniken ähnlich 
erzählt wird, denjelben Urſprung bat und daher gleich unzuverläffig 
it.“ Hier fpricht der Führer einer gefunden Aufklärung. 

Ich muß es mir verfagen, auf die übrigen Abhandlungen Xeib- 
nizens und auf den fonftigen Inhalt dieſes erften Bandes unjerer 
Alademiefchriften einzugehen. Nur das ſei des befonderen Interefjes 
megen noch bemerkt, daß jich in ihm eine trefflihe Abhandlung zur 
römischen Marf-Aurel-Säule nebjt einer Abbildung findet, zu der- 
jelben Säule, zu deren Abformung der Kaiſer vor einigen Sahren 
die Mittel Huldvollft bemilligt hat. 

Der Band wurde von der gelehrten Welt mit vieler An- 
erfennung aufgenommen; aber er verführte zu der Vorftellung von 
der Akademie, als wäre fie an Sich Schon etwas. Aber fie glich 
damals einem Gefchäfte, deſſen Waren ſämtlich im Schaufenfter 
liegen. Nachdem man dieje verfauft hatte und der Prinzipal ver- 
drängt war, blieb faft nicht3 mehr übrig. Erft nach einem Menfchen- 
alter durch Friedrich den Großen wurde die Afademie umgebildet 
und fam nun erjt zu wirklicher Blüte. 

Uber auch die Geitalt, die fie nun empfing, fonnte troß alles 
gerechten Ruhmes, den fie Sahrzehnte hindurch erntete, nicht die 
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definitive fein. Eine franzöfifhe Akademie auf deutſchem Boden, 
eine Afademie, die weder vom Geilte Kants noch Herders noch 
Goethes berührt war, war am Anfang des 19. Jahrhunderts ein 
peinlicher Anachronismus. Viele berufene und unberufene Geilter 
waren damals tätig, der Akademie zu einem neuen Daſein zu ver 
helfen; aber nur einer hatte nicht nur die nötigen tiefen und weit— 
bliefenden Gedanken und den treffenden Blick, fondern aud die 
Ichaffende Energie, dag war Wilhelm von Humboldt. Indem er, 
genau vor hundert Jahren, durch feine Denkſchriften und die ent: 
jprechenden Aktionen die Univerfität Berlin ins Leben rief, ſtellte 
er damit auch die Akademie auf eine neue und dauernde Grundlage. 
Shre eigentliche NReorganifation erfolgte zwei Jahre ſpäter durch 
lIhden, Niebuhr und Nicolovius. ber das Statut, das die beiden 
erjten entworfen haben, fußt auf dem neuen Yujtande, der durd 
Humboldt in der Begründung und in der Beſetzung der Univerfitüt 
gefhaffen war. Die Grundüberzeugungen des deutſchen Sdealismus 
find ın die Fundamente diefer unferer Akademie ebenfo mie ın die 
der Universität eingejenft, und feine Ziele gaben ihr die Richtung 
ihrer Entwidlung. 

Schon am heutigen Tage grüßen wir Die jüngere und mäd- 
tigere Schwefter, die ſich anfchiet, ıhr hundertjähriges Jubiläum zu 
feiern. Wir widerjtehen der reizvollen Verſuchung, auf ihre Ent: 
jtehungsgefchichte einzugehen. Bekennen müſſen wir aber: die Unt: 
verfität ft nicht aus der Akademie entftanden, fondern die Uni— 
verfität, d. h. der Ilniverfitätsgedanfe im Sinne Humboldt und 
feiner Freunde, iſt umgefehrt der Fräftigite Faktor bei der Reorga— 
nifation der Afademie geweien. Die junge Univerjität, faum geboren. 
ja noch ungeboren, hat bereits — jo gewaltig vermag ein richtiger 
Gedanke zu mirfen — Taten getan! Erft wenn dies fonftatiert nt. 
dürfen wir hinzufügen, daß auch einzelne Afademifer an dem groken 
Umſchwung der Dinge beteiligt waren und fih um Humboldt und 
jene Denkſchriften ſcharten. 

In dieſen Denkſchriften ſpricht zum erſtenmal zu uns ein großer 
Gelehrter der neuen Schule, der zugleich ein Staatsmann im 
höchſten Sinn war. Der Geſchichtsſchreiber der Univerſität, Hr. Leni. 
wird fie gebührend würdigen. ber wie jie heute vor hundert 
Jahren die Köpfe der Beſten erfüllten und ihre Herzen entffammten 
und wie jie fi) auch auf die Akademie bezichen, jo möge es au 
jtattet fein, zur Feier ihres Subtläums einiges aus ihnen hervor— 
subeben. 
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Die höheren wiſſenſchaftlichen Anjtalten — fo feßt Humboldt 
ein —, }ofern fie der reinen Sdee der Wiſſenſchaft gegenüberjtehen, 
bedürfen vor allem Einfamfeit und Freiheit: ihre innere Orga: 
niſation aber muß ein ununterbrochenes, ji immer felbjt wieder 
befebendes Zufammenwirfen hervorbringen und unterhalten. Ein: 
ſamkeit brauchen fie; „denn jJobald man aufhört, eigentlih Willen: 
Yhaft zu ſuchen, oder fich einbildet, fie brauche nicht aus der Tiefe 
des Geiſtes heraus geichaffen, jondern fünne durh Sammeln ertenjiv 
aneinandergereiht werden, jo iſt alles unmiederbringlih und auf 
ewig verloren; verloren für die Wiſſenſchaft, die, wenn dies lange 
fortgejegt wird, dergejtalt entflieht, daß fie felbft die Sprade wire 
eine lerre Hülfe zurücläßt, und verloren für den Staat; denn nur 
die Wiffenfchaft, die aus dem Innern ftammt und ind Innere ge: 
pflanzt werden fann, bildet auch den Charakter um, und dem Staat 
iſt es ebenſowenig wie der Menſchheit um Wiflen und Neden, 
jondern um Charakter und Handeln zu tun... Natürlich werden 
auh viele an den höheren wiſſenſchaftlichen Anftalten tätig ſein 
fünnen, denen das höhere Streben fremd, einige, denen es zumider 
it. In reiner voller Kraft kann es überhaupt nur in wenigen 
jein, und es braucht nur felten und nur bier und da wahrhaft 
bervorzutreten, um weit umber und lange nachher zu wirken. Was 
aber Ichlechterdings immer berrichend fein muß, iſt Achtung für das: 
ielbe bei denen, die es ahnen, und Scheu bei denen, Die es zer- 
ſtören möchten.“ 

Bermag irgendjemand Hochgemuteter und zugleih bejonnener 
über die tiefjte Frage des wiffenschaftlihen Betriebes zu reden als 
diefer preußifche Mintiterialdireftor? Was aber feiner Rede hier 
und anderswo den hohen Schwung gab, das mar fein wahrhaft 
priejterliches Bemwuptjein von der Würde, Kraft und Bedeutung der 
Wahrheitserfenntnis. So ernſt nahm er es mit ihr wie mit der 
heiligiten Religion; und weil der fleine Kreis, dem cr als Führer 
angehörte, cbenfo von der Wiſſenſchaft dachte, darum wurde das 
Wirfen diejer Männer ungefucht ein reformatorifches. Die Staats- 
männer, die e8 mit der äußeren Pflege der Wiſſenſchaft zu tun 
haben, find fort und fort in Gefahr, daß ihnen auch das Innere 
zum Meußeren wird und damit entflieht: ja, es hat Staatsmänner 
gegeben, die jich auf diefen „Realismus“ der Betrachtung als auf 
das legte Wort in diefer Sache noch etwas zugute getan haben. 
In der Tat — es fann geraume Zeit jo erfcheinen, als feien fie 
wirklich die Klügeren: allein in Wahrheit leben jie und die Ge: 
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[ehrten, die wie fie denken, ohne es zu wiſſen, von einem aufge- 
jpeicherten Kapital, und wenn e3 zu Ende ıft, iſt plößlich der Bank— 
rott da. Humboldt und feine Freunde haben das Kapital vermehrt, 
ja, zum Zeil erjt begründet, und, wie die Folgezeit lehrte, war ihr 
Idealismus der wahre Realismus; denn die jtärkjte reale Kraft 
bier ift die, welche fähig ıft, die Köpfe und Herzen zum reinen 
Dienft der Wahrheit zu entflammen. Das Wort: „Trachtet am 
eriten nach dem Reiche Gottes, jo wird euch alles übrige zufallen“, 
gift niht nur auch von dem Dienſt der Wahrheit, ſondern dieſer 
iſt als Hauptſtück in jenem Trachten miteingefchloffen. 

Was aber die Freiheit der Wirkfamfeit der Gelehrten betrifft, 
jo hat nah Humboldt der Staat für jie in feinem eigenen In— 
terefje ebenfo zu ſorgen wie für den Reichtum, die Stärke und 
Mannigfaltigfeit der geiftigen Kräfte. „Er muß im allgemeinen von 
den höheren Anjtalten nichts fordern, was ſich unmittelbar und 
geradezu auf ihn bezieht, ſondern er foll die innere UÜeberzeugung 
hegen, daß, wenn fie ihren Endzwed erreichen, jie auch jeine Zwecke, 
und zwar von einem viel höheren Gejichtspunfte aus, erfüllen, von 
einem, don dem aus ganz andere Sräfte und Hebel angebradit 
werden können, als er in Bewegung zu Jeßen vermag." Wie wenig 
aber Humboldt anderjeitS geneigt war, in bezug auf die Gefähr: 
dung der Freiheit nur in eine Richtung zu bliden, lehren die erniten 
Worte: „Der Freiheit droht nicht bloß Gefahr vom Staat, jondern 
auch von den Anftalten jelbft, die, ſobald fie beginnen, cınen gr: 
wifien Geift annehmen und gern das Auffommen eines underen 
erftifen. Auch den hieraus möglichermeife entitammenden Nachteilen 
muß der Staat vorbeugen.” | 

E3 folgt nun in der Denkſchrift jener Abſchnitt, in welchem 
Humboldt den Unterfchied von Afademie und Univerjität aus dem 
Weſen der wiſſenſchaftlichen Aufgabe ableitet und trog durch— 
Shimmernder Bedenken, die den bisherigen Leiftungen der euro— 
päiſchen Afademien entjtammen, zu einer vollen Rechtfertigung der 
Eriftenz auch der Akademien gelangt. reilih nur in der Symbioſe 
mit eimer Univerfität fann fih cine Akademie friſch und gejund er— 
halten — das iſt jeine Meinung, und er hat für Deutichland 
gewiß recht. 

Sn feinen Ausführungen jtecft aber noch ein Element, welches 
bisher die Beachtung nicht gefunden hat, die es verdient. Humboldt 
redet ın feinen Denffchriften nicht nur von Akademien und Univer— 
jitäten, jondern er verlangt für die höheren wifjenfchaftlichen An 


Leibniz u. Wilhelm v. Humboldt ala Begründer der Königl. Preuß. Akademie c. 205 


italten noch eine dritte Einrichtung, welche er „die wiſſenſchaftlichen 
Hilfsinftitute” nennt. Er verfteht unter diefen die Bibliothef — 
als das wiſſenſchaftliche Zentralinstitut bezeichnet er fie —, die 
Sternwarte, den botanischen Garten, das chemische Laboratorium 
und das anatomiihe und zootomische Theater. Von diefen Sn: 
jtituten jagt er, jie müflen abgejondert zwischen Univerfität und 
Akademie, unmittelbar unter Aufficht des Staates ftehen. „Allen 
beide, Akademie und Univerfität, müſſen nicht bloß — nur unter 
gewilfen Modifikationen — die Benutzung, fondern auch die Kon: 
trolle darüber haben.“ „Afademie, Univerfität und Hilfs- 
inftitute find“, fo faßt er zufanımen, „drei gleich unabhängige 
und integrierende Teile der (mwiffenfhaftliden) Geſamt— 
anſtalt.“ 

Was er bei dieſer Dreiteilung der „Geſamtanſtalt“ im Auge 
hat, wird noch deutlicher, wenn man beachtet, daß er bei dem ana— 
tomiſchen und zootomiſchen Theater bemerkt, „ſie ſeien bisher von 
dem beſchränkten Geſichtspunkte der Medizin und nicht von dem 
weiteren der Naturwiſſenſchaft aus angeſehen worden“. Ihm 
ſchweben alſo Inſtitute mit ſtreng wiſſenſchaftlichen Zwecken vor. 
Er will dieſe aber weder der Univerſität einfach eingliedern, weil ſie 
dadurch dem praktiſchen und Lehrintereſſe zu ſtark unterworfen 
werden, noch will er ſie einfach der Akademie unterordnen, weil 
dann der Lehrzweck ganz wegfällt. So ergibt ſich ihm von ſelbſt 
die Nötigung, die „Hilfsinſtitute“ unabhängig und ſelbſtändig zu 
itellen, fie aber ın eine gewiſſe Beziehung zu Afadente und Uni- 
verfität zu ſetzen. Eine geniale und weitblickende Einfiht des 
großen Staatsmannes! Hat er nicht recht, wenn er eine Beein— 
trächtigung des Betriebes der Naturwiſſenſchaften auf den Univerſi— 
täten durch die Medizin befürchtet hat? Und jind die Hilfsinjtitute 
jo ausgebaut worden, wie die fortfchreitenden Bedürfniffe der Willen: 
\haft dies verlangen? 

Bon Humboldts Plänen darf man aber nicht reden, ohne noch 
eine andere Scite derjelben hervorzuheben. Die Beihaffung der 
Geldmittel für die neue Gefamtanftalt war in der Lage, in der ſich 
der Staat im Sahre 1809/10 befand, von befonderer Schwierigfeit, 
und Humboldt entzog ſich der Berpflihtung nicht, jie aufs gründ- 
lichte zu erwägen. inhundertundfünfzigtaufend Taler fchienen ihn 
nötig. In der Eingabe an den Slönig vom 24. Juli 1809 heißt 
08: „Die Sektion des öffentlihen Unterrihts iſt weit entfernt, 
Em. Majeität zu bitten, eine jolde Summe auf die füntglichen 


206 Adolf Harnad. 


Kaſſen anzumeifen. Es wird vielmehr immer für dieſelbe ein Haupt- 
grundjag bet der Verwaltung fein, ſich zu bemühen, es nad un) 
nach (weil e8 auf einmal freilich unmöglih it) dahin zu bringen, 
daß das gefamte Schul: und Erziehungsmwefen nicht mehr Em. Königl. 
Majeftät Kafjen zur Laſt falle, fondern fich durch eigenes Vermögen 
und durch die Beiträge der Nation erhalte... . Die Nation 
nimmt mehr Anteil an dem Schulweſen, wenn e8 auch ın pekuniärer 
Dinfiht ihr Werf und ihr Eigentum iſt, und wird felbft aufge: 
flärter und gejitteter, wenn fie zur Begründung der Aufklärung 
und Sittlichfeit in der heranwachlenden Generation tätig mitwirft.“ 
Hier haben wir etwa von dem Geift des Freiherrn vom Stein 
auf dem Gebiete der Unterrichtsverwaltung. Das Schulmeten, ein: 
tchließlich des höheren, foll auch in pefuniärer Hinfiht Werf und 
Eigentum der Nation fein. Wie Humboldt das erreichen mill, er 
jcheint freilich noch ungenügend, und ich gehe nicht näher darauf 
ein; aber der Gedanke jelbft iſt ein großer und fchöpferifcher. Nur 
Das, wofür einer Opfer bringt, was er aber dann aud felbit mit— 
aeitaltet, ıft ihm wirklich wertvoll! Diefe einfache Wahrheit verhüllt 
jih im Getriebe des Tages, und gewiß find dic Menfchen oft am 
hartnäckigſten und widerfpenftigen, wenn fie Opfer bringen jollen. 
Aber wo e3 gelingt, diefen natürlihen Widerftand zu überwinden. 
wird der Menſch, wird die Nation durch ihr Opfer auf eine höher 
Stufe gehoben und erhält felbft einen höheren Wert. Die Willen: 
ichaft ift würdig, in derfelben Weiſe als Sache der ganzen Natıon 
betrachtet und behandelt zu werden wie die Wehrfraft, und e⸗ 
müffen alle Kräfte, auch die materiellen, angefpannt werden, um ſie 
zu fördern. Sind aber die Wünfhe Humboldts ſchon dadurd 
wirflich erfüllt, daß heute nicht mehr mie vor hundert Sahren der 
König allein Gelder für willenschaftliche Zwecke befigt und jpendtt. 
jondern diefe aus den Staats- und Kommunalfteuern dem Unter 
richt und der Wiffenfchaft zufließen? Sch glaube nicht, daß dam 
alles gefchehen ift, was der große Staatsmann unter „Beiträgen 
der Nation” und unter ihrer „tätigen Mitwirkung“ verjtanden hut. 
Das Beite aber, was wir von Humboldt lernen fünnen, ift, dab er 
bei feiner Neuordnung des höheren Unterrichts jich nicht vom Augen— 
dlick treiben lich, fondern aus Ueberzeugungen und Prinzipien heraus 
handelte. Diefe Prinzipien lagen nicht binter ihm, ſondern vor 
ihm. Sie waren Ziele, und es waren nicht Gefichtspunfte gemeiner 
oder höherer Nützlichkeit, die ihn leiteten — bei ihnen fann man 
jich leicht irren —, ſondern fie floſſen aus der Werfſtſchätzung ai 
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zchrbeitserfenntnid, mo jeder Irrtum ausgeihhlojien it. Auch 
ter nicht in möglihjt engem Bunde mit der Vergangenheit 
chen, Vondern der Zufunft gerecht werden, als deren Bürger vr 
d mußte und ın die er die Nation hinüberführen wollte. 

Tas find cinige der Ideen, die vor hundert Sahren durch 
Weihelm von Humboldt lebendig geworden jind. Sit es aber nicht 
ı Manael an Nücdjicht, ihrer am Friedrichſstage zu aedenfen? 
zuhen jie nicht in einem großen Abftand von den Ideen, welche 
"Jet Friedrichs und vor allem ihn felbft erfüllten? Gewiß 
 Nbttand iſt nicht gering. Der genialiiche, der deutiche Zug, der 
zu uriprüglicher und lebendiger Anſchauung und der hohe Flug 
'r Ideen fehlte dem Zeitalter der Aufklärung. Aber es wäre doch 
ntöhtig, dieles Zettalter und das des deutichen Idealismus lediglich 
= Rentratte zu jehen. So urteilen freilih Die Epigonen Des 
Sassmus, und auch die Führer haben im heißen Kampfe mit der 
an Zeit manches rein abweifende Wort gejprocdhen. Allein wenn 
oh auf ſich ſelber beſannen und auf die Quellen ihres höheren 
tens, haben fie die Aufflärungszeit als die Vorausſetzung ihres 
"'taen Vefiges nicht verleugnet. Das gilt von Humboldt ebenſo 
von Schleiermacher und Hegel. Bon Humboldt habe ich jochen 

= il verlefen: „Die Nation wird felbft aufgeflärter und ge: 
ur, wenn fie zur Begründung der Aufflärung und Sittlichkeit 
“rt beranwachienden Generation tätig ' mitwirft.“ „Aufklärung 
m u. — das find die Stichworte der alten Zeit, und es 
2 die Ideale des Großen Königs. Aber auch der progreſſive 
at beiden Richtungen gemeinfam. Indem Humboldt ſich zu 
°.n Stichworten befennt und dieſen progrejjiven Zug bejaht, be— 

-: :tjeinen Zuſammenhang mit den Zielen der vergangenen Epoche, 

er denn auch feinem Lehrer Engel, einem Haupte der Auf: 

; 2, Ttets das dankbarſte Andenken bewahrt hat. Freilich ver: 
‚ or unter Aufklärung und Sittlichfeit nicht dasſelbe wie jern 
Ser und wie der große König: aber eine Kontinuität iſt doch vor— 
auten. Es wäre eine unſrer Akademie würdige Sache, eine Preis: 
be auszuſchreiben und jene Kontinuität genauer unterſuchen zu 
"on: Welche Momente verbinden den Geiſt des deutichen pbilo- 
"then Idealismus mit der Aufklärungsepoche?“ Co mühte Die 
! “gabe lauten Dabei wird jich herausstellen, in welchem Maße 
Aujfklarung, wie ſie Friedrich der Große und die Rationaliſten 
‚Anden, ein pofitives und wirfjames Element in der Flafitichen 
3 deutihen Idealismus geblieben iſt. Wir preiten die Ge— 
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ncration, welche die ;zreiheitsfriege gefämpft hat, und die Männer, 
die zu diefem Kampfe begeijtert haben; aber durch eine einfeitig: 
geſchichtliche Tradition geleitet, vergeffen wir nur zu leicht, daß jene 
Helden aus den Schulen, Kirchen und Pfarrhäufern der Aufflärungs: 
zeit hervorgegangen find. Die Befiegten von Jena wurden, wenn 
auch erft nach einer Läuterung, die Sieger von Leipzig, und an 
diefem Siege hat auch der Geiſt der friderizianiſchen Epoche jeinen 
Anteil! — 

Bon Friedrid dem Großen und Humboldt fehrt unſre Be 
trachtung zum Geburtstag unferes Herrn und Kaiſers zurüd. Die 
Gegenwart behauptet ihr überragendes Recht gegenüber aller Ver— 
gangenheit und fordert, daß wir dieſe ftudieren, um zu lernen, was 
der Gegenwart frommt. Aber die Nutzanwendung der Blätter, die 
wir heute aufgejchlagen haben, mag jeder für ſich vollziehen. Heut: 
iſt Feſttag, der Feſttag unferes Kaiſers, und nachdem mir hier ın 
akademiſcher Weiſe der Bedeutung des Tages Ausdruck gegeben haben, 
ſtreifen wir alles Beſondere ab, treten im Geiſte mit dem ganzen 
deutſchen Volke zuſammen, bringen dem erhabenen Monarchen unſte 
dankbare Huldigung dar und faſſen unſre Wünſche alſo zuſammen: 
Möge die ganze Nation allzeit feſt und treu zu ihrem Haupte ſtehen, 
möge ein reger Gemeinſinn alle ihre Stände und Glieder durch— 
dringen und möge der einzelne ſtets den Spielraum finden und die 
Verpflichtung fühlen, in edler Freiheit und Selbſtverantwortung 
ſeine Kräfte zu betätigen! Gott ſchütze den Kaiſer und König! 


we, Dt Sp 
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Aus der Geſchichte der preußiſchen Volksſchule. 
Von 


Mar Lehmann. 


Daß Friedrich Wilhelm J. ſeinem Preußen ſowohl ein Heer 
vr allgemeiner Wehrpflicht wie eine auf allgemeiner Schulpflicht 
xbende Volksſchule gegeben habe, wird noch immer von jolchen 
"dirholt, Denen die Auflöfung einer Legende annähernd ſo Schmerz: 
dt wie der Verluſt einer Schlacht. Aber während über das 
"imriche der beiden Probleme das letzte Wort längit gefprochen 
1. brurfte das pädagogiſche, fo einfach es an ſich it, doch noch 
rt breiteren Erörterung. Dieſer Aufgabe Hat jich ein junger 
ehrter, Ferdinand Vollmer, unterzogen*): mit dem beften Er: 
iq Er befigt eine fichere Herrichaft über die pädagogische 
Schnf und die Hiltorifche Methode, eine gründliche, noch auf 
Beilihe Studien gejtüßte Kenntnis der Literatur, die Gabe, 
= Wichtige vom Unwichtigen zu unterjcheiden, ein feines umd 
ken Serechtigfeitsgefühl und eine ſprachliche Gemwandtheit, welche 
2 Neftüre des Buches namentlih da zu einem hoben Genuß 
ht, mo cs möglih war, Humor und Ironie fpielen zu lafien. 


1. 

Tr Begriff der Schulpfliht fann in verschiedenem Sinne ge: 
“mn werden. Zur Idee der Schulpflicht befennt ſich ein Ge: 
"meer, wenn es Eltern und Vormünder ermahnt, die ihnen an: 
"traum Jugend in die Schule zu jchiefen. Tas it gewiß nicht 
I ounterihüßen: denn für willige Gemüter it die Ermahnung 
mnteh dann Befehl, wenn ſie auf die religiöſe Welt bezogen 


® * * I) ® > » 
ner Wilhelm I und die Volksſchule. Won Dr. phil. 5. Vo lmer 
ettingen, Bandenboed und Ruprecht, LOHN. 


210 Dar Lehmann. 


wird, zu der die Schule Sahrhunderte hindurch gezählt wurde. Wir 
aber follen die Nichtmwilligen Herbeigeholt werden, deren Zahl jebt 
groß ſein muß, da im Kinde ein Kapital von Arbeitskraft itedt, 
das dur den Schulbeſuch den Eltern entzogen wird? Ihr Wider 
itand muß durch Zmangsmaßregeln gebrochen, e8 müfjen Liſten auf: 
geitellt und geführt, Strafen verhängt werden. Bor allem: ſchul— 
mäßige Unterweilung iſt nicht denkbar ohne Gebäude, in denen dir 
Schüler fih verfammeln, und ohne Lehrer, die ausreichend beſoldet 
und gehörig für ihren Beruf vorgebildet werden. Erfüllbar ind 
diefe Bedingungen nur da, wo bei den Regierenden wie bei den 
Regierten das Bemwußtjein von dem allgemeinen Werte der Bildung 
und Die Geneigtheit, Opfer zu bringen, beitehen. Solange die Idee 
der Schulpfliht nicht ftarf genug ift, ihre Befenner zu ihnen zu 
vermögen, wird jie nur partielle und prefäre Wirfungen hervor: 
bringen. 

Unfraglich Hat die Idee ihre erſte Entwidlungsftufe erreicht ım 
Zeitalter der Reformation. Gewiß, auch die mittelalterliche Kırdı 
hatte Schulen. Die Klerifer mußten die Bücher, welche die eine 
Duelle des Heils darftellten, und erſt recht die andern, die aus dir 
zweiten Quelle, der Tradition, gefloffen waren, lefen und abſchreiben 
fönnen; auch regte fich zeitig der Wunſch, die fähigften Köpfe aller 
Stände Schon in der Jugend für den Kirchendienit zu geminnen. 
So blieb die Schule im weſentlichen Standesschule Für die Ju 
funft wichtiger war die Arbeit, die ſeit dem 13. und 14. Jahr: 
hundert, da überall die popularen Ideen fich jo mächtig regten, die 
Städte Deutfchlandg leijteten, indem jie, oft genug im Streit mt 
der Kirche, eigene Schulen jtifteten. Auf diefe Weife wurde dan. 
Bürgertum ein Vorfprung vor den Bewohnern de3 platten Landes 
gejichert, der, alsbald durch die Erfindung der echt bürgerligen 
Kunſt des Buchdrud3 gefteigert, bis beute nachwirft. Aber ver: 
fündet ift die Idee der allgemeinen Schulpflicht erſt durch Martın 
Luther. Indem er fich von Bapfttum und Pfaffheit losriß und dus 
Prieftertum aller Gläubigen verfündigte, mußte er die Schrift, dur 
die es allein gebunden fein follte, jedermann zugänglich machen: 
das Meifterwerk feiner Bibelüberfegung wurde, was es fein ſollte, 
erjft dann, wenn jedermann des Lefens mächtig war: mas dan 
wieder, wie die Dinge lagen, nicht durch das Elternhaus, jondern 
nur durch die Schule bewirft werden fonnte. Indeſſen Luther mar 
nicht Diktator, fondern Prophet; er fonnte nicht zwingen, jondern 
nur mahnen. Much ist nicht zu verfennen, daß er in feinem Eifer für 
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die Schule jich alsbald eine doppelte Beſchränkung auferlegte. Er 
faßte, der hiſtoriſchen Entwicklung folgend, zumeist die Städte ins 
Auge: an die VBürgermeifter und Ratsherren in deutjchen Landen 
richtete er fein berühmtes Sendjchreiben zugunften der Stiftung 
von Schulen. Sodann: zwar den geiltlihen Stand, aber nicht das 
geiftliche Amt verwerfend und auf das engjte verbunden mit den 
territorialen Gewalten, Jah er e8 als Hauptaufgabe der reorganifierten 
Schule an, Diener am Worte und Beamte der weltlichen Obrigfeit 
zu erziehen. So geſchah, daß die erjten Früchte der neuen 
Geiſtesbewegung nicht der Volksſchule, Jondern dem Gymnaſium 
zufielen. 

Doh hat es dabei nit fein Bewenden behalten. Der 
Reformator felbjt ıft der einmal gefaßten Idee nicht wieder untreu 
geworden. Noch im Jahre 1530, da ihm doch ſchon mandje Ent: 
täufhung widerfahren war, bat er die Forderung erhoben: „Kann 
die Oberfeit die Unterthanen zwingen, jo da tüchtig dazu find, daß 
jte müjfen Spieß und Büchſen tragen, auf die Mauren laufen und 
ander? thun, wenn man frienen Joll, wie viel mehr fann und ſoll 
jte hie die Unterthan zwingen, daß fie ihre Kinder zu Schulen 
halten.” In dem erjten, unter feiner Mitwirkung, auf Geheiß 
jeine3 furfärftlichen Herrn aufgefeßten „Unterricht“ für die Pfarrer 
heißt es: „ES Jollen aud) die Prediger die Leute vermahnen, ihre 
Kinder zur Schule zu thun“; und dem entjprechend an die Eltern: 
„Sie jollen, um Gottes willen, die Kinder zur Schule thun.“ Ein 
Gebot, an deflen Befolgung den Prediger erinnerte jede Sonntags: 
und jede Wochenpredigt, wenn fie vom Bude der Bücher redete: 
jede Liturgie, die auf die Teilnahme der Gemeinde und den Stets 
wachienden Schatz geiftlicher Lieder ſich aufbaute: Lieder, welche 
unmöglich alle auswendig gejungen werden fonnten. Ohne es im 
einzelnen bemweifen zu fönnen, dürfen wir doch für ficher annehmen, 
daß der neue geiſtliche Stand, den Deutfchland erhielt, das Seinige 
getan hat, um, mit und ohne Beiltand der weltlichen Obrigfeit, 
Ihulmäßige Unterweifung auch für die unteren Schichten der Ge: 
jellfchaft einzurichten. 

Doch find diefe Saatkörner nıcht überall zu gleicher Zeit auf: 
gegangen. De nachdem in den oberen Regionen die Territorial: 
herren, denen der Summepisfopat zufiel, ın den unteren die Adligen, 
die auf dem Lande PBatronat und Lofalverwaltung hatten, größeren 
oder geringeren Eifer zeigten, reifte die Frucht früher oder ſpäter. 
Auf den erften Blick gewahren mir eine Differenz, die zwar nicht 
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zufammenfällt mit der zwischen Weit und Oft*), Grundherrſchaft 
und Gutsherrichaft, milder und jtrenger Hörigfeit, wohl aber jtarf 
von ihr beeinflußt wird. Württemberg, der Vorpoften des evange- 
fifchen Befenntniffes im Süden, Sachen im mittleren, Braunfchweig: 
Wolfenbüttel im nördlichen Deutjchland: das find die pädagogischen 
Muiterjtaaten, denen dann allmählich die Nachbarn folgten. Den 
Höhepunkt dieſer ganzen Entwidlung jtellt die 1642 ergangen: 
Sculordnung Ernits des Frommen von Gotha dar, die man noch 
heute mit Vergnügen lieſt: mujtergültig nad Form und Inhalt. 

Der eigentlide Prüfftein für den Fortſchritt der pädagogiſchen 
Idee war, da ın den Städten meiften® noch der alte uns befanntr 
Impuls einigermaßen nadhmwirkte, die Volfsjchule des platten Landes: 
die deutſche Schule, wie fie im Gegenjaß zur lateiniſchen Gelchtten: 
Ihule genannt wurde. Der geborene Berwalter war hier der Küſter, 
der dem Geiſtlichen auch bei den rein gottesdienftlichen Funktionen 
an die Hand ging. Die „Küfterfchule”, natürlich unter der Auflict 
Des Gerftlihen jtehend, bezeichnet die niedrigite Stufe diefer Ent: 
wicklung. 

Wer die Schule heben will, fängt beim Lehrer an. Ti 
mwürttembergiihe Kirchenordnung von 1559 und die furjächlifche von 
1580 unterwerfen den Schulmeifter einer Prüfung, die feftjtellen 
joll, ob er ſowohl die für die religiöfe Bildung unentbehrliche Kuntt 
des Leſens, als auch die auf weltliche Beſchäftigung berechnete Fertig: 
feit des Schreibens, ja fogar bereit die des Nechnens befigt. Tim 
Lehrer wird ein unfträfliher Wandel zur Pflicht gemacht. Daneben 
aber zeigen die Kirchen: und Schulordnungen des weltlichen Deutid: 
lands mut wachjender Beftimmtheit das Beltreben der Mächtigen, 
ihrerjeit3 für Hebung des Standes zu forgen. Die Wolfenbüttelic: 
Schulordnung von 1651 geht ſoweit, dem Lehrer den Betrieb cine: 
Handwerks zu verbieten; alle fordern, daß der Leiſtung des Lehrer: 
eine Gegenleistung in Geſtalt ausreichender Beſoldung entſprechen 
müſſe. Sie foll teil in Geld, teils in Natura erfolgen. Die Eltern 
haben Schuldgeld zu zahlen, das dem Lehrer direkt zufällt; aud 
Diejenigen, die ihre Kinder zurückzuhalten verjuchen, dürfen jich der 
Zeitung nicht entziehen. 

Später fegte die dem Schüler zugewandte Tendenz der Geh 
gebung ein. Die erjte Epoche bezeichnet bier die Weimarſche Schul: 

*) Tas Pommern links der Oder machte unter Ichwediicher Herrſchaft bemert— 
bare Fortſchritte, während umgekehrt im Weſten Heſſen-Kaſſel aufiallend 
zurückblieb. 
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dnung von 1619, die zmeite die ung ſchon befannte Gothaiſche 
son 1642. Jene gebietet: „Es follen alle Kinder zur Schulen ge- 
sölten werden“; doch macht fie noch den Vorbehalt: „To viel mög: 
:h°. Klar und unzmeideutig erft Gotha: „Alle Kinder, Knaben 
rd Mägdlein, ſowohl in Dörfern als in Städten, follen ın die 
Schule geihidet werden“. Gleichzeitig wird Anfang und Ende des 
<hulbefuches feſtgelegt. Er beginnt mit dem jechiten Lebensjahre 
ad hört auf in Weimar mit dem zwölften: in Gotha dauert er jo 
engre, bis die Kinder geprüft und reif befunden ſind. Die Inter: 
| zung ſoll, abgejfehen natürlih von den Serien, niemald ganz 
‚nterbrochen werden: doch wird den Eltern das Zugeſtändnis ge- 
ht, Dak in den Sommermonaten die Kinder auf dem Felde oder 
z den Weinbergen belfen dürfen; fie follen dann Sonntags vor 
der nach dem Gottesdienst in die Schule kommen, um das Gelernte 
"dt zu vergeffen. Ueber den Schulbefuch haben Lehrer und Pfarrer 
Liten zu führen: Eltern und Vormünder, die jich ſäumig erweißen, 
"den beitraft. 

Dieſe Zeit Schroffer Geburtsunterfchiede war für die Idee, alle 
"ıdır durch eın und dieſelbe Schule geben zu laffen, nit reif: 
= bitte man damals den im Schloffe Geborenen zumuten fünnen, 
| "tr den Dorffindern auf einer Banf zu fißen. Alſo durfte, wer 


| Sc Mittel dazu hatte, jeinen Kindern einen befonderen Erzieher 





lten: doch jollten diefe Privat-PBräzeptoren an die Schulordnung 
“bunden fein. 


> 


Te Territorien, aus denen im Jahre 1680 der werdende 
"endenburgiichepreußifche Staat zuſammengeſetzt war, wieſen, wie 
ut fait allen Gebieten des öffentlichen Lebens, jo auch auf dem 
»r Schule jtarfe Gegenjäse auf. Zunächſt den allgemein deutfchen 
hen Weit und Oft. In Kleve-Mark waren die reformierten 
»wobl wie die Tutherifchen Gemeinden durch die eigentümliche 
‘henpelitif des alten Herrfcherhaufes gewöhnt worden, ſich auf 
" eigene Kraft zu verlajien: jie jorgten auch für ihre Schulen, 
Con wegen der Nachbarjchaft einer feindlichen, befehrungseifrigen 
Köonieſſion. In Magdeburg, wo dus geiſtliche Regiment durch 
Fdelnde Dynaſtien abgelöſt wurde, gewahren wir ein nicht 
AT Toblicheg Streben. Mein Geringerer als Guftav Adolf hat 
Toon Schulgeſetz erlaffen, das beſtimmte, es jolle Winter und 
MMer auf den Dörfern Schule gebalten werden. Wald nach der 

dreußiſche Jahrbücher. Bd. ONL. Heit 2. 1 
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Mitte des 17. Sahrhunderts, vor der Annerion an Brandenburg, 
ergingen Schulordnungen, die noch nicht alle jubjeftive Willfür aus: 
ſchloſſen, aber grundjüßfih für alle Dörfer eine Lehrkraft an: 
ordneten und alle Kinder, vom jecdhiten bis zum zwölften Sabre, 
rür die Schule bejtimmten. 

Unter den Provinzen rechts der Elbe behauptete einen Vorrang 
Die Kurmark. Freilich, die brandenburgiſche Viſitations-Ordnung 
von 1573 ſteht weit zurück hinter der etwas älteren württembergi— 
ſchen und der nur wenig jüngeren kurſächſiſchen Ordnung. Noch 
geringere Anforderungen an die Dorfſchule zu ſtellen, als hier ge— 
ichieht, iſt kaum möglich. Weder vom Schreiben noch vom Rechnen iſt 
Die Rede, ja nit einmal vom Leſen: alles, was verlangt wir), 
beichränkt jich auf die TFühigfeit, den Katechismus einzuprägen und 
ſich einprägen zu lajjen, Kirchenlieder vorzufingen und nachzuſingen. 
Unzweifelhaft tritt bereits bier, wie in den oſtelbiſchen Kirchen- und 
Schulgeſetzen dieſer Epoche überhaupt, zutage, wie gering das Inter: 
eſſe mar, das die Mdligen und die ihnen nachgebenden Fürſten an 
der geittigen Hebung der hörigen Landbevölkerung nahmen. Aber 
ın dem weltlichen Teile des Territoriums, der fogenannten Kurmark, 
baben doch die Freunde pädagogischen Fortichritts (die wir haupt: 
jächlih wohl unter dem geiftlihen Stande zu ſuchen haben) mit 
der Zeit bewirft, daß neben den Küſtern viele bejondere Schul: 
meiſter angefeßt wurden. Hinter der Kurmarf ſtand die Neumarf, 
an der Grenze der deutichen Welt gelegen, zurüd und iſt es lange 
Zeit geblieben. In Pommern wußte die 1563 ergangene Kirchen: 
ordnung überhaupt nichts von einer Dorfſchule: nur langjam begann 
ſie Wurzel zu fchlagen. Am Ichlimmiten jah es aus in der Provinz, 
die heute den Namen Oſtpreußen trägt. Won vornherein jtand 
‚ner gedeihlihen Entwicklung des Schulweſens die große Aus: 
Dehnung vieler Kirchipiele Hindernd ım Wege: zumeilen gebörten 
Tugende von Dörfern zu einer Kirche. So veriteht man, daß eine 
Verordnung des Jahres 1658 die von höchſter Verlegenheit zeugendr 
Wendung enthält: jedes Dorf jolle im Winter wenigſtens einen 
Knaben zur Schule Tenden und ihn für die Woche mit Lebens: 
mitteln ausrülten, damit er recht beten lerne und durch dieſe Gabe 
ſeinem ganzen Deimatorie zum Segen gereiche. Der gräßlihe Tar: 
tareneınfall Der Sabre 1656 und 1097, Der Dörfer und Städte ın 
Aſche legte, Die Bevölkerung dezimierte und den Wohlftand vieler 
von den lieberlebenden vernicdtete, half die Yage der Provinz und 
ihrer Schulen weiter verichlimmern. 
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Kurfürſt sriedrih Wilhelm, überwiegend der Diplomatie und 
den Kriege zugewandt, bat an diefen Zuftänden wenig verbefjert. 
Anders Jen Sohn, der jo oft in Bauſch und Bogen verurteilte 
am Nönig. Mag es nicht von großer Wirfung geweſen jein, da}; 
ı den Kindern der Aermiten den Schulbefuh möglih zu machen 
n> den Widerjtand der Bauern gegen die Unterwerfung zu brechen 
sche: Jiher hatten die armen Gemeinden füniglihen Batronats 
won einen Vorteil, daß er befahl, ihnen das für den Bau der 
Shen, Pfarr- und Schulhäufer erforderliche Material unentgeltlich 
geben. Seine Kottbuſer Wenden, welde die Germanifierung 
srhteten, berubigte er mit der Erklärung, daß er weit davon ent: 
mt ter, Je ihrer Sprache berauben zu wollen, er rechne es fich 
> inchr zum Ruhme an, daß jeinem Szepter Leute fremder Zungen 
enterworfen jeien. Mehr noch: er befahl, in jedem ihrer größeren 
Sstter eine Schule anzulegen, von den fleinen aber je zwei mög— 
Hr nahe gelegene zu einem Schulverbande zu vereinigen; ja, er 
3 Har und unzweideutig bier das Prinzip der allgemeinen Schul: 
richt formuliert. Nicht anders im Herzogtum Magdeburg, wu 
res die Entlaffung der Jugend von einer Prüfung durch den 
erarrer abhängig gemacht wurde; nicht nur im Winter, fondern 
xH ım Sommer follte, wie ſchon Guſtav Adolf gewollt, Schule 
dhalten werden: jäumige und übelwollende Eltern find mit Geld 
a) Gefängnis geftraft worden. In Pommern erging wenigjtens 
u Verfügung, daß in jedem Kirchdorfe ein Küjter, in jeder Filiale, 
m auf jedem eingepfarrten Dorfe, ein Schulmeifter anzuftellen ſei. 
23 war die Bundesgenofjenfhaft zwifchen Pietismus und milder 
Srthodorie, die, in den höher fultivierten Landſchaften Deutjchlands 
itftet und gewachſen, nun auch die öjtlichen Gebiete in ihren 
Steh zog. Der in Gotha gebildete und herangewachſene Secken— 
ser wurde eriter Kanzler der neuen Univerfität, die diefe Regierung 
itete: der Eljäffer Spener weilte in der Reſidenz des Monarchen: 
»t Yübeder Francke begann fein Liebeswerk auf brandenburgifch: 
Przusitchem Boden. 

Schon hiernach iſt ar, daß Friedrich Wilhelm I das Ber- 
nit, das ihm beigemefjen wird, auf alle Fälle mit anderen zu 
‘en hat: mag es fih nun um die Idee der allgemeinen Schul: 
echt oder um ihre Uebertragung auf Brandenburg Preußen handeln. 
Su aber war fein eigenes Werk beſchaffen? 

Son vornherein haben wir auch bier zu unterjcheiden zwischen 
us und Sand. Für die Städte aller feiner Provinzen bat der 
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König auf diefem Gebiete wenig getan. Nachdem vr ihre Zelbit: 
vermaltung beſeitigt und ſie tatſächlich in Domänen verwandelt 
hatte, würde jeder Aufwand für die Schule ſeine eigenen Ein— 
nahmen geichmälert haben: vielleiht mochte er auch glauben, daß 
das Vorhandene ausreihe. So richtere tich denn auch das mictigite 
teıner Schulgeſetze „vornehmlih“ und „hauptſächlich“ an das Yınd. 

Es mar ım vierten Jahre feiner Regierung, als das Editt 
erging. Das gemeinglih als ſeine perſönliche Tat und als Ein— 
rührung des Schulzwanges ın ſein Reich gilt. Beides mir Unrecht. 
Schon aus der Unterihrift „Auf allerhöchſten Spezial Befehl“ vr 
tteht der Stenner des preußiſchen Kanzleiſtils, daß es ſich um en 
Here Tozulagen zweiten Ranges handelt, das nicht der Inttrative 
Monarchen entiprungen iſt, und das Studium Der Akten bewevt 
jelbe. Tas reformierte Kirchen: Direftortum trug, bewogen durch 
bie Klage der Geiſtlichen über Ihlechten Schulbeſuch., am 31. Aut: 
1717 dem Könige die Bitte vor: er möge den Eltern befehlen. :br: 
Kinder ın die beſtehenden Schulen zu ſchicken. Friedrich Wilhelm 
willigte ein, verfügte aber, daB das zu entiverfende Edift einen 
Zulag erbalte, beſtimmt nit für die Schule, Yondern für die Nırd:, 
nıht nur für die Jugend, Jondern für Die Gemeinde insgelamt: die 
Nrediger Jollten jeden Sonntag Nachmittag die Katechiſationen 
halten, die Jet dem Aufkommen des Pietismus erhöhtes Antchen ın 
der evangelüchen Welt erlangt hatten, und der Fiskal ſollte Di 
Mustührung des Gebots übermachen. Der Gedankengang des Königs 
tt Har: wenn — meinte er — der Prediger ordentlich Fatcciter: 
und den Eltern ins Gewiſſen redet, Jo werden fie nicht unterlaiten, 
ihre Stinder ın die Schule zu ſchicken. Eine beiondere Zire' 
androhung gegen Schulverſäumniſſe hielt Friedrich Wilhelm nicht 
für nötig: fie ut erit von den Geheimen Näten, welche die Verord— 
nung ausarbeiteten, hinzugefügt worden, übrigens nur ın allgemem«t 
Faſſung. Sicher: feiner der Beteiligten, weder der König ned 
ſeine Räte, hatte das Bewußtſein, irgend etwas Außerordentliches 
getan zu haben. Tas wäre Der Fall geweſen, wenn das Editt 
Vorſchriften gegeben hätte über die Verſorgung ſolcher Gemeinden 
mit Zchulen, die ıhrer bisher entbehrten. Davon blieb es ſowen 
entfernt, daß es die Ermahnung on die Eltern ausdrüdlih auf den 
‚sall beichränfte, dag eine Schule am Urte war: „Wir verordnen, 
daß binfünftig an denen Irten, wo Schulen fein, die Eltern ba 
nachdrücklicher Strafe gehalten fein tollen, ihre Kinder . . . nm die 
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„Wo Schulen ſein“: es iſt Doch wohl nur durch eine ſtarke 
Voreingenommenheit zu erklären, daß die Bedeutung dieſer drei 
Worte hat verfannt werden fünnen. Johann Guftav Droyfen läßt 
tte, ın der Gefchichte der preußiichen Politik, bei der Beſprechung 
des Edifts einfach fort; ebenfo Rönne in feinem Bude über das 
„Unterrichtsweſen des preußifchen Staates”; andere laflen fich durch 
jte nıht abhalten, von einer Einführung des Schulzwangs, der Be— 
gründung der Volksſchule zu reden. Die Bedeutung des Edifts ift 
beieheidener. Ste beiteht darın, daß es den Einwohnern derjenigen 
Orte, welche Schulen bejaßen, die auf Benugung der Schulen ge— 
richtete Willensäußerung des Königs fund tat und, wie wir noch 
ichen werden, eine einheitlihe Negelung des Schulgelds vor- 
nabm.*) 

Das Edift iſt dann in allen Provinzen vorfchriftsmäßig ver: 
fündigt worden. Die Frage, welche Wirfung es gehabt, hat der 
König ſelbſt beantwortet, als er e8 19 Fahre Später, 1736, für Die 
Nturmarf, und zwar wieder mit dem Zuſatz: „wo Schulen fein“ er— 
neuerte. Er flagte, daß „Unferm heilfamen Edicte nicht nachgelebet 
werde und die Jugend dahero in großer Unwiſſenheit ſowohl im 
Leſen, Schreiben und Rechnen als auch in denen zu ihrer Seelen 
Heil und Seligfeit nöthigen Stücken fi befinde”. Wenn dies das 
Ergebnis in derjenigen feiner ojtelbifchen Provinzen war, wo die 
Torbedingungen am günftigiten gelegen hatten, wie gering wird. die 
Wirfung anderwärts geweſen jein. Denn daß Friedrich Wilhelm 
inzwijchen (1734) für die meiſten dieſer Provinzen ein Schulpflichts- 
Edikt ohne den Zufaß: „mo Schulen fein“ erlaſſen hatte, änderte 
jelbjtverftändlich an den beſtehenden Zuftänden nichts. Mit der be- 
tufenen Klauſel und ohne fie erreichten die Edifte nur dann eine 
höhere Stufe der Entwicklung, wenn jie für neue Schulen Jorgten. 

Diejes Problem deutlich formuliert zu haben ift vielleicht die 
wichtigite Nebenwirfung des Ediftes von 1717. So wurden die- 
jenigen angefpornt, die der Schule auf irgend eine Weiſe zu Hilfe 
fommen wollten. Namentlich gilt dies für den Stönig ſelbſt. Auch 
ın jeiner Bruft wohnten zwei Seelen. Die eine, dem Unvergänglichen 
zugewandt, diftierte ihm: „Wir verordnen, daß Schulen gebaut und 
Lehrer unterhalten werden, um die Jugend für Zeit und Ewigkeit 
vorzubereiten” ; Die andere, dem Willen zur Macht dienend, raunte 


*) Tie dringend notwendige Begrenzung der Schulpfliht auf beitimmte 
Yebengjahre fehlt in dem Edift von 1717 und iſt erjt bei jeiner Erneuerung 
im Jahre 1736 nachgetragen worden. 
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ihm zu: „Tue es nicht, denn du mußt zuzablen, vielleicht alles 
zahlen, und was du bier gibft, entziehit du deinem Trefor und 
deinen lieben Kindern im blauen Soldatenrod". Ausgefochten 
wurde diefer Streit, man iſt verfucht zu ſagen ſelbſtverſtändlich, ın 
der Provinz, mo es am fchlechteiten mit dem Schulweſen ftand, ın 
Oſtpreußen; eben erjt waren der armen Provinz durch eine furcht— 
bare Belt neue Wunden gejchlagen. 

Nehmen wir ein Stüd des Reſultats vorweg, jo find Hier 
Schulen gebaut worden auch für die adligen Güter, aber feinen 
Nusgang nahm das Werf von den Domänen: der König begann 
es weder in jeiner Eigenschaft als ſouveräner König- Herzog des 
Landes Preußen noch al3 Träger des Summepiskopats, ſondern ın 
der bejcheideneren Rolle eines Patrons. Erft ald er, dem Beiſpiel 
jeines Vaters folgend, die Dörfer zu Schul-Sozietäten zufammen: 
faßte und gewahr wurde, daß es Dörfer mit gemifchtem, teils könig— 
(ihem, teil® adligem Patronat gab, und daß die Iſolierung der 
adligen Güter die ganze Syftematifierung jtören würde, zog er Nr 
mit heran. So fam nun doch der Summepisfopat zu jenem 
Rechte, aber dejjen Träger redete vorfichtig, faſt zaghaft; von einem 
eigentlichen Befehle des Königs an die adligen Herren fann kaum 
die Nede fein, fie werden mehr eingeladen und aufgefordert als 
genötigt: „Der Adel”, Heißt cs am Schluffe der maßgebenden Ver— 
ordnung, „wird fich hiernach zu richten haben und zur gemeinjdatt- 
lichen Einrihtung der Schulen die Hand bieten, wiewohl ihnen 
frei jtehet, die Sache nach ihrem beiten Gefallen einzurichten, nur 
daß der von Sr. Königl. Majeſtät intendierte Endzweck erreichet 
werde”. 

Faſt 16 Sahre hat e8 gedauert, ehe auch nur die Befchle 
für das Werk ergingen, mindeftens fünf Anläufe bat der 
König genommen, che er an das Ziel fam. Geftedt iſt es 
ihm von einem pietiſtiſchen Geiſtlichen, dem unerfchrodenen Pfarrer 
Lyfius.*) Der ſchärfte durch eine Predigt über das Evangelium 
vom reichen Mann und armen Lazarus dem Monarchen das 
Gewiſſen für die geiſtige Not feiner deutſchen und littauiſchen 
Bauern; man jpürt einen Nachklang feiner Mahnung in dem fönig: 
lichen Marginale: „Denn wenn ich Baue und PVerbeßere das Land, 
und ich mache feine Ehriften, jo Hilfet mir alles nit“. Lyſius, mit 
der Ausarbeitung eines Plones betraut, ſchlug vor, den Schul: 


*) Er jtammte aus Flensburg. 
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lehtern je nach dem eine halbe oder eine ganze Hufe, außerdem 
cd das Schulgeld zu geben, die Schulhäufer aber auf fönigliche 
Loſten zu bauen: vorfchußmeife, wie er vorfichtig hinzufügte. Sicher 
däre das die beſte Löſung geweſen, vorausgefeßt daß noch die Ge— 
runde dem Schulmeifter, damit er nicht verbauerte, jeinen Ader in 
drdnung zu halten verpflichtet wurde; auch dem Könige wäre damit 
ne unerſchwingliche Laft auferlegt worden. Denn Bauholz war, 
da met große und wenig einbringende fünigliche Forſten fih in 
sr Nähe befanden, ohne weiteres zu haben, und die 800 Hufen, 
die insgeſamt für die Schulmeifter erforderlich geweſen wären, was 
rollten jtc befagen neben den 34681 Hufen, die von den Sunfern 
xt Domäne entfremdet und nun wieder „reduziert“ waren? Aber 
zer Nönig, der bereits feine Zuftimmung Halb und halb gegeben 
butte, wurde plöglich anderer Meinung und ließ Lyfius ſamt jeinem 
Frojeft fallen: offenbar war ihm die Sache zu teuer. 

Ind nun begann ein Hin und Der, das in dieſem abjolut 
tegietten Staate mwunderlich berührt: ein Beraten und Streiten, ein 
Angreifen und GSichverteidigen der bejtchenden Behörden und der 
su eingejehten Kommifjionen, der in die Provinz gefommenen 
temden und der auf fie eiferfüchtigen Einheimischen, der Deutjchen, 
Tide die Mehrheit Hatten, und der Littauer, die fürdhteten, 
ktmanıltert zu werden. Man erwog, ob nit an Stelle des 
<hulgeldes eine Schulfteuer treten folle; vb nicht die Kirche beim 
Sau der Schule und der Unterhaltung des Lehrers mit heranzu= 
hen jet und, wenn dies bejchloffen, ob nur die Einzelfirche, in 
ven Bezirk die zu errichtende Schule lag, ſei es mit ihren 
pttalien oder mit dem Betrage des allfonntäglih Furjierenden 
ngebeutels, oder ob alle Kirchen der Provinz, vielleicht jogar 
“3 geſamten Staates, in Mitleidenichaft zu ziehen jeien. Aber fo 
le Projekte aufgejtellt und jo viele Proben gemacht wurden, jtets 
Tor das Fazit: bei der Armut aller Angerufenen ift auf ein Ge: 
engen des Werkes, felbft wenn die Anſprüche noch Jo beicheiden 
tmuliert werden, nicht zu rechnen. 

Ta geihah das Unerwartete: der König bewilligte Doch eine 
rsrente in Höhe von 2000 Talern, zu deren Sicherjtellung vr 
a Kapital von 40000 Talern als jogenannten Mons Pietatis 
gab: es wurde, als ſich eine fünfprozentige Verzinfung nicht 
"tdürgen ließ, auf 50000 Taler erhöht. Das war nicht viel, an 
‘nit und auch dann nicht, wenn mir bedenken, daß die Jahres— 
“Ancbme des preußischen Staates unter Friedrich Wilhelm 1. 
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ſchließlich doch 6“ / 10 Millionen betrug und daß der König für di 
Berforgung ſeines Leibregiment3 mit langen Refruten jährlich Zehn: 
taufende von Talern ausgab. Anderſeits belief ſich der aanze Etat 
der Univerfität Halle auf 6700 Taler, jo daß fih wohl die Trage 
aufdrängt: was bemog den Ueberiparfamen zu diefer Freigebigkeit? 
Zweierlei läßt ſich als Motiv anführen. Er hatte den unfdät: 
baren Bevölkerungszuwachs der Salzburger Emigranten, die ihm 
jein vermwüftetes Littauen wieder instand ſetzen follten, nur gegen 
die Zufage erhalten, daß er ihnen Kirchen und Schulen bauen 
wolle. Sodann aber war er damals von einer Krankheit genefen: 
ın ſolchen Momenten pflegte er eine größere Summe für Notleidende 
zu Spenden; nicht unmwahrfcheinlih, daß diefe Gewohnheit Sit: 
preußen zu ftatten fam. Uebrigens ftellte ſich alsbald heraus, das 
auch die Zweitaufendtalerrente nicht ausreichen werde; der König 
legte alfo fämtlichen Kirchen jeiner Provinzen eine einmalige Steuer 
von 3 Prozent auf, die in zwei Raten erhoben worden: it. 

So fonnte (1736) die Verordnung formuliert werden, melde 
die öfonomifche Berhältniffe der oftpreußifchen Schule regelte; ſie 
erhielt den Namen der Principia regulativa. SHiernach follten die 
Schulhäufer von der Gemeinde gebaut und erhalten werden, aber 
der König als Patron gab das Material: fo jedoch, daß Türen, 
Fenſter und Oefen aus den Solleftengeldern der Kirche bezablı 
wurden. Die Einnahme des Schullehrers beitand teils ın Naturalien, 
teils in barem Gelde. Der König mies ihm das Brennholz und 
einen Morgen Land an (den 15. Teil einer Hufe), den die Bauern 
imſtande zu erhalten hatten; außerdem gaben fie ihm ein br: 
ſtimmtes Quantum Roggen und Gerfte, fowie freie Weide für 
jeinen geringen Biehbeftand; auch der Platz zu einem SKüchengarten 
jollte nicht fehlen. Jede Kirche zahlte ihm jährlich 4 Taler; ım 
Falle des Unvermögens trat der Patron ein. Dem Schulmeiſter 
gehörte der zweite Slingebeutel*); ebenfo das Schulgeld, das 
übrigens einigermaßen nach dem Vermögen der Eltern abgejtuft 
war und bei dem, foweit es ſich um die Aermeren und Kinder: 
veicheren handelte, der Mons Pietatis aushalf. Dazu noch Ge— 
bühren bei Sonfirmationen und Hochzeiten**): „damit der König: 
liche Fonds der 50000 Taler nicht beſchweret werde.” Uber wird 
dieſes Vielerlet von Wenigem binreichen, um den Lehrer gegen das 

*) Jährlich gegen 10 Groſchen, die aber gewöhnlich unter mebrere Lehrer Al 
verteilen ıparen. 
*5) 5 und 8 Groſchen. 
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bengern zu ſichern? Die Verfafler der Privcipia regulativa 
urn, eher mit Recht, nicht der Meinung. Site fügten alfo den 
Zzat hinzu: „Sit der Schulmeifter ein Handwerker, fann er ſich 
Sn ernähren; iſt er feiner, wird ihm erlaubt, in der Ernte ſechs 
Wochen auf Tagelohn zu gehen.“ 

Darauf begann man die Schulen zu bauen. Während der 
sıher erhielt der König noch einmal Gelegenbeit, feine Doppel: 
run zu zeigen. Als ıhm die Wahl gelaffen wurde zwischen einer 
“urrhaften und einer unjoliden Bauart, entjchied er ſich für die 
btere; 08 genüge, meinte er, wenn die Gebäude 20 Jahre aus- 


ten: für den Wiederaufbau könnten andere forgen. Nach dieſem 
rundDag iſt dann verfahren morden, jo daß ſchon nach wenigen 


ihren viele der neuen Schulen baufällig waren. Deren Zahl be- 
ich ſchließlich auf 1160: davon 838 königlichen, 322 adligen 


Söronats: jene verhältnismäßig raſch, diefe langſam gebaut: denn 
2 Sros Der Wittergutsbefiger war der Sade im Herzen abge: 
".ıt und folgte nur widerftrebend dem Janften ihnen auferlegtem 


minge. Indeſſen, wieviel des Unvollkommnen dem Werke auch 
Mettete, Denen, Die es anrieten und bejchloffen, begannen und 
Anderen, gereiht es zum Lobe; es bleibt das Wichtigſte von 
en. was Der König für die Sache der Schule getan hat. 

Was mir Ddarftellten, betraf nur die Provinz Preußen. Aber 
" Iegendenhafte Ueberlieferung bleibt dabei nicht Stehen, ſie ſchildert 
"2 Monarchen als pädagogischen Organifator auch außerhalb Oſt— 


urn. Und ſehr nahe hätte es wohl gelegen, das oftpreußitche 


Kipiel auf die andern Provinzen zu übertragen: hatte doch die 


"önthrebe für Oftpreußen mitgearbeitet: weshalb follten die weit: 


Sn Provinzen ſchlechter gejtellt werden als das Land am Pregel 
an der Memel? Wirklich leſen wir bei dem einem Autor, day; 
iz Mong 1700 Schulen gebaut babe: cin anderer vindiztert ihm 
Io cn Dritter redet jogar von „gegen 2000" (immer die oft: 
arsden mit eingejchloffen:. Indeſſen feine dieſer Zahlen hält 
ter archivaliſchen Prüfung Stih. Die erite beruht wahrichein: 
Szuf einer doppelten Verwechjelung: des Staates Preußen mit der 
en Preußen und der neuerbauten mit den nach der Vollendung der 
stnvorhandenen Brovinzjchulen: die ſpäteren Zahlen find dann von 
„:!tzın, denen Die Zahl der oftpreugifchen Neugründungen gegemmwärtig 
"mt freigebiger Hand vermehrt worden. Gewiß hat der König bier 
daſeme neue Schule angelegt; von einer planmäßıgen Vermehrung 
 <hulen außerhalb Oſtpreußens fann nicht die Rede fein. 
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„Wo Schulen jein“: diefe Klaufel jchloß die Eriftenz von 
Schulgebäuden, aber auch von Schullehrern ein, die dieſen Namen 
verdienten. Hat Friedrih Wilhelm I. für ſolche geſorgt? Auch 
dieſe Frage muß mit Nein beantwortet werden. Zwei Dinge wären 
hierfür nötig gemejen: eine angemeffene Beſoldung und eine aus: 
reichende Borbildung; beides hing eng miteinander zujammen. 
Denn das Deutjchland des 18. Jahrhunderts Stand, dank feinen 
Gymnaſien, geiftig Schon jo hoch, daß an Lehrern für die fünftigen 
Bolksfchullehrer fein Mangel war, und auch diefe würden fi als- 
bald gefunden Haben, wenn ihnen ein leidlih würdiges Daſein 
garantiert morden wäre; was vom Gtaate erwartet wurde, wur 
immer und immer wieder Geld. 


Beginnen wir mit der Vorbildung. jo hat Friedrich Wilhelm 
es nit an dem Gebot fehlen lafien, daß die fünftigen Schulmeilter 
jih einer Prüfung unterziehen follten. Aber da, wo deren Ziel 
überhaupt angegeben wurde, war e3 jehr niedrig bemeffen, an feiner 
Stelle wird es über das hinausgegangen jein, was einmal in die 
Forderung gefaßt wurde: „Es müfjen ſothane Subjecta im Keen, 
Schreiben und Rechnen, wenigſtens was die fünf Spezies betrifft, 
recht fertig, vor allen Dingen aber im Stande fein, der Sugend prima 
principia Christianismi beizubringen“. Und dafür, daß es feld: 
„Subjecta” in genügender Zahl gab, war feine Fürjorge getroffen. 
Wohl fanden ſich in Preußen Schon vor Friedrich Wilhelm I. zwei 
Seminare (da3 eine ein Werf des Pietismus, das andere ein 
Schöpfung der Kirche von Kleve-Marf), die beide mit für die Xolf:: 
ichule forgten, und der König hat fich beifällig über diejenigen ge— 
äußert, Die das Begonnene fortjeßten, auch jelber die eine und di: 
andere Anregung gegeben, aber von einer wohlüberlegten Bermeb- 
rung und Unterftüßung der Anftalten blieb er weit entfernt. Wu: 
auf dem Gebiete der Lehrerbildung geſchah, blieb im mejentlicen 
das Verdienſt einzelner waderer Geiftlichen. 


Noch ſchlimmer ftand es mit der Befoldung. Der Schul: 
meijter befam, mir wiſſen es fhon, auch in Brandenburg-Preuien 
für feine pädagogischen Leiftungen Gebühren: das Schulgeld. Ur— 
jprünglich iſt wahrscheinlich für jeden Schultag die fleinjte Geld: 
münze, aljo in der Mehrzahl der brandenburygifch-preußifchen Fre: 
vinzen ein Pfennig, bezahlt worden; dag Edift von 1717 erhob 
diefe Zahlung zur Norm, und zwar in der Formulierung, daß für 
das Schulfind wöchentlich zwei Dreier zu geben feien. Wäre dir! 
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zinfttich befolgt worden, jo würden die Schulmeifter das beſcheidene 
"up von barem Gelde erhalten haben, deſſen fie bedurften. Aber 
\ teils unvermögenden, teil3 geizigen Bauern unterliegen, unter 
tierhand Vormänden, nur allzu oft die Zahlung, und die ſonſt jo 
'hnudigen Behörden des Königs waren Jäumig, dem Schulmeifter 
u jenem Mechte zu verhelfen. Eine partielle Beljerung war in 
Sitpreußen beiwirft, mo durch die Prineipia regulativa die wöchentliche 
Atgabe in eine jährliche verwandelt, die Domänenpächter haftbar 
naht und die Schulmeifter vierteljährlich durch Vermittlung des 
Sturrers bezahlt wurden; freilich erfaufte man dieje Stabilität durch 
‚ne anjehnliche Herabjeßung der Einheitsfumme von zwei Dreiern. 
Irall aber war der Ertrag des Schulgeldes fo gering, daß der 
Ahter davon nicht leben konnte. Dennoch gab es Hunderte (namentlich 
: Pommern und der Neumark), die darauf angewieſen waren. Für 
"te Proletarier des Standes wurde die Trage des Kampfes um 
ws Daſein dadurch gelöft, daß fie bei den Bauern der Reihe nach 
"rum aßen und fchliefen. 

Die zweite Einnahmequelle, die namentlih für die auch mit 
on Küſteramt betrauten Lehrer floß, beftand in Gehalt und aller: 
nd Waturalleiftungen: alles nad den Provinzen verſchieden. 
"der unterließ es der fonft fo fehr auf Egalifierung und 
Inftiiierung bedachte Monarch, die für Oftpreußen erlaſſene Norm 
die anderen Provinzen zu übertragen: er wollte jeine Kaſſe 
donen. Den Verfuch einer Befferung hat er nur noch in Pommern 
nd der Neumark gemadt. Auf den Antrag des Getitlihen De: 
rattements bejtimmte er, daß die Einnahmen der Schullchrer erhöht 
"ten follten dur Verpachtung der Gemeindewiefen, aus etwa 
"bandenen Üeberfchüffen der Kirchenkaſſen, durch drei Scheffel Stern, 
"der Patron, „wenn fonjt fein binlänglicher Fond vorhanden”, 
"th zu liefern babe, endlich durch ein Verden, das äußeriten- 
la der Schulmeifter jedes Vierteljahr einmal vor die Kirchentür 
“in durfte. Cine nachhaltige Wirfung bat dies Edift nicht gehabt. 
“ch fernerhin hieß es in den pommerschen ifitationsberichten von 
"indem Schulmeilter: „Kein Salarıum und feine Accidenzen“. 
fer Stand e& in der Kurmarf. Doch hören wir, daß auch bier, 
mar in Dörfern füniglihen Patronats, noch um die Mitte Des 
I Subrhunderts die Gemeinde für ein Schulhaus, das ſie gebaut, 
m Lehrer eine Entfehädigung verlangte. In einem andern Falle 
"Bit zu, daß er von feinen 6 Thalern Einnahme 5 für Miete 


"> Noch mehr verdient aufbewahrt zu werden, daß ein Yehrer 
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die Miete, die ‘er ın Gelde nicht bezahlen fonnte, durch Dienite, dir 
er einige Tage ın der Woche leiltete, abarbeiten mußte. *) 

Unter diefen Umständen waren die Schullehrer geradezu ge— 
ziwungen, ſich nad einem Nebenerwerbe umzujehen. Ein Teil fand 
ihn im Austchanfe von Bier und Branntwein: eine wahre Verfündigung 
am Geilte der Schule. Sie wurde für Kleve-Mark feit 1689 durd 
die Befchlüffe der reformierten Synoden, für alle Landichaften durch 
die Edifte der beiden eriten Könige verboten und allmählich bejeitigt. 
Darmlofer, nur gefährlich für die Bauern und deren Prozeßſucht, 
war das Schreiben von Supplifen; auch dies wurde unterfagt. Da— 
gegen geduldet, ja befördert wurde in Brandenburg= Preußen, mus 
in Braunfchweig- Wolfenbüttel bereits verpönt war: die Kombination 
von Handwerk und Schulwerf. Wir fennen fie [don von Dftpreußen 
her: ın den übrigen Provinzen blühte fie desgleihen. Ursprünglich 
hatte fie fich auf ſämtliche Handwerfe des platten Landes eritredt: 
Die Schmiede, Rademacher, Zimmerleute, Zeineweber und Schneider: 
mebr und mehr aber bejchränfte fie Jih auf das ruhige, wenig Be— 
wegung und feinen großen Raum erfordernde Geſchäft der Schneider. 
Zum Abſchluß kam diefe Entwicklung durh ein NRejfript Friedrich 
Wilhelms J., nach welchem auf dem Lande nur folde Schneider ge— 
Duldet werden follten, die das Amt eines Küjters oder Schulmetiters 
befäßen: die Nebenbefhäftigung war Hauptbeſchäftigung, die Schul: 
Annex des Handwerf3 geworden. Da aber, wo c8 feinen Schneider 
gab, griff man oft genug zum Tagelöhner oder zum Hirten: der 
hütete dann im Sommer das Vieh, im Winter die heranwachſende 
Sugend der Menschen. Einige Abwechſlung in dieje zivile Ein: 
töntgfeit braddte der Soldatenfünig, der überhaupt geneigt war im 
Staate ein Organ des Heeres zu ſehen, dann, wenn er Invaliden 
auch bier verforgte. „Supplifant“, hören wir aus feinem Munde. 
„ſoll als ein alter Soldat bei erjter Vafanz vor allen andern, Str 
mögen jein iver jie wollen, zu einem austräglihen Küfterdienit bi: 
fördert werden.“ | | 

Was mußte nad) alledem das Ergebnis fein, was war es, als 
Friedrich Wilhelm I. die Augen ſchloß? 

In feiner Provinz war es gelungen, alle Kinder zum Beſuche 
der Schule zu veranlaffen; vielmehr wuchſen Taufende ohne jeden 
Unterricht auf. In feiner Provinz dauerte der Unterridt Sommer 





*) Ernſt der Fromme von Sachſen-Gotha bejtimmte fajt ein Jahrhundert 
trüber, daß jeder Lehrer mindeſtens 50 Gulden bar, 8 Walter kom tz 
4 Talern), freie Wohnung und Sartengenuß, ſowie freies Holz haben ſollte- 
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und Winter. Ueberall waren die Lehrgegenjtände auf das üußerfte 
beichränft, in der Regel auf die religiöje Unterweifung und auf das 
Lefen; Schreiben und Rechnen nahmen ſchon deshalb eine Aus: 
nahmejtellung ein, weil ın vielen Fällen der Lehrer felbft verjagte. 
Nirgends eine methodifch geleitete Unterweifung, überall mechanisches 
Ausmwendiglernen. Die Kinder untergebradt in Räumen, Die 
meiſtens gleichzeitig dem Schulmeifter und feiner Familie als Wohn: 
raum, zumeilen als Schlafraum und, wenn er Handwerker mar, 
al3 Werfftätte dienten. Bon geiftiger Weberlegenheit des Lehrers 
nur allzu oft nicht die Nede. Nicht übel wird das Berhältnis, das 
jih dann herausbildete, durch die Anekdote gekennzeichnet, daß der 
Schulmeijter, um feiner Rangen Herr zu werden, ſich von einem 
Kompagnie:Chef die rote Binde habe verleihen lafjen, die Hals und 
Haupt mit der Glorie des militärischen Vorgefeßten umgab. 


3. 

Soll man bier von einem Mißerfolge reden? Objektiv be- 
trachtet, gewiß; denn die von Friedrich Wilhelm I. verfündete Schul— 
pflicht, mag man fie nun in weiterem oder in engerem Sinne fallen, 
war größtentel3 auf dem PBapier geblieben. Subjektiv betrachtet, 
ihmerlich; denn Friedrich Wilhelm J., fo wenig wie irgendeiner feiner 
weltlichen Räte werden ſich bejiegt geglaubt haben. 

Der König hat fichtlih für die Schule fein befonderes Intereſſe 
gehegt. Den Grad feines Wohlwollens insbejondere für die Ver- 
walter der Schule meſſen wir an einer Bemerkung, die er machte, 
ala es fih um deren Bejoldung handelte: es follten nur ſolche 
Schulineijter angeftellt werden, „die Dabei arbeiten und ſich was 
verdienen fünnen, um der Gemeinde nit ganz und gar A charge 
zu fein”. Die Lehrer jind ihm im Grunde eine Xaft; ihren Beruf 
zählt er nicht unter die echten Arbeiten.*) Und diefe halb übel- 
wollende Gleichgültigfeit war wohl nicht ausschließlich die Neben- 
wirfung der perſönlichen Neigung, die ihn zum Ererziermeiiter eines 
Heeres und zum Fafnir eines Schates machte; fie hängt eng zu— 
Jammen mit der hiltorifchen Stellung des Schulweſens überhaupt. 
Denn es ift eine neue Legende, wenn man ihm die Säfularifation 
der Schule beigemelfen hat. Was dafür als Beweis angeführt 
werden fann, beichränft ſich auf einige wenige dur) den Zwang 





*, Als er die Gehälter der „Staatsbedienten“ in Pillau revidierte, ließ er 
dem Ruderknecht feine monatlichen 4 Taler, den „Schulbedienten” ſetzte er 
von 21,, Talern auf 21a berab. 
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Befreiung des Landvolf3 und die Emanzipation der Städte, wollten 
jie niht3 willen. Ihr Auftraggeber aber, der König, der übrigens 
jelbft durch die Berufung von Schulmeiftern aus Sachſen die päda— 
gogifche Ueberlegenheit des Nachbarlandes anerfannte, er bat, als 
die Gleihheitstendenzen des Jahrhunderts ftärfer und ftärfer wurden, 
jeinem Unterricht3-PBrogramm eine Befchränfung Hinzugefügt, die 
deutlich zeigt, daß er ın der Volksschule eine Gefahr für feinen auf 
den Unterſchied der Geburtsjtände gegründeten Staat erblidte. „Es 
it”, verfügte er, „auf dem platten Lande genug, wenn jie ein bis— 
chen leſen und ſchreiben lernen; wiffen fie aber zu viel, jo laufen 
jie in die Städte und wollen Sekretärs und jo was werden.“ Nicht 
anders das Kabinett Friedrich Wilhelms III.: „Die Kinder der 
arbeitjamen Volksclaſſe follen ihren Katechismus, Bibel und Gefang- 
buch lejen, ihren geringen und eingejchränkten Berhältniffen gemäß 
jchreiben und rechnen, Gott fürchten, lieben und darnach handeln, 
die Obrigkeit achten und den Nächiten lieben lernen. Wer ihnen 
mehr aufpfropfen will, macht fich eine vergebliche und undankbare 
Mühe, auch handelt er dem mahren und großen Intereſſe dieſer 
genügjamen Menjchen, der Ruhe der Gemüter, dem Fleiße und der 
Emfigfeit im Berufe und damit dem Wohl des Staats entgegen.“ 
Es verfteht jich von ſelbſt, daß die adligen Herren des Oſtens, dic 
„Obrigfeiten” der „arbeitfamen Bolfgclaffe” — menige Ausnahmen 
abgerechnet — derjelben Meinung waren, ja noch darüber hinaus: 
gingen: „tie hielten“, berichtet ung ein einwandsfreier Zeuge, 
„größtenteils die Bildung der Kinder des gemeinen Mannes für 
nadteilig und glaubten, ihr entgegentreten zu müſſen“. Wie tief 
diefe Meinung jogar bei denen mwurzelte, die, ohne die beftehende 
Ordnung als ſakroſankt zu behandeln, doch dem emporftrebenden 
Neuen mit Beforgnis entgegenfahen, zeigt das Beifpiel von Niebuhr, 
in deffen Augen Leſen und Schreiben für den gemeinen Mann ein 
Danaergefchenf war. 

Der zaudernden Borficht und ausgefprochenen Abneigung der 
Regierenden entſprach die Stumpfheit und Gleichgültigfeit der Re— 
gierten, Die freilich in vielen Tsällen durch Armut entfchuldigt wurde; 
gar mancher Bauer jah in dem Schulmeilter, der ihm die Arbeits— 
fraft jeiner Kinder entzog und obenein von den erübrigten Grofchen 
noch einige abzwackte, feinen perjönlichen Feind. So dürfen wir 
und nicht wundern, wenn noch in der zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts die bitterjten Klagen über das preußifche Schulmefen er- 
tünten. „Sch lebe”, ſchrieb Friedrich Eberhard v. Rochow, der 
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Philanthrop inmitten des oftelbifchen Kleinadels, „ich lebe unter 
Landleuten. Mich jammert des Volkes. .. Neben den Mühſelig— 
feiten ihres Standes werden fie von der ſchweren Laſt ihrer Vor— 
urteile gedrüdt. Sie wiſſen weder das, was fie haben, gut zu nuten, 
noch das, was fie nicht haben fünnen, froh zu entbehren. Sie jind 
weder mit Gott noch mit der Obrigfeit zufrieden. Die Urjache dieier 
ſämtlichen den Staat in feinem widtigften Teile zerftörenden Uebel 
liegt an der vernachläſſigten Erziehung der ländlichen Jugend. Sir 
ſind und bleiben ſinnlich, d. h. nicht viel beſſer als tieriſch.“ Und 
wie ſehr geben die Zeugniſſe der Zeitgenoſſen Rochow recht. Im 
Jahre des Hubertsburger Friedens bemerkte Konſiſtorialrat Süßmilch 
(der Verfaſſer des bahnbrechenden Werkes über „die göttliche Ordnung 
ın den Beränderungen des menfchlichen Geſchlechts“): „Es gibt viel: 
Dörfer, wo faum einer zu jchreiben oder das Gejchriebene zu leſen 
vermöchte". Ihm ſekundierte jein Kollege Hecker, der der Schul: 
meifternot durch ſein Seminar zu Steuern verfucht hatte: „Set ver: 
dienen meiftend der Hirt oder Ochjenjunge mehr als der Lehrer”. 
Nicht anders das Neumärkifche Konfiftorium: Leute, die etwas wühten, 
infonderheit gut jchreiben fönnten, wollten ſich mit den armieligen 
Landſchulen nit abgeben. Beſonders fräftig Jchüttete ein Geiſtlicher 
jeinen Born in Heckers Bufen aus: „Man glaubt, je dümmer ein 
Untertan iſt, deſto cher wird er fich alles wie ein Vieh gefallen 
laſſen, man madt mit ihm, was man will. Schreiben aber mur 
der Bauer durchaus nicht fünnen; denn wenn der Bauer nicht 
Schreiben fann und ohne des Edelmanns Willen nicht verreisen dart, 
jo bleibt die in unferem Lande befindliche Barbareı noch am ficheriten 
verborgen“. In der Tat gemahnt es an ein etwas weiter öſtlich 
gelegenes Reich, wenn das Geiftlihe Departement die Stettiner 
Konfiltorialräte anmwies, die Schulverbeflerung hauptjächlich auf den 
Straßen vorzunehmen, die der - König auf feinen Revue—-Reiſen 
paflierte, und da wieder befonders in den Dörfern, wo Umſpann 
jtattfand, „und im Umfreife von einer halben Meile”. Das Bild 
endlich, das für das Jahr 1806 Baſſewitz, ſelbſt ein hoher Beamter 
de8 Staats, in jeinem Buch über die Kurmarf von der Schule ent 
wirft, iſt jo dunkel gehalten, daß man verfudt ift zu behaupten: 
bier fer ſeit Friedrich Wilhelm I. faum etwas beffer geworden. 

Es wäre ungerecht, zu verfchiweigen, daß auch außerhalb Preußens, 
jogar in denjenigen Zerritoren, deren pädagogische Geſetzgebung der 
preußifchen vorangeeilt war, die Volksſchule oft genug ım Argen lag. 
Cine Menderung von Grund aus fonnte erjt eintreten, nachdem in 
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den regierenden Sllaffen das Vertrauen auf die Güte des herge— 
richten Syſtems erſchüttert und die regierten Klaſſen zum Selbit: 
dewußtſein erwect waren. Das ıft gejchehen durch die jtille Arbeit 
kr Idee und den jühen Zuſammenbruch des alten Staates auf 
xm Sclahtfelde: jo wurde Raum geichaffen für eine Reform, 
de dieien Namen verdiente. Von vornherein enthielt das Pro- 
ztamm des Freiherrn vom Stein und feiner Freunde auch päda- 
sache ‚Forderungen, und 1808 wurde Hand angelegt, fie zu ver: 
vrflihen. Wenn man die Befehle und Entwürfe diefes Jahres 
st, jo müßte man fih die Augen verjchliegen, um nicht zu ge: 
zahren, wie groß der Abſtand gegen die Zeit vor Jena und Auer: 
x it. Der König will jegt, daß für die Reform des Unterrichts 
nd der Erziehung „feine Zeit mehr und mit ıhr feine Generation 
— gehe“. Er motiviert ſie durch die teils ſchon bewirkten, 
la verſprochenen Reformen auf andern Gebieten: durch die Auf: 
ung der Erbuntertänigfeit und die Verheißung der allgemeinen 
ihrpflicht: er fordert die Erziehung zum Staatsbürger. Wo 
vur die Differenzierung zwischen arbeitfamen und nicht arbeitſamen 
<tinden, wo die Ermahnung zur Reſpektierung der Obrigkeit, wo 
de Furcht vor Schädigung des Staates geblieben? Per jodann 
crigeſehzte Entwurf eines Schulgeſetzes beginnt mit dem lapidaren 
Eike: „Die Erziehung und der Schulunterricht find Angelegenheiten 
st Nation.“ Alſo fein Unterschied mehr zwischen füniglichen und 
an Schulen; Stadt und Land find im Werhältnis der Be: 
rellerung mit Volksſchulen zu verjehen. Zur Ausbildung der 
sört werden Seminare in ausreihender Zahl angelegt. Die 
sten werden gegen Nahrungsjorgen gefichert und von den Eltern der 
-dulfinder unabhängig gemacht. Die Obrigkeit beauffichtigt den 
Aubejuh, fie Sorgt für gefunde Schulräume, für qute Schul- und 
Rogonsbücher. Der Kirche wird das Recht und die Pflicht be— 
en, mitzuarbeiten; ein Teil des Gutes, das fie ohnehin hergeben 
n dient dem Aufbau der neuen Schulen. Es ergeht die diefen 
Atanitgate dringend nötige Mahnung: „Tie öffentliche Achtung, 
"der Religion, dem Volks- und Schulunterricht gebührt, muß 
ad den rhlichen und Schulanitalten, den Geiſtlichen und Schul 
auten werden.” Das alles ſoll geschehen der Nation zuliebe. 
a % die fortan dem Wirken des Staates Muß und Ziel 
wi. gerade ſo wie es bisher die Seburtsitände tatın. Folgerecht 
And das 7 Daſeinsrecht der ſpezifiſch militäriſchen Erziehungs 
vizuenb beſtritten, dagegen für jede Schule Yerbesübung gefordert 
obuühr de Jahrbücher. Bd. CXI.. Heſt 2. 16 


— 
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ald Vorbereitung für den Dienit im fünftigen Volksheere. Jetzt 
erit konnte von einer preußiſchen Volksschule die Nede fein, und es 
it fein Zufall, daß in dem wichtigiten diefer Dokumente ſich neben 
der neuen Sache auch das neue Wort findet. Solange hatte 
man von deutſchen Schulen, von Stadt: und Landfchulen, von 
gemeinen Schulen geredet; nunmehr tritt an deren Gtelle Die 
„Volksſchule“.“) Vergebens haben jpüter die Reaftionäre das Wort 
durch die Subitituierung von „Elementarfchule” zu verdrängen ge— 
ſucht; es hat fich fiegreich behauptet. 

Wenn Stein am Ruder geblieben wäre, jo würde er die Unt- 
würfe des Sahres 1808 zu einem Unterrichtsgefeße ausgeftaltet haben. 
Keinem einzigen feiner Nachfolger iſt es geglüdt: fie befaßen nicht feine 
Willenskraft, und den meisten fehlte auch die unit der Stunde, 
wie fie dem Neformator eine Kataftrophe gewährt. Indeß der cin: 
mal gegebene Impuls wirkte, wenn auch nur langjam, weiter und 
überwand Schritt für Schritt die feindliden Mächte, die nach der 
Nefonitruftion des preußifchen Staates ſich von neuem geregt 
hatten. Die Großgrundbeſitzer des Oſtens brauchten, nachdem ihnen 
die Herrichaft über die Bauern endgültig verloren gegangen war, 
nicht mehr zu fürdten, daß eine höhere Bildung dieſe Herrſchaft 
jtören würde; ſie gaben alfo jeßt williger ber, was fie zum Bau 
von Schulen zu leiften hatten: deren Zahl war bereits 1825 um 
Tauſende gewachlen. Die freigewordenen Bauern fingen an zu be: 
greifen, daß Bildung auch dem Landmann nüßt, und gaben den 
paffiven Widerftand gegen die Schule auf. Die Städte benußten, 
freilich nicht fofort und nicht auf einmal**), die ihnen gewährte Selbit: 
verwaltung, um die Pflege der Schule in ein neues NRuhmesblatt 
des Bürgertums zu verwandeln. Für alle Stände wirkte anfpornend dir 
Prämie, welche General Boyen und fein im Geifte Scharnhorfts ge: 
haltenes Wehrgejeg der Bildung gewährten mit der Beichränfung des 
Waffendienftes. Das neugefchaffene Minifterrum für geiſtliche und 
Unterricht3: Angelegenheiten erhielt in Altenjtein einen Xenfer, der zwar 
für Univerfitäten und Gymnaſien mehr Intereſſe befundete als für 
Volksſchulen, immer aber e8 doch auch bier nicht an Wohlwollen, 
Anregung und Hilfe fehlen lieh. Damals glüdte es noch nicht, das 
für den Elementarunterriht erhobene Schulgeld, dieje vielleicht un: 
gerechtefte aller Steuern, deren Aufhebung zuerft die Assemblee 


— 


Adelung (2. Ausgabe 1793) kennt dag Wort noch nicht: es taucht zuer'it 
Anfang des 19. Jahrhunderts auf. 


*5s) Selbſt in Berlin beſuchten 1816 6000 Kinder feine Schule. 


— 
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Constituante gefordert Hatte, zu befeitigen,; ſchließlich überwand 
vw Idee der Schulpfliht auch dies Hindernis. Das Wichtigite 
‚dr war die planmäßige Vermehrung der Seminare; im Jahre 1825 
top deren der Staat bereit? 28. Sie haben alljährlich Hunderte 
son gut ausgebildeten „Lehrern entjandt, welche die alten, unfähigen 
zmitter von Lehrer-Handwerkern verdrängten und den Betrieb der 
dule völlig ummälzten. Allerdings blieb der neue Stand, der 
‘h bier bildete, troß der Mahnung von 1808, noch auf Jahr: 
„ante bin das Stieffind des Staates. Man erjchridt, wenn man 
daß noch Anfang der zwanziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
23 Landſchullehrer unter 10, 857 zwischen 10 und 20, 2287 
riſchen 20 und 40 Taler jährliches Einkommen hatten. Sogar 
nr Nat des Miniſteriums, das dergleichen gejchehen ließ, bemerft 
willig, daß die Landſchullehrer fich Tchlechter ftänden, als ein ge: 
rehnlicher Tagelöhner. Etwas beffer, aber auch noch fchlecht genug, 
daten Ihre Standesgenoffen in den Städten geitellt. Das hat aber 
| MT die einen noch die andern gehindert, mit einer Hingebung, 
nt immer ausreichend gewürdigt ıft, die große Idee zu 
öllteren, deren Anfänge und Fortfchritte wir betrachteten. Noch 
a Sabre 1348 gab es nicht nur Wähler, fondern auch Gewählte, 
"nicht Schreiben fonnten. Heute bejigt Preußen fo wenig wie 
deutſchland überhaupt Analphabeten in nennenswerter Zahl: in ab— 
"tarer Zeit werden ſie ganz verſchwunden fein. 


Göttingen, 10. März I910. 
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Stil in Kunſt und Leben. 


Ein Bortrag, 
gehaltenin der @&efellfchaft für bildende Kunitzu Wiesbaden. 


Bon 


Jonas Kohn. 


VBerehrte Anweſende! 


Mit dem legten Vortrag diefes Winters hat Ihre Geſellſchaft 
einen ®ertreter der philofophiichen Aeithetif beauftragt. Als ıd 
diefe Shre Aufforderung erhielt, Hatte ıh das Gefühl, als er— 
warteten Sie von mir gleihjam einen Abſchluß, eine gedankliche 
Zufammenfajjung der mannigfachen Anregungen, die meine Bor 
gänger geboten hatten. So ſchien es mir richtig, zum Gegenſtand 
meiner Ausführungen nicht eine Einzelfrage zu wählen, jondern dus 
große Problem, das uns allen am dringendjten am Herzen liegt. 
Kein Wort wird wohl in Erörterungen über unfere Kunſt Jo ſehr 
mit dem Tone der Sehnjuht geſprochen, wie das Wort „Stil“ 
So oft wir vom Marftplage einer unferer alten Städte, aus dem 
Innern eines gothiſchen Domes oder nur aus einem ſchlichten 
Bürgerhauje der Goethezeit in das unruhige Leben unjerer Tag: 
zurückfehren, vermiffen wir ſchmerzlich ein Etwas, eine Sicherheit, 
Einheit und Ganzheit, für die wir ſchwer den begrifffihen Ausdrud 
finden, die wir uns aber gewöhnt haben, mit dem Worte „Stil” zu 
bezeichnen. 

Während Schlagworte Jonit wohl darunter leiden, dag ıhr Sinn 
wechielnd und unbejtimmt wird, daß ihr Gefühlston abblaft, je 
liegt, wenn wir das Wort Stil gebrauchen, faſt immer eine bi 
ſtimmte Willensrihtung und ein ſtarkes Grundgefühl vor, dem aller: 
dings meiſt Die Fähigkeit fehlt, ſich begrifflihe Rechenſchaft zu geben. 
Dieter Mangel ſtört nun, glaube ich, keineswegs nur den Theoretiker, 
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jondern er drüdt ſich auch in einer eigentümlichen Richtungsloſigkeit 
aus, die dem erniten Stilſuchen unferer Künftler und Kunftfreunde 
vielfach anhaftet. Es fcheint mir daher notwendig, daß wir uns 
flar machen, was Stil ıft, ehe wir das Streben der Gegenwart nad 
Stil zu veritehen unternehmen. 

Einander befämpfend und in der Herrichaft über die Geiſter 
abwechſelnd, treten überall in der Geſchichte der Kunſt zwei 
Strömungen einander entgegen: Natur it das Tzeldgefchrei der 
einen, Stil das der andern. Da wir alle eine naturaliftiiche Be- 
riode durchlebt haben, werden wir uns an dem Gegenfake gegen 
ihre Beftrebungen das Weſen des Stiles zunächſt einmal klar 
machen können. Mit Leidenſchaft ſtürzt ſich der jugendliche Geiſt 
auf die Dinge; was er ſieht und erlebt, iſt ihm neu und wichtig. 
Ein Drang, das Geſchaute wiederzugeben, das Erlebte auszudrücken, 
beherrſcht ihn. Wenn die Tradition feſte Formen ausgebildet hat, 
ſo erſcheinen ihm ihre Forderungen als läſtige Schranken. An die 
Mittel der Kunſt denkt der Naturaliſt nur, um Herr ihrer Grenzen 
zu werden, um die Sonne trotz der engen Skala der Farben auf 
das Bild zu bannen und die Unnatur der Bühne vergeſſen zu 
machen. Neue Stoffe werden in ſolchen Zeiten der Kunſt ge— 
wonnen, ein Sturm von Gefühlen, eine Fülle von Beobachtungen 
wird ihr als Jungbrunnen dargeboten. Niemand wird dem Natu— 
ralismus gerecht werden, der in ihm nur ein jflavifches Nachbilden 
äußerer Gegenstände fieht, vielmehr drängt fih in allen großen 
naturaliftiihen Bewegungen, in der Frührenaiſſance jo gut, wie im 
Sturm und Drang oder in den Kämpfen Courbets, Manets und 
ıhrer Schüler eine ungebändigte jugendliche Xebensfraft zerjprengend 
durch die Hüllen alt gewordener Formen. 

Die Theorie freilih, die diefe Beſtrebungen rechtfertigen joll, 
pflegt die Kunft als Naturnahahmung und al3 Ausdrudf der Leiden: 
Ichaft zu fallen. Merfwürdig ıft nun, daß, wenn der erjte Sturm 
ji beruhigt hat und man die reichten Blüten des neuen Jrühlings 
betrachtet, fie feineswegs, wie die Theorie des Naturalismus will, 
bloße Naturabjchriften find. Nicht nur durch ein Temperament iſt 


die Natur gejehen — Das gibt ja auch Zola zu — ſondern Die 
Kunitform als ſolche hat ihre Rechte durchgejeßt. In Zolas eigenen 
Romanen wird die Umwelt — etwa das Bergwerk in Germinal — 


nicht als ſolche geſchildert ſondern in enge ſymboliſche Beziehung zu 
den Menſchen geſetzt. Sie handelt gleichſam mit und dient dabei 
zugleich als vereinheitlichendes Moment. Wir jehen ın Manets oder 
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Liebermanns Bildern ſehr deutlich eine Kompojition, d. h. eine An: 
ordnung der Teile, die eine deutliche und gegliederte Raumvor: 
jtellung, ein Gleichgewicht beider Seiten des Bildes, eine Hervor: 
hebung der Hauptjachen bezwedt. Man Sieht: auch der naturaliftifche 
Künstler nimmt das Erlebnis nicht einfach Hin, auch er geftaltet es 
nad) den Bedingungen feiner bejonderen Kunft. -Wiewohl aber das 
naturaliſtiſche Kunſtwerk nicht in jeder Hinficht der naturaliftifchen 
Theorie entipricht, bleibt doch ein Unterfchied den Werfen jtiliftifcher 
Richtungen gegenüber. Man vergleiche nur etwa eines der Haffischen 
Dramen Schillers mit feinen Räubern. Die echt dramatische Führung 
der Handlung und die Zufpigung des Konfliktes ift beiden gemein, aud 
in jeinen Sugenddramen erhöht Schiller den Dialog zum fcharfen 
Wortgefeht, aber dieje Geftaltung verbirgt fich gleihfam, wie fie 
wohl größtenteil3 vor dem Bewußtſein des Dichters jelbft verborgen 
blieb. Später — Seit dem Wallenften — ſoll das Drama als ge: 
ſchloſſenes Kunſtwerk wirken; ſchon der Vers hebt die Rede bewußt 
über die Stufe des alltäglichen Lebens hinaus, nicht mehr gleichjam 
wider Willen des Künſtlers wird der Form ihr Recht, fondern fir 
geitaltet das Werf für jeden fihtbar nach ihrer Forderung. Läßt 
man alle Üchergänge und Zwiſchenſtufen beifeite, Jo fann man Jagen, 
daß in den großen Kunftwerfen naturaliftifcher Perioden die Kunit: 
form gleichfam wider Willen des Künftlerd und unbewußt fich durd- 
jeßt. Ein neuer Stil bereitet fih in ihnen vor, erreicht aber feine 
Höhe, jeinen klaſſiſchen Ausdruck erſt, nachdem die Forderungen der 
Form auch anerfannt worden find und jich wieder offen gelten 
machen dürfen. Wir erleben: bei der Betrachtung einer Jolchen Ent: 
wiclung, daß der Naturalismus in Wahrheit etwas anderes erreidt. 
ala das, was zu wollen er fich felbft vortäuſchte. So dürfen mır 
auch im Naturalismus eine berechtigte Kunſtrichtung fehen und ihm 
zum Stil im engeren Sinne eine vorbereitende Stellung anweiſen. 
Als stilistisch aber wollen wir nur ein Werk bezeichnen, in dem dir 
Forderungen fünftlerifcher Geftaltung bewußt und ausgeſprochen 
zur Herrfchaft gelangen, nicht nur gleichjam verftohlen fich durchlesen. 
Stil hat alfo in unferem Sinn das Tresfo eines Puvis de Cha: 
vannes, das fich den dekorativen Prinzipien der Wandfüllung deutlid 
anpaßt, die Erzählung Conrad Ferdinand Meyers, deren Kunit 
und auch beim gewaltfamsten Snhalt die Ruhe der Betrachtung 
wahren läßt, während wir mit Werthers Briefen zittern und weinen. 

Man wird fragen dürfen, wie diefes erfte Kennzeichen des Stils 
ich auf Baufunft und Kunftgewerbe übertragen lüßt. Hier prleat 
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>r Naturalismus den Zweck und die Stimmung zu betonen. Dem 
Aeußeren Des Gebäudes Joll man anfehen, wie ınnerlih die Räume 
zitaltet Mind; ın der Einrichtung des Zimmers ſoll ſich die Lebens: 
nt des Bewohners jtarf und ungefünftelt ausdrüden. Der Stil 
agegen fordert einheitliche Raumgejtaltung, harmonifche Proportionen, 
Yyınmetriiche Anordnung Wo der Stilwille einjeitig herrſcht, wird 
2 ſolche Form oft rein um ihrer jelbft willen ohne Rückſicht auf 
Ar Annengeftaltung durchgeführt. So ſetzt Balladio cine gewaltige 
abeitliche Süäulenordnung vor Stirhen und Paläſte, jo wird der 
gelmaßigen Anordnung der Fenſter die mannigfaltige Öejtaltung 
da Innenräume geopfert. 

Indem die Geſtaltung des Kunſtwerkes bewußt hervorgehoben 
urd, erſcheint es als etwas Beſonderes, für ſich Seiendes gegenüber 
rt ineinander verflochtenen Maſſe unſerer ſonſtigen Eindrücke. Dieſe 
Welt für ſich ſoll nun zugleich in ſich einheitlich wirken. Unſere 
ufaſſung fordert gleichſam Einheit, ja wir ſind jo organiſiert, daß 
un uns Einheiten ausſondern, auch wo ſie uns nicht geboten werden. 
Anſere Erinnerung hebt aus der Menge der Erlebniffe wenige Züge 
raus und verſtärkt dieſe. Daher erjcheint die Vergangenheit ſtets 
ialteter als die Gegenwart, in der wir von widerjtreitenden Sn: 
„alten und Antrieben gleichjam zerrijfen werden. Die Gejtaltung, 
“der Ztil fordert, it alfo vor allem Geftaltung zur Einheit. Ein 
"uni, deſſen Leben in einer Tätigkeit, in einem Sntereffe auf: 
ht, erhält dadurch für uns etwas Stilifierted. Sch empfinde das 
bonders ſtark in den Verſen, mit denen Schiller das Mittelalter 
dildert: 

„zer Mönch und die Nonne zergeißelten ſich 
Und der eiſerne Ritter tournierte.“ 


Wenn der große Hiſtoriker Taine behauptet, daß in jedem 
Renichen eine herrſchende Eigenſchaft aufgefunden werden müſſe, 
STE der aus man ihn begreifen kann, fo liegt darin nicht, wie er 

a eine pſychologiſche Einſicht, ſondern eine äſthetiſche Forderung 

öhten Franzoſen, dem das Bedürfnis nah Stil ganz ſelbſtver— 
randuch ut. In der fünftleriichen Gejtaltung nun gibt es ver: 
arten: Sruppen von Mitteln, die die Einheit fördern: vs läßt 
. (ht zeigen, daß ihre bewußte Anwenduug das Werk als jtil: 
"und als ſtiliſiert zugleich hervorhebt. Dahin gehört zunächſt 
Wiederholung. Wenn der Laie einen hiſtoriſchen Stil kenn— 
„San will, jo Spricht er in eriter Linie von gewiſſen immer wieder: 
Sonden Elementen. Gothik it ihm durch den Spigbogen gekenn— 
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zeichnet, Rokoko Durch aſymetriſches Mufchelwerf. Sp menig damit 
das MWejentliche getroffen wird, fo ift doch zuzugeben, daß die Wieder: 
fchr der gleichen Dekorationsmotive ung die Einheit eines Baues 
und jeiner gefamten Ausftattung deutlich vor Augen führt. Aehn— 
(ih wirft ein feſtgehaltenes Versmaß in einem Epos, Das ſonſt 
(eiht in ſeine Teile zerfällt. Wichtiger it, daß das Werf in ſich 
geſchloſſen erſcheine. Für alle Werfe der Raumkünſte ıft darum 
Sejchloffenheit der Raumwirkung gefordert. Ein Pla wirkt jorort 
zerriſſen, wenn an einer Seite eine breite Straße jich öffnet, die 
ohne Abſchluß ins Unendliche zu führen fcheint. Zu den fchweriten 
Berirrungen einer ftilloten PBhantaftif gehören jene Bilderrahnten, 
durch die die Bewegungsmotive des Bildes fih in die Umgebung 
fortzufeßen fcheinen. Es gibt Dichter, die der ſtrengen Form feind- 
ih jind und ihre Laune nicht innerhalb der Kunft, fondern mit 
der Kunſt Spielen laflen; fie verbinden gern das Dichtwerk mit dem 
Berfafjer und dem Lejer. So liebt es die Romantik, Briefe an den 
Buchbinder voranzufchicken oder eine Korrefpondenz mit dem Publı: 
fum einzuflehten. So läßt Tieck im geftiefelten Kater die Zujchauer 
mitjpielen. Wir gewinnen bier in Laune und Phantaſtik einen 
neuen Gegenſatz zum Stil und begreifen, daß der Naturalisinus ſo 
leicht in Phantaſtik umſchlägt. Der phantaftiiche Künftler läßt un 
jeder beliebigen Stelle feines Werfs ſeiner Yaune die Zügel jchiepen, 
er gleicht nicht dem Bergfteiger, der einen Gipfel erflimmen und ven 
ihm aus das Land überfchauen will, fondern einem Spaziergänger, 
den jede Blume vom Wege abloden, jedes Spielende Kind ın feinem 
Gange aufhalten darf. Für ihn gibt ed daher feine Hauptſachen, 
denen fich alles andere unterzuordnen hat. Die Einheit des ſuili— 
ſtiſchen Werkes fordert dem gegenüber Unterordnung der Nebenteile 
unter das Wichtige. Die verschiedenen Mittel der Bereinheitlihung 
treten nicht immer alle in gleicher Weife hervor; ım klaſſiſchen Epos 
wirft in erfter Linie die Einheit von Versmaß und Ausdrucksweiſe, 
im flaffischen Bilde die in Sich geichloffene Form, im klaſſiſchen 
Drama die Unterordnung aller Einzelzüge und Epiſoden unter die 
einheitliche Daupthandlung. 

Als Gegenſätze gegen den Stil find uns bisher Naturalismus 
und Phantaftif befannt geworden. Beiden gegenüber zeichnet ji 
der Stil durch das ſtarke Dervortreten einheitlicher Gejtaltung aus. 
Aber Dies Merkmal genügt nit; denn die Kunftwerfe, denen mır 
Stil zujfchreiben, teilen e$ mit anderen, die wir manieriert nennen. 
Manieren ind äußere Umgangsformen, die man als Regeln des 
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Frlehrs jchägt, ohne danach zu fragen, ob ihnen wirflih die Ge— 
che der Achtung, Beſcheidenheit, Dankbarkeit uſw. zugrunde liegen, 
‘fe auszudrüden jcheinen. Wenn dieje Differenz zwischen Schein 
> Sein merfbar wird, brauchen wir das Wort „Manier“ im 
Senden Sinne. Das wird aber befonders da eintreten, wo ein 
Venſch jih nicht damit begnügt, unauffällig den angenonunenen 
srmen zu folgen, fondern wo er einen eigentümlicden Borzug durch 
n Benehmen marfieren will. Die wahre Vornehmheit, die echte 
ge Bedeutung tritt anſpruchslos auf — Jie ift einfach da. Die 
te Manier des Geiftes oder der Vornehmheit unterjtreicht Sich 
dit. Gerade die Sucht, geiltreich oder vornehm zu erſcheinen, 
mit, daß die Selbftverftändlichfeit vornehmer Naturen und das 
nadcſuchte des echten Geiftes fehlen. So iſt au in der Kunſt 
uner tim schlechten Sinne) eine äußere Form der Daritellung, 
“oonıht mehr das ihr zugehörige Leben in ſich birgt. So haben 
Sn Dycks ſpäte Porträts oft eine auf den erjten Blick bejtechende 
Mt Vornehmheit, die doch bald als leer erfcheint. Hier iſt die 
ner wohl Folge der Selbftnachahmung, abgeblaßter Schemen 
"3 unprünglich Erlebten.. Schärfer und unter Umſtänden drastisch 
zit ſie bervor, wo es fih um Fremd-Nachahmung handelt. Zu 
ut der brave Seefaß den würdigen Nat Goethe als verliebten 
nöitichen Hofolo - Schäfer. Bei der Nachahmung alter Stile 
: der modernen Baukunſt entiteht ſehr leicht eine ähnliche Man: 
met, wenn etwa eine friedliche Villa durch einen trußigen Turm 
mehat wırd. 

Fa muß alte die einbeitlihe Geitaltung notwendig er— 
S:aen, damit ein Verf Stil habe. Aber woher fommt diefe Not: 
-rgfet? In gemijjem Sinne it doch alles Künſtleriſche etwas, 
uber die Notdurft Hinausgcht, ein freies Spiel. Was meint 
nn Gorthe, der den Reiz dieſes Spieles gewiß fannte, wenn vr 
rt femer Abwendung vom Sturm und Drang immer wieder vor 
SAH warnt, Die Notwendigket an den Werfen der Alten prent? 
Fon wird zunächſt vielfach geneigt ſein zu antivorten, daß Div ein— 
i Sich Geſtaltung ſelbſt eine beſtimmte Notwendigkeit in ſich trage. 
Sa ; B. ein Muß als geſchloſſene Raumeinheit wirfen Tolle, Tu 
"N er den Geſetzen unſerer raumlihen Auffaſſung entiprecen. 
Trap ſich überſchauen laſſen, die Begrenzungslinien und die Ein 
ngslinien müſſen eine deutliche Charakteriſtik der einzelnen 
vıbn geben, Die Höhe der Begrenzenden Häuſer muß der Plag— 


“Seangemelfen ſein. Aehnliche ‚Forderungen find für Die Raum— 
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wirfung eines Reliefs und eines Bildes abgeleitet worden. Als 
Berfünder diefer Lehren hat Hans von Marees gelebt und gelitten. 
Sein Werk und fein Wort fommt jegt endlich zur Geltung, nad; 
dem Adolf Hildebrand und Conrad Fiedler aus feinen Andeutungen 
bedeutende Theorien gebildet haben. Wenn Ste das vortrefflidh: 
Buch von Hans Cornelius: Elementar-Geſetze der bildenden Kunit, 
jtudieren, jo werden Ste erfennen, wieviel auch im einzelnen jtd 
aus diefen Jcheinbar ſo allgemeinen Forderungen ableiten läßt. 
Aber die Vertreter dieſer fruchtbaren und midtigen Be: 
trachtungsmweife wiſſen fehr wohl, daß fie einer Ergänzung bedarf. 
Das Kunftwerf it ja Sicherlich Geftaltung. Was aber ift es, dus 
diefer Geltaltung Leben verleiht, oder noch beſſer, welches Leben 
drückt Jih in Ddiefer Geftaltung aus? Die Berfchiedenheit der hiſtori— 
Ihen Stile ıft doch nicht aus den ihnen allen gemeinfamen Geſetzen 
fünjtleriicher Wirkung zu erflären. Damit erſt fommen wir zur 
eigentlich ‚Strittigen ‘srage, nähern wir ung dem Problem, von dem 
wir ausgingen, wie nämlich für das Stilbedürfnis der Gegenwart Ci: 
rüllung ſich hoffen läßt. Cine verbreitete Anſchauung fnüpft direft un 
Erfahrungen unjerer Tage an. Wenn man die Erzeugnijje unjerer 
Induſtrie mit denen des alten Handwerks vergleicht, fo fällt auf, dur 
unjere Technik mit ihrer unbegrenzten Herrichaft über das Material 
überall rohe Willfür an Stelle eines feſten in ſich notwendigen 
Stiles gejegt hat. Der Holzfchnitt 3. B. verliert ſeinen kräftig— 
einfaden Stil, fobald er mit Hilfe verfeinerter Inftrumente und 
Drucdmethoden alle Halbtöne und Einzelheiten eines naturalijtijchen 
Bildes wiedergeben will. Es bleibt cben eine Halbheit des Gr: 
lingens, und das gebildete Auge bedauert die migbrauchte Virtuoſität 
Aehnlich Tteht es mit modernen Mofaifen oder Glasgemälden, die 
mit Hilfe einer raffinierten Technif uns die Illuſion eines aus: 
geführten Bildes geben wollen. Wie jtilmidrig wirfen fie neben den 
monumentalen einfachen Geftalten und den wenigen ftarfen, wohl 
verteilten Sarben byzantiniſcher Moſaiken oder frühgotischer Kirchen— 
fenſter! Mißbraucht hier der Reichtum das Kojtbarfte, jo leiden wir 
anderwärtS noch viel mehr an dem Wunſche prunkſüchtiger Armut. 
durch Surrogate den fehlenden Reichtum vorzutäufchen. Ich brauch: 
wohl an diefe „Bronzen“ aus Zinkguß, an die Linoleum-Decken, di 
mit den Muftern perfiicher Teppiche bedrucdt find, nur flühtig wu 
erinnern. Erſchreckt durch die VBerwilderung des Geihmads im Ge— 
folge einer Fertigfeit, die ſcheinbar alles aus allem machen fann, 
jab Sottfried Semper ın den die Geftaltung beichränfenden und 
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'adınden Grenzen von Material und Technik die eigentlihen Stil: 
Hofer. Man fann Sagen, daß feine Theorie die eigentümliche 
ugemäßheit des Unzeitgemäßen hatte. Denn wer im bemwußten 
yınlaks gegen Die herrſchende Richtung der Zeit wirkt, iſt doch 
lcd von jJeiner Zeit abhängig. Sempers Forderung, daß jedes 
Arf ſeinem Material und jeiner Technif gemäß geftaltet werde, 
st gewiß vielen Nutzen geftiftet, auch iſt es richtig, daß eine feſt— 
deltene „Spielregel” — diefer Ausdrud von Theodor Lipps iſt 
ir treffend —, mie ſie einer befchränften Technik entjpricht, dem 
nie der Kunſt Einheit und Beſtimmtheit verleihen fann. In— 
'n dürfen wir nie dvergefien, daß es beim vollendeten Werfe nur 
" das anſchaulich vorhandene, nicht auf unfer Wiffen um feine 


auchung ankommt. Nicht jedes Surrogat hat zur Stillofigfeit 


‚uhr. Der Studmarmor der Alten in den Bäufern Pompejis 
ht durchaus nicht ſtilwidrig. Das nacdte Hervortreten des Eifen: 
"us führt faſt niemals zu fünftleriicher Wirfung, während jich der 
St nbetonbau, der den jtruftiven Stern verdecft, weit eher künſtleriſch 
tılten läßt. 

Mchnlih wie ın dieſer Theorie iſt auch von denen, die den 
er aus dem Zwecke ableiten wollen, ein untergevrdnetes Moment 
nchäst worden. Zunächſt fann niemals die bloße Zweckmäßig— 
als jolche äſthetiſch auf uns wirfen, jondern nur die Zweck— 
Aifegkeit, die in die Erfcheinung tritt. Es ift ſehr zweckmäßig, die 
mgenden Teile einer Maſchine der Einwirkung von Staub und 
nperaturichiwanfungen zu entziehen und folglich dem Auge zu ver: 
“rauen: aber eben dieje Zweckmäßigkeit hindert das Hervortreten der 
"Tigenden Sträfte und damit die deutliche Erjcheinung von Zweit 
A Mittel. Mit Necht fordert jeder Bauherr, daß der Bau ſeinen 
u erfülle: aber die helle, geräumige, hygieniſch vortreffliche 
dule oder Fabrik ift doch durch dieſe Eigenjchaften noch nidt 
th befriedigend. Und umgefehrt, welchen praftischen Nuten 
Didten die gewaltigen Türme gotischer Kathedralen oder Die un: 
ne Höhe ihres Mittelfchiffs? Sie dienen lediglich einem Aus— 
sbedurfnis, dem Wuniche, in einer gewaltigen Anſtrengung nad) 
"Rem mannigfaltigen Leben der Stadt zugleich Einheit und 
Strordnung unter die überirdiſchen Ideale der Kirche zu geben. 
meh wohl, daß das jchr unmodern und romantisch klingt: 
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‚ Roter heute Die Gotif lieber aus technischen Mlotiven der Ge— 


ef * F Fear? . - 
onnung ab. Ganz gewiß mit Recht, ſofern aus der Auf— 
bohe Innenräume zu geſtalten, ſich in der Tat die Eingelbeiten 
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ergeben: aber jenes Verlangen nah Höhe jelbit wird daber nıdt 
erflärt, jondern vorausgeſetzt. Wir verftehen nun, wie fich die Ver: 
Ichiedenheit der Stile mit der Notwendigkeit des Stils verträgt. 
In jedem Stil gewinnt das Leben einer bejonderen Zeit und 
eines bejonderen Werfes notwendigen Ausdrud. Die allgemeinen 
Geſetze fünftlerifcher Wirkung find allen Stilen gemeinfam, aber ſie 
werden jedesmal auf die befonderen Bedürfnifie einer Hijtoriih be— 
jtimmten Gefinnung angewendet. Stil, fo fünnen wir nun zu— 
Jammenfaffend jagen, ıft einheitliche hervortretende Geital: 
tung, bebherriht von den allgemeinen Prinzipien der 
Kunstform und der notwendigen Befonderbeit des tıd ın 
ihm ausdrüdenden geihichtlihen Lebens. Nun erft veritehen 
wir, warum wir lächeln müffen, wenn der trefflidhe König Mar 
von Bayern, wie Heyje uns berichtet, ſeine Baumeiſter auffordert, 
einen neuen Stil zu erfinden. Es Joll hier etwas gemacht werden, 
was nur mwachlen fann. Auch fann niemand in Kunft oder Leben 
Stil überhaupt wollen, jondern nur feinen Stil. Nun erit iſt uns 
der Stil eng mit dem Leben verfnüpft, und wir ſehen, daß der Wunſch 
nach Stil mit dem Leben jo viel zu tun hat, wie mit der Kunit. 
Stil hat ein Leben, das fich in jeiner Eigenart rein zum Ausdrud 
bringt, darum muß das Leben eine Einheit fein, um Stil haben u 
fünnen. Ein bedeutender Menjch, der Jich in inneren Kämpfen ver: 
zehrt, weil er bei mannigfadden Gaben fein Zentrum zu finden 
vermag, fann uns ergreifen, erfehüttern, den Eindrud eines großen 
Stils jedoh wird uns fein Leben nicht gewähren. Aber freilich, 
die Einheit an ſich genügt no nit. Das Leben eines Stuben: 
gelehrten oder eines bloßen Technifers hat vielleiht eine jehr Stark 
Einheit, aber es fehlt ihm der Wille, diefe Einheit zum Ausdrud 
zu bringen. Nur ein Leben, das feine Einheit für ſich und ander 
zum Ausdruck geitaltet, kann Stil haben. Wir find alfo jest ın 
der Lage, das Problem, dag uns das Stilfuhen der Gegenmarl 
Darftellt, wirklich zu behandeln. 
Der Stil entitammt dem Leben als fein notwendiger Ausdruc 
- ft dann nit das Suchen nah Stil in ſich widerfprucsvoll‘ 
Es ſcheint, hier fer eine Sehnſucht nach etwas, das ſich nur ung 
ſucht gibt, ein Wille, etwas zu erreichen, das doch nur ein Geicen! 
twin fann. Indeſſen, wir haben bereitS gejehen, daß beitmmt: 
Eigenſchaften des Lebens ſelbſt, daß Einheits- und Ausdruckswille 
die notwendige Vorbedingung des Stiles ſind. Obwohl alte dir 
Vollendung nur erhofft werden kann, obwohl das Genie ſie uns als 
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ein Geſchenk entgegenbringt, jo läßt fich Doch der Boden bereiten, 
dag Unkraut ausjäten, damit der edle Same Pla zum Wachlen 
finde. Wir müffen, um hier flarer zu ſehen, die Gegenwart ın 
ihrem Verhältnis zum Stile näher betrachten. Sch will mich nicht 
etwa unterfangen, zu entjcheiden, welche unter den vielen Kultur: 
bejtrebungen unferer Zeit nun wirfli „den Geift der Zeit“ bilden. 
Nur darauf fommt es mir an, einige allgemein anerfannte Eigen- 
ihaften unjerer gegenwärtigen Kultur aufzuführen und in ihrer 
Beziehung zum Stil zu betrachten. Wir beginnen daber am beiten 
vom äußeren Leben, deſſen Eigenart ja befannt genug iſt. In der 
gewaltigen Leiftung unferer Technik, die alle Gebiete des Lebens Jo 
jchr umgeſtaltet Hat und fortwährend umgeftaltet, liegen, ſo follte 
man meinen, die Eigen)chaften, die zu einem großen Stile führen 
müſſen. Der Wille vieler ift einheitlich auf bejtimmte Ziel: ge: 
richtet. Ausgebildete Kräfte der Hand und des Geiltes ordnen ſich 
Ihmweigend dem gemeinfamen Werf unter. Im gewaltigen Bauten 
gibt der ordnende Geift feine Herrichaft über die Naturfräfte fund. 
Die klare Berechnung der Mittel beſchränkt ſich nicht auf das Gebiet, 
da3 wir im engeren Sinne des Wortes als Technif bezeichnen, viel: 
mehr begegnen wir demjelben Zuge zu ftraffer ausnugender Orga: 
nilation auf dem Gebiete der Wiffenschaft, des Militärs, der Staats— 
verwaltung. Man Jollte meinen, daß ein jo allgemeines und großes 
Streben jtilichaffende Kräfte bergen müßte, und doch milfen mir alle, 
daß die Technif viel mehr Schönes zeritört als gejchaffen Hat. 
Woran liegt das? Nun zunädit ganz gewiß daran, daß die Technik 
auf den Nuten als ſolchen, nit auf die Erjcheinung ausgeht. 
Und zwar erreicht jie ihr Ziel überall dadurch, daß fie irgendeinen 
einzelnen Zweck für fich verfolgt. Schneller Verkehr, Beherrſchung 
der Zuft, Ausnußung der Kohle, Erzeugung großer Warenmengen 
mit geringer Arbeit, das find folche einzelnen Ziele. Die Möglich: 
feit, jte gleichjam ifoliert zu verfolgen, gibt die Geldwirtichaft, Die 
jede Arbeit in Geldwert auszudrücden erlaubt und damit jede Form 
der Arbeitsteilung fördert. Nun hat man gemeint, man fönne dieje 
Entwicklung ebenfo gut in den Dienst der Schönheit wie in den 
Dienjt jedes anderen Zweckes jtellen. Man brauche gemiffermaßen 
nur den fünjtlerifchen Arbeiter am Werfe zu beteiligen wie den 
faufmännischen oder den techniichen. Mean überfieht dabei, daß die 
Abftraftion der Arbeitsteilung an ſich ftilfeindlih it. Stil fann 
nur ein Werf haben, das an feiner Stelle in fi und mit feiner 
Umgebung eine vollendete Einheit bildet. Die Arbeitsteilung führt 


242 Jonas Cohn. 


dazu, jeden Teil für fih auszuführen und das Ganze äußerlich zu: 
jammenzupaffen. Da wird dann der Plan einer Stadterweiterung 
auf dem Papier gemacht, der ornamentale Schmud einer Hausfront 
ım großen in einer Studateur-Werfftatt hergeitelt.e. Wir haben un: 
jo gewöhnt, abjtraft zu denfen, daß wir vergeflen haben, wie all: 
ülthetifche Wirfung auf den befonderen Bedingungen des fonfreten 
Einzelfalles beruft. Da uns romanische Torburgen mit Redt gr: 
fallen, bringen wir ſie an den Köpfen unferer gewaltigen Eiſen— 
brüden an, wo ſie neben den großen und doch leichten Kurven dr 
eifjernen Bögen wie Slinderfpielzgeug mwirfen. Das Geld it dus 
Mittel bequemiten Taufches, es mohilifiert alles, wir haben uns 
gewöhnt auszutauschen und zu mobililieren, was nur an ſeier 
Stelle Sinn haben fann. 

Diefe Wirfung iſt bei uns in Deutfchland dadurch verſtarkt 
worden, daß mit den Kapitalismus neue Schiehten die Führung über: 
nommen haben. In der großen Zeit deutfcher Kultur von 1760 
etwa bis 1830 war tonangebend eine fleine, ın fich verbunden. 
Schicht geiftig hochſtehender Menschen, denen jih ein Zeil der Dt: 
und des Kleinadels anfchlog. Die äußeren Bedingungen, die Armut 
und die politifche Zeriplitterung, waren großen Werfen der bildenden 
Künſte ungünftig. Das Hauptinterefje gehörte der Dichtung, der 
Muſik und der Bhilofophie. Aber was an Bauten und Hausgent 
aus jener Zeit jtammt, zeigt die edle Schlichtheit und ſtille Ver: 
nehmbeit von Menschen, deren Sinn auf das Innere gerichtet ii, 
Denen es aber ſelbſtverſtändlich erfcheint, das Aeußere zum pafjenden 
MHuhmen dieſes Innenlebens zu bilden. Die größeren Aufgaben um 
per gewaltige Reichtum des neuen Deutjchlands waren in die Hin): 
pon harten Prbeitern des Nutzens oder gar von Emporkömmlingen 
arleggt, die nicht die mangelnde Tradition durch den Adel des Geiſies 
zu erjeßen ftrebten. So fonnte die ganze Ardjiteftur unferer auf 
blühenben Städte jenen proßenbaften, überladenen und doch leeren, 
lauten und Doch nichtsfagenden Charakter erhalten, vor dem wir un: 
erme im jedes erhaltene Winfelhen aus befferer Zeit flüchten. Im 
niefe Wiebe zur Vergangenheit felbjt wirkte in abjtrafter, gelehrten— 
hilten jo höchft ſchädlich. Der Maurermeijter lernte, dan die 


she unten ſchön ferien — er pappte daher die ihnen nachgebildeten 
nenmente au) Die Faſſaden der Zinshäufer. Leider begegnet man 
jr Muanernmeiftev:Seifte oft an fjehr hohen und margebenden 


»Alen nen ftautlichen und Städtischen Bauperwaltung. Trog all 
bie nerhreiterte Sehnſucht, der Abſcheu aller Beſſeren gegen 
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‘ses Unweſen beweift, daß diefer Geilt bei uns nicht dauernd 
men kann und darf. Ein Streben nad echter Geltaltung iſt 
-utlih zu erfennen. Leider werden alle dieſe jo erfreuliden Be— 
Ahungen allzufehr gefhädigt durch die Hajt unferes Lebens. Mit 
.r Schnelligkeit des Verkehrs und der ökonomiſchen Ausnugung 
“r Zeit iſt Ungeduld und Ruheloſigkeit über uns gefommen. Man 
! raſch etwas jehen und man will ftet3 eine Senjation haben, 
“: den überreizten Nerven fchnell neue Anregung gibt. Der Künftler 
‘ auch wenn er ſelbſt von diefer Krankheit nicht angeſteckt wäre, 
sn aus wirtichaftlihen Gründen gezwungen, das Jagen mitzu: 
hen. Zum Stile aber gehört Bewußtfein deflen, was man mill, 
2 damit Ruhe der Reflerion. Die Eile, die Unruhe des drängen: 
x Verfehrs erlaubt wohl eine verftändige Ordnung, aber feinen 
lteten Musdrud. Das Treiben in der Geſchäftsſtraße einer 
vertadt bat in Sich Jelblt wohl Leben und eine imponierende, das 
sirhenander beherrfchende Ordnung — fünftlerifche Form aber 
208 für den darin fortgetriebenen Fußgänger nie haben — nur 
den Draußenftehenden, der die Ruhe feiner Betrachtung der Un— 
N des Straßenlebens entgegenfett. Darum ift das gejchäftliche 
"un wohl einer malerifchen oder dichteriichen Darftellung zu: 
zb, nicht aber einer inneren Form. Diefe Haft und Unruhe 
u derſchuldet, daß ein raſcher Modenwechſel auf allen Gebieten 
Kunſt eintritt. Modenwechſel unterſcheidet ſich vom Stilwandel 
ach, day in ihm nur das leere Bedürfnis nach einem Neuen 
nitiediqung jucht, nicht eine wesentliche innere Aenderung Ausdrud 
rt Am bedenklichſten daber tft, daß ſehr ernithaft zu nehmende 
""zebungen ſich vielfach in bloße Moden umwandeln und dadurd) 
rm innerlich auszureifen jich in Treibhausblüten aufzehren. Da 
= Roprel die Haffische Periode unferes Geiſteslebens für den 
Sammer noch verwandte Bedürfniffe einen jchlichten und an: 
. tinden Ausdruck gefunden hatte, tun wir durchaus gut an dieje 
“SEN anzufnüpfen: aber mit diefer Bewegung bat ſich die nun 
5: dertloffene Mode der Leberbrettelei verbunden und mit der 
Rn Umgebung geiftig arbeitender Menschen cin Jentimental- 
are Spiel getrieben. Als Erbteil hat es uns bei jenem 
Acherott das, wie es feheint unausrottbare, Ekelwort „Biedermeier“ 
"radfen. Man vergißt, daß uniere großen Denker und Dichter, 
Ba alternde Goethe in diefer bürgerlich-Eaffiziitiichen Umgebung 
tar. Natürlich wird dann auch in der Nachbildung und Umbildung 
Torormen nicht der fonftruftive Geiſt, die feine Proportion, die 
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ſchlichte Zurüdhaltung betont, fondern eine angebliche blümdhenhafte 
Gemütlichkeit. Wer eine Zeitlang die wechjelnden Beitrebungen aut 
fünjtlerifchem und geiftigem Gebiete beobachtet hat, der mödte oft 
verzweifeln, daß fich aller fachlicher Ernft unferer arbeitsreichen Zeit 
auf den Gebieten des Nutzens zu erfchöpfen fcheint, während künſt— 
(eriihe Geitaltung und Nachdenken über die Ziele des Lebens zu 
Gegenitänden müßiger Spielerei mißbraucht werden. Ich jtelle ab- 
ichtlih das Nachdenken über den Sinn und Zweck unjeres Daſeins 
mit der fünftlerifchen Geſtaltung zujammen, denn ein Ausdrud des 
Wejentlichen ift nur zu erhoffen, wenn dies Weſentliche als ſolches 
hervortritt. Und da wir nicht einer feiten Tradition eingeordnet 
jind, ſondern al® freie Menſchen nur anerfennen mollen, 
was unferer eigenen Prüfung ftandhält, fo muß fih unier 
Seit von neuem mit den Fragen nah dem Sinn und Jul 
unſeres Wollens bejchäftigen.. Während wirtjchaftlihe Aufgaben. 
ſoziale Neformen, hygieniſche TFortfchritte mit wunderbarer un! 
imponierender Folgerichtigkeit durchgeführt werden, hört man 
über Erziehung, Ehe, PBhilojophie und Religion jeden Scharlatan 
und Schwäßer ohne Unmillen an und, was Schlimmer iſt, gerät ın 
ein hilfloſes Experimentieren, in eine zerftörende Hingabe an jeden 
Einfluß oder Einfall hinein. Der jüngft verjtorbene ſchwediſche 
Dichter Guſtav Geyerftam läßt den Helden einer jeiner Novellen 
Ichreiben: „Sch behaupte, daß die Zeit, die feine Architektur zu 
Ichaffen vermag, auch nicht ftarf genug iſt, eine Ehe aufzubauen.” 
Mir ſcheint, daß in diefem PBaradoron viel Stoff zum Nachdenken 
ſteckt. Trotz alledem ift, wie ich glaube, fein Grund zur Berzmeir: 
(ung. Verzweifeln muß man nur an der Schwädje, und das Kenn: 
sehen unjeres deutſchen Volkes in der Gegenmart ift ficher nıdt 
Schwäche, fondern Kraft, Die nur auf den eigentlichen geiltigen 
Gebieten mipleitet oder richtungslos irrt. Dem gegenüber ut ® 
zunächlt notivendig, bei jeder fünftlerifchen Aufgube, mag es ſich um 
ein Baumerf, eine Wohnungseinrichtung, eine Stadterweiterung oder 
worum immer handeln, von dem auszugehen, was man wirklich mil 
und Jich nicht durch irgend ein blendendes Reklamewort abırren zu 
laſſen. Unzweifelhaft haben wir im Verlaufe der legten beiden 
Jahrzehnte Fortichritte auf dieſem Wege der Sadlichfeit gemadt. 
Wir bejinnen ung, daß eine Mietswohnung, die nicht für einen be 
ſtimmten Bewohner ausgeftattet werden fann, nur einen neutralen, 
möglichit jtörungslofen Hintergrund darjtellen foll, dem erſt di 
Möbel und ihre Anordnung Eigenart geben fünnen. Es fommt 
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no hier nur auf die Proportionen der Zimmer an, während aller 
ſich aufdrängende Schmud zurüdzumeifen iſt. Es gibt ſchon wieder 
enzelne Baumeiſter, die wiſſen, daß ein reiches Hauptportal auf 
ner ſtillen Wandfläche feine höchſte Wirkung erlangt. Laſſen wir 
uns von dieſem Wege der Sachlichkeit nicht dadurch ahbringen, daß 
"x Schöpfungen der Gegenwart jo einen etwas nüchternen Charafter 


‚rhalten. Sachlichkeit iſt für ſich genommen noch nit Stil, weil 


mw nur das Falſche verbannt, nicht lebendigen Ausdruck erzeugt, 
er wenn fie ſich mit dem Willen zur fünftlerifchen Geftaltung 
serbindet, Fo bereitet fie dem Stil den Boden. Wohl gibt es einen 
St des Ueberfluffes, der im gotifhen Portal fi an erfindungs» 
ıhem Maßwerk und deforativer Skulptur nicht genugtun Tann 
Ver ın der Ornamentif das NRofofo die leichte Freude des geiſt— 
schen Spieles genießt, aber folange und fo meit diefe Stile fein 
und rein bleiben, ordnet fich auch in ihnen der Ueberfluß einer ernjten 
Notwendigfeit ein. Ber guter Gotik herrfchen die einheitlich jtarfen 
*:chtungslinien, die einfache große Wölbung über allen Rechtum 
des Einzelnen. Gutes Rokoko zeigt zunächſt große klare belle 
stachen, die Durch feine Anordnung dem Auge wohltun, lange ebe 
'h beim Nähertreten oder genaueren Betrachten die Fülle des 
then, aber ſchwachreliefierten Schmudes offenbart. Vertieft man 
'h im diefe Stile des Neichtums, fo wird fogleih klar, daß ihrer 
Entfaltung in der Gegenwart alle Bedingungen fehlen. Uns gelingt 
rdnung und Straffheit befjer als Leichtigkeit und Spiel, ſelbſt 
iniere Erholung nimmt in ihrer lebendigjten Form, im Sport, einen 
jachlich ſtraffen Charakter an; es ift bemerfenswert, daß heute das 
WVarenhaus und die Sportfleidung Stil zu zeigen beginnt, während 
«m Schloſſe und dem Feſte jeder Stil fehlt. Indem wir Ausdrud 
unſeres wirflichen Lebens fordern und die wechſelnden Buppen einer 
Hatterhaften Mode zurücdweifen, ebenfo wie die Flicken eines von 
der Vergangenheit erborgten Prunfmantels, bereiten wir denen den 
Koden, die allein ung zu einer reicheren Gejtaltung führen fünnen. 
Eme ſolche müßte unſerm Leben nicht nur den Rahmen liefern, 
ordern dieſes Leben ſelbſt erhöhen und bereichern. Hier aber fünnen 
Mr Laien nur warten und hoffen. Einzig das Genie des wahren 
Künitlers vermag diefe Hoffnung zu erfüllen. Unweſentlich ift darum 
inier Anteil durchaus nicht. Indem wir den wahren Ausdrud 
unferes Lebens fordern und bereit find, das als Recht erfannte 
\ljuhalten, geben wir dem Künſtler die Ruhe wieder und fichern 
im die Bedingungen des Schaffens. Was hier von unjerm Ver— 
Trußiice Jahrbücher. Bd. CXL. Heit 2. 17 





’ : — 
tin a Se 


bat sm Menitkt nut Deonit Bine sad er 


+ 
Mi | 


St Unng zur lberlafisung Wer ſellen fun Wem 
ihrlehkr? em om Ten Wir Te ia Tr 
unſern VBytind attesen,. ob mroirten uhren 

iranzeſiichen Revolutſon, Din dr Veritänd nicht auo nt ® 
en auuen nn 

der Kater Bevor oerenmen lo ort Jenna ——3 

aur Mation uns Zieh dr hute an tanni. Im $% 

br an meht als pertiindesrstipm Tlrtnom wwvt 
De der Wrtnd mat schetn lann. die er Dir 
Zibunen unterwetien. nie aber gen 

dei auif and in en un Kb ein ear 
ette deldr wehntiche ersten MumtunD> Yıora ctme 

ee ae Mir rd her er m ur 


a ° 
rele eil SEE IH Ed Tr mer 


® 
-. 


vet denen Non bey te Tienerin 


et er : a A —— 
DE EN N a En 

Wımana Mk jun * x R : ' 
Vote, . vo FL . . ö t 


Die Ehereformbeitrebungen der Gegenwart. 
Von 
Adolf Matthaei, Cuxhaven. 


Wo ſollte man nicht zu merken bekommen, daß für die Be— 
ziehungen der Geſchlechter zu einander neue Anſchauungen aufzu— 
tauchen im Begriff ſind? Wird man doch auch an einem kleinen 
Orte durch öffentliche, von der Polizei unbehelligt gelaſſene Vorträge 
überrumpelt, in denen Wanderprediger oder -predigerinnen einer 
„Trennung der Liebe von der Mutterfchaft” das Wort reden, alfo 
jungen Mädchen einen Weg empfehlen, ſich gefahrlos der freien 
Liebe zu erfreuen. Ebenfo ift bi8 in den entlegenjten Winfel der 
vielleicht nicht durch die Sache, fondern durch die Ungeniertheit des 
Vorgehens neue Fall Schaf gedrungen, in dem übrigens die Wer: 
bung um ein Triolen:Verhältnis nur in die Praris hat umfeßen 
wollen, was bei Elfen Key, Liebe und Ehe, ©. 166 —167, als 
Rezept Steht. Von reiferen Mädchen ferner, die ſonſt ihre Sehn- 
jucht felbft vor den vertrauteften Freundinnen tief im Yufen ver: 
Ihlofien, befommt man jeßt zumeilen mehr oder meniger unter— 
drücte „Schreie nach dem Kinde“ zu hören, die einer Forderung 
des Nechtes auf Mutterfchaft nahe fommen. 

Einzelne Vorgänge ſolcher Art werfen ein grelles Licht auf die 
Situation ſelbſt für diejenigen, welchen die in den letten Sahren 
gewaltig angefchwollene Literatur über Serualethif und Ehereform 
entgangen ijt. Aber tanoriert werden fünnen dieſe Fragen nıdt 
mehr, die doch wirflih nicht bloß aus „Reformhunger” oder Küftern- 
heit aufgeworfen werden, jondern in engem Zuſammenhang mit 
ernften ethifchen Erwägungen und mit der ganzen Frauenbewegung 
jtchen, die, wenn fie der Frau eine andere joziale Stellung ver: 
Ihaffen will, damit notwendig auch irgend eine Rückwirkung auf 
das Verhältnis der rau zum Manne und ihr Zuſammenleben 
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üben muß. Dem gegenüber reiht man nicht mit der Berufung auf 
das Wort Jeſu über die Ehe (Marc. 10 3. 11, 12) aus, von den 
man ohnehin Schon jo viele Abftriche gemacht hat, da man auf den 
Einwand gefaßt fein muß, daß es die gejellfchaftlichen Zuſtände 
einer bejtimmten Zeit vorausgejegt hat und mit deren Verſchiebung 
feine Geltung verliert. Man wird fich daher doch nicht der Mühe 
entfchlagen dürfen, auf die Stimmungen und Gedanfengänge der 
Neuerer einzugehen, jelbjt wo ſie zum Sturmlauf gegen die Einche 
Ichreiten. Vielleicht kommt dabei der doppelte Gewinn heraus, daß 
über die dauernden Grundlagen diefer altheiligen Inſtitution größere 
Klarheit gefchaffen wird und an ihre etwaigen Mängel bejjernd: 
Dand gelegt werden fann. 

Bier Ausgangspunfte find es, ſoweit ich Jehe, von denen aus 
fich die Angriffe auf die Ehe bewegen: 1. die Erotik, 2. die Raſſe— 
verbefjerung, 3. der Mutterfchuß, 4. die wirtfchaftliche Entwidlung 
und die Frauenbewegung. Nicht fo ganz neu ift im Grunde die 
Erotif. Es braudt nur an Schlegeld Lucinde und an Schleier: 
macher erinnert zu werden, um einzujehen, daß ihre Wurzeln ın der 
Romantik ftecfen. Selbft der Ausdruf „neue Ethik", wie fie durd 
die Wertung einer zentralen Stellung der Liebe bedingt ſein ſoll, 
iſt Schon vor einem Sahrhundert vorgebildet worden: in der Form 
„neue Moral” hat ihn Tr. Schlegel geprägt. Wenn die Höhepunfte 
des Lebens da liegen, mo, mie e3 bei Tief heißt, „die Perſönlich— 
feit, von allen Banden losgelaſſen, wie ein Sturmmwind dahın: 
rauscht“, jo iſt das wertvollite Ziel das Erlebnis der Liebe in dem 
Sinne einer im Gefühlsraufch vollzogenen Hingabe der Seele und 
des Leibes an ein gleichgeftimmtes Weſen. Diefe Ueberfchwänglid: 
feit der Romantiker erneuert die moderne Erotif, auch mit derjelben 
Itarfen Betonung (vergl. Frenſſen) des Rechtes, das dem finnlichen 
Moment in der Liebe zufommen fol. Ellen Key erflärt geradezu, 
Daß die Liebe dem modernen Menjchen das ift, was den früheren 
die Religion, und ftellt fie unter den Gefichtspunft einer „Lebens: 
jteigerung”, welcher die geiftige Perfönlichkeit zugleich die höchſten 
Schaffensfräfte verdanfe. Sie ſoll, wie diefelbe enthufiaftifche Lob: 
rednerin der Liebe fih ausdrüdt, „ven Seelen Seligfeiten gewähren. 
welche die Sinne teilen, aber zugleih auch den Sinnen Freuden, 
welche die Seelen adeln.” 

Somit find die beiden oberiten Grundfäße der neuen Ethik, 
welche fie auch der Sugend an Stelle eines Konfirmandenunterrichts 
übermitteln will: 
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1. „Nur Die Liebe ift feufch, die weder die Seele durch die Sinne 
noch die Sinne betrügt.“ 

. „Allein dieſe Liebe macht die Ehe heilig, und ohne dieje Liebe 
it jede Ehe unheilig.“ 


iv 


Tiefe einer neueren Schrift Ellen Keys (Mutter und Sind, 
0S, ©. 19) entnommenen Yeußerungen Elingen noch ziemlich zahm. 
isdere Stellen aus ihrer Hauptjchrift „Ueber Liebe und Ehe“ ſind 
»dentlicher. „Erft das Zufammenleben ſelbſt“, heißt e3 dort, „Tann 
ber die Sittlichkeit eines Zuſammenlebens entjcheiden“, und: „Nur 
3 Individuum jelbft weiß, wie lange feine Ehe durch perfönliche 
he heilig verbleibt oder wann jie aufgehört hat, es zu jein.” 
dataus würde folgen, daß das Treuverfprechen ein unjittliches Ge— 
8 dt und an die Stelle der Ehe, der „Zwangsehe“, wie fie ge— 
engihügend genannt wird, allgemein die freie Liebe treten müßte. 
Kun zu Diefer Sonfequenz, melde 3. B. Bebel und Anita 
tiyevurg tatlächlih ziehen, Ichreitet weder Ellen Key noch die 
Schriahl der zur extremen Partei gehörenden Frauenrechtlerinnen 
rt, jondern begnügt ſich, für Die Gegenwart wenigstens, damit, 
| die freie Qiebe neben der Ehe ein Recht in Anſpruch zu nehmen. 

Aber auch jo muß man diefen Forderungen wie ihren Be- 
zundungen jehr ſtark unterftrichene Fragezeichen entgegenftellen. 
Nın fönnte fragen, ob der Durchfchnittsmenfch, vor allem der 
turhihnittsmann, troß aller erträumten Fortentwicklung je einer 
Lide, die in Ellen Keys und Carpenters Augen Gnade finden fann, 
\ng werden wird; man fünnte fragen, ob die gejchilderte leiden 
Ute Liebe wirklich allein berechtigt ift und ob fie überhaupt 
»n Vorzug verdient vor jenem abgeflärten, ruhigen Gefühl, das in 
ai weiſten Ehen erft das Ergebnis ftarfer Reibung entgegengejeßter 
Sbraftere und dadurch hervorgerufener Krifen ijt; man fünnte 
vu bezweifeln, ob ein jo jubjeftives, zwifchen brutaler Sinnlich— 
t und reiner Seelengemeinfchaft fo unendlich vielen Abftufungen 
nkrworfeneg Gefühl, wie die Liebe, geeignet ift, das Kriterium für 
ee Sittlihleit eines Verhältniffes abzugeben. Die Hauptfache aber 
" da die Erotif nur individuelle Glücksſteigerung im Auge bat, 
SR ber diejenige Verbindung, von welcher der Fortbeſtand der 
Änſchheit abhängt, unmöglich vom Standpunkt eines perſönlichen 
„ enismus beurteilt werden fann, ſondern auf eine Soziale 

undlage geftellt werden muß. Cine Verantwortlichfeit gegen Die 
öclihaft nun kennt, um ihr gerecht zu werden, auch Ellen Key 
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jehr wohl. Lautet doch die dritte Regel in ihrem Sexualkatechismus. 
die ſich den beiden vorher angeführten anſchließt: 


3. „Auch dieſe keuſche Liebe gibt uns noch kein Recht auf Nach— 
kommenſchaft, wenn die Menſchen nicht körperlich reif und ge— 
ſund ſind, wenn ſie nicht voll und ernſt die ganze Ver— 
antwortlichkeit auf ſich nehmen wollen und können.“ 


Aber wie kann ohne Ehe von voller Verantwortlichkeit die 
Rede ſein? Darauf hat Ellen Key zwar allerlei Antworten bereit: 
Es ſoll vor der freien Verbindung ein Verlobungskontrakt ab— 
geſchloſſen werden, der gegenüber den etwaigen Kindern bindende 
Verpflichtungen auferlegt; er foll der Jrau, wenn das Paar nad 
Erfenntnis feines Irrtums wieder auseinandergeht und Slinder da 
jind, ein ftaatlicherfeitS zu gemährender Mutterlohn gezahlt werden. 
Welchen Sinn aber hat ein VBerlobungsfontraft, wenn, wie es meilt 
der Fall jein wird, beide Teile vermögenslos find? Und woher 
ſollen die Millionen für einen Mutterverforgungsfonds fommen, 
welche der Bund für Mutterfchuß, obwohl er die Zahlung der Er: 
ziehungsgelder auf 3 Jahre bejchränft, auf 280 beziffert bat? Eher 
als auf diefe uferlofen Pläne einzugehen, welche die betreffende 
Reichstagskommiſſion denn auch rundweg abgelehnt hat, lohnt es 
fih auf eine Lücke hinzuweiſen, welche dies Verſorgungsſyſtem läßt. 
Daß bei Beendigung eines loſen Berhältniffes das Verſchwinden 
des Vaters mehr als einen in Münze ausdrüdbaren Schaden für 
die Rinder bedeutet, fommt Ellen Key faum in den Sinn. NWatür: 
lich! Denn warum jollte die Erziehung der Mutter nicht genügen? 
Man wird hier darauf aufmerkſam, daß dad auch in die ge: 
mäßigte Frauenbewegung eindringende Dogma von der Gleich— 
artigfeit, nit bloß Gleichwertigfeit, die zwiſchen Mann um 
Frau bejtehen foll, bedenflicher iſt als es zunädjft den Anſchein 
bat: und daher nicht aus Höffichfeit unmwiderfprochen bleiben darf. 
Verhält jich Hinsichtlich der Zufammenfeßung feines geistigen Wejens 
der Mann zur Frau wie eine Doublette, Jo iſt er vielleicht nur noch 
nötig, um rauen zur Mutterfchaft zu verhelfen, fann aber bei der 
Siindererziehung ausgejchaltet werden, und der Rüdfehr in die längit 
übermundene Periode des Mutterrechts ſteht nichts im Wege! 

Umgekehrt wird das Intereffe der Gejellihaft am Geſchlechts— 
(eben der einzelnen bervorgefehrt von den Raſſeverbeſſerern. 
Theorien diefer Art treten auch, wie bei Ellen Key ſelbſt, in Ver— 
bindung mit der Grotif auf. Denn fie ift überzeugt, daß Mi 
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Menſchheit nach langer Evolution in der Liebe dasjenige Prinzip 
der Ausleſe gefunden bat, welches am beften der Veredlung der 
Raſſe dient. Auch in diefem Zufammenhang wird die Snjtitution 
der Ehe bemängelt und fontrafeleftorifcher Wirkungen befchuldigt, 
weil die wirtfchaftlichen, rechtlichen und gefellfchaftlichen Vorteile, 
die fte bietet, Paare zufammenführe, bei denen Rang und Geld, 
aber nicht Liebe den Ausschlag gebe, während anderfeitö die Größe 
der von ihr geforderten materiellen Verpflichtungen Liebende in dem 
für die Kraft des Nachwuchſes günftigiten Alter an der Berbindung 
bindere, einen großen Teil der Bevölferung im Zölibat zu [eben 
nötige und als Surrogat die Projtitution im Gefolge habe. 

Obgleich ficher mit Unrecht der Ehe die Proftitution aufge: 
bürdet wird, jo werden bier mit der Geld- und Verſorgungsheirat, 
welche die Erotifer nicht anftehen mit der Proftitution auf die gleiche 
Stufe zu ftellen, mit der Spätheirat und der Ausdehnung der Ehe: 
(ofigfeit offenbar wunde Punkte unferes Geſellſchaftslebens berührt, 
die fpäter noch zur Sprache fommen müffen. Hier genüge die Be- 
merfung, daß Ellen Key ihre Vorausfegung von der feleftorifchen 
Bedeutung der Liebe felbft nur als Hypotheſe bezeichnen kann und 
daß dagegen von andern Raſſeveredlern geltend gemacht wird, daß 
VBölfer, wie die Griechen und Römer, fich einer hohen Blüte erfreut 
haben, obwohl e3 bei ihnen feine LXiebesheirat gab. 

Ueberhaupt gehen diefe Theoretifer über Ziele und Mittel der 
Raſſeverbeſſerung weit auseinander. Daß das höchite Ziel fittliche 
Vervolllommnung des Menſchengeſchlechts it, der fürperliche Ge: 
brechen oft nicht im Wege jtehen, zumerlen förderlich find, wird 
dabei ganz außer acht gelaffen. Der eine (Ehrenfels), der vor allem 
durch die Furcht vor der gelben Gefahr bejtimmt zu fein fcheint, 
will „den generativen Tribut“ an die Raſſe voll zum Austrag 
bringen, erklärt daher, daß „es für den erwachjenen Mann überhaupt 
feine jexuellen Tugenden gibt”, daß die weibliche Eiferfucht, weil ein 
Unrecht an der Raffe, durchaus unethifch ſei. Andere (Forel, Autger) 
jehen für die förperliche Gefundheit der Raſſe das Heil in einer 
Verbreitung der Präventivtechnik, welche einen Nachwuchs verhindere, 
der unter ungünftigen wirtfchaftlichen Bedingungen oder unter erb- 
fiher Belaftung degenerieren müſſe, wobei aber nicht bedacht wird, 
daß eine aller Sorgen um ernite Folgen entledigte Hingabe an das 
Triebleben ebenfalls die Raſſe mit Entartung und Erfchöpfung bedroht. 

Alſo ob Liebe oder Neflerion, ob fürperliche oder intellektuelle 
Qualität oder Quantität, ob Beichränfung oder Niederlegung aller 
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m Bunde vorliegenden Fälle mißlang die Ermittlung des 
Katers —, Scheint beſonders wichtig die Befeitigung der exceptio 
‚lurium aus dem Geſetz, welche oft in niederträchtiger Weile 
ünitlih herbeigeführt wird, um das Mädchen zur Dirne zu 
unpeln und des Alimentationsanſpruchs zu berauben. Endlich 
nd auch innerhalb der durch die Erwägung gebotenen Grenzen, dal; 
nc Abweichung von dem Geleiſe der Sitte nicht allzu bequem gr: 
acht werden darf, die Beftrebungen, den ledigen Müttern zu Hilfe 
u fommen, durchaus zu billigen. Wenn aber, wie bisher, Dir 
zchuld der Mütter auf die unſchuldigen Rinder übertragen zu 
Arden pflegte, nunmehr die Unschuld der Kinder den Müttern zu- 
zute fommen ſoll, Jo gilt es doch, entfchiedene Eintprache zu er: 
xben. Und mit diefer Wendung bedroht uns tatjächlich der Bund, 
da mit jeinem bejtechenden Namen, gerade die Lage der ledigen 
Mutter ım Auge hat und fie den verheirateten gleichitellen will. 
Tie Mutterfchaft”, wird erflärt, „joll eine Würde und Ehre fein, 
uchuiel wie fie erworben wurde“, und die fürzlich entthronte Vor— 
“tinde des Bundes, Helene Stöcker, meint, daß „iedes Verhältnis 
no Jittlich oder unfittlich ift wie die betreffenden zwei Menſchen“, 
>93 denn doch heißen würde, daß die Form der Bereinigung Jittlich 
Aachgültig iſt. 

Von dieſer Seite wird am meiſten argumentiert mit der Unge— 
»hutgkeit der bürgerlichen Moral, welche nur gefallene Mädchen, 
ider feine gefallenen Männer kennt. Daß die ſich dem Manne eben: 
"ig fühlende Frau ſich über die Doppelmoral*) empört, ut fein 
Sundr; es wäre auch zu verjtchen, wenn fie für den Mann alle 
engen Entjcehuldigungsgründe, welche ja auch wirffich gegen: 
ser der die ganze Gefellfchaft bedrobende Verjeuchungsgefahr gar 
"ht in Betracht fommen, mit Entrüftung ablehnt und wenn frauen: 
“tene dazu fchritten, notorische Lüftlinge gefellichaftlich zu boykot— 
tn Wenn aber die Mutterichugbewegung für die rauen ein 
ht ın Anſpruch nimmt, welches ein großer Teil der Männerwelt 
dv dsher zum Unheil für die Geſellſchaft angemaßt hat, jo nützt 


NAm wenigſten follte die Kirche der Doppelmoral Vorſchub leiſten. Etwas 
von Toppelmoral zeigt ſich aber da, wo, Wie es in einigen Gegenden auf 
wm Lande geichieht, zwar dem Borleben der Braut nachgeforſcht wird, um 
ihr im ‚zalle eines Fehltrittes bei der firchlichen Trauung die vollen Ehren 
zu verſagen, über dag Vorleben des Bräutigams aber hinweggegangen 
Did, außer wenn er mit der Braut ſelbſt in unerlaubtem Bertebr ge— 
nandın hat. Mit dieiem Mergernis jollte doch jo raſch wir möglich auf: 
g:taumt werden! 
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ſie vielleiht in fleinem Maßftabe, ſchadet aber im großen, ja ım 
größten Mapitabe dadurch, daß fie — denn das iſt die unvermcid- 
liche Folge — die Ehe herabdrüdt, welche einmal der beite Mutter: 
Yhuß und der beite Kinderhort iſt und in dieſer Miffion durd 
keinerlei fünftlihe Peranjtaltung erfegt werden fann. Mu 
diefer Beurteilung läßt ji cin mweitgehendes Mitleid mit der ein— 
zelnen ledigen Mutter, ja das Zugeſtändnis vereinigen, daß manche 
derfelben fittlich höher jtehen als ſolche Ehefrauen, die nur um ihre 
Anſprüche an Putz und an Luxus der Haushaltung jteigern zu 
fünnen, einen legitimen Bund mit einem ihnen felbit verächtlichen 
Gatten eingegangen find; aber die ledige und die verheiratete Mutter 
grundfäßlich gleichitellen, heißt nicht bloß den Erotifern Recht geben, 
jondern auch ſchamloſe Sinnlichkeit, oder ſchnöde Geldgier, um die 
es ſich oft allein handelt, mit edler Liebe auf die gleiche Stufe rüden. 

Wie fie nun auch verftanden werden mag, jedenfalld wırd aud 
hier cin Recht der Liebe vorausgefeßt, das ihr auch außerhalb der 
Ehe zuftehen fol. Wenn ſich dann mit der Liebe noch der Hunger 
verfchwört, Jo jcheint es ſchlimm um die Ehe zu ftehen. Keinenfalls 
dürfen die Gefahren überjehen werden, die von der wirtichaftlichen 
Entwidlung ausgehen. Damit tft nicht die ungünftige Geſchäftslage 
der legten Jahre gemeint, die nur eine vorübergehende Erfcheinung 
jein fann und fchon einem erneuten Aufſchwung Play zu madıen 
Scheint. Aber für die Dauer müffen wir uns einrichten auf das 
fortfchreitende Eindringen der Frauen ın Männerberufe, melde: 
zugleih Folge und Urſache zunehmender Eheloſigkeit ift, deren 
andere Wurzel ın geiteigerten Anjprüchen der rau an den Luxus 
und damit einer abfchrecfenden Verteurung der ehelichen Haushaltuny 
ſteckt. Es iſt erftaunlich, wie viel von dem, was Bebel, fonit ein 
chlechter Prophet, in feinem 1883 zuerſt erfchienenen Buch übe: 
„die Frau” als notwendige oder anzuftrebende Entwidlung in der 
Richtung einer Feminiſierung der Arbeit, wie ich ed nennen möchte. 
vorausgeichen bat, ſich jeitdem tatjächlich vollzogen hat. Es aut 
1882 in Deutſchland 51/4, Millionen ermerbstätige Frauen, ım 
Sabre 1907 dagegen 9/, Millionen, was einen Zuwachs um *,;'' 
bedeutet, während die Bevölkerung nur um ?/, geftiegen iſt. Natürlıh 
entfällt die Mehrzahl der Arbeiterinnen noch jeßt mit 5 Millionen 
auf die Landwirtichaft, die nächithohe Ziffer auf die Snduftrie: aber, 
was am bemerfenswertejten iſt, weil dadurch die Ausdehnung der 
Verſchiebung innerhalb des Mittelftandes ermiefen wird, die Zahl 
der im Handelsgewerbe befchäftigten weiblichen Angejtellten hat ſich 





Die Ebereformbeitrebungen der Gegenwart. 255 


ſet 1805, alfo ın nur 12 Jahren, von 500 000 auf 931 000, die 
der in öffentlihen Dienften und freien Berufen Stehenden von 
16000 auf 300 000 erhöht. 

Tie fortfchreitende Beteiligung weiblicher Perjonen am Erwerbs: 
‚bin entjpriht der hohen Ziffer lediger Frauen, die größtenteils, 
weil unverforgt, auf eigenen Verdienſt angewiejen find. Selbſt ın 
m Alter vom 30. bi8 40. Lebensjahr, welches die günftigite Ziffer 
utpet, beträgt mit Einfluß der verwitweten und gefchiedenen der 
Frojentjaß der unverheirateten Frauen 20,4 (im Jahre 1900), wohl: 
peritanden für die Geſamtheit der diefen Altersftufen angehörenden 
rublihen Bevölferung berechnet, während für den Mittelitand eine 
noch weit höhere Ziffer anzunchmen it. 

Ein weiteres beträchtliches Kontingent werden zu den erwerbenden 
rauen aus dem befferen Mittelftand zweifelsohne die nah Maß: 
he der preußischen Mädchenfchulreform errichteten höheren Töchter: 
dulen und Studienanftalten liefern, welche die Mädchen den gleichen 
Hldungszielen zuzuführen beftimmt find, die von den Knaben-Real— 
dulen und Gpmnafien erreiht werden, und ihnen dadurch den 
zugang zu allen höheren Berufsarten erſchließen follen, ſoweit fie 
für ‚rauen geeignet erachtet werden. In denjelben Zufammen: 
d:ng reiben jich die Beranftaltungen der Frauenbewegung für befiere 
Sıbidung der jungen Mädchen in den praftiichen Berufen, damit 
:ıh ın Handel und Induftrie die ungelernte Arbeiterin immer mehr 
den der gelernten erjfegt wird. So iſt in Hamburg der angejehene 
‚rein für Handlungs-Kommis von 1858“ für die Einführung des 
Fetthildungsſchulzwanges für die weiblichen Handelsangeftellten ein: 
Aeten, und zu deren weiteren Ausbildung find auch wirklich aus 
S:aatsmitteln 60 000 Mk. bewilligt worden, wogenen der „Deutic: 
rnonale Dandelsgehilfenverband“”, wohl faum mit Recht, weil eine 
“re Fachbildung eben diefem Uebeljtande begegnen würde, cin: 
dandt hatte, daß die jungen Mädchen immer nur vorübergehend 
? Küufmänniichen Berufe tätig find, und dal der Handelsftand 
»a Intereſſe habe an jolchen Arbeitskräften, die ibn nicht als 
Sdeneberuf auffaffen. Aber allerdings haben alle diefe an ich 
"Rbchen Beitrebungen die Kehrſeite, daß die Männer, welche als 
"ontwartige oder fünftige Familienverſorger nicht mit gleichen Yöhnen 
“@ Gchältern zufrieden fein fünnen, überall, wo frauen in den 
Stbemerb eintreten, unterboten werden, und die Heiratsausſichten 

ART Meter permindert werden. 
das wird auch von der andern Seite nicht beitritten, vielmehr 
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werd hbehauptet. Daß Die ganze ſich vollziehende und bo 
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Iıın es aber nur bezeichnet werden, wenn, wie man es ja erlebt 
hit, ein junges Mädchen, für das die Familie diefelben Opfer auf- 
amandt hat, nach beendeten Studiengang ſich verlobt, um im 
Fheftande ihre Kenntniffe nie mehr zum Ermwerbe zu gebrauden. 
Schwerlich werden folde Erfahrungen dem Vorwärtsſtreben der 
srauenwelt Einhalt tun; aber zumal wenn Liebe für den Beruf 
der die Notwendigkeit, da8 unzulängliche Einfommen des Mannes 
zu ergänzen, binzutritt, wird c8 immer mehr dahin fommen,' wovon 
di Anfänge ſich ſchon jeßt zeigen, daß Frauen in der Ehe fort- 
'ıhren, ihre unter großen Aufwendungen an Geld, Zeit und 
Arbertzfraft erworbenen Befühigungen zu verwerten, auch wenn es 
ht, wie bei der Schriftitellerei, Heimarbeit fein fann. Gewiß ift 
® fen Zuftand, für den man jich Teicht begeijtern fann, wenn, 
m ım Arbeiterftande, Mann und Frau zugleih auf Arbeit aus: 
chen, jo dem Gebildetenftande angehörende Paare ji) morgens 
lach nach dem Kaffee trennen, um als Lehrer und Lehrerinnen, 
ls Rontoriiten und Kontorijtinnen, als Aerzte und Nerztinnen weit 
usinander gelegenen Wirfungsftätten zuzuhaften. Aber weder wird 
dadurch die Ehe unmöglich noch Familienleben und Kindererziehung 
zugrunde gerichtet, bejfonder8 wenn, wie e8 ſchon vorgefchlagen ift, 
ur verheiratete Frauen fich Halbtagsarbeit einbürgert und der ganze 
von Arbeit Freigehaltene Sonntag der Familie gewidmet mwırd. 

Tiefe kurze Durchmuſterung der modernen Ehekritik iſt haupt- 
hlih in der Darlegung der Gegengründe verlaufen. Es ift aber 
von vornherein unwahrfcheinlich, daß eine Gedanfenbewegung, an der 
neben widerſpruchsvoller Therflächlichfeit doch auch ſoviel Scharflinn 
und Kenntnis der wirklichen Zustände beteiligt ift, feine Wahrheits- 
Tomente zutage gefördert haben follte. In der Tat bedarf zunächit 
enſete ganze Serualethif einer Revifion; manches muß flarer oder 
nders gejtaltet werden. Hinſichtlich des Verbältniffes von Liebe 
und Ehe herrſcht entichieden noch Verwirrung. Wenn man fich dem 
<Hlujfe der Erotifer nicht gefangen geben will, daß. weil nur Liebe 
die Ehe zu einer fittlichen Gemeinschaft macht, die Ehe unfittlich 
"rd, wenn fie nach Erlöfchen der Liebe noch fortgefegt wird, fo 
nuß — und dafür fann man fich getroft auf das gefunde Nrteil 
det überwiegenden Mehrzahl berufen — erklärt werden, daß Liebe 
ar ein hohes Glück, daß fie ſchönſte Beigabe und heiligite Auf: 
gabe der Ehe, daß fie aber nicht fittlihe Bedingung iſt. Die not: 
dendigen Vorausfeßungen für die Sittlichfeit der Ehe find vielmehr 
Sb da gegeben, wo mit Achtung verbundene Zuneigung und der 
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gute Wille zu rechter Verftändigung und zum Bufammenarbeiten 
an den gemeinfamen Aufgaben der Familie vorhanden ift. Ausge: 
ſchloſſen muß nur ſein, daß bei der Chefchliegung die Perfon als 
bloßes Mittel zum Zweck erniedrigt wird, wodurd denn 3. 2. 
eigentliche Geldheiraten oder Heiraten, die nur Sittenlofigfeit deden 
follen, genügend getroffen werden. Recht dagegen iſt den Erotifern 
darin zu geben, daß die Berechtigung des finnlichen Elementes viel: 
fah verfannt worden it. Auch eine chriftlihe Ethik Hat feinen 
Anlaß, ſich gegen diefe Seite der Liebe blind zu ftellen und muß 
vielmehr den Sinnengenuß als eine Gabe würdigen, deren fich der 
Menſch wie aller andern von der Natur dargebotenen Gaben er: 
freuen darf, jofern er für die Folgen die Verantwortung übernehmen 
fann, was jedoch den vorausgeſchickten Erörterungen zufolge nur ın 
der Ehe möglich ift. 

Aus der Betrachtung der Vorgänge des jexuellen Lebens als 
rein natürlicher und bedingungsmeife erlaubter folgt aber nicht, das 
man ihre Kenntnis der der Ehe noch fern ſtehenden Jugend rüd: 
baltlo8 übermitteln darf. ine Belehrung, die allerdiugs gegenüber 
dem Alter zur Pflicht wird, in welchem die Unfenntnis der Folgen 
geichlechtlicher Verfehlungen fich ſchwer rächen fann, und welde am 
' beiten den Eltern vorbehalten bleibt, muß ſtets im Auge behalten, 
daß die Erwachſenen dem Nachforſchen der Kinder nach den Gi: 
heimniffen der Menfchwerdung doch nie zuporfommen fünnen, dur 
ferner bei der Stärke des jinnlihen Triebes und der Zwangskraft, 
den er auf die Phantafie ausübt, die Kinder unmöglich diefen Aut: 
flärungen mit bloß theoretifchem Intereſſe gegenüberjtehen können. 
wenn auch im Augenblick der Belehrung alle niederen Negungen 
ſchweigen mögen, daß endlich das Schamgefühl als ſtärkſter Schur 
gegen fittliche Verfehlungen, auf jede Weife gejchont werden muß, 
aber nicht beirrt werden darf. 

Was dann die eigentliche Kritif der Ehe betrifft, jo ıft oben 
Ihon zugegeben, daß hier manche Anflagen begründet find. Aber 
es wird einerfeitS vergeffen, daß jede menſchliche Einrichtung, aud 
die befte, dem Mißbrauch unterworfen ift; andererfeits find die An: 
flagen arg übertrieben. In den befjeren Ständen foll Geldherrat 
die Negel fein. Wenn man aber genauer zufieht, jo läuft es dur: 
auf hinaus, daß die jungen Leute fi) von vornherein jagen, daß 
fie um ihrer und der fünftigen Familie Exiſtenz willen nur unter 
bemittelten Mädchen zu wählen haben und entjagen müffen, wo cm 
die Neigung zu einem armen Mädchen fie zu fefleln droht. Tas 
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it aber noch nicht Geldheirat im häßlichen Sinne des Wortes, das 
nur da am Platze iſt, mo der Geldpunft abgejehen von allen andern 
Eigenſchaften der Ummorbenen den Ausſchlag gibt. Uebrigens 
würden auch bei gejellfchaftlicher oder gejeßlicher Anerkennung des 
Konfubinat® — oder Joll man lieber mit Niegjche jagen: der „Eleinen 
Che"? — die Mädchen nicht verfchwinden, welche es veritehen, 
Schönheit und Liebenswürdigfeit in Werte umzufeßen, jo daß fich doch 
neben „Liebesfonfubinaten” auch „Seldfonfubinate“ einftellen würden. 

Immerhin muß man den Neformern für ihre herbe Beurteilung 
der Geldheiraten ebenſo dankbar fein, wie für ihren entjchiedenen 
Protejt gegen die Proftitution. Nur fann man fich mit ihrem All: 
beilmittel nicht einverjtanden erklären. Noch bei feinem Bolfe, in 
welchem das Konkubinat zu Rechte beitand, hat deswegen die Pro— 
ittution gefehlt. Hingemwiefen wird wohl auf den Arbeiteritand, in 
welchem zwar fajt allgemein vor der Ehe intimer Umgang gepflegt 
werde, der aber mit liederlichen Dirnen nicht? zu tun haben wolle. 
Indeffen hängt diefe Erfcheinung mit der Täuſchung zufammen, daß 
freiwillig gewährte Liebe „nichts koſtet', und erlaubt noch nicht den 
Schluß, daß die „kaufkräftige“ Männerwelt auf den Mißbrauch des 
Geldes zur Befriedigung polygamer Triebe verzichten würde. Aber 
wenn auch für die bejjeren Stände die freie Liebe in etwas der 
PBrojtitution den Boden abgraben follte, jo wäre doc) diefer Erfolg 
zu teuer bezahlt, wenn zugleih damit die Inſtitution der Ehe er— 
Ihüttert würde. 

Ratſchläge, ein Uebel abzuftellen, das jo alt iſt wie die uns be— 
fannte menschliche Gefellfchaft, werden ſich überhaupt nicht Leicht 
finden laffen. Nur möge mit befonderem Nachdruck auf den Zu: 
ſammenhang zwiſchen gefchlechtlicher Ausfchweifung und dem Alfoholis- 
mus hingewieſen werden. Sehr gute Kenner der großjtädtiichen 
Jugend beftreiten, daß in der Regel ein fich von felbft gebieterifch 
einjtellender Trieb zur erjten Bekanntſchaft mit der Proftitution 
führt; vielmehr ift der gewöhnliche Hergang der, daß junge Leute 
jich, jeßt vorzugsmweife in Animierfneipen, beraufchen und dann in 
einem Zuſtande, in welchem Schamgefühl und Selbftbeherrichung 
ih abfchwächen, Prahlfuht und Sinnlichkeit erftarken, im Umgang 
mit einer Dirne eine fürperliche Funktion fennen lernen, welche erft 
die Gewöhnung übermächtig macht. Den über Naht fortgejekten 
Kneipgelagen junger Leute dürfen daher Eltern und Echule, denen 
die Reinheit der Jugend am Herzen liegt, nicht gleichgültig vder 
gar ſchmunzelnd zufchen. 
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Begünſtigt wird ferner die Proſtitution und ihre Benutzung 
durch die Spätheirat, welche ja auch aus vielen andern Gründen 
zu beklagen iſt. Wenn ſelbſt ein beſonnener Arzt, wie Dammann 
(Die geſchlechtliche Frage, S. 130), erklärt, daß über das Alter von 
25 Jahren hinaus völlige Enthaltſamkeit für einen kräftigen Mann 
ein unnatürlicher Zuſtand iſt, ſo kann die Unzuträglichkeit einer langen 
Hinausſchiebung der Heirat nicht bezweifelt werden. Nun kann man 
freilich heutzutage einem jungen Mann nicht ohne weiteres zu früher 
Verlobung und Verheiratung raten. Das Sprichwort: „Jung ge— 
freit hat niemand gereut“ hat gewiß einmal feine gute Berechtigung 
gehabt, hat aber in der Gegenwart manche, die ſich von ihm leiten 
ließen, bitter enttäuſcht. Ehe es wieder in ſeine Rechte eintreten 
kann, müſſen erſt die allgemeinen Verhältniſſe gebeſſert werden. Zu— 
nächſt iſt dem Umſichgreifen des Beſtrebens vieler Berufsverbände, 
die Ausbildungszeit für den jungen Nachwuchs zu verlängern, auch 
aus dieſem Geſichtspunkt entgegenzutreten. Viel kann auch Staat 
und Gemeinde dadurch tun, daß bei der Aufſtellung der Gehalts: 
jfala für die Beamten die der Heirat günftige Altersitufe durch cinen 
Sprung im Gehalt gefennzeichnet wird. Das Wichtigſte iſt jedod. 
daß die Jugend, nicht am wenigſten die jungen Mädchen, zu größerer 
Anſpruchloſigkeit erzogen werden, damit der Ehefcheu der junaen 
Männer ein fehr triftiger Grund entzogen wird. 

Das jind einige der Hauptpunfte, auf welche als offenſichtlich 
reformbedürftige, die Serualreformer den finger gelegt haben. Yır 
haben nur folchen Reformen das Wort reden fünnen, welche di: 
Ehe unangetaftet und ungefährdet lafjen. Aber es fragt jich ncd 
— und diefe Trage fann nicht übergangen werden, weil fie jelbit 
von jehr maßvollen Vertreterinnen der Frauenbewegung aufgeworfen 
wird — ob nicht die Veränderungen, welche fich gegenwärtig ın dir 
wirtfchaftliden Stellung und im Geiftesleben der rau vollziehen, 
das perſönliche Verhältnis und die redhtlihen Beziehungen dir 
Gatten unter einander umgeftalten müffen. Daß der Mann 
eine Gattin, die ihm an geiftiger Bildung gewachſen oder 
jogar überlegen iſt und die vor der Ehe fi ihren Unterhalt 
felbft zu verdienen gewußt Hat, nit als halbes Kınd be 
handeln fann, ift felbjtverftändlich, und ebenſowenig iſt es der Frau 
zu verdenfen, daß, wenn fie für ihren bisherigen Beruf den der 
Hausfrau und Mutter eingetaufcht hat, fie ihre Arbeit gleichgewertet 
wiffen will mit der des fogenannten Verforgerd der Familie. Alleın 
erftlih find folche Ehen noch ſehr in der Minderzahl, und zweiten: 
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fragt es fi, ob überhaupt den Forderungen der Frau durch das 
Geſetz noch weiter entgegengefummen werden fann, als es durch das 
B.G. B., das ſchon ein volles Eigentums» und Verfügungsrecht der 
Frau an dem durch eigene Arbeit Erworbenen und an ihrem Arbeits: 
gerät fennt, bereits gefchehen it. Der Aniturm, an welchem auch 
jo bejonnene Kämpferinnen wie 9. Lange, M. Weber und E. Ichen- 
haeuſer beteiligt jind, richtet fich vor allem gegen die SS 1354, 1363, 
1627, 1631 des B.G.B., d. h. gegen das Entſcheidungsrecht Des 
Mannes ın allen das gemeinjchaftliche eheliche Leben betreffenden 
Angelegenheiten, insbejfondere über den Wohnort; ferner gegen Die 
Nermwaltung und Nußnießung des eingebraditen Gutes durch den 
ann: drittens gegen die elterlihe Gewalt des Vaters, die im all: 
gemeinen erſt nach dem Tode des Vaters auf die Mutter übergeht 
und das Recht und die Piliht umfaßt, das Kind zu erziehen, zu 
beauflichtigen und feinen Aufenthalt zu beitimmen. 

Es iſt ja möglich, daß der ermweiterte mathemattiiche Unterricht 
Die Frauen einmal zu folden Nechenkünitlerinnen ausbilden wird, 
daß Ste allgemein fich auch zu ſchwierigeren Finanzoperationen eignen: 
bis dahin aber verbleibt doch troß etwa möglichen und durch das 
Geſetz nicht zu verhindernden Mißbrauchs die VBermögensvermwaltung 
zum größeren Borteil auch für die grau in den Händen des Mannes 
als des durchgängig Geſchäftskundigeren. Und die Belaffung des 
Entjceheidungsrechtes bei dem Manne braudt die rau durchaus 
nicht zu fränfen, weil für fie darın feine Herabſetzung liegt. Dir 
Ehe ut ja nun einmal fein Triolenverhältnis, in dem fragen, über 
die Jh cine Einigung nicht erzielen läßt, durch Abſtimmung ent: 
Ichieden merden fünnten. Da muß doch einem von beiden Teilen 
das Entſcheidungsrecht zuſtehen, und es it nicht einzuſehen, warum 
es nicht dem Manne belaſſen werden ſoll. Denn es würde den 
Tod einer rechten Ehe bedeuten, wenn, wie Frau Ichenhaeuſer (Zur 
Ehereform, ©. 20) vorſchlägt, bei Meinungsverschiedenheiten der 
Eheleute der VBormundschaftsrichter entſcheiden Jollte. 

Dagegen läßt Jih das Gewicht der Einwendungen nidt ver: 
fennen, welche die entichtedenjten Gegnerinnen loſer Liebesverhült: 
niſſe, die aber doch die Ehe nicht zu einer ihren eigenen Zwecken 
binderlihen TFejjel werden lajjen wollen, gegen das ım BGB. feſt— 
gelegte Eheſcheidungsrecht, nämlich gegen die Formulierung der 
Ss 1568 und 1574, erhoben haben. Bekanntlich iſt darnach in 
manchen Fällen, wo früher „unüberwindlihe Abneigung“ geltend 
gemacht werden fonnte, auch jetzt Scheidung möglich: aber es dann 
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nit nur eine „jo tiefe Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes“ 
nachzuweisen, daß „dem Chegatten die Fortſetzung der Ehe nidt 
zugemutet werden fann”, fondern e8 muß auch „ſchwere Verletzung 
der durch die Ehe begründeten Pflichten“ oder „ehrlofes oder unfitt- 
liches Verhalten“ des einen oder andern Teiles vorliegen, und der 
Richter iſt ausdrüdlich verpflichtet, zu erflären, welcher von beiden 
Gatten, und im Falle einer Widerflage, ob beide Gatten „dir 
Schuld an der Scheidung tragen.“ Dieſe allgemeine Beftimmung 
aber, nach welcher (außer bei Geiftesfranfheit) immer eine fejtitell: 
bare Schuld die Grundlage der Scheidungsflage bilden muß, beruht 
offenbar weder auf richtiger Kenntnis der wirklichen Verhältniſſe 
noch des Seelenlebend. Denn oft jind es, wie H. Lange es aus 
drückt, lediglih „Irrungen, Zwieſpalte der Weltanſchauungen, der 
Charaftere, der erotifchen Veranlagung, die auch die gewiſſenhafteſten 
‚Menschen in ehelihe Tragüdien hineingeraten lafjen und die Fort: 
fegung der Ehe zu einer qualvollen Erniedrigung für beide Teil: 
(und — fann man noch Hinzufügen — zu einem Unglüd für di 
Kinder) machen.“ So ſehr man daher au) auf der Hut fein mur, 
die Eheſcheidung allzu leicht zu machen, jo it doch wohl zu über: 
legen, ob man nicht in dem bemängelten Bunfte zu den früheren 
gejeßlichen Beftimmungen zurüdzugreifen gut tut. 

Sm ganzen genommen läßt jich jedoch von der Aenderung 
gejeglicher Borfchriften nicht erhoffen, daß fie der Ehe einen wert 
volleren Inhalt zu geben oder Entgleifungen aus ihrer Bahn zu 
verhüten vermögen. Befeftigung des ſittlichen Urteils, Erziehung 
des Willens zum Widerftand gegen die Launen der Sinnlidfett, 
Stärfung des Berantmwortlichfeitsgefühles gegenüber Familie und 
Sefellfchaft find die beiten Bundesgenoffen der Schambaftigfeit und 
der Religion, um der Ehe diejenigen Segnungen zu erhalten un? 
zu mehren, von denen ich irgendwo die folgende treffende, auf ihre 
kulturgeſchichtliche Miffton zurückblickende Schilderung gefunden habe: 

„Die Monogamie verringerte die Kämpfe der Männer um die 
Frauen und Sparte fo ihre Kräfte für andere Ziele: fie fpornte zur 
Arbeit für die Nachkommenſchaft an; fie entwickelte die Schamhaftig— 
feit und Bärtlichfeit innerhalb der geſchlechtlichen Verbindungen un 
bob jo mit der Stellung der Frau auch ihre Vedeutung für Mt 
Erziehung der Kinder; fie bot diefen und ıhr ſelbſt Schuß vor der 
Willkür des Mannes; fie entwickelte durch das Familienleben Selbſt— 
beherrichung und Zufammenwirfen. Die Mahtvollfommenheit de 
Mannes wurde durch Nerantwortlichkeitsgefühl und Beſchützerfreude 
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veredelt; die Abhängigkeit der Frau durch Zuneigung und Treue. 
Diefe wurde durch die Furcht vor der befigrechtlichen Eiferfucht des 
Mannes geftärkt, durch feinen Anspruch zu willen, daß fein Eigen: 
tum fich auf feine eigenen Kinder vererbte, ... . durch die gemein: 
jamen Kinder, für die fich im Laufe der Entwicklung das Zärtlich— 
feitägefühl vertiefte.” 

Alſo die Ehe, nit nur ein Frau und Kinder fchüßender Zaun 
gegenüber der Willfür des Mannes, fondern auch eine Schule der 
Charafterbildung! Das Elingt beinahe nach Foerſter! Doch Verfaſſerin 
dieſes Hohenliedes von dem feelenveredelnden Einfluß der Ehe, der, 
wie fie verfichert, noch heute fortdauert, ift —*) Ellen Key! 


*) Ueber Ehe und Liebe, S. 9—10. 
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Der Einfluß der Vereinigten Staaten auf das 
chinefifche Geiſtesleben. 
Yon 


Dr. Ernit Schulte, Großborſtel. 


Die Vereinigten Staaten haben dem Reihe der Mitte Icon 
jeit vielen Sahrzcehnten bejondere Aufmerfjamfeit zugewandt. Tie 
Einwanderung GHinefiisher Kulis Haben jie ich allerdings verbeten 
und haben fie gegen den Widerfpruch der chineſiſchen Diplomat: 
durh das Chineſen-Ausſchlußgeſetz im Sahre 1882 auf 10 Jahre, 
1892 abermals auf 10 Sabre, 1902 auf unbestimmte Zeit unter 
jagt. Die Ausbeutung der Bodenfhäge Chinas jedoch ijt ein Ziel 
geblieben, das die amerikaniſche Finanzwelt nie aus den Augen wır- 
loren bat. So war es nicht zu verwundern, wenn c$ cine der 
eriten Amtshandlungen des Präfidenten Taft war, den Amerifancın 
eine jtarfe Beteiligung an der Finanzierung der Canton=Hanlau: 
Bahn zu Jichern. Ueberhaupt iſt feine Regierung mit bejonderen 
Eifer bejtrebt, den amerikaniſchen Kapitaliften die Wege zu ebnen, 
um ın China nußbringende Unternehmungen betreiben zu fünnen. 
In der Mandſchurei hat der amerifanishe Tabaktruſt eine grob 
Fabrik angelegt, im Süden Chinas ift der Stahltruft mit dem Auf 
bau von Eifen: und Stahlwerfen bejchäftigt — furzum: Chin 
joll ein wichtiges Feld für die Tätigfeit amerifanıjden 
Unternehmungsgeiftes werden. 

Es iſt bei diefer Sachlage für die Vereinigten Staaten von 
größter Wichtigkeit, auch auf das chineſiſche Geiſtesleben Einfluß zu 
getvinnen, zumal außer den wirtichaftlichen, auch politifche Gründe 
dies als wünjchenswert erjcheinen laſſen. Denn ſelbſt wenn 8 ge— 
lingen jollte, einen feindlichen Zuſammenſtoß zwiſchen den Ver— 
einigten Staaten und Japan zu vermeiden, jo werden dod dt 
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sntereffen Diejer beiden Mächte immer wieder aufeinander ftoßen. 
In Amerifanern erſcheint es daher als jehr flug, bei der zweit: 
vichtigſten Macht Dftafieng, die ſich über Nacht ſehr wohl zu feiner 
Nuptmacht entwickeln fönnte, eben bei China, einen bejonderen 
Ztein im Brett zu Haben. Deshalb überfchüttet die amerikanische 
Tiplomatie China mit Liebenswürdigfeiten. Und dies ift auch einer 
der wichtigſten Gründe, weshalb die Amerifaner mit geradezu be- 
zundernswerter Tatfraft bejtrebt jind, auch durch das Rildungs- 
wien immer größeren Einfluß auf das chinefische Geiſtesleben zu 
ANwinnen. 

Der amerikaniſche Hiſtoriker Brooks Adams, einer der origi— 
nellſten Köpfe des Landes, hat die paradoxe Behauptung aufgeftellt, 
daß die Vereinigten Staaten zur unzweifelhaften Großmacht haupt— 
iachlich durch zwei Tatſachen geworden ſeien: einmal dadurch, daß 
Vittsburgh ſeit 1896 mehr Eiſen und Stahl erzeuge als Groß— 
britannien, und ferner dadurch, daß die Vereinigten Staaten während 
des chineſiſchen Boreraufftandes ihren Geſandten in Peking an- 
gewieſen hätten, nicht eine gleich aggrejjive Stellung einzunehmen 
wie die Geſandten der meisten europäischen Mächte, vielmehr Ehina 
bon vornherein die Wahrung Jeiner Indemnität zuzuſichern. Ein 
Kern von Wahrheit ſteckt in jener PBaradorie. Denn es iſt un: 
würelbaft, daß dieſe abweichende Stellungnahme der Vereinigten 
Staaten ihren Einfluß auf China nicht verfehlt Hat. Und So hat die 
Unzon either alles getan, um fie noch zu unterftreichen und immer 
meder friich in das Gedächtnis der Chineſen zurücdzurufen. 

En ſehr geſchickter Schachzug war es namentlich, daß der 
Kongreß der Vereinigten Staaten im Sommer 1908 beſchloß, auf 
den Reſt der ihnen zuſtehenden Entſchädigungsſumme, die 
noch aus dem Boxeraufſtand in China herrührte, zu ver— 
zuchten. Insgeſamt war diefe Entſchädigungsſumme für ſämtliche 
deteiligten Mächte zuſammen in dem Endprotokoll vom 7. September 
1 auf 450 Millionen Taels feſtgeſetzt: der Tacl follte etwa dem 
Werte von 3,00 ME. entfprechen. Won diefer Geſamtentſchädigungs— 
ſumme von etwa 1350000000 ME. wurden den Vereinigten 

Staaten fait 100 000 000 ME. zugeiprochen. Tavon war bis Mitte 
Is mehr als die Hälfte bezahlt worden — es ftanden damals 
nch etwa 44000000 ME. aus genau 10784507 Taels und 
71 Cents). Auf die Zahlung dieſer Reſtſumme wurde nun von 
den Vereinigten Staaten auf Antrag des Senators Lodge durch 
Longreßbeſchluß verzichtet, und der amerikaniſche Geſandte in Peking, 
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Mr. W. W. Rockhill, wurde telegraphifch davon benachrichtigt, jo dar 
er Ihon am 11. Juli den Prinzen Tſching, den PBräfidenten des 
Waimupu (des Auswärtigen Amtes), davon benachrichtigen konnte. 

Einen ähnliden Schachzug haben die Vereinigten Staaten 
übrigens ſchon 1886 unternommen, als fie an China die Summe 
von 453 000 Dollars zurüdzahlten, weil eine von China kurz 
vorher gezahlte Entjchädigung die von der Regierung als berechtigt 
anerfannten Erſatzanſprüche amerikanischer Bürger um diefe Summe 
überjtieg. 

Noch früher hatte die Unionsregierung Japan eine ähnlıde 
Gefälligfeit erwiefen. Im Sahre 1863 wurden ausländiihe Schiffe 
in der Meerenge von Schimonofeft durch den Fürſten von Tſchoſchiu 
beläftigt, der unter den Daimijos des japanischen Reichs einer der 
fremdenfeindlichiten war. So war 3. B. auf ein amerikaniſches 
Kauffahrteifchiff und ſpäter auf Schiffe anderer Nationen von den 
Befeftigungen aus gejchoffen worden, die der Fürſt angelegt hatte. 
Die japanische Regierung, der damals die Zügel aus der Hand zu 
gleiten drohten — das Schogunat war noch nicht befeitigt, und 
fremdenfeindlide und fremdenfreundliche Richtung befämpften ſich — 
behauptete |päter, daß fie die Abficht gehabt habe, dieſe Beläftigungen 
der Weißen zu verhindern und zu beftrafen. Aber die fremden 
Mächte warteten nicht darauf, begannen vielmehr am 5. September 
1863 die befannte Beſchießung von Schimonofefi, die bis zum 
8. September dauerte, an welchem Tage die japanischen Forts jid 
bedingungslos ergaben, jodaß die Meerenge dem internationalen 
Verkehr wieder geöffnet war. An der Beihießung hatten 9 eng: 
che Kriegsschiffe teilgenommen, 4 holländiiche, 3 franzöfifche und 
eines der Vereinigten Staaten. Die 4 Mächte ftellten gemeinjame 
Schadenerfaß-Anfprüche bei dem Schogunat. Dieſes mußte fid 
infolge feiner militärifhen Ohnmacht zur Bemilligung der Summe 
entichliegen, die auf 3 Millionen Dollars feitgefegt wurde. Der 
Betrag wurde zu 4 gleichen Teilen den 4 Mächten zugefproden, 
obwohl die Anzahl ihrer Kriegsschiffe jo ungleich geweſen war. 
Das Schogunat Hatte die größte Schwierigkeit, die Entſchädigungs— 
fumme zujammenzubringen, machte dies fchließlich aber doch mög: 
lid. — Der uuf die Vereinigten Staaten entfallende Teil blieb m 
Schatamt in Wafhington 20 Sahre lang unberührt liegen. Di 
öffentlihe Meinung bejchäftigte fich wiederholt mit der Angelegen: 
heit. Damals war die Partei, die allen Expanfionsgelüften un? 
der Hervorfehrung von Gewalt gegenüber fremden Mächten abhold 
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war, ın den Bereinigten Staaten weit jtärkfer als heute. Sie 
fonnte daher, wenn auch erft im Jahre 1883, durchjegen, daß durch 
ein Geſetz, welches von beiden Käufern des Kongreſſes angenommen 
und vom Präfidenten bejtätigt wurde, der Betrag von 750000 Dollars 
an Japan zurüdgegeben wurde. Die japanische Regierung nahm 
die Rüdzahlung mit Dank entgegen „als einen jtarfen Beweis des 
Gerchtigfeits: und Billigfeit3-Sinnes, der die Vereinigten Staaten 
in ıhren Beziehungen zu Sapan jtet3 befeelt hat.“ 

Die Bereinigten Staaten haben unter Anlehnung an dieſe 
PBrüzedenzfälle jegt China ein jcheinbar großes Opfer gebracht, indem 
je auf nit weniger als 44 Millionen Mark verzichteten. Tat: 
ſächlich aber Haben Jie felten ein ſchlaueres diplomatisches Kunſtſtück 
fertiggebract, als mit dieſer Verzichtleiſtung. Denn es ift ganz 
zweifellos, daB jih die Summe jchnell mit Zins und Zinjeszins 
wieder einbringen wird — zum mindeften in den gewiſſen Smponde- 
rabilien, die in den Beziehungen zwifchen den Völkern kaum eine 
geringere Rolle jpielen als in denen zwiſchen einzelnen Menſchen; 
wahrſcheinlich aber ſelbſt in einer ganz nüchternen Rechnung nad) 
Dollars und Gentß. 

Denn China iſt durch dieſes Entgegenfonmen gewiſſermaßen 
moralifch verpflichtet, inSbefondere kleineren Wünfchen der Ber: 
einigten Staaten entgegenzufonımen. Und wie wenig ji die 
Amerifaner verrechnet haben, zeigt Jchon die Tatſache der Ent: 
fendung einer befonderen Geſandtſchaft, um den Dank der 
Hinefischen Regierung zum Ausdruf zu bringen. Schon un No: 
vember 1908 traf diefe Geſandtſchaft in Nordamerifa ein. Un ihrer 
Spike jtand der frühere Gouverneur von Mufden, Tang-Schao⸗Yi. 
Zu ihren Mitgliedern zählten ferner Prinz Tſai-Fu und 22 ver: 
ſchiedene Würdenträger und Beamte, unter denen fi 4 ehemalige 
Studenten der Yale »Ilniverjität als Sekretäre befanden. Auch 
brachte die Gejandtichaft zugleih 15 junge Leute aus China mit, 
die an amerifantfchen Univerjitäten je 4 Sahre lang jtudieren Jollten. 

Sa, die chinefifche Negierung bat fich entjchloflen, die ge— 
jamten Zinſen des Reſtes der amerifanischen Entfchädigungsfumme 
Jahr für Jahr dazu zu verwenden, ausgewählte Hinefifche 
Studenten an amerikaniſche Univerfitäten und Colleges 
zu entjenden. Da die Zinsſumme jährli etwa 2 000 000 Me. 
beträgt, läßt fi eine große Zahl von Ehinefen Hinüberjchiden: 
man wird jährlih 100 junge Leute auf mindeitens 4 Jahre zum 
Studium nah Nordamerifa ſchicken, fo daß vom Sahre 1912 an 
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jährlich mindeitens 400 von der dhinefischen Regierung entiundte 
junge Ehinejen fich gleichzeitig zu Studienzweden in den Vereinigten 
Staaten aufhalten werden. 

Daß dies eine bedeutende Stärkung des nordamerikaniſchen 
Einfluffes auf das chineſiſche Geiftesleben bedeutet, bedarf keines 
Beweiſes. Man Hat in den Pereinigten Staaten faum zu hoffen 
gewagt, daß man einen fo jchnellen und gründlidden Erfola cr: 
zielen würde, als man mit der Wurſt jo offen nad der Speck 
ſeite warf. 

Bisher hatten es die Amerikaner weſentlich ſchwerer, Einfluß 
auf das Geiftes[eben der Chinefen zu gewinnen. Denn die Zahl 
Der chinefischen Studenten in Amerifa war flein, und anitart dar 
die Ehinefen zu den Amerifanern famen, mußten die amerifanıjchen 
Lehrer zu den Ehinefen geben. 

Ueberden Umfang der amerifanifchen Untertitsanjtalten 
in China fann man durch wenige Zahlen ein flares Bild gewinnen. 
Alle weißen Völker haben ım Testen Menfchenalter verfucht, ins— 
bejondere durch Miffionsschulen aller Art in China feiten Fuß zu 
faffen — ob e8 fi nun um theologische Seminare oder um Schulen 
zur Heranbildung von eingeborenen Mifjfionaren, oder um San): 
fertigkeits⸗ und Gemwerbefchulen, oder um Blinden: oder Taub— 
jtummen-Inftitute, oder um medizinische Schulen oder finder: 
gärten uſw. handelte. Die größten Erfolge erzielten die katholiſchen 
Schulen. Im Jahre 1907 betrug die Zahl der Schüler un 
Studenten fatholischer Unterritsanftalten in Ehina etwas mehr als 
75000. Die proteftantifchen Miffionsunterrihts-Anftalten wicen 
dagegen im gleihen Sabre nur 57683 Schüler auf. Unter den 
katholiſchen Unterritsanftalten ſind am machtvollſten die der 
Iefuiten ausgebildet, die faft genau den dritten Teil aller katholiſch 
unterrichteten Chineſen in ihren Unterridhtsanftalten haben: 2533» 
von etwa 75000. — Ein Bergleih der Zahlen des Sahres 10 
nit Denen der früheren Jahre zeigt, wie ſehr ſich die Mifitens- 
unterricht3-Anjtalten bemüht haben, ihren Schülerfreis zu ermeitern: 
denn gegenüber den 57683 Schülern der proteftantifchen Religions: 
unterrichts:Anjtalten im Jahre 1907 ſtanden im Sabre 188% nur 
16 836 Schüler und 1876 fogar nur 4909. Die Zahl der aus 
wärtigen Lehrkräfte betrug in den gleihen Jahren 3833 gegenüber 
1296 und 473. Ebenſo iſt die Zahl der Stationen und Untr: 
ſtationen im Sahre 1907 mit 5734 ſehr ſtattlich zu nennen, gegen 
über der Zahl von nur 602 im Jahre 1876. 


—_— 
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Genaue Zahlen für die rein amerikaniſchen Mifftonsanitalten 
a China Stechen mir für das Jahr 1907 nit zur Verfügung: 
nanes Wiſſens iſt eine ſolche Statiftif überhaupt nicht vorhanden. 
xür 1902 vermag ich fie dagegen anzugeben: damals ſchätzte man 
de Zahl der Mittelfchulen und der anderen höheren Bildungs: 
nitalten, Die von amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften ın China 
enterbalten wurden, auf mehr als 175. Unter diefen befanden Tich 
13 Unmerjitäten und Colleges, die Jämtlich unter der Leitung ge— 
borener Amerikaner ftanden. Dagegen wurden von den etwa 
0 theologiichen Seminaren nur etwa zwer Drittel von geborenen 
Amerikanern geleitet, von den 7 Gewerbeſchulen 6, von 6 Minder- 
teen 5, von den 32 Werztejchulen mehr als die Hälfte. 

Mit voller Abſicht haben die Amerifaner ihre Bildungsmaß— 
:chmen nicht auf die Hebung des höheren Bildungsweſens beſchränkt, 
"u das die Engländer mit Vorliebe zu tun pflegen, haben viel- 
nehr befondereg Gewicht auh auf das Volksſchulweſen gelcat. 
In den chriſtlichen Colleges in China wurden im Jahre 1902 etwa 
I Studenten unterrichtet, in den Volfsfchulen der Miffionare 
ra 42000 Kinder beiderlet Geſchlechts. Von dieſen Volksſchulen 
cht ein Schr erhebliher Teil unter amerifanischem Einfluß. Die 
<dulen erſtrecken fih von Hongkong bis zur chineſiſchen Mauer, 
von Shanghai bis nach Tibet. 

Man muß 3 den proteltantischen Miſſionsſchulen in China als 
kerdienſt anrechnen, daß fie größtenteils nicht einer beſtimmten 
tt angebören, fondern vielfach durch die vereinten Anjtrengungen 
xtiehidener Sekten gefchaffen worden find. Namentlich der Edu— 
tenal Aſſociation of China, die bereits im Sabre 1889 gegründet 
FUN, iſt dieſe Entwicklung zu verdanfen. Natürlich it durch dieſes 
meinſame Vorgehen ein viel fchnelleres Kortichreiten der Miſſions— 
dulen möglich acworden, als dies bei beftändigen Zänkereien und 
Nfhelligleiten zwiſchen den verjchiedenen Seften möglich geweſen 
IM. Die chriſtlichen Miſſionare, namentlich die aus den Wer: 
Raten Staaten jtammenden, haben ın China mancherlet auf dem 
erbholz. Sie haben durh unfluges oder anmaßendes Werbalten 
"dt jelten Schwierigkeiten bervoraerufen, Die nachher von den Re 
"rungen ihrer Länder ausgebadet werden mußten. Das gemein— 
au Vorgehen verfchiedener Sekten auf den Gebieten des Bildungs: 
"ens iſt ihnen dagegen zum Werdienit anzurechnen. 

die Anführung der einzelnen höheren amerilaniſchen 
Uaterrichtsanſtalten würde viel Raum erfordern, für den 


Im 
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Außenftehenden auch recht langweilig fein. Ich beichränfe mich 
deshalb darauf, einige typiſche Beispiele herauszugreifen. 

Da wäre 3. B. die Peking Univerfity zu nennen, die Jich 
den höchſten Rang unter allen amerikanischen Bildungsanftalten ın 
China zujchreibt. Site iſt von den Methodilten begründet und wırd 
von etwa 500 Studenten bejucht, deren größter Teil aus dem Norden 
Chinas ſtammt. Die Studenten verteilen jih auf 15 Fakultäten. 
Die medizinifche Fakultät 3. B. fchreibt ein Studium von 5 Jahren 
zu je 9 Monaten wirklicher Studienzeit vor, fo daß die Leitung 
behauptet, dieſes Studium fer gründlicher als das Der meilten 
medizinischen UnterrichtSanftalten in den Bereinigten Staaten. 
Uebrigens iſt die Peking Univerfity nicht zu vermwechjeln mit der 
faiterlih chineſiſchen Univerfität in Peking. Beide Unterridts: 
anftalten haben nichts mit einander zu tun. Die Peking Univerjitv 
it unter den Geſetzen des Staates New NYork mit den Rechten einer 
juriftiichen Perſon ausgeſtattet. 

Zu erwähnen wäre ferner das Boone College in Wutſchang, 
das von Amerikanern bereits im Jahre 1871 begründet wurde: 
dann das Canton Chriſtian College; das North China 
College, das 1867 mit 2 Schülern begründet und 1900 während 
des Boxeraufſtandes vollſtändig zerſtört, ſeither aber wieder aufge— 
baut wurde; ferner die Shantung Univerſity, die Nanking 
Univerfity, das Ya-Li College, das 1906 als Ableger der Yale: 
Univerjität in Tſchangtſcha (in der Provinz Hünnan) begründet 
wurde,*) und mande andere. 

Das Ya-Li College in Tihangtiha in der Provinz Hünnan 
it von Neverend Bromnell Gage ind Leben gerufen worden, der 
die Male-Univerjität 1890 nach Ablegung ſeines Examens verlafien 
hatte. Er kam nah China mit feiner Frau, die Medizin ftudiert 
und die nötigen Prüfungen beitanden Hatte. Als die Eröffnung 
des College in Tſchangtſcha erfolgen follte, meldeten jich mehr als 
50 Bewerber. Die Zuleffungsprüfung ergab jedoch, daß man nur 
30 davon aufnehmen fonnte. Die bisherige Tätigkeit diefer amert: 
kaniſchen Unterrichtsanftalt hat die chinefifche Regierung ſehr zu: 


*) Die Chineſen find befanntlich nicht imjtande, fremde Worte ihrer Sprade 
einzugliedern, falls ſich dieſe Worte nicht in Silben zerlegen laſſen, die im 
Chineſiſchen bereit8 vorhanden find. Trog der weiten Ausbreitung des 
Buddhismus 3. B. wird nicht von „Buddha“ geiprodhen, weil es die Silben 
„Bu“ und „da” im Chineſiſchen nicht gibt, jondern von „Fo-to“. So bit 
man auch das Wort „Male“ nicht in dag Ehinefifhe einführen fünnen, 
iondern Bat es in die chineftihen Silben „Pa-Li“ umändern müjlen- 
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rriedengeftellt.. Es gibt feine ausländische Schule oder „Univerfität“ 
in China, die mehr Söhne oder Enkel Hoher dhinefifcher Beamten 
als Schüler aufwiefe. Viele Lehrkräfte der beiten chinefifchen und 
ausländischen Unterrichtsanſtalten im Reiche der Mitte gehen eine 
Beitlang an diejes amerikaniſch-chineſiſche College, um ihre Studien 
Tortzujeßen oder ji auf den Beſuch amerikanischer Univerfitäten 
vorzubereiten. Natürlih bat das Miktrauen der chinefifchen Be: 
völferung auch gegen diefe fremde Einrichtung erft langfam über: 
wunden werden fünnen. Das Krankenhaus, das mit der medi- 
zinifschen Abteilung verbunden iſt, und das nun eine zweijährige 
Tätigfeit hinter ſich hat, hat dafür die beiten Dienjte geleiftet. 

Man muß es den Amerikanern laſſen, daß fie gerade diefe 
Anjtalt in einem außerordentlih geſchickt gewählten Augenblick be- 
gründet haben. Damals ſtrömten chineſiſche Studenten in hellen 
Haufen nad Japan, um die dortigen Univerfitäten zu befuden — 
oder Doch menigiten® in Univerfitätsanftalten, die in China ſelbſt 
von Sapanern geleitet wurden. Die hinefifchen StaatSmänner waren 
damit größtenteil3 gar nicht einverftanden. Sie haben jeither ener- 
giſch verfucht, befjere chineſiſche Hochſchulen ind Leben zu rufen oder 
die vorhandenen Unterrichtsanitalten weſentlich zu verbeflern, und 
ihreiben ihren Studenten nunmehr vor, ihre Ausbildung im Lande 
jelbft zu juchen. Das College des Mr. Bromnell hat daraus, da 
e3 id mit den chinejischen Würdenträgern gut zu ftellen wußte, 
große Vorteile gezogen. 

Von anderen amerifanıshen höheren Unterrichtsanftalten in 
China iſt noch das St. Johns College zu nennen, einige Meilen 
jüdlih von Shanghai. Es verfügt über 16 fremde Lehrfräfte, 
denen 25 chineſiſche Lehrer zur Seite ſtehen. Ste alle unterrihten 
in engliiher Sprade. Die Zahl der Studenten iſt auf 330 be- 
ſchränkt. Die Leiftungen des St. Johns Kollege werden gerühmt. 
Können doh die Studenten, die hier ihr Examen gemacht haben, 
ohne weiteres ın eine Anzahl von Golleges in den Bereinigten 
Staaten eintreten. Wer in dem St. Johns College in Shanghat 
den Grad des B. A. (Bachelor of Arts) erlangt hat, fann jogar ın 
der Male:Univerfität, einer der älteften und berühmteſten Hochſchulen 
der Vereinigten Staaten, die VBorlefungen bejuchen, die zu den 
höheren ®raden des M. A. (Magister Artium) und Ph. D. (Philo- 
sophiae Doctor) führen. Eins der beiten Kranfenhäufer in ganz 
China iſt an das St. Johns College angegliedert. 

Der deutſche Einfluß auf das chineſiſche Geiſtesleben 
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iteht gegenüber dem amerikaniſchen einftweilen noch weit ;zurüd. 
Die Vereinigten Staaten haben eben jahrzehntelang Beziehungen 
zu China gehabt, als von Berührungspunften zwiſchen Deutihland 
und China noch faum die Rede war. Erſt ſeit der Bejekung von 
Kiautfhou Haben mir fyftematifch dahın geftrebt, den deutſchen 
Kultureinfluß in China zu ftärfen. Die amerifanifhen Bildungs: 
anftalten in China haben dabei vielfah als Vorbild gedient: ſo 
3. B. die Hochſchule in Weihfien, auch das Mujeum des Reverend 
Whitewright in Tſinanfu. Die deutiche Regierung unterftükt ver: 
Ichiedene Schulen auch außerhalb Kiautſchous aus Reichsmitteln, 
Damit dort in deutfcher Sprache unterrichtet wird: Jo 3. B. dir 
Schulen in Tientfin, Shanghai, Canton und Tſchengtu. In Shung- 
bat, in Xientfin und ın Tjingtau — bier vom Reichsmarineamt 
begründet — bejtehen rein deutſche Schulen für die deutiche Jugend. 
Dieſe letzteren Unterrichtsanftalten gehören natürlich nicht zu dır 
Gruppe derer, die den fulturellen Einfluß Deutichlands auf China 
zu ftärfen geeignet jind. 

Dagegen iſt auf dem Gebiet des Schufunterrichts, der ärztlichen 
Hılfstätigfett und anderer fultureller Einmirfungen namentlich der 
„Allgemeine Evangeliich- Broteitantiihe Miſſionsverein“ tätig, ın 
Zjingtau und dem chineſiſchen Hinterlande den deutichen Kultur: 
einfluß zu ſtärken. Der Verein, der 1834 in Weimar begründet 
wurde, wird, wie Dr. Baul Rohrbach rühmt, im beiten Sinne liberal 
und modern geleitet und hält jih in allen rein firdlichen Pro— 
paganda-Formen ſtark zurüd. Letzteres iſt ſchätzenswert, da den 
Anſehen des Chriſtentums und damit der Weißen überhaupt gerade 
in China nichts ſo ſehr geſchadet hat als die traurigen Zänkereien 
zwiſchen den verſchiedenen chriſtlichen Bekenntniſſen, deren Unter— 
ſchiede andersgläubigen Völkern doch kaum klarzumachen ſind, ſo daß 
ſie ſich über den zelotiſchen Eifer, mit dem ſich die verſchiedenen 
Bekenntniſſe zuweilen bekämpfen, innerlich und äußerlich luſtig machen. 
Der genannte evangeliſche Miſſionsverein hat ſich kürzlich entſchloſſen. 
dus von ihm gegründete und unterhaltene Faber-Hoſpital in Tſing— 
tau zu einem größeren Inſtitut für die Verbreitung meditiniſchen 
Bolfsunterrichts in China auszubauen, gleichzeitig auch fein Mädchen— 
ſchulweſen mit befonderer Rüdficht auf die gebildeten Kreiſe unter 
den Chineſen zu erweitern. Beſonders begehrt Jcheinen in Chinu 
namentlich auch gute technische Schulen zu fein: vor allem Eiten: 
bahnſchulen, Bergwerksſchulen, Eleftrizitäts-, Telegraphenz, Ingenieur: 
und Baugewerf:-Schulen. — 
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Wenn nah dem oben Gejagten der Einfluß der Amerikaner 
auf daS chinefische Geiftesleben bisher hauptſächlich durch ameri- 
kaniſche Miſſionsſchulen in China jelbft geübt wurde, fo find doch 
auch einzelne Hinefifhe Studenten ſchon vor dem Sahre 1908, 
das aus dem erwähnten Grunde in diefer Beziehung den Beginn 
einer neuen Epoche bedeutet, zu Studienzweden nah Amerifa 
gefommen. Wenn man von Einzelfällen abfieht, fo wurde die 
erite Gruppe von Studenten von der Kincfischen Regierung ſchon 
1872 nach Amerifa gefandt. Site waren alle noch ſehr jung und 
wurden on fleine Colleges und Privatfchulen, hauptfächlich in den 
Neu:England:Staaten, verteilt. Auch legte man Wert darauf, fir 
ın amerifanifchen Familien unterzubringen — wird doch das Familien 
eben ın China Sehr gepflegt. Dieſe jungen Ghinefen blieben je 
10 —12 Jahre ın AUmertfa, vermochten aber das Schlußeramen an 
den Uniwerjitäten nicht abzulegen, weil fie von der chineſiſchen Re: 
gierung ſchon vorher nach Haufe berufen wurden. 

Uebrigens befinden ſich alle jene erjten chineſiſch-amerikaniſchen 
Studenten jeßt in ihren Heimatlande in einflußreichen Stellungen. 
Vielleicht der befanntefte unter ihnen ift der Schon erwähnte Tang- 
Schao-Yi, der Führer der Sondergefandiihaft nah) Waſhington im 
November 1908. Seit ſeiner erjten Rückkehr aus Amerika iſt er in 
mannigfachen offiziellen Stellungen, namentlih in Korea und Nord: 
china, verwandt worden, hat auch wiederholt feine Regierung in 
wichtigen Verhandlungen mit den Botlchaftern Großbritanniens und 
Nußlands vertreten. Er galt als rechte Hand von Juan—ſchi-kai. 
Einer jeiner alten Kameraden iſt Liang-Tung-Yen, der an der 
NalesUniverfität ſtudierte. Heute befleidet er das wichtige Amt eines 
itellvertretenden Bräfidenten des Waiwupu. Bor einigen Jahren 
wurde er zum Gefandten fürdie Vereinigten Staaten ernannt, doch wurde 
die Ernennung im legten Augenblid rückgängig gemadt, weil man 
jeine Dienste ım Auswärtigen Amt in Befing nicht entbehren zu 
fönnen glaubte. ’ 

Ferner wären 3. B. zu nennen der Gouverneur der mittleren 
Mandſchurei namens Lang, ferner Tſchang-Tung-Liang-Tſcheng, 
der an der Amherſt-Uniyerſität jtudtert hatte und der eine Zeitlang 
Geſandter feines Heimatlandes in den Vereinigten Staaten war; 
jest ft er der Pireftor der Canton-Hankau-Bahn. Auch andere 
Shinefen, die früher in Amerika jtudiert haben, befleiden im Eifen: 
bahnweſen ihres Landes hohe Stellungen, wie 3. B. Men, der an 
der Lehigh-Univerſität in Pennſylvania jtudiert bat und jeßt die 
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Kalgan- Bahn ala EChefingenieur durch den Nankau-Paß (dur den 
Ihon Marco Polo 309) vortreibt. 

Die Zurücdberufung jener erſten chineſiſchen Studenten hing 
offenbar mit dem Erlaß des Chineſen-Ausſchlußgeſetzes vom Jahre 
1882 zufammen. Erſt von 1890 an nahm die chinefifche Regierung 
wieder Anlaß, Studenten nad) Amerika zu fenden. Indeſſen geſchah 
dic zuerit Doch nur in geringem Maßſtabe. Im Sahre 1907 
waren immerhin ſchon 155 chineſiſche Studenten an verfchiedenen 
College3 und Univerfitäten in Nordamerifa verteilt, um dort auf 
Koften der chinefiichen Zentralregierung oder einzelner Provinzial: 
regierungen zu ftudieren. 71 unter den 155 ftanden unter der 
Auffiht der chineſiſchen Gefandtihaft in Wafhington, 27 ander: 
unter der von Tſchang-Tſchuan, dem Kommiljar des Erziehungs: 
wejens für die Vizefönige von Hupuh und Bingnan. 57 waren 
Dr. Tenny unterftellt, der früher Neftor des Peyang-College in 
Tien:tjin war und fpäter zum chineſiſchen Sefretär der amerikaniſchen 
Gefandtichaft in Peking ernannt wurde. Auf Beranlafjung von 
Juan-ſchi-kai, damals Pizefönig von Tſchili (Tien-tfin iſt Haupt: 
jtadt der Provinz Tſchili), übernahm Dr. Tenny 1906 die Uber: 
aufſicht über die chinefifchen Studenten, die im Peyang-College aus: 
gebildet waren und nun nad) Amerifa gefandt wurden, wo fie nad 
den Vorfchlägen von Dr. Tenny an verfchiedenen Univerfitäten ver: 
teilt wurden. Als Dr. Tenny im Juli 1908 nad China zurüd: 
ging, um fein neues Amt in Peling zu übernehmen, wurde fen: 
Mentor: Aufgabe dem bisherigen Holldireftor in Tienetfin, Mr. 
H. F. Merrill, übertragen. 

Sndeffen waren außer diefen 155 chineſiſchen Regierung: 
Studenten in Amerifa noch andere Mufenföhne aus dem Reiche 
der Mitte dort: denn auch einzelne Familien jandten auf eigen 
Koften ihre Söhne in Schulen und Colleges der Vereinigten Staaten. 
Im November 1908 follen ctwa 200 foldder chinefischen Brivat: 
Studenten in Nordamerifa geivejen jein. 

Die Gefamtzahl der chineſiſchen Studenten in der nordamerila— 
nischen Union wird für den Herbft 1909 bereit3 auf etwa 500 ang” 
geben. Hierzu tratenim Dezember 1909 noch weitere 100, die wieder von 
der chinejischen Regierung hinübergefandt wurden. Die Bedingungen 
dafür und alle näheren Einzelheiten jind im Jahre 1908 von 
Tang-Schao-Yi, dem bejonderen Abgefandten der chinefiichen Re— 
qerung, mit dem State Department in Washington vereinbart 
worden. 
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Kürzlih hat der chinefifche Unterrichtsminifter eine befondere 
Verfügung erlaffen, welche die Errichtung eines Studienamtes 
für China anordnet und genauere Beltimmungen darüber enthält. 
Vor allem war darin feftgelegt, wieviele Studenten in jedem Sahre 
von den einzelnen Provinzen Chinas nach den Vereinigten Staaten 
entjandt werden müſſen und welche Vorfenntnifje fie aufzumeifen, 
ſowie welche Bedingungen fie zu erfüllen haben. In der Nähe von 
Pefing wird eine bejondere Anftalt für die Ausbildung der nach 
Amerifa zu ſchickenden Studenten eingerichtet. Sie foll etwa 300 
Studenten beherbergen und neben den Hörfälen und Verwaltungs: 
räumen eine Bibliothef und einen Turnplaß enthalten. Hier werden 
auch die Prüfungen für die Studenten abgehalten werden, bevor 
jie nach Amerika gehen. Ä 

Schon hat (Anfang September 1909) in dem Städtchen 
Hamilton im Staate New Norf ein Kongreß der dhinefischen 
Studenten in Nordamerifa auf breiterer Grundlage jtattgefunden. 
Etma 140 chineſiſche Studenten famen hier zu dem Sahresfongreh des 
chineſiſchen Studentenbundes (Chineje Students Alliance) zufammen. 
Auch nahm eine Anzahl von Amerikanern daran teil: 3. B. Profeffor 
Seremiah W. Jenks von der Eornell-Univerfität und Dr. %. 2. Hawks 
Bott, BPräfident des St. Johns-College in Shanghai, endlih 
Dr. 8. B. Yen, der dinefifche Sekretär der chineſiſchen Botjchaft 
ın Wafhington. Die Disfuffion drehte Jich zum größten Teil um 
die gegenwärtigen und zufünftigen Probleme China® und ihre 
Löfung. Die Verhandlungsiprache des Kongreſſes war Engliſch. 
Als Grund dafür wurde die große Verschiedenheit der chinefischen 
Dialefte angegeben, jo daB die chinefiichen Studenten auch unter 
jih beſſer English verftänden. Gewiß werden aber auch andere 
Gründe von Einfluß geweſen fein. 

Nicht unwichtig iſt, daß an der Tagung des dhinefischen 
Studentenbundes auh 12 Hinefifhe Studentinnen teilnahmen. 
Sie follen nit nur den gefelligen Veranftaltungen (insbeſondere 
dem für Weiße meniger anziehenden chineſiſch-muſikaliſchen Teile) 
größeren Reiz verliehen, jondern follen auch wiſſenſchaftlich und 
ın der Diskuſſion hervorragende Fähigkeiten gezeigt haben. Es 
wurden zwei Redekämpfe abgehalten — ın beiden wurde der 2. Preis 
einer Studentin zuerteilt. Cine der Preisträgerinnen war eine 
Nichte Li-Hung-Tſchangs. 

Auf den Kongreß des chinefischen Studentenbundes folgte die 
erite Bufammenfunft des „Vereins Kriftlider chineſiſcher 
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Studenten in den PBereinigten Staaten“. Wie tief dus 
Chriſtentum den Herren Chineſen geht, wird fich ſchwer beurteilen 
faffen. Die öffentlihe Meinung in Nordamerifa ijt in diefer Be: 
ztehung, nach dem abgrundtiefen Blick, den die Ermordung der Elite 
Siegel in New York 1909 hat tunlaffen, ein wenig ſkeptiſch geworden. 

Sehr wenig angenehm it es der öffentlihen Meinung der 
Bereinigten Staaten auch gemejen, daß es Ende 1909 einem din«: 
Jiichen Studenten an der Yale-Univerfität gelang, einen der be: 
rühmteſten Preife bei den Studentenprüfungen, den Ten Eyd: Preis, 
zu erobern — zum großen Mißfallen der öffentlichen Meinung, 
die 3. B. in einer ſcharfen Kritif des New Morfer „Sndependent" 
zum Ausdrud fam. — 

Natürlich befhränft man fi) in Nordamerifa nicht auf die Bu 
arbeitung der chinefifhen Studenten, um größeren Einflup au 
China zu gewinnen. Zahlceiche andere Mittel jolien in gleicher 
Richtung wirfen. So bat man, ebenfalld im September 1909, an 
der Clark Univerfity in Worceſter (im Staate Mafjachufetts) einen 
Kongreß abgehalten, der die Beziehungen Amerifas zum 
„fernen Oſten“ nad den verfchiedenften Richtungen hin erörtern 
jollte. Der japaniſche Geſandte und der chineliiche Botjchafter 
waren gerade damals auf Erholungsurlaub. Dagegen hat eine An 
zahl von Ehinefen und Japanern, namentlich von japaniſchen Gr: 
fehrten, daran teilgenommen. Das Programm war nicht auf Chin 
befchräntt. Auch die politifhen und die Kultur » Probleme dir 
Philippinen, die Kulturverhältniffe Sapans, die englische Herrſchaft 
in Indien, die Berhältniffe in Korea (die von dem früheren koreaniſchen 
Miniiter, Mr. Horace N. Allen, behandelt wurden), ftanden auf dir 
Tagesordnung. Den Löwenanteil trug jedoch China davon. Als 
Vortragende find insbejondere zu nennen: Dr. 3. W. Williams, 
Profeſſor der neueren Gefchichte des Oſtens an der Nale-Uniwverfität, 
Dr. Amos P. Wilder, Generalfonful in Hongkong, John Foord von der 
American Aſiatic Aſſociation, Profeſſor 3. W. Senfs von der Cornell‘ 
IUnierfität, Dr. 3. F. Headland von der Being Univerfity, Dr. 
Hamilton Wright und Sohn W. Folter, Staatsjefretär a. D. 

Die Augen der Vereinigten Staaten find eben mit größter Aur- 
merkſamkeit auf China und überhaupt auf Oſtaſien gerichtet. Wollen 
ih die wefteuropäifchen Staaten dort nit aus dem Sattel 
heben laffen, jo werden fie gut tun, das Liebeswerben der Ver— 
einigten Staaten, namentlich um China, aufmerffam zu verfolgen und 
vrellecht auch ihrerſeits ähnliche Mittel anwenden. 
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Denn jo ſehr man ſich gegen die Einwanderung chineftscher 
Kulis in den Vereinigten Staaten fträubt, jo erwünfcht ıft ihnen 
andererjeit3 doch, die Geifteswelt Chinas unter ihren Einfluß zu 
bringen. Man verjpriht fi davon ähnliche Vorteile, wie fie 
der Union eine Zeitlang in Sapan erwachſen waren, al3 in dem 
Neiche der aufgehenden Sonne, das ja erſt durch die Expedition des 
amerifanifchen Admirald Perry 1853/54 den weißen Völfern wieder 
erfchloffen worden war, Männer wie der Baron Komura oder der 
Admiral Uriu, die ıhre Bildung in Amerifa erhalten hatten, den 
Einfluß der Vereinigten Staaten befejtigten und verbreiteten. Aehn— 
liches möchte man gar zu gerne in China erzielen. Weiß man doch 
auch, daß freundfchaftliche Beziehungen zu einem fremden Lande in 
der Regel auch eine Stärkung der Handelöbeziehungen zur Folge haben. 

Bor allem möchte man durd) die Freundlichkeit, die man China 
durch die Heranziehung chineſiſcher Studenten ermweilt, verhindern, 
daß ſich ein Vorgang wiederholt, wie der Boyfott amerikaniſcher 
Waren, der vor einigen Sahren in den dinefiihen Hafen- 
jtädten namentlid des Süden? des chinefifchen Reiches von der 
Kaufmannſchaft beichlojfen und ſtreng durchgeführt wurde, um für 
den Ausschluß Kinelifcher Einwanderer und für die fchlechte Be— 
handlung der Ehinefen in den Bereinigten Staaten Rache zu nehmen. 
Damals organifierte man in den Provinzen Fo-Kien und Kwang— 
tung, aus welchen die meisten chineſiſchen Kaufleute in den Ber: 
einigten Staaten ftammen, namentlich in Shanghai, einen fcharfen 
und Sehr erfolgreichen Boykott amerikanischer Waren. Die direkte 
Beranlaffung war der Wunfch, gegen eine gerade damals unzweifel- 
haft zu beobachtende Schifanterung folcher chineſiſcher Einwanderer 
nach den Vereinigten Staaten zu proteftieren, die nicht Kulis waren 
und denen infolgedejjen nach den geltenden Beltimmungen die Ein: 
wanderung nach Nordamerifa nicht verwehrt ift. Der dadurch her: 
vorgerufene Boyfott hat den amerifanischen Handel empfindlich ge- 
Ihädigt. Noch 1905 hatte die Einfuhr der Vereinigten Staaten 
nah China 57 Mill. Dollars betragen — infolge des Boykotts fiel 
ſie 1906 auf 44 Mill. Dollar und 1907 auf 26 Mill. Dollars, 
jo daß innerhalb 2 Sahren ein Rüdgang auf weniger als die Hälfte 
zu beobaddten war. — 

Es ift interefjant, aus dem VBerfuh einer Statiftif über Die 
Berteilung der Hinefifhen Studenten an den verjchiedenen 
amerifanifhen höheren Unterridtsanjtalten, den Mr. Ge— 
orge Marvin fürzlih in der amerifanischen Wochenſchrift „Outlook“ 
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unternommen hat, zu erſehen, daß nicht, wie man annehmen könnte, 
ein erheblicher Teil der chineſiſchen Studenten im Weſten der Ver— 
einigten Staaten bleibt, ſondern daß ſie ſich faſt ſämtlich, bis auf 
wenige Ausnahmen, den Univerſitäten und Colleges der öſtlichen 
Staaten zuwenden. Dies mag einmal darin begründet ſein, daß 
im Weſten Nordamerikas die chineſenfeindliche Bewegung weit größeren 
Umfang und Einfluß beſitzt als im Oſten, vielleicht aber noch mehr 
darauf, daß die Chineſen zweifellos annehmen, im Oſten noch tiefer 
in amerikaniſches Wiſſen und amerikaniſche Eigenart eindringen zu 
können als im Weſten. Denn daß ſie auch in den Staaten des 
Oſtens nicht von fremdenfeindlichen Bewegungen verſchont bleiben, 
dürfte ihnen aus mannigfachen Vorkommniſſen gerade der letzten 
Jahre bekannt fein. Selbft in der geiftigen Hochburg der Rer: 
: einigten Staaten, in dem bildunggeifrigen und bildungsitolzen Boſton, 
hat die Polizei vor einigen Jahren die dortigen Ehinefen ohne Grund 
derartig mißhandelt, daß eine der führenden nordamerikaniſchen Zeit: 
Ichriften, da8 „Atlantic Monthly”, dagegen jchärfiten Proteſt ein— 
legte. Und in Pittsburgh bat ja erft im Sommer 1909 der Pöbel 
Ausschreitungen gegen die dortigen chineſiſchen Studenten zu unter: 
“nehmen verfucht — aus feinem anderen Grunde, als weil in New 
York die Elfie Siegel von einem ihrer Hinefifchen Liebhaber cr: 
mordet worden war. 

Bon den Hochſchulen des Oſtens find e8 namentlich die Cornell: 
Unwerfität ın Ithaca im Staate New NYork und die Staats-Uni— 
verfität von Pennſylvania in Philadelphia, die von den Chineſen 
bevorzugt werden. Dann folgen die Columbia-Univerfity ın New 
Yerk und die NMale-Univerfität, aber erjt in weiterem Abjtande, und 
erft nad noch weiterem Zwiſchenraum die berühmtejte nordamert: 
kaniſche Hochſchule, die Harvard:llniverfität. 

Diefe einigermaßen auffallende Erfcheinung mag mit der Bor: 
bildungsfrage, dann auch damit zufammenhängen, daß die hinejilchen 
Studenten in Amerifa fih mit Vorliebe wirtjchaftlihen und 
noch lieber tehnifhen Studien zumenden. Bon 98 diejer 
Studenten, über die George Marvin feine Statiftif aufnahm, wandten 
jih nicht weniger als 19 dem Studium des Eifenbahnmweiens zu, 
weitere 13 dem Mafchinenbau, 16 den Handelswifjenfchaften, 9 dem 
Bergbau. Dagegen bejchäftigten ſich nur 6 mit juriftifchen Studien, 
4 mit den Staatswiffenfchaften, 5 mit dem Erziehungswefen, 6 mit 
Kunſt und Kunſtgeſchichte; alle anderen Fächer erwieſen Jich als 
von nur fehr geringer Anziehungsfraft. 
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Auch das iſt ein Zeichen der Zeit. Denn das Erwachen 
techniſchen Sinnes in China ıft in den legten Jahren bei weitem 
'öneller fortgefchritten, al3 man dies in Europa und Amerifa im 
ılgemeinen annehmen mag. Die weißen Bölfer find geradezu 
'natiih bemüht gemwefen, die gelbe Raſſe in den Kreis ihrer Technif 
eineinzuzwingen. Die Sapaner haben fich nicht lange bitten lafien, 
ind haben den Befähigungsnachweis über ihr technisches Können bereits 
n mancherlei Fällen in einer Weile erbracht, die den weißen Bölfern 
ssht wenig angenehm war. Die Chinefen dagegen haben fich jahr: 
ontelang dagegen gefträubt, haben fich nun aber feit furzem mit 
Entichloiienheit ebenfal8 auf diefe Bahn begeben. Welche Fort: 
'äritte fie dabei gemacht haben, fann hier nicht gefchildert werden. 
3 genüge der Hinweis, daß diefe in Europa wie in Amerifa einft- 
vulen gewaltig unterfchäßt werden. Der weißen Raſſe werden die 
Augen darüber mwahrjcheinlich erjt aufgehen, wenn es zu ſpät ift — 
° b. wenn man Steht, daß es keineswegs Hug gehandelt war, auch 
de Chineſen zur Einführung europäifcher Technik zu veranlaffen, 
nen damit eine Waffe gegen ihre Lehrmeifter in die Hand zu 
Tingen, und ji noch darum zu reißen, wer unter den weißen 
Völfern das meijte Kapital für diefe technische Entwicklung Chinas 
dergeben dürfe. . . .. 
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Hoch über den Tälern der Menfchenherde, nahe den vereiſten 
Gipfeln des Erdballs, wo im Gefühl der Sicherheit frei der Gems— 
bock ſchweift, Steht ein einfames Schloß, bewohnt von einem einzelnen 
Manne, dem Grafen Manfred, und jeinem Geſinde. Der Grat 
liebt die Menfchen nicht; er Hat fih auf diefe Alpenhöhe zurüd- 
gezogen, um von ihren Anſprüchen und den Verpflichtungen, melde 
das Herdenleben auferlegt, erlöft zu fein. Er weit ihnen aus, 
wenn er fie auf jeinen gefahrvollen Wanderungen trifft; er ver: 
ſchmäht andere Begleiter als die ftarren Felswände mit den ſchnee— 
bedecten Häuptern, die zwiſchen ihnen lagernden ſtahlglänzenden 
Gletſcher, ihre abenteuerliden Beſucher von ewig wechſelnder Gr: 
ftalt, die Wolfen; die eifigen Sturzbähe und Wafjerfälle, dir 
Schneelaminen, die mit ihrem Donner die falte Stille beleben, die 
Sonne, den Mond, welche diefe überirdiihe Gigantenwelt mit 
immer neuen, überirdifch prächtigen Gewändern defen. Zu Hauſe 
aber find ihm die einzigen Geſellſchafter jeine Bücher. 

Graf Manfred ıft noch jung an Sahren; aber der Ausdrud 
jeiner Züge, der Blick ſeines Auges it jo alt, daß man nid 
glauben Tann, er hätte jemald® das Antlit eines Knaben, eines 
Sünglings gehabt. Das düſter leuchtende Auge läßt die felt ver: 
Ihlofjene Glut feiner Empfindungen ahnen, und die Gramesfurden 
auf Stirn und Mund geben Zeugnis, daß er die Tiefen des Da— 
jeinsfchmerzes durchmeffen hat. 

Manfred wurde geboren mit jener verhängnispollen Sehfrait, 
welche die Menſchen und Dinge bis in ihre Tiefe durchfchaut, den 
Unwert des Dafeins und die Nichtigkeit alles Strebend erfennt. 
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Zem Genie im Verein mit feiner forgenfreien Lebenslage bat ihn 
wur Einfamfeit verurteilt. „Seit der Jugend“, Flagt er, 


Wandelte nie mein Geiſt mit Menichenfeelen, 
Sah nie die Welt mit Menjhenaugen an. 
Der Durit nad) ihren Ehren war nicht mein; 
Mein Glüd, mein Leid, mein Können, meine Triebe 
Mahten zum Fremdling mid; ich trug die Form, 
Doch nit die Sympathie beieelten Fleiſches. 
(Gildemeiſter.) 


Vor dem wirren Treiben des Lebens, der wüſten Jagd nach 
nem nebelhaften Glücksphantom flüchtete er an den Buſen der 
Natur, der einfach großen, unverfälicht wahren, feſt in fich ruhenden. 
Kr war er nit einfam. Schon als Knabe lichte er das Meer, 
N Berge und die Wälder wie feine Freunde; heranwachſend ich 
r ihnen Seele und Charafter, und mit der Tiefe der Neigung 
wuchs das Verlangen nach der geiltigen Durchdringung der Natur. 

Aus alten Sauberbühern hat er, wie Kauft, die Macht ge: 
wonnen, die das All bewegenden Kräfte, die Geifter der Natur, zu 
döchwören und in feinen Dienjt zu ſtellen; das höchſte göttliche 
Wiſſen, das Gefeß, nad) welchem der Lauf des Univerfums fich 
dollzicht, den Grund des Lebens und Todes hat er von ihnen nicht 
criahren fönnen. 

Mit gleicher Erfolglojigfet hat er die Geiſteswiſſenſchaften 
urhtoricht, ohne Klarheit zu erlangen. So ift feine Bewunderun 
st Größe und Schönheit der Welt mit dem demütigenden Gefühl 
kiner Chnmacht gepaart: 

Wie ſchön 
Iſt dieſe ganze ſichtbarliche Welt! 
Wie hehr in ihrem Tun und in ſich ſelbſt! 
Wir aber, die wir ihre Herrn uns wähnen, 
Halb Staub, halb Gottheit, wir, zu Fall und Flug 
Gleich machtlos, find mit unſrem Miſchlingsweſen 
Ein Widerſtreit der Element!’ und atmen 
Ten Atem der Erniedrung und des Stolzes; 
Erhabener Wille kämpft mit niedrigem 
Berürmig, bie das Fleiſch am Ende firgt. 

Hildemeifter. 


Nur cin Weſen gab es auf Erden, das ihm ähnlich war und 
von ıbın geliebt wurde: jeine Schweiter Aſtarte. Sie war die 
nzige, die cr bei fich duldete: von gleich hohem Geilte und feinem 
enpfinden, von gleicher Schwärmerei für die Schönheit der Natur 
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bejeelt, die Gefährtin feiner Gebirgswanderungen, die Teilnehmerin 
an feinen geheimen Forſchungen, denen er nächtlih in einem allen 
Hausgenofjen verjchloffenen Turme oblag. Aber es fam die Stunde, 
wo auch diefe heilige Seelenliebe dem Fleiſche unterlag und zu einer 
Tat führte, welche die Menfchen Verbrechen nannten. Was war 
ihm, der jenfeit3 von Gut und Böſe ftand, in feiner Selbſtherrlich— 
feit dem Simmel und der Hölle trogend, diefe Tat? — Der Fels— 
bloc, der ji vom Mutterftode ablöft und, Verderben um fich ver: 
breitend, zu Tale jtürzt, liegt unbemegt, in finiterm Trotze unter 
den Ruinen. Die Alpenrofe aber, die entiwurzelt wird, muß ohne 
den nährenden Saft der mütterlihden Erde verdorren. — Die 
Schmweiter war nit jo frei und fo ſtark, um das Gebot uralt 
beiliger Sitte zu verachten. Sie fonnte das Bewußtſein der furdt: 
baren Sünde, zu der fie ſich hatte hinreißen laffen, nicht ertragen; 
der Abjcheu vor dem einft Geliebten, die Dual ihres befleften Da: 
ſeins 30g fie in ein frühes, felbjtbereitetes Grab. 

Der Bruder jah fie fterben und mit ihr des einzige Glüd, das 
er in jeinem Leben gefannt hatte. Sein Schmerz war grenzenlos, 
feine Reue vernichtend. Vergeſſen juchte er und fonnte e8 nidt 
finden, nicht in dem Studium menfchenlicher und übermenfchlicher 
Wiſſenſchaften, nicht in dem Strudel des Lebens, in den er fid 
jtürzte, nit in den guten Taten, die feinem edlen Sinne leicht 
wurden, nicht in den böfen, zu denen feine Leidenfchaften ihn hin- 
riffen. Selbſt lieblos, fuchte er feinen Schmerz ın Frauenliebe zu 
ertränfen und wurde zum Verräter an den Herzen, die ſich arglos 
jeinen Verführungsfünften ergaben. Manche Opfer fielen in den 
Abenteuern, in denen feine wilde Verzweiflung Erlöfung ſuchte: 
was galt ihm ihr Blut neben dem, da8 er zuerit vergoffen hatte! 
Sp rafte er durch die Welt | | 

Ein irrender Komet, ein Ball 

Des Fluchs und Schredens für dag MI, 

Dinrollend durch ureignen Stoß, 

Ohn' eine Bahn und fphärenlos, 

Ein glänzend Scheufal. (Sildemeijter.) 


lleberjättigt fchließlich und angewidert von ſolchem Dafein, ſuchte 
er den Tod; der Tod fpie ihn von fih. Er betete um Wahnfinn: 
jein Geift blieb Far, und die Erinnerung lebendige Müde der nup: 
loſen Erregung, zog er fich auf fein einfames Schloß zurüd; Ruhe 
und Bergejien, auch die vorübergehende des Schlafes, fand er nicht. 
So lebte er dahın, „ſeine eigne Höffe“. 
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Das Ende diejes feltjamen, unheimlich großen Menjchen führt 
und Byron Drama vor. 

Wir finden ihn, wie Fauſt, einfam um Mitternadjt in einer 
„gotischen Galerie” ſeines Schloſſes. Der Schlaf fehlt feinem 
Hirn fat gänzlih; „feine Augen fchließen jih nur, um nad) innen 
zu bliden”. Er fühlt feine Lebenäfraft und feinen Lebensmillen 
ebben; denn „der Baum der Erfenntnis iſt nicht der des Lebens“. 
Weder Philofophie, noch Naturmifjenichaft, weder die ihm geöffneten 
Duellen geheimen Wiſſens, noch Weltweisheit find imftande gemefen, 
jeiner Seele Ruhe und Frieden zu geben. Ohne Hoffnung und ohne 
Furcht jteht er dem YZufünftigen gegenüber, reif für den Tod. Bevor 
er aber zu der letzten Auskunft greift, wünfcht er über eine für 
diefen Willensaft maßgebende Frage eine Aufflärung zu haben, die 
anderen Menjchen verjagt iſt. Er beſchwört daher die Geifter der 
Luft, der Berge, des Meeres, der Erde, des Windes, der Nacht 
und den Geift feines Schieffalsgeftirns und fragt fie, ob der Tod 
den einzigen Wunſch, den er noch hat, befriedigen und ihm Selbſt— 
vergejien geben wird. Sie fünnen ihm nur antworten, daß fie 
nicht vergefjen, da fie ewig und ihnen Vergangenheit wie Zufunft 
gleich gegenwärtig find. Ihre fonftigen Gaben, Macht und Herrichaft, 
Kraft und langes Leben, weilt er verachtungsvoll zurüd und will 
nur noch die bisher unjichtbaren Sprecher ın ihrer wahren Geſtalt 
jehen. Site haben feine beftimmte Geltalt, fie find eben nur Natur: 
fräfte; wohl aber fünnen fie jede Form annehmen, die ihnen beliebt. 
Und da Manfred dem Geifte feines Sternes die Wahl läßt, erjcheint 
er in der Geftalt eines einft von ihm geliebten Weibes, verfchwindet 
aber, als Manfred die Figur feithalten will. Der verzweifelte Lieb— 
haber ſinkt bewußtlos zu Boden. Während er daliegt, ſpricht eine 
unjichtbare weibliche Stimme den Bannfluh über ihn: In der 
Stille der Nacht foll der Schatten feiner Schweſter ſich wie ein 
Alp auf ihn lagern; im Schlafe foll fein Geiſt heimgefucht werden von 
den verzweiflungspollen Gedanken an ihr Schickſal. Auch bet Tage 
joll er von ihrem Schatten ewig verfolgt ſein, feine Nähe foll er 
Ichaudernd fühlen, ohne ihn jemals zu Schauen; niemals wieder Joll 
er der ruhigen Nacht und des leuchtenden Tages froh werden. 


‚Nicht zu ſchlafen, nicht zu iterben, 
Dies Verhängnis jollft du erben: 
Sehnlihh nah dem Tode jchaun, 
Der did füllt mit tiefem Graun. 
Sich, de8 Zaubers Kraft beginnt, 
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Leif’ dich feine Kett' umfbinnt, 
Und geiproden ift da8 Wort 
Deinem Hirn und Herz: Verdorrt! 
Mach Gildemeiiter.) 


Am nächſten Morgen finden wir den Berfluchten am Rande 
eines Abgrundes der Jungfrau. Er Hat den Schauder vor dem 
erfehnten Tode überwunden und den Entihluß gefaßt, feinem 
Leben ein Ende zu machen. Aber eine geheime Kraft hält ihn von 
dem Sprunge zurüd; er muß erſt ſchmerzlichen Abſchied nchmen 
von dem geliebten Hochgebirge und der jchönen Welt. Was ır 
Ipricht, ift eine Naturhymne von einer Großartigfeit und Tiefe der 
Empfindung, wie fie nur fein Schöpfer erfinnen fonnte. Im Begriff, 
fih in die Tiefe zu ftürzen, fühlt cr fich plöglich von Hinten umfart 
und feltgehalten. Es iſt ein Gemsjäger, der ſchon einige Zeit, von 
ihm unbeacdhtet, neben ihm geweilt und feine Neden für em 
Aeußerung des Wahnfinns gehalten hat. Er führt ihn mit fräftigem 
Arme die fteile Bergwand hinab feiner Hütte zu. 

Der zweite Aft zeigt ung Manfred gerettet vor der Wohnung 
des Gemsjägers. Der bietet feinem Gafte felbitgefelterten Rotwein 
zur Stärfung an, welcher diefen an das Blut feiner Schweſter er— 
innert, das fie durch feine Schuld vergofien hat. 

Der Gemsjäger ahnt aus feinen Worten eine Schuld, die ihn 
dem Wahnfinn nahe bringt, verweift ihn auf die Hilfe heiliaer 
Männer und rät ihm zur Geduld. Das Wort erregt den grimmigen 
Hohn Manfreds: 


Geduld — ja, ja, Geduld! — Hinweg mit ihm, 
Es iſt ein Wort für Laſtvieh, nicht für Adler! 
Du kannſt es pred'gen Menfchen Deines Staubes, 
Sch bin nicht deineägleichen. 


Doch er will den guten Mann nicht verlegen, und, wie SFauit 
unter der fröhlichen Menge am Ofterfonntag, verſenkt er jich wi 
mütig in das idylliſche Glück anfpruchslofer Menfchen, arbeitſam 
und ehrenwert wie diefer. Ihm aber ift das nicht befchieden, deſſen 
„Sünden über die famen, die ihn liebten und die er liebte“, deſſen 
„Umarmung tödlich war”. 

Doch ıft ihm Schwäche fern: er 

fann tragen, 


Was andre nicht im Traum ausbielten, fondern 
In ihrem Schlate ftürben. (Sildemeiiter.) 
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Nachdem Manfred den Gemsjäger für jeine Menjchenfreundfichfeit 
reih belohnt hat, entfernt er fich, fernere Begleitung abwehrend. 

Die zweite Szene zeigt Manfred in einem tieferen Gebirgstale 
vor einem Wafjerfall, deifen bewegliche, farbenreiche Schönheit er 
ın herrlichen Verſen preiſt. Dann beſchwört er den genius loci, 
die „Alpenhere“. Nach feinem Begehren befragt, entrollt er vor ihr 
ın pathetiſchen Worten fein ganzes vergangenes Dafein, fein einziges 
Glück, aus dem fein Berbrechen erwuchs, feine unaustprechliche 
Reue und den einzigen Wunſch, den er hat: Bergeffen. — Die 
Alpenhere will ihm helfen, wenn er ihr Gehorfam fchwört. Der 
Uebermenſch meist eine jo demütigende Bedingung verachtungsvoll 
zurüd, läßt fie verſchwinden und verzichtet auf ihre Hilfe. In dem 
folgenden. Monolog enthüllt er uns, daß er noch ein Mittel befitt, 
um zu erfahren, was er von den Naturgeiftern wiſſen wollte: er 
hat die Macht, die Toten zu bejchwören. 

Die Dritte Szene führt uns zurück auf den Gipfel der Sung- 
frau, wo fi) die drei Schieffalsfchweftern verfammeln, um mit ihrer 
Oberin, der Nemefis, ſich zu dem Feſt zu begeben, das ihr Fürit 
Arimanes, der Herrſcher der Hölle, Heute feiert. Die Szene er- 
innert lebhaft an die Hexenſzenen im Macbeth, mährend die Idee 
diejes Feſtes der höllifchen Geifter offenbar der Walpurgisnadt auf 
dem Brocken entlehnt ift. 

Die folgende Szene führt uns ın die Halle des Arimanes, der 
auf einer Feuerkugel thront. Hier erfcheint auch Manfred, wie Fauft. 
Furchtlos gegenüber den Drohungen der Geiſter, weiß er fich durch Seine 
übermenschliche Hoheit wie durch übermenfchliches Wiffen, das ihm den 
Weg hierher gewieſen hat, Achtung zu verfchaffen, und Arimanes ge— 
währt ihm jeinen Wunſch, die Seele ſeiner Schmeiter Aſtarte erfcheinen 
zu laffen. Sie erſcheint: mit einer franfhaften Nöte aufden Wangen, 
mie eine Sterbende, und — iſt jtumm. Die Rede, die Manfred an 
den geliebten Schatten richtet, um ihn zum Sprechen zu bewegen, 
nt ın ihrem Teidenschaftliden Schmerze fo erfchütternd, daß felbit 
diefer mwidermillig durch eine ftärfere Kraft zur Erde herabbefchworene 
Geiſt, dem die Erinnerung an diejes Leben ein Abfcheu it, durch 
Manfreds Worte gerührt wird: 


Ich Habe dich in jtiller Nacht gerufen, 

Der Bögel Schlaf im dichten Buſch geftört, 

Des Berges Wölf' erweckt, erfüllt die Schluchten 
Mit deinem nutzlos widerhall’nden Namen; 

Cie gaben Antwort — vieles gab mir Antwort — 
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Geiſter und Menjchen, du nur wareſt ftumm. 

O ſprich! — die Sterne Hab’ ich überwacht, 

Und dur die Himmel frudtlos did) gefudht. 

Sprid zu mir! — Dur die Welt bin ich geirrt 

Und fand nicht deinesgleihen. — Sprich zu mir! 

Sieh ringe die Teufel, wie fie für mi) fühlen; 

Sch fürcht' fie nit und fühle nur für did. 

Cprih zu mir! Sei es aud im Zorn; — nur fage — 
Was e3 auch ſei — daß einmal ich did höre — 

Dies eine Mal, nur diejcs! (Nah) Sildemeitter.) 


Da haucht die einst fo geliebte Stimme feinen Nanıen. — Tas 
it die von ihm erflehte Vergebung. Bon ihrem Scidjal im 
Jenſeits, und ob fein Leiden ihr die Seligfeit erfauft, erfährt vr 
nıcht3. Aber noch einmal ertönt fein Name, und verſöhnungsvoll 
flingt die Verheißung, daß er morgen von feinem Leiden erlölt 
werden wird. Nach dreimaligem Lebewohl erliſcht das Schattenbilt. 
Im dritten Aft fehen wir Manfred zum Abſchied vom Leben 
gerüjtet. Den verheißenen Tod erwartet er ernft und ergeben, dod 
mit ſtiller Wehmut; denn er ift jung. Sebt erfcheint der Abt de: 
nahegelegenenen St. Moribflofters, der den unheimlichen Einſiedler, 
von deffen wunderlichem Treiben die ganze Umgegend erfüllt ift, auf 
dem Wege der kirchlichen Gnadenmittel dem Himmel zuführen mil. 

Manfred antwortet ale echter Proteftant: _ 

Was 

Ich fein mag oder war, bleibt zwifchen Gott 


Und mir. Ich werde niemals einen Menſchen 
Zum Mittler wählen. (Gildemeifter.) 


Und des Himmels Strafe, mit welcher der Abt droht, kann 
nicht fchredlicher fein ald die Seelenqual, die er bienieden für fein 
Verbrechen gelitten hat. ALS er fich entfernt, ruft der Abt ihm di: 
Norte nad), die man der Byron-Biographie ala Motto vorjegen fünntt: 


Der war beitimmt, ein groß Geſchöpf zu fein. 
Gr hat die Kraft, die hätte bilden fünnen 

Ein glorreih Sein aus edlen Elementen, 

Nären fie weile nur gemijcht gemejen. 

Tod wie es ift, ift e8 ein furdhtbar Chaos, 
Gemiſcht aus Licht und Dunkel, Geiſt und Staub, 
Aus Leidenschaft und tugendhaften Denken; 
Jetzt fämpfend ohne Ziel und Ordnung, jebt 

In Schlaf gelullt und dann vernichtend tätig. 
Er wird zu Örunde gehn, und dod, er darf 

Es nicht; noch einmal will ih 3 mit ihm wagen, 
Menſchen wie er, find der Erlöfung wert. 
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Sn der legten Szene finden wir Manfred in feinen Turm: 
gemach allein; er fteht am Fenſter und faugt zum legten Male das 
zaubervolle Bild des Hochgebirges im Mondenfchein in fid: 


Die Sterne find heraus, der Mond fteht über 
Den Gipfeln fchneebeglängter Berge. — 

Ich zögre noch bei dir, Natur. Die Nacht 
Hatt’ ein vertraut'res Antlik mir ald Menſchen. 
Ich Hab’ in ihrem fternenreihen Schatten 

Bon einfamer und blaffer Lieblichkeit 

Selernt die Sprade einer andern Welt. 


Dann geht nit Manfred, welcher in der Stunde feines Todes 
Ichwerlich fich in eine Spezialerinnerung vertiefen würde, Jondern 
der Dichter über zur Schilderung des Koloffeums im Mondlicht, 
d. h. eines Eindruds, den er wahricheinlich in derſelben Maiennacht, 
in welcher er diefe Zeilen fchrieb, gehabt hatte. Seht erfcheint noch 
einmal der Abt, welchen Manfred jchroff von fih weiſt. Er läßt 
ſich indeffen nicht abjchreden, ſelbſt ala die böſen Geifter erfcheinen, 
um Manfred ald einen der Hölle Verfallenen zu entführen. Aber 
diefer leugnet feine Zugehörigkeit zu ihnen: er habe fie durch die 
Kraft jeines Geiſtes fich dienſtbar gemacht und ſei nie eine Ber: 
pflihtung ihnen gegenüber eingegangen. Als fie ihm dann ent- 
gegenschleudern, daß er ihnen durch Jeine „vielen Verbrechen‘ ver: 
fallen fei, da holt er mit ſchon ebbender Lebenskraft zu dem lebten 
Schlage aus, der fie niederjchmettert: 


Fort mit euch zur Hölle! 
Macht Habt ihr feine über mich, das fühl’ ich! 
Und nie befigen follt ihr mid), das weiß ich ! 
Geſchehn ift, was geihehn; und dafür trag’ ich 
Qualen, die ihr nicht überbieten könnt. 
Die ew'ge Seele jchafft fich Selber Sühn’ 
Und Kohn für gutes, wie für böjes Denken — 
Selbſt ift fie ihrer Sünde Quell! und Ende — 
Sie felbft ſich Raum und Beit. 


Und die böfen Geilter, welche der Beſchwörung des Abtes 
jpotteten, fliehen, befiegt von der Selbitherrlichfeit der freien 
Menſchenſeele. Manfreds Kräfte ſchwinden fchnell, er reicht dem 
Abte freundlih die Hand zum Lebewohl und tut feinen leßten 
Atemzug mit den Worten: 


Es it jo Schwer nicht, alter Dann, zu fterben. 


288 Hermann Conrad. 


Am 15. Februar 1817 Ichrieb Byron von Venedig aus an den 
Dichter Moore: „Ich habe ein tolles Stüf Drama gefchrieben ... 
Saft alle Berfonen find Geister, Geſpenſter oder Zauberer, und die 
Szene ijt in den Alpen und in der anderen Welt; Sie fünnen ſich 
alfo denfen, was für eine Irrenhaus-Tragödie e8 fein muß.“ 

Ganz anders als diefe burfchifoje Selbitverhöhnung lautet dus 
Urteil des greifen Fauſtſchöpfers, der nicht müde wird, das Gent 
de3 jungen britifchen Dichters durch feine Anerfennung anzufeuern”': 
„Eine wunderbare, mich noch berührende Erſcheinung mar mir dus 
Trauerfpiel Manfred von Byron. Diejer ſeltſame, geiſtreiche 
Dichter Hat meinen Fauſt in ſich aufgenommen und hypochondriſch 
die Jeltfamfte Nahrung daraus gefogen. Er hat die jeinen Zwecken 
zufagenden Motive auf eigne Weife benußt, jo daß keins mehr das 
jelbige ift, und gerade deshalb kann ich feinen Geiſt nicht genugſam 
bewundern . . . . Wir finden in diefer Tragödie ganz eigentlich di 
Duintefjenz der Gefinnungen und Leidenschaften des wunderbariten, ' 
zu eigner Dual gebornen Talents.“ | 

Goethe Hätte den Manfred gewiß nit mit feinem Fauſi 
in Vergleich gezogen, wenn er darin nicht Kraft von jeiner Krait 
verfpürt hätte, freilich geübt unter viel ungünftigeren Lebens: un 
Entmwidlungsverbältniffen und in jugendlicherem Alter. Manfred 
neben Fauſt zu stellen, ıft Schon wegen der Beſchränkung ſeines 
Soeengehaltes unmöglich. Im Fauft Handelt es fih um cm 
Löſung des Lebensrätſels; aus der Tiefe metaphyſiſcher Verzmeitlung 
Ihmwingt ſich Fauſt empor zur Erfenntnis des Sinnes des Menſchen— 
lebens, des Zweckes, den die Gottheit ihm gejeßt, einer Erfenntni. 
die dem nicht kritiklos Gläubigen, dem denkenden Menjchen zu ſeiner 
Zufriedenheit, zu dem, was man das Glück dieſes Daſeins nennt, 
unerläßlih if. Daher ift der Fauft ein Menfchheitsgedidt. 
Manfred dagegen beantwortet die Schiefjalsfrage einer bejchränften 
Speztalität von Menjchen, denen, wie Byron ſelbſt, ihr Genie zum 
Fluch geworden tft. Site haben fih im Bewußtfein ihrer gertigen 
lleberlegenheit hochmütig von der Menfchenherde abgejonvert: 
zweifelnd an einer göttlichen Weltregierung, haben fie jich über di 
durch eine taufendjährige Entwicklung geheiligten Saßungen der 
menschlichen Geſellſchaft vermeſſen hinweggeſetzt, und feine andre 
Norm als ihr perſönliches Belieben für ihr Handeln anerkennend, 


*) Ueber Kunſt und Altertum, II. Bd. 2. Heft. 1820. (Hempel, 29. Tal, 
S. 7351}. — Nach diefer Nusgabe auch die fpäteren Zitate.) 
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„ıdın Tie alles für erlaubt gehalten, bis Sie jchließlih an einem 
Twiſſen Bunfte ihrer Menfchenglüf vernichtenden Laufbahn ihren 
Weg versperrt finden, von den Folgen ihrer Freveltaten und felbjt 


stlos zujammenbreden bei dem Anbli des Leidens, das fie auch 


den Geliebten unter den Menschen rücdjichtslos zugefügt Haben. 
Tas Los des genialen Uebermenfchen wird im „Manfred” dar: 
tellt. 
Manfred ıjt Byron, aber mit einem Unterschiede. Gegeben tt 
:dın Das tieffte Seelenleiden, von dem der Tod die einzige Er- 
‚ung jcheint. Byrons Seele iſt zerjchmettert von dem Verrat der 
Mutter ſeines Kindes, welche die nächlte war, ihn im Unglüd zu 
voten und zu jtüßen, von der furz zuvor Jchuldlos erlittenen 
dwachvollen Ausftoßung aus Familie und Baterland. Am Scluffe 
nes Tagebuches über eine Tour in den Alpen, die er von ſeinem 
Zuartier am Genfer See, der Billa Diodati, aus unternimmt, Schreibt er 
"h ſelbſt Die Stimmung zu, die ſeinen Helden niederdrüdt: „Nicht die 
Nu des Dirten, das Krachen der Lawinen, noch Waſſerſturz, Gebirge, 
Stecher, Wald und Wolfe haben einen Augenblid die Laſt auf 
nonem Herzen erleichtert, noch es mir ermöglicht, das Bewußtſein 
zung eigenen elenden Selbjt zu verlieren in der Majeftät und der 
Nacht und Der Herrlichfeit um mich, über und unter mir.“ Aber es gibt 
me Möglichkeit — Byrons Fortleben bezeugte das —, auch Das 
'ırhtbarite unverdiente Unglück zu tragen. Das Leiden des tragi- 
‘hen Helden mußte daher unerträglich fein, um jeinen Tod zu 
motivieren. Zu Diefem Zwecke benußte er ein eigenes Erlebnis, das 
an hart mitgenommen hatte: es war der Tod feiner geheimnispoll 
i:ebten Thyrza, der, nah den an fie geridteten Gedichten zu 
Öfen, zum Teil wenigftens durch feine Vernadhläffigung während 
det Orientreiſe verfchuldet fein mußte. Aber die tieffte Neue mußte 
:morgerufen werden in einem, der durch eine furchtbare Freveltat 
den Tod der Geliebten verjchuldet hatte, und welche Freveltat fonnte 
m näher liegen, als die ihm fälſchlich aufgebürdete, um derent- 
rilen er aus England hatte fliehen müſſen. So kam Manfreds 
At auftande. Nebenbei war die geſchlechtliche Liebe zwiſchen 
“ruder und Schweſter, bewußte und unbewußte, ein beliebtes Motiv 
"BIT Zeit, das von Goethe, Chateaubriand und Shelling ebenfalls 
Tandt wurde. Der [cßtere nennt fie, „wie viele andre Verſtöße 
Fan die Sitte, eine fehr poetiſche Situation“. 
Dieſes iſt Die Hauptſchuld Manfreds; ſeine leidenſchaftliche 


“und Verzweiflung aber gebiert noch eine Reihe von Ver— 
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brechen, die nicht genannt werden. Die Geſtalt, in der der Gert 
von Manfreds Schickſalsgeſtirn erfcheint, ift offenbar die einer zu: 
grunde gerichteten Frau, aus deren Munde dann aud) der Bann: 
flu ertönt. Die Folge jeiner Verbrechen find unabläfjige Ge: 
wiffensqualen, die ihm den näcdtlihen Schlaf nehmen und di 
Freude an der Natur und an feinen Studien vergällen. Ich möchte 
befonders darauf aufmerffam maden, daß Manfred nicht, mir jo 
viele behaupten, die Tragödie des Weltſchmerzes it. Diejes aus 
den fleineren epifchen und lyriſchen Dichtungen jo mächtig heraus: 
tönende Gefühl fommt Hier nirgendwo in Trage; die Weltver: 
achtung, von welcher der jugendlide Manfred erfüllt geweſen ıt 
und welche für die vorliegende Handlung höchſtens mittelbar, durd 
ihre praftifchen Folgen für ſeine Lebensführung, eine gewiſſe Be: 
deutung hat, ift eine gänzlich verjchiedene Empfindung, melde ſich 
im Gegenfaß zu der Krankheit des Weltjchmerzes vorzugsweiſe beı 
gefunden, fraftvollen und energiſchen Naturen zeigt, zu denen aud) 
Manfred vor feinem Sündenfalle gehörte. Manfred iſt dıe 
Tragödie der Reue, der tiefen und unbeilbaren, für melde fein 
anderes Kraut auf Erden gewachſen iſt als der Tod. Und dıe 
eigentliche Größe der Dichtung fcheint mir auf der gemaltig cr: 
Ihütternden Darftellung dieſer Iebenvernichtenden Empfindung zu 
beruben, zu welcher nur ein Dichter befähigt ſein fonnte, der dieſe 
Qual bis zur Tiefe durchgefojtet Hatte. 

Trägt jo diefe Dichtung in noch höherem Grade ald die meiften 
andern Dichtungen Byrons einen perjönliden Charafter, jo fann 
doch der große Dichter nichts aus fich heraus geben, das nicht zu: 
gleih eine Gabe für die ganze Menfchheit in fich ſchlöſſe. Tiere 
Gabe ift hier die Löfung der Schuldfrage, wie fie das letzte länger: 
Bitat darſtellt. Nah Byrons Anfiht trägt jede Tat ihren Lohn 
und ihre Strafe in ſich; und es ift ebenſo töricht, eine ewige Selig— 
feit zu erwarten für das wenige Gute, das der Menfch Hier auf 
Erden verrihten fann, wie eine ewige VBerdammnis für jene 
Sünden. Diefer Anſchauung liegt der unausgeſprochene Gedankt 
zugrunde, daß der fchlimmfte Feind der menſchlichen Gefellichatt 
nicht ſoviel Böjes tun fann, um ewige Qualen als Aequialent 
zu verdienen. Manfred hat fich furchtbarer Frevel ſchuldig gemadt: 
aber für feine endlichen Sünden hat er nur endlihe Gewiſſens— 
qualen zu ertragen, und mit dem Tode, den ihm feine aus der 
andern Welt wiederfchrende Aftarte vorausfagt, verfündet fie ıhm 
Erlöſung. So weiſt der fterbende Manfred mit gleicher Feſtigkeit 
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die böfen Geister zurüd, die ıhn als ıhre Beute betrachten, wie die 
Hilfe des Priefters, der durch feine Vermittlung das nadjirdifche 
Scdidjal der Menfchen mildern zu fünnen vermeint. Er bat e3 
nur mit feinem Gott zu tun; dem überläßt er ji) vertrauensvoll. 
— Das find die nämlichen Anfchauungen, die er bereit in feinem 
Sugendgedicht „Naturgebet“ (1806) ausgeſprochen und in feinem 
Leben tatjächlich nie geändert hat. Site beruhen auf der Annahme, 
daß das Gemiffen die Itrafende Gottesſtimme ift. 


Außer den Anregungen, die Byron feinem zur Zeit herrjchenden 
Seelenzuftande und feinen inneren Erfahrungen entnahm, welche 
jelbftverjtändlich immer den Hauptgehalt eines echten Kunftwerfes 
bilden, find die mächtigiten Impulſe, die den Dichter zur Schöpfung 
des Manfred trieben, aus Goethes Fauſt hervorgegangen. 
Das mag dem Dichter unbewußt gefchehen fein, da er es wieder: 
holt beftritten hat; die Tatſache ergibt fi Jchon aus der Dar: 
jtellung des Handlungsverlaufes und einzelnen Zitaten. Der ganze 
überirdiiche Apparat jtamınt aus dem Fauſt. Die Beſchwörung 
der Naturgeifter bafiert auf Fauſts Beſchwörung des Erdgeiftes, der 
bei Byron nur einer von fieben iſt. An deſſen Worte erinnert 
unmittelbar, was zu Manfred der Geiſt feines Schidjalsfternes 
ſpricht: 

Wurm! dem ich dienen muß als Herrn, 
Gezwungen durch erborgte Macht, 
Die dich dereinſt mein eigen macht, 
Für kurze Friſt herabzuſteigen, 
Wo ſchwächre Geiſter dir ſich neigen, 
Rede zu ſtehen, Schwächling, dir — 
Was willſt du, Kind des Staubs, von mir? 
| (Sildemeijter.) 

Die Verfammlung der Scidfalsjchmweitern auf der Jungfrau 
und der Beſuch, den Manfred Arimanes in feiner ebenda gelegenen 
Halle abjtattet, find die Umbildung der Walpurgisnadt auf dem 
Blodsberg, wenn es Byron auch nicht gelungen iſt, ſeine Geifter fo 
finnreih geheimnisvolle Worte reden zu laflen, wie Goethe es zu- 
wege gebradht Hat. Der Erſcheinung Gretchens entjpricht Die 
Altartene. An den Beginn des Fauftmonologes erinnern die Worte 
in der Eröffnungsrede Manfreds: 


Willen ijt Leiden; wer am meijten weiß, 
Beklagt am tiefiten die unſel'ge Wahrheit, 
Daß der Erkenntnis Baum, der Baum des Lebens 
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Richt iſt. Sch Hab’ erprobt Philoſophie 
Und Wiflenfchaft, die Weisheit diefer Welt 
Sowie des Wunderd Quellen, und mein Geijt 
Befißt die Macht, fich dieje untertan 

Zu machen — doch) das alles nüßte nicht. 


Direft übernommen ift die Verfluhung der „Geduld“, und es 
ſcheint aud, al® ob die Worte Manfred an den Gemsjäger, 
in denen er die harmlofe, von aufregendem Denken und ftreitendem 
Empfinden ungeltörte Zufriedenheit des Niedriggeborenen preijt, eine 
Reminiſzenz find an die Szene, die Fauſt unter dem Landvolf zeigt. 
— Byron felbft fonnte befanntlih nicht Deutih. Aber als er m 
Herbit 1816 den Dichter Matthew Gregory Lewis, welchen er ge— 
wöhnlich ‚the Monk‘ nach dem Titel feines berühmtelten Schauer: 
romans nannte, in der Billa Diodatı bei Genf zum Beſuch hattı, 
überfegte diefer ıhm Goethes Fauft mündlich; außerdem hatte er. 
wie cr Medwin mitteilte, eine „traurige franzöfifche Ueberſetzung' 
Davon gelefen. 

Shelley hatte zwar auch die Walpurgisnacht in englische Verſe 
übertragen, aber dag war vier Jahre nach der Bollendung di: 
Manfred ın Italien gefchehen. 

Nicht gering anzufchlagen find die Anregungen für den Geiſter- un) 
Gejpenfterapparat, welche er den Erzählungen des abergläubiſchen 
Shelley, feiner Frau und befonders des Spufromantifers Lewis int 
nahm, deffen Befuch er „im Herbft“ 1816*) hatte, wohl im Auguſt un 
September; Anfang DOftober verließ er Genf. Wie Byron Medwin 
erzähltc**), behauptete Yewis einen „Warner‘ zu haben in dem Gert: 
eines von ihm einst fchlecht behandelten jüngeren Bruders, der ıhm 
jedesmal erfchien, wenn ihm etwas Unangenehmes bevorjtand. Die an 
der beiden Gefhichten, welche Byron von ihm zum beiten gibt (Medi 
139 f.), feheint die 2. und 3. Strophe des Bannfluches beeinflußt ji 
haben. Es handelt ſich um ein liebendes Ehepaar in Florenz: Als der 
Mann in den Krieg gezogen ift, hört die Frau eines Abends ſeinen 
befannten Schritt und ſieht plößlich feinen durch eine furchtbar: 
Wunde entjtellten Geijt vor fich; der bejucht fie nun öfters un 
fündet feine Befuche immer durch den Klang einer Totenglode an 
und die leife geflüfterten Worte: „Mina, ich bin hier. Das gu 
Ichieht auch auf einem Balle, wo ein fchöner Florentiner der jungin 

*) Prothero, Byron’s Letters and Journals, IV, 97. 


**) Sejpräche mit Byron. Ueber. von N. v. d. Linden. 2. Aufl. Lreipzia, 
1808. ©. 142. 
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Frau Ieidenjchaftlih und erfolgreih den Hof madt; beim Anblick 
des Geſpenſtes des einst geliebten Mannes, das plößlich zwischen 
ihr und ihrem Verehrer ſteht, fällt fie vor Entjeßen tot nieder. 


Derjenige Kritifer, welcher in einer Rezenſion (Juli 1817) im 
‚Edinburgh Magazine’ den Manfred auf den Marloweichen Fauit 
zurückführte, Tann dieſes Drama faum gründlich gefannt haben. 
Byron verficherte wiederholt, daß er Marlomes Fauſt niemals 
auh nur gejehen Hätte. Cher dürfen wir mit Seffrey (in der 
‚Edinburgh Review’, YAugujt 1807) annehmen, daß der Prometheus 
des Aeſchylus dem Dichter unbewußt bei der Schöpfung gegen: 
wärtig gewefen jei, da diefer (Prothero IV, 174) felbft zugejteht, 
er habe diefes Drama wiederholt in Harrow gelejen und allen 
andern vorgezogen, und „es fer ihm ſoviel im Kopf gemwefen, daß 
er feinen Einfluß auf alles und jedes, das er gefchrieben habe, leicht 
begreifen fünne.“ Außerdem erzählte Byron Medwin (114), daß 
Shelley ihm den Prometheus in der Schweiz (alfo kurz vor oder 
während der Arbeit am Manfred) vorüberjeht habe. 


Schr fragwürdig ift der Einfluß, den nad Goleridge, dem 
Herausgeber der neueften großen Byron-Ausgabe, jeined Großvater 
„Shriftabel” auf den Manfred ausgeübt haben foll. Byron lernte 
das epische Fragment, das übrigens feit 1785 handſchriftlich Die 
Runde in der literarifchen Welt machte und, wie Scott felbft ein 
gefteht (Prothero III, 228, Anm.), formell nicht unwesentlich auf 
fein erfte8® Epos The Lay of the Last Minstrel (1804) eingemwirft 
hat, Durch einen Vortrag Scott3 fennen im Sunt 1815 (229); im 
Dftober ſchickte der Verfaſſer das Manuskript an ihn (228); im 
November (246) bot cr es Murray an, der es, wenn auch nicht 
ohne Bedenfen, annahm und 1816 erfcheinen ließ. Byron erflärte 
in jener Zeit wiederholt, daß er an dem Gedicht Fein befonderes 
Wohlgefallen habe, und zitierte öfters Stellen daraus. Aber die 
Schauer und der Spuf jener Mitternadtsftunde, in welcher dann 
Chriftabel aus einem wenig verjtändlihen Grunde aus ihrem Schlaf: 
gemach in den Wald jchleicht, Fünnten doch höchitens ftimmung: 
gebend gewirkt haben für ein paar Szenen des Stückes. 


Byron ſelbſt (Prothero IV, 174) macht die irreführende Be: 
merfung, daß die Keime zu feinem Manfred in dem an feine 
Schwefter Augufta Leigh gefandten Tagebuche über eine Neife zu 
finden feien, die er vom 17.—29. September 1816 mit Hobhoufe 
ın die Berner. Alpen unternahm. Tatſächlich find hier nur Die 
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Anregungen zu dem großartigen Rahmen der Seelenhandlung zu 
finden, jener Alpenfzenerie, in deren verftändnievoller Schilderung 
Manfred zugleih eine der erhabenen dichteriſchen Seiten feines 
Wejens offenbart. In diefem Tagebuche find die mächtigen Ein: 
drücke, die er von der Alpennatur empfing, allerdings fo tempera— 
mentvoll und dichteriſch ſchön wiedergegeben, daß er dieſe 
Schilderungen 3. T. bloß in metrifhe Form zu gießen braudtt. 
Das zeigen die folgenden Stellen daraus: | 


(19. September.) „Der ganze Berg (die Dent Jamant) sit 
herrlich. Ein Hirte auf einer ſehr fteilen und hohen Klippe ſpielte 
auf feiner Pfeife. Die Mufif der Kuhglocken (denn der Reichtum 
der Leute befteht, wie bei den Batriarchen, im Vieh) auf den 
Weiden, welche bis zu einer Höhe weit über der irgend eines Berges 
in Großbritannien binaufreihen, und die Zurufe der Hirten von 
Riff zu Rıff, und das Spiel auf ihren Rohrpfeifen, wo die Fels— 
wände falt unzugänglich erfchienen, zufammen mit der umgebenden 
Landſchaft, verwirklichten alles, was ich je gehört oder mir vorge: 
ftellt habe von einem SHirtendafein!" (Prothero II, 354. — 
Vergl. Manfred I, 2. 


(22. September.) Kam am Fuße de8 Berges (Sungfrau) an: 
Gletſcher, Wafferjtürze, einer von ihnen, foweit er fichtbar üſt, 
900 Fuß hoch . . . . Hörte cine Lawine fallen, wie ein Donnern 
... Gewitter fam, Donner Bliß und Hagel, alles vollendet und 
ihön. Der Wafferfall, wie er fih über den Felſen hinauswölbt, 
hat eine Form wie der im Winde flatternde Schweif eines Pferdes, 
jo wie man fi in der Phantaſie, die des bleichen Pferdes vor: 
itellen fünnte, auf welchem der Tod in der Apokalypſe reitet. Es 
iſt weder Nebel noh Waſſer, fondern cin Mittelding zwiſchen 
beiden; feine ungeheure Höhe macht, daß er hier eine Höhlung, dert 
eine Wölbung darjtellt, hier ſich ausbreitet, dort verdichtet — 
wundervoll und unbeſchreiblich“ (Prothero III, 357 f. — Vergl. 
Manfred II, 2.) 


(23. September.) „Bevor ich den Berg (Wengern:Alp} bin 
aufitieg, ging ich wieder nah dem Waflerfall. Die Sonne bildet 
darauf einen Regenbogen . . . . Der Regenbogen bewegt ji, wie 
man ſich bewegt; ich habe nie etwas Aehnliches geſehen; es it nur 
bei Sonnenſchein (—P.“ (Vergl. Manfred I, 2.) „Hörte die 
Lawinen fallen faſt alle fünf Minuten — als wenn Gott vom 
Himmel Schneeballen nah dem Teufel würfe .. .. Die Wolken 
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ſtiegen auf vom gegenüberliegenden Tale, ſich an ſenkrechten Fels— 
wänden emporkräuſelnd wie der Schaum des Höllenozeans bei einer 
Springflut — er war weiß und jchmwefelfarbig ... Als wir auf 
dem Gipfel anfamen, blicdten wir auf der andern Seite in eine 
fochende See von Wolfen, welche die Riffe umbrandete, auf denen 
wir ſtanden“. (Vergl. Manfred I, 2) — „Ram auf den 
Grindenwald (fo); aß zu Mittag, ftieg wieder auf und ritt nad) 
dem Höheren Gletſcher — Zwielicht, aber Har — Sehr fchöner 
Sletjcher, wie ein gefrorener Drfan." (Vergl. Manfred II, 3.) 
— „Kam an ganzen Wäldern von verdorrten Fichten vorbei, ganz 
verdorrt; der Stamm fahl und ohne Rinde, die Zweige abgeftorben; 
cin einzelner Winter bat das gemacht — ihr Ausjehen erinnerte 
mich an mich und meine Familie.“ (Prothero III, 359 f.) 

Auf diefer Reife fah Byron auch das Schloß, das traditionell 
als das Vorbild für Manfreds Gebirgswohnung angefehen wird: 
es iſt Schloß Unfpunnen bei Matten auf dem Wege von Neuhaus 
am Thuner See nad dem Staubbadh, den Byron am 22. Sep: 
tenber verfolgte. 

Man denke fich diefes abwechſlungsvolle Begleitbild der Alpen: 
welt, das zu herrlichen Schilderungen Beranlafjung gibt, hinweg, 
jo bleibt nichts übrig, als die unabläffige Klage Manfreds über fein 
Schickſal und die Entwidlung feiner Gefinnung im Geſpräche mit 
den verfchiedenen irdifchen und überirdifchen Figuren. Ein foldhes 
Gedicht würde auch an die Geduld des Leſers unerfüllbare An: 
forderungen ftellen. Wenn nun die Byronſche Naturpoejie der 
Dichtung auch ihren bejonderen Zauber verleiht, jo kann fie.docd 
ihre dramatiſche Bedeutung nicht erhöhen. Byron nennt fie be- 
ſcheiden „dramatifches Gedicht”; aber auch diefe Bezeichnung kann 
fih nur auf die äußere Form der Nede und Gegenrede, nit auf 
die innere Darftellungsart beziehen; denn der Gegenitand ift die 
Schilderung eines Seelenzuftandes, dem durch den fchließlich ein- 
tretenden Tod Manfreds ein Ende gemadt wird. Die Dichtung 
hat nur eine äußere Achnlichfeit mit einem Drama, und Byron hat 
den Gedanken, daß fie auf die Bühne gebracht werden fünnte, weit 
von ich gemwiefen. Nichtsdeftoweniger ijt Manfred öfters aufge- 
führt worden; einige große Schaufpieler hat die Schmierigfeit der 
Daritellung des Uebermenjchen Manfred gelockt. Mögen diefe nun 
ein noch Fo vollfommenes fünjtlerifches Verſtändnis gezeigt haben, 
einen Bühnenerfolg haben fie ficher nie erreicht: Manfred iſt aud) 
in der pſychologiſch vollendetjten Verkörperung und durchdrungen 
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von dem Zauber der Hinreißenden Deflamation eines Poſſart auf 
der Bühne einfach unerträglich; feine dichteriſche Schönheit un) 
Größe fann nur in langfamer, tief eindringender Lektüre erfannt 
werden. 


Der erite Teil von „Manfred", welcher dem Publikum befannt 
gegeben wurde, war der „Bannfluch”. Er erſchien am 5. Dezember 
1816 in einem Bande, der den „Prisoner of Chillon“ und ander: 
Gedichte brachte, mit der Anmerkung: „Dieſes war ein Chor ın 
einem ungedructen Heren-Drama, welches vor einigen Sahren be 
gonnen wurde.” Bon diefem Hexen-Drama und der Bedeutung, 
welche der „Bannfluch“ darın gehabt Haben mochte, iſt nidt: 
befannt. Sicher war es niht Manfred. Wahrjcheinlih hat es⸗ 
überhaupt nicht exiftiert, und die Anmerkung ift nur eine für den 
Augenblick erfonnene Motivierung eines Hinfichtlich feiner Beziehung 
leicht mißzudeutenden Gedichts. 

Es wäre in der Tat höchſt wunderbar, wenn Byron mehrere 
Jahre an einer Dichtung gearbeitet haben ſollte, ohne ſie auch nur 
einmal ſeinen Freunden, dem Verleger Murray oder Moore, gegen— 
über zu erwähnen. Moore (in ſeiner Byron-Ausgabe) hält es für 
nahezu ſelbſtverſtändlich, daß das Gedicht ein gegen Lady Byron 
gerichteter Bannſtrahl ſei. Undenkbar wäre das allerdings nicht, 
aber zu begründen iſt es auch nicht. Im Manfred richtet der Fluch 
ſich gegen den Helden. 


Den Manfred ſelbſt hat Byron nach der unten erwähnten Be— 
nachrichtigung an Murray in der Schweiz begonnen; und nach der 
Art zu ſchließen, wie er zu dichten pflegte, hat er gewiß die mächtig 
auf ihn eindringenden Eindrücke der Alpenlandſchaft, getaucht in 
das düſtere Kolorit der ihn damals beherrſchenden elegiſchen Stim— 
mung, in den ſeinen Wanderungen folgenden Nächten in Verſe 
gebannt. Ob er die von Goethes Fauſt angeregte dichteriſche 
Idee der Erlöſung von Gewiſſensqualen ſchon mit in dieſe Natur— 
ſchilderungen verwebt hat, iſt nicht nachzuweiſen; die frühzeitige Ab— 
faſſung des Bannfluches, der gegen den Helden der Dichtung ge— 
richtet iſt, läßt es möglich erſcheinen. 

Die endgültige Ausarbeiuung erfolgte jedenfalls in Venedig, 
wo er Anfang November eintraf. Von hier aus ſchrieb er am 
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15. Februar 1817 an Murray, daß er ein „Gedicht ın Dialogform“ 
reg habe, und am 9. März überfandte er ihm den Schluß da- 
von, den dritten Akt, in eritmaliger Redaktion mit der ftriften 
Soung, es dem Urteil William Giffords, des Herausgeber der 
(warterly Review, zu unterbreiten, welcher als Titerarifcher 
Kritiker bei ihm mit Recht in hohem Anſehen ftand. Deffen Urteil 
sır auch ın diefem alle rihtig: er nannte die beiden erften Afte 
‚wundervoll poetiich“, während ıhm der dritte „durchaus nicht ge— 
".1”. Byron unterfchrieb diefes Urteil in einem Briefe an Murray 
vom 14. April: er nannte den dritten Aft ſelbſt „verdammt 
ſchlecht', entfchuldigte fi mit dem Fieber, das er bei feiner Ab- 
jaſſung im Februar gehabt habe, und ftellte eine Neubearbeitung 
in Ausſicht. 


In der Tat ſcheint ihm der Karneval mit ſeinen Aufregungen 
und Ausſchweifungen bei der erſten Redaktion des dritten Aktes 
einen böſen Streich geſpielt zu haben*“). Auch in dieſer erſcheint 
der Abt und droht Manfred das ewige Feuer für ſeine Sünden 
en, wenn er nicht ſein ganzes Beſitztum dem Kloſter vermache. 
Manfred verbrennt einige Spezereien und beſchwört den Dämon 
Aihtaroth. Dieſem befiehlt er, den Abt auf die äußerſte Spike des 
<hrsthorng zu tragen, wo er die Nacht über dem Himmel fo nahe 
jein joll, wie er ihm nie wieder fommen wird, und am Morgen ihn 
wieder ın feiner Selle niederzufeßen. Dies gefchieht unter der Ab: 
aqung einiger teuflifch frivoler Verſe. Hierauf verfällt Manfred 
Ruder ın jeine trübfinnigen Betrachtungen, die in grellem Wider: 
'pruch zu dem vorausgegangenen pofjenhaften Vorgange ftehen. 


Der Schluß des Dramas war in der erften Nedaftion ebenfalls 
lachthin geformt und wenig effeftvoll. Als Manuel vor dem Turme 
den Dausgenoffen den Vorgang zwischen Bruder und Schmweiter er: 
zahlen will und den Namen Aſtarte ausgeſprochen Hat, ertönt ein 
cornsrabnliches Krahen. Die Diener fehen das Innere des QTurmes 
in hellen Flammen, Manuel und Herman dringen hinein und tragen 
Manfred sterbend Heraus. Vergeblich juchen fie ihn ind Leben 
uruckzurufen: er äußert, wie in der endgültigen Redaktion, nur noch 
ı Worte: „Alter Mann, es iſt nicht Jo ſchwer zu Sterben”, und 
Puht feinen Geiſt aus. 


+ Tie Abweichungen der erften Faſſung find jowobl in der älteiten Geſamt- 
zussabt don Moore, wie in der neueſten don Coloeridge verzeichnet. 
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Lucretia und Verginia. 
Von 


Wilhelm Soltau. 


Es wird bekannt, ja wohl allgemein anerkannt ſein, daß bei dem 
kungen Stand der geſchichtlichen Forſchung die Ueberlieferung über 
die eriten Jahrhunderte Roms nur cine geringe Glaubwürdigfeit 
biste. Auch iſt es jeßt gelungen, wie ich in meinem fürzlich er: 
ihienenen Buch über „die Anfünge der römischen Geſchichts— 
ichteibung“ (Leipzig 1909) gezeigt habe, nachzuweisen, in welcher Weije 
die Mehrzahl jener lebensvoll und anziehend geichriebenen Gefchichten 
ser die frühere Zeit auf Schilderungen griechiſcher Dichter und 
<hriftiteller zurückgeht. 

Viele beftebte Heldengeftalten der altrömichen Geſchichte 
Krden den ſchon längſt aus der Gejchichte verbannten römichen 
Nengen, dem Horatius Cocles und Coriolan folgen müſſen und 
nurnoch ın der Sagenwelt ein Schattenhaftes Daſein friſten dürfen. 

Dem gleichen Schickſal find ſogar die edelſten Geſtalten der 
üelgenden Zeit verfallen. Lucretia und Verginia — jene von 
"torifern und Dichtern fo oft gefeierten Frauengeftalten — fie 
Ind nicht nur unhiftorisch, jondern jogar dem Genius des Römer— 
deltes abzuſprechen. 

Beide Charaktere ſcheinen allerdings ſpezifiſch römiſcher Art zu 
ln. Eine Lucretia iſt in der griechiſchen Sagenwelt nicht anzu: 
ten, und ein Vater, welcher jeiner Tochter den Tod gibt, um fie 
dem lülternen Tyrannen zu entreißen, iſt ebenfall$ der griechischen 
Lictatur unbefannt. 

Es ſcheint hier alfo in der Tat ein hiſtoriſcher Kern, ein Produft 
reihen Geifted zugrunde zu liegen. Aber — gerade bei ders 
Tgen lebenswahren Darijtellungen mus man ſich hüten, day man 
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nit das für Hiltorifch wahr hält, was durch die Poeſie oder 
Rhetorik eine lebensvolle Ausgeftaltung erhalten hat. 

Auch wird eine genaue Betrachtung der Einzelheiten zeigen, 
wie wenig Originelles beide Sagen enthalten, wie gar viele Einzel: 
heiten derjelben troß alledem aus griechifchen Sagen und Anekdoten 
herübergenommen find*) 

Dabei muß vorausgejegt werden, daß es dem Leſer und dem: 
jenigen, welcher ſich mit der Herleitung der älteren römischen Ge— 
ſchichte beichäftigt, befannt iſt, welchen Einfluß auf die Geſchichts— 
bildung die römishen Dichter Naevius und Ennius gehabt haben. 

Naevius hat in feinem Epos die Vorgefhichte Roms behandelt, 
und Ennius widmete 6 Bücher feiner 18 Bücher „Annales“ (zirka 
6000 Berfe) der älteren Gefchichte Roms vor den punijchen Kriegen. 

Beide aber hatten — was noch wichtiger it — zahlreide 
„Römerdramen" gefchrieben und in ihnen alle Einzelheiten frei 
geftaltend nah dem Vorbilde griechischer Dramatifer den Römern 
die Charaktere der früheren Gefchichtsepoche fo gejchildert, daß ſie 
dem Herzen und dem Gedächtnis ihrer Zeitgenoffen nahe traten und 
ihnen unvergeßlih wurden. Außerdem waren die römiſchen 
Annalıiften wenig wähleriſch, wenn fie die Lücken der Weberlieferung 
ausfüllen wollten. Mandhe Schilderungen von Herodot und 
Xenophon dienten ihnen als Mufter. Bor allem aber benugten die 
Ipäteren Schriftiteller die Laudationen der einzelnen Geſchlechter, 
welche die Heldentaten ihrer Vorfahren nach allem, was Dichtung 
und Fälſchung zujammengetragen hatten, in geziemender Weiſe zu 
loben veritanden. 

Die Sage vom Befreiungsfampf Roms, von Brutus und 
Rucretia, von Valerius Boplicola und Porſena hat ihren Ausgang: 
punft Schon in den Berichten über die legten Zeiten der Königszeit. 
Brutus foll als Verwandter der Söhne des Königs Tarquinus 
Superbus vor defjen Sturz in der Umgebung des Herrfchers gelebt 
und ein höheres militärifches Amt innegehabt haben. Als Begleiter 
der jungen Fürftenföhne foll er fogar ‚mit ihnen das Drafel ın 
Delphi aufgefucht haben. 


*) In den nun folgenden Erörterungen schließe ich mich mehriah den Aus— 
Führungen meines ſoeben erwähnten Buches „Die Anfänge der römiſchen 
Geſchichtsſchreibung“ an. Es ſollte durch den Hinweis auf die dort ge— 
botene Berleitung bedeutiamer Erzäblungen auch weiteren Kreiſen befanr! 
gemacht werden, daß Din alte Mythen, als vielmehr dichteriide und 
Iiterariiche Erfindung Die Legendenbildung in der altrömiſchen Geihiät! 
tradition geſchaffen haben. 
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Die Erzählung von dem Einholen des Drafeld von Delphi 
virlugnet ın feinem Zug den griechiſchen Urfprung. Es ift ein 
Trieftermärchen, welches die frühen Beziehungen Roms zu Delphi 
bizeugen, den Sturz der Tarquinier auf eine Weisfagung Apolls 
zurücdführen, durch ihre richtige Deutung auf Noms Befreier diefen 
fenntlich machen ſoll. „König ſoll werden, der gleich nad} der Rüdfehr 
zuerit Die Mutter gefüßt hat." ine ſolche Drafelmeisheit gehört 
der Dichtung, nicht der Gejchichte an. Sie ıft, wie ähnliche Orafel: 
jprüche, zuerjt von Ennius in die römische Chronik eingeführt. Ganz 
naw meint Cicero (de divin. 2, 56) bei einem ähnlichen Fall: follte 
Derodot glaubmwürdiger ſein als Ennius? Hat nicht jener eben}o 
aut Erdichtetes vorgebracht über dag Orafel an Croeſus, wie diefer 
über den dem Pyrrhus erteilten Götterfpruch? 


Der Uebermut des Tyrannen Tarquinius wird teils mit Hilfe 
der Anefdoten, welche Herodot über Zopyros und den TQyrannen 
Thraſybul erzählt, geſchildert, teils boten fich hier in den griechiſchen 
Dichtungen trefflihe Vorbilder dem römischen Dichter dar. 


Tie Vertreibung der Piliftratiden ward daraus hergeleitet, da}; 
die übermütigen Fürſtenſöhne immer willfürlicher ihre Herrſcher— 
gewalt ausübten und mißbraudten. (Herod. 5, 56.) Die Er: 
mordung des Hipparch war veranlaßt durch die Erregung der 
Athener über die Entehrung einer attiichen Jungfrau. Es lag ſchon 
für jeden Gefchichtsfchreiber nahe, bei der Schilderung der Ber: 
treibung der Tarquinier an die verwandten gleichzeitigen Vorgänge 
ın Athen zu denfen. Noch mehr natürlich für den Dichter, für den 
Tramatifer. Wie er die tyranniſche Willfür des Königs Tarquinius 
und jenes Sohnes in Gabii nah dem Vorbilde Des griehiichen 
Ivrannen Thrafybul (Herodot 5, 92) ausgemalt hat, wird er bei 
der Entwerfung ſeines Gefchichtsbildes von der Vertreibung der 
Tarauinier auch die Farben nicht verſchmäht haben, mit welchen der 
gleichzeitige Sturz der Piſiſtratiden und die Einführung republi— 
kaniſcher Freiheiten in Athen ausgeführt vorlagen. Fehlte c8 doc 
nicht an ſonſtigen Parallelen. Der Verfuch des Hippias, mit aus: 
wärtiger Hilfe zurüdzufehren, die Parteikämpfe im Innern zwiſchen 
den Anhängern des früheren Regime und den ftrengen Republi— 
Innern, der zeitweilige Sieg der fremden Hilfsmacht und der fchlich- 
(hr Erfolg der Männer der Freiheit: alles Diefes und noch manches 
andere war für den Dichter Des Dramas Brutus (GAccius) der: 
tuhrerisch genug, um die Nachahmung zu veranlafien. 
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Sollten dabei allein die Schändung der Yucretia und ıhr <uihir 
mord Hiftorisch geficherte Fakta fein? 

Schon die Einführung der Lucretiaepifode erinnert an di 
Schilderung der Penelope bei Homer. Das freche Eindringen der 
jungen Adligen in das Frauengemach hat fein Vorbild in den 
Schilderungen der Ddyffee über Penelope und die Freier. 

Anderſeits zeigt der Schluß der Brutuslegende zahlreide An: 
Hänge an die Dramen des thebanifchen Sagenfreijes. 

Es möge dabei beachtet werden, daß die römischen Dramatıkı 
nicht felten Szenen aus verfchiedenen Dramen mit einander fon: 
biniert, ja mehrfach zwei Dramen mit einander „fontaminiert“, d. }. 
zu einer neuen Einheit verfchmolzen haben. Ber dieſer Voraus 
jeßung wird es nicht ſchwer fein, felbjt für die noch nicht erflürten 
Züge der Brutusfage die richtigen Vorbilder nachzuweiſen. 

Ohne Zweifel erinnert die Art, wie Brutus und der Sohn di 
Königs Tarquinius ſich gegenfeitig die tödliche Wunde beibringen, 
an den Tod von Eteofles und. PVolyneifes, und die dramatiid 
(lebendige Schilderung des Kampfes beim Walde Arjea im Yırıus 
(2, 6) weiſt ebenfall® auf die dichterifche Duelle Hin. 

Daneben ift Kreon, der Herrſcher, welcher mit unerbittlider 
Strenge die ftaatlichen Geſetze hochhält, der felbft feine nächſten 
Verwandten nicht fchont, der — nach der einen Faſſung der theba— 
niſchen Eage — feinen eigenen Sohn Haimon getötet, edenfalls 
ıhn aber in den Tod getrieben haben foll, das Vorbild des finſteren 
Brutus, welcher feine eigenen Söhne töten läßt, weil fie jih an 
den verräterifchen Umtrieben gegen die Freiheit der Stadt betaligt 
hatten. 

Bei diefer Sachlage liegt endlich die Frage nahe: jollte nid! 
auch der Eharafter der Lucretia, welche fich gegen die Willkürhert— 
ichaft auflehnt und licher freiwillig in den Tod geht, ehe fie ſich 
beugt, manches von der idealen Hoheit der Antigone mitbefommen 
haben? 

Doch wir find jo glücklich, fogar das unmittelbare Vorbild der 
Yucretiafage zu fennen. Es war Diefes ein griechifches Prieſter— 
märchen, welches von den Borgängen zu berichten mußte, welde ut 
Gründung des Tempels von Tegea geführt hatten. Der Tyrann 
Arijtomelidas von Orchomenos, jo wird erzählt (vgl. Baufanias > 
47, 6), liebte eine Sungfrau aus Tegea. Er ließ fie, als jie ihm 
nicht willfahren wollte, ergreifen und durch ſeinen Vertrauten 
Chronios bewachen. Doch fie tötete, als fie feinen Ausweg Id 
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jih jelbft, „aus Kurt und Scham”. Der Tyrann ward dann ver— 
trieben, und zur Sühne wurde der Artemistempel gegründet. In 
Rom endigte die Vertreibung der Tarquinier mit der Einweihung 
des capitolinifchen Tempels, nachdem Qucretia den Tod gefudht, um 
den Lüſten des Tyrannen zu entgehen. Wie dort Chronios, jo 
stellte fih hier auch ein Vertrauter der Herrjcherfamilie, der Reiter: 
oberft Brutus, an die Spibe der TFreiheitsfämpfer. 

Beſonders zu beachten ift dabei, daß in beiden Fällen der 
Selbitmord einer in ihrer Ehre bedrohten Frau einzig in der ganzen 
Geſchichte und Literatur beider antifen Völker dafteht. 

Es mag daneben als möglich — wenn auch nit als fehr 
wahrſcheinlich — dahingeftellt bleiben, ob irgendeine Freveltat eines 
Zarquinierd gegen eine edle römische Frau von Einfluß auf den 
Sturz des Königtums geweſen ift. Sedenfalls iſt alles Detail dich- 
teriiche Beigabe. Die großen Charaktere des TFreiheitsfampfes, vor 
allem LZucretia und Brutus, haben fo einen Glanz erhalten, wie fie 
ihnen nicht die kümmerlichen Annaliſten, fondern nur die Werfe der 
großen griechiſchen Schriftiteller und der fie nachahmenden römischen 
Dichter verleihen fonnten. 

Wie fteht e8 aber um die Gefchichtlichfeit der Verginia? Ihr 
tragifches Ende fcheint in mancher Hinficht das Gegenftücd zum Tode 
der Qucretia zu fein. Und doch, zunächſt ift Vorficht geboten. Denn 
entfchieden ift über manche Vorgänge aus der Geſchichte Des 
Dezemvirats anders zu urteilen. Hiftorifch find auch die meisten 
Einzelheiten nicht, aber der Ursprung jener Berichte iſt wahrſcheinlich 
keineswegs poetifcher Art. 

Die Gefchichte des 1. Dezemvirat3 ift bei Livius (3, 33) wie 
bei Cicero (de republica 2, 36, 61) fehr einfach, ja nüchtern gehalten. 

Anders bei den zweiten Dezempirn. Schon die Wahlverfamm- 
lung mit dem herriſchen Borgehen des Appius Claudius gleicht mehr 
einem turbulenten concilium plebis der Graccchenzeit. Dann aber 
werden nach ihrem Amtsantritt die 2. Dezemvirn wie die Fchlimmiten 
Zyrannen geſchildert. Mit 120 Liktoren follen fie fi umgeben 
haben, ähnlih wie die Beamten, welche bei der Zufammenfunft der 
Triumvirn Caeſar, Pompejus, Eraffus in Zuca mit 120 Liktoren 
zu imponieren fuchten.*) Das ift eine reine Gejchichtsfonftruftion, 
von poetifhen Vorbildern kann hier feine Nede fein. Auch die 
Schilderung der mwillfürlichen Afte der zweiten Dezempirn erinnert 


*) Siche Appian, Bürgerfriege II, 62. 
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in ihrer Allgemeinheit und Phrafenhaftigfeit durchaus an die Art 
und Weife, wie Xenophon Hellenifa II 3, 11 f. das Treiben der 
30 Tyrannen in Athen befchreibt. Das ift im einzelnen gezeigt ın 
meinem Buch über „Die Anfänge der römischen Gefchichtsfchreibung” 
©. 100f. Namentlid iſt die hochverräteriſche Abjonderung des 
Dezemvir Appıus Claudius und feine Führerrolle derjenigen de: 
Kritias nachgebildet, während Marcus Horatius (Liv. 3, 39), der 
Borfämpfer der Oppofition, eher dem Theramenes vergleihbar it. 

Aelter aber als diefe den griechiſchen Hiftorifern nachgebildeten 
Schilderungen find zwei Epifoden, welche auch Eicero in jeiner 
Schrift „vom Staate“ bietet und welche nicht fo einfach als Ihrift: 
jtelleriiche Erfindungen abgetan werden dürfen. E83 find dieſes zwei 
Erzählungen von Dezemvir Julius und von dem Tod der Verginia. 
Beide Anekdoten find offenbar ſchon früh einander gegenübergeitellt, 
niht um dichterifch zu fchildern, fondern um juriſtiſch zu 
eremplifizieren und um die rechtliche Stellung der Bürger unter 
dem Geſetz der XII Tafeln Harzulegen. 

Ihr Zweck ift deutlich zu machen, welch ein Gegenſatz beitche 
zwiſchen Ioyalen Oberbeamten, wie e8 die erften Dezempirn waren, 
die unter dem Gefeß ftanden und die Berufung des Angeflagten an: 
Volk geftatteten, und den zweiten Dezempirn, welche als Tyrannen, 
ohne Brovofation zuzulaffen, das Volk nah Willfür knechteten. 


Als Teuchtendes Vorbild für jene erſten gejeßesfreundlichen 
Dezempirn ftellten Livius und Cicero den C. Sulius bin, der be 
einer erwieſenen Mordtat Doc; dem Bolfe die Aburteilung über 
PB. Seltius überließ. Diefer Handlungsweiſe gegenübergeftellt wir? 
dann Die Verginiaepijode, um zu zeigen, daß jelbjt bei guten Ge— 
eben jo lange feine bürgerliche Freiheit beftehen fünne, als nicht dir 
volle bürgerliche Gleichberechtigung der Plebejer mit den PBatriziern 
errungen war. | 

Solange die Plebejer in familienrechtlicher Hinfiht noch nicht 
durch das canulejische Gefek (de connubio patrum cum plebe) den 
Batriziern gleichgeftellt waren, Jolange die volle Freiheit einer 
Klientin beanstandet werden fonnte, mußten bei willfürlich waltenden 
Cherbeamten Derartige Angriffe auf die Ehre der Familie möglıh 
jein, bei denen es nur einen letzten Ausweg gab: der Tod der 
gefährdeten Sungfrau und die Selbithbilfe des Volkes. 

Die Verginiacpifode gehört ſomit zu den ätiologiſchen 
Mythen. Metiologiiche Mythen werden befanntlich jolde Er: 
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dihtungen genannt, welche un Anfchluß an einen Namen oder eine 
Einrihtung zur Erklärung oder Herleitung derjelben gebildet find. 

In dem Falle der Verginia find e3 die gelehrten Erwägungen 
juriftiicher Art gemwefen, welche den Gegenſatz zwiſchen den erjten 
und zweiten Dezemvirn, zwiſchen loyalen und provofationglofen 
Magiftraten, an padenden Berjpielen deutlih zu machen ſuchten. 
Derartige Erzählungen find nicht lediglich Produkte ſchriftſtelleriſcher 
Grfindung. fie gehören zu dem Inventar einer zwar älteren, aber 
feineswegs ehrwürdigen Tradition. Namentlih jo auch in diefem 
alle! Denn es dürfte doch wohl ausgemacht jein, daß der fchroffe 
Gegenfaß, welchen die Annalen zwiſchen dem eriten und dem zweiten 
Dezemviralfollegium herausgefunden haben, nicht auf glaubwürdige 
Ueberlieferung zurückgeht, jondern felbft erit Spefulation aus jüngerer 
Zeit ift. Der Zweck derjelben liegt zutage: es follte die revolutionäre 
Erhebung des Volles 449 v. Chr., die 2 secessio plebis moti- 
viert und die Kompromißgejeßgebung der „wohlgeſinnten“ Arijtofraten 
Valerius und Horatius in das rechte Ticht gefeßt werden. Ä 

Aber ein poetifcher Schimmer ruht doch auf diejer Verginia— 
epifode. Diefer Hauch des dichterifchen Genius, der die größten 
Dichter immer wieder gefeffelt Hat, iſt nicht durch die Rechtslehrer 
und Annalenfchreiber in die Ehronif gefommen, fondern hat feinen 
Urfprung in dem Herzen eines Dichters. Die Schilderung eines 
römischen Dichters, welcher jelbft wieder von dem größeren griechischen 
Dichter geleitet und infpiriert worden war, hat unverfennbar auch 
diefer Erzählung den „character indelebilis* wahrer Poefie auf: 
gedrüdt. 

Allerdings wäre es vergeblich, wollte man für diefe urjprünglich 
römische Anekdote ein ganz gleiches Modell in der homeriſchen Sagen- 
welt juchen. Aber ich denke, daß doch das Grundmotiv in der Ver: 
giniaepifode das gleiche ift, wie im 1. Buche der Ilias. Der 
tyrannıfche Oberbeamte fordert die Herausgabe der Geliebten eines 
andern und läßt fie durch feine Untergebenen zwangsweiſe abholen. 
Diefe Verwandtſchaft der Motive fonnte den zahlreihen Dichtern 
in Rom, welche Stoffe aus dem Leben des Agamemnon und Adhilleus 
in ihren Dramen behandelten, Jchwerlich verborgen bleiben. Der Dichter 
Accius hatte allein in 13 Tragödien Stoffe der Ilias behandelt. 
In feinen „Myrmidonen“ trat zunächſt die Gefandtfchaft an den 
zürnenden Achill auf, die ihn zu bejänftigen juchte. Hierbei werden 
gewiß Scharfe Worte über Agamemnon und feine Begehrlichkeit, über 
jein rückſichtloſes Vorgehen bei der Auslieferung der Briſeis gefallen 
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Kotizen und Beiprechungen. 


Volkswirtſchaft. 
Volksvermögen und Feuerverſicherung. 

In meinen Ausführungen im Januarheft der Preuß. Jahrbücher habe 
ich die Anſicht vertreten, daß zwar das in Deutſchland vorhandene unver— 
ſicherte Eigentum ganz bedeutend zurückgegangen ſei, daß dasſelbe aber 
immerhin noch einen nicht unweſentlichen Faktor unſeres Nationalver— 
mögens darſtelle. Ich dachte hierbei vor allem an die unzähligen kleinen 
und kleinſten Haushaltungen, die noch vielfach teilweiſe aus Indolenz der 
Eigentümer, teilweiſe aus falſchem Sparſamkeitstrieb derſelben unverſichert 
bleiben. 

Ju dieſem Kapitel der unverſicherten Werte des Privateigentums 
erhielt ich dieſer Tage eine Illuſtration aus der Praxis, die ich der Oeffent— 
lichkeit nicht vorenthalten möchte, da ſich aus ihr ergibt, daß meine Schätzung 
ganz gewiß nicht zu hoch, eher noch zu niedrig geweſen iſt. 

Eine einzige Organiſationsreiſe des Inſpektors einer großen Feuer— 
Verſicherungsgeſellſchaft förderte nämlich folgende unverſicherte Werte zutage: 


1. Thyſſenſche Hüttenwerke . . .. . 10.000 000 ME. 
2, 2ofomotivfabrif Henſchel in Kaſſel Ant alt Uns 

verfihert) ſſ...... 4000000, 
3. Dellinger Hütte.. . 4000 000 „ 
4. Gieſche' Erben . .. ...... 15000000, 
5. Gebr. Stumm in — .... 10000000, 


en) 


. Mansfelder Gewerfihaft . . » . ... 2000 000 „ 
. Sasanftalten der Gas-Geſ. in Delan . - ....10000 000 
. Bad. Anilin- und N zu °%s u 
bet 40 000 000 ME. = . . — 13 000 000 , 
86 000 000 ME. 


Nicht bloß das Beſitztum kleiner Leute, ſondern auch die größten 
Wertkomplexe der Induſtrie ſind es alſo, die, nach dem Prinzip der 
ſogenannten Selbſtverſicherung, vielfach außerhalb der Feuerverſicherung 
ſtehen bleiben. 
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Dies Beiſpiel, da3 nur einen Einzelfall aus der Praxis darttelt 
lehrt, daß man zu den durch Statijtif nachgewieſenen verjicherten Ieriun 
tatſächlich einen nicht unbeträchtlichen Prozentfag für unverjich er: 
Werte hinzufügen muß. Dr. v. Lie bi g. 


Philoſophie. 

F. Tönnies, Die Sitte. Bd. XXV der „Geſellſchaft“ (Sam mlıry 
fozialpfychologifcher Monographien), herausgegeben von M. WBuber. 
Frankfurt a. M. 1908, Berlag: Literariihe Anftalt Nütten & 
opening. 95 ©. 

Es ift ein zum Nachdenken ganz beſonders reizender Gegenſt and, 
den Tönnies in diefem Heinen Buch knapp und Har behandelt. GLüdt 
gewählt ift Schon im Eingang die Parallele mit der Gewohnheit des ein— 
zelnen; jie gewährt fofort über das Weſen der Sitte Aufihluß, der eben! 
wie jener die Merkmale de3 tatjähhlih Geübten, der Norm und WM 
Zwanges (der Macht der Gewohnheit entjpricht die Autorität der S iue 
eigen ſind. Ebenſo läßt die Bemerkung des Verfaſſers, daß durch die 
Sitte die Toten über die Lebenden herrichen, helles Licht auf die Bede urt ung 
fallen, weiche für die Sitte das Alter der Ueberlieferung Hat. Auch in 
dem fpeziellen Teil, der ausführt, welche Geſtalten die Sitte auf den 
Lebensgebieten der Familie, de3 Verhältnifjes der Geſchlechter, des Mahl: 
der Tracht, des Umgangs ꝛc. angenommen hat, findet man viele trerren!® 
Beobadhtungen. 

Weniger glücklich ſcheint mir der Verfaſſer da zu fein, wo er fih ge" 
Wundt wendet, in deſſen „Ethik“ (Stuttgart, 1886, S. 88—155) ich ein 
längerer höchſt verdienjtlicher Abjchnitt gleichfall3 mit der Sitte bei hate" 
Zunächſt iſt nicht einzujehen, warum Wundt entgegengehalten wird (S- 1. 
daß er einjeitig den normativen Charakter der Sitte betont habe, wã hy Vend 
vielmehr die Sitte als ſozialer Wille betrachtet werden müſſe. Bert 
Wundt hat doch das Verdienſt, daß durch ihn ſich der Begriff 2 
Geſamtwillens eingebürgert hat, und er verwendet ihn dazu vieljeitiger " 
Tönnies, indem für ihn nicht nur das Volk eine ſolche Geſamtheit a 
jondern auch die innerhalb desjelben bejtehenden und ineinander viel! va 
übergreifenden Kreiſe der Ortsgemeinde, der Familie, de8 Standes :c., zu 
c3 denn außer der Volksſitte auch Ortsſitten, Familienſitten, Start 
jitten 2c. gibt. Much entgeht es Wundt keineswegs, daß fi au der — gt 
ebenfowohl cin „du mußt“, wie ein „du ſollſt“ heraushören läßt; — 
er doch (S. 110), daß der tatſächliche Zwang, den ſchon der Brauch durt 
das Beiſpiel, das er gibt, ausübt, ſich bei der Sitte zur zwingen De 
Norm steigert. Aber für die Erkenntnis des Inhalts der Sitte, iſt 2 
Netrachtung ihres autoritativen Charakters wenig fruchtbar. Tatſach)! lit 
führt daher Tönnies (S. 16), ebenſo wie dem Sinne nah Wundt, 
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Sitte al3 den Zwecke jeßenden, ordnenden und regelnden (al3 Norm geben- 
den) Gefamtwillen ein. Ebenſowenig fann ich die Einwendung als ftich- 
haltıg anerfennen, die Tönnies (S. 57) gegen die Benußung des Beifpiels 
der Trinfgelderjitte zum Nachweis einer Zweckmetamorphoſe der Sitte 
erhebt ; in der Tat leuchtet e8 ein, daß, wie Wundt (S. 101) in lleber- 
einjtimmung mit Ihering ausführt, der urjprünglich dargebotene Trunt 
auch dem Dienenden gegenüber eine ehrende Erweiſung der Gajtlichfeit 
war, daß aber nad) der Ablöſung des Trunfes durch das Trinfgeld die 
der Laune des Bedienten unterworfene Geldgabe eine Demütigung für den 
Dienenden geworden ilt. 

Noch möchte ich wünſchen, daß Tönnies näher auf die vielfach doch 
erfennbaren Gründe hygieniſcher, ethiicher oder allgemein praftiicher Art 
eingegangen wäre, die die Entſtehung bejtimmter Sitten bedingt haben 
und welche, injofern jie mehr oder weniger flar für das Bewußtſein der 
Gegenwart fortbejtehen, ihnen eine Macht verleihen, welche durch die bloße 
Berufung auf das Herfommen nicht erflärlich üt. 

Sndem ich noch befonder3 auf die trefflihen Winfe zum Berjtändnis 
der Mode hinweiſe, welche auf Seite 75—86 gegeben werden, füge ich 
ausdrücklich Hinzu, daß die vorjtehenden Bemerkungen nur bejtimmt find, 
die Ausſprache über ungemein interefjante Fragen zu fördern, mit denen 
ji) zu bejchäftigen Tönnies' Buch allen Lejern eine jehr willkommene Ans 
regung bieten wird. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 





Pädagogik. 

F. M. Schiele, Geſchichte der Erziehung. Vier Vorleſungen, gehalten 
im erſten Stuttgarter Hochſchulkurſus für Lehrer und Lehrerinnen 
1909. Leipzig 1909. Verlag: Dürrſche Buchhandlung. 166 S. 

Vier Vorträge nur ſind es, in denen der Verfaſſer die ganze Ge— 
ſchichte der Erziehung, worunter der Unterricht mitbegriffen wird, von den 
älteſten Kulturzujtänden bi3 auf die Gegenwart durchläuft. Wenn dabei 
dies oder jenes vermißt wird, wie 3. B. für die Stufe des Hellenismus 
die neuerdings (Ziebarth, aus dem griechiſchen Schulweſen) beſſer auf- 
gehellte Organiſation des Schulwejen3 vder bei der Behandlung der 

Volkzerziehung im alten Israel die Untericheidung zwiſchen Briejtern 

und PBropheten, fo ijt das bei dem Reichtum des Stoffes jehr begreiflich. 

Es ift vielmehr in hohem Grade anzuerfennen, daß der Verfaſſer 

. bei der Zujammendrängung des Stoffes auf jo engen Raum der Öefahr, 

in trockene MAneinanderreihung der Einzelheiten zu verfallen, geichidt ent» 

gangen iſt. Wie ihm dies gelingt, mögen einige Beiſpiele zeigen: Der 
methodische Fehler der altägyptiichen Priejter gibt Anlaß, vor einem 

Religiongunterricht zu warnen, der nur praftiich erbauliche Schriftauslegung 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXL. Heft 2. 21 
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vermitteln will; auf die entiprechende Erjcheinung im Katholizismus deut 
die Bemerfung hin, daß der perjische Prieſterſtand mit feiner Asteje jtell- 
vertretend die unvollkommenere Sittlichfeit der andern Stände eriehen 
wollte; die Würdigung des platoniichen Wiſſenſchaftsideals gipfelt in dem 
Saße, daß „die Wiljenjchaft dem feine Antivort gibt, der fragt, was tie 
ihm nüßt“; die den Männern meiſt als jelbitverjtändfich geltende Noraus: 
jeßung, daß ihre bejondere geiltige Veranlagung ſie befähige, die Träger 
der Bildung zu fein, wird erjchüttert durch die Erinnerung daran, daß zur 
Nitterzeit vielmehr die Frauen das gebildetere Geſchlecht geweſen find. 
Mehr noch als dieſe gelegentlich eingejtreuten Parallelen und Hin: 
weile auf Bedürfniffe der Gegenwart fichert dem Ganzen des Buches eın 
tiefgehende3 Intereſſe die Durchführung des leitenden Gedankens, daß das 
Schul- und Erziehungsweſen jedes Zeitalter3 bedingt iſt durch die ıhm 
eigene Gejellihaftsform, feine wirtichaftlichen Verhältniſſe und die in ıhm 
berrichenden geistigen Strömungen. Vielleicht wird der Anfänger durd 
die Ueberfülle des Dargebotenen verwirrt werden; wer aber den Er— 
ziehungsfragen und der Geſchichte der Erziehungsfunit nicht ganz fremd 
gegenüberjteht, wird diefem Fleinen Buche gewiß nicht geringe Förderung 
und Anregung verdanfen. Prof. Dr. Ad. Matthaeı. 


Bhilologie. 
Griechenlyrit; Nömerlyrif. In deutſche Verſe übertragen von 
J. M. Stowaſſer. 2 Bde. Heidelberg (1910), Winters Univ. 
Buchhandlung. XXIII. 287 und XX. 492 ©. 


Wenn ein arbeitiamer Philologe und Schulmann plöglich gelähmt auf 
ein Stranfenlager finft und und er nun, um wenigſtens zeitweiſe die Feſſeln 
jeiner Matragengruft zu ſprengen, ſich vornimmt, feine geliebtejten griechiſchen 
und römischen Dichter, befonder8 Sänger von Wein und Weib, von Yen; 
und Liebe in fein geliebte8 Deutſch zu übertragen, wie follt er unirer 
herzlichen Sympathie nicht gewiß jein? Bor Neid und Mißgunft iſt er 
wohl fiber. Ein gerechtes Urteil aber mag nun eine gewiſſe Leichtigkei 
im Verſeſchmieden anerfennen, wobei es denn im Gebiete der tändelnden und 
Icherzenden Mufe auch) an Treffern nicht fehlt: Schwung und Größe oder auch 
nur artiſtiſche Sauberkeit darf man in diejen flüchtigen Reimereien nicht ſuchen. 

Den beiden Bänden ıjt eine jog. Mujterrezenfion beigegeben, jihtlih 
von der Hand des Verfaſſers; aber warum fehlt dann der Name? und 
wenn dieſe Selbitanzeige das Ausjehen hat einer Zeitungsrezenſion „unter 
dem Strich“, warum fehlt der ame der Zeitung? — 


Ariſtophanes Vögel, eine Komödie, in deutſche Reime gebradt von 
Dr. Dwlgaß. Jena 1910, Eug. Diederihs. 109 ©. 8. 
Droyſens Ueberſetzung des Ariftophanes, eine Jubilarin jet von fünl: 
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undſiebzig Jahren, hat als Ganzes bis heute nicht ihresgleichen. Ver— 
einigt ſie doch in ſich Gelehrſamkeit und Freimut, Witz und Grazie, und 
alles das in ſo hohem Maße, daß es keinen locken mochte, mit ihr in 
Wettbewerb zu treten. Hier hat ſich nun doch einer gefunden, und zwar 
einer, der ſich neben dem großen Vorgänger wohl ſehn laſſen darf. Hinter 
ſeinem Namen ſcheint irgend eine Eulenſpiegelei zu ſtecken, und trotz des 
„Doktors“ iſt es wohl feiner aus der eigentlichen Gelehrtenzunft. Deshalb 
ſoll man mit ihm auch nicht um Einzelinterpretationen hadern. Aber feine 
Kedheit und feine Yaune haben etwas dem alten Athener Wahlverwandtes. 
Hier zwei kurze Proben! Droyfen (960): „Wer bijt du, Menjch?“ 
„Menich, ein Prophet!“ „Und PBrügel wert!" Und Onlglaß: „Wer 
biit denn du?” „Ich Jage wahr!" „Bald fagit du: weh!“ 
Oder Droyſen (1433): 
Beim Himmel, manches chrenwerte Mittel gibts, 
Wie fo ein Mann fich ehrlich noch jein täglich Brot, 
Und ohne Schurkenprozeifeijhmieden erwerben fann. 
Und „Owlglaß“: 
Bei Gott, es gibt noch andres viel, 
Um fi in Ehren zu gehaben. 
Recht handeln tut dem Menfchen not; 
Rechtshändel find fein Lebensbrot. 


Klingt es nun manchem ſtark nad) Wilhelm Buſch, To it das fein Unglüd. 
Es lebt doch, und mag jogar lebensfräftig genug jein, mit der nötigen Mufik, 
einen Gang über unſre Schaubühne zu wagen. Für die vom Ueberſetzer 
unterdrücten atheniſchen Aftualitäten ließe ſich wohl Erſatz Schaffen. 

Berlin. Dtto Schroeder. 


Antife Kultur. Meifterwerfe des Altertum in deutſcher Spracde. 
Bd. II: Theophraftos’ Charakterbilder, von U. Horneffer. 
Bd. II: Tacitus' Germanien, von U. Horneffer. 
Bd. IV: Platon, Verteidigung des Sokrates, Kriton, von 
E. Horneffer. 
Leipzig 1909. Berlag: Dr. Werner Klinfhardt. 

Diefe Ueberſetzungen klaſſiſcher Meijterwerfe find recht achtenswerte 
Leiſtungen derjenigen Uebertragungsfunit, welcher e8 weniger auf ängftliche 
Genauigfeit im einzelnen anfommt, al3 auf Wiedergabe des Driginald in 
einem ſprachlichen Gewande, daS alles Abjtoßende fremdartiger Färbung 
vermeidet. Dieſem Ziele haben jich die Brüder Horneffer bei den griechischen 
Originalen weit genähert und haben e3 bei der Lleberjeßung der „Germania“ 
faft erreicht. 

So ift denn eine Hauptbedingung für die Erfüllung der Aufgabe ge— 
geben, welche nach der Ankündigung des Verleger diefe Sammlung leijten 
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Gobineau fundgeben. Der Verfaſſer hat mit größter Sorgfalt gefammelt, 
was ihm font noch an Urteilen über Gobineau zu Gebote ftand. Hiſtoriker, 
Anthropologen, Philoſophen, wie Lotze, J. H. Fichte und Niebiche, 
Nationalölonomen und Staatsrechtälehrer, Wiſſenſchaftler und Laien, alle, 
die fih nur irgendivie über Gobineau in Europa wie jenjeitS des Ozeans 
geäußert haben, müſſen Zeugnis dafür ablegen, wie der Raſſengedanke des 
Grafen auf fie eingewirft hat. 

Welchen tiefen Eindruck Gobineau auf Wagner gemacht hat, war ja 
befannt, wird aber hier einmal in vortreffliher Weile im Zuſammenhang 
erörtert. Schemann findet die Uebereinftimmung beider Geijter vor allem 
im germaniichen Gedanken. „Die für Wagner ganz neue Betrachtung der 
VWeltgeihichte im Lichte der Raſſe, die Hierardhie des Blutes, die Ver— 
legung des Fortſchritts vom Aeußeren der Lebensformen und «bedingungen 
ins Innere der Völker, das alles in Gobineaug großer Weife vorgetragen, 
rüttelte ihn auf, feflelte und begeilterte ihn. Im Kern des neuen Lehr- 
gebäudes aber traf er auf den germanischen Gedanken, der, ihm unbemußt 
und auch nur in diefer wiſſenſchaftlichen Faſſung neu, ſchon immer aud) 
der jeinige gewejen war. So fanden ſie ji) zufammen in der flammenden 
Begeifterung für das Germaniſche als das jchöpferifche, lebenſpendende 
Örundelement aller neueren Kultur und Geſchichte.“ Fein und treffend 
weiß Schemann aud das Verhältnis Chamberlaind zu Gobineau zu dharaf- 
terijieren. Es iſt befanntlich viel darüber geftritten worden, wieviel der 
geniale Engländer dem Franzoſen verdankt, und Chamberlain felbjt hat 
befanntlich mit leidenschaftliher Entichiedenheit jeden innigeren Zujfammen- 
bang zwifchen feinen „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ und dem Rafjen- 
werfe Gobineaus abgeitritten.. Schemann führt mit mweifer Abwägung des 
Für und Wider diefe Leugnung auf das richtige Maß zurüd und mendet 
fi hierbei vor allem, und mit Recht, gegen die oberflädhliche Anficht, als 
ob Gobineau etwa durch Ghamberlain überholt, widerlegt oder gar ab- 
getan fei. „Bei aller Bewunderung für Chamberlaind Geilt, Blid und 
Kenntnifie dürfen wir uns doch nicht darüber täufchen, daß wir es in 
Gobineau mit einem durch und durch Ichöpferiichen, in Chamberlain nur 
mit einem nachſchaffenden Geifte zu tun haben.“ Faßt man da8 Gejamt- 
Ihaffen beider Männer ind Auge, fo wird Gobineau „als eine der 
{höpferifch reichjten Naturen feiner Epoche aus der Probe hervorgehen, 
während Chamberlaind Vorzüge vor allem als auf einer feltenen Kraft der 
Zujammenfaflung, der Beleuchtung, der Belebung und Neugeitaltung be- 
deutfamer, zeitmächtiger Ideen und Anjchauungen berubend fich offenbaren. 
Gobineau ift ein großer, Chamberlain ein bedeutender Mann. Gobineau 
iſt ein Finder, ein Befruchter, Chamberlain ein Ausdeuter, ein Populari- 
jator, freilih allererjten Ranges und in einem weiteren und fchöneren 
Sinne, al8 wir ihn gewöhnlich faſſen. Und fo wird denn aud), fo feltfam 
da3 heute noch manchem Hingen mag, Gobineaus Efjai, als ein Dauer» 
werf, Chamberlaing Grundlagen, al3 ein Zeitwerf, überdauern.“ 
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Durch Ehamberlain iſt das Interejje für den Raſſengedanken ın tıe 
weitejten Kreiſe hineingetragen worden. Geſchichtsphiloſophie, Anthro— 
pologie und Kulturgeſchichte find durch diejen Gedanken vorwiegend be: 
frudhtet und umgejtaltet worden. Schemann würdigt hier vor allem Wolt— 
mann, den Begründer und Herausgeber der „Politiſch-Anthropologiſchen 
Revue“, und bezeichnet ihn als den wiljenichaftlihen (anthropologiicen 
Fortjeger und Bollender Gobineaus. Aber aud) Driegmans, YBentichel, 
Möller van den Brud, jowie die Gegner de3 Raſſengedankens, ein not, 
2. Stein, ein Friedrich Berg, fehlen nicht in diefer Ueberjicht über die 
bisherige Gobineauliteratur und zeigen nur aud) ihrerfeit, wie mächtig der 
geniale Franzoſe mit feinen neuen Ideen die Geiſter in Europa aufgewühlt 
und Haß und Liebe gleichermaßen erwedt bat. Mit einer Briefitelle 
Dom Pedros, des einjtigen Kaiſers von Brafilien, ſchließt dieler erite Teil 
des Schemannjchen Werkes. 

Der zweite Teil iſt überjchrieben „Zur Kritif des Ejfai*. Schemann 
zeigt hier, daß er keineswegs ein blinder Bervunderer Gobineaus iſt. Er 
erörtert zunädjit den „Dilettantismus“ Gobineaus und Hält mit jeinem 
Urteil nicht zurüd, daß der Verfaſſer des Efjat den Vorwurf, der in jenem 
Worte liegt, in der Tat in mancher Hinſicht verdient. vor allem dadurd, 
daß er fi in der Literatur feines Thema nicht genügend orientiert, 
epochemachende Forſchungen, wie diejenigen Brocas und jeiner Schule, ſich 
ferngehalten und Vorgänger nicht genügend gewürdigt hat. Allein 
Schemann hält nicht3dejtoweniger daran feit, daß Gobineau, troß Klemm 
und Augujtin Thierry, der „Bater des Raſſengedankens“ und dadurch 
jedenfall3 ganz originell war, daß er den Schwerpunft hierbei auf den 
Ungleichheitögedanfen legte. Weit jtärfer als das Dilettantenwerf meint 
Schemann das Jugendwerk betonen zu müjlen. Dann wendet er ſich zu 
einer Geſamtbetrachtung des Eſſai und ſucht daS bleibend Wertvolle aus 
dem mancherlet Veralteten, Llebereilten und Vergänglichen des Gobincau> 
ſchen Werkes auszujondern. Dieter Teil dürfte der interejlantejte und 
wertvollite der ganzen Schemannſchen Arbeit fein. Mit unbejtechlihem 
Geredhtigfeitsjinn prüft Schemann hier die Einwände der Gegner des 
Grafen, ohne doch zugleich der Größe jeines Helden dadurch irgend etwas ab— 
handeln zu laſſen. Er deckt die Mängel feiner Methode, jene Willkürlich 
feiten, Ungründlicdhfeiten und Ungenauigfeiten auf, die namentlich) auch ın 
der Bewersführung, in der Motivierung des tatſächlich Sichergeitellten 1: 
finden. Er geißelt ſchonungslos die Unklarheiten jeiner Terminologie, die 
freilich nicht jeinen Gebraud) des Wortes Nafje betreffen, jeine Spielerei 
mit Etymologien. ber er macht auch zugleid) mit Necht darauf aufmert: 
Jam, wie vieles hiervon zeitlich) bedingt, wie redlich Gobineau doch zugleich 
um die Wahrheit gerungen bat, und wie andrerjeit3 feine jchlagfertige Be— 
obachtungsgabe, jein großer Scharfiinn und Tiefblit manchmal jeine er: 
jtöße und Verſehen ſozuſagen auf der Stelle wieder gutgemadht haben: von 
jeiner genialen fünjtleriichen Intuition, jeinem Seherblid für zufünitge 
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wittenihaftlide Errungenschaften ganz zu ſchweigen. „Ueberhaupt wird 
der Gobineau nie gerecht werden, der in allem Ungewohnten nur das 
Inkorrekte, den Fehler, und nicht vielmehr auch das Ungewöhnlide im 
Sinne des Originalen, Genialen zu ſehen, der mit einem Worte in feinen 
Fehlern nicht nad) dem alten Worte die Fehler jener Tugenden zu er- 
blicfen vermag.” Mag der Eſſai im einzelnen noch jo viele Mängel auf: 
weiſen: das Werf bleibt doch im Großen wahr, und es zeigt nebenbei, 
wo die Einzelwahrheiten zu ſuchen jind, die dann andere auffinden Fünnen. 

Schemann ſucht nun mit großer Gefchielichkeit, gründlichem Willen 
und weiten, hiſtoriſchem Blicke darzulegen, welche Entwidlung die Haupt 
jragen des Raſſenwerkes in der wiſſenſchaftlichen Behandlung ſeit Gobincau 
genommen haben. Es iſt dies ein Kapitel, daS jeder genau jtudieren jollte, 
der von der Lektüre des Gobineaufchen Werkes herfommt. Er fommt 
dabei auch auf die Frage des Verhältniſſes Gobineaug zur Religion und 
Kirche, ſowie zur Naturwiſſenſchaft, befonder8® zum Darwinismus zu 
jprechen, und ſucht das Zwieſpältige und Widerjpruchsvolle, daS gerade hier 
bei dem ſonſt jo weitblickenden und vorurteilälofen Forſcher überrafcht, 
aus den Zeitumftänden und dem Charafter Gobineaus und feinen perſön— 
lichen Erlebniſſen zu erklären. So überzeugend in diejer Hinficht 
Schemanns TDarjtellung wirft, jo wenig ift die indejjen für mein Gefühl 
dort der Fall, wo er die praftiichen Konfequenzen des Raſſengedankens 
und Gobineaus Lehre der zunehmenden Entartung des Menſchengeſchlechts 
erörtert. Es fann ja nämlich doch wohl fein Zweifel fein, daß diejer Ge— 
danfe, wenigjtens wie Gobineau ihn jelbit gefaßt hat, eine jtarf materia= 
liſtiſche Färbung hat. Nun bemüht ſich zivar Schemann, diejen Mlateria= 
lismus der Rafjenlehre möglichjt abzuſchwächen, allein auch er hält daran 
jeit, Daß Phyſis und Piyhe in dem Sinne untrennbar verbunden feien, 
daB auch die geiitigen Kräfte Naturfräfte, alles Geijtige nur als Spieges 
lung und Erträgnis einer leiblichen linterlage, unjeres körperlichen Orga— 
nismus, in specie unſeres Gehirnes, denkbar jei, und er jieht gerade die 
Bedeutung Gobineaus darin, dieje Einjiht nicht auf die Individuen be= 
ihränkt, jondern auf die Stämme, Völfer und Raſſen übertragen zu haben. 
„Die Herrſchaft und Bedeutung des Blutes, in dem die Phyjis des 
Menſchen treffend ſymboliſiert und zujammengejaßt wird, beiteht aljo zu 
echt, aber nicht auf Kojten, jondern im Einklang mit der geijtigen und 
jittliden Würde des Menjchen. Die piychiihen Leiſtungen — des einzelnen 
wie der Gejellihaft — entiprechen aufs Innigſte der Differenzierung ihrer 
phyſiſchen Organijation.” Wenn hiermit der Materialismus bejiegelt iſt, 
\o ſcheint e3 in der Tat ausſichtslos, den peſſimiſtiſchen Konſequenzen zu 
entgehen, die Gobineau ſelbſt mit Recht aus der Nafjenmifhung und der 
darauf beruhenden zunehmenden Entartung des Menſchengeſchlechts gezogen 
bat. Alle Verfuche, dur) „Rückkehr zur Natur“, Verbeſſerung der fozialen 
Zuftände uſw, das von Gobineau prophezeite Ende abzuwehren, eine Neu— 
geburt der europätichen Kulturvölker herbeizuführen, ermeilen ſich alsdann 
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Bedeutung jeines Helden zunächſt in deſſen Einwirkung auf die Geſchichts— 
philoſophie. Er hat dieſer letzteren eine ganz neue Stellung in der Wiſſen— 
haft dadurch errungen, daß er die Raſſenlehre mitten ins Herz der Ge— 
ihichte hineingeführt hat und den Hiſſorikern die neue Aufgabe geitellt, erſt 
der Raſſengeſchichte und der Raſſenvorgeſchichte eines Volkes nachzugehen, 
ehe ſie dieſes ſelbſt als geichichtliche Erſcheinung zu erfaflen unternehmen. 
Er bat zugleich der in ihr bisher beliebten Auffaſſung der Geſamtmenſch— 
beit als eines einheitliden Individuums und allen den nebelhaften Be— 
arırren, Die jich hieraus ergaben, den Todesſtoß gegeben. Un die Stelle 
der Betrachtung der Menſchheit als einer abjtralten und homogenen Ge— 
jamtheit hat er die als einer Vereinigung und Aufeinanderfolge konkreter 
und ungleicher Gruppen gejeßt, dem Gedanken einer hierardhiichen Gliede— 
tung der Menjchheit fein Recht geiichert und felbit die erite univerjal- 
hiſtoriſche Ueberjicht einer Blutsentiwidlung der Völker, die „erite anthro- 
pologiiche Geſchichte der Zivilifation“ geliefert. Seit Gobineau wiljen wir, 
dar Miſchung einiger weniger Dauertypen von Raſſen der Grundprozeß 
der Weltgeihichte it, daB die Verjchiedenheit der Miſchungen den aus— 
idhlaggebenden Faktor ſowohl für die Differenzierung der Nationalitäten 
untereinander al3 für die der verichiedenen Klaſſen innerhalb derjelben 
bilder, daß unebenbürtige Mifchungen der Bauptgrund der Degeneration, 
das der Moment des Unterganges, der Vernichtung eines Volkes zuſammen⸗ 
tallı mır dem Momente, wo infolge zu ſtark gehäufter heterogener 
Miſchungen das gemeinfame Sichverjteher, die rafjenhafte Einheitlichkeit 
des Fühlens und Denkens jchivindet und daB die gleihe Blutzufuhr, die 
ihnen zunächſt geiitig und fulturell eine Auffriichung, eine Steigerung ihrer 
Potenz bedeutet, den Völkern anthropologiih leicht zum Werderben, ja, 
zum völliaen Untergange ausſchlägt. Und welche neue Aufſchlüſſe hat 
Gobineau nicht der Nulturgeichichte geliefert, 3. B. ın der Aufdeckung der 
Wechſelbeziehungen von Kultur und Nafle, der raſſenhaften Gebundenheit 
und Weſenheit aller höheren Ntulturericheinungen! Gobineau iſt der Führer 
der ariſtokratiſchen Reaktion und Reformation, welche die Völker — inſo— 
wert in höherem Sinne überhaupt noch etiwas von ihnen zu erhoffen iſt — 
werden vollziehen müljen, wenn die demofratische Flut fie nicht allefamt in 
den Abgrund reißen jol. Die enticdjiedene Hervorhebung des Zuſammen— 
jallens des Raſſen- mit dem aritofratiichen und des leßteren mit dem 
germanıihen Gedanken it Gobineaus etgenjtes Verdienit. Und wenn heute 
die Beiten und Edelſten fich wieder auf die eigentlichiten Kräfte der ger: 
maniſchen Welt im Sinne des großen Kulturſchaffens zu beiinnen anfangen, 
jo iſt es Gobineau geweſen, der alle dieſe Tendenzen zuerjt geweckt und 
ih damit als einen Nulturförderer eriten Ranges, als eine Ericheimung 
erwieſen hat, ohne weldye wir auch die Segemvart nicht wirklich zu ver— 
Itchen vermögen. Man muß die von echter Begeifterung und zündender 
Warme erfüllten Darlegungen Schemanns über diejen Gegenſtand jelbit 
leten, um einen rechten Einblick in Gobineaus Bedeutung für unjere Kultur 
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zu empfangen, wie Schemann diejelbe dargelegt hat. Möge jein ſchönes 
Bud in die weitejten Kreije dringen und nicht nur dem genialer Franzoien 
neue Lefer, Freunde und verjtändnispolle Beurteiler zuführen, ſondern 
auch feinerjeit3 mit dazu beitragen, die in deſſen Werfen ſchlummernden 
fulturellen Triebfräfte in lebendige Wirkſamkeit umzujeßen! 

Prof. Dr. U. Drews (Narisrube.. 


Religionsgefdhidte. 
Franz Cumont: Die orientalijhen Religionen im römiſchen 
Heidentum. Autoriſierte deutiche Ausgabe von Georg Gehrich. 
Drud und Verlag von B. ©. Teubner. Leipzig und Berlin 1910. 

Cumont, der ausgezeichnete belgische Religionshijtorifer, dem wir das 
monumentale Werf über den Mithraismus verdanken, worin zum eriten 
Male unjer gefamtes heutige Wiljen über jene wichtigite heidniſche Re: 
ligionsform der Kaiferzeit zufammengefaßt ijt, vermittelt ung in dem vor: 
liegenden Werfe die Belanntichaft mit der Bedeutung, welche die orientalücen 
Religionen für das römiſche Heidentum gehabt haben. Das Bud) iit aus 
Vorlejungen entjtanden, die der Verfaljer zu Oxford und in Paris gehalten 
hat. Es geht von der Vorausjeßung aus, daß die Ausbreitung der orıen: 
taliichen Kulte neben der Entwicklung des Neuplatonigmus die widtigite 
Tatſache in der Gejchichte des heidniichen Kaiſerreiches daritellt. 

Und in der Tat fann der Einfluß, welchen dieje Religionen auf die 
religiöje Denfweife des gejamten Abendlandes ausgeübt haben, kaum had 
genug veranjchlagt werden. Haben doch diefe Religionen, und zwar zur 
jelben Yeit, al8 die Cäſaren nach und nad) den politiichen Partifularısmus 
zerftörten, durch ihre volfstümlicdyhe Propaganda den alten nationalen Glauben 
der Römer völlig zerjegt. Mit ihnen wird die vorher jtaatlich gebundene 
Religion der Römer univerjel. Sie wird nicht mehr als öffentliche Piucht 
aufgefaßt, jondern als perſönliche Verpflichtung. Sie ordnen das Indi— 
viduum nicht mehr den Staate unter, fondern ſind vor allem darauf bedatıı 
fein perjünliches Heil ſowohl in diejer wie in jener Welt zu jichern. Die 
orientaliichen Neligionen haben in ihren Miyiterien ihren Anhängern hate 
Ausblicke in eine ewige Seligfeit eröffnet. Unter ihrem Einfluß jucht die 
Sittlichkeit das höchſte Gut nicht mehr auf diefer Erde zu venwirkliden. 
wie in der griechiichen Rhilofophie, fondern na dem Tode. Das irdılde 
Dafein wird zu einer Vorbereitung auf ein feliges Leben im Jenſeits, einer 
Prüfung, deren Abſchluß unendliches Glück oder unendliches Leiden bringen ſoll. 
le ethiichen Werte werden auf dieje Weife durch ſie umgewertet. Durch 
den Vollzug heiliger Miten ſucht nunmehr der Menſch, das Beil jemer 
Secle jider zu ftellen. Durh den Glauben an deren reinigende und er: 
löjende Kraft machen jene Neligionen die Menjchen tatfächlich beſſer und 
befreien fie aus der Zwingherrſchaft feindlicher Geijter. So wird der Kultus 
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in den Vordergrund gerückt. Die Liturgie fordert einen Klerus, der jich 
ıhr völlig widmet. Die Unterwerfung unter die geheiligte Autorität der 
Yriejter wird zur Bedingung der Geligfeit. Mögen die Vorwürfe gegen 
jene Religionen, daß ſie dem Aberglauben Vorſchub geleistet, den einfachen, 
religiöfen Sinn zerjtört, eine wilde Bhantajtil großgezogen haben uſw., noch 
\o berechtigt fein: jie haben doch, indem jie das göttliche Wejen der menſch— 
Iıhen Seele behauptet, im Menjchen das Gefühl feiner einzigartigen Würde 
gejtärkt, das piychiiche Leben durd) ihre Betonung der inneren Reinigung 
verfeinert und gefteigert und ihm cine fajt übernatürliche Intenſität vers 
lichen, wie die antike Welt jie vorher nicht gefannt hatte Mit alledem 
aber haben jie dem Ehriltentum den Weg geebnet und den Triumph der 
Kirche vorbereitet. Sa, diefer Sieg der Kirche ericheint nad) Cumont jelbft 
nur al3 der Abſchluß einer langen Entwidlung des religiöfen Denfeus, an 
welhem die orientaliichen Neligionen nicht weniger Anteil haben, als das 
Ühriitentum. „Man kann“, jagt er, „das Chriſtentum des fünften Jahr— 
bunderts, feine Größe wie feine Schattenfeiten, feine geijtige Erhabenheit 
wie jeine kindiſchen Superjtitionen nicht verjtehen, ohne die moralijche Vor 
geihichte der Welt zu fennen, in der es ich entfaltet hat.‘ 

Das Ehrijtentum iſt in demfelben Orient, unter denfelben Bedingungen 
entitanden, wie jene Religionen mit denen es in der Lehre wie im Kultus 
joviele Bertandteile gemein bat. Port, im helleniitiihen Oſten, wurden 
dıe religiöſen Vorjtellungen geprägt, die jich unter den Cäſaren im lateinischen 
Furopa einbürgerten. Dort iſt der Schlüffel noh nicht gelöfter 
Rätſel zu ſuchen. Gumont verweiſt hierbei auf die mannigfadhen Selten, 
dıe ın Ajien zu der Zeit entitanden, als die grichiiche Kultur ſich mit der 
barbarischen Theologie verſchwiſterte. „ES iſt jelten möglich, vollfommen 
berriedigende Ergebnifie mit Sicherheit zu formulieren, und oft muß man 
ch damit begnügen, jolange nicht neue Entdedungen vorliegen, entgegens 
griegte Wermutungen gegeneinander abzuwägen. Auf dem twogenden Meere 
des Möglihen muß man oft daS Lot auswerfen, um einen ficheren Anker— 
arund zu finden. Aber wir jehen wenigitens flar genug die Richtung, in 
welher die Nachforſchungen fortzuiegen ind. Der Punkt der vor allem 
aufzuhellen wäre, it m. E. der Miſchkult jener jüdiichen oder 
jüdiſch-heidniſchen Gemeinden, weldhe den Hypſiſtos, Sabbatiftes, 
Sabaziaſtes uſw. verehrten, und bei denen der neue Glaube jeit dem 
apoſtoliſchen Zeitalter Eingang fand. Schon vor dem Beginn unjerer Aera 
batte ſich dort das moſaiſche Geſetz mit den heiligen Bräuchen der Heiden 
"gefunden und der Monotheismus der \dolatrie Konzeſſionen gemacht. 
<chr viele Glaubensvorjtellungen des alten Trients, wie 3. B. die Ideen 
as perſiſchen Dualismus über die Dölle, find auf einem doppelten Wege 
nch Europa gelangt: zunächſt durd) das mehr oder weniger orthodore 
Jadentum der Diajporagemeinden, in denen das Evangelium ſoſort offene 
zuren fand, jodann durch die aus Zyrien oder Nleinafien jtammenden 
beidniſchen Wyſterien.“ In dieiem Sinne habe ic) ſelbſt in meiner „Chriſtus— 
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mythe“ die vorderajiatiihe Mythenwelt zum Verſtändnis des Chriſtentums 
herangezogen und auf die Bedeutung der vorchrijtlichen, jüdiſch-heidniſchen 
Sekten für die Entjtehung der chrijtlichen Weltanſchauung hingewieſen, nicht 
ohne damit auf den heitigiten Widerjtand der Theologie aller Schattierungen 
zu jtoßen. Es gereicht mir zu Genugtuung, zu jehen, wie nah Cumont 
die Entitehung des Chriftentums in die gleiche Richtung weist, und ıd 
zweifle nicht, daß je genauer ſich die Forſchung diefem Gegenitande zu— 
wenden wird, deſto deutlicher ſich herausstellen wird, wie kindlich die 
Meinung derjenigen ift, welche dem Chriftentume einen ganz „einzigartigen“, 
von allen übrigen orientalischen NReligonen verjchtedenen Urfprung meinen 
zufchreiben zu müſſen. Alle Religionen find in ihrem Urjprung mythiſch. 
Man wird fi) davon überzeugen müfjen, daß die auch beim Chriſtentum 
nicht anders ift. 

Cumont ſelbſt geht in feinen Darlegungen auf das Chrijtentum nicht 
näher ein, obſchon es von rechtsiwegen durchaus in den vorliegenden Zu— 
jammenhang gehörte. Er zeigt zunädit, wie faljch die Anjicht it, dab 
unjere heutige Kultur aus einer bloßen Verſchmelzung des lateinischen und 
des griechiſchen Genius hervorgegangen jei, und welche außerordentliche 
Rolle der Orient hierbei gejpielt hat. Hier, und nicht im Abendlande, vr 
in den eriten Rahrhunderten unjerer Zeitrechnung die Induſtrie und der 
Reichtum, die technische Geſchicklichkeit und die Fünftleriiche Produktivität. 
die Intelligenz und die Wiflenichaft zu Juchen. Aber auf feinem anderen 
Gebiete des Geiſteslebens ift die Einwirkung des Orient in der Kaiſerzen 
jo enticheidend geivejen, wie auf demjenigen der Religion. Cumont ſchildert 
da3 Eindringen des phrygiichen Kultes der Cybele und des Attis nach Rom, 
jeine Verfchmelzung mit anderen verwandten Kulten, jeine Bedeutung, die 
er im faiferlihen Rom erlangt hat. Er jchildert den Einfluß Aegyptens 
auf die abendländiihe religiöfe Gedanfenwelt, wie die Religion des Iſis 
und Serapis troß ihres Mangels eine3 zujammenhängenden Syſtems vor 
anerfannten Dogmen weſentlich durch den beſtrickenden Zauber ihres Rituals 
und durch die wunderbaren Verheißungen ihrer eichatologiichen Lehren dir 
Menſchen anlodt. Wir lernen die jyriihen Kulte der Atargatis, des Adoms. 
der Baale uſw. mit ihren aftrologisch durchſetzten Gedanken kennen, die im 
Abendlande vor allem den Begriff der göttlichen Ewigkeit und Allmacht 
einbürgern und mit ihrem folaren Pantheismus während der Kaiſerzeit dıe 
gelamte römische Welt erobern. Aus Berfien fommt der Mithraismus mu 
jeinen eigentümlihen Myjterien, die einen jo gewaltigen Einfluß aud au' 
die römiſch-katholiſche Kirche ausgeübt und in vieler Hinſicht ſich in dieier 
bi3 auf die Gegenwart erhalten haben. Aus den Euphratländern und Aegypten 
verbreiten fi) die Aitrologie und Magie, und alle dieje verjchiedenen Ein— 
flüffe bringen jene Umwandlung im religiöjen Geiſte des Abendlandes zu: 
ftande, wie dieje8 vorher angedeutet wurde. Es gibt wenig Intereſſanteres 
in der Religionsgeichichte al3 das Studium der orientaliichen Religionen 
in ihrem Einfluſſe auf das Mbendland. Die populär gefaßten und 
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geiitvollen Tarlegungen Cumonts ermöglichen es nunmehr jedem Ge— 
bildeten, jih ohne große Schwwierigfeit mit diefem für uns fo wichtigen Kapitel 
in der Geſchichte des menſchlichen Geijteslebend näher befannt zu machen 
und damit auch das Chriſtentum, feine Entitehung und jein Weſen bejjer 
zu veritehen. Georg Gehrich, der bereit3 einen Zeil des Cumontſchen 
Werkes über den Mithraismus ind Deutiche übertragen hat, hat auch von 
dem Buche über die orientaliichen Religionen eine mufterhafte Ueberſetzung 
geliefert. Prof. Dr. U. Drews, Karlörube. 


sohannes Geffcken, auß der Werdezeit des Chriftentums, Studien 
und Charafteriftifen. 2. Auflage. Verlag: B. &. Teubner, Leipzig, 
1909. Breis: ME. 1,25. 126 ©. 


Wie der Nerfajler ausdrüdlid) erklärt, beabjichtigt er in diefem feinen 
Buch nicht etwa eine vollitändige Geſchichte des Chriſtentums der erjten 
mer Jahrhunderte, ſondern nur Studien zu einer folhen zu bieten. Diefe 
Studien, welche nad) der einen Seite hin mit denen Wendland (Die 
helleniſtiſch-römiſche Kultur in ihren Beziehungen zum Judentum und 
Chriſtentum, Tübingen, 1907) zujammentreifen, beziehen fich einerfeit8 auf 
das Grenzgebiet zwiſchen griechiſch-römiſchem Heidentum und dem Chriftens 
tum, wo vielfach ein Sichberühren, Uebergreifen und jtarfe Reibung ftatt« 
gehabt hat, andererjeit3 auf die apofryphe prophetiiche Yiteratur des Chriſten— 
tums, deren bejonderer Kenner Geffcken it. Durch Proben aus dieſen 
Studien hat der Verfaſſer auch in diefer Zeitichrift mehrfach die Leſer er— 
treut, welche jich vielleicht Jeiner Aufſätze über die Sibylle, den literarischen 
Nampf zwiſchen Heidentum und Ehrijtentum, die Weltanjchauung jpätantifer 
zeit erinnern. Dazu fommen in dem vorliegenden Buche ziver Abjchnitte 
uber die „äußeren Berfolgungen“ und über „Trient und Okzident im alten 
Chriſtentum“ (Mithrasdienſt, Gnojis und Manihäismus). 

Ter Verfaſſer richtet ſomit wirflih, wie er e8 in der Vorbemerfung 
ausſpricht, „den Blid des Leſers auf allerhand wichtige Punkte, die oft 
viel zu ungenau, zum Teil aud) gar nicht ins Auge gefaßt werden“, und 
verdient deshalb bei allen, die, ohne Geffckens und Wendlands grüßere 
Yrbeiten zur Band nehmen zu fünnen, jih über den Werdegang des 
Chriſtentums unterrichten wollen, Tank, beionders da er bejtrebt it, ſich 
„die Nüchternheit des Blickes nicht durch die roſige Wolfe des Enthuſias— 
mus trüben zu fallen“. Wenn Geffcken in dieſem anerfennenswerten 
Streben nad) Thjeftivität jo weit geht, daß er dem Ghrijtentum zur Laſt 
legt S. 441, ıhm ſei „in feiner Bedrängnis zwiſchen mindeſtens nicht 
wohlmollenden Kaiſern und den Angriffen der griechiichen Yiteraten fein 
Mittel zu Ichlecht geiveien, um ſich der Feinde zu erwehren“, wenn er 
von dem michtchriitlichen Pantheismus des Stoikers Poſeidonios ſagt 
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(S. 10): „er vermochte das Herz des Leichtjinnigiten au den Banden ir 
Luft, aus dem Strudel der Nichtigkeit emporzureißen“, wenn er ji die 
Behauptung aneignet (S. 15), als habe Jeſus Chriſtus eine feiner weſent— 
lichſten Aufgaben in die Belämpfung der Dämonen gejeßt, fo find dus 
Aeußerungen, welche den Kenner Geffckens nicht wirklich an feiner warmen 
Stellung zum Chriftentum irre machen fünnen, welche aber doch als miß— 
verjtändlich und befremdlich bejjer ausgenterzt würden. 


Joſeph Schnißer, Savonarola nad) den Aufzeichnungen de3 Floren— 
tiner8 Piero Parenti. 4. Band der Quellen und Forichungen zur 
Geſchichte Savonarolas. Verlag: Dunder & Humblot, Leipzig, 1911. 
Preis: ME. 11,--. 322 ©. 


Nicht zur Vermittlung einer eriten Bekanntſchaft, aber zu einer tiefer 
eindringenden Kenntnis der Geſchichte des italienischen Neformators, über 
den auch diefer mutige katholiſche Forſcher urteilt, daß feine religiös— 
firchlichen Ideale feine eigentliche und einzige Größe gebildet haben und. 
daß er nur an der Erbärmlichfeit der florentinischen Parteiverhältnifje ae 
fcheitert ift, eignet jich vortrefflich diefe Veröffentlihung Schnitzers. Ab— 
gedrucdt werden darin in der Driginalipradhe die Savonarola betreffenden 
Aufzeichnungen des Florentiners Piero Parenti, eines der Gegner Savo— 
narola8 und Richters in feinem Prozeſſe, deſſen Ausjagen daher, foren 
fie zu deſſen Guniten Sprechen, bejonders ind Gewicht fallen. Aber aud 
bei geringer Kenntnis des Stalienischen fann man das Buch mit Eriola 
benugen, weil der Verfafler demjelben neben einen Lebenslauf Rarentı: 
und einer Würdigung feiner Glaubwürdigkeit eine ausführliche Parc: 
phraje feines Berichtes beigegeben hat, in welche er ganze Stücde der uf: 
zeihnungen in wörtlicher Ueberſetzung aufnimmt. 

Bemerkenswert ift an dem Berichte Parentis 3. B., daß er Cavonarola 
am Sterbebette Lorenzos dejjen reumütige® Schuldbefenntni3 entgeuen- 
nehmen läßt, aber noch nicht3, wie die fpätere Sage, von feiner jchroften 
Zurückweiſung weiß, und daß er, ohne e3 direft auszuſprechen, durchbliden 
läßt, daß Savonarolad Feinde e3 waren, die die verhängnisvolle Ver: 
anjtaltung des Gottesurteiles von vornherein mit der Abſicht betrieben, um 
ihm, wenn über die Bedingungen feine Einigung erzielt wurde, das Miß— 
lingen zuzuſchieben. 

Welchen Gewinn der Parentiſche Bericht ſonſt abwirft, möge der vor: 
urteilsloſe Leſer ſelbſt entſcheiden. 


H. Boehmer, Luther im Lichte der neueren Forſchung: 
113. Bändchen der Sammlung „Aus Natur und Geijteswelt”. 
2. völlig umgearbeitete Auflage. Verlag: B. ©. Teubner, Leipzig. 

1910. Preis: geb. ME. 1,25. 176 ©. 
Wie der herkömmliche Luthertypus neuerdingd durch die Feſtſiellung 
erichüttert ift, daß derſelbe erit nad) Luthers Tode aufgelommen iſt und 
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wahrſcheinlich von einem Holzichnitt des jüngeren Lukas Cranad) jtammt, 
während die früheren davon erheblich abweichenden echten Zutherbilder des 
älteren Lukas Cranach ebenfall3 auf volle Borträtähnlichfeit feinen Anſpruch 
haben, fo haben die Forſchungen des leßten Menjchenalter3 aud) das Bild 
von der Perjönlichkeit, bejonder8 aber von dem Werdegang de3 Refor- 
mators, nicht unweſentlich verjchoben. Nach vier Seiten hat, um des Ver- 
jaller3 eigene Worte zu gebrauchen, ein Fortſchritt jtattgefunden (S. 26): 
„ir willen erſtens über Luthers innere Entwidlung aus einem „ver: 
biſſenen Papiiten“ zum NReformator beſſer Beicheid als unjere Väter. 
2. Auch Luthers Perſönlichkeit erfcheint und in mancher Beziehung in 
einem neuen Lichte. 3. Der mittelalterliche Hintergrund und die mittel- 
alterlichen Elemente ſeines Denkens find uns jebt deutlicher geworden. 
4. Wir haben erfannt, daß wir nur dann den Ertrag dieſes großen Lebens 
rihtig beitimmen fönnen, wenn wir e3 in der weltgejchichtlichen Perſpektive 
erfajlen, d. i. wenn wir feine Wirfung auf die ganze Breite und Tiefe der 
fulturellen Entwidlung . . . zu ermitteln juchen. 

Bon allem, was Boehmer innerhalb de3 jo umrifjenen Rahmens 
bringt, fcheint mir am einleudhtendjten und bedeutſamſten der doppelte 
Nachweis zu fein, daß Luthers jogenannte Befehrung, d. h. der Wende: 
punft für feine Gewiſſensnöte durch die Erkenntnis der „Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt”, (Röm. 1, B. 17) noch nit in die Zeit des Erfurter 
Kloiterlebend (Boehmer vermutet: Winter 1508/9) gefallen ijt, und daß 
zweitend Quther für fein theologische Denken in die Schule Okkams, des 
ihärfiten Kritikers des mittelalterlihen Chriftentums. gegangen ift, den er 
zwar überwunden hat, aber fo, daß der Sieger ſich vom Bejiegten mand)es 
geijtige Gut angeeignet hat. 

Natürlich bietet da8 Boehmerſche Buch außerordentlich viel mehr als 
dieje beiden herausgegriffenen Ergebnijje, und zwar jo, daß der genialen, 
auh nah des Verfaſſers Ueberzeugung prophetiichen Größe de3 Nefor- 
mator3, der nur die ihr eigene Herbheit ohne Lebermalung gelafjen wird, 
irgend Abbruch gejchieht. Eine volljtändige Qutherbiographie beabjichtigt 
e3 aber nicht zu fein; übergangen oder nur geitreift werden 3.8. daS Ge- 
müt jo jtarf anjprechende Epifoden wie Luthers Schülerzeit in Eiſenach, 
fein Auftreten auf dem Neichstage zu Worms, feine Todesreife nach Eis- 
ieben. Vielmehr werden aus dem weiten Gebiet nur diejenigen Fragen 
behandelt, welche in der letzten Zeit Gegenſtand lebhafter Kontroverje ge— 
worden jind, jo daß man hier nicht umſonſt eine eingehende Augeinander- 
ſetzung mit Denifle fucht, an dem troß der gehäſſigen Polemik feiner 
Chriftftellerei anerfannt wird, daß er die Kenntnis des Neformationd- 
zeitalterg durch neue Fragejtellungen gefördert hat. 

Es fommt der Verfafler aljo für gebildete, über Luthers Lebensgang 
im allgemeinen ſchon unterrichtete Leer dem dringenden Bedürfnis ent- 
gegen, zu erfahren, was die neuere Lutherforihung geleiftet hat und was 
insbeſondere von den Angriffen Denijles auf die Perſon des Neformators 
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der erite Begriff, den wir mit dem Heere verbinden, und unbedingter Ge— 
horfam. Als den Junker 2. fein Leutnant — einen Bauern nennt ihn L., 
der vol Haß auf die Adligen geweſen ſei — Schlecht behandelt, da droht 
der Junker oft und laut, er wolle den Leutnant und deilen Faktotum, den 
Gefreiten Kowtun, im nächſten Gefecht erichießen, hat wirklich jchon 
einmal bei nächtlichem Ritt die Piſtole dazu bereit. Er glaubt auch, ſeine 
Drohungen hätten in der Tat den Erfolg gehabt, ihm Ruhe vor den 
Cuälereien des Leutnants zu verſchaffeu. Und kaum iſt L. Offizier, da 
verläßt er als Wachthabender bei einem Aufenthalt der Großfürſtin Marie 
in ſeinem Kantonnementsort die Wache und jagt ein paar Werſt weit zu 
einem Schäferſtündchen. Die tollſte Szene aber ſpielt ſich nach der Schlacht 
bei Witebsk ab. Da ſitzt der zweiundzwanzigjährige Leutnant und Adjutant 
des Brigadegenerals Grafen Pahlen, müde bei ſeinem abgehetzten Pferde 
vor dem Poſthauſe. Der Generalſtabschef, Oberſt Gawerdowski, kommt 
berangaloppiert und gibt ihm einen Befehl. L. ſchlägt die Befolgung des 
Befehls rundiweg ab. Es fommt zu einem Wortwechſel, und als der Ge— 
neralitabschef dem Yeutuant „etwas Unartiges“ jagt, zieht der leßtere den 
Zäbel und haut nah dem Oberſt. Der jprengt von dannen, jich bei dem 
Brigadegeneral zu bejchweren (!). Aber der Brigadegeneral bat jeinem 
Adiutanten gegenüber niemals ein Wort über diefe Geſchichte verloren. 

Wild wie diefer Brigadeadjutant und noch wilder, wild bi zur Wüſt— 
heit Jind Die übrigen jungen Offiziere des Regiments. Daß ſie die Bälle 
der friedlichen Bürgerichaft grüöblich jtörten, indem ſie Schwärmer zwiſchen 
die Tanzenden warfen, ja ſie fogar in die Nocdtaichen der Bürger prak— 
tiierten, war noch ein harmlojeg Vergnügen. Als in Yıbau ein dalmatiicher 
(rar ankommt, Theritleutnant in der ruſſiſchen Armee, verhaftet, weil er 
einen Grenadier erjtohen hat, wird er jofort von den Sjumjchen Dujaren- 
offizieren befreit, der ihn esfortierende Infanterieoffizier mißhandelt und 
beinahe totgefchlagen. Der Graf jtellt ſich an die Spitze jener Befreier, 
die nun ein Schredensregiment in der friedlihen Stadt einführen, Die 
Würger verhauen, die Mädchen attadıeren, einen Echiffsfapitän ins Meer 
wersen, fi) mit den Matrojen prügeln und ſich jo aufführen. daß der 
Daten geichlojlen werden muß. Bis endlih der entiebte Regiments— 
lommandeur von einer Reiſe zurückkehrt, und dann ein anjcheinend nicht 
allzu ftrenges Strafgeriht über die hereinbridht, die am wüſteſten gehauit 
baben. — 

Mas Wunder, daß Dielen Offizieren die Mannſchaft entipricht. In 
oreundesland, in Preußen — X. nennt beſonders Fuchsberg, Lötzen, Angers 
burg. Goldap, Pyd, Oleßko — wird geplündert und geraubt, wie es ſonſt 
auch vergangener Zeiten Nriegsfitte nur in Feindesland gelannt hat. Die 
Stadt Wehlau wird auf höheren Befehl zur einen Dalfte aeplündert, die 
Cifiziere helfen eifrig dabeı, und nach einer Bemerkung L.'s muß man 
fürchten, daß nicht einmal die Ehre der Frauen dabei qeichont worden tt. 
Ind wie bier 1806 ın Preußen, jo bauten 1813 die Nullen ın Schleiten. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXL. Heft 2. 22 
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Den Ort Langdorf haben fie damal8 „total ruiniert”, den Piarrer his 
hinter den Altar verfolgt, ihn nackt ausgezogen und mißhandelt. Freilich 
Ichreitet Hier der fommandierende Oberſt Figner mit entjeglicher Strenge 
ein, und der Pfarrer erfennt das dankbar an, eine Bouteille Wein hat er 
noch gerettet, und er trinkt fie mit feinen Rettern, den Tffizieren, aus. 

Aber diefe müjten Gejellen jind unerichrodene Soldaten und geben 
ohne Zagen in den Tod. In hundert Gefechten beweilen ſie es, und Y.: 
Schilderung der Kämpfe bei Liebertwolkwitz jind ein prächtige Bild der 
Schladhtenmalerei. Den Feigling trifft vernichtende Verachtung. In der 
Schlacht bei Baupen zögert eın Kaſakenregiment vorzugehen. Ta jclag: 
der Oberſt Figner einem zaudernden Rittmeifter mit der Neitpeitiche das 
Geliht auf. Und unter den Offizieren — welche eifeıne Männer. Der 
General Sſeſſläwin reitet über das Schladhtfeld von Bautzen mit einigen 
Offfzieren. Da trifft er auf die Leiche eines Artillerieoffizterd, die er auf 
merffam befieht. Dann wendet er ſich zu feinen Begleitern und jaat: 
„Meine Herren, bier finde ich meinen einzigen, geliebten Bruder, der einen 
herrlichen, beneidenswerten Tod geitorben iſt. Ich Hoffe zu Gott, daR er 
auch mir dieſes Glück erweiſen wird, auf dem Felde der Ehre zu terben.” 
Der Wunfch des General3 iſt nicht in Erfüllung gegangen, er it ın Geiſtes— 
verwirrung gefallen und erjt 1858 geitorben. Und dann der jchon er: 
wähnte Oberft Figner, ein Parteiführer, der den erfolglojen Verſuch ge: 
macht hat, während des Schlejiichen Feldzuges die Inſurrektion hinter den 
Nüden der franzöliichen Armee zu tragen. Die Plünderer und Marodeure 
läßt er mit Hieben beftrafen, bis zu 200 Streiche erhalten fie, und wenige 
fommen mit dem Leben davon. ihre Beute aber wird den geplünderten 
Bauern geſchenkt. Und diefer jelbe Offizier gibt den Kriegsgefangenen 
feinen Pardon, er läßt fie töten. In zahllofen Gefechten bewährt, wag: 
er den ausfichtslofen Zug hinter den Rüden der Feinde. Bevor er ıhn 
aber antritt, verjammelt er die Offiziere feines Freikorps, ſchildert ihnen 
in grellen Farben die bevorjtehenden Gefahren und jtellt einem jeden den 
Rücktritt frei. Aber es tritt feiner zurüd. Nun beſchwört er feine beiden 
jungen Schwäger, die unter jeinen üÜffizieren find, fie wenigſtens 
möchten zurückbleiben. Ste weigern ſich, wollen ihm folgen. Da alte: 
der Oberjt die Hände und betet mit lauter Stimme zu Gott, Gott wolle 
das Blut und den Jicheren Tod dieſer braven Offiziere nicht auf feine Seele 
legen. Und dann wird Wein gebraht und wacker gezeht. Um Mitternad: 
treten jie den Witt an, von dem nur ganz tvenige zurüdgefehrt find, aud 
Figner nicht. Er hat nicht einmal einen Soldatentod gefunden. Er ut ın 
den Fluten der Elbe ertrunfen. 

Den Lefern in unferen Tagen wird e3 interejfant jein, dab ſchon Y. 
über unverzeihliche Diebitähle der Proviantbehörden Hagt, und wie es mit 
der Beamtenjchaft geſtanden hat, beweijt folgende Tatſache: nah dem Wr: 
echt von Troyes wird eine Kirche geplündert, und als der Diviſions— 
fommandeur Graf Pahlen jeine Tffiziere dahin ſchickt, um der Sache ein 
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Ende zu machen, finden fie den „Gewaldiger“, d. 5. den Diviitonsprofoß 
oder Diviſionsauditeur, wie er ſich mit einem Jilbernen Kelche davon macjen 
will, Er erhält von 2. zwanzig Diebe mit der jlahen Klinge, und Die 
Sache ſcheint damit erledigt geweſen zu fein. 

in diefe Armee iſt der ſechszehnjährige Edelfnabe eingetreten. Bis 
dabın muß er eine Sorgfältige Erziehung genoljen haben. Die Tatſache, 
daß er ſchon damals deutſch, ruſſiſch und franzöſiſch fertig jprechen konnte, 
die zahlreihen Bemerkungen beweiſen e3, die er gelegtlich über die Schens= 
würdigteiten der Gegenden einfliegen läßt, in die ihn jein unjtätes Reiter— 
leben geführt hat. Aber das Bewußtſein diefer Erziehung hat er bald ab- 
gejtreift, an allen Wüjtheiten diefes Soldatenlebens teilgenommen. Raufen 
und Saufen, Spielen und Weibergeichichten, heute das eine, morgen das 
andere, ſind feine tägliche Beichäftigung. Daß er als achtzehnjähriger Wadıt- 
meijter ber Fouragelieferungen feinen „Heinen Schnitt“ gemacht hat, mag 
unter den vorhandenen Umſtänden vielleicht noch hingehen. Daß er aber 
ıhm anvertraute Gelder verjpielt hat, daß er ſich von einer Königsberger 
Rhederfrau für eine Schäferitunde Geld hat geben lajjen, daß er, um bares 
(Held in die Bände zu befonmen, in fremden Forſten Holz hat ſchlagen 
laſſen — daß er das alles als junger Uffizier getan, und daB er es als 
Ztabsoffizier ganz offen in die für Jemen Werfen bejtinnmten Memoiren 
geichrieben hat, beweijt denn doch eine nad) unjeren Begriffen für feinen 
Stand unfabbare Gejinnung. Aber es beweiſt freilich auch die rüdjichts- 
loſe Wahrhaftigfeit, die ihn beherricht hat, und um dieler Wahrhaftigkeit 
willen müſſen wir ihm auch glauben, wenn er die Freude ſchildert, die er 
beim Anbli einer wohlangebauten Yandichaft empfindet, die er wenige Jahre 
zuvor mit der Nriegsturie durchtobt und verwüjtet hat — wenn er erzählt, 
wie er ausgeplünderten Bauern feinen leßten Taler ſchenkt — wenn er 
\einer tiefen Mbneiqung gegen Streitigleiten unter Verwandten kräftig Aus— 
drud gibt. Er ılt ein guter Sohn und em trefflicher Wruder geweſen, bes 
ſonders jeine verheiratete Schweſter Amalie v. Tieſenhauſen hat er zärtlich 
geliebt, und wie hoch fie in jener Seele gejtanden, läßt der niemals übers 
wundene Schmerz ertennen, den er empfunden hat, als tie ſich von ihrem 
Wanne jcheiden hieß, um einem andern zu folgen. 

Am hellſten tritt in Jemen Tenhvürdigfeiten eme Eigenſchaft hervor, 
don der er eigentlich nur das eine Mal Ipricht, bei dem Ste ihn verlallen 
bat, ın der Schlacht bei Smolensk — jene jtablbarte Tapferkeit. Die Ge— 
'chte und Schlachten, an denen er teilgenommen bat, ſind nicht zu zäblen, 
sn allen den Kriegen, die Rußland mit Frankreich von 1806 bis 1814 
geführt hat, iſt Pahlens Reiterei dem Feinde an der Klinge, und in der 
eriſten Reihe der Ruſſen iſt ſtets L. zu finden geweſen. Im Frühjahr 
10123, als Dreiundzwanzigjähriger, beſaß er den Orden pour le merite, 
das Georgskreuz, das Kommandeurkreuz des St. Annen-Ordens, den 
Wladimir-Orden und einen goldenen Ehrenſäbel und hatte als Rittmeiſter 
der Garde den Hang eines Iberjtleutnante. 
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Es find aber nicht nur die friegeriihen Begebenheiten, die das Bud) 
interejfant machen, jondern es wirft auch auf die allgemeine Kulturgeſchichte 
jeltfarıe Lichter, helle und dunkle Man erfährt, daß nicht nur die Hularen- 
offiziere, fondern jo ziemlich alle Welt in der tolliten Meife trinkt, die 
Libauer Kaufleute jo gut wie die Edeldame Obuchowiſch und der Gerichts— 
präjident Dupres ın Namur, welch Ießtere beiden Abend für Abend regel- 
recht unter den Tiſch getrunfen werden, und wenn die Öufarenofriziere 
einen Ball geben, wozu denn doch wenigſtens als Damen auch Zivil: 
perfonen gehört haben müflen, fo wird an der Wand bis in Fenſterhöhe 
Heu gelagert, damit die Trunfenen weich fallen, glei ihren Rauſch an Ort 
und Stelle ausfchlafen fünnen, und als höchſter Genuß gilt ein Getränf, 
da3 aus — Auftern in Champagner befteht. Wie die bürgerliche Be- 
völferung in den jahrzehntelangen Kriegen verwildert it, zeigt ein Bild 
nad der Schlacht bei Leipzig: da iſt unmittelbar nad) dem Kampfe die 
ganze Einmwohnerjchaft aus den Dörfern des Schlachtfeldes, einſchließlich 
der Heinen Kinder, beim Plündern bejchäftigt, auch die Leichen werden nicht 
geichont, ſondern ausgeraubt, bis fie nadt find, und ein achtjähriger Bengel 
trennt ın Seelenruhe einem gefallenen Offizier die Silbertrejjen und Silber- 
fnöpfe ab. Und dieje jelben Menſchen jind von einer gradezu albernen 
Sentimentalität, jede Trennung wird mit Tränen reihlih begoſſen, und 
wenn nad ein paar Tagen Raſt die Einquartierung weiter zieht, jo mag 
jie aus Freund oder Feind beitanden haben — mit Tränen geben ihr die 
Gebildeten, wie die einfachen Leute daS Geleite und von den Truppen weinen 
wenigftens die Offiziere redlih mit. Xa, ein „braver, biederer Mann“, 
wie 2. den Narren nennt, bei dem der Graf Pahlen in Gößnitz wohnt, 
gewinnt für diefen eine folche törichte Verehrung, daß er, wo immer ſich 
der Graf in der Stadt jehen läßt, mit einem Korbe voll Blumen vor ıhm 
hergeht und Rofen und Vergißmeinnicht vor feine Füße ftreut. Daneben 
aber fehlen auch nicht Szenen voll feinen und wahren Empfindens, fo 3. 8. 
2.3 Verkehr mit der Familie eined von ihm nicht nicht genannten Kriegs— 
rats in Brieg, von der der fterbenskfranfe Offizier wie ein Sohn und 
Bruder gepflegt wird — nebenbei ein Mujter des bewunderungswürdigen 
Erzählertalents L.'s — und vor allem feine Bekanntſchaft mit dem Fräulein 
Jannette Altmayer in Boujonville, eine Liebesidylle von großer Zartheit 
und folder Tiefe, daß man feine Sehnſucht nah dem geliebten Mädchen 
noch in den Morten empfindet, mit denen er zwölf Jahre ſpäter von ıhı 
erzählt hat. — 

Unfer eignes Volk und feine Heereskontingente fommen in dem Urteil 
2.3 nicht gut weg, und das iſt um fo vertwunderlicher, als er, ſelbſt einer 
alten deutichen Familie angehörig, im Jahre 1812 hat erfahren müſſen, 
wie ffrupellos der damals jchon vorhandene Haß der Ruſſen gegen die 
Deutschen verfahren iſt. Tatſachen für feine abfälligen Bemerkungen brinat 
er nicht bei. Was er erzäbt, läßt vielmehr erfennen, wie willig unfer Volt 
Die Opfer des greiheitsfrieges getragen, und wie tapfer die Ddeutichen 
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Truppen ſich geichlagen haben. Statt vieler Szenen eine. In dem Gefecht 
um Probitheida fommt zu des Grafen PBahlen Division ein deuticher Prinz 
— feinen Namen hat 2. nicht erfahren — auf einem braunen, engliichen 
Vollblutpferde herangaloppiert, um den Angriff der Divifion mitzumachen. 
In dem Augenblid, al3 er ſich bei Pahlen meldet, reißt eine Kanonenkugel 
da3 Pferd unter ihm fort. Die Rufen fümmern ſich nicht um ihn, reiten 
weiter. Da fommt der Prinz bald darauf auf einem engliſchen Grau— 
himmel herangeiprengt, aber in dem Augenblid, da er ſich Pahlen nähert, 
reißt eine Kartätſche jeinem Pferde beide Vorderfüße fort, jo daß der Prinz 
fopfüber zu Boden fliegt. Die Ruſſen lachen wie die Unfinnigen, laljen 
ıhn liegen. Doc der Prinz kommt zum dritten Mal, auf einem dritten 
Verde herangeritten, und nun verichonen ihn die franzölischen Kugeln. 
Tem rujjiichen Reiteroffizier Icheint, nach jeiner Schilderung des Vorganges, 
niht zum Bewußtſein gefommen zu jein, was dieſer deutiche Prinz ihn 
und feine ruſſiſchen Landsleute hätte lehren fünnen. Die ruſſiſchen Offiziere 
„alle lachten wie die Unſinnigen“ über diejen deutſchen Prinzen. 
G. Flügge. 


Kunſtgeſchichte. 

Giovanni Poggi: Jl duomo di Firenze I (GItalieniſche Forſchungen, 
herausgegeben vom kunſthiſtoriſchen Inſtitut in Florenz, zweiter 
Band). Berlin, Br. Caſſierer 1909. CXXX und 291 Quartſeiten. 
s9 Abbildungen. 

Das kunſthiſtoriſche Inſtitut in Florenz, das unter der Leitung von 
Profeſſor Brodhaus der deutjchen wie der internationalen Forſchung ſoviel 
Hilfe und Unterſtützung in den zwölf Jahren feines Wirkens geleijtet hat, 
wies ſchon im erjten Band der von ihm herausgegebenen „Sstalienijchen 
Forſchungen“ auf den bejonderen Weg Hin, den e3 mit diejen archivaliichen 
Vublifationen zu beichreiten gedenke. ES Handelt ſich nicht einfach um 
umfajjendere Bublifationen der Urkunden, die in den Archiven der Uffizien 
jo majjenhaft lagern und noch nie ganz durcdhgemujtert find; ſondern man 
plant eine urfundlihe Biographie der wichtigſten „Jlorentiner 
Bauten, deren Entſtehung, Ausſchmückung und Beränderung im Zu— 
ſammenhang dargejtellt werden fol. An Stelle einer Künſtlergeſchichte ſoll 
die Monumentenbiographie treten. Als fommunale Manifeitation be— 
griffen, gehoben und bedroht von den Wirren des Stadtgeſchicks, im Yauf 
vieler Jahrzehnte, oft der Jahrhunderte erjt vollendet, von der wechjelnden 
Gunſt mechfelnder Behörden und Stadtherren abhängig, bieten diefe Bauten 
in ihrer Wachstumshiltorie einen prächtigen Querſchnitt durch die Floren— 
tiner Gejchichte und Florentiner Kunſt der Nenaiflancezeit. Der Dom, der 
Signorenpalajt, Or San Michele, die Ordensfirchen Sa Eroce und Sa Maria 
novella, die Paläſte eignen ſich für ſolch eine ausführliche Behandlung. 
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Man judht zunächſt alle Urkunden zujammenzubringen, vergleicht ihre An— 
gaben mit den: heutigen Beſitz, forfcht nach dem BVerjchleppten und bringt 
auf diefe Weiſe daS durch manche Geſchicke Berftreute, von dem wechſelnden 
Geſchmack der Jahrhunderte Abgejtoßene und Verbannte wieder an ſeine 
alte Stelle, verleiht dem BVerjprengten neuen Sinn, wenn Die „ara 
nativa* wieder um die alten vermitterten Steine ftreiht und das alte 
Gnadenbild, das längſt einer prunfvolleren Schweiter weichen mußte, in 
der frommen Schlichtheit der frühen, keuſchen Räume jeine alte Leudt- 
fraft zurüdgewinnt. Freilich iſt vieles definitiv verloren; die koſtbarſten 
Dofumente melden erlaudhte Künftlernamen, bedeutende Aufträge, deren 
Ausführung durch die Zahlungsvermerfe feititehft — heute jtehen wir vor 
leeren Plätzen, nadten Wänden oder |päter darübergemalten Fresken. Die 
im Bulammenhang begriffene Baugeſchichte zeigt uns Zeiten leidenfchaftlichen 
Eifer3 und ſolche gleichgültigen Zögerns, zeigt und glüdlihe Fülle und 
peinlihen Nüdgang. Biel Menfchliches ſteigt aus den Urfunden aut, 
Künftlerneid und Behördenftol,, Dummheit der Verwalter und Träg- 
beit der Arbeitenden. Endlich iſt die Geſchichte jolcy eines großen Baues 
auch ſtets die feines Quartiers; die Gejchichte des Doms ijt beinahe identiſch 
mit der Baugefchichte von Florenz, feiner Mauerringe, feiner Straßenanlagen. 

In dem vorliegenden Band der „Stalienischen Forſchungen“ hat der 
verdiente Direktor des florentiner museo nazionale, Dr. Giovannı Boggi, den 
eriten Teil der Gefchichte des Florentiner Doms behandelt. Hier galt es vor 
allem, die alte jchöne Trecentofaffade mit all ihren Marmorjtatuen und 
Marmorreliefs wieder zufammenzujegen. Sie war nur zur halben Höhe 
vollendet; der Geſchmack des endenden Cinquecento verurteilte dann dieſe 
gotiihe Dekoration zur Entfernung. Nun wanderten die Propheten und 
Evangeliften, die Madonnenjtatuen und Relief3 von Ort zu Ort, von 
Garten zu Garten. Das Wenigfte wurde im inneren Dom aufgeftellt: ın 
den großherzoglichen Gärten der Villen, in der Petraia, in Poggio imperiale, 
in der Billa di Caſtello führen dieſe Tabernafelfiguren, die einjt Florenz 
belebtejte Straße überragten, ein tjoliertes, melancholiſches Daſein. Einiges 
von der Faſſade gelangte ind Ausland; das Berliner Kaiſer Friedrich-Muſeum 
it 3. B. fo glüdlih, die Freigruppe de8 Todes der Maria zu bejigen, die 
in der Lünette über der rechten GSeitentür der Faſſade aufgeftellt war. 
Vielleicht Findet id) in Berlin noch ein zweites zur Florentiner Faſſade 
gehörendes Stüd, das Poggi nicht erwähnt; ın der Sammlung der Frau 
Geheimrat von Naufmann befindet ſich nämlich die zyigur eines Marmor: 
engels, die den Engeln der Faſſade (heute in der Villa di Gaitello, ım 
RobolisGarten und im Gajtello Pincigliata) außerordentlich gleicht. Der 
ebenfall8 von der Faſſade jtammende, heut im Tom aufgestellten Bapititatue 
läßt Poggi den alten Namen Bonifar VII. — Yon den jonjtigen Figuren 
am Meußeren des Doms find die überlebensqroßen Terrakottaitatuen auf 
den „Sproni“ der Chortribunen befonders hervorzuheben. Wir wiſſen, daß 
bier Arbeiten Donatellos und Agoſtino di Duccios Jtanden: und eine der— 
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artige Figur ſollte auch jenem Koloſſalblock entjteigen, den Duccio in 
Garrara brah und — verhieb! Ein Größerer hat dann ſpäter diefen 
Blod feinen Gigante-David entnommen, Michelangelo! Donatellos große 
Tavidftatue auf dem Chordach der linken Tribuna ift noch jichtbar auf 
einem Fresko Poccettis. Sollte hier nun nit auch der Plab für jene 
12 Apojtelfiguren zu juchen fein, die Michelangelo 1505 in Auftrag befam, 
von denen freilich nur eine einzige, Matthaeus, begonnen, aber auch nicht 
vollendet iſt? (Die Statue ſteht jeit einigen Monaten in der slorentiner 
Afademie, in dem David-Saal). — Leider gibt Poggi feine Abbildungen 
von den alten Fenſtern des Domes; für diefe Olasgemälde haben feine 
Geringeren als Donatello, Ghiberti und Uccello die Carton gezeichnet! 
Weitere Entdefungen bringt der Abſchnitt über die Krypta, die u. a. ein 
höchſt interejjantes Poliptychon der Giottofchule enthält. Ausführlich 
werden die beiden Gantorien Donatellos und Lucadella Robbias behandelt, 
die einjt über den beiden Safrifteitüren ſaßen — auch fie fielen der Bar— 
bareı eines prunfjüchtigeren Zeitalter zum Opfer und find heute ſehr un— 
günjtig, in viel zu hellem Licht, die eine auch in falſcher Architektur— 
refonjttuftion im Mujeum der Florentiner Domopera aufgeitellt. Poggi 
glaubt nicht, daß die beiden Bronzeköpfe des Bargello zu der Slanzel 
Donatellos gehört haben; über die Zugehörigfeit der beiden Leuchterengel 
in der Sammlung Andre in Paris ſpricht er ſich merfwürdigerweije 
nicht aus. 

Der in Ausſicht geftellte zweite Band wird die Safrijteien, die Minia- 
turen, die Gemälde, die Blajtifen im Inneren de8 Doms, die Gräber, die 
Goldgeräte, Stidereien und Glocken behandeln. Die Baugeſchichte des 
Domes iſt ſchon früher von Guaſti unterjucht worden. Poggi hat nicht 
weniger al3 1453 Dofumente in diefem eriten Band veröffentlicht, die 
Mehrzahl ſtammt aus der zweiten Hälfte des Trecento und der eriten 
Hälfte des Quattrocento. Er fand fie in den mit überrafchender Sorg- 
jamfeit geführten und vollftändig erhaltenen Ausgabebüchern der Notare, 
PVrofreditoren, Camerlingi de8 Doms; unter den Titeln: Deliberationes, 
Stanziamenti, Bastardelli, Debitori e Creditori, Memoriali, Entrate e 
spese jind die Lilten im Domardiv aufbewahrt. Poggi hat Sahre der 
Arbeit daran gejegt, un dieje alten Blätter zum Reden zu bringen; 
wünſchen wir ihm und uns, daß der Schlußband ebenjo viele ſchöne Re— 
jultate ergeben möge wie der erite. Paul Schubring. 





Literatur. 
Jahrbuch für die geiſtige Bewegung, herausgegeben von Friedr. 
Gundolf und Friedr. Wolters. 1910. Verlag der Blätter für 
die Kunſt. Geſchäftsſtelle: Otto von Holten, Berlin C. 145 S. 
Gr.⸗Oktav. 
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Blätter für die Kunit, begr. von Stefan George, herauögegeben von 
Carl Aug. Klein. Die Zeitjchrift, im Verlag des Herausgeber, 
hat einen geichlojjenen von den Mitgliedern geladenen Leierfreis 
(liegt aber in den Buchläden auß). 1910. 150 ©. 


Jüngere Mitglieder derer um Stefan George haben jich zu einen be- 
urteilenden Jahrbuch zufammengetan. Der einleitende Aufſatz ift teil rück— 
blidend teil3 programmatiih. „Die Kunſt — die letzte Erſcheinungsform 
des Göttlihen” (S 7). „Das ewig zu verdammende 19. Jahrhundert“, mit 
einem Intellektualismus und Individualismus, Hat alle Halt- und Hilfs— 
mädhte, wie das Staat3=, das Raſſenprinzip, „brödeln jehn“ ; erhalten blieben 
nur Die Idee „des Fortſchritts“ und „der Verjönlichkeit” (7). Darnach hat 
denn, ivie in den „Blättern“, jo in dem „Jahrbuch“ alles „Staatlihe und 
Gejellichaftliche" auszufcheiden (12). „Die erfchredendjte, ja abſcheulichſte 
Entartung Europas“ (?), die Ueberpölferung, mußte die gebäreriichen Zub- 
tanzen (der Seele, verfteht jich) gefährden (13). Unjere Jugend hat ſich 
von der Schwärmerei für feichte allgemeine Ordnung und Beglüdung ıd. ı. 
wohl dad „Staatliche und das Gejellichaftlidhe”) ebenſo gelöft, wie von „ver: 
jährter landsfnechtiicher Barbarei“ (das fcheint die allgemeine Wehrpflicht 
zu fein oder was man bisher Königstreue nannte) (15). Dafür will ſie 
denn „gebundenſtes Daſein“ binaufläutern zur „Wirklichkeit der Bilder (13). 
Daß der Deutiche endlich eine Geſte befomme, „die deutiche Geſte“, das iſt 
„ihm wichtiger als zehn eroberte Provinzen“ (16). 

In einem zweiten Auflage (19 ff.), von Friedr. Gundolf, folgt eine 
Apotheoje (buchjtäblich!) Stefan Georges, worin bemerfensmwert eine wohl- 
begründete Abjage an Hugo von Hofmannsthal. „Zur Kritif des Fort— 
ſchritts“ (49 ff.) — cin verdünnter Schopenhauer. „Hellas und Rilamowip” 
(64 ff.) — troß einiger hörlicher Vorbehalte, und einiger Halb- und Viertels— 
wahrheiten — ein grobes Pamphlet. „Das Erbe des Rokoko“ (118 ff. — 
enthält eine gute Bemerkung über zurüdhaltende Vortragskunit 1127). Ter 
einzig wirklich Iesbare Auflaß (128 ff.) nennt ſich „Richtlinien“, von ‚sriedr. 
Wolters. Die Nichtung heißt, negativ geiprodhen, zunächſt antirationaliſtüch. 
womit das „ewig zu verdanınende 19. Jahrhundert“ im weſentlichen ein— 
verſtanden ſein würde — wer wollte doch Jakob Grimm oder Ranke oder 
Helmholz oder Bismarck einen Rationaliſten nennen? —, ſchließlich aber 
wird ſie gradezu miſologiſch: vor ſtrenger geiſtiger Arbeit ſchaudert es dieſe 
mit hundertfachem Unrecht ſich auf Hellas berufenden Schwärmer. Obenan 
ſteht ihnen das „Schauen“, die ſeheriſche „Schau“ des gottähnlich Ycharen- 
den Dichters! 

Nun iſt unleugbar Stefan George ein Dichter, der, ſeiner virtuoſen 
Vers- und Sprachbehandlung, aber auch ſeiner inneren Haltung nach, etwas 
bedeutet, und um ihn herum leben unverächtliche dichteriſche Talente: aber 
ebenſo unleugbar iſt: was da in ſchmelzenden Tönen flöter, es ſind Knaben. 
die eines Tages Greiſe ſein werden. ohne Männer geweſen zu Tem. 
5 ſind kaninchenhaarige Meichlinge, mit einem Stich, gelinde actzar, 
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ins Pathologiiche: die „Blätter“ (1910, 131 ff. und 145 ff.) lajjen darüber 
feinen Zweifel mehr. Wenn diefe Art uns den eriehnten Deutichen Gejtus 
bringen foll, dann wird der deutiche Michel den einzig angemeßnen Gejtus 
auch zu finden wiſſen. 

Berlin. Otto Schroeder. 


Fugen Kühnemann, Sciller. Dritte Auflage (6.—9. Taujendi. 
München 1908. C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung (Oskar Be). 

Karl Berger, Schiller. Sein Leben und ſeine Werke. In zwei 
Bänden. Erſter Band. Fünfte durchgeſehene Auflage (14.—- 16. 
Tauſend). München 1910. Zweiter Band. Erſte bis vierte Auf— 
lage (1.—13. Tauſend). Münden 1909. C. H. Beck'ſche Verlags— 
buchhandlung (Oskar Beck). 

In ©. Frenſſens Roman „Claus Hinrich Baas“ ©. 365 Findet ſich 
tolgende Stelle: „Dazu hatten Schule und Kirche ihn falſch geleitet. Was 
hatten jie ihm vorgeitellt? Lauter Wundermären, Heldentaten, höchite Sitt- 
lichkeit, Idealismus, lauter „vom Himmel hoch“ und „über allen Wolfen“ ! 
Zwei Evangelien, da3 vom Heiland und das von Schiller!" — Da haben 
wir die landläufige Anjicht der jüngeren Generation über Schiller: Der 
Träumer! Der im Wolkenkuckucksheim wohnt! Der die Köpfe der Menſchen 
mit verjtiegenen Vorſtellungen einer höheren Sittlichfeit füllt und Jie ver— 
gejen macht, daß jie jich hier auf der Erde ihrer Haut zu wehren haben! 
Tiefe Anficht prägt ſich gewiſſermaßen ſchon in Rauchs Standbild zu Weimar 
aus. Aber damald enthielt fie feinen Tadel, fondern diefer Schiller, der 
verflärten Blicks herrliche Sdeale herabholt und durch ihre Schönheit alles 
Häßliche des Erdenlebens vor dem geblendeten Blick wegtilgt, war den 
Neigungen der Deutjchen in ihrem jugendlichen Bildungsalter ganz gemäß: 
ſchon W. v. Humboldt hatte ihn fo gezeichnet. Je mehr aber unſer Rolf 
in den wirtichaftlichen Wettfampf der Völker einrücte, defto mehr löjten 
ch die Schönen Lebensbilder in Dunjt auf, und Schiller ward allmählicy - 
in die Stellung eines Führers für die Jugend gedrängt: ihr mochte er die 
erſten jchönen Gefühle vermitteln, ihr den Kugendtraum vergolden zur Herz— 
tärtung für den fpäteren Lebensfampf. Die Theater gewwöhnten jich, jeine 
Tramen als eine Art Jlluftrationsprobe zum Literaturunterricht der Schulen 
zu behandeln, und vollends die in der glorreichen Zeit der „Umwertung 
aller Werte” aufgewachjene Jugend, die in falſch verſtandenem Wirklichkeits— 
hunger da3 Häßliche und Gemeine vergötterte, zerjchnitt dad „Gängelband“ 
und riß Schiller vom Poſtament. Die fremden Götter, Zola und Ibſen, 
traten an feine Stelle, Schiller wurde totgejagt. 

Da kam der 100. Todestag des Dichterd. An dem Ernſt, mut dem 
die gefamte deutſche Welt jich zur würdigen Begehung rüjtete, jpürte man 
zuerit, daß er noch) da war. Die Theater fingen an, ihn wieder ernitbait 
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jür Erwadjene aufzuführen; fie wandten die im Zeichen des Naturalismus 
neugetvonnenen Darjtellungsmittel auf ihn an, — und fiehe, ein neuer, 
lebendiger Schiller fam heraus, in deſſen Höhenluft das Publikum von der 
Kleinheit und Enge naturalijtiicher „Wirkfichfeit3poefie“ wieder aufarmete. 
Was „große Kunſt“ bedeutet, wurde wieder gefühlt. Aber auch die Wüſen— 
ſchaft machte ſich auf: jie brachte in der „Jubiläumsausgabe“ Schillers 
Werke in zeitgeinäßer Beleuchtung und unterjuchte von neuem fein Lebens: 
und Gharakterbild, um die Frage zu beantworten: Sit jener weltfremde 
Träumer der wirflihe Schiller” 

Aus diejer Frageſtellung und ihrer apologetiichen Tendenz ind dir 
beiden obengenannten Biographien entjtanden. 

Die erjte, von Kühnemann, iſt im Jubiläumsiahr ſelbſt erjchienen un 
liegt heute in 3. Auflage vor. Ber K. liegt die apologetiihe Tenden; nıd: 
nur im Motiv, fondern jie tritt auch oft genug in der Form hervor, win 
er immer wieder betont, daß Schiller nicht der Philoſoph und Dichter nır 
Jünglinge, jondern für Männer fer, weil er als Philoſoph die Lebensge'ete 
mit ſtrengem Wahrheitsblict erfaſſe und als Dichter die Furchtbarkeit ıhres 
Waltens in menſchlichen Schidjalen ungejchminft und unbeſchönigt zur An: 
Ihauung bringe. Dem Beweis, daß dies jo iſt und wie ſich Schiller dazu 
gebildet habe, ijt daS Buch gewidmet. Der Berveis gründet ſich im weten 
fihen auf die jorgfältige Analyſe der poetiichen Werfe. Dieje tritt, ſchon 
räumlich, jo fehr in den Vordergrund, daß das eigentlich Biographiſche ar: 
wijjermaßen als der verbindende hiſtoriſche Text dazu betrachtet werden 
kann. Nicht als ob es flüchtig behandelt wäre; man fühlt in jedem Wer: 
die jcharfblictende und methodiich fichere Durcdharbeitung. Aber der Sion 
ericheint durchiveg auf die allgemeinen Ergebnifje, die jür die menſchliche 
und künſtleriſche Weiterentiwidlung Scillerd von Bedeutung find, zurüdar: 
führt und fajt ſchematiſch vereinfadht. Man möchte jagen: der Mertä 
Schiller intereljiert nicht für fich, fondern als die Möglichkeit des Yhilo- 
jopben und Künſtlers. Darum waltet im eigentlid) Biographiichen N! 
Geſichtspunkt der Bedeutſamkeit vor, die epische Vollitändigkeit wird nız: 
erſtrebt. 

Tas ırıtt gleich an der Jugendgeſchichte hervor. Auf 20 Seiten 
werden aus der Bildungsgeſchichte des jungen Schiller die pſychologiſchen 
Vorausſetzungen für ſein großes Erſtlingswerk herausgeholt und dann au' 
St Zciten dieſes Werk ſelbſt, „Die Räuber“, einer ebenſo feſſelnden a: 
gründlichen pſychologiſchen, äſthetiſchen und hiſtoriſchen Analyſe unterworien. 
Tas Ergebnis iſt, daß zwar die Formgebung der Schillerſchen Phantaſie 
beeinflußt iſt durch die ganze Ueberlieferung europäischer Literatur, wie ſie. 
beginnend mit der Bibel, Durch die Namen Dante, Cervantes, Shakeſpeare. 
Milton bis Klopſtock und Rouſſeau bezeichnet wird; daß der Dichter bin: 
jichtlich der ſtofflichen Erfindung ſogar in greitbarer Abhängigkeit ſteht von 
der gleichzeitigen deutjchen Yiteratur, von Ugolino und der Emilia Galorti 
an Dis zu den Tramen der Stürmer und Tränger; daß aber nichtsderto> 
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weniger in der Subjtanz und dem Augpunkt jeines Weltbildes Schiller 
völlig Telbitändig ft und eine ganz neue Gattung von Tragödie gejchaffen 
bat, namlich die Tragödie nicht des Individuums, das ſich durch feine Ab— 
werhung von der Norm jelbjt zeritört (Shafefpeare), jondern die Tragödie 
der Menſchheit: Schiller ijt der „Dichter der großen (geſchichtlichen) Welt- 
verhältniſſer. Diefe nämlich jtellen jich in jeinen Gejtalten, zu perfönlichem 
Yeben verdichtet, dar und empfangen im tragischen Ausgang ihr Urteil hin— 
ſichtlich ihres Wertes für das letzte Zıel der Geichichte, die Vollendung 
der Menſchheit. Dieſe Art des Dramatikers die Welt zu fehen, zerlegt der 
Verfaſſer in drei Grundformen: 1. Schiller jieht in jeinen Perjonen immer 
em Allgemeines, dejjien Träger fie find: 2. diefes Allgemeine find ihm 
de Jıtrlichen Gegenſätze der Menſchheit: 3. jeine eigene heroijche Natur 
beribiat ihn, den Kampf dieſer Gegenſätze in den Schicjalen feiner Perſonen 
mi unerbittlicher, ja graujamer Folgerichtigkeit bi3 zum bitteren Ende 
durchzuführen. Dieſe Grundformen weist fein erites und fein leßtes Wert 
aut: Beweis genug, daB e3 Sid) daber um angeborene Art handelt und 
sußere Einflüſſe, wie Erziehung, Studium, Lebensfampf nur die unter: 
geordnete Bedeutung haben, daß jie durch Anregung oder Widerjtand die 
angeborene Art zur bewußten Richtung herportreiben. Mehr als von jedem 
anderen qilt von Schiller, daß er ſich ganz aus ſich ſelbſt entwickelt hat, 
deher Die geichlojjene jtrenge Einheit, die die Geſchichte feines Geiſtes auf— 
sagt. Der Unterjchied feiner Jugenddramen von der Zeit der Neife it 
rur der: 1. Taß er damals die Welt, die er in feine Ideen fpannte, nod) 
richt kannte und daher oft verzeichnete: ſpäter, als er fie Fannte, floß diefe 
Kenntnis doch nicht in der Weile in feine Pichtung ein, daß ſie feine Ge— 
alten mit farbigsindividuellen Zügen ausgeitattet hätte — darin jind teil- 
weile die Nugenddramen reiher — fondern jeine Menjchen bleiben Ideen— 
träger, die Ideen werden aber fo berichtigt und bedingt, wie fie als Motive 
den Willen wirklicher Menſchen dauernd beivegen fünnen oder (in der Ges 
\tichte) bewegt haben: ihre Träger rüden dadurch aus der Ephäre be— 
grüflicher Wejenheiten in das Licht anfchaubarer Wirklichkeit, werden unbes 
\hader ıhres ideellen Gehalts zu wirklichen Menſchen. Dieſe Auffaſſungs— 
iamgkeit macht den bejonderen dichteriichen Charaklter Schillers aus. 2. In 
der Jugend find feine Ideen abhängig von feinen Studium, allo Fremde 
Ideen, aus der Jeitphiloiopbie und beſonders Durch Rouſſeau beeinflußt; 
Water Ichrit er fort zu eiaenem Grfennen. Tieier doppelte Fortſchritt 
knupft ſich an Schillers aeichiegtliche Arbeiten und das ſie ablöjende Studium 
Kants. Jene entbüllen ıbm die in der Geſchichte einmal wirkſam geweſenen 
Ideen und die Art, wie wirkliche Menſchen ſie vertreten. Dieſes bringt 
im Die Klarheit über das Weſen des Sittlichen und das Weſen ſeiner 
Kunſt. Hatte er in den Jugendwerken Die Menſchen nach den Kategorien 
Gut und Boſe einander gegenübergeſtellt und mit dem Rouſſeauſchen Peſſi— 
mismus gezeigt, daß die wirkliche Welt das Gute nicht in ſich erträgt, ſo 
genunnt der reife Dichter jenen von Goethe geprieſenen Glauben an den 
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Sieg des Guten. das ſich nad) jeder Niederlage wiederheritellt, weil es dir 
autonome Geiſt ſelbſt und daher als innere Macht unzerjtörbar ut. So 
verbindet ſich in dem reifen Schiller der unbeftechlide Realismus im Cr: 
blifen der Welt mit einem idealijtiihen Optimisſsmus, der ſich, einer 
ſtarken Willensnatur entiprechend, zum fampfesfrohen Heroismus jteigert. 
Diefe drei Beitandteile machen den männlichen Charafter aus, der all 
feine Dihtungen mit dem Trompetenton der Fanfare durchklingt und jeden: 
fall3 gejunder iſt, als die „ſchlappe Rejignation“ der Modernen. So rübır 
der Berfaffer jeinen Gedanken: Schiller ft der Dichter der mannlıchen 
Weltauffaſſung — ſiegreich durd). 

Man kann öfters zweifeln, ob Schiller ſich daS alles wohl Ihun ac: 
dacht habe, was jein Zergliederer ın feinen Werfen findet. Aber dann vı 
zu bedenfen, daß ein Nunftwerf, ſobald es ſich von feinem Schöpfer gelött 
hat, fein eigenes Leben führt; und Goethe iſt's, der dem jpäteren Betrachter 
das Recht wahrt, ihm alles das beizulegen, was e8 ihm jagt, iorern es 
nur aus der Grundlage des Werks gejeßmäßig abgeleitet ijt. Der Ticter 
it dann wie ein Prophet, der in einen Bildern mehr zeigt, alg er tel 
mit Bewußtjein jchaute. Als Propheten, als Verfünder einer Borihar:, 
eine3 neuen Lebensideald, faßt K. denn auch unjeren Schiller, und zwar 
nicht nur den Dichter, ſondern aud) den Philoſophen. Schillers Philoſoptu 
iſt nicht ein Begriffsipiel für den Verſtand, fondern eine Predigt fürs Herz 
von dem, was jedem Menſchen nottut. Sie betrifft die Stellung der Kuntt 
im menschlichen Leben und bejtimmt jie dahin, daß jie den im Dienſt de 
Staates — wir würden heute vielleicht jagen: im Nampf ums Tajeın - 
zerjplitterten und geknechteten Kulturmenshen wieder zum ganzen, iraeı 
Menſchen macht. Schiller gibt ſich darin zugleih Rechenſchaft über dir 
Wert feiner eigenen Lebenstätigfeit. Er philofophiert aljo aus cmen 
doppelten Bedürfnis, dem eigenen und dem des modernen Menichen über: 
haupt. Die Frage: wie fann verhindert werden, daß die Kultur, die dir 
Menſchen erjt zum Menſchen gemacht hat, durd) ihre immer fortſchreitende 
Differenzierung alle Menſchentum wieder vernidhtet und nur noch Sklaven 
eines Abſtraktums — nenne man es Staat oder Geſellſchaft vder wir: 
\hajtlihen Kampf — übrig läßt, ıjt ja ım heutigen Zeitalter der Waibire. 
des Großbetriebs und der Weltwirtſchaft noch ganz anders brennend au 
worden als vor Hundert Nahren. Sie ıjt heute ſogar in den Mittelpurk 
der öffentlichen Erörterung gerückt, — und Schiller hat jie vorausamıı! 
und das Heilmittel angegeben: die Nunft! Dielen Augpunkt der Sdyilleriter 
Philoſophie und ihre unmittelbar praktische Bedeutung ſtark unteritruten 
zu haben, iſt ein großes Verdienſt. Der Verfafler wird nicht müde, tie 213 
eine Philoſophie aus den Leben und für das Leben. ald die Beantwortung 
der dringenden Frage: wie werde ich Menſch? — mit fajt ſtürmiſcher Be: 
redſamkeit zu preifen. Aber eine Lücke wird dabei empfindlich” bemerkbar. 
Der Lejer möchte auch einjchen, wieſo die Kunſt diefe Aufgabe im Sinmne 
Schillers löjen fann. Dazu müßten wir erfahren, was für Schiller des 
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Wort Kunſt bedeutet, mwa3 er unter dem Schönen verjteht. Und gerade 
dee Definition fehlt. Wir jehen uns eingefchränft auf die Behauptung, 
daß die Kunſt das alles leiſte, es wird nicht Elar, wie fie es leiſte. Da— 
mit fehlt dem Beweisgang der Nerv und gm wicdtigiten Punkt die Ueber: 
zeugungskraft. Daß uns mehrfach geſagt wird (S. 364—367), wus Kunft 
nıcht jei, vermag die Lücke nicht auszufüllen. Ueberhaupt aber muß ge- 
jagt werden, daß diejer Abjchnitt zu wenig Darjtellung von Schillers Philo— 
ſophie und viel Rede über fie ift. Das hängt mit der apologetifchen Tendenz 
des Buches zufammen, die hier befonder3 jtarf heraustritt. Der Verfaſſer 
will eben einfchärfen, daß Sciller der Philofoph für Männer und nidt 
für Knaben ift, und für diefen Zweck ift allerdings die Größe der Probleme, 
die er angreift, und ihr Zuſammenhang mit dem heutigen Leben wichtiger 
ald ihre einzelne Löjung. Genug, daß der Eindrud erwedt wird, der in 
dem Sabe gipfelt: „Nur ein Mann dringt in diefe Tiefen ein, in welche 
die Mehrheit der Deutihen ihm ja einjtweilen auch noch nicht nachge— 
drungen iſt“ (S. 359). Mit diefem Satz jteht freilih in einigem Wider- 
iprud), daß derſelbe Verfafjer an anderer Stelle die philojophiihen Schriften 
Schiller3 zum Lejen auf den Schulen, alfo doch für 16—18 jährige Küng: 
linge herausgegeben hat. Gerade weil ich über die Höhe von Schillers 
Gedanken mit ihm übereinitimme, halte ich es vielleicht für möglich, fie 
durch Beſprechung einer begabten Gymnaſialprima nahe zu bringen, aber jie 
aus den Schriften felbjt durch gemeinfames Lejen zu jchöpfen, halte ich für 
unmöglid. Dazu find ſie teil3 an ſich zu ſchwer, teil3 wird der Zugang 
erſchwert durch die veraltete (kantiſche) Terminologie und durch Schillers 
eigene, ganz in Poeſie getauchte Sprache, die dem Begrifflichen immer in— 
fommenfurabel bleibt. So empfand e3 ja auch Fichte. Um Schiller Ge— 
danfen gebildeten Lefern verjtändlich zu machen, wird darum fein anderer 
Weg bleiben, al3 fie aus ihrer Sprachform zu löjen und fie in eine moderne 
Sprechweife zu übertragen. Hinſichtlich der Probleme wenigſtens hat, wie 
ſchon erwähnt, der Verfaſſer diefe Arbeit mit Glück geleiftet. Ueberhaupt 
it e8 ein gedanfenreiches und fogar gedanfenjchweres Bud, daS er uns 
bietet. Er hält uns mit feinem Helden durch ſympathiſches Nachverſtändnis 
in bejtändiger Zühlung, aber ebenſo auch mit jich ſelbſt, indem er den 
Geiſtesgang Schiller am eigenen Lebensertrag mißt und fo fich ſelbſt un- 
willfürlich mit darjtellt. Dem verdanken wir nicht nur eine Reihe trefflicher 
gelegentlicher Formulierungen (3. B. ©. 450: Stil iſt „eine perjönliche Art 
der Weltüberwindung durd) Geftaltung“), ſondern aud) die ſubjektive Lebendig- 
feit der Darftellung, durch die fich die Freude und Wärme, die Begeifterung 
und Liebe, die der Verfafjer für feinen Helden hegt, unmittelbar auf den 
Leſer überträgt und auch diefen in den Bann des Helden zivingt. 

Gehen wir von da zu Karl Berger über, dejlen 1. Band jchon 1903 
erihien, fo befennt auch er jich in der Vorrede zur apologetiichen Tendenz. 
Aber jie bleibt Motiv und tritt als jolche im Werf nicht heraus. Sie 
liegt in dem Bilde von Schiller felbjt, wie e8 unter der formenden Hand 
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des Darjteller3? Zug um Zug aus dem gejchichtlihen Material entitcht. 
Diefer Objektivität der allgemeinen Haltung entipriht die Objektivitai. 
Schönheit und abgeflärte Ruhe der Sprache, die an Goetheihe Proſa er: 
innert. Wenn wir bei Kühnemann mehr die Gedanken Schillers denken 
lernen, das äußere Leben in die ziveite Linie rüct, jo wird hier Aeußeres 
und Inneres, Denken und Leben mit gleicher Liebe zum Gejamtbilde ver: 
einigt. Die Duellen find dazu im weiteiten Umfange berangeholt, aber das 
Stofflihe der Mafje iſt überwunden und unter die Form geziwungen. Inter 
Quellen verjtehe ich dabei nit nur Akten und Urkunden, jondern aud 
die Örtlihen und landichaftlihen Hintergründe. Bäche und Wälder, Berge 
und Augfichten, Klöſter und Ruinen, wie ſie dort noch heute Vergangenheit: 
und Gegenwart verknüpfen, bat der Verfaffer mit eigenen Augen geichen 
und hat mit Glück und ohne Sentimentalität verfucht, die einjtige Wirkung 
diefer Umgebungen auf daS empfängliche Kindergemüt jeines Helden nad: 
zufühlen. — Im weiteren Vorschreiten tritt natürlich dieſes Dertliche gegen 
die menſchliche Umwelt an Wichtigkeit immer mehr zurüd. Und auch dıre 
ift mit der größten Sorgfalt behandelt und ind Licht geitellt, jo dab kaum 
irgendwo Raum zu einer Frage bleibt. Vom Elternhauſe angefangen. 
durh die Schule und Akademie, über die Mannheimer Theater: um 
Stadtverhältnifje, über Meiningen, Gohlis, Dresden bis in die Weimarer 
und Jenaer Umgebungen u. . f. gibt es feine Einzelgejtalt und feine 
Verbindung von Menſchen, jofern Schiller mit ihnen in Beziehung 
trat, deren Bild nicht deutlich umrifjen würde, doch jo, daß der Held ſich 
davon wie don feinem Hintergrunde abhebt, und daß in die Augen Spring: 
was er der Umgebung und was die Umgebung ihm verdanft. Vieles wind 
hier vielen Leſern neu ſein; namentlih die Kindheitsgeſchichte iſt durt 
diefe Behandlungsiweife aus dem Anekdoten- und Lückenhaften der früheren 
Ueberlieferung herausgehoben und in ein lücenlojes Bild verwandelt. In 
diefen Dintergrundsichilderungen hatte übrigens Jacob Minors ziwerbändige 
Biographie (1890), dur die die neue Schillerforihung zuerſt eingeleitet 
wurde, jchon vorgearbeitet. Dieje reicht aber nur bis auf den Don Carles, 
und Berger jteht auch zu ihr in feinem weiteren Abhängigfeitsverhältn:s, 
al3 wie jeder Nachfolger zu jeden Vorgänger: man jpürt durchweg ver 
eigenen Grund, auf den er ſteht, und, wie ſchon hervorgehoben, die Autor: 
der Quellen. 

Die volle Yiebe des Verfaſſers gilt natürlih der Hauptgeſtalt. Yrü 
ind gewohnt, in Schiller den Schmerzensmann zu jehen, deijen Erden: 
wallen wir mit Mitleid begleiten. Auch bet Berger fommt dieſe Tragödie 
des Genius, die zugleich) die Tragödie der deutichen Zuftände war, zul 
vollen Geltung. Aber daraus empor erhebt fih der ganze Schiller: nit! 
nur der föniglicye Dulder, der klaglos leidet, jondern vor allem der Willens— 
und Herrenmenjc, der durch feine zähe Selbjtbehauptung ſich jeine Lage 
jelbjt Schafft; der hberoiiche Nämpfer, der, vom Unglüd in die Tiefe ge: 
jtoßen, immer wieder unverdrofjen den Fuß auf den Weg zur Nöbe ſetzi 
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(„Ein ewiges Ringen hinauf! hinauf!“ nennt es Jacob Minor); der Geiſtes— 
menſch, der jich gegen die Naturmacht der Sinne jebt und in einem ent— 
ſcheidungsvollen Augenblick die jchiwere „Reſignation“ übt, die ihn für 
immer auf die Höhe jittliher Daſeinsform jtellt; der Künſtler, der nur ein 
Ziel kennt: ſeine innere Vollendung, nicht um in feinen Werfen jich ſelbſt 
zu genießen, jondern um der Welt jeine Schuld zu bezahlen, jo aud) feine 
Kunſt ſittlich orientierend; — und endlih die Krönung des titanijchen 
Ringens: der vollendete Menjch, der die jittliche Anmut, das „deal“, das 
er predigt, jelbjt verwirklicht, und der vollendete Stünjtler, der „das Ganze 
der Menjchheit“, das er in jich trägt, in den gebrochenen Bildern der Ge- 
dichte mit ficherer Hand Hinzeichnet. Dieſes Wachstum ind „Nolojjale“ 
mit Danneler zu reden) erleben und begleiten wir ſchrittweiſe. Wir eben, 
wie er alles wird durch jich ſelbſt, in der gewollten Folgerichtigkeit feiner 
Selbjtentfaltung, in einem Fortſchreiten ohne tote Punfte, er ſelbſt jein 
eigenes Werf! — Und dann die Stufen dieſes Vollendungsganges in den 
dichteriichen Werfen: der noch verneinende (Rouſſeauſche) Peſſimismus der 
eriten Freiheitsdramen, der Uebergang zur pofitiven Sdeendichtung im Don 
Carlos, der Fortichritt zur pojitiven Würdigung des Sinnlichen (echt 
Schilleriſch als Symbol des Geijtigen durch die künſtleriſche Form) in den 
Nünjtlern, endlid) die Meiſterſchaſt des plaſtiſchen Ausdruds der dee in 
der Lyrik und in dem großen Stil der legten Dramen: das alles wird in 
den bejonderen, den Werfen gewidmeten Abjchnitten mit fpielender Leichtig- 
keit entwickelt. — So dürfen wir von diejer Biographie jagen: fie ver— 
bindet die Vollftändigfeit des Geſchichtswerks mit der Anſchaulichkeit 
des Kunſtwerks. Als Kunſtwerk nimmt fie ohne Frage die erjte Stelle ein 
und dürfte darum für Schiller da3 werden, was Bielſchowsky für Goethe 
geworden ift: „Der Schiller” für daS gebildete deutiche Haus. 

Auch die Daritellung von Schiller3 Philojophie verdient volles Yob. 
Sıe iſt treu, vollftändig und vermittelt aufs glücklichſte Schiller8 Ausdrucks— 
weiſe mit der heutigen; jeder gebildete Leſer, der überhaupt für allgemeine 
Fragen Sinn hat, muß jie verjtehen fünnen. Hier möchte man allerdings 
einen Ton aus Kühnemann herbenvünjchen, nämlich die jtärfere Beziehung 
dieſer Philoſophie auf heutige Nulturprobleme. Auch vermifje ich die Her— 
leitung der äjthetiihen Formel Schillers aus feiner jittlichen. Iſt Anmut 
die zur Ichönen Form gewordene Sittlidjkeit, Jo iſt Schönheit die zum 
Symbol (d. i. zur erjcheinenden Form) des Geiſtes gewordene Sinnlichkeit: 
die gemeinjame Formel für beide: Mlebereinjtimmung durch frenvillige Unter- 
ordnung des Sinnlichen mit dem Geiſtigen — führt ohne weiteres auf die 
Definition der Schönheit al3 „Freiheit in der Erſcheinung“. Dieſe Tefinition 
iſt aljo von der fittlichen yormelaus durch Uebertragung gewonnen, und dag 
tt jo bezeichnend für Schillers ganz im Ethiſchen wurzelnde Natur. — 
Endlih wäre auch eine fritiiche Wetrachtung am late gewejen. In 
Schillers Kunſtphiloſophie geben offenbar zwei Strömungen neben einander 
her: einmal die Schulterminologie Kants, und da bewegt er ſich wie ın 
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jremder Rüſtung; und dann die eigene pſychologiſche Beobachtung. Dieſt 
tritt da hervor, wo ervom „Formtrieb“ und „Spieltrieb“ und vom „ſchöner 
Schein“ ſpricht. Aber diefe Gedanfen bleiben Apercu; fortgebildet würden 
jie in de3 Aristoteles xadapsıs münden, die gleichfall3 Apercu geblieben nit. 
Der Zuſammenſchluß beider müßte in einer vollftändigen Theorie des Spiel: 
gefunden werden, zu der damal3 noch nicht die Zeit war. Karl Groos haı 
die Lücke ausgefüllt. Danach it das äjthetifche Genießen die Entladung 
der Seele von Spannungsgefühlen durch die phantaſiemäßige Teilnahme am 
Dargejtellten Schein ſolcher Vorgänge, die als wirkliche jene Spannungen cr: 
regen. Hiermit gewinnt die Auffaffung des Kunſtwerks al3 „ſchöner Schein’ 
und der älthetifchen Betätigung al3 „Spiel“ erſt ihr Nerjtändnis. Un 
hiermit erſt iſt auch die grundjäßliche Scheidung zwiſchen den Gebieten der 
Kunſt und des Sittlichen ohne weiteres gegeben, die Schiller zwar mut der: 
jiheren Gefühl des Künſtlers behauptet, aus feinen fantiichen Voraus— 
ſetzungen aber nicht überzeugend dartun fann. 

Unter den Dramen möchte ich noch an die „Jungfrau von Orleans 
und die „Braut von Meſſina“ eine Bemerfung anfnüpfen. gene wird von 
unjeren beiden Erklärern übereinjtimmend ald „die reine Idee des Valer— 
landes“ gefaßt, die aus den naiven Schichten des Volkes, ihrer ſelbſt un: 
bewußt, hervorwädjit; fie vollbringt das Wunder der Rettung des Nullz: 
daſeins dadurd, daß fie ihre Trägerin ganz ausſchließlich erfüllt, io ui 
Johanna nicht daneben noch natürlihes Weib fein kann. Daher, jobuld 
das Meib in ihr erwacht, weicht die rettende Kraft von ihr, und es tmt: 
die Tragödie des dämoniſchen Menfchen ein, der ji) und der Welt über: 
jtüffig wird, ſobald fein Werf getan ijt. Das ift ſehr ſchön gedacht: Schiller 
hätte dann die natürliche Tragödie der dämoniſchen Natur gejchrichen. 
Aber dann müßten alle gejchehenden Wunder nur die Bedeutung jubjeftirer 
Bemußtjeinsipiegelung haben, durch die die Heldin ſich (nad) den Zeitnor: 
ftellungen) des Berwußtiein ihrer Aufgabe und ihres Tuns vermittelte, ſie 
wären die Parallele zum Sternenglauben im Wallenftein. Aber die Wunder 
werden doch ganz objektiv genommen. Es gibt hier nicht bloß „das Wunder: 
bare”, nämlich das Daſein des dämoniſchen Menfchen jelbit (daS von Kühne: 
mann nicht hinlänglich von den „Wundern“ gejchieden wird), jondern & 
gibt eine Menge einzelner „Wunder“, Durchbrecjungen des Kaufalzujammen: 
hanges, in denen das Ueberſinnliche al3 ſolches, als Einzelfaftor, in de: 
natürliche Gejchehen hereintritt. Das erjte objektive Wunder ift das der: 
vorgehen der Jungfrau aus dem Bauernftande ſelbſt. Diejen hat der Dichter 
recht abjichtlich als vaterländisch völlig gleichgiltig geichildert; die Trägern 
der Idee des Vaterlandes kann alfo aus diefem Milieu nicht hervor: 
wachen, fondern muß durh ein Wunder des Himmel aus ihm er 
weckt werden, wie e8 auch geichieht. And fo fort. Gerade darum hat dub 
Schiller jein Drama „eine romantische Tragödie“ genannt, weil eben die 
Romantiker diefe Auffafjung von Neben- bezw. Durcheinander de3 Sinn— 
chen und Weberjinnlichen hatten oder wenigſtens benußten. Er wollte 
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aljo doch andeuten, daß er hier die Wege der Nomantifer gegangen fei, 
und ich fehe nicht, warum Berger, im Widerjprud) mit dem Dichter, diefe 
Auffaſſung befämpft oder nur hypothetiſch zulafjen will. Warum aber 
Schiller diefen Schritt ins Romantiſche getan hat, daS erklärt ji mir von 
der Idee des „Schickſals“ aus, mit der Schiller ja lange gerungen hat. 
Schickſal — das ift die unfaßbare, aber jtet3 fühlbare Gewalt, die über 
dem menſchlichen Zun ausgleichend und den Gang des Ganzen twiederher- 
itellend malte. Im „Wallenftein“ und in der „Maria Stuart“ hatte er 
e8 (nach moderner Weife) al3 dem Weltgang inımanent genommen, nämlich 
al3 die geſetzmäßige Gegenwirfung des Beitehenden auf das abweichende 
Handeln des Einzelnen. Da lockte ihn das antife Vorbild, e8 einmal kon— 
freter zu fallen, um der jtärferen Wirfung auf die Einbildungsfraft willen. 
Diefe konkrete Form nahm er nun in der „Jungfrau“, weil jie im Mittel— 
alter Spielt, aus dem kirchlichen Glauben des Mittelalters: die Himmels« 
fünigin al3 Auftraggeberin der Heldin und die (dem Höfterlichen Ideal ent- 
nommene) asketiſche Bedingung der Sendung. Lediglich durch die pofitive 
Verlegung diefer Bedingung, die in der Liebe zu Lionel liegt, fällt Kohanna 
in die pofitive Strafe ihrer Verwerfung, und durd die Rückkehr zu jener 
Bedingung, die in der jpäteren Abweiſung der Werbung Lionel3 Tiegt, 
findet fie wieder Annahme. In der „Braut von Meſſina“ nimmt dann 
Schiller die fonfrete Form für das Schickſal geradezu aus dem antifen 
„Fatum“, das fich, wie im Dedipus, in mißverjtändlichen Orafeln offenbart. 
Beide Dramen find „Experimente“, die der Dichter mit vollem Bewußtſein 
unternahm. Die „Jungfrau“ verdanfte troßdem ihre Wirkung dem großen 
baterländischen Zug, der in die Not der Napoleonidyen Zeit hineinzündete, 
und die „Braut“ verdankt ihre heutige glänzende Auferjtehung dem heroiſchen 
Zug, der Berherrlihung des autonomen Menjchengeiites, der ſich durch 
fremillige Selbitopferung gegen das Schickſal behauptet, — daneben aber 
der Vorjorge des Dichter, der die Handlung auch außerhalb der Flüche 
und Orakel mit einer jo gejchloflenen natürlichen Motivierung verjehen 
hat, daß jene zum überflüfitgen Beiwerf werden und ebenjognt als ſub— 
jeftives Phantagma genommen werden fünnen. Schiller hat ſich ja aud 
alsbald wieder auf jeine moderne Natur beionnen und ıjt im „Zell“ und 
„Demetrius“ zur reinen Immanenz des Schickſals zurüdgefehrt. Ohne ihm 
zu nahe zu treten, dürfen wir alſo jene Experimente als von ihm ſelbſt 
erkannte Irrwege bezeichnen. Daß er ſie einſchlug, beweiſt nur die unab— 
läſſige Arbeit des Dichters an ſich ſelbſt: wer alle Wege gegangen iſt, wird 
nachher des rechten Weges um ſo ſicherer. 

Aehnlich ſo ſpricht ſich über jene beiden Dramen auch Theobald Ziegler 
aus in feinem Schriftchen „Schiller“ (2. Auflage, Teubnerſche Sammlung 
„Aus Natur und Geijteswelt”). Auf dieſe kleine Schrift (117 Seiten) 
möchte ih zum Schluß diejer Beiprehung noh mit Nachdruck hinweiſen. 
Sie fteht felbjtverjtändlih auf der vollen Höhe ſtofflichen Wiſſens und 
befonnenen Urteil3 und ift nach meiner Ueberzeugung bejonders geeignet 
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zu feinem feften Refultat. Eine Reihe von Argumenten führt er zus 
guniten Schellingg an. MWeniges, aber Gewichtiges fcheint ihm gegen 
deſſen Autorfchaft zu ſprechen; der Forſcher verfucht es zu entkräften, ohne 
dan ihm das völlig gelingen will. Er ermägt die Hypothefe, daß Caroline 
an der Abfafjung der Nachtwachen beteiligt ſei. Es fcheint ihm verfrüht, 
einen anderen Berfafjer der Nachtwachen als Schelling anzunehmen. 


Heinrih Spiero, Geſchichte der deutſchen Lyrik ſeit Claudius. 

Verlag Teubner in Leipzig. Sammlung: Aus Natur und Geijteswelt. 

Der Umfang des Büchleins ift gering, entjprechend der Art dieſer 
Teubnerfhen Sammlung wifjenfcaftlich » gemeinverftändlicher Darftellungen. 
Es ift ganz erftaunlid, meld eine Fülle von Belehrung und Freude der 
Verfaſſer mit dem Büchlein zu geben verfteht. Er felbit ift Dichter, er 
jelbjt LZyrifer und er gehört zu den liebenswerten Naturen, denen das cigene 
Schaffen das Verftändnis für das Schaffen anderer öffnet und nicht ver: 
fliegt. Mit großer Liebe hat er in die deutſche Lyrik hineingehorcht, und 
diefe Liebe, die fih mit einem flugen und klaren Blid verbindet, erichlicht 
ihm die Eigenheiten der Individualitäten, die Gcheimnijle ihrer befonderen 
Kunft und Schönheit. Eine mertvolle Einleitung unterfuht das Weſen 
des Inrifchen Kunſtwerks und entwidelt in langfam und mirfungsvoll ans 
jteigender Beimeisführung eine Auffaſſung, die ſchlicht und tief, reich und 
far if. Der Ueberblid über die lyriſchen Erjcheinungen felbft erfüllt in 
hervorragender Weiſe das, mas der Autor im Vorwort veripricht: „Ich war 
bemüht,“ jagt er, „die großen, mafjgebenden Perfönlichkeiten fo breit mie 
möglih heraustreten zu lafjen, die Entmwidlung lüdenlos zu ſchildern, Tleinere 
Geſtalten kurz, aber Elar darzuftellen.” Lange Reihen von Namen und 
Zahlen gibt er nicht; daß nur fein Einzelner ausgelaffen werde, das ift 
ihm nicht das erftrebensmerte Ziel. Solch eine Art der Ausmahl läßt die 
Perſönlichkeit des Wählenden hervortreten; hier fpürt man mit Freude ihre 
ſchlichte, klare, Eluge und gemütvolle Art, die durch das Gemirr der Er- 
ſcheinungen immer nad dem Echten, dem Bleibenden greift und fi) weder 
von der Mode des Tages, noch von ſchillerndem Reiz des Nur-Formaliſtiſchen 
beeinfluflen läßt. Dazu verjteht es der Verfaffer, durch feine Darftellungs- 
werte feinen Stoff fehr interejjant zu mahen. Was er behauptet, bemeift 
er auch gern und läßt uns mitarbeiten; jeine Spradbeherrihung, die ihn 
ehr geſchickte Ausdrüde finden lehrt, macht feine Ausführungen eindrudsvoll, 
und fo iſt die belehrende Lektüre eine fejtelnde, was durch Die zahlreichen 
und geſchickt ausgewählten Beiſpiele noch mefentlich erhöht wird. 


Ricarda Huch, Gedichte. Zweite vermehrte Auflage. Yeipzig, Haeſſels 
Verlag. 
Reih ift die Welt, die aus der Lyrik Ricarda Huch's uns anblidt, und 
reif iſt ihre Kunſt. Unſere befte Kultur dichtete mit, und immer fpüren wir 
doh eine völlig originale Natur. ie ſchöpft aus den eigenen Quellen, 
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nährte, fie fonnte ihn nicht davor bemahren? Hat er fie vielleicht zu früh, 
zu leicht empfangen, zu wenig darum gerungen? Daß er nun das Alte, 
Echte, dad mit jeder Lebenszelle feines leuchtenden Weſens ein Widerſpruch 
gegen dies Neue, Unechte ift, daß er ed ftehen ließ, ald märe ed nichts, 
und den beraufchenden, ververbliden Hauch in alle Poren einfog, — und 
dichtete wie eine lebendige Leiche? 


„In dem Spiegel fhau ich, frank und matt, 
Die blajfen Qualen, die mein Herz zerftüden, 
Die Schattenhände, welche Blatt um Blatt 

Die Blüten meiner lichten Kraft zerpflüden.” 


Wir fchauen fie auch, im Spiegel feiner Dichtung (und der Eindrud 
iſt unfäglih traurig), die Schattenhände, die die Blüten feiner lichten 
deutihen Kraft zerpflüden und ihn in den frühen, felbitbereiteten Tod 
ziehen. — Wann wird es wieder adligfte Pflicht des Deutfchen fein, mit 
Wahrhaftigkeit das Echte zu unterfcheiden, das Echte mit Stolz zu wollen? 


Agnes Miegel. Balladen und Lieder. Jena 1907. Verlegt bei 

Eugen Diederichs. 

Eine gar liebliche Erfcheinung in unferer Dichtermwelt ift die junge 
Tichterin Agnes Miegel. Friſch und reich ftrömt aus Quellen, die dem 
Born der Volkspoeſie gar nahe benachbart find, ihre herb-fühe Poeſie. 
Ueberaus glüdlih ift in ihr das Verhältnis zmifhen Wollen und Können. 
Sie kann, was fie will; man fpürt fein Ringen; denn fie will nur, mas 
fe fann. Sie kann nur das mollen, denn ihr Dichten ift nachtmand- 
leriſch jiher. Und es geht doch nicht etwa nur mie ein Sonnenfcein über 
fte hin, wie fo mander Dichter faſt nur ein Medium feiner Dichterkraft tft, 
die mit feiner übrigen Perfönlichkeit noch menig zu tun hat. Hier quillt 
alles aus einer harmonischen, einer in Unbemußtheit ficheren und dennod 
intelleftuell und ſittlich wachſamen, einer aufwärts gewandten Perſönlichkeit. 
So wurde denn auch die Sorge, die man wohl hegen konnte, wenn man 
im erſten Gedichtbande mit Staunen ſah, wie ſicher dieſe junge Dichterin 
das Ihre beherrſchte, die Sorge: daß, da ſie eigentlich nichts zu lernen 
babe, fie vielleicht auch nichts hinzulernen werde; daß fie nicht wachſen 
weide, — völlig zuſchanden. Dies ihr zweites Buch iſt viel mehr! Dem 
geiſtigen Ueberſchauen nach, dem ganzen Lebensinhalt nach bedeutet es einen 
bedeutenden Aufſtieg, der viel verſpricht. 

Das Buch enthält kleine Gedichte, echte Lieder, anmutig, melodiſch 
und herb. Das Sentimentale liebt Agnes Miegel nicht, und es würde ihr 
aud nicht ftehen. Dann find da Balladen, die völlig überrajchen. Hier iſt noch 
diejelbe Sicherheit, diefelbe Beherrung des Eigenen. Aber hier ift Größe! 
Wie wird fie Erlebnis und Gewalt, die lockende, unheimliche, — die urheimatliche 
Macht der Natur! Durch Zauberbande mit ihr verfnüpft ift das bange, 
das fehnende Menſchendaſein! Es flüchtet zu ihr aus des Lebens graufer 
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Schickſalsnot, aus der Enge und Flachheit des Menſchlichen. Zu ihr, als 
der unheimlichen, verkörpert in der wandernden Düne (dem mwehenden Flug— 
fande der Kuriſchen Nehrung), Ichreiten im: Feiergewande die letten fieben 
Frauen von Nidden, als die Peit alle anderen im Dorfe Hingerafft und 
niemand mehr lebt, fie zu begraben. Sie übergeben ihr die Heimat, das 
ausgeftorbene Dorf, das fie doch früher ſchwer ringend vor der drohenden 
Düne immer gelhügt. In ihre Stuben fol fie nun gehen, Herd und Hof 
und Schober vermehen, und vermwehen Kirche und Bibel und Kreuz: nur 
begraben fol fie fie! „Und die Düne fam und dedte fie zu.” Herb und 
knapp ſteht alles da; wuchtig in zufammengefaßter Kraft. Auch fonjt nod 
werden die befonderen Reize der oftpreußifchen Heimat lebendig: der Strom 
dröhnt im Eisgang, frühlingsherrlich, zertriimmert Brüdenpfeiler und zieht 
die Braut, die heimlich fehnende, zu fich herab. Beſonders reizvoll find die 
Ballaren: „Schön Agnete” und „Das Märchen von der fchönen Mete“. 
Dort rührt die Poefie des Gegenjates zwiſchen den im Menfchenleben und 
in der Kirche Geborgenen und denen, die ſich an die lodende Freiheit der 
Naturgeifter verloren haben und fih nun hinüberfehnen. Hier feiert des 
Menfchenlebens höchſtes Gut: fittlihe Kraft und Liebe, über elbiſche 
Wildheit einen herrlihen Sieg. — Ferner find da Iyrifche Gedichte, die 
biftorifche Geftalten beleuchten, fie durchfichtig madjen, jo daß in munder- 
ſam lyriſchem Reiz ihr Seelenleben vor uns ſpricht. Da ift der greife 
Rembrandt, arm, verlaflen, von der rohen Umgebung mißhandelt, hilflos, 
findifch geworden, — und auf einmal entzüdt von einem Anblid, ver 
ihm wird: „von des Lichtes wunderfjamem Märchentrug”“. Herbe, ftolze, 
tief ergreifende Töne weben fih um des alten gefangenen Heinrid von 
Plauen tragifche Geſtalt. Wie ergreifend und munderfam charakteriſtiſch 
zeichnet die Dichterin das Bild der Königin Maria Antoinette! Wie 
Schauerlich ficher trifft fie die Töne des böfen, wilden Triumphgejangs, den 
das Volk, das zertretene Bolt anftimmt, als fie um die arbeitende 
Guillotine tanzt! — In all dem offenbart fih eine Yeinfühligkeit des 
Hineinlebens in fremdes Weſen, eine Vielgliedrigleit des eigenen Geiftes, 
eine Kraft der Geftaltung (die fich doch immer durchaus Iyrifch gibt), daß 
man wohl mit Freude und Erwartung vorausfchaut, mad uns von dicjer 
Dichterin wohl noch bejchert werden mag. Gertrud Prellmig. 


Die Hügelmühle. Roman in fünf Büchern von Karl Gjellerup, 
Dresden. Verlag und Drud von Wilhelm Baenſch. 1909. 

Diefer tiefgründige und Fraftvolle Roman iſt nad) dem Geſetz 
dramatischer Nompojition aufgebaut und beiteht, den fünf Alten eines 
Trauerjpield entiprehend, aus fünf Büchern. Das erite Buch enthält die 
Erpojition, an deren Durdjichtigfeit mancher Dramatiker fi ein Beiſpiel 
nehmen fönnte. Der Echjauplaß der Handlung iſt eine auf einem Hügel 
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gelegene Windmühle mit dem dazugehörigen Wohnhauje und den Wirt: 
Ichaft3gebäuden. Darin fämpfen dämoniſche Mächte, die in der Menjchen- 
bruft wohnen, einen bartnädigen Kampf um die Herrichaft. Die fchon 
lange Zeit ſieche Müllerin liegt jchwerfrant im Bette, hat von dort aus 
in obnmädtiger Dual und mit verzehrender Angſt das tüchtige Schaffen 
der urgejunden, jungen Magd beobachtet und erkennt mit dei helljeheriichen 
Blick der Sterbenden, daß dieje nad) ihrem Tode Herrin im Haufe werden will. 
Als der Schatten des Todes jich auf fie herabſenkt, läßt fie ihren Mann 
\chwören, daß er ihrem Kinde nur eine gottesfürchtige Mutter geben wolle, 
wie Hanne ijt, die im Forithaufe ihrem Bruder die Wirtichaft führt und 
wie dieſer zu den Stillen im Lande gehört. Lieſe, die Magd, liebt troß 
ihrer derben Sinnlichfeit den ſtattlichen Müller nicht, der ihr viel zu ehrlich 
und zu weichen Gemütes ift, und zieht ihm ſowohl den Geſellen, wie den 
Knecht entihieden vor, die jie beide betört hat; aber ſie will, und fie hat 
einen ſehr energiihen Willen, die Sterbende beerben. Wer dächte bei 
diefer Erpofition nicht an die in G. Hauptmanns Volksdrama „Fuhrmann 
Henſchel““ Wer diefes auf der Bühne gelehen hat, wird ziveifelßohne die 
franfe Frau, den treuherzigen Müller und die fchlaue Kokette, die feine 
Sinne toll madt, in der Berförperung vor ſich jehen, in der er deſſen 
Dauptgejtalten dort erblickt hat. Aus diefer Expoſition entividelt ji nun 
aber im zweiten Bud, das wie der ziveite Akt im Drama die Steigerung 
enthält, die Handlung anderd als in Hauptmanns Werf; e3 treten neue 
Motive hinzu. Die Frau des Haufes it tot. Zu ihrer Beerdigung fommt 
der Förſter mit feiner Schweiter, auf die die Verjtorbene ihren Mann 
bingewiejen hat. Als diejer am Abend in geweihter Stimmung mit ihnen 
duch den Garten geht, erzählen ſie ihm, ohne eine Ahnung von jeinem 
Berjprehen zu haben, daß es in der Sterbejtunde wie mit Geiſterhand bei 
ihnen ans Fenſter geflopft habe. - Der Gedanke, ihr Geiſt habe gleichlam 
im Förſterhauſe für ihn gefreit, erfüllt ihn mit ehrfürdhtigem Staunen, und 
er gelobt jich, dem, was er verſprochen hat, treu zu bleiben. Aber als die 
eriten Tage nad) der großen Erſchütterung vorbei jind, beginnt jein Glaube, 
daß, wer einer Toten das Wort bridt, dem Unglück verfallen ift, zu 
wanfen, und bald ift ſein Pflichtbewußtſein, it fein fittliher Wille ohne 
mächtig gegen den Naturtrieb, der ihn zu der Gefunden und Starfen hin— 
zieht, die die verichlageniten Künſte anwendet, ihn ſich untertan zu machen. 
Umſonſt verſucht er, ſich in die friedliche, Fromme Che mit Hanne hinein= 
zudichten; unheilige Träume von einem leidenschaftlichen Liebesleben mit 
der Lieſe verfolgen ihn; er fühlt, wie von ihr zu ihm eine Geſundheits— 
welle herüberjlutet, die ıhn wohlig durchriefelt und ihn mit der Ahnung 
einer neuen überwältigenden Lebenskraft erfüllt. Wie am Ende des erjten 
Buches die jterbende Frau, ſo ſteht am Schluß des zweiten das Mädchen 
mit feiner jiegreichen Nraft im Mittelpunkt der Dandlung. Den Höhe— 
punkt erreiht der Kampf, der jich in der Hügelmühle abjpielt, im dritten 
Bud. Der Wille jenſeits von Gut und Böſe trägt den Steg davon über 
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das Andenfen an die Tote im Grabe und über die Lebende im Forſthauſe, 
die fich ihm, wie der Iinterliegende wohl gemerft hat, in jtiller Liebe zu: 
neigt und feine Werbung am Ende des Trauerjahres erwartet. In der 
gewitterſchweren Nacht, in der feine Leidenschaft alle Damme zerbricht und 
er den folgenſchweren Entſchluß faßt, die Liefe zu feinem Weibe zu maden, 
wandert er rubelo8 umber, während ſie jeelenruhig mit dem glüdlihen 
Bewußtſein eingefchlafen ift, ihr Biel erreicht zu haben. Im vierten Bud 
erleben wir, wie die Siegerin von dem Gipfel des Glücks, den fie mit ſo 
viel Kraft und Klugheit erflommen hat, herabjtürzt und von der Nemeſis 
ereilt wird. Uebermut und Sinnenluft verführen fie, al3 der Müller ın 
die Stadt gefahren iſt, daS Aufgebot zu beitellen, in den Kopf der itehen: 
gebliebenen Mühle hinaufzufteigen und den Geſellen, der ſich dort müßig 
feinem Trübſinn überläßt, anjtatt die Flügel nad) dem Winde zu richten, 
der ji) erhoben hat und umgelprungen it, über ihre bevorftehende Heirat 
zu tröjten, und mitten in der Sünde werden jie, ohne ihn zu gewahren, 
von dem Heimgekehrten überrafcht, den Liebe und Sehnfucht vor der Zeit 
zurüdgetrieben haben. Um fi) das Aeußerliche des Worganges, der jıd 
nun abjpielt, ganz klar machen zu fünnen, muß man mit der Technik des 
Mühlenbetriebs, dem Näderwerf, der großen Welle, dem Preßbaum un? 
dem Gangjpiel im Kopf einer Windmühle vertraut fein, der deſſen Un: 
fundige muß ſich damit begnügen, daß der Tod der beiden Schuldigen da: 
durch herbeigeführt wird, daß der Müller das Gangſpiel dreht und der 
hierdurch in Bewegung geſetzte Preßbaum fie zermalmt. Der Schilderung 
des Seeliſchen, dejjen, wa8 im Gemüt des betrogenen Mannes vorgeht. 
haben wenig Romane ©leichwertiges an die Seite zu ſetzen. Als er nad 
der graufigen Tat die Treppe hinuntergejtürzt ijt, weiß er zuerſt nicht, ot 
er wahnjinnig ift oder nicht, vb die beiden wirflich oben waren oder nicht. 
und ob er die Mühle gedreht bat, um fie zu töten. Aber dann eridauet! 
er. Warum war e3 fo furdtbar ſchwierig geweſen, da8 Gangipiel zu 
drehen, ja, und war denn das nicht Blut, das von oben her tropjte? Er 
jtürzt hinaus in Sturm und Regen. Nicht die Neue it e8, die in ihm 
auffteigt und alle anderen Gefühle beherricht, jondern die Angjt um jet 
Sicherheit; er will nicht auf dem Schafott fterben. E8 ergibt fi jedod, 
daß ihm nichts anzuhaben ijt. Nach der Ausjage der Sachverſtändigen 
mußte die Mühle gedreht werden, als er zurüdfehrte, und wie fonnte eh 
wiſſen, daß die Getöteten oben im Kopf waren? Weberzeugt, daB die 
irdiſche Gerechtigkeit ihm niemal3 wird etwas anhaben fünnen, häuft er — 
dies it der Anhalt des fünften Buches — SYuld auf Schuld, indern !! 
das Gelübde einlöft, daS er feiner jterbenden Frau gegeben hat, und it 
mit Hanne verlobt. Doch fein Schuldbewußtjein läßt ihn feinen Frieden 
finden, feine Seele wird ſiech, fein Wille zum Leben gebrochen. Als der 
Big in die Mühle jchlägt und dieſe niederbrennt, verfinkt für ihm M 
Melt, in der er nad) Glück geitrebt und fit in Schuld verjtridt Bat: 
Kräfte aus der Höhe werden in ihm lebendig; er beichtet den: Geſchwiſter⸗ 
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paar die Geſchichte feiner Leidenſchaft und fein Verbrechen und übergibt 
jih, al8 Hanne die Arme um ihn fchlingt und ihm verzeiht und auch ihr 
Bruder voll Erbarmens iſt, dem Geridt. So kommt die fittliche Welt- 
ordnung zu ihrem Recht, aber ihre Strenge wird gemildert durd) Liebe 
und Gnade. — Schon diefe Nacherzählung der Handlung läßt erfennen, 
daß. „Die Hügelmühle* weit emporragt über da8 Mittelmaß der zeit- 
genöſſiſchen Romanliteratur, und es ift faum nötig, noch der anderen Vor— 
züge dieſer Dichtung zu gedenken. Die überzeugende Wahrheit der 
Charakterſchilderung, die greifbare Deutlichkeit, mit der auch alle Neben- 
per’,uen dor und bingeftelli werden, die ahnungsjchweren Ausblide in das 
Seheimnisvolle und Wunderbare, daß unfer Tun fo oft bedingt, der Zu: 
fammenflang wilder Kräfte der Natur, wie Sturm und Gemitter mit dem 
Ausbruch ungezügelter Leidenfchaften in der Menfchenbruft, die Symbolif, 
die unbejeelte Wejen teiihaben läßt an den Schickſalen, die ſich um fie her 
abjpielen, die Geichicflichfeit, mit der, wenn die tragiſche Spannung zu be— 
ängitigend zu werden droht, Epijoden eingefügt werden, die und aufatmen 
lajjien, die Xebensprobleme, die wir zu überdenfen gezwungen werden, alles 
dad gibt Zeugnid von einer großen und reifen Runft, von der ſich dag 
Höchſte erwarten läßt. 


Bruno Wille Die Abendburg. Chronifa eines Goldſuchers in zmölf 
Abendteuern. Buchausftattung von %. 9. Schneidler. 1.—5. Zaufend. 
Verlegt bei Eugen Diederihs in Sena. 1900. 


Daß diefer Roman nicht in Kapitel, fondern in Abenteuer geteilt ift, 
bat feine Berechtigung; die Erlebniſſe, die darin erzählt werden, find fo 
abenteuerlih, daß fie nur dur die Zeit, in der fie fich zugetragen, die des 
dreigigjährigen Krieges, glaubwürdig werden. Seiner der Schreden dieſer 
Zeit wird uns erjpart; auch die Zerftörung Magdeburg mit allen ihren 
Greueln erleben mir von Anfang bis zu Ende. Daß fie im epijchen 
Chronikenftil jener Zeit niedergefchrieben find und daß fie bereitd der Ver⸗ 
gangenheit angehören, mildert zwar den Blut» und Brandgerud, der dar: 
aus emporfteigt, vermag aber unſer Grauen doch nidyt zu bannen und foll 
es auch wohl nicht. Wir find froh, als ſich der Goldjucher, „um nichts 
mehr zu fehen und zu hören von der Welt, die ihm abjcheulich geworden 
mar”, in eine Höhle der Abendburgtelfen des Riefengebirges zurüdzieht und 
dort al3 Einfiedler lebt. Aus einem Goldfuher mird er ein Gottjucher. 
In der Kirche — er ift ein evangelifcher Pfarrersfohn aus Hirfchherg — 
bat er ihm nicht gefunden, nun findet er ihn als „allgegenwärtigen Urs 
grund aller Dinge, als Urvater, der uns nit nur aus Baum und Straud) 
und jeder Blume, fondern auch aus Stein und Felſen anlädelt, deſſen 
Adern Bad und Strom, deffen Augen Sonne, Mond und Sterne find, 
und deilen Odem die Luft iſt.“ Daß diefes pantheiltiiche Evangelium mit 
feiner Vergottung der Natur den armen verängftigten Menfchen der Gegend, 
die von Haus und Hof vertrieben find und mühjam in den Bergmäldern 


350 Notizen und Beiprechungen. 


ihr Leben friiten, keinen Frieden bringt, als er es ihnen verkündigt, iſt be 
greiflih; aber auch mit feinem eigenen Frieden ift es vorbei, als er die 
Entdeckung madt, daß feine heißgeliebte Frau, Die er feit Jahren für tot 
gehalten hat, noch lebt, und zwar als die Gattin eined anderen Mannes, 
und als fie von ihm verlangt, daß er fie diefem gönnen und ihm nichts 
von feinen älteren Rechten jagen fol, „um ihn nidt in Eiferfucht und 
Grämen zu ftürzen”. Die leidenfchaftlichen Briefe, welche die beiden Ges 
trennten einander fchreiben, ſind ſowohl inhaltlih wie ſprachlich ein jtarker 
Anadronismus. Keine deutiche Frau konnte in der eriten Hälfte des 
17. Jahrhunderts an den Geliebten ſchreiben: „Eine träumende, jüngft 
verlobte Braut ift die Erde, ihr märzlih Träumen ift fchöner, als was 
Ipäter wirklich kommt. Mai und Junius fchmelgen in Saftgrün und 
Blüten, in Sonnenmärme und Bogeljubilieren. Doch die Ueppigfeit, die 
ſatte Luft hat nicht den Adel der Sehnſucht.“ Und Fein Viebender hätte 
ihr antworten können: „Ad ja, die Erfüllung ift ein Abſchied von der 
Sehnſucht; aber auch fürder wird der Himmel ob uns fi mwölben und 
immerdar an einer Stelle die Erde berühren, wo unſre Ferneſucht ihr 
Wunderland ahnet.“ Auch von einigen der eingeftreuten Lieder muß 
man, jo jchön und tief empfunden fie auch find, jagen, daß fie als 
Igrifhe Ergüffe jener Zeit ganz unmöglih find. So dachte und fühlte 
wohl damals faum ein Dichter, und wenn er es tat, fo fand er für jem 
Denken und Fühlen nicht einen jo formvollendeten Ausdruck. — Daß ein 
Roman von Bruno Wille troß verjchiedener Schwächen feine Dutendmare 
ift, ſondern von reicher fchöpferifcher Phantaſie und Ddichterifcher Begabung 
zeugt, iſt ſelbſtverſtändlich. Dem vorliegenden „Die Abenpburg” haben 
Sachverſtändige den Preis zuertannt, den der Verlag des Univerjums für 
den beiten Roman des vergangenen Jahres ausgefeht Hatte, „über defien 
poetische und ethifhe Schönheit fein Zmeifel herrſchen könne“. 


leo..... Das fahl Pferd. Aufzeichnungen eines Terroriften. Nach 
einer ruſſiſchen Handſchrift von Aage Madelung und Dtto 
Bölders. Verlag von Tilges Buchhandlung. Kopenhagen. Aus: 
lieferung nur bei 9. 5. Koehler. Leipzig. 1909. 


Dieles Buch, das von einem ruffiihen Terroriften, der fich unter dem 
Namen Leo verbirgt, gejchrieben und von age Mavdelung und Otto 
Boelders ins Dänifche und Deutjche überfett fein fol, it in Stil und 
Stimmung, Denken und Fühlen jedenfalls echt ruffiih. Der Titel ift dem 
6. Kapitel der Offenbarung Johannis entnommen, das die Schilderung 
der apofalyptiichen Reiter enthält, und deſſen 8. Vers lautet: „Und ıd 
ſahe, und fiehe, ein fahl Pferd, und der darauf ſaß, dei Name heißt Zod, 
und die Hölle folgte ihm nah." Einen paflenderen hätte es kaum haben 
fönnen; der Tod hält darin eine furchtbare Ernte, und die Hölle, in die 
mir hineinbliden, it abgrundtief. Es Hat ein fpezififch ruffifches Gepräge 
und zeigt und, wie verjchieden die ruffifche Volksſeele von der anderer 
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Bölfer Europas ift. Der Tagebuchjchreiber ift einer von vier hochgebilveten 
jungen Leuten, die von dem terroriftiihen Zentralkomitee in Petersburg 
nah Moskau geſchickt find, den dortigen Generalgouverneur zu ermorden, 
nit, weil er fich eine bejondere Tyrannei oder Grauſamkeit hat zu ſchulden 
fommen lafjen, fondern „der Sache des Volles wegen, im Namen der 
Gerechtigkeit“. Sie halten fih wochenlang in den verjchiedenften Vers 
Heidungen in Moskau auf, verkehren heute im Arbeiterfittel in den niedrig» 
ften Spelunfen, die von Schmutz und Ungeziefer ftarren, und fpeifen 
morgen in tadellofem Gefellichaftsanzug in den vornehmften Reſtaurants. 
Die Bomben verfertigt ein blutjunges Mädchen, das Chemie ftudiert hat. 
Zumeilen treffen fie einander irgendwo auf Straßen oder Pläßen und 
taufhen ihre Erlebnifie aus. Nichts Erftaunlicheres oder richtiger nichts 
Unbegreiflicheres für den gefunden Menfchenverftand als ihre Gefpräche und 
ihr ganzes Verhalten. Man fragt fi) immer wieder, ob es denn möglich 
it, daß der Menſch ſolche Gegenſätze in fich vereinigen fann wie die fatas 
iftifche Überzeugung, daß alles jo kommt, wie es fommen fol, und ber 
Glaube, durh die Vernichtung einiger Mächtigen das dunkle Los der 
Armen und Elenden in Glüdjeligfeit verwandeln zu können, es find. „Iſt 
es möglich, ohne Liebe zu Gott und den Menfchen zu leben?” fragt einer, 
dejien Wille ich ganz in dem Wunſch Eonzentriert, eine Bombe gegen den 
Gouverneur zu fchleudern, obgleich er doch weiß, daß er dabei auch deilen 
Begleiter und eine Anzahl harmlojer Vorübergehender töten wird. Die 
beiden erſten Attentate mißlingen, jo und fo viele Unfchuldige werden in 
Stüde geriffen, aber der Gouverneur fommt mit dem Leben davon. Der 
eine Mörder weint vor Schmerz und Scham über das Miflingen und kehrt 
troſtlos nach Petersburg zurüd, der andere tötet fih. Der dritte ift zwar 
überzeugt, daß die Menfchheit nicht durch das Schwert, jondern nur durch 
Liebe erlöft werden fann, fchleudert aber doch die Bombe und fühlt keine 
Reue, weder bei dem Anblil ihrer furchtbaren Wirkung, noch als er den 
Zod dafür erleidet. Die Henker, die gezwungen find, fein Blut zu vers 
giegen, tun ihm von Herzen leid; feine legten Worte find: „Wer nicht 
lieb hat, der kennt Gott nicht, denn Gott ift die Liebe” und er ftirbt in 
der Überzeugung, aus Liebe fein Leben für die Brüder gelaffen zu haben. 
Der vierte, der nie an etwas geglaubt, fondern von je her alles für Lüge 
und Eitelkeit gehalten hat, ruft nach dem Attentat aus: „E3 ift geſchehen! 
Ich bin glücklich, glücklich!“ findet aber nach wenigen Tagen das Leben 
roieder jo fchal und unerfprießlich, daß er den Revolver an die eigene Stirn 
st. Iſt jo etwas denkbar? Kann es ſolche Menfchen: geben? Beim 
Leſen des Buches, das mit der Objektivität eines gefchichtlichen Aftenftüdes 
gefchrieben ift, hat man entſchieden den Eindrud, daß die Charakterjchildes 
rung der Wirklichkeit entjpriht, und man glaubt an die Welt des Wahn» 
finnd und der Finfternis, die man darin fennen lernt. Ein Genuß aber 
it eS nicht, dem milden Ritt des fahlen Pferdes zuzuſehen, deß Name Tod 
beißt, und dem die Hölle folgt. 
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den.” Aus diefer Widmung erjehen wir, daß er, obgleich er den Helden 
feines Buches an Leib und Seele gebrodhen aus dem Kongoftaat nad 
Europa zurüdtehren läßt, trotalledem an ein Aufwärts dort glaubt und 
der Hoffnung lebt, daß in der Fülle der Zeiten auch in den dunfeljten 
Gebieten des dunkeln Erbteild das Licht aufgehen werde, vor dem die 
Finſternis nicht beftehen Tann. 


Mandus Frirens erfte Reife. Eine Hamburger Sciffergefhichte von 
Emwald Gerhard Seeliger. Berlin W. 30. Concordia, deutjche 
Verlagsanftalt, Hermann Ehbock. 


Mandus Friren ift ein Hamburger Kind. Bon Klein auf dem Waſſer 
letdvenfchaftlich zugetan, geht er, al3 er eingefegnet ift, gegen den Willen 
feiner Eltern zur See, und zwar auf einem Segelſchiff, das erft nach Valpa⸗ 
taijo und dann nah Santos fühlt. Was er auf feiner erften Seereife 
erlebt, wie er troß Seekrankheit und gefährlicher Stürme, und obgleich ihn 
fein Kapitän nicht eben fanft anfaßt, und auch die Matrojen es nit an 
Handgreiflichkeiten fehlen laſſen, nicht3 von feiner Begeifterung für den 
Scifferberuf einbüßt, das wird jo friih und flott, mit fo viel Sad 
fenntnis und ftellenmeife jo gejundem Humor erzählt, daß die deutſche 
Jugend, die fo viel mehr von der Waterkant hört und fieht, als ihre Väter 
in der flottenlofen, der fchredlichen Zeit, jedenfalls ihre helle Freude daran 
haben wird. Die Seemannsgeichichte „Jakob Ehrlih“, die der jelige Franz 
Hoffmann einft frei nah Marryat für uns Landratten bearbeitete, und bie 
wir mit jo angenehmem Grufeln und mit atemlofer Spannung laſen, vers 
blaßt dagegen. Das letzte Kapitel erzählt, gewiß zur großen Befriedigung 
jedes jugendlichen Yejers, der das Bedürfnis Hat, Mannhaftigfeit und 
Zugend noch auf Erden belohnt zu fehen, wie Mandus Friren fpäter der 
Stolz feiner Eltern geworden ift und die ebenfo hübſche mie rejolute 
Tochter feines erften Kapitäns geheiratet hat. Wir nehmen Abſchied von 
ihm, als er auf der Stommandobrüde eines ſchmucken Hapagdampfers fteht, 
der mit Paffagieren und Stüdgut eine Reife nah Weftindien anttritt. 


Eduard Mörikes Haushaltungsbud. Bon Walther Eggert 
MWindegg. Volksausgabe. Stuttgart. Verlag von Streder & 
Schröder. 

Mer „die Andaht zum Kleinen“ hat, wird mit Rührung und Freude 
in dem Haushaltungsbüchlein blättern, in dem Mörike, feine Schmeiter 
Clara und feine Braut Margarethe v. Speeth vom Jahre 1843— 1847 
Einnahmen und Ausgaben gebucht haben, und das W. E. Windegg heraus» 
gegeben hat. Mit Rührung, weil ſich daraus erjehen läßt, mie unendlich 
befcheiven Einnahmen und Ausgaben waren, und mie fchwer es gemefen 
fein muß, die leßteren mit den erjteren in Einflang zu bringen, und mit 
Freude, weil die Zöftlihen Gefühlsergüjje und humoriſtiſchen Federzeichs 
nungen, die fich zwiſchen die Zahlenreihen drängen, bemeifen, daß die Enge 
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feines Lebens Mörikes goldenem Humor nichts anhaben konnte. Er braudte 
den aus Morgenduft und Sonnenklarheit gewebten Schleier der Dichtung, 
den er aus der Hand der Wahrheit empfangen hatte, nur in die Luft zu 
werfen, um das Wehen banger Ervengefühle zum Schweigen zu bringen, 
die enge Gruft feines Erdenlebens in ein Wolkenbett zu verwandeln, den 
Tag lieblih und die Nacht hell zu maden. Auch vom Lulturhiftorifchen 
Standpunkte aus ift das Haushaltungsbuch, das der Herausgeber mit einem 
Begleitwort und einer ebenfo marmherzigen wie feinfinnigen Einleitung 
verjehen hat, nicht uninterefjant, zeigt es uns doch, mie unglaublid billig 
damals alles mar und mit mwie wenig man ausfommen konnte. Wir haben 
jo viel mehr als unfre Väter und können fo viel mehr auögeben; aber iſt 
mit unferem Reichtum unfre Lebensfreude gewachſen? — 


Deutſche Dichtung. Eine Auslefe für den Schul- und Unterridts- 
gebrauhd von A. Gänger Mit 18 Bildniſſen und 6 Hand: 
Schriften. Verlag von G. Freytag in Neipzig und F. Tempsty in 
Wien, 1909. 

Diefe ſehr gejhmadvoll eingebundene und ausgeftattete Gedichtfammlung 
iſt nit nur für den Schul- und Unterrichtögebrauch beftimmt, mie das 
Titelblatt angibt, jondern nad dem Vorwort der Herausgeberin außer für 
die Jugend auch für das Volt „als bereichernde Ergänzung der in der 
Schule erworbenen Kenntnis deutscher Dichtung”. Sie fagt, bei der Aus 
wahl der Gedichte habe fie fih von Goethe leiten laſſen, der in einem 
Briefe an Profeffor Niethammer (i. $. 1808) für ein folches Buch die 
Aufnahme „des Vortrefflihften aller Art, das zugleih populär wäre“, 
empfohlen habe. Da für die Jugend mie für das Bolt nur das Belte 
gut genug ſei, habe fie nichts Minderwertiges aufgenommen; aus den 
Scullefebüchern bereits befannte und zu unverlierbarem Beſitz felbft der 
Halbgebildeten gewordenen Gedichte, feien fortgelajlen; bevorzugt habe ſie 
alles „Volkstümliche, d. h. Einfache, Klare, Sinnenhafte, Behaltbare*. 
Sehr ſchön und ſehr richtig; aber hat die Herausgeberin wirflih nah 
diefem Grundſatz gehandelt? Sind Goethes „TFülleft wieder Buſch und 
Tal“ oder „Ueber allen Gipfeln” volfstümlih? Iſt „das Göttliche” 
(Edel ſei der Menſch) finnenhaft und behaltbar? Dasfelbe fann man bei 
Schillers „Macht des Geſanges“, „Die deutihe Muſe“ und noch bei vielen 
anderen Gedichten fragen, denen man in der Sammlung begegnet. Aud 
das trifft nicht ganz zu, daß aus Schullefebüchern bereits befannte Gedichte 
niht aufgenommen feien, denn wir finden darin Bürgers „Yied vom 
braven Dann”, Uhlands „Das Glück von Edenhall“ und NRüderts „Es 
30g ein Mann im Sprerland“ und ähnliche, die in jedem Leſebuche jtchen, 
und Sollte es mwirflih Deutiche geben, die „Ich Hatt’ einen Kameraden“ 
oder „Sch weiß nicht, was joll es bedeuten?“ nicht von Kindesbeinen an 
gefannt und mitaclungen haben? Nicht in Yefebüchern, in die ſie aud 
nicht hineingehören, wohl aber in jedem Geſangbuch jtehen Yuthers „Cine 
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fette Burg“ und „Aus tiefer Not“ und Paul Gerhardts „Sollt’ ich 
meinem Gott nicht fingen?” und „Befiehl du deine Wege”, und andere 
Choräle, die feit lange „zu unverlierbarem Beſitz ſelbſt der Halbgebildeten 
geworden find“. Nebenbei bemerkt, hat niemand das Recht, zu Allgemein» 
gut gewordene Hirchenlieder zu kürzen, wie das bei den beiden Gerhardt» 
hen Liedern gejchehen iſt; das letztere hat ftatt feiner zwölf Strophen nur 
fünf, was um fo unverzeihlicher ift, als die Strophenanfänge nun nicht 
mehr dem Bibelfpruch entipredden, den der fromme Sänger feinem Liede 
auarunde gelegt hat. Abgeſehen von diefen Ausftelungen fol aber gern 
zugegeben werden, daß ſich die vorliegende Ausleje in vieler Beziehung fehr 
vorteilhaft von fo mancher anderen Anthologie unterjcheidet, bei der man den 
Eindrud bat, daß aus zwölf alten, eine dreizehnte neue gemacht worden ift. 
Sie beginnt mit Walther von der Vogelweide und endet mit den Neueften, 
mie Yiliencron und Dehmel, und bringt von Dichterinnen nicht nur Annette 
v. Trofte-Hülshoff, fondern auch Marie v. Ebner-Eſchenbach, Anna Ritter 
und andere, die noch heute fingen und Jagen. So erkennen wir mit 
Freude, daß der Quickborn deutſcher Dichtung troß aller Ungunft der Zeiten 
bisher nicht verjiegt iſt, und hoffen, daß fih auch fernerhin der ideale 
Schatz unfres Volkes mehren und es immer Eänger geben wird, die das 
Höchſte und Beſte preifen und mit ſüßem Klang uns bewegen die Bruft 
und mit göttlich erhabenen Lehren. Ganz befonders reizvoll ift es, in dem 
Anhung zu blättern, der eine Sammlung von Weisheitsiprühen enthält. 
Sie beginnen mit Sprüden aus dem zwölften Sahrhundert und aus 
‚steidanf3 Beicheidenheit und enden mit Sprüdien von Frieda Schanz und 
Ludwig Fulda. M. Fuhrmann. 


gt. von der Leyen, Deutihes Sagenbud. MWierter Teil: Die 
deutihen Volksjagen von Fr. Ranke. 6. H. Beckſche Verlagsbuch— 
handlung München, 1910. XVII und 294 S. Gebd. WE 3,—. 

Theod. Siebs, Schleſiens volfstümliche Ueberlieferungen. Bd. IL. 
Schleiiihe Sagen, I. Spufs und Geipentterlagen von Richard 
Nübnau. Leipzig, Teubner, 1910. XXXVIII und 618 S. Gebd. 
ME 9,—. 

Tem eriten Teile des „Deutschen Sagenbuches“ hat die Verlagsbud- 
Bandlung nunmehr den vierten Teil folgen lalien: er umfaßt auzgewählte 
Sagen aus allen Teilen Deutjchlands und den angrenzenden deutichredenden 
Yindern, Sagen aus allen Gebieten des Voltsglaubens. Bei der unges 
beuren Reichhaltigfeit der im Wolfe umlaufenden ſagenhaften Geſchichten 
mußte natürlich (ſchon der ganzen Anlage des Wertes entiprechend) eine 
Vorgfältige Auswahl getroffen werden, und gerade hier zeigt ſich in der 
weiſen Beichränfung die Portreftlichleit. Denn entweder mußte der Be- 
arbeiter der vielen deutſchen Volksſagen ſein Dauptaugenmerf auf möglidjite 
Vollzähligkeit des gejamten Materials richten (und mit wie großen Schwierig: 
leiten daB verbunden wäre, läßt der vorliegende I. Band der ſchleſiſchen 
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Spuk- und Gelpeniterjagen mit feinen 658 Nummern zur Genüge erraten‘, 
dann wäre das Ergebnis ein didleibiges, wiſſenſchaftliches Werk gemorden, 
oder er mußte ſich bejcheiden, eine Auswahl zu geben. Für die Abfaſſung 
eined Buches wie das vorliegende, das zugleih Volks- und Hausbuch jem 
will, fonnte nur der zmeite Grundfaß maßgebend fein. Damit hat der 
Verfaſſer einen glüdlichen Griff getan. Die Auswahl der Sagen iit iaſt 
durchweg vortrefflich, zu begrüßen ijt namentlich die jtarfe Verwendung neuerer 
und allerneueiter Sagenftoffe (jo einer Frevelſage aus dem Jahre 1905, 
aus der Gegend von Deutih-Eylau jtammend und der interellanten 
Parallele der anläßlich der Zerjtörung von Martinique entitandenen Sagen: 
berichte). Gerade ſolche Hinweile erhöhen den Wert eines Volksbuches. 
Ein weiterer Vorzug des Buches bejteht in der Anordnung des Stoffes 
und in den den Tert verbindenden Erklärungen. Diefe leßteren geben dem 
Bude einen bejonderen Reiz. Denn weder in der befanntejten unierer 
Sagenfammlungen, in den „Deutichen Sagen“ der Brüder Grimm, noch 
in den vielen ſeither nah ihrem Vorbilde erfchienenen Werfen it beion- 
derer Wert gelegt auf erflärende Bertiefung der verjchtedenen Sagen durd 
tertverbindende Erläuterungen; fie alle find lediglich nad) bejtimmten Sagen— 
gruppen geordnet. Rankes furzen und treffenden Erläuterungen wird der 
Leſer gern folgen und ſich vertieftes inneres Verſtändnis aus dem Ju— 
ſammenhange zu eigen machen, denn die Erläuterungen „erklären“ nicht 
nur, joweit bei einer Materie wie diefer überhaupt von Erklärung im 
jtrengeren Sinne des Wortes geſprochen werden fann, fondern ſuchen aus 
den inneren Zuſammenhang der Sagenjtoffe mit dem Denken und Fühlen 
der Volksſeele nachzuweiſen und jind deshalb durch die pſychologiſche Dar— 
legung der verbindenden Fäden doppelt intereflant. Ranke gruppiert jenen 
Stoff in 13 Kapitel und handelt zuerjt von den Sagen, die jih auf dıe 
Seele des Menichen beziehen (Kap. 1—4, Druden=, Hexen-, Freiſchüß- 
Werwolf-, Irrlichtſagen, Sagenjtoffe über das Xotenheer und die ver: 
ſchiedenen Varianten der deutichen Naiferfage); der zweite Hauptiei 
Kap. 5—9Y) handelt von den „ſelbſtändigen Geſtalten des Volks— 
glaubens“, den Sagen über Zwerge, Kiobolde, über den Bergwerfsacit 
und den Nlabautermann, von Wald- und Wafjergeiitern, endlich über ge 
beimmisvolle Tiere (Drachen, Schlangen, Nachtraben). Beſonders hervor: 
heben möchten wir daraus die ſchönen Ausführungen über Zwerge und 
Kobolde, die zu den gelungenjten Partien des Buches gehören. Der dritie 
Zeil bringt „Sagen, die für das erzählende Wolf ſchon unter die geich:ct- 
lihen fallen, von den Wejen, Taten und Ereigniſſen der Ver— 
gangenheit”, er erzählt von Niefen und Näubern, von großen Frevel— 
taten und ihrer Strafe, von Untergang und Vernichtung einzelner Menſchen 
und ganzer Orte, von verjunfenen Schäpen und den meiſt mißlungenen 
Debungsverfuchen (ap. 10—12). Das lepte Kapitel bringt endlich ver 
ihiedene Sagen vom Teufel, in denen teilmweife ſchon Legenden und 
Schwankmotive mitjpielen. In den einfeitenden Bemerkungen über Weſen 
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und Wert unferer Sagen und Märchen und ihre gegenjeitige Abgrenzung 
erhält der gebotene Sagenitoff eine willkommene Ergänzung; die Quellen— 
nachweiſe und Anmerkungen erhöhen den wiljenjchaftlichen Wert des Ganzen. 

Anders will der erite Band der ſchleſiſchen Sagen, die Spuk— 
und Gejpenjterjagen, beurteilt werden. Sie ſind ürtlich ziemlich genau 
beichränft (namentlid) Mittelſchleſien, S. 4), machen aber dafür Anſpruch 
auf „annähernde VBollitändigkeit“. Genau genommen wird dies bei der 
immer fchiwieriger werdenden Möglichkeit jchriftliher Aufzeichnung von 
Sagenjtoffen, die oft nur noch ein paar alten Leuten auf dem Lande, und 
diefen oft unbewußt, befannt jind, niemal3 verwirklicht werden fünnen, 
aber der vorliegende Band bringt doch eine jtaunensiwerte Fülle von 
Material. Aufgenommen wurden alle wirflid) volkstümlichen Sagen. „Was 
direft aus dem Volksmunde gelfammelt iſt von zuverläjligen Sammlern, 
hat ein Anrecht, im Sagenbuche vertreten zu fein, auch das ſcheinbar Un— 
bedeutende, Widerjpruchsvolle oder Unklare.“ Hauptſächlich find in dem 
Bande die Sagenfammlungen aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
verwertet, daneben auch alle jicheren älteren Zeugniſſe (Ebhronifen). 
Öruppierungsprinzip bei Kühnau iſt das Haften der Sage an bejtimmten 
Orten, denn der Ort jteht zum Anhalt der Sage‘ fiherlih in einem be- 
jtimmten feiten Berhältns. Wie Nanfe beginnt auch Kühnau mit 
GSeelenjagen, denn Spuk- und Geſpenſterſagen jind nichts anderes als 
fagenhafte Berichte über angebliche Erjcheinungen, die in irgendeinem Zu— 
fammenhang ftehen mit dem Tode eines Menjchen. Diefe Ericheinungen 
teilt der Verfaſſer ein in Leichenfpuf, Grab» und Kirchhofsſpuk (große 
Mannigfaltigfeit der Kirchturm- und der damit zufammenhängenden Sagen), 
Spuk an Mord—-, Richt- und Unglüdsitätten, Hausipuf (gutherzige Haus— 
geijter, die vielen Sagen über häusliche Polter- und Zuälgeilter), Vampir— 
lagen (meift }lavifcher Herkunft, in Deutſchland namentlich zur Zeit der 
Herenprozejle im 16. und 17. Sahıhundert üppig blühend), Kirchenjpuf, 
Ruinenſpuk (die vielen Sagen der in Schlangen verwandelten Burgfrauen), 
Weg- und Wanderſpuk (namentlich bei Kapellen, Bildjtöden, Kreuzen, dann 
an Brüden, Gräben, Wafterläufen, Grenzen; fehr reich ausgebildete Sagen: 
itoffe über geipenjtische Reiter, yeuermänner und Irrlichter), Bannung von 
Polter- und Duälgeiftern und Naturſpuk, jchabernadtreibende Geilter des 
Bergwaldes. Die genauen Literaturnachweiſe jind wertvoll. Genaue Sad): 
tegijter jollen am Schlufje des Werkes folgen. 

Wir dürfen den beiden vorliegenden Werfen für die noch ausftehenden 
Bände nur gleich gutes Gelingen wünjchen wie bisher, die Aufnahme wird 
eine ebenjo freudige fein. Mögen fie dazu beitragen, die Freude und das 
Intereſſe am Volkstümlichen zu weden und zu vertiefen, „nationale und 
ethiihe Werte von unvergänglicher Lebenskraft liegen in der Welt der 
deutichen Sage verborgen.“ Dr. 9. Gürtler. 
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Politiide Korrefpondenz. 


Slaviſche Interna. 

Durch die ganze ſlaviſche Welt geht unleugbar jeit einiger Zeit eine 
jtarfe Bewegung, deren Wellenichlag ſich an verschiedenen Stellen jehr rühl- 
bar madt, deren Tendenzen indefjen noch ziemlich unklar find. 

Die gewaltige Bewegung, von der da3 eigentliche Ruſſentum durd die 
Betretung fonftitutioneller Bahnen ergriffen tft; der erbitterte Kampf des 
Polentums gegen das Deutihtum in unferen Oftmarfen; die rückſichtslos 
dreiſte Offenfive der Tichechen nicht nur in Böhmen und Mähren, fondern 
jogar in reindeutichen Kronländern Defterreich8; der ſich immer fchärter 
zufpigende Gegenjaß ziviichen den ſüdlichen Slaven und der in den Ländern 
der Stephansfrone herrichenden ungariihen Minorität; die noch durchaus 
unflaren innerpolitiichen Folgen der bosniſchen Annexion und die ebenio 
unflaren Strömungen in den flaviihen Balfan-Staaten — alles dies in 
jeiner Geſamtheit ift ein Faktor von gewaltiger Bedeutung für die Ent- 
wicklung nicht nur der oſt- und mitteleuropäifchen Verhältniſſe und verdient 
jedenfall3 aufmerkſame Beachtung jedes politiich denfenden Kopfes. 

In diefer Hinſicht it es nicht ohne Antereffe, an der Band eine: 
fürzlih im „Ruſſiſchen Invaliden“ erichienenen Auffages einen orientierenden 
Blick zu tun in das Innere des brodelnden ſlaviſchen Hexenkeſſels und dic 
zum Zeil Icharfen Gegenſätze fennen zu lernen, die jih in der Jlaviichen 
Bewegung zurzeit geltend machen. 

Die nachfolgenden Angaben find nun dem oben erwähnten Auflage 
entnommen, dem aud) die Verantwortung für die verjchiedenen Zahlenan— 
gaben überlaljen bleiben muß. Selbjt wenn leptere nicht überall der Wahr: 
beit entfprechen follten, it die Tendenz — und die nicht ſehr Jiegesfreudiae 
Stimmung — de3 ganzen Aufjaßes immerhin außerordentlich intereflant. 

Der Alt-Slavismus, auch Oſt-Slavismus oder Ruſſo-Slavismus, 
iſt eine politiſche Bewegung, welche das Ziel verfolgt: unter der Ober— 
herrſchaft Rußlands einen Bund der fünf ſlaviſchen Staaten Rußland, 
Polen, Tſchechien, Serbo-Kroatien und Bulgarien zu bilden, dem ſich die 
drei halbſlaviſchen Staaten Rumänien, Ungarn und Griechenland-Albanien 
angliedern. Der Neu-Slavismus bat fein politiſches Programm, ſondern 
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iſt eine rein fulrurellswirtichaftlihe Bewegung, de ſich der Germanismus 
bei jeinen Beitrebungen nugbar zu machen bemüht it. Dieſer Bewegung 
verdankt die neue Strömung, der Auſtro-Slavismus, ihre Untttebung. 

Die Einverleibung von Bosnien und der Herzegomina fand die Bılligung 
einiger weſtſlaviſcher Nreite, und hierauf gründet ſich die Hoffnung Leiters 
reiche, die Meit-Slanen auf dem Boden des Auſtro⸗Slavismus zu ver— 
einigen. Dieje Hoffnungen waren jo weitgehend, daß die Führer Dieter 
Richtung daran dachten, den Einfluß des Aujtro-Slavismnd ſogar auf die 
Weißruſſen und Kleinruſſen augzudehnen, in der Meinung, DaB dieje Zweige 
des ruſſiſchen Volkes bereius das rein-ruſſiſche Bewußtſein verloren harten 
und leicht dem Einfluß der Weſt-Slaven anheimfallen würden. 

Cinige polniſche Schriftiteller, bejonder3 feurige Parteigänger Des 
Auſtro-Slavismus, verlangen die Benugung der augenblidtlihen Schwäche 
Rußlands zur Werwirklihung der Pläne dieſes Auſtro-Slavismus. 

Der Umfchlag eines in Berlin erſcheinenden Blattes zeigt eine Karte, 
auf der Meiß- und Klein-Rußland und ſelbſt ein Stückchen Groß-Rußland 
mit befonderer farbe bezeichnet jind als Gebiete, welche der weſtſlaviſchen 
Welt angehören. 

Wendet man ſich den Bevölkerungszahlen zu, jo gab es im Jahre 1905: 
105 Mil. Dftjlaven, 30 Mill. Weitilaven und 15 Mill. Südjlaven. 

Bon diefer Zahl rechnet Polen 65 Mill. (ohne Tſchechen) als zu jeiner 
Sphäre gehörig, während für Rußland nur 60 Dill. reiner Rufen zuge: 
ſtanden werden. 

Die öjterreichiichen Weſtſlaven-Führer gehen noch weiter und zählen 
mit Einfluß der Tichechen 75 Mill. Weſtſlaven. 

Die öfterreihiichen Slavenführer in Wien jind hiermit noch nicht zu— 
jrieden, jondern hoffen, daß die höhere Kultur, die bürgerlide Ordnung 
und die befjeren wirtichaftlichen Verhältnifie auch Bulgarien und Serbien 
zu ihnen hinüberziehen werden — alio da8 ganze Slaventum mit Aus— 
nahme von 60 Mill. Rufien. Dieje Idee hat bereits in Bulgarien und 
Serbien Eingang gefunden, und e8 wurden auf verjchiedenen Stongreijen 
(3. B. in Sofia 1906) Stimmen laut, welde vor dem Pan-Rufjismus 
warnten als vor der nächiten und größten Gefahr, die dem Slaventum drohe. 

Der Schwerpunft des Auſtro-Slavismus liegt in den Herifalen Kreijen 
des Weitens, welche in der angegebenen Richtung einen rülkſichtsloſen Kampf 
führen. Die organijatoriihe Geſchicklichteit der Klerikalen bedroht das 
Wachstum der flaviichen Idee in gefährlicher Weiſe. 

Nun zeigt die Statijtif, daß die öſterreichiſchen Slaven zahlenmäßig 
durchaus nicht zunehmen: ein Anwachſen der ſlaviſchen Bevölkerung macht 
ſich nicht bemerkbar. 

Erklärt wird dieſe Ericheinung dur die verjtärkte ſlaviſche Aus— 
wanderung nad) Amerika, wo in den legten Jahrzehnten das Slaventum 
bis auf anderthalb Millionen angewachſen it. 

Bor der Einverleibung von Bosnien und der Berzegomwina bildeten 
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„ollverein entitand das Deutiche Rei; aus der glänzenden Blüte jeines 
fulturellen Lebens zog es feine gewvaltige Kraft. 

Daher müjjen wir den Neu-Slavismus, der die Slaven zur Vereinigung 
auf wirtichaftlihem und fulturellem Boden ruft, al8 einen wichtigen Faktor 
begrüßen in dem Kampfe gegen den Anjturm des Deutichtums! 


* * 
x 


In den obigen Auslaflungen des rufliichen Aufſatzes jind unzweifelhaft 
mande Angaben übertrieben und manche Urteile ſchief — immerhin iſt der 
Aufſatz in jeiner Geſamtheit nicht nur interejjant, ſondern aud) lehrreich! 
Möge er auch unfere Augen jchärfen für jo manches, was not tut! 

Thilo von Trotha. 


Die Wahlen ın Frankreich. 


Yan hat von Frankreich mit dem unaufhörlichen Wechſel jeiner 
Regierungsformen gejagt, es ſchwanke umher, wie ein geitreiher Mann, 
der ſeinen Beruf verfehlt habe. Dieſes Bonmot bat jedoch mut der Zeit 
einen quten Teil ſeiner Wahrheit eingebüßt. Die Nepublif bejteht jest fait 
vierzig Nahre, und die joeben volljugenen Wahlen zur Deputierten- 
fammer haben die Herrichaft der Nepublifaner auf3 Neue befeitigt. Auch 
die heftige Oppoſition des Klerus bat der republifaniichen Partei feine 
Mandate zu entreißen vermocdt. In der Vergangenheit ıjt es der katho— 
Inchen Kirche häufig gelungen, dem Nepublifanertum die ſchwerſten Drang— 
Yale zu bereiten. Die Geiſtlichkeit entzündete während der großen Revo— 
lution den Bürgerfrieg ın der Vendée. Geſtützt auf das Nonfordat mit 
dem Papſt, quetſchte Bonaparte nad) dem 18. Brumaire die Mepublitaner 
an die Wand. Nach dem Sturze des Narerreichs bearündete das wieder— 
heraettellte Ancien Regime feine Herrſchaft ın jehr bobem Maß auf den 
Nlerus. Was nad) den Ztürmen von 1548 das Bündnis mit Der 
Merarchie für Napoleon Il. bedeutete, ijt betannt. Unter der Verwaltung 
des Marihall3 Mar Mabon mußten die Republikaner aller Schattierungen 
die Streitigkeiten, welche jie jpalteten, für einen Augenblick vergeſſen und 
ſich feſt zuſammenſchließen, um den Anſturm des Klerikalismus abzuwehren, 
und auch da wurde ihnen die Rettung des republikaniſchen Staats noch 
ſchwer genug. Seitdem ging es mit den franzöſiſchen Ultramontanen 
allmählich bergab, aber durch die Dreyfuß-Affäre gelang es jener Partei 
noch einmal, die Republik in ernſte Verwirrung zu ſtürzen. Am letzten 
Ende nahm auch dieſes Ringen einen für die Klerikalen ungünſtigen Aus— 
gang, und nun erließ die Republik ſcharfe Unterdrückungsgeſetze gegen die 
katholiſche Kirche. Sie waren nicht jo radikal und gewaltſam, wie einſt Die 
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Maßregeln der Jakobiner gegen die eidiveigernden Priejter, aber immerhin 
iſt die freidenferifche Republik zu einer Kirchenpolitif übergegangen, welche 
feineöwegd durchaus mit Recht als Trennung von Kirche und Staat 
bezeichnet iwerden, indem die römiſch-katholiſche Religion doch auch drückende, 
ja lähmende Feſſeln zu tragen hat. 

Dieje Gejeßgebung, welche die Katholifen des Landes, die Biſchöfe 
an der Spite, in der leidenfchaftlichiten Weiſe bekämpft haben, hat bei den 
legten Wahlen einen volljtändigen Steg davongetragen. Die Wählermajjen 
jind der freidenferijchen radikalen Republik treu geblieben, und der Kleri— 
kalismus iſt bis auf weiteres in Frankreich) ohne jeden politiſchen Einfluß. 
Warum die franzöfilche Geiftlichkeit im öffentlichen Leben ihres Vaterlandes 
gegenwärtig jo wenig bedeutet, während ſie früher Regierungsformen jtügen 
und jtürzen fonnte, iſt jchwer zu fagen. Tiefer blidende Beobachter meinen, 
die Seminarerziehung der franzöfiichen Priejter habe ſchließlich ein Geſchlecht 
liefern müffen, welches zu weltfremd fei, um ſich der politiihen Führung 
der Nation unterwinden zu fünnen. Der katholiſche Geiſtliche in Deutſch— 
land, dem der Staat eine einigermaßen zeitgemäße Bildung aufzivinge, 
werde eben dadurd fähig. ſich auch politiich an der Spike feiner Herde 
zu behaupten. 

Dagegen ijt zu Jagen, daß literarifche Produktionen, wie die Zeitfchrift 
„Le Correspondant“ und die doch aud) fatholifch gefärbte „Revue des 
deux mondes“, da8 Vorhandenſein geiltiger Kräfte im franzöjiichen 
Katholizismus beweiſen, welche fo edel und föftlih find, daß unfere 
jtroherne katholiſche Literatur leider einen höchſt kläglichen Gegenfag dazu 
bildet. Auch darf die Charakteriftif nicht vergefjen werden, die Taine m 
dem lebten Band feiner „Origines de la France contemporaine“ von 
dem franzöfiihen Klerus entwirft. Taine war ein fchlechter Geſchichts— 
ichreiber, aber ein fcharfblicender Beobachter der Gegenwart. Nach feiner 
Schilderung jind die moraliichen Kräfte, welche die moderne franzöſiſche 
Geijtlichfeit in jich trägt, ganz außerordentlich bedeutend, jo daß man 
meinen jollte, jene fittlihe Macht fünnte nicht umhin, ſich aud ın 
politiſcher Hinſicht die Achtung der Nation zu erzwingen. 

Ich geitehe, daß ıd) auf dieje Fragen feine Antwort weiß, und begnüge 
mic), das Problem zu jtellen. Der Fortgang der hijtoriichen Begeben- 
heiten wird es löfen. | 

Man follte glauben, ein Wähler, der jo beharrlich regierungsfreundlich 
jtimmt, wie das der Durchichnittöfranzofe jeit vielen Jahren getan bat, 
müßte mit dem Stand der öffentlichen Angelegenheiten höchſt zufrieden fer. 
Nun lehren jedoch die franzöfiichen Zeitungen, daß die Bürger der Nepublit 
ohne Anterichted des Standes zu den Politikern, welche jie zu Geſetzgebern 
wählen, nur ein recht bedingtes Vertrauen haben. Man verachtet in Frank— 
reich den republikaniſchen Politifer, aber man wählt ihn dody. Teilweiſe 
rührt allerdings der für die Machthaber jo günitige Ausfall der Wablen 
von dem Druck ber, welchen die Behörden der Republik ſowohl vor der 
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Wahlperiode als auch während der Abjtimmung felber auf die Bürger 
ausüben. Den joeben aufgelöften Kammern lag ein Geſetzentwurf vor, 
der eine in Deutichland dank dem Fürjten Bülow längit durchgeführte 
Reform aud, in Frankreich verwirklihen jollte. Es handelte ſich um die 
Einführung der Sfolterzelle und des amtlichen Kuverts bei den Wahlen. 
Zur Blamage für das franzöjiiche Republifanertum lehnte der Senat die 
tofierzelle ab, während das Wahlfuvert in der Deputiertenlammer 
ſtecken blieb. 

Selbjtredend erflären die Preſſionen und die bei mandhen Vorſtehern 
des jranzöjiihen Wahlgeichäfts gleichfall3 beliebten Unterjchiebungen und 
IUnterjchlagungen von Stimmzetteln die Niederlage der Oppofition nur zu 
einem Bruchteil. Es bleibt dabei, daß der Franzofe, jo laut er über die 
Miniiter und Abgeordneten ſchimpft, halbwegs mit ihrer Regierung zu— 
frieden ijt. In diefer Stimmung ftört ihn auch die Tatfache nicht, daß 
die Gefeßgebung der Republik jeit jenen legislatoriihen Maßregeln, welche 
jenfeitS$ der Vogeſen al3 Trennung von Kirche und Staat bezeichnet werden, 
unfruchtbar geblieben iſt. Die Eintommenjteuer, deren wir und in dem 
Beamten-Staat Preußen jhon jo lange erfreuen, ijt neben dem Geſetz— 
entwurf zum Schuß der Wahlfreiheit in den Kammern ſtecken geblieben. 
Die Altersverjiherung der Arbeiter hat furz vor dem Ablauf der Legis- 
laturperiode noch Geſetzeskraft erhalten. Aber, verglichen mit unſerem 
Invalidengeſetz, iſt die zuſtande gebrachte Reform, auf deren Details ic) 
in einer fpäteren Korrefpondenz zurüdfommen werde, dod bloß Stückwerk. 

Der franzöſiſche Philifter it mit der roten Republik zufrieden, weil ſie 
fonfervativ geworden iſt. Als aufgeflärtter Mann — iſt er doch noch 
immer „philosophe* im Sinne Voltaires — wirft er den Noten Die 
Prieſter Mönche und Nonnen zum Freſſen hin. Aber an der Steuer- 
und Sozialgejeggebung dürfen die Roten, wenn ſie nicht wider Willen den 
Klerikalen zur Mehrheit verhelfen wollen, nur mit großer Vorſicht etwas 
ändern. In den Beſitz der Macht gelangt, find jie übrigens auch ganz 
bereit dazu, alle tiefer einjchneidenden Reformen mit großer Bedächtigkeit 
zu betreiben. Die nicht politifierende Maſſe in dem reichen, materiell 
projperierenden Lande, durch das Zweikinderſyſtem von allen wirtichaftlichen 
Sorgen befreit und wie in diejer Frage, jo auch jonjt rationalijtijch gejinnt, 
läßt die Noten am Staatsruder, dieje aber find faturiert. 

Es hat auf die öffentliche Meinung, wie ſie fich in den Deputiertens 
Wahlen fundgegeben hat, auch feinen Eindruck gemadt, daß durch den 
Yıquidator der Republik, Ducz, das Vermögen der aufgehobenen geiftlichen 
Ntongregationen zu einem guten Teil gejtoblen worden ilt. Die Mönche 
und Nonnen haben natürlich, als die Kampfgeſetze dem Daſein ihrer Orden 
ein Ende madten, ind Musland gebracht oder durch andere Mlittel der 
Konfiskation entzogen, joviel fie irgend vermochten. Immerhin find, be: 
\onder8 an unbeweglihem Kapital, mehrere hundert Millionen in die 
Hände der jtaatlihen Liquidatoren gefallen. Einzelne diejer Herren haben, 
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von dem gejtändigen Duez ganz abgejehen, ſich in hohem Maße der Tier: 
untreuung verdächtig gemacht. Wie groß der Umfang des Krebsgeſchwürs 
eigentlich it, weiß die Regierung felber nicht, jie geiteht aber die Exiſtenz 
einer argen Fäulnis zu. Sie bat, kurz bevor Die geſetzgeberiſchen 
Funktionen der lebten Kammer erlojhen, noch ein Geſetz durchgebracht. 
welches die Verwaltung der geütlihen Güter den gerichtlichen Behörden 
als enviefenermaßen unfähig entzieht und diejelbe Steuerbeamten überträgt. 

Die „Revue politique et parlamentaire* vom 10. April bringt 
einen ausgezeichneten Artikel über die Bedeutung dieſes Geſetzes. Er ut 
betitelt Les liquidations judiciaires und verfaßt von A. Tissier professeur 
ala faculte de droit a Paris. Der Artikel zeigt wieder einmal jo recht deutlich, 
daß unfer gängelnder, bevormundender Beamten-Staat doch auch jeine Tor: 
züge hat. In Frankreich ernennen Seit mehr al3 hundert Jahren die Gerichte 
Konfursverwalter, Nacjlaßpfleger, Bormünder, Kuratoren und wie jonit die 
Perſonen heißen, welchen obrigfeitlicherjeit3 die Verwaltung fremden Privat: 
eigentums anvertraut zu werden pflegt, ohne von ihren Vertrauengmännern je 
mals ernithafte Rechnungslegung zu verlangen. Die Details der Kontrolle, mu 
denen es preußiiche Richter fo genau — manchmal auch zu genau -- zu 
nehmen pflegen, fommen franzöfiichen Gerichten viel zu pedantiich vor. Sie 
halten ſich mit joldyen Formalitäten nicht auf, vielmehr können die Liqui— 
datoren und Kuratoren wirtſchaften. Gewiß iſt es höchſt ehrenvoll jür die 
franzöſiſche Nation, daß dieſes laxe Syſtem mehr als hundert Jahre lang 
gehandhabt werden konnte, ohne einen ungeheuren Aufſchrei der Entrüſtung 
bei Gläubigern, Erben, Mündeln uſw. hervorzurufen. Die große Maſſe 
der gerichtlichen Liquidatoren und Kuratoren muß ſtets aus Männern be: 
ſtanden haben, denen die weltbekannfe geſchäſtliche Reellität ihres Volkes 
eigen geweſen iſt. Immerhin ſind jene Einrichtungen, wenigſtens nach 
den Verwaltungsgrundſätzen unſeres ſtraff organiſierten Staatsweſens be— 
urteilt, ſehr unvollkommen, und nachdem ſich heute teils ſicher, teils mit 
hoher Wahrſcheinlichkeit herausgeſtellt hat, daß Liquidatoren der Güter der 
toten Hand den Staat um Millionen betrogen haben, fordert die öffentliche 
Meinung auch in Frankreich eine Ichärfere Beauflichtigung aller Natenorıen 
von Vermögensveriwaltern. 

Es iſt jedoch nicht wahrſcheinlich, daß eine Reform zujtande konımt. 
Wie ſchon gejagt, iſt das Konnubium zwiichen der roten Republik und den 
konſervativen Philiſter ſehr unfruchtbar. An dem Altersverficherungsgeich 
iſt viele Jahre gearbeitet worden, bis man es im letzten Moment der 
Legislaturperiode durchgedrückt hat, obwohl es vom Stadium der Keite 
noch ſehr weit entfernt war. Sonſt hat die letzte Kammer eigentlich nur 
noch ein Geſetz gegen die geſundheitsſchädliche Verwendung von Bleiweiß 
zuſtande gebracht; das iſt ſo ziemlich der geſamte legislatoriſche Ertrag der 
Legislaturperiode 1906— 1910. 

Um zu den geraubten geiſtlichen Millionen zurückzukehren, ſo bat 
dieſer Skandal, der den Katholiken cin verfrühtes Vergnügen bereitete, den 
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Ausfall der Wahlen nicht im geringiten beeinflußt. DaB die fonjervativ 
gewordenen roten Prieſter-Freſſer die Strafe an den obſkurantiſtiſchen 
Mönchen und Nonnen mit unreinen Händen vollſtreckt haben, weiß jeder 
tranzöjiihe Wähler. Aber ſolche Dinge fommen in der Weltgeihichte ehr 
ort vor. Außerdem hat ji) an dem Bejit der Stongregationen in Heinerem 
Mafitabe wiederholt, was einſtmals, zur Zeit der Nationalgüter, jo große 
politiiche Bedeutung gehabt hat. Gar zu viele Leute jind an dem Erwerb 
von Stüden, Fetzen und Broden des den Orden entzogenen Eigentums 
beteiligt, als daß die öffentliche Meinung allzu große Luft bezeigen ſollie, 
ih mut der öffentlichen Grörterung der Verteilung der Beute intenjiv ab— 
zugeben. 

Zu den Maßregeln, welche unumgänglich waren, um die Wahlen zu 
machen, gehörte auch, daß die Regierung auf die den Kammern vor— 
geſchlagene Finanzreform verzichtet hat. Das große Defizit, welches ſich in 
Frankreich ebenſo wie in Deutſchland und England eingeſtellt hatte, iſt 
nicht, wie in dieſen beiden Reichen, durch ſchmerzhafte aber heilſame Steuer— 
Erhöhungen gededt worden, jondern man hat vermittelft der Nontrabierung 
'hivebender Schulden ſeine Bejeitigung auf die neue Kammer abgewälzt. 
Einige wenige Steuererhöhungen bat der verziveifelt kämpfende Finanz: 
minter allerdings neben der Emiſſion von Schaßicheinen auch noch durch— 
geſetzt. Insbeſondere die ewig milchende Kuh demokratischer Finanzminiſter, 
de Erbſchaftsſteuer. hat ſich eine erneute Preſſung ihres ſchon bedenklich 
\hlatt werdenden Euters gefallen laſſen müſſen. 

Trotzdem die vermögenden Leute in Frankreich, wie das in einer 
kleinbürgerlich-proletariſchen Demokratie nicht anders ſein kann, vom Fiskus 
einigermaßen geſchröpft werden, haben ſie noch feinen erheblichen Anlaß 
zu finanzpolitiſcher Unzufriedenheit. Die rote Republik iſt ja konſervativ 
geworden, ihre Geſetzgebung leidet an Unproduktivität, und mit dem ge— 
ſamten öffentlichen Leben ſtagniert auch die Finanzpolitik. Eher gibt die 
ſozialpolitiſche Richtung der Machthaber den wirtſchaftlich führenden Klaſſen 
gerechten Grund zum Mißvergnügen. In die gegenwärtige Wahlbewegung 
nel mitten hinein der Streik der eingeſchriebenen Seeleute. Dieſer Berufs— 
and genießt von altersher bedeutende geſetzliche Privilegien. Die Rheder 
nd beiſpielsweiſe verpflichtet, nationale Arbeusträfte auf ıbren Schiffen zu 
derivenden, unter Ausſchluß fremder Matroſen. Trotz ihrer wertvollen 
Vorrechte befinden jich Die eingeichriebenen Seeleute fo gut wie immer ım 
Streik, der eigentlih nur unterbrochen wird, wm während furzer Ruhe— 
bauen neuen Atem Tür den Mlallenfampf zu ſchöpfen. So ziemlich jede 
Arbeitseinitellung bat dank der Nonnivenz der ſchwachen demofrarichen 
Regierung Die eingeichriebenen Seeleute dazu geführt, daß fie neue Kon— 
jellionen erpreßten. Dieſes Mal iſt jeder) von dem Miniſterium Brand 
eine ungewöhnliche Energie entfaltet worden. Der unter michtigen Vor— 
wänden herbeigeführte maritime Streik drohte, unmittelbar vor den Ab— 
geordnetenwahlen den ganzen Dandel und Verkehr von Marſeille lahm zu 
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legen, und ſchon jprang das Feuer auch auf die anderen Hafenplätze übe. 
Da jchritt der nach Marfeille geeilte Unteritaatsjefretär Cheron mit Ver: 
haftungen und fonjtigen ſcharfen Mitteln ein und bereitete dem Unweſen ın 
der Hauptſache ein rajches Ende. 

Freilich it Schon heute vorauszuſehen, daß bald nach dem volljtändigen 
Erlöſchen des Marjeiller Streil3 die verhafteten und zu Gefängnis ver 
urteilten Nädelsführer ihre Begnadigung erlangen werden. Sind dod aut 
die prlichtvergefjenen Poſtiers wieder in ihre ihnen geredhterweije ent: 
zogenen Stellungen eingejegt worden, unter dem rührjeligen Vorwande, 
daß fie bei der Ueberſchwemmung von Paris ſich in gemeinnüßiger Weit 
geregt hätten! ine Regierung, die jo konſtruiert iſt wie die franzöſiſche 
fann gar nicht anders, als im Widerjtreit der jozialen Anterefien eine 
ziemlich würdeloje Haltung einnehmen. Gegenüber der Zuchtlofigfeit ihrer 
Dunderttaufende von Unterbeamten verfügt fie praftifch nur über eine ge: 
brochene Strafgewalt. Wenn die „CGonfederation generale du travail“ 
für den 1. Mat in Paris revolutionäre Kundgebungen angedroht hatte, ſo 
jtieß die aftive Streitmacht jener höchſt ſtaatsgefährlichen Organiſation 
allerdings auf genügend jtarfe Truppenmafjen, um ihrem üblen Willen ge: 
wiſſe Schranken zu ziehen. Aber nur daS Aeußerſte pflegt in Frankreich 
die Erelutive zu verhindern, wenn die fozialen Kämpfe ausarten und ın 
die Form der „Sabotage“ oder in andere gewalttätige Exzeſſe übergeben. 
Im übrigen ergreift die Staatögewalt, da fie ja ihr Mandat vom Bolt baı, 
bei faſt allen Streitigfeiten zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern di 
Partei der legteren, die dadurch natürlich) immer unruhiger und anjprud:: 
voller werden. Es iſt aber wohl zu bemerken, daß auch zuguniten der 
Beitrebungen des Arbeiterftandes nur noch auf adminijtrativem Wege etwa: 
geichieht, während die ſchöpferiſche Kraft der republifanischen Geſetzgebung 
auch auf diejem Gebiet verjiegt ift. Die Republif vermag fein Geſetz über 
die Nechtsfähigfeit der Berufsvereine zuftande zu bringen, wie es yürt 
Bülow jemerzeit dem deutſchen Reichsſtage vorgelegt hat. Schon bien 
die franzöſiſchen Konſervativen republifanifcher und monardijtiicher Obſervan; 
den regterungsfeindlichen reinen Sozitaliften ein parlamentariſches Bündn: 
auf ‚der Grundlage eines Geſetzentwurfs über die Korporationsrechte de 
Gewerkſchaften an. 

Während die geſetzgeberiſche Sterilität der dritten Republik in ihret 
gegenwärtigen Phaſe, ſowie die den Beſitzloſen freundliche adminitrant: 
Praxis des herrichenden Regimes die jtädtiichen und ländlichen Marten 
nicht allzu ſtark verjtimmen, verjeßen jene Gebrechen des Staates ter 
Kreis der franzöitichen Hochgebildeten in eine immer ſteigende Unrube. 
Die höchſte Schicht der Intellektuellen verlangt eine radikale Reform de 
Yandesperfallung. Der Bräfident ſoll aufhören, eine Buppe in den Händen 
der Kammern zu jein und mit einer geiviffen monarchiſchen Gewalt be— 
Eleidet werden, wie der Präfident der Vereinigten Staaten jie ausübt. 
Dane dem Modus einer Erwählung und feinem praftifch anmendbaren 
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Keto-Recht. Den Senat wollen die führenden Geiſter Frankreichs, deren 
Programm in der oben genannten Wummer der „Revue politique“ 
et parlarnentaire Th. Ferneuil vermittelt eine Aufſatzes: A la veille 
des #leetions entividelt gleichfall3 gründlich umgejtalten und intenfiv 
ſtärken. Das demofratiihe Element in ihm joll ſtark bejchnitten werden. 
Tafur will man den „grands corps constitues“ und überhaupt dem forpo- 
tatıden Prinzip eine mächtige Vertretung in dem Senate geben. Das iſt 
dastelbe Prinzip, auf dem das preußiihe Derrenhaus zu einem bedeutenden 
Teil aufgebaut iſt. Diefe Tatſache bleibt beachtenswert, wenn auch bei dem 
demokratiſch-kapitaliſtiſchen Charakter der franzöſiſchen Geſellſchaft ſelbſtver— 
ſtändlich iſt, daß auch ein in konſervativem Sinne revidierter Senat immer 
noch eine völlig unfeudale Zuſammenſetzung auſweiſen würde. 

Der Senat iſt ein ſehr wichtiges Rad in der Verfaſſungsmaſchinerie 
der Republik. Was an vernünftiger geſetzgeberiſcher Tätigkeit geleiſtet 
wird, bringt er zuſtande. Die Deputiertenkammer iſt die Arena der großen 
Redekämpfe und das Geburts- wie auch das Sterbezimmer der in endloſer 
zahl wechſelnden Miniſterien. Aber erſt im Senat erhalten die von den 
Tepunerten in demagogiſcher Weiſe verunitalteten Geſetzentwürfe die Geſtalt 
von legislatoriihden Maßnahmen, welche der Anwendung im praftiichen 
Yeben fähig jind. Tropdem genügen den franzöjiichen Hochgebildeten die 
hranten nicht, welche der Senat den Berufspolitilern der eigentlichen 
Soltavertretung zieht. Allerdingd erfennt man dad Gute, welches der 
Zenat ſchon heute leijtet, bereitwillig an. Es entgeht der guten Geſell— 
‘hart nicht, daß Teputierte, welche auf Wiederwahl in die Teputierten- 
tammer nicht vechnen fünnen, weil jie Sich durch Unabhängigkeit der Ge— 
ſinnung unpopulär gemacht haben, öfter in den Senat gewählt werden und 
die Arbeitstüdhtigfeit ſowie das fittlihe Gewicht dieſer relativ diitinguierten 
Verſammlung vermehren. ine vortreifliche Darjtellung des Gegengewichts, 
welches ın Frankreich der jachverjtändige, beionrene, folıde, gemäßigte Senat 
wider Die faktiöſe, demagogiſche, turbulente und phraſenhafte Deputierten= 
fammer bildet, hat Monſieur Mpes Guyot für die Februar-Nummer von 
Gonternuporary Review geliefert, unter dem Titel: The relations between 
the french senate and chamber of deputies. Es iſt fein ISunder, daß man 
m Ungland der \njtitution des franzöſiſchen Senats ein bejonders lebhattes In— 
tereſſe entgegenbringt: iſt doch die britiſche Temofratie ſoeben damit beſchäf— 
tat, das Haus der Lords aut Das Niveau der franzöſiſchen erſten Kammer 
herabzudrücken. Unter den bocgebildeten Franzoſen freilich gibt es mır 
wenige, welche den Freunden jenſeits des Kanals nicht raten würden, gerade 
den enigegengeſetzten Weg zu geben. 

Notwendiger, aber noch oder jedenfalls dringlicher als die Reſorm der 
Praſidentichaft und des Senats erſcheint den Dochgebildeten Frankreichs die 
Neugeſtaltung des Wahlrechts zur Deputiertentammer. Und die Maſſe 
teilt in dieſem Punkt Die Geſinnung der geiſtigen Elite. Wie ber uns 
eine Wahlreiorm fait von dem ganzen preußiſchen Volk gewünſcht wird, ſo 
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iind auch die Franzoſen aller Parteien und Stände in dem Verlangen nad) 
einer derartigen Maßregel einig. Nur daß jenjeit3? der Wogejen die 
intelleftuelle Ariftofratie einen ganz beionderen Eifer für die Menderung 
des Wahlrecht an den Tag legt. Was in Frankreich gefordert wird, jind 
freilich ganz andere Dinge als in Preußen. Man verlangt die Einführung 
des Liltenffrutiniums und des Proporzes. Zugunſten diefer Einrichtungen 
hat ſich die geijtige Auslefe des Landes mit Nachdruck ausgeſprochen. Tas 
Comite republicain de la representation proportionelle hat mit einem 
Aufruf in die Wahlſchlacht eingegriffen, den die glänzenditen Namen der 
franzöfiichen Wiſſenſchaft unterzeichnet haben. Man findet hier Chuquei— 
Laviſſe, Leroy-Beaulieu und viele andere aud im Ausland anerkannte Ge: 
lehrte und Schriftiteller. Die Unterzeichner verdammen das geltende Wahl- 
recht auf das ſchärfſte: „Wir jtehen meiſtens dem Parteitreiben jern.“ 
heißt e8 in jenem Aufruf, „find alle gleichgültig gegen die Zänkerei ter 
sraftionen, alle Nepublifaner und entichloffen, nur für Nepublifaner zu 
ſtimmen ..... Durch den Gebrauch der Wahl nach Arrondiſſemenis 
haben unerträgliche Sitten des Wahlkampfes und der Politik Eingang ge— 
funden, wie die offizielle Kandidatur, die Willkür in der Verwaltung, die 
Willkür ſogar in der Anwendung der Geſetze, die Gunſt an Stelle der 
Gerechtigkeit, die Unordnung im öffentlichen Dienſt, das Defizit im Budget, 
wo das Intereſſe von Privatperſonen und der Klientel dem allgemeinen 
Nutzen vorgezogen werden. 

Wir müſſen die Deputierten aus der Knechtſchaft befreien, welche ſie 
zwingt, Begehrlichkeiten zu befriedigen, um Mandate zu retten. Wir müſſen 
der Ausübung des Stimmrechts mehr Würde und Moralität hinzutun. 
den Kampf der Ideen an die Stelle des Wettbewerbs der Perſonen 
ſetzen ..... damit die kaum angefangene Erziehung unſerer Temotrane 
ji vollenden kann... . .” 

Eine beſonders jtarfe Erregung iſt unter den Trägern der franzöſiſchen 
Bildung gegen die rote Republik dadurch entitanden, daß die radıkalen 
Negierungen die Marine de3 Landes haben vom zweiten Rang in dir 
Welt bis zum fünften berabgleiten lafien, ein niederjchmetterndes Faktum. 
dejjen ſich die Nation erſt jeit furzem bewußt geworden iſt. Ten Yor: 
ſprung der Kriegsflotten Amerifas, Deutichlands und Japans je wieder 
einzuholen, iſt nach) menſchlichem Ermeſſen für Frankreich unmöglich. Aud 
die Machtverſchiebung, welche durch den Stillſtand der Volksvermehrung 
in Frankreich zwiſchen dieſem Lande und den Nachbarſtaaten Deuriclar? 
und Italien bewirkt worden it, fommt den franzöfiichen Hochgebildeten at: 
mähblic ihrem ganzen Schwergewicht nach zum Berwußtjein. Während dei 
gegenwärtigen Wahlkampfs haben einzelne übereifrige Verfechter der Wat: 
rechts- und Verfaſſungsreformen behauptet, durch Kräftigung der pri" 
dentichaftlichen und ſenatoriſchen Gewalt, durch Lijtenjfrutinium und Prover, 
auch das gemeinjchädlihe Zweikinderſyſtem brechen zu können. Zolt: 
leberihäßung der Macht der Politiker erinnert an die Anekdote von den 
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deutſch-böhmiſchen Bezirfsverein, der bis jpät in die Nacht hinein über die 
Mittel diskutierte, durch welche die dem rajchen Anwachſen der Tichechen 
gegenüber gar zu langſame Vermehrung der Deutichen befördert werden 
fünnte: „Meine Herren,“ ſagte fchließlih ein Mitglied, „während wir hier 
Rats pflegen, vermehren ſich die anderen; gehen wir nad) Hauſe.“ 

Ein Verdienjt vermögen übrigens die bitterjten Tadler der gegen 
wärtigen Verfafjung der Republik ihr nicht abzufprechen. Die franzöfiichen 
Senatoren und Deputierten unjeres Zeitalter3 haben es verjtanden, die 
lozialrevolutionären Leidenschaften einzudämmen, was den republifanifchen 
Machthabern von 1848 und 1871 noch nicht gelungen war und auch nad)- 
ber in der ‘Periode des Dynamitarden Navochol ziemlich ſchwer hielt. 
Heute jedoch, wo die rote Nepublif vor der Hand niemanden mehr zu 
fürchten braucht und in der Lage tft, ſich ihrem Charafter gemäß zu ent- 
wideln und auszuleben, fällt es der Regierung verhältnismäßig leicht, die 
Ordnung aufrechtzuerhalten. Ein neuer Beweis für die Nichtigkeit der in 
diefen Blättern öfter vertretenen Auffafjung, daß die internationale Sozial: 
demofratie weit mehr nach Freiheit und Gleichheit dürjtet, als nach Güter- 
teilung lechzt, daß nicht das Soziale im Sozialdemofratismus das 
Primäre ift, jondern das Demokratiſche. Zufrieden, daß e3 jeßt mit zu den 
Herren im Staat gehört, urteilt das MProletariat Frankreich über die 
mannigfaltigen Gebrehen des Gemeinweſens mit einer früher ihm nicht 
eigentümlich geweſenen Nachſicht. Daniels. 


Oeſterreichiſche und preußiſche Polenpolitik. 

Der Aufſatz über die öſterreichiſche Polenpolitik von Herrn Dr. Franz 
Zweybrück im vorigen Heft ilt in der nationaliftiihen Preſſe, namentlich 
der „Deutfchen Zeitung“ und den „Hamburger Nachrichten“, heftig ange= 
griffen worden. Die „Hamburger Nachrichten” äußern den Verdacht, daß 
es ſich um eine von Berlin aus bejtellte, offiziöfe Arbeit handele, um eine 
Schwenfung in unferer Polenpolitif vorzubereiten und einzuleiten. Wollte 
Gott, e8 wäre fo. Leider handelt es jich aber nur um eine zwiſchen Herrn 
Dr. Zweybrück und mir perfönlich verabredete Studie. Man fann ja mit 
feinem Deutjch=Defterreiher über Politik ſprechen, ohne daß diejer 
jein Herz ausſchüttet über die Torheit der preußischen Polenpolitik und 
den unendlichen Schaden, den diefe dem Deutichtum außerhalb der Grenzen 
des Deutichen Reiches und ganz bejonders in Dejterreich zufüge. Nicht 
nur das deutjch-nationale Intereſſe in den inneren Kämpfen Oeſterreichs 
wird durch unfer falfches Verhalten in der Behandlung der Nationalitäts- 
frage geſchädigt, ſondern auch die internationale Politik, die doc auf unfer 
inniges Bündnis mit Dejterreih bajiert tft, wird ſchwer gefährdet, da die 
Polen im öjterreichiichen Neichsrat al3 Stützen dieſes Bündnifjes nicht zu 
entbehren find. Die „Hamburger Nachrichten" glauben, das fei auch die 
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Auffafjung des Grafen Aehrenthal. Da es überhaupt feinen Oeſterreicher 
gibt, der nicht dieſer Anfiht wäre, fo zweifle ich nicht, daß ſie damıı 
recht haben. Der Auflaß von Herrn Dr. Zweybrück aber ift .eine von der 
aktuellen Diplomatie völlig Iosgelöfte, objektive, politiſch-hiſtoriſche Studie, 
jreilid, mie mir jcheint, deshalb nur um fo lehrreicher. Wer jich einen 
von der nationalijtiichen Hypnoſe einigermaßen freien, unbefangenen 
Blid bewahrt hat, vermag aud dem Gpiegelbilde der öfterreichiicen 
Polenpolitif mit bejonderer Klarheit die Fehlerhaftigkeit unteres Nor: 
gehend in unjeren Ojtmarfen zu erkennen, und als bejonders werivolle⸗ 
Ergebnis der Zweybrückſchen Studie möchte ih noch hervorheben, daß ſie 
ung zeigt, wie die Polen keineswegs ihrer Anlagen nad) bloße police 
Phantajten find, fondern auch jehr Eluge, nüchtern rechnende Nealpoliriter 
zu jein vermögen, jobald die Gelegenheit gegeben iſt. 

Die „Deutihe Zeitung“, indem ſie loyal anerfennt, dab er 
Dr. Zwegbrüd den nüchtern realiftiichen Charakter der Politif der Galizier 
nachgewiejen habe, macht ihm den Vorwurf, nicht darauf hingemielen zr 
haben, daß doch gleichzeitig Galizien der Herd einer höchft rührigen al 
polniſchen Agitation fei, die jich die Herftellung des möglichit ausgedehnten. 
jelbjtändigen Polenreih8 zum Ziel feßt. Ih fann nicht finden, dab 
Zweybrüd diefe Tatjache unterdrüdt habe. Sie ift ja auch jo bekannt. dab 
ein Politiker, deſſen Auffafjung auf ihrer Ignorierung beruhte, ſchwerlich 
Eindruck machen fönnte. Zweybrück weiſt deutlich genug darauf hin, mıe 
die realiftiihe und die phantaſtiſche Richtung in Galizien mit einander 
fämpfen. Wie fünnte e8 auch anders fein? Haben wir nicht ſogar im 
Deutſchen Reid) die Alldeutichen, die mit unſerem Nationaljtaat, jo groß un? 
fraftvoll er dafteht, unzufrieden find und ſich in diefen oder jenen Phan— 
taften über eine weitere Ausdehnung oder über eine deutiche Welthegemonit 
ergehen. In einem Volke, das in einem jo viel weniger befriedigenten 
Zujtande lebt wie die Polen, find ſolche Schwarmgeifter natürlich nat 
weit zahlreicher und einflußreicher al3 bei uns, und während wir ın 
Deutichland ſcharf genug zu unterjcheiden wiſſen zwiſchen der Pflege te 
deutſchen Wationalgeijtes, der weit über die Grenzen des Deutſchen Reiches 
hinaugreicht, und der praftifchen Politik eben dieſes Reiches, jo gebt kei 
den Polen naturgemäß beides leicht in einander über. Nichtsdeſtoweniget 
bleibt der prinzipielle Unterjchied bejtehen, unjere Hakatiſten aber Yuder 
ung gejlijjentlich darüber himvegzutäufchen und dem deutichen Wolfe cr 
zureden, daß Pflege des polnischen Nationalgeifte8 unbedingt auch X: 
praftijche Streben nach einem allpolnischen Nationalftaat einſchließe. Te: 
ıt derjelbe Kunſtgriff, vermöge deſſen die Deutſch-Oeſterreicher jo lange 
von ihren Gegnern verdächtigt wurden und noch heute verdächtigt werben. 
daß fie, indem fie ihr Deutſchtum pflegten, hochverräterisch zum Deutihen 
Reiche hinitrebten. 

Das Berdienit der Zweybrückſchen Arbeit ift, aufgezeigt zu baben. 
wie jtarf bei den galiziihen Polen das realpolitiiche, üjterreich - treue 
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Glement iſt, und der Verfaffer jpricht feine Ueberzeugung dahın aus, daß 
es aud dauernd die Oberhand behalten werde. Ob er damit recht behalten 
wırd, hängt natürlich nicht zum wenigſten auch davon ab, welche Wege die 
Wationalitätenpolitif in Preußen einſchlägt. Auch bei ung ift ja, wie die 
eben vollzogene Reichſtags-Erſatzwahl in Poſen gezeigt hat, troß des un— 
aeheuren Drucks, unter dem jie leben, die Spaltung unter den Polen vor=- 
banden, bei der wir einzujeßen hätten. 

Da die „Deutiche Zeitung“ und die „Hamburger Nachrichten” gegen 
die Zweybrückſche Arbeit direkt nicht3 vorzubringen wiſſen, jo verwenden 
ſie ihren Kampfeseifer twejentlich darauf, gewiſſe Phantasmagorien, die an= 
geblich implicite in dem Zweybrückſchen Artikel enthalten ſeien, zurück— 
zuweiſen. Weil Zweybrück nachweiſt, wie gut und erfolgreich die galiziſchen 
Polen dem öſterreichiſchen Staatsgedanken dienen, ſchließen ſie, dieſer öſter— 
reichiſche Politiker wolle uns empfehlen, aus unſeren oſtmärkiſchen Land— 
ſchaften ebenfalls eine Art Galizien zu ſchaffen, und daß das eine Abſurdität 
ſein würde, iſt dann natürlich leicht nachzuweiſen. Man denke: Unſere faſt 
4 Millionen oſtmärkiſchen Polen find auf vier verſchiedene Provinzen, 
Scleiten, Poſen, Wejtpreußen, Oftpreußen verteilt, haben in diejer Ver— 
teilung nicht einmal unter jich einen geographilicdhen Zuſammenhang und jind 
allenthalben bis zur Bälfte und noch über die Hälfte mit Deutichen durch— 
ſetzt. Aus ſolchen Gebieten ſoll ein polniſch-national regierte, jelbjtändiges 
Nronland geichaffen werden! jeder Pole, mit dem man darüber ſpricht, 
laht über eine ſolche Infinuation. Sie ijt nichts als ein Birngelpinit, 
nody viel mehr der deutichen als der polniſchen Nationaliſten: Ein redjter 
Veweis, wie fehr unjere Hakatiſten um ernſthafte Verterdigung ihres Stand— 
punktes verlegen ind. 

Im einzelnen möchte ich zu meiner perſönlichen Verteidigung gegen 
die „Damburger Nachrichten“ noch folgendes anführen. Dieſe Zeitung wırtt 
nur vor, ich hätte von jeher jede energiiche Polenpolitik der preußiichen 
Reaterung befämpft. Im Gegenteil, gerade ich Din es geweſen, der ſtets 
eine mutigere Bolenpofitif verlangt hat. Ich habe den Hakatismus befämpft 
als eine ſchwächliche Halbheit, der den Gegner wohl durch feine Fortiwährenden 
Nadelitiche reize, ihm aber feinen wirklichen Echaden zufüge. Nicht nieder: 
gekampft oder auch nur zurückgedrüct iſt unſer Polentum in dem 23 jährigen 
kamdf, ſondern ſelbſtbewußt ſchreitet es einher und blickt, wre Profeſſor 
Vernhard es in ſeinem Buche ausgedrückt bat, „ſiegesprahlend auf ſeine 
Erfolge“. Eine überaus ſchwere Verantwortung ladt die hakatiſtiſche Preſſe 
auf ſich, indem ſie das deutiche Volk über dieſen Zuſtand zu täuschen ſucht, 
die kulturellen Leiſtungen und fofalen Erfolge unſerer Anſiedelungen dar: 
elle als reinen Gewinn des Teutichtums, die Tatſachen, die dagegen Iprechen 
und die man mit Bänden greifen kann, ſyſtematiſch unterdrüdt”) und die 
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Regierung beſchwört, auf dem Wege, der dem Deutſchtum nicht3 als Schaden 
und Unheil gebracht hat, unbeirrt fortzufahren. 

Ein intereflantes Beijpiel für die Halbheit, in der ſich die hakatiſtiſche 
Politik bewegt, iſt ein Artifel, den jüngjt der Oberſt Cardinal v. Kindern 
im „Tag“ (Ver. 78) veröffentlichte. Unfere Leer erinnern ji), dab wir 
ſchon ım Jahre 1893 in diefen „Jahrbüchern“ vorausgejagt haben, dar 
unfere Oftmarfenpolitif notwendig den Uebergang der Oberſchleſier ıns 
polnische Lager nad) ſich ziehen mülje. Die Bewegung hat nunmehr ſei 
einigen Jahren tatjächlich eingejegt, jchon fünf Neichstagsmandate gewonnen 
und wird bald noch größere Erfolge aufiveifen. Oberſt Cardinal v. Widdern, 
der ein eifriger Hakatiſt iſt, legt nun im höchſt anſchaulicher Weiſe mu 
Anführung von Einzelheiten, Namen und Tatſachen dar, wie Diele 
Bewegung ſich vollzieht und von Poſen aus geleitet und genährt wird. 
Er entrüſtet ſich aufs höchſte darüber, irgend ein Heilmittel weiß er cher 
nicht anzugeben, und fann es auch nicht, da e8 ja eben der Hakatismus it. 
aus dem die Bervegung ihre Kraft ſchöpft. Es iſt höchſt intereſſant dıei 
Tatſachen jet mit unſeren Aufjägen aus dem Jahre 1893, wegen deren 
Nublifation ih damals auf wütendjte angegriffen wurde, zu vergleidhen. 
Yeider wird in Oberjchlejien jetzt nicht mehr viel zu retten fein — ſo wenig 
wie in Nord-Schleswig. Auch da habe ich ja vergeblich geivarnt, als e: 
noch Zeit war. Jetzt hat auch dort der unheilvolle Bund von Nationalismus 
und Bureaufratismus fein Werf vollbrat, wie e8 in wahrhaft erjchütternder 
Weiſe in der Broihüre von Johannes Tiedie, „Die Zuſtände in Nord— 
ſchleswig“,*) dargelegt iſt. 

Da die Hakatiſten ſich immer darauf berufen, daß fie mit ihrer Polink 
im Geijte des Fürſten Bismard handelten, fei auch diefe Behauptung ein: 
mal auf ihren wahren Wert zurüdgeführt. Richtig ıft, daß Bismarck ın 
der lebten Zeit jeines Lebens ſich des öfteren ſehr ſcharf gegen die Polen 
geäußert hat. Weder aber hat er immer jo gedacht, noch hatte das Haupi— 
ſtück unſerer Oſtmarkenpolitik feine Billigung.e Nachdem er als junger 
Abgeordneter 1848 kräftig gegen die Polen in die Schranken getreten wat, 
hat er ſich ihnen jpäter gemähert, nicht nur (bis in die achtziger Jahre 
feine antipolniiche Geſetzgebung betrieben, jondern jogar mit dem Erz— 
biſchof Ledochowski über ein Yujammengehen verhandelt und von dem 
damaligen Stronprinzen verlangt, daß er jeine Söhne auch polniich lernen 
lafjien ſolle. Man jtelle ſich vor, was das bedeutete! Heut wird eın 
Yehrer, wenn er außeramtlich polnisch fpricht, ftrafverfegt — damals ver: 
langte der leitende Staatömann, daß der Thronfolger polniſch ſpreche! 

Als nun im Jahre 1886 das Anſiedlungsgeſetz eingebradjt wurde. 
war das aeg, wie unjere hakatiſtiſche Preſſe es darzuitellen pflegt. 


9 — der „Chriſtlichen Welt”, Marburg i. H. 130 M. Vgl. dazu jeßt 
Die prachtvolle Entgegnung in der Chriſtl Welt (Nr 17), in der Paſtot 
Tonnein die Verteidigung des amtlichen Standpunft8 durh der 
Konſiſtorialrat Rendtorff zurückgewieſen bat. 
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in den Mugen de3 Fürſten eine großgedachte prinzipielle Maßregel, fondern 
ein taftiicher Zug, der nur dem Bedürfnis des Augenblicks diente. Der Abge- 
ordnete v. Kardorff hat mir darüber nicht lange vor feinem Ableben noch 
Folgendes erzählt: Als der Plan der Anfiedlung deutſcher Bauern in den 
Oſtmarken angekündigt wurde (e3 wird die Thronrede vom 14. Januar 
1886 gemeint geweſen fein), ließ jich Kardorff, der dem Fürſten ja politisch 
fehr nahe ftand, bei ihm melden und legte ihm dar, daß ein derartiges 
Vorgehen, wie er jich ausdrüdte, nicht „marſchieren“, dem Deutjichtum 
feinen wirflihen Nuten bringen werde. Bismard hörte ihn an und er— 
widerte, daß er dieſelbe Auffafjung habe, daß aber die Sache politisch not= 
wendig ſei. Seine Autorität jei durch die Niederlagen, die ihm im Reichs— 
tag bereitet worden, jo geichädigt, daß er fi an den Landtag enden 
müſſe, um eine eflatante Genugtuung zu gewinnen; er bitte ihn deshalb, 
jeinen Widerfpruch aufzugeben. 

Ich habe von diejer Erzählung, jo wichtig fie mir als Bejtätigung 
meiner jtet3 vertretenen Auffaſſung war, bisher feinen Gebraud) gemadıt, 
da mir der Zufammenhang nicht ganz klar war und ich annehmen durfte, 
daß Herr v. Kardorff jelber einmal damit hervortreten werde. In der 
Tat ift nun kürzlich die eigene Aufzeichnung Kardorffs darüber veröffent- 
ht worden und ftinnmt mit dem, was er mir perjönlic) erzählt hat, über- 
ein. Man muß fich erinnern, daß im Jahre 1884 der Reichstag mit der 
Majorität Windhorjt-Richter-Grillenberger, wie VBismard fie bezeichnete, 
gewählt war und der Regierung die größten Schwvierigfeiten machte. Der 
Stanzler fuchte deshalb bei den Einzeljtaaten und Landtagen eine Anlehnung 
und ſchränkte nicht nur den Reichstag, fondern aud) das eich prinzipiell 
nah Möglichkeit ein. Er ließ im Bundesrat den bedauerlichen Beſchluß 
faffen, daß das Reich nur auf einem PVertrage der Fürſten und freien 
Städte beruhe*) (alfo vielleicht wieder einmal aufgelöjt werden fönne), und 
ließ in einer feierlichen Botſchaft (vom 30. November 1885) dem Reichs— 
tag erklären, daß die Ausweifung ausländiſcher Untertanen feine Reichs-, 
\ondern eine Landesangelegenheit fei, über die der Reichstag nicht mit— 
\preden dürfe. Es handelte jih um die auf Betreiben des Minifterial- 
direktors Kügler angeordnete Ausweiſung don etwa 40 000 ruſſiſch-polni— 
\hen Arbeitern. Heute wird e8 wohl kaum nod) jemand beitreiten, daß 
eine jolhe Maßregel, mag jie aud formal in die Sphäre der Landes— 
polizei fallen, doch aud) für die auswärtige Politif von fo großer Trag- 
weite it, daß man der Volfsvertretung im Reich die Kompetenz, darüber 
zu interpellieren, nicht twohl abiprechen fann. In diefem Sinne entichied 
ch denn auch die große Majorität des Reichstages in wiederholten Ver— 
handlungen vom 1. Dezember 1885 und vom 15./16. Januar 1886, und 
eben der Gegenzug dagegen war der Vorſtoß gegen das Polentum im 
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Landtag, dem auf die „Forderung der nationalliberalen Partei, die ſonſ: 
ihre Mitwirkung verjagt hätte, die Form der Bauernfiedlung gegeben 
wurde. Sch will die Aufzeichnung Kardorffs über den ganzen Vorgang 
noch wörtlich herjeßen*). Nachdem er jeine Gründe gegen die Nauern- 
jiedlung dargelegt, fährt er fort: 

„Sch Schloß mit der Ausführung, daß ih für den einzig richtigen 
Weg zur Germanijierung Poſens den gelegentlichen Ankauf polniſchen 
Großgrundbeſitzes und die Anfeßung deutiher Domänenpächter auf dietem 
erachten Eönnte. 

„Der Fürſt hat meine Ausführungen, ohne mich zu unterbreden, an— 
gehört, um mir nun folgendes zu erwidern: „Diefe von Ihnen empfohlene 
Art des Vorgehens entſprach meiner eigenen Anſchauung, aber jie wird 
mir unmöglih gemad)t durch die Haltung der nationalliberalen Partei. 
welche eine bäuerlihe deutiche Anjiedlung als eine Vorbedingung für ıhre 
Zuftimmung zu der Etatöforderung bingejtellt hat und mich dadurch nötigt. 
ihr nachzugeben. Ihre Bedenken gegen die geplanten bäuerlichen Anſied— 
lungen jcheinen aber doch aud) von Kennern der polnischen Verhältniſſe. 
3. B. dem Oberpräfidenten Graf Zedlitz, nicht für fo ſchwerwiegende ge: 
halten zu werden, als fie Ihnen ericheinen, und idy fann Sie nur Bitten, 
nicht überjehen zu wollen, daß es ji) hier um eine Frage handelt, welche 
in unjere auswärtige Bolitif hineingreift. Die Niederlage, welche Polen. 
Zentrum und Linfe in den polnischen ragen der Neichäregierung im 
Reichstage bereitet haben, haben im Auslande Aufjehen erregt und uniere 
Beziehungen zu manchen der auswärtigen Mächte (Rußland?) weienti:h 
erſchwert. Für dieſe Niederlage bedarf ich einer glänzenden Genugtuung, 
einer Öenugtuung, wie jie mir nur eine jtarfe Majorität des preußiſchen 
Abgeordnetenhaufes zu verjchaffen vermag, und dieſe jtarfe Majoritär kann 
ih ohne Beihilfe der Nationalliberalen nicht haben.” 

oc jpäter, im Jahre 1894, hat der Fürſt in einer Anſprache an 
Deutſche der Provinz Poſen ſich mit Entichiedenheit gegen die An— 
jiedelung deutiher Bauern erklärt, da die polniſchen Bauern nicht gerährlih 
und e3 nicht enticheidend ſei, ob die Arbeiter polniſch oder deutich Jeien.**; 
Herr dv. Kardorff jchließt feine Aufzeichnung mit der Bemerkung, man 
würde es veritehen, daß er nad) den Eröffnungen, die ihm der Kanzler 
gemacht, troß jeined Bedenkens die Negierung in ihrer Forderung unteritußt 
babe. „Aber leider”, fährt er fort, „haben meine derzeitigen Bedenken 
ih nach) den heute gemachten Erfahrungen al3 völlig berechtigte erwieſen 
die polnishe Bewegung iſt nit zurüdgegangen, }onderr 
wejentlich erjtarkt, der Angriff hat einen Gegendrud hervor: 
gerufen und vorläufig nur zu einer Kräftigung der großpolniichen Agitatior 
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nicht allein in Poſen, ſondern auch in Weſtpreußen und ſelbſt in dem 
niemals zum Königreich Polen gehörigen Tberichlejien geführt.“ 

Mögen die „Damburger Nahrichten” mic einen Kigenbrödler und 
Luerkopf jchelten; man ſieht in der vorliegenden Frage wenigſtens babe 
ich Geſinnungsgenoſſen, wo man fie nicht zu vermuten pflegt. ber wenn 
auch die hakatiſtiſche Preſſe ſich dagegen verichließt, die Negierung, die noch 
vor der Frage fteht, ob jie das Enteignungsgejch ausführen ſoll oder nicht, 
\ollte doc diefe Stimmen aus dem Grabe nicht überhören. 2. 


Tie Wahlreform — Tie VWahldemonjtrationen. 
Die Wahwahl ın Lyd. 

Daß die Preußiſche Wahlreform in eine ganz vertrackte Situation ges 
raten ıjt, fühlt alle Welt. Weshalb aber die Verwirrung jo groß geworden, 
da3 wiſſen nur wenige und können aud) nur wenige durdyichauen, da twieder 
einmal die in der Weltgeichichte nicht ganz jeltene Lage eingetreten ıjt, daß 
De entgegengelepten Parteien gleichmäßig das Intereſſe haben, feine Klar— 
heit entiteben zu falten und die enticheidenden Punkte zu verbüllen. 

Tie Nonjervativen und das ‚Zentrum haben, nachdem der uriprüngs 
liche Regiernngs-Entwurf allfeitig verworfen war, gemeinſam eime neue 
Reſorm vorgelegt; die Negierung bat ſich diefer Vorlage anbequemt und 
gibt Jih nun Mühe, auch die Meittelparteien dafür zu gewinnen. Soweit 
iſt alles klar, einfach) und verjtändiih. Man muß annehmen, daß die Ver— 
beilerungen, die an dem ſchwarz-blauen Kompromiß noch angebracht werden 
tollen, in der Michtung des Yıberalismus liegen. Jetzt aber kommt das 
Merhvürdige und Benvirrende. Die Forderungen, die die Nationallıberalen 
aufstellen, jind einerjeit3 folche, Die mit dem Kompromiß überbaupt nicht 
vereinbar jind: das iſt die Forderung der direkten Wahl, jtatt der indirekten. 
Tiete Forderung iſt aljo, Jolange man auf der qeaebenen Grundlage etwas 
zuſtande bringen will, rem alademijcher Natur. Yon tatlächlicher Bedeutung 
aber ıjt die weitere “sorderung, die Jich auf den Modus der Drittelung der 
Steuern bezieht, ob gemeindewerje oder bezirlsweiſe, und die Forderung, 
die die Nationalliberalen hier aufitellen, iſt nicht nur nicht liberal, Jondern 
ſchlechiweg reaftionär. Ich alaube in unſerem vorigen Heft eimvandirei 
nachgewieſen zu haben, daß das beitebende Syſtem, welches der ſchwarz— 
blaue Kompromiß beibebalten will, ſich mit quten Gründen verteidigen läßt 
und jedentalls das liberalere iſt. Es iſt Die Modalität, vermöge deren 
heut die ſechs Sozialdemokraten im Abgeordnetenhauſe ſitzen. Wird Die 
Forderung der Nationalliberalen vollſtändig erfüllt, Jo iſt die Folge der 
Wahlreform wahrſcheinlicherweiſe, daß, ſo ſtark die Genoſſen im Lande find, 
ihre Zahl im Landtag nicht nur nicht vermehrt, ſondern ſogar noch ver— 
mindert wird. Die Sachlage iſt alſo die, daß die Regierung, um die 
Nationalliberalen zu gewinnen, ſich darür einſetzt, den ohnehin recht konſer— 
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bativen, jchivarz-blauen Entwurf noch erheblich rückwärts zu rebidieren. 
Diefe Situation aber vor der öffentlihen Meinung nad) Möglichkeit zu 
verhüllen, iſt unfere Preſſe und find unfere Parteien nahezu einmütig. Tie 
liberale Prefje fucht den ſchwarz-blauen Kompromiß in jeder Beziehung io 
ſchlecht wie möglich zu machen und hält es daher für gänzlich überflüſſig, 
den Leſer darauf hinzuweiſen, daß er hier eine Beſtimmung hat, die io 
liberal ijt, wie fie in einen Dreiklaſſen-Wahlrecht überhaupt untergebracht 
werden kann. Die £onjervative Prefje aber jpricht auch nicht davon, denn 
die Stonfervativen halten ja an der Klauſel nicht feit aus eigener Ueber— 
zeugung, jondern nur der demofratiichen Freunde vom Zentrum willen, 
und jie würden ihre eigenen Anhänger rebelliſch machen, mwenn ſie ſie 
darüber aufflären würden, daß fie für eine liberale Forderung fechten. Aud 
der Herr Reichskanzler und die offiziöfe Preſſe find in einer Zmidmühle. 
Auf der einen Seite iſt e8 ganz natürlich, daß der Herr Reichskanzler 
wünſcht, um jeden Preis noch die Liberalen oder wenigſtens einen Teil 
der Mittelparteien für die Wahlreform zu gewinnen, aber eben deshalb 
darf über den eigentlichen Charakter der Klaufel, um die noch gelämpit 
wird, nicht gar zu offen gefprochen werden. 

Da e3 wegen der demokratiihen Elemente im Zentrum geſchah, dab 
die angefochtene Klaufel in den Kompromiß gefonmen iſt, fo ijt es natür- 
ih, daß die Konfervativen im Herrenhaus nit To feft darauf beitchen, 
wie die des Abgeordnetenhaujes, die den Kompromiß abgeichlojjen haken. 
‚sm Cinverftändnis mit dem Herrn Reichskanzler hat das hohe Haus des: 
halb in dent Augenblid, wo ich dies fchreibe, einen Verbeſſerungsantrag 
des Oberpräfidenten v. Echorlemer angenommen, der in der Drittelungs- 
frage den Nationalliberalen iveit entgegenlommt. Außerdem hat de: 
Herrenhaus noch Bejtimmungen eingefügt, die den fogenannten Kultur— 
trägern bejondere Brivilegien gewähren. Während das Abgeordnetenhaus nur 
den Abiturienten das Aufrücken in die nähjthöhere Wählerklaſſe zugeiprocen 
hatte, hat das Herrenhaus zivei ganze Serien von Kategorien geichaften, 
die entweder eine Klaſſe höher als nad) dem Steuerſatz, aljo auch unter 
Umjtänden in die erite, oder wenigſtens bis in die zweite Wählerklaſſe be— 
fördern. Schließlich hat daS Herrenhaus noh die vom Abacord: 
netenhaufe fejtgefeßte Marimierung recht eingreifend reduziert, indem jie Ste 
auf die Einfommensteuer eingefchränft, fie für die Kommunalſteuer abır 
wieder bejeitigt hat. 

Die Frage ijt nun, wie fi) das Abgeordnetenhaus zu der jo umat: 
Italteten Vorlage ftellen wird. Won vornherein iſt Har, daß das Zentrum 
jie jeßt verwerfen wird. Trotz Mearimierung, Minimierung und geheimen 
Stimmredts ijt doc die Verſtärkung des plutofratiihen Moments ver: 
möge des Antrages Schorlemer jo groß, daß eine Partei mit demofratı: 
Schen Tendenzen die Vorlage nicht mehr annehmen fann. Wenn c3 aud 
übertrieben wäre, zu jagen, daß fie mit der einen Hand nimmt, was jte 
mit der andern gibt und deshalb im Grunde alle beim alten läßt, wenn 
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aljo auch bei der Aufrechnung von Plus und Minus noch immer ein er- 
heblihe8 Plus herausfommt, jo liegt e8 doch in der Natur der Dinge, 
daß eine Partei wie da8 Zentrum ſich eine ſoweit gehende Ignorierung 
ihrer jpeziellen Wünfche nicht gefallen läßt und den andern Parteien nun 
mehr die Verantiwortung zufchtebt. 

In eine jchwierige Lage kommen dadurd) die Konjervativen. Die 
neue Drittelung nad) dem Antrage Schorlemer entjpricht ganz gewiß ihren 
innerjten Wünjchen. Aber man fann fragen, ob es fid) mit der Loyalität 
verträgt, ich erjt vom Zentrum die indirefte Wahl wieder verichaffen zu 
lajjen und dann da Zentrum bei der Gegenleiftung in einem twejentlichen 
Punft im Stich zu lafjen. Dazu fommt, daß auch die neue Faſſung des 
Ntulturträgerparagraphen den Stonfervativen keineswegs durchaus genehm 
it. Auf dem Lande rüden der Pajtor, der Oberförjter, der Arzt allent: 
halben neben den NWittergutsbelißer in die erſte Klaſſe, und in vielen 
fleineren Städten, two ein Amtsgericht und eine höhere Schule ift, werden 
die Juriſten und die Oberlehrer, Pajtoren und Aerzte den wohlhabenden 
Bürgeritand in der erjten Klaſſe überſtimmen. Nicht3deftorveniger werden 
die Stonfervativen fi doch wohl zur Annahme entichliegen, und das 
Zentrum wird ihnen deshalb allzu harte Borwürfe nicht madyen, ſondern 
ſich ſtatt deſſen darauf zurüdziehen, daß es ſich nunmehr mit aller Energie 
auf die Seite der Parteien jtellen werde, die eine fofortige weitere Refor- 
mierung des Wahlrechtes verlangen. 

Nehmen die Konſervativen die Vorlage an, jo werden ſich ihnen auch 
wohl die Freikonſervativen anſchließen. 

Diejen beiden Parteien fehlen zufammen etiva zehn Stinmen an der 
abjoluten Majorität. Die Entjcheidung hängt aljo davon ab, wie ji die 
Nationalliberalen ftellen werden. Da anzunehmen ijt, daß einzelne Konſer— 
vative und zzreifonfervative ſich abiplittern und gegen das Geſetz jtimmen 
werden, jo muß Schon ein erhebliher Teil der MWationalliberalen dafür 
jtimmen, um der Vorlage auch nur eine geringe Majorität zu verjchaffen. 

Sind Ihon die Konfervativen nad) dem Gang der Dinge in einer 
nicht ganz einfachen Situation, jo ift die Entſcheidung für die National— 
Itberalen noch viel fchiwieriger. Unzweifelhaft iſt (mit Ausnahme der 
Nultur = Träger = Bejtimmungen) die Vorlage im Herrenhaufe nit in 
liberalem, jondern in antiliberalem Sinne umgejtaltet worden; ſie iſt, 
gemejlen an den Prinzipien des Liberalismus, nicht verbejjert, jondern 
verichlechtert worden. Sn der liberalen Gejtalt haben die National— 
Iiberafen jie mit SHeftigfeit verworfen — jeßt follen fie jie annchmen, 
nachdem ihnen in der Drittelungsfrage ihre „Forderung erfüllt it. 
eine Forderung, die zwar dem jpezifiichen Fraktionsinterefje günftig, dem 
Geiſt des Liberalismus aber zuwider ijt? Indem jie fie annehmen, ſetzen 
ſie jih dem Vorwurf aus, daß fie reaftionärer jeien, al3 das Zentrum. 
Eie entfernen ſich wieder von den Freifinnigen und nähern ji) den Kon— 
\ervativen, mit denen jie ſoeben noch in fo bitterer Fehde gelegen haben, 
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Auf der anderen Seite aber, wenn jie die Vorlage zu Fall bringen, io 
fommt überhaupt nicht3 zujtande. Ein fo weſentlicher Fortichritt, mie ien 
die Vorlage immerhin darjtellt, namentlich vermöge der Cinführung der 
geheimen Abjtinnmung, wird verhindert. Das Land wird in eine Unruhe 
verjeßt, die bürgerlichen Parteien gegen einander gehebt in einer Weite, die 
bei der nächſten Reichſtagswahl notwendig den Sozialdemokraten zuitaren 
fommen muß. Kann eine Partei, wie die nationalliberale, eine ſolche 
Berantivortung auf fi) nehmen? Sie darf es nit. Die Regierung wırd 
dad Aeußerſte tun, um die Nationalliberalen für diefe Auffafjung zu ge— 
winnen, und jo werden wohl ſchließlich, namentlih im Hinblid auf dic 
Verbeſſerung der Stultur-Träger-Bejtimmungen, jo viele auf die JarZeite 
hinübertreten, um die Mehrheit zu fichern. Selbſtverſtändlich unter den 
Vorbehalt, daß es ſich um eine Abichlagszahlung handele und daß die 
Nationalliberalen an der Forderung weiterer Reformen feithalten. 

Der Unterſchied, ob die Vorlage, fo wie ſie jetzt geitaltet it, ſchließlich 
Geſetz wird oder nicht, Fönnte aljo als gar nicht fo ehr weſentlich ericheinen, 
da unter allen Umjtänden die Majorität des Abgeordnetenhaufes nit: 
befriedigt ıjt, fondern ſowohl das Zentrum wie die Linfe an der Forde— 
rung weiterer Reformen fejthalten. Der Wunſch des Herm Miniſter— 
präjidenten, zu einer Reform zu gelangen, die uns für längere Zeit Ruhe 
gewährt, wird nicht erfüllt. Troßdem Tann und muß man Herrn 
v. Bethmann Hollweg zu jeinem Erfolge beglüchwünfchen. Selbſt wenn, 
was ich nicht mehr erivarte, das Geſetz doch noch im Abgeordnetenhauie 
fallen follte, jo wäre doch für die Weiterarbeit recht Wejentliches erreicht, 
infofern für jedes weitere Projekt der Reform ein jo wichtiger Punkt mıe 
die geheime Abſtimmung definitiv feitgelegt iſt. Es ift das freilich nicht 
das Verdienjt der Regierung, aber das Ergebnis iſt doch da und es ut 
erfreulihd. Sch für meine Perſon hätte ja eine erheblich) weiterachende 
Reform gewünſcht, am liebſten das völlige Verlaſſen des Dreiklaſſenſchemas 
und den lebergang zum Pluralſyſtem nah Mufter des ſächſiſchen. Aber 
auch das, was erreicht it, fehe ich al3 recht bedeutfam an und bin deshalb 
nicht unzufrieden. 

Manches ijt in dem neuen Geſetz, dejjen Wirkung ſchlechterdings nicht 
vorauszuſehen iſt und wo wir deshalb erit die Belehrung durch die Gr: 
fahrung abwarten müſſen. Se nachdem, was ſich unpraftiih herausstellt, 
wird man dann auf iveitere Neformen dringen müflen oder aud die'ſe 
‚sorderung vorläufig zurüditellen fünnen. Es handelt ſich namentlih um 
die Mirfung des Nulturträgerparagraphen und der Schorlemerjchen Tritie: 
lung. Sollte ſich herausitellen, daß der Kulturträgerparagraph den bisher 
gar zu ſehr überwiegenden agrariicyfonjervativen Einfluß zugunjten der 
Meittelparteien wejentlich einjchränft, fo wäre es ein großer Gewinn. Sollie 
ji) aber auf der anderen Seite herausitellen, daß die Schorlemerihe 
Drittelung den Einfluß der Maſſen, d. h. alſo die Sozialdemokratie, gänz— 
lich) eliminiert, jo würde das alle anderen Fortſchritte geradezu wieder aut: 
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beben. Haben wir einmal eine jo große Partei wie die ſozialdemokratiſche 
im Lande, ſo muß ſie auch im Landtag eine Vertretung haben. Das iſt 
ein Fundamentalſatz für jede geſunde Politik. Sehr erfahrene Politiker 
haben mir geſagt, ſie rechneten darauf, daß das neue Syſtem 20 bis 
25 Sozi ins Abgeordnetenhaus bringe. Andere nehmen an, daß nicht 
einmal die ſechs, die jetzt darin ſind, bleiben. Man muß es alſo abwarten. 

Sollte ſich, ſei es durch eine praktiſche Probe, ſei es durch genaue 
Verechnungen, herausſtellen, daß tatſächlich ſowohl der übermäßige agrariſche 
Einfluß einigermaßen eingedämmt und gleichzeitig auch für die Sozial— 
demokratie ein etwas erweiterter Spielraum vermöge der neuen Wahlordnung 
adichatten wird, fo halte ich es nicht für unmöglich, dal Herr v. Berhmann 
Hollweg Schließlich doch noch zu dem fo wünjchenswerten Ziel gelangt ung 
tur längere Zeit Ruhe zu ſchaffen, nämlich dann, wenn er jich entichließt, 
dev Wahlretorm die Reform der Wahlkreiſe auf dem Fuße folgen zu lajlen. 
Tee Sache iſt injfofern viel einfacher, al8 dazu feine Verfaſſungsänderung, 
Yondern nur ein einfaches Geſetz nötig iſt. Wenn bisher, ſowohl ım Ab— 
aeordnetenhaug wie im Herrenhaus, die darauf hinzielenden Reſolutionen 
abgelehnt worden find, jo ıjt das noh fein Beweis, daß eine praftiiche 
Korlage cebenfall® abgelehnt werden würde. Die Nejolution eröffnete die 
Ausſicht auf Menderungen, die jehr weitgreifend ſein könnten. Die Aus— 
taten einer fonfreten Vorlage werden ſich danach richten, ob die verleßten 
Intereſſen wirklich jo aroß find, um die Annahme zu verbindern. Cine 
radikale Neueinteilung bat ſelbſtverſtändlich keinerlei Ausſicht, aber wir 
haben in unſerem vorigen Heft eine Statiſtik abgedruckt, aus der ſich ergibt, 
wie leicht eine Abhilſe gegenüber den wirklich begründeten Beſchwerden ge— 
funden werden kann. Aus unſerer Statiſtik ergab ſich, daß jetzt in der 
GGßroße der Wahlkreiſe Unterſchiede von eins zu zehn beſtehen. Das iſt 
ein ſchlechthin unhaltbarer Zuſtand. Aber wenn man nur die zwanzig 
fleinſten Wahlkreiſe reformiert und dafür die zwanzig größten teilt, jo ſinkt 
die Diferenz —— dem kleinſten und größten Wahlkreis auf eins zu 
etwas über drei. Das iſt immer noch etwas recht Erhebliches, aber der 
Unterſchied iſt doch nicht ſo groß, um darauf eine Agitation zu begründen. 
Wenn die Regierung ſich alſo entſchließt, dieſe maßvolle Reform vorzuſchlagen, 
ſo wird ſie ſicherlich ohne Schwierigkeit ſowohl durch beide Häuſer des 
Landtages zu bringen ſein, als der weiteren Agitation die Spitze abbrechen. 

Die Kreuzzeitung hat gegen dieſen meinen im vorigen Heft aus— 
geſprochenen Vorſchlag eingewendet, daß, ſobald man überhaupt erſt eine 
Refſorm der Wahlkreiſe zugeſtehe, die Konſequenz für den Reichstag nicht 
abzuweiſen ſei. Ich glaube nicht, daß man ſich vor dieſer Konſequenz zu 
ſcheuen hat. Zunächſt hat der Meichstag eine erheblich geringere Mit— 
qliederzahl, als das Abgeordnetenhaus. Man könnte ſich hier alſo damit 
helien, keinen der beſtehenden Wahlkreiſe in ſeinem Rechte zu verkürzen, 
aber Die allergrößten zu teilen. Sechs bis zehn Abgeordnete mehr wurden 
nichts Schaden, und dieſe Feine Nermebrung würde genügen, um Die 
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Agitation für längere Zeit zu beſchwichtigen. Sch würde es daher tür klug 
halten, mit einer folhen Maßregel möglichjt bald vorzugehen. Es iſt nich: 
einmal gejagt, daß die neuen Sitze der Sozialdemokratie zufallen würden. 
Ein neuer Wahlfreis Berlin W, von Rirdorf getrennt, könnte jehr wohl 
freifinnig oder nationalliberal vertreten fein. Aud in Hamburg wäre cs 
vielleicht möglich, durch die Schaffung eines neuen Wahlfreijes, wobei 
möglichſt die fozial ähnlichen Stadtteile zufammengefaßt werden, twicder 
einen Großkaufmann in die Volfsvertretung zu bringen. 

Aber auch, wenn man für den Reichstag jede Aenderung der Wahl— 
freife ablehnt, jo braucht man e3 darum noch nicht im Landtag zu tun. 
Man kann ſich jehr wohl darauf berufen, daß im Reichstag das abiolut 
demofratiihe Wahlreht eine ganz wünſchenswerte und rationelle Ein— 
ſchränkung durch die hijtoriich gewordene Wahlfreieinteilung erfahre. So: 
lange wir eine fo große prinzipiell revolutionäre Partei im Lande haben, 
wie die Jozialdemofratische, ift man vom fonfervativen Standpunft aus ſehr 
wohl berechtigt, jede Erweiterung der Rechte der Demokratie abzulchnen, 
mit der einfachen Begründung, daß ſie gefährlih wäre. Ich würde, mie 
gefagt, in der Anwendung dieſes Grundes nicht gar zu weit gehen, denn 
unter Umftänden befämpft man erfahrungsmäßig revolutionäre Tendenzen 
am allerbeiten durch verjländige, rechtzeitige Konzeſſionen. Aber unter 
allen Umſtänden hat auch jener jtreng fonjervative Grundſatz ſoweit Berech— 
tigung, daß man damit die bloße theoretiiche Konſequenzmacherei: „weil 
ihr im Landtag die Wahlfreife reformiert, müßt ihr e8 aud) im Reichstag 
tun“, abiwehren fann. Im Landtag aber ift überdie8 die Reformierung 
der Wahlfreife viel nötiger al3 im NeichStag, weil hier ohnehin vermöge 
des Klaſſenſyſtems gewilje große Schihten des Volkes ſtark zurüdgeiegt 
ind. Drei-Klaſſen-Wahl und veraltete Wahlfreife potenzieren ich To zu 
jagen gegenfeitig, um den agrariſch-konſervativen Kreiſen, die im Yande 
doch nur eine Minorität bilden, ein ganz unberedhtigtes Uebergewicht zu 
verleihen. 


* * 
* 


Ich ſprach ſoeben von dem prinzipiell revolutionären Charakter der 
Sozialdemokratie; iſt das nicht der reine Spott? Sind unſere Sozial— 
demokraten nicht die harmloſeſten, zahmſten, frömmſten aller Menſchen? 
Sind ſie nicht ſelber ſtolz auf ihre Diſziplin und rühmen ſich ihres 
Ordnungsſinns? In ungeheuren Maſſen ſind fie aufgetreten und einher— 
gezogen und kein Grashälmchen iſt geknickt worden, — das ſollen Revo— 
lutionäre ſein? In der guten alten Zeit, als noch die Liberalen die Revo— 
lution repräſentierten, da wurden noch zuweilen einem unpopulären Miniſter 
oder Bürgermeiſter die Fenſter eingeworfen; die Studenten beſorgten das 
auch wohl mal einem unbeliebten Rektor; nichts dergleichen geſchieht heute 
mehr. Hatten alſo nicht Herr dv. Jagow in Berlin und andere Oris— 
Obrigkeiten offenbares Unrecht, indem jie anfänglic) die Wahlrechts-Demon— 
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trationen aus Beſorgnis vor Ruheſtörungen verboten? Sind te nicht 
Durch den Tatbeitand twiderlegt? 

In der Tat wäre es gewiß richtiger geweſen, die Wahl-Demon— 
trationen von Anfang an zuzulaljen: ſie hätten dann viel weniger Eindruck 
agemacht. Was aber den mujterhaften Ordnuugsſinn der Senojjen betrifft, 
iv wolle man fi) doch nicht darüber täuschen, woher er jtammt. Ganz 
gewiß rucht aus der Parteiidee. Cine Partei, die die zufünftige Revolution 
auf ıhre Fahnen fchreibt, würde ganz gewiß nicht gegen ihre Prinzipien 
veritoßen, wenn ſie die Eindrüde ihrer Demonjtrationen dadurd) etwas 
verjtärfte, daß fie zuimeilen ein Haus ftürmte, einige Gegner verprügelte 
oder einen ganz bejonders mißliebigen „Ausbeuter“ an einen Laternen— 
vrahl hängte. In der Zeit, al3 die Maſſen noch wirflih in dem Glauben 
lebten, daß die Freiheit in der Revolution zu erringen ſei, waren dieſe 
Soripiele häufig genug. Wa3 heute generell „Ausbeuter“ heißt, waren 
damals die Steuerpächter, Kornwucherer und Bädermeijter. Man würde 
ganz gewiß auc heute noch einen ſtarken Eindrud mit folder Propaganda 
der Tat erzielen, einen viel jtärferen ald mit dem bloßen Neden und 
Zpazierengehen. Der Grund, daß man jo außerordentlich ordnungslich 
geworden iſt, ıjt fein anderer, al3 daß man weiß, daß es für anderes Ver— 
halten etwas auf die Finger geben würde. Mit anderen Worten: es it 
nıcht der Geiſt der Sozialdemokratie, fondern der Geiſt des preußiſchen 
Ztaates, ferner Zucht, feiner Strenge, der aud) die Widerftrebenditen im 
Zaum hält und dadurch ſelbſt Maſſendemonſtrationen auf der Straße ın 
sormen preßt, al3 ob fie Paraden wären. Mit der Zeit muB es dod) die 
Sozialdemokratie jelber empfinden, wie lächerlich ſie ſich macht, indem fie 
tornvährend die Revolutions-Phraſen ım Munde führt und tatächlid) doc) 
weiter nichts iſt, als eine zwar radılale, aber dod) ſehr friedliebende, parla— 
mentariihe Oppoſitionspartei. 

* * * 

Auf dieſem Wege, dem Wege des Parlamentarismus, ſcheinen nun 
aber der Partei jetzt endlich doch Erfolge zu winten. Niemand zweifelt, 
daß die Zahl ihrer Mandate im Reichstag bei den nächſten Wahlen ganz 
außerordentlich wachſen wird, und bei dem Zwiſt der bürgerlichen Parteien 
untereinander könnten ſich dann ganz neue Möglichkeiten und Kombinationen 
ergeben. Schon hat eine Reihe von Nachwahlen gezeigt, was ung bei den 
nachtten allgemeinen Wablen bevorsteht. Bedeutſamer noch, als die wieder 
holten Tozialiftiichen Siege jcheint mir aber das Ergebnis der jüngſten 
Nachwahl in Cletzko-Lyck-Johannisburg. Ich möchte Jagen, die Reform 
des Wahlrechts zum Abgeordnetenhauſe iſt gewiß ein wichtiges Ereignis, 
aber dieſe Nachwahl, wenn ſie nicht, was kaum anzunehmen, ein reiner 
Zufall ſein Sollte, it nod) wichtiger. Sie bedeutet nicht weniger und nicht 
mehr, al3 den bevorstehenden Zuſammenbruch der fonjervativen Partei. 
Seit der Begründung des Reichs ijt der Wahltreis Lyck mit Musnabne 
einer kurzen ‘Periode, von 1875 bis 1878, dauernd im beige der Konſer— 
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dativen gemwejen. Der legte Inhaber, Graf Stolberg, wurde ohne Gegen: 
fandidaten mit etwa 20 000 von 21000 Stimmen gewählt; jekt hat gleich 
im erjten Wahlgang der Nationalliberale Kochan mit 12655 Stimmen 
über den Stonfervativen, der 10161, und den Sozialdemokraten, ter 
910 Stimmen erhielt, gejiegt. Der konſervative Gegenfandidat war ein 
angejehener und beliebter Landrat, aber die jtädtiiche Bevölkerung iait 
indgejamt, daS Beamtentum, indbejondere das Forſtperſonal und die unter 
dejjien Einfluß stehenden Dörfer, und jchließlih ein großer Teil ver 
Bauernichaft ſind in das Lager der Yiberalen übergegangen. Nicht bloß 
amüſant, fondern aud) charakteriſtiſch ift, daß ein fonjervativer Protejt gegen die 
Wahl eingelaufen it, der ſich darauf jtüßt, daß gewiſſe Wahlaufrufe für Herrn 
Kochan von Beamten unter Zufügung ihres Amtscharafters unterzeichnet feier. 

Die Konjervativen beflagen fich darüber, daß die liberalen Agitatoren 
dem Volk weisgemacht hätten, die Erhöhung der indirekten Steuern fümt 
daher, daß die Stonjervativen die Erbſchaftsſteuer nicht hätten bewilligen 
wollen. Gewiß iſt das eine ungerechte Beichuldigung, aber fchlieglich doch 
nur eine Webertreibung, wie fie ji) die Wahlagitation hüben und drüben 
von je erlaubt hat und immer wieder anwenden wird. Die Tatjache bleikt. 
daß die Stonfervativen bei der neuen Gteuerordnung den Reichtum ge— 
ihont und die Maſſen und den Mittelftand belajtet haben. Dieſes ihr 
Verhalten hat ihnen das Wolf in den breitejter Schichten übel genommen: 
es hat ihnen ferner übel genommen, daß fie den Blod geiprengt und da— 
durch den Fürſten Bülow zum Nüdtritt gezwungen haben. Die Politiker 
mögen ſich klarmachen, daß die fonfervativen Führer unter einem fo jtarten 
Druck jtanden, daß ſie nicht wohl anderd Handeln fonnten. Aber di 
esührer Sollen ja auch nicht geitraft werden, fondern die Partei: die Partei— 
die jich unter da3 Koch des Bundes der Landivirte gebeugt hat. Hier 
haben wir die Kehrſeite und die Nemeſis der Intereſſenpolitik. Eine 
außerordentliche Kraft hat die fonjervative Partei aus ihrem Bündnis mi: 
dem agrarischen Intereſſe gezugen. Aber endlih ijt das nicht nur der. 
andern Ständen, fondern jelbjt vielen der Heinen Landwirte, die von dieier 
agrariichen Politik feinen wejentlichen Vorteil ziehen, zu viel geivorden. 
Auch in der Politik rächt fi) die Uebertreibung, und Hochmut fommt vor 
den Fall. Die rücjichtslofe Demagogie de Bundes der Landwirte ijt es 
gewefen, die der konſervativen Partei ihre Politif bei der Reichsiteuer: 
reform aufgezivungen hat. Sebt naht die Vergeltung. Nah dem Ausfall 
der Mahl in Lyd wird man vorausfagen dürfen, daß die Fonfervatire 
Partei im nädjjten Jahr zwei Drittel ihrer Mandate einbüßen und al: 
ein Häuflein don einigen zwanzig Mann, einer Fraktion jo jtark wie die 
Polen, in den Reichstag einziehen wird. Die Frage iſt nur, wieviel von den 
umgeworfenen Mandaten den Mittelparteien und den zyreifinnigen, wieviel den 
Sozialdemokraten zufallen werden, Die Folgen aber einer derartigen Ausſchal⸗ 
tung der fonfervativen Partei aus der Reichspolitik werden unabjehbar werden. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Altmann, S. P. — Finanzwissenschaft. (Aus Natur und Geisteswelt.e Band 806.) 
Leipziz, Verlag von B. G Teubner. 

Arehiv für Kulturgeschichte, herausgegeben v. G. Steinhausen. VIII. Band. 1. Heft. 
Leipzig und Berlin 1910, Verlag von B. G. Teubner. 

Archiv für Sozialwissenschaft und Soslalpolitik. Herausgegeben von Edgar Jafle. 
Märzbeft. Tübingen, Verlag von J. C. B. Mohr. 

Aufgsbe und Gestaltung der höberen Schulen. B Vorträge von H. Cornelius, E. Reisinger, 
G. Kerschensteiner. München, Süddeutsche Monntshefte, G. m. b. H. 

Bähuisch, A. — Die deutschen Personennamen. (Aus Natur und Geisteswelt. Band 296.) 
Leipzig. Verlag von B. G. Teubner. 

Bithor», Wilhelm. — Lebenskunst. Geh. M. 8.—, geb. M.4.—. Leipzig, Dürrsche 
Buchhandlung. 

aucknen Georg. — Gesammelte Schriften. Band I und lI. Berlin, Paul Cassirers 

erlag. 

Deledda, Grazia. — Bis an die Grenze. Roman. M. 3,50 br., geb. M. 4,50. München, 
Süddeutsche Monatshefte. 

Denkwürdigkeitem des Priuzen Friedrich Karl. Herausgegeben von Wolfgang Förster. 
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Die neuen Lebenstriebe, die ſich Schon im 13. Sahrhundert 
leife zu regen begannen und im 14. und 15. Sahrhundert immer 
fräftiger eritarften, erzeugten ın den romanifchen Ländern das Jo: 
genannte Zeitalter der Renaiſſance, in Deutichland dagegen die 
Epoche der Reformation. Wohl ıft die reformatoriiche Bewegung 
nıht ohne die vom Geist der ttahtenischen Beftrebungen ausgehenden 
Cınflüffe zu denken, aber in ihrem innerften Wefen iſt fie doch 
nicht nur ein ſelbſtändiges, ſondern legtbin ein der romaniſchen 
Renaiffance entgegengeſetztes Kulturgebilde.*) 

Die italieniſche Renaiſſance iſt nicht der Beginn einer neuen Welt— 
epoche. Der Name zunädjit fann leicht irreführen. Im weiteren Sinne 
bedeutet er die Wiedergeburt der natürlichen Lebenskräfte des Menſchen, 
die Jolange durch die asfetische Stirchenzucht unterdrüdft waren und 
nun von dem Trieb ergriffen wurden, auch innerhalb der firchlichen 
Lebensgemeinſchaft ihr Recht von neuem geltend zu machen. Die 
‚freude an der Schönheit der Watur und insbefondere an der 
Schönheit der menschlichen Geſtalt, die Wiederbelebung der natür— 
lıhen Sträfte ın den Individuen und Nationen, furz alles, was das 


2) Es ſei ausdrücklich bemerft, daß in der folgenden $eqrnübrritellung don 
Romanentum und Sermanentum nit der Gegenſatz der Malle, ſondern 
der Wegenlaß der Kulturleiſtung gemeint iſt. So bedeutet „Romanentum” 
den Inbegriff derjenigen geiſtigen Kräfte, die den mittelalterihen Katho— 
lizismus erzeugt haben. — Unberüdiichtiat bleibt bier Die Syntheſe von 
Renaiſſance und Wetormation, wie fie ſich ſpater erſt in England und 
Holland vollzugen bat. 
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unveräußerliche Wefen de3 natürlichen Menſchen ausmacht, erwadte 
wieder mit ungeftümem Lebensdrange wie aus einem tiefen Winter: 
Ihlaf. Mitten in diefe Bewegung hinein fiel nun das Ereignis der 
Eroberung Konftantinopel® dur die Türfen im Sabre 1453. 
Die Folge davon war da8 allgemeine Wiederaufblüben der 
flaffifchen Studien, vornehmlich dasjenige der hHellenischen Dichter 
und Denfer. Man fand bei den Griechen wieder, monad die 
Seele ſchmachtete, — die Schöne, ın ſich ſelbſt ausgeglidene 
Menſchlichkeit (Humanität). Eben deswegen wurden die Alter: 
tumgftudien charafteriftifcherweife humaniſtiſche Studien genannt, 
und es ging nun ſchließlich fomweit, daß jelbit an dem Hofe der 
Päpſte die Gedichte Homerd und die Dialoge Platos eifriger geleſen 
wurden, als die Bibel und die Schriften der Väter. Im engeren 
Sinne bedeutet alfo „Renaiſſance“ foviel als Wiedergeburt aus 
dem Geilte des klaſſiſchen Altertumsd. Irrig aber wäre es zu 
glauben, daß jener auf die Wiederneuerung des menschlichen Sinner: 
weſens gerichtete Trieb erſt durch das Wiedererwachen der klaſſiſchen 
Etudien erzeugt wäre. Er war vielmehr längſt vorher vorhanden 
und wurde nur durch den Geift edler Humanität, von dem die 
Kultur der Hellenen getragen war, mächtig gefördert. „Die Ent: 
wicklung der Zuftände im 14. und 15. Jahrhundert“, fagt Safob 
Burkhardt, „würden die italienische Nation erfchüttert und gereift 
haben auch ohne das Altertum, deſſen „Wiedergeburt” in einjeitiger 
Weife zum Gefamtnamen des Zeitraums überhaupt gemorden. it: 
und auch von den neuen geiftigen Richtungen wäre wohl das Meiſie 
ohne dasjelbe denkbar; allein alles wurde doch fchließlich von dir 
Einwirfung der antifen Welt mannigfach gefärbt, und mo hu: 
Mefen der Dinge ohne diefelbe verftändlih und vorhanden müätr:, 
da it e8 doch die Meußerungsmeife im Leben nur mit ihr um 
durch fie." Nah allem mar dies dag Weſentliche, daß die Re 
naiffancebewegung ſich zunächſt ihrer eigenen Abſichten und Ziele 
nur ahnungsvoll taftend und Iangfam fortfchreitend bewußt wurde: 
die Wiederaufnahme der Altertumsftudien erft wurde das Mittel, 
daß fie durch die Verſenkung in diefen Gegenftand endlich zur Klar— 
heit über ſich felbft gelangte und nun in vollendeten künſtleriſchen 
Gebilden veranſchaulichte, was in der Tiefe der menſchlichen Seelc 
damals nach lebendiger Geltaltung verlangte. 

Aber troß des großen Einfluffes, der von dem Studium der 
helleniſchen Poeſie und Philofophie ausging, beſtand doch ein weſent— 
licher und grundfäßlicher Unterfchied zwifchen dem Geift des antıfen 
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und des italienifchen Humanismus. Dort wie bier war das Biel 
die Verwirklichung fchöner Menschlichkeit, die in der harmonifchen 
Vereinigung aller menjchlichen Kräfte, der finnlichen und der geiftigen, 
lebendig zum Ausdrud fommt. Während fich jedoch diefer fchöne 
Einklang von Natur und Geift, von Sinnlichfeit und Sittlichfeit, 
bei den Hellenen in der Form der ungebrochenen Natürlichkeit voll: 
30g, Itellte fie fich im Zeitalter der Renaiffance vielmehr in der 
Form des die Natur übermindenden Geiftes dar. Der Renaiffance- 
mensch ift keineswegs wieder zu jener urjprünglichen Natürlichkeit 
zurüdgefehrt, die das Lebengelement des Hellenen ausmachte. Er 
bat die antife Auffaffung von der GSelbitändigfeit der Natur 
durhaus nicht erneuert, und er hat auch den Individualismus nicht 
als ein neues Lebensprinzip gegen den firchlichen Univerjalismus 
zur Geltung gebradt. Vielmehr bat er den natürlichen Lebens: 
mäcdhten nur ſoweit wieder zur Freiheit verholfen, als dies inner: 
balb der Grenzen des Katholizismus möglich war. Daher ift es 
auch nicht verwunderlich, daß das mwiedererwachende Gefallen an der 
Schönheit der Natur und der menfchlichen Geftalt nicht etwa von 
heidnifch-weltlicher Seite ausging, fondern daß es gerade umgefehrt 
aus der Klofterzelle hervorfeimte und daher auch feinen Bruch mit 
dem mittelalterlihen Lebensideal darftellte.e E83 war Tran; von 
Alfıfi, der Stifter des Bettelordend, dem von neuem wieder der 
Blick für die Schönheit der göttlihen Naturfchöpfung aufging, 
und der diefer Stimmung zuerft unter allen feinen Beitgenofjen in 
begeifterten LZobeshymnen Ausdrud verlieh. Der von ihm ausge: 
Itreute Same bat fpäter dann in der Seele Giottos, des Stifters 
und Meifters der Schule der TFrührenaiffance, kräftig Wurzel ge- 
faßt, jo daß durch feine Tresfen im Dom von Aſſiſi alsbald jene 
große Bewegung entfacht wurde, die das im mittelalterlichen Geilte 
Ihlummernde Schönheitsideal in Formen und Tarben fFleidete. 
Auch fernerhin ging ein großer Teil aller diefer Renaiffancefünftler 
unmittelbar aus dem geiftlihen Stande hervor, und diejenigen, Die 
nicht dag priefterlihe Gewand trugen, wußten es ebenfalld nicht 
anders, als daß fie mit ihrer Kunft vor allen Dingen ihrer römi— 
ſchen Kirche zu dienen hätten. Selbſt als der heidnifche Geijt des 
klaſſiſchen Altertums die ganze Kirche zu vermeltlichen drohte, blieb 
doch diefe Strömung nur eine Epifode, und Michelangelo war einer 
der erften, die wieder zu den ftrengen Formen der mittelalterlichen 
Srömmigfeit zurüdfehrten. Allen anderen voran legt aber der 
Genius Dante Zeugnis dafür ab, daß das Beitalter der Re— 
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Kraft Schöpfte; er murde geboren aus der Tiefe des germanifchen 
Gemütes. Wird doch überhaupt das, was wahrhaft „Epoche“ 
mat und ein neues Weltalter heraufführt, ebenſowenig durd 
Kunſt und Wiſſenſchaft, als durch die Veränderung der wirtſchaft— 
lihen und politifchen Verhältniſſe hervorgebracht, fondern allein 
durh die Vermwirflihung eines vollendeteren Typus des 
Menichen. Nur mit der VBerlebendigung eines neuen, wahreren 
Menichen tritt auch eine neue Weltepoche in die Erfcheinung, und 
diefer neue Menſch iſt Fein Entwiclungsproduft der Natur und der 
natürlichen Sräfte des Menjchen jelbft, jondern er ift gerade um: 
gefehrt ein Erzeugnis der fortichreitenden Selbftoffenbarung des 
göttlihen Weltgeiltes. Niht aus der Natur, fondern aus dem 
Weſen und der Wahrheit des Geiſtes geht die Stufenreihe der 
höheren Menfchheitstypen hervor. Ein folder neuer Menſch ift 
nıht aus dem Geiſt der Renaiffance, wohl aber aus dem der Re: 
formation geboren worden, und darum beruht das neue WWeltalter, 
das mit dem 16. Sahrhundert feinen Anfang genommen bat, aud 
lediglih auf der univerjellen Ausgeitaltung der reformatorischen 
Menfchheitsidee. 

Was das Weſen diejed neuen Typus ausmadt, ıjt, mit Einem 
Vorte gefagt, die individuelle Verwirklichung der wahren, göttlichen 
Freiheit. Nun fann man mit Recht behaupten, das ganze Ehrijtens 
tum ıft zu feinem anderen Zwed in der Welt erſchienen, als darum, 
dem Menjchengeichlechte die wahre Freiheit, die Erlöjung von allen 
es in der Unfreiheit haltenden Mächten zu bringen. Darum iſt das 
Chriftentum überhaupt die Religion der freiheit. Etwas anderes 
aber iſt die in den Urkunden diefer Religion offenbarte Freiheit Jelbit 
und etwas anderes ihre wirkliche, geichichtliche Durchführung in der 
Menichheit. Diefe mußte damit beginnen, daß Jich die heidnischen 
Völker unter Abjtreifung ihrer finnlihen Individualität zuvor aus 
dem gemeinchriitlihen Geiſte erfafien lernten, aus dem dann erit die 
Bildung der perfönlichen Freiheit hervorsprießen fonnte. Es mußte 
die Wahrheit des Chriſtentums erſt in unperjüönlicher, unterſchieds— 
loſer Allgemeingültigfeit als eine alle Gläubigen in gleiher Weiſe 
tragende Macht zum Grundfaktor des Lebens gemacht werden: furz, 
es mußte erft Die allgemeine, katholiſche Form des Chriftentums 
Durchgebildet und in den Derzen der Menſchen verunfert werden, 
bevor der Einzelne die Kraft gewann, nunmehr umgefehrt aus der 
perjönlihen Aneignung dieſer allgemeinen Grundlage erit das 
Maß und die Nichtung feiner riitlichen Freiheit individuell zu 
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beſtimmen. Die Aufrichtung jenes nur nach der Seite der All— 
gemeingültigkeit entwickelten Chriſtentums war die weltgeſchichtliche 
Aufgabe der römiſchen Kirche. Das Römertum war der berufene 
Vertreter des alle Eigenart verneinenden Univerſalismus: des 
univerſellen Rechtes, des univerſellen Staates und endlich der uni— 
verſellen (katholiſchen) Kirche. 

Im Gegenſatz zu den Römern ſind die germaniſchen Völker 
nun die auserwählten Träger des wahren Individualismus. Es 
liegt dem Germanen im Blute, feine Eigenart aufs fchärfite heraus: 
zufehren und überall geltend zu machen. Sofern diefer Individua- 
lismus im heidnifchen Germanentum aus der finnlichen, felbjtfüchtigen 
Natur des Menfchen entiprang, war er das, was durch die univerfelle 
Kultur des römischen Chrijtentums erft gebrochen werden mußte. 
Es find jene Züge des ftarren Eigenfinns, der Eigenbrödelei und 
der fchranfenlofen Willfür, in denen fich die finnlihe Natur des 
Sndividualismus äußert; als ſolche find fie den Beitimmungen de3 
jittlihen Allgemeinwillen® entgegengefeßt und müffen daher über: 
wunden werden. Das gefchah durch die Zucht der römischen Kirche, 
die Durch ihren geiltigen Univerfalismus fchlechthin allen Individua— 
lismus verneinte. Aber nicht dieſer ſelbſt ift fündig, fondern nur 
jein ungebändigter, finnlicher Gebrauch; an und für fich lebt auch in 
ihn, wie in allem Natürlichen, eine göttliche Kraft, und diefe wird 
erit wahrhaft wirkſam durch die geiftige, fittliche Verklärung ihrer 
bloßen Natürlichfeit. Der Individualismus mußte deshalb den 
Univerfalismus, d. 5. den Geift des fittlichen Allgemeinwillens in 
fih aufnehmen, und dazu mußte er erjt einmal lernen, fich diefem 
bedingungslo8 unterzuordnen, um alddann geläutert und geadelt 
daraus zu einem neuen, bollendeteren Dafein wiedergeboren zu 
werden. Nichts anderes als diefe Wiedergeburt und Verklärung des 
SndividualiSsmus aus dem Geiste des univerjellen Chriſtentums iſt 
nun der Grundzug der reformatorischen Bewegung. Luthers Schrift 
„von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ iſt das Schibboleth der 
ganzen Neformation. | 

Damit war die gefchichtliche Entwicklung des Chriftentums felbit 
auf eine neue, höhere Stufe der Entmwidlung gerüdt. Die chriſtliche 
Kultur zielte nun nicht mehr allein auf die allgemeingültige Ber: 
yegenwärtigung der göttlichen Freiheit im bloßen Gegenfag und ın 
der bloßen Ueberwindung des natürlichen Individualismus, fondern 
fie ging nunmehr dazu über, das einzelne gläubige Individuum als 
ſolches mit jenem Univerfalismus zu erfüllen, und mar damit erit 
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die wahre, ſich in jedem befonders vollziehende Verſöhnung zwischen 
Natur und Geilt, zwiſchen Notmwendigfeit und Freiheit. Das war 
frailih ein anderer Individualismus als der des altgermanischen 
Heidentums; er war nicht mehr der individuelle Ausdrud der ſinn— 
lihen Natur des Menfchen, ſondern er war im Gegenteil Die 
individuelle Verlebendigung und lebendige Vermannigfaltigung de3 
univerfellen Gottesgeilted. Die innere Kraft war diefelbe, aber fie 
hatte nunmehr erjt ihre wahre Form und Richtung erhalten. Und 
zugleih mit diefer Aufrichtung des germanischen Chriſtentums war 
nunmehr auch der Typus eines neuen Menfchen ın die Erjcheinung 
getreten. 

Sit der wahre Katholif der ın allen gleiche Chriſtenmenſch über: 
haupt, fo iſt der wahre Proteftant der individuelle Chriſten- oder 
Glaubensmenſch, d. h. der Menich, der aus fich felbft Heraus feine 
individuelle Beſtimmtheit in individueller Weife zum Träger und 
Rerfzeug des univerſell-chriſtlichen Geiſtes macht. ben dies iſt die 
Prdeutung des reformatorischen Glaubens, daß durch ihn jede Einzel: 
perfönlichfeit für fich und auf ihre Weife zum Repräſentanten des 
göttlichen Denfeng, Wollens und Handelns wird, und daß in diefem 
einheitlichen Slaubensaeilt doch jeder Einzelne mit allen übrigen zu 
einer, göttlichen Glaubensgemeinschaft verbunden ift. So erſt wird 
der Menſch ein vollendeter Chrift und der Ehrilt der wahrhaft freie, 
erlöſte Menſch. Diefer neue Menſch iſt das Geſchöpf, welches das 
universelle, göttliche Denfen zu ſeinem Denfen, das univerfelle, 
göttlihe Wollen zu Jeinem Wollen und die unvivertellen, göttlichen 
Zmwede zu feinen eigenen Lebenszwecken macht: — furz er iſt das 
unıvderfelle Glaubensindividuum. 

Nicht durch die italtenische Nenaiffance, nicht durch den Huma— 
nismus und die methodische Begründung der Naturwiſſenſchaften alto 
tt diefer neue Menjchheitstupus gezeitigt worden. Cr tjt überhaupt 
nicht ein Produkt der natürlichen Entwicklung, ſondern er iſt hervor: 
gegangen aus einer neuen Scelbitoffenbarung des Weltgeiſtes im 
Gemüt der germanischen Völker. Wie alles wahrbaft Große auf 
der Melt iſt auch diefer Typus geboren worden aus der Tiefe des 
religiöſen Gottesbewußtſeins, und erſt damit beginnt wieder eine 
neue MWeltepoche. Denn Die ganze Hultur der folgenden Lahr: 
hunderte zeigt Jih nun in all ıhren Beſtrebungen urd Kämpfen 
direft oder indireft, näber oder entfernter don dem Örundtriebe er: 
griffen, den Begriff dieſes neuen Menſchen immer tatfrüfttger zu 
verwirklichen und alle vorhandenen Lebensverhältniſſe feinem Weſen 
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ſtrationen aus Beſorgnis vor Ruheſtörungen verboten? Sind ſie nicht 
durch den Tatbeſtand widerlegt? 

In der Tat wäre es gewiß richtiger geweſen, die Wahl-Demon— 
ſtrationen von Anfang an zuzulaſſen: ſie hätten dann viel weniger Eindruck 
gemacht. Was aber den mujterhaften Ordnuugsſinn der Genoſſen betrifft, 
\o wolle man fid) doch nicht darüber täujchen, woher er ftammt. Ganz 
gewiß nicht aus der Parteridee. Cine Partei, die die zukünftige Revolution 
auf ıhre Fahnen [chreibt, würde ganz gewiß nicht gegen ihre Prinzipien 
veritoßen, wenn jie die Eindrüde ihrer Demonjtrationen dadurch etivas 
verjtärkte, daß jie zuweilen ein Haus jtürmte, einige Gegner verprügelte 
oder einen ganz bejonders mißliebigen „Ausbeuter“ an einen Yaternen= 
prabl hängte. In der Zeit, als die Maſſen noch wirklich in dem Glauben 
lebten, daß die Freiheit in der Nevolution zu erringen ſei, waren dieſe 
Soripiele Häufig genug. Was heute generell „Ausbeuter“ heißt, waren 
damal3 die Steuerpäcdhter, Kornwucherer und Bäcermeijter. Man würde 
aanz gewiß auch heute noch einen jtarlen Eindruck mit jolher Propaganda 
der Tat erzielen, einen viel jtärferen al3 mit dem bloßen Reden und 
Zvazıerengehen. Der Grund, daß man fo außerordentlid ordnungslich 
geworden ijt, ıjt Fein anderer, al3 daß man weiß, daß es für anderes Ver— 
halten etiwa8 auf die oyinger geben würde. Mit anderen Worten: es it 
nicht der Geiſt der Sozialdemokratie, jondern der Gert des preußiſchen 
Staates, jeiner Zucht, feiner Strenge, der auch die Widerftrebendjten im 
Zaum hält und dadurch ſelbſt Mafjendemonjtrationen auf der Straße in 
sormen preßt, al3 ob jie Paraden wären. Mit der Zeit muß es dod) die 
Zoztaldemofratie felber empfinden, wie lächerlich fie ſich macht, indem ſie 
ſorwährend die Revolutions-Phraſen im Munde führt und tatljächlich doc) 
werter nichts iſt, al3 eine zwar radikale, aber dod) ſehr friedliebende, parla= 
mentartiche Oppoſitionspartei. 

* * 

Auf dieſem Wege, dem Wege des Parlamentarismus, ſcheinen nun 
aber der Partei jetzt endlich doch Erfolge zu winken. Niemand zweifelt, 
daß die Zahl ihrer Mandate im Reichstag bei den nächſten Wahlen ganz 
außerordentlich wachſen wird, und bei dem Zwiſt der bürgerlichen Parteien 
untereinander könnten ſich dann ganz neue Möglichkeiten und Kombinationen 
ergeben. Schon hat eine Reihe von Nachwahlen gezeigt, was uns bei den 
nihtten allgemeinen Wahlen bevorjteht. Bedeutiamer noch, als die wieder 
holten ſozialiſtiſchen Siege jcheint mir aber das Ergebnis der jüngſten 
Nachwahl ın Cletzko-Lyck-Johannisburg. Ich möchte ſagen, die Reform 
des Wahlrechts zum Abgeordnetenhauſe iſt gewiß ein wichtiges Ereignis, 
aber dieſe Nachwahl, wenn ſie nicht, was kaum anzunehmen, ein reiner 
all ſein ſollte, iſt noch wichtiger. Sie bedeutet nicht weniger und nicht 
mehr, als den bevorſtehenden Zuſammenbruch der konſervativen Partei. 
Seu der Begründung des Reichs iſt der Wahlkreis Lyck nut Ausnahme 


einer furzen Periode, von 1875 bis 1878, dauernd im Beſitze der Konſer— 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Altmann, 8. P. — Finanzwissenschaft. (Aus Natur und Geisteswelt. Band 306.) 
Leipzir, Verlag von B. G Teubner. 

Archiv für Kulturgeschichte, herausgegeben v. G. Steinhausen. VIII. Band. 1. Heft. 
Leiprig und Berlin 1810, Verlag von B. G. Teubner. 

Archiv für Sozialwissemschsft und Sosilalpolitik. Herausgegeben von Edgar Jaflı. 
Märzheft. Tübingen, Verlag von J. C. B. Mohr. 

Aufzsbe und Gestaltung der höheren Nchulen. 3 Vorträge von H. Oornolius, E. Reisinger, 
G Kerschensteiner. München, Süddeutsche Monntshefte, G. m. b. H. 

Bähnisch, A. — Die deutschen Personennamen. (Aus Natur und Geisteswelt. Band 296.) 
Leipzig. Verlag von B. 4. Teubner. 

Bithorn, Wilhelm. — Lebenskunst, Geh. M. 8.—, geb. M. 4.—. Leipzig, Dürrsche 
Bncehhandlung. 

gar Georg. — Gesammelte Schriften. Band I und II. Berlin, Paul Cassirors 

eriag 

Deledda, Grazia. — Bis an die Grenze. Roman. M. 8,50 br., geb. M. 4,50. München, 
Süddeutsche Monatshefte. 

Denkwürdirkeiten des Prinzen Friedrich Karl. Herausgegeben von Wolfgang Förster. 
Stuttgart, Leipzig, Berlin 1910, Deutsche Verlagsanstalt 

Das Doutschtum Im Auvland. Vierteljahrshefte des Vereins für das Deutschtum im 
Ausland (Allg. Deutscher Schulverein, Heft 50 Pf. Berlin W.9 und Leipsig, 
Verlag Hermann Hillger. 


Dekmeyer, Friedrich. — Korbs. Diarium itineris in Moscoviam und Quellen, die es 
erganzen. M. 9,0 Berlin, Emil Ebering. 
Eckert, Helarich. — Die Krämer in süddeutschen Städten bis zum Ausgang des 


Mittelalters. M. 80 Abhandlungen der mittleren und neuen Geschichte, Heft 16. 
Berlin und Leipzig, Dr. Walther Rothschild 

Fllot, Charl-s W. — Lie Religion der Zukunft. 70 Pf. Giessen, Alfred Töpelmann. 

Flotte, Die. — Monatsblatt des «eutschen Flotten-Vereins, 13. Jahrgang. Berlin W., 
Linkstr. 20, Präsidal-Geschüftsstelle. 

Fuchs, Dr. — Die Villenkotorie Buchschlag bei Frankfurt a. M. Darmstadt 1910, 
Arnold Bergstraessers Hofbuchhandlg. 

Glane, Lie. P. — Das kirchliche Leben der evangelischen Kirchen in Thüringen. 
M. 8.—, geb. M. 0.20. Tübinger, J. C. B. Mohr. 

Habermann, Wilhelm. — Finnland und die ütfentliche Meinung Europas. Leipzig, 
Duncker & Humblot. 

Heleel, karl von. — Das Recht auf Liebe Roman. Geh. M.2, -, geb. M.B,—. Berlin, 
Rıchard Taandlers Verlag. 

Beuss-knapp, Klly. — Bürgerkunde und Volkswirtschaftsiehre. I.eitfaden für Frauen- 
schulen und verwandte Anstalten. M. 1.0. Leipzig, R. Voigtländers Verlag. 

Jahrbuch der Masikbibliothek Peters für 1909. Herausgegeben von Rudolf Schwarz. 
Leipzig. C. F. Peters. 

Jahresberichte der könligl. Preuss. Regleraungs- und (iewerberäte und Bergbehörden 
für 1909. Amtliche Ausgabe. Berlin, R. v. Deckers Verlag. 

Kirchser, Dr. Max. — Die deutschen Kaiserinnen in der Zeit von Konrad I. bis sum 
Tode Lothars von Supplinhurg. M 5.50, Berlin, Emil Ebarıng. 

Konjaaktar, Die. Monatsachrift für Wirtschaftskunde und Wirtschaftspolitik. heraus- 
gegeben von Richard Unlwer. Berlin, 8. Sımon, Verlag tur Sprach- und Handels- 
wissanschatten. 

Kraek, Dr. Otto. — „Lutherbriefe“. Martin Luther als Mensch in seinen Briefen. 
Geb. M. 3.—. Berlin, Karl Cortius. 

L&ödtke, Fraus. — Lieder eines Suchenden. M. 1,50. Lissa in Posen, Oskar Eulichs 
Verlag. 

v. Nitrofano, Paul. — Joseph II., seine politische und kulturelle Tätigkeit. Aus dem 
Itussischen ins Deutsche übersetzt von V. v. Demelic. I. und II. Teil broschiert 
aM. 12.50, geb a M. 16.—. Wien, Verlag von C. W. Stern. 

Nitscherlich, Waldemar. — Der wirtschuttliche Fortschritt. Sein Verlauf und Wesen. 
Leipzig 1910, Verlag von C. L. Hirschteld. 

Moranmski, Franz von. — Der kommende Tag. Frwägungen über die Neuorinung des 
Ruodenbesitzes in Deutschland. Posen 10009. im Selbstverlage des Verfassers, 
Drackerei „Prac#“. 

Nitteillunzen der Gesellschaft für deutsche Erziehangs- und Schulzeschichte. B«griün.det 
von Karl Kehrbach. Zwanzigster Jahrguug. Erstes Heit. Berlin 1910, Weid- 
mann«che Buchlidig- 

A8ller, Heiarieb, Dr. — Der letzte Kampf der Reichsritterschaft um ihre Selbständig- 
keit (1740 - 1815). M.B.--. Berlin, Enil Ebering. 

Münch, Wilhelm. — Seltsame Alltagsınenschen. Geb. M 330. München. C. H. Becksche 
Ver.axgsbuchhandlg. 

Märmana, Adolf. — Die öffentliche Meinnng ü'er das Pranssiache Wehrg-setz Heft 19. 
Von Abhaudlongen der mittleren und neueren (Gerchichte kinzelpreis M. 3.0, 
Subskriptionspreis M. 3.--. Berlin und Leipzig, Dr. Walther Rothschild. 
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Renaiſſance und Reformation. 


Bon 


Ferdinand Jalob Schmidt. 


— 


Die neuen Lebenstriebe, die ſich ſchon im 13. Jahrhundert 
late zu regen begannen und im 14. und 15. Jahrhundert immer 
friftiger erftarften, erzeugten in den romanifchen Ländern das fo- 
genannte Zeitalter der Renaiſſance, in Deutichland Dagegen die 
Snohe der Reformation. Wohl it die reformatorıfche Bewegung 
nt ohne die vom Geist der italienischen Beitrebungen ausgehenden 
Sntlüffe zu denfen, aber in ihrem innerften Weſen ift fie doch 
nt nur ein felbitändiges, fondern letzthin ein der romanischen 
Renaiffance entgegengefegtes Kulturgebilde.*) 

Die italieniſche Renaiffance iſt nicht der Beginn einer neuen Welt: 
woche. Der Name zunädjit fann leicht irreführen. Im weiteren Sinne 
deutet er die Wiedergeburt der natürlichen Xebensfräfte des Menſchen, 
die tolange durch die asfetiiche Kirchenzucht unterdrücdt waren und 
un von dem Trieb ergriffen wurden, auch innerhalb der firchlichen 
Lebensgemeinſchaft ihr Recht von neuem geltend zu machen. Die 
freude an der Schönheit der Natur und insbefondere an der 
Shenheit der menschlichen Geftalt, die Wiederbelebung der natür- 
chin Kräfte in den Individuen und Nationen, furz alles, was das 


5 ſei ausdrücklich bemerft, daß in der folgenden Segenübrritellung von 
Romanentum und Sermanentum nicht der Gegenſatz der Raſſe, ſondern 
der Gegenſatz der Kulturleiſtung gemeint iſt. So bedeutet „Romanentum” 
den Inbegriff derjenigen geiſtigen Kräfte, die den mittelalterlien Katho— 
liziemus erzeugt haben. — Unberüdiichtigt bleibt bier die Syntheſe von 
Kneiiiance und Reformation, wie fie ſich ſpäter erſt in England und 
Volland vollzogen bat. 


Trsußiihe Jahrbücher. Bd. CXL. Heft 3. 6 
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und des ttalienishen Humanismus. Dort wie hier war das Ziel 
die Verwirklichung Schöner Menfchlichfeit, die in der harmonischen 
Bereinigung aller menſchlichen Kräfte, der finnlichen und der geiftigen, 
lebendig zum Ausdrud fommt. Während fih jedoch dieſer fchöne 
Einklang von Natur und Geift, von Sinnlihfeit und Sittlichkeit, 
bei den Hellenen in der Form der ungebrochenen Natürlichkeit voll: 
zog, stellte fie fich im Zeitalter der Renaiſſance vielmehr in der 
Form des die Natur überwindenden Geiftes dar. Der Renaiffance- 
mensch it feinesmegs wieder zu jener urfprüngliden Natürlichkeit 
zurüdgefehrt, die das Lebengelement des Hellenen ausmadte. Er 
hat die antife Auffafjung von der Selbjtändigfeit der Natur 
durchaus nicht erneuert, und er hat auch den Individualismus nicht 
ala ein neues Lebensprinzip gegen den firchlichen Univerfalismug 
zur Geltung gebracht. Vielmehr hat er den natürlichen Lebens: 
mächten nur ſoweit wieder zur Freiheit verholfen, als dies inner: 
bulb der Grenzen des Katholizismus möglich war. Daher it cs 
auch nicht verwunderlich, daß das mwiedererwachende Gefallen an der 
Chönheit der Natur und der menschlichen Geſtalt nicht etwa von 
heidnisch-weltlicher Seite ausging, fondern daß e8 gerade umgefehrt 
aus der Klofterzelle hervorfeimte und daher auch feinen Bruch mit 
dem mittelalterlihen Lebensideal darftellte.e E3 war franz von 
Alıli, der Stifter des Bettelordend, dem von neuem wieder der 
Blick für die Schönheit der göttlihen Naturjchöpfung aufging, 
und der diefer Stimmung zuerft unter allen feinen Beitgenofien ın 
begeisterten LZobeshymnen Ausdrud verlich. Der von ihm ausge— 
itreute Same hat fpäter dann in der Seele Giottos, des Stifters 
und Meiſters der Schule der Frührenaiſſance, fräftig Wurzel ge: 
fakt, jo daß durch feine Fresken im Dom von Ajjifi alsbald jene 
große Bewegung entfacht wurde, die das im mittelalterlichen Geiſte 
\hlummernde Schönheitsideal in Formen und Farben fleidete. 
Auch fernerhin ging ein großer Teil aller diefer Nenaiffancefünftler 
unmittelbar au3 dem geiltlichen Stande hervor, und diejenigen, Die 
nicht das priefterlihe Gemand trugen, mußten es ebenfall® nicht 
andere, als daß fie mit ihrer Kunſt vor allen Dingen ihrer römi— 
Ihen Kirche zu dienen hätten. Selbſt als der heidnifche Geift des 
klaſſiſchen Altertums die ganze Kirche zu verweltlihen drohte, blieb 
doch diefe Strömung nur eine Epifode, und Michelangelo mar einer 
der erften, Die wieder zu den jtrengen Formen der mittelalterlichen 
Frömmigkeit zurüdfehrten. Allen anderen voran legt aber der 
Genius Dantes Zeugnis dafür ab, daß das ZBeitalter der Re— 
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Kraft Ichöpfte; er wurde geboren aus der Tiefe des germanischen 
Gemütes. Wird doch überhaupt das, was wahrhaft „Epoche“ 
mat und ein neues MWeltalter heraufführt, ebeniowenig durch 
Kunſt und Wiffenschaft, als durch die Veränderung der wirtjchaft: 
lichen und politiſchen Berhältniffe hervorgebracht, ſondern alleın 
durh die Bermwirflihung eines vollendeteren Typus des 
Menſchen. Nur mit der Berlebendigung eines neuen, mwahreren 
Menſchen tritt auch eine neue Weltepoche in die Erjcheinung, und 
dieier neue Menfch ıft Fein Entwiclungsproduft der Natur und der 
natürlichen Sträfte des Menſchen ſelbſt, Jondern er ift gerade um: 
gefchrt ein Erzeugnis der fortichreitenden Selbftoffenbarung des 
göttlihen Weltgeiftes. Nicht aus der Natur, jondern aus dem 
Weſen und der Wahrheit des Geiſtes geht die Stufenreihe der 
höheren Menfchheitstypen hervor. Ein ſolcher neuer Menſch iſt 
nıht aus dem Geiſt der Renaiffance, wohl aber aus dem der Re— 
formation geboren worden, und darum beruht das neue Weltalter, 
das mit dem 16. Jahrhundert feinen Anfang genommen hat, auch 
[ediglih auf der univerjellen Wusgeftaltung der reformatorischen 
Menichheitsidee. 

Was das Wefen dieſes neuen Typus ausmadt, ıjt, mit Einem 
Worte gejagt, die individuelle Verwirklichung der wahren, göttlichen 
Freiheit. Nun fann man mit Recht behaupten, das ganze Ehriftens 
tum iſt zu feinem anderen Zwed in der Welt erjchienen, als darum, 
dem Menjchengefchlechte die wahre Freiheit, die Erlöfung von allen 
es ın der linfreiheit haltenden Mächten zu bringen. Darum tt das 
Chriftentum überhaupt die Religion der Freiheit. Etwas anderes 
aber ift die ın den Urkunden diefer Religion offenbarte Freiheit jelbit 
und etwas anderes ıhre wirkliche, geichichtliche Durchführung in der 
Menſchheit. Diefe mußte damit beginnen, daß Jich die heidnifchen 
Tölfer unter Abftreifung ihrer finnlichen Sndividualität zuvor aus 
dem gemeinchriſtlichen Geiste erfaflen lernten, aus dem dann erit die 
Bildung der perfünlichen Freiheit bervorjprießen fonnte. Es mußte 
die Wahrheit des Chriltentums erſt in unperjönlicher, unterichiedse 
lojer Allgemeingültigkeit als eine alle Gläubigen in gleicher Weife 
tragende Macht zum Grundfaktor des Lebens gemacht werden; furz, 
es mupte erft die allgemeine, katholiſche Form des Chriſtentums 
durchgebildet und in den Herzen der Menſchen veranfert werden, 
bevor der Einzelne die Kraft gewann, nunmehr umgefchrt aus der 
pertönlihden Aneignung diefer allgemeinen Grundlage erit das 
Maß und die Richtung jeiner chriitlichen Freiheit individuell zu 
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dıe wahre, jich in jedem beſonders vollziehende VBerföhnung zwiſchen 
Natur und Geift, zwischen Notwendigkeit und Freiheit. Das war 
frulih ein anderer Individualismus als der des altgermanischen 
Heidentums; er war nicht mehr der individuelle Ausdrud der ſinn— 
lihen Natur des Menfchen, fondern er war im Gegenteil die 
individuelle Verlebendigung und lebendige Vermannigfaltigung des 
univerfellen Gottesgeiſtes. Die innere Kraft war diefelbe, aber fie 
hatte nunmehr erjt ihre wahre Form und Richtung erhalten. Und 
zugleih mit diefer Aufrihtung des germanischen Chrijtentums war 
nunmehr auch der Typus eines neuen Menſchen in die Erfcheinung 
getreten. 

Sit der wahre Katholif der in allen gleiche Ehriftenmenjch über: 
haupt, fo ift der wahre Proteftant der individuelle Chriſten- oder 
Glaubensmenſch, d. h. der Menſch, der aus fich ſelbſt heraus feine 
individuelle Beſtimmtheit in individueller Weile zum Träger und 
Werkzeug des univerſell-chriſtlichen Geiſtes madt. Eben dies ift die 
Bedeutung des reformatorischen Glaubens, daß durch ıhn jede Einzel: 
perjönlichfeit für fich und auf ihre Weife zum Nepräfentanten des 
göttlichen Denteng, Wolleng und Handelns wird, und daß in diefem 
einheitlichen Glaubensgeilt doch jeder Einzelne mit allen übrigen zu 
einer, göttlihen Slaubensgemeinschaft verbunden iſt. So erft wird 
der Menſch ein vollendeter Chrift und der Ehrift der wahrhaft freie, 
erlöfte Menſch. Diefer neue Menſch iſt das Geſchöpf, welches das 
univerjelle, göttliche Denken zu feinem Denfen, das univerfelle, 
göttlihe Wollen zu ſeinem Wollen und die unviverfellen, göttlichen 
Zwede zu feinen eigenen Lebenszweden macht: — furz er iſt das 
unıderfelle Slaubensindividuum. 

Nicht durch die italienische Renaiſſance, nicht durch den Huma— 
nismus und die methodiiche Begründung der Naturwiſſenſchaften alſo 
it diefer neue Menjchheitstypus gezeitigt worden. Er ıjt überhaupt 
nicht cin Produkt der natürlichen Entwicklung, ſondern er ıjt hervor: 
gegangen aus einer neuen Sclbitoffenbarung des Weltgeiſtes im 
Gemüt der germanischen Völker. Wie alles wahrhaft Große auf 
der Melt iſt auch diefer Typus geboren worden aus der Tiefe des 
treligiöfen Gottesbewuhtieins, und erſt damit beginnt wieder eine 
neue Weltepohe. Denn die ganze Kultur der folgenden Jahr— 
hunderte zeigt Jih nun in all ihren Beftrebungen urd Kämpfen 
direft oder indireft, nüher oder entfernter von dem Grundtriebe er: 
griffen, den Begriff dieſes neuen Menſchen immer tatfrüfttger zu 
verwirklichen und alle vorhandenen Lebensverhältniſſe feinem Weſen 
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die wahre, ſich in jedem befonders vollzichende Verfühnung zwischen 
Natur und Geift, zwifchen Notwendigkeit und Freiheit. Das war 
freifih ein anderer Individualismus als der des altgermanifchen 
Heidentums; er war nicht mehr der individuelle Ausdrud der finn- 
Iihen Natur des Menſchen, fondern er war im Gegenteil Die 
individuelle Verlebendigung und lebendige Vermannigfaltigung des 
universellen Gottesgeiftes. Die innere Kraft war diefelbe, aber fie 
hatte nunmehr erjt ihre wahre Form und Richtung erhalten. Und 
zugleih mit diefer Aufrihtung des germanischen Chriſtentums war 
nunmehr auch der Typus eines neuen Menjchen in die Erjcheinung 
getreten. 

Sit der wahre Katholif der ın allen gleiche Chriſtenmenſch über- 
haupt, fo ift der wahre Proteftant der individuelle Ehrijten: oder 
Glaubensmenſch, d. h. der Menſch, der aus fich felbft heraus feine 
individuelle Beftinmtheit ın individueller Weife zum Träger und 
Werkzeug des univerſell-chriſtlichen Geiſtes macht. Eben dies iſt die 
Bedeutung des reformatoriſchen Glaubens, daß durch ihn jede Einzel— 
perſönlichkeit für ſich und auf ihre Weiſe zum Repräſentanten des 
göttlichen Denkens, Wollens und Handelns wird, und daß in dieſem 
einheitlichen Glaubensgeiſt doch jeder Einzelne mit allen übrigen zu 
einer, göttlichen Glaubensgemeinſchaft verbunden iſt. So erſt wird 
der Menſch ein vollendeter Chriſt und der Chriſt der wahrhaft freie, 
erlöſte Menſch. Dieſer neue Menſch iſt das Geſchöpf, welches das 
univerſelle, göttliche Denken zu feinem Denken, das univerſelle, 
göttliche Wollen zu ſeinem Wollen und die unviverſellen, göttlichen 
Zwecke zu feinen eigenen Lebenszwecken macht; — furz er iſt das 
univerſelle Glaubensindividuum. 

Nicht durch die italienische Renaiſſance, nicht durch den Huma— 
nismus und die methodische Begründung der Naturwiſſenſchaften alſo 
it diefer neue Menjchheitstypus gezeitigt worden. Er tjt überhaupt 
nicht eın Produkt der natürlichen Entwicklung, ſondern er ıft hervor: 
Agangen aus einer neuen Sclbjtoffenbarung des Weltgeiſtes im 
Gemüt der germanischen Völker. Wie alles wahrhaft Große auf 
der Melt iſt auch diefer Typus geboren worden aus der Tiefe des 
religiöien Gottesbewußtfeins, und erſt damit beginnt wieder eine 
neue Weltepoche. Denn die ganze Kultur der folgenden Jahr— 
hunderte zeigt ſich nun in all ihren Beltrebungen urd Kämpfen 
Direft oder indirekt, nüher oder entfernter von dem Grundtriebe er: 
griffen, den Begriff dieſes neuen Menjchen immer tatfräftiger zu 
verwirflihen und alle vorhandenen Lebensverhältnilfe feinem Weſen 
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I. 

Alle Sozialpolitit hat mit draſtiſchen Schilderungen des Arbeiter: 
elend® begonnen. Diefe Schilderungen wurden von gegnerilcher 
Seite als unzuläffige Verallgemeinerungen vereinzelter Mißſtände 
bezeichnet. So trat an Stelle einer unfyftematifchen, dejfriptiven Be: 
handlung eine ftreng methodische, ſtatiſtiſche Maſſenbeobachtung nament⸗ 
ih dann, wenn Behörden ſelbſt den Tatbeftand zu ermitteln hatten. 
In den meilten Sinduftrieftaaten gibt es jet ſogar befondere jozial- 
ſtatiſtiſche Aemter. Wir verdanken ihnen eine Fülle wertvoller Ber: 
öffentlihungen. Nur mit ihrer Hilfe iſt e8 möglich, für gefeßgeberifche 
Maßregeln ein ficheres Fundament zu gewinnen. Cine andere 
Stellung als der Fachmann nimmt aber das große Publifum ein. 
Die Sprache der Tabellen und Ziffern ıft ihm unverftändli, und 
zwar um fo mehr, als auf die textlihe Bearbeitung in der Regel 
wenig Sorgfalt verwendet wird. Unendlich tiefere Wirfungen als 
ftatiftifche Folianten pflegen jchriftitellerifceh gewandte, anjchauliche 
Schilderungen fonfreter Einzelſchickſale zu erzielen. Bier tritt das 
Perſönliche unmittelbar an die mitfühlende Menfchenfeele heran. 
Hier kann alles Menfchliche, auch wenn es fih nit ın Zahlen 
faflen läßt, miterlebt werden. Und vielleiht ift gerade das Im— 
ponderable das allerwichtigſte. 

In den Sozialen Beftrebungen der Sozialdemofratie einerfeits, 
der bürgerlichen Parteien, ausgenommen das Zentrum, andererjeits 
beiteht heute ein merfwürdiges Duidproquo. Die Sozialdemofratie 
iſt offiziell ganz materialiftiih. Nicht allein, daß der öfonomifche 
Faktor in der Weltgefchichte den Ausfchlag geben joll, auch in der 
Philofophie wird dem Materialismus gehuldigt, mag man heute auch 
lieber von Monismus fprechen. Die bürgerlichen Parteien betonen 
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Die Macht der Ideen, verwerfen die ökonomiſche Gefchichtsauffaffung 
oder Schränfen ihr Geltungsbereich menigftens beträchtlich ein. In 
der fozialpolitiichen Praxis aber ift „rechter Hand, linker Hand, alles 
vertaufcht”". Da ift die Sozialdemofratie doftrinär und idealiftiich, 
Die Gegenpartei materialiſtiſch. Die Sozialdemokratie ftellt eine bes 
ſtimmte politifche, philoſophiſche und ökonomiſche Weltanschauung 
in den Vordergrund, fie verſchmäht es in ihren leitenden Perſönlich— 
feiten, auf Koſten diefer Weltanschauung irgendwie materielle Gegen: 
wartsiintereiten zu fürdern. Auf der anderen Seite dagegen glaubt 
mun, ob mehr unter dem influffe bimardifcher oder marziftischer 
Denkweiſe mag dahingeſtellt bleiben, das Wejentliche fer die Förderung 
der wirtschaftlichen Intereſſen der Arbeiterflaffe. Hier erfchöpft fi 
die Sozialpolitik met in der Fürſorge für bejlere Nahrung, Kleidung, 
Wodhdnung, in der Fürſorge für Kranke, Invalide, Greife, Unfall: 
verleößöte. Und faſt Scheint es, als ob die Sozialdemokratie umſo 
leichter all ihre Kraft auf den Kampf um die Seele der Arbeiterſchaft 
könzentrieren könnte, je beſſer Regierung und bürgerliche Parteien 
ſur deren irdiſches Teil Sorge tragen. 

Eine Ausnahmeſtellung zeigt die Zentrumspartei. Ihr kommt 
an arten Vinie gewiß auf die Seele der Arbeiter an, aber fie 
verteht in geſchickteſter Weiſe mit diefer Seelforge aud) die Förderung 
Der materiellen Intereſſen zu verfnüpfen. 

WS gibt gu denken, daß Soztaldemofratie und Zentrum die vor: 
wehduttentten Teile unſerer Arbeiterſchaft beherrſchen. Wenn über: 
haupt, werden m. E. andere Richtungen in der Arbeiterfchaft nur 
unter dev Vorausſeßzung Wurzeln jchlagen, daß es ihnen gelingt, 
die tranſzendentalen Bedürfniſſe unferer Arbeiterpſyche beffer als 
ober zu erſaſſen. Engluſche und amerikaniſche Arbeiter mögen mit 
einer Politik, welche ihnen mehr Lohn und fürzere Arbeitszeit ver: 
IBAN, vielleicht zuftiwdengeltellt werden, in unjerer Arbeiterflajfe 
dagegen vt der Idealisvmus des deutschen Volkes viel zu ſtark ent- 
wahllt um eine Politik, die nur auf materielle Intereſſen Rückſicht 
rohberre, bletbende Eriolge erringen zu laſſen. 

Ran don Etandpunkte aus ſind alle Veröffentlichungen, Die 
nn eher dionbistont dad perſönliche Leben unſerer Arbeiter ver: 
wand ne.t Deronderem Intereſſe aufzunehmen. Wenn aud ın 
Neid Jeiten die und da einmal ein Jolches Buch erichienen iſt, 
bobyn Do Beizadangen, arbeiterpſychologiſches Material zu er: 
Nat anbot or den deßten Jahren mut arößerem Gifer und Erfolg 
ph We gean to vorhegenden Schriften laſſen fih in vier 
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Gruppen ſondern. Es handelt fich einmal um die von P. Göhre*) 
herausgegebenen Selbitbiographien von Arbeitern, dann um Per: 
öffentlichungen jehr verfchiedener Art und verfchiedenen Wertes, um 
die fich Adolf Levenſtein**) bemüht hat, ferner um die bei E. Rein- 
bardt***) in München erfcheinenden „Lebensſchickſale in Selbft- 
Schilderungen Ungenannter“ und fchließlih um mehrere Einzelwerfe 
verfchiedener Richtungen. f) 


II. 


Die beiden erſten Bände der von Göhre herausgegebenen 
Sammlung ſind bereits fo oft beſprochen worden, daß hier auf fie 
feine Rüdficht mehr genommen zu werden braucht. Dagegen verdient 
der dritte Band volle Beachtung aus mehr als einem Grunde. Es 
handelt ji um einen ungelernten, mit äußerft mangelhafter Schul- 
bildung ausgeftatteten Arbeiter tfchechifcher Herfunft, der aber ge- 
zwungen war, feinen Lebensunterhalt vorzugsmeile in den deutichen 
Teilen Böhmens und im benachbarten Sachen zu ſuchen. Die 
Heimat bot ihm meift nur furze und niedrig entlohnte Saifonarbeit 
in Zuderinduftrie und Ziegeleien. Beachtenswert ift der tiefe Ein- 
drud, den der junge Tſcheche beim erften Betreten des deutſchen 
Gebietes empfängt. „Der Ort liegt ſchon an der Grenze, und die 
Häufer ftehen zerjtreut umher, mag mir ganz fremd und eigenartig 
vorfam. Sch Hatte bis dahin noch feine ſolchen Dörfer gejeben, 
weil bei ung in Böhmen (d. b. in den tichechifchen Teilen) nur 
Aunddörfer find, deren Häufer fih rund um den Dorfplat an» 
einander anſchließen. Dazu die Neinlichfeit, die bier auf den 
Straßen und um die Häufer herum herrfchte, die Höflichkeit der 


2) Denkwürdigkeiten und Erinnerungen eines Nrbeiterd. (K. Fiſcher.) Leipzig 
1903. Lebensgeichichte eined modernen Fabrikarbeiters (M.W. TH. Bromme. 
Keipzig 1905. Wenzel Holef. Lebensgang eines deutſch-tſchechiſchen Hands 
arbeiter? Jena 1909. 

°*) Arbeiterbriefe. Berlin 1909. Proletariers Jugendjahre. Berlin 1909. 
Rebenstragddie eines Tagelöhnerd. Berlin 1909. Arbeiter-Philoſophen und 
Dichter. Berlin 1909. 

***) Sugendgefchichte einer Arbeiterin. Mit Seleitwort von A Bebel. Münden 
1909. Erinnerungen eines Waifenfnaben. Mit Vorwort von Prof. Dr. 
A. Forel. München 1910. Ich ſuche meine Mutter. Jugendgeſchichte eines 
Findelkindes. Diefem nacherzählt von M. Winter. München 1910. 

f) Arbeiterſchickſale. Bon F. L. Fiiher. Berlin, Hilfe, 1906. Erlebniſſe eines 
Metalldreherd. Bon R. J. Thünen = Archiv II, 5. Heft. 1909. Im Kampf 
ums Dafein. Wahrheitsgetreue LXebenserinnerungen eines? Mädchens aus 
dem Volke ala Fabrifarbeiterin, Dienftmädchen und Kellnerin. Stuttgart 
0. %& Aug der Gedantenwelt einer Arbeiterfrau. Won ihr felbit erzählt. 
Herausgegeben von C. Moszeik, Pfarrer. Gr. Lichterfelde = Berlin 1909. 
U. Bebel, Aug meinem Leben. I. Stuttgart 1910. 


396 9. Herkner. 


Leute, von denen feiner an uns vorüberging, ohne zu grüßen, dus 
alleg machte auf mich einen großen Eindrud. Ich merkte den 
Unterfchied zwischen und und hier, fonnte mir ıhn nur nidt ge 
nügend erflären.“ (©. 88.) „Die Straßen waren bejjer geprligt, 
e3 gab weder Bettelleute noch Leierfäften und niemand ging barfuß.“ 
Später fühlte er ſich auch von den deutjchen Arbeitern mehr an- 
gezogen: „Die paar Deutjchen, die da arbeiteten, muß ich mir da— 
gegen doch loben. Ich ſah an ihnen wieder, daß ein Deuticer, 
wenn er politifch und fonjt auch nicht aufgeflärter wie der Tſcheche 
it, Doch feinen fo ſolchen demütigen, fElavifchen Charakter befitt mie 
wir Tſchechen.“ (S. 291). Obwohl Holet immer nur mit den 
niedrigften körperlichen Arbeiten (als Karrenfchieber, Ziegelitreicher, 
Erdarbeiter ufmw.) bejchäftigt war und durch geringe, oft unter: 
brochene Einfommenbezüge auf der unterjten Stufe der Lebens: 
haltung feitnehalten wurde, erwarb er fih als Autodidaft einen 
hohen Bildungsgrad. Er lernte in tfchechifcher und deutſche Sprade 
Ihreiben und öffentlihde Vorträge halten. Jeder irgendwie ver: 
fügbare Kreuzer wurde in Zeitſchriften und Büchern angelrgt. 
Materialismus, Internationalismus und Sozialismus nahmen ihn 
Ihon frühzeitig gefangen, nachdem er fich urfprünglich im Gedanken— 
freife des Sungtichechentums, das aber nur in politifcher und nationaler 
Beziehung radifale Grundfäße vertrat, bewegt hatte. 

Wie fommt e8 nun, daß ein geiftig fo regfamer Menſch niemals 
auf einen grünen Zweig fommt, daß er noch heute, angeblich gegen 
einen Wocenlohn von 15—17 Mk., Schlafen und Aſche Farrı?*i 
Auf diefe Frage gibt uns die Selbftbiographie troß ihrer Aus: 
führlichfeit Feine befriedigende Antwort. Gewiß hatte Holek durd 
ſchlechte Schulbildung, dur den Mangel einer Kandwerfälchre, 
Durch eine vorzeitig eingegangene wilde Ehe große Schwierigfeiten zu 
überwinden. &3 ift auch verſtändlich, daß feine agitatorische Wirk— 
ſamkeit ihm materiell große Nachteile brachte. Merkwürdigermeite 
fommt er aber auch im Parteidienfte felbft, nachdem er die Mängel 
jeiner Bildung bereit® überwunden, nicht vorwärts. Er fpricht von 
den Parteigenoſſen faum mit geringerer Bitterfeit als von feinen 
bürgerlichen Arbeitgebern. „&erade durch meine Anftellung in dieſem 
Konjumgeihäft fam ich zu der Ueberzeugung, daß noch viele Arbeiter, 
troß ihres Glaubens an den Sozialismus, die alte niedrige Ge 
jinnung von früher hatten und noch ganz dasſelbe tun würden. 


*) Wie ich chen höre, ſoll Holek jept in den Deutihen Werfftätten für Hands 
werkskunſt, Tresdenzstelleran ala Bader tätig fein. 
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was die bürgerliche Klaffe tut, wenn fie nur die Macht befäßen. 
Und daß ſie als Arbeitgeber in Gemeinheit, Brutalität und Rüdlichte- 
loſigkeit vielen fapitaliftiichen Arbeitgebern gleihen würden.“ (©. 259.) 

Sh finde in dem Werke felbit nur zwei Momente, welche 
vielleicht einigen Aufſchluß bieten. ©. 220 wird eine „Bomben: 
geihichte" erwähnt. „Mir war nämlich damals ein Bombenrezept 
aud einer amerifanifhen Zeitung in die Hände gefullen.“ Das 
fann nur die von Moft fchließlih in Amerifa herausgegebene 
„Freiheit“ gewefen fein, die in der Tat häufig derartige Anweifungen 
erteilte. Las Holek aber die „Freiheit“, fo ftand er wohl auch der 
anarchiitiichen oder anardhiltelnden Gruppe, die ja unter den Tichechen 
in der ersten Hülfte der 80er Sahre viele Anhänger hatte, nicht fern. 

Es iſt jedenfalld merfwürdig, daß er den bitteren Kampf 
zwiichen Radifalen (Anarchiſten) und Gemäßigten (Sozialdemofraten), 
der in der erften Hälfte der 80er Jahre die öjterreichiiche 
Arbeiterbewegung erfüllte, nicht auseinanderfeßt, und daß er die 
drafonıtchen Maßregeln, welche die Behörden gegen die Aus: 
breitung des Anarhismus ergriffen, als Bedrückfungen und Ber: 
folgungen der Sozialdemofratie hinſtellt. Es jcheint mir daher nicht 
unwahrſcheinlich, daß Holek ſelbſt zur „radifalen“ Gruppe gehörte 
und ın deren Niederlage verwidelt wurde. Warum verläßt er 
gerade Defterreih in der Beit, in der die Sozialdemofratie empor: 
fommt und ihren Stüßen allmählich beffere Eriftenzbedingungen zu 
haften vermag? Holek Schreibt (S. 220): „Was wollte ich mit 
einer Bombe machen? Sch wußte e8 chen ſelbſt nit. Und doch 
ging ich zu dem Klempnergeſellen Rufif und erfuchte ihn, mir zwei 
Büchſen zu machen.“ Diefem fam die Sache verdächtig vor und 
meldete fie dem Arbeiterverein. Dort wurde Holek „von allen der 
Kopf gewatchen.“ 

Es Scheint fih Jo ein Mißtrauen gegen ihn feſtgeſetzt zu haben, 
das durch feine Neigung zum Trunke noch verjchärft worden jein 
dürfte. Daß er wiederholt dem Irunfe verfiel, Spricht er Jelbit frei: 
mütig aus. Auf manche Einzelbetten aus dem traurigen Xebenslaufe 
Holeks wird übrigens noch in anderem Zuſammenhange zurück— 
jufommen fein. 

III. 

Ich wende mich den Veröffentlichungen zu, die durch A. Leven— 

ſtein veranlaßt worden Jind.*) Er bat umfaſſende, das Seelenleben 


— 


Bgl. dazu auch Max Weber, Zur Merhodik ſozialpyſychologiicher Enaueten 
und ihrer Bearbeitung. Archiv für Sozialwiſſenſchait 1904, S. 949 - 58. 
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Es iſt ſehr zu befürchten, daß mancher Lefer, angemwidert durch 
diefe Tiraden, da8 Buch nach der Leftüre einiger Seiten zuflappt 
und die erheblich mwertvolleren Briefe der anderen Arbeiter ungelefen 
läßt. Hier fcheinen mir die Mitteilungen des Webers Richard Richter 
ın Forft (Laufiß) S. 82—91 befondere Beachtung zu verdienen. 
Richter, aus ärmlichſten und ſchwierigſten Verhältniſſen hervorge— 
gangen, ſteht an innerer und äußerer Bildung weit über Lotz. Auch 
er verrichtet eine Berufsarbeit, über welche von anderen Berichter— 
ſtattern zum Teil lebhafte Klage geführt wird. Aber gerade das 
hohe Maß perfönlicher Kultur, das er fich erworben, ermöglicht es 
ihm auch, zu feiner Tagesarbeit in freundliche Beziehungen zu treten. 
„Was ich am Abende gelejen hatte, wurde am nächiten Tage neben 
meiner Arbeit nochmals Gegenstand eingehenditen Nachdenfend. Das 
bei wurde bier und da altes Gemäuer niedergeriffen und dafür 
neue ÖStrebefeiler aufgeführt, beſtimmt, das Altarbild der neuen 
Reltanfhauung zu tragen. Soldyer Art wurde mir die einförmige 
Arbeit am Webftuhl zum Vergnügen. Wenn die Webichügen faft 
unfihtbar hinüber und herüber glitten und auch ſonſt alles feinen 
gewohnten Gang ging, wenn der dumpfe Stoß und Schlag der 
Treiber Taft in dad Tohumabohu der haftenden Mafchinen brachte, 
dann war es mir oft, als ob der raſche Taft der Mafchinen ſich 
mir mitteilte und einen inneren Anſchluß mit mir berftellte In 
bezug auf dieſes Wechjelverhältnis Habe ich öfter an das Goethe— 
wort gedacht: 

„Und nach dem Talfte reget, 


Und nach dem Maß bemeget 
Sich alles an mir fort.“ 


Und weiter: „Sch bin nun Schon ſechzehn Jahre am Webftuhl 
beihäftigt und fann nicht jagen, daß er mich jemals als etwas Un- 
ſympathiſches angewidert hätte. Als ich anfing, am Webjtuhl zu 
arbeiten, erregte er fofort mein ganzes Intereſſe. Hinter die Ge: 
heimniſſe diejes komplizierten Geheimniſſes mußte ıch fommen, und 
ıh babe nicht geruht, bis mir der letzte Gedanke de3 Konftrufteurg 
offenbar wurde. Anfangs habe ich Fleine, ſpäter größere Reparaturen 
felbft ausgeführt und habe gelegentlich der Aufftellung neuer Web: 
ftühle längere Zeit mit einem Monteur zujammen gearbeitet. Co 
fann ich mich der Mafchine gegenüber nicht als Sflave fühlen, die 
ja nit als unverftandene Größe vor mir fteht. Sch habe der 
Maichine gegenüber nicht die Empfindung, als fer jie ein mir über: 
geordnetes Etwas, deffen wohlfeilſter und entbehrlichſter Teil ich bin, 
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ſondern ſie erſcheint mir als ein willfähriges Werkzeug oder als mein 
„Brotpferd“, wie ich ſchon öfter ſcherzhaft geſagt habe.“ 

Hier zeigt fich deutlich, wie fehr es auch vom Menſchen und 
nicht nur von der Urt der Arbeit abhängt, wie die Beziehungen 
zwischen dem Arbeiter und feiner täglichen Berufsarbeit Jich geitalten. 

Richter it Finderlos. Der fo viele Arbeiterfamilien ſchwer be: 
drängende ewige Wechjel zwifchen Geburten und Xodesfällen hat 
jein Leben nicht erfüllt. Frei von der Sorge für eine Kinderſchar, 
fonnte er feinen Bildungsintereſſen eingehend nachgehen und into: 
fern viel leichter al8 mancher anderer zu einer relativ harmoniſchen 
Auffafiung der Dinge gelangen. 

Eine Fortjegung der Sammlung „Aus der Tiefe” bildet das 
Bud „PBroletariers Sugendjahre”. Die Grundlagen find die gleichen, 
nur daß bier eben ausschließlich die auf die Sugendjahre bezüglichen 
Mitteilungen verwertet werden. Auch hier ift mehr als die Hälfte 
des Raumes einem einzigen Xebensgange zugemiejen worden, aber 
mit mehr Recht als ım Falle Log. Es handelt ſich um die Er: 
zählungen des Stanalarbeitere Mar Brocelmann aus Zondern im 
Kr. Lögen. In unbeholfener Sprache und unorthographiſcher Schreib- 
weife wird da ein ſeltſam pacendes, bier und da geradezu er: 
Schütterndes, Ddüfteres Gemälde von Land und Volk in Majuren 
entworfen. Man fühlt fih in ein ganz anderes Zeitalter verſetzt. 
Dort ſaßen in der Jugendzeit des Erzählers (in den 70er Sahren: 
die Mädchen noch am Spinnrade, dort gab ed noch Spinnftuben, 
wo bei eifriger Arbeit und ſpärlichem Licht ſchauerliche Näuber:, 
Spuf: und Herengefhichten zugeraunt wurden, aber auh mand 
neckiſches Wort und Liedchen zwischen Burfhen und Mädchen hin 
und ber flog. Von Fiſchdiebſtahl und Aberglauben it viel die Rede, 
noch mehr aber von einem unendlich Jchweren graufamen harten 
Kampf ums Daſein in diefer mafurifchen Dede. Und um eine Dede 
handelt es fich für die wirtichaftliche Betrachtung, während dieſes Gebiet 
ın landjchaftlicher Beziehung viele ſchwermütige Stimmungsreize gu 
währt. Wir werden auf die Wochenmärfte, in die Kaufläden, in die 
Schenfen geführt, wir fehen „Männer und Frauen nebeneinander did! 
gedrängt mit Jelbjtgewebten Kleidern aus Schwarz und weiß gemifchter 
Schafswolle in gruppenweiſer Unterhaltung Stehen, und die Schnaps: 
flasche freifen." Der Bater iſt Zunmermann, hat aber ein Stüd Land cr: 
worben, das von den Nachbarn früher oft widerrechtlich für die Weide 
ıhres Viehs ın Anspruch genommen worden war. Der neue Befiger läßt 
ſich Das nicht gefallen und wird jo zum Gegenftande allgemeinen Haſſes 
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Nuchdem er mit geborgtem Gelde auf diefem Grundſtück Haus und 
Hof errichtet, geht das Anweſen bald in Flammen auf. „Und die 
lieben Nachbarn ftanden und hielten fich verjtohlen den Bauch vor 
Lachen.“ Un eine Berfiherung war nicht gedadht worden. So 
(cbte nun die aus Eltern und drei Kindern beftehende Familie ın 
einer auf dem Felde gegrabenen Höhle, überdadt mit Holz; und 
Stroh. Nur mit Gewalt war die Mutter dazu zu beſtimmen ge: 
wien. „Von da ab verging fein Tag wo fie fi) beide nicht ge- 
zanft und felten einer, wo fie jich nicht gejchlagen hätten. . . . Der 
Vater wurde gleichgültig gegen feine Familie und forgte bloß noch 
für ſich.“ Die Schulden nehmen überhand, der Gerichtsvollzicher 
jtellt fich ein, und fchließlich fälfcht der Vater nach dem Tode eines 
Gläubigers eine Quittung, um der Forderung des Erben zu ent: 
- gehen. Die Sache fommt an den Tag und er wird zu zwei Jahren 
Zuchthaus verurteilt. Der Befig fällt der Zwangsverſteigerung an: 
heim. Die Mutter muß mit einem Taglohnverdienft von 30 Pfennigen 
die Familie erhalten. Schließlich erkrankt fie. Außer einem halben 
Scheffel Kartoffel ift nichts zum Effen im Haufe. „Frau Henſel 
die Frau des Nachtwächters, jelbft arm, brachte einmal etwas Suppe 
berauf, meine Mutter hatte fie abgelehnt mit den Worten: gib 
man meinen armen Slindern, mir hilft ja doch nichts mehr, ich muß 
ja Sterben.” Die beiden Kinder liegen mit der totfranfen Mutter 
ın Bette. In der Nacht wet die Mutter den Sohn mit der Bitte, 
er jolle doch Holz nehmen nnd im Ofen Teuer machen, fie halte es 
vor Kälte nicht mehr aus. Das geſchah und das Bübchen legte ſich 
wirder zu Bett. „Da war ich wieder eingefchlafen und hatte einen 
Traum, den ich nicht vergeſſen werde, und follte ih hundert Sahre 
alt werden. Ich träumte die Mutter war geftorben und als ich 
dann fo traurig einherging, da wachte fie wieder auf, und meine 
Trauer verwandelte fich in helfe Freude, als ich in meiner Freude 
einderhüpfte und ſprang, da wachte ih auf. Es war Schon hell in 
der Stube, mein erjter Blick war nach der Mutter Antlig, es war 
weiß, der Mund ftand offen, der rechte Arm hing aus dem Bett; ich 
ſchüttelte ihren Kopf und rief Mutter, Mutter, ſie konnte nicht mehr 
antworten, ſie war tot. Auf meinen Schrei wurde auch die Schweſter 
wach, und nachdem wir ein Weilchen geweint hatten, überfam uns 
en Gruſeln, wir zogen uns Die Dede über die Köpfe und lagen 
nun jo da, die tote Mutter, ich und meine Schweſter, alle drei zus 
Iammen in einem Bett... . Eine Bauersfrau war an drei Abenden 
nad Sonnenuntergang mit ihrem Tüchterchen gefommen, und hatte Des 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CNL. Heft 3. ar 
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alles dies fölte immer eine fo feltfame Harmonie aus in meiner 
Crele, daß ich in diefen Stunden all mein Xeid und all meine 
Armut vergaß.“ 

Mit grellen Diffonanzen fchließt dad Buh ab. Ein Hand: 
Ihuhmacher aus Thüringen, der ſchon mehrmal® mit dem Straf: 
geſetze in Konflikt geraten, fchreibt: „Das einzige, was mir das 
Leben noch erträglich madt, ıft die Tätigkeit in politiicher und ge— 
werfichaftlicher Bewegung. Doc zumeilen padt mich die Ber: 
zweiflung mit eifernen Srallen, und der Mut finft immer mehr. 
Selbſt meine Frau fängt an zu zweifeln, und die Sorge und Not 
grinſt aus allen Eden. Was ift hier das befte? Man läßt fahren 
wies führt. Was Hilft Moral. Moral hin Moral ber, mer feine 
batt iſt glüdlicher.“ 

Im Gegenfaße zu dieſen auf alle Fälle höchft beachtenswerten 
Kundgebungen fann ich der ebenfall® von Levenſtein herausgegebenen 
„Lebenstragödie eines Tagelöhners (Georg Meyer) fein Intereſſe 
abgewinnen. Die Darftellung erinnert in fataler Weiſe an die 
Aeußerungen des Mar Lob. ©. Meyer ging, wie der Derausgeber 
erwähnt, aus, das Glüd zu ſuchen, „als einzige® Gepäck Gemüt 
und Berftand, das ıhın eine ideale Fee als allzufchweren Ballast mit 
auf die Lebensreife gab.“ Ueber das „Gemüt“ will ich nicht urteilen. 
Die Belaftung mit „Verſtand“ ſcheint mir aber nicht erheblich geweſen 
zu fein. Wlan kann diefen Lebenslauf alles andere als verftindig 
nennen. Der Berfaffer bat eine gute Schulbildung erhalten und 
Jogar einige Klaffen des Gymnaſiums bejucht, bis Krankheit und 
wirtichaftlicher Ruin der Eltern ihn zu eignem Xebenserwerb drängten. 
Aus nicht genügend aufgeflärten Gründen tritt er, 18 Jahre alt, 
ın die franzöſiſche Fremdenlegion und fümpft fowohl in Algier wie 
ın Tonkin. Schließlich padt ihn nach fünfjühriger Dienitzeit die 
Sehnſucht nah dem heimatliden Moſellande. Er muß nun ale 
„unjicherer Kantoniſt“ unter erfchwerenden Umſtänden feiner deut: 
Ichen Wehrpflicht Genüge leiten. Immerhin jcheint diefe Zeit noch 
weitaus die glüdlichite Jeines ganzen Lebens geweſen zu jein. Ein 
Hauptmann von L. nimmt ſich feiner an und bewirkt, daß er in 
das Zahlmeiiterbureau abflommandiert wird. Er avanciert zum 
Unteroffizier und denkt daran, zu fapitulteren. Dieſe Ausjichten 
verliert er, als er, wieder aus nicht vollfommen verständlichen 
$ründen, bei der von der Kompagnie peranftalteten Kaiſer-Geburts— 
tagsfeter fehlt. Unterdeſſen bat er mit einem armen Schenfmädchen 
eine Bekanntſchaft angefnüpft. Nach Ablauf der Millitärzeit 
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Gruppen fondern. Es Handelt fich einmal um die von PB. Göhre*) 
berausgegebenen Selbjtbiographien von Arbeitern, dann um Ber: 
öffentlihungen fehr verfchiedener Art und verfchiedenen Wertes, um 
die fich Adolf Levenftein**) bemüht hat, ferner um die bei E. Rein- 
hardt***) in München erfcheinenden „Lebensſchickſale in GSelbft: 
Ihilderungen Ungenannter“ und jchließlih um mehrere Einzelwerfe 
verfchiedener Richtungen. f) 


II. 


Die beiden erſten Bände der von Göhre herausgegebenen 
Sammlung ſind bereits ſo oft beſprochen worden, daß hier auf ſie 
feine Rückſicht mehr genommen zu werden braucht. Dagegen verdient 
der dritte Band volle Beachtung aus mehr ald einem Grunde. Es 
bandelt ſich um einen ungelernten, mit äußerft mangelhafter Schul: 
bildung ausgeftatteten Arbeiter tichechifcher Herkunft, der aber ge: 
jungen war, feinen Lebensunterhalt vorzugsweise in den deutichen 
Zeilen Böhmens und im benachbarten Sachfen zu fuchen. Die 
Heimat bot ihm meift nur furze und niedrig entlohnte Saifonarbeit 
in Zuderinduftrie und Ziegeleien. Beachtenswert ift der tiefe Ein— 
drud, den der junge Tſcheche beim erften Betreten des deutjchen 
Schivtes empfängt. „Der Ort liegt ſchon an der Grenze, und die 
Häuser ftehen zerftreut umher, was mir ganz fremd und eigenartig 
vorfam. Ich Hatte bis dahın noch feine ſolchen Dörfer geſehen, 
weil bei ung in Böhmen (d. h. in den tfchedhifchen Teilen) nur 
Runddörfer find, deren Häuser fih rund um den Dorfplaß an- 
einander anſchließen. Dazu die NReinlichkeit, die bier auf den 
Straßen und um die Häufer herum herrjchte, die Höflichfeit der 


*) Denkwürdigkeiten und Erinnerungen eines Arbeiterd. (K. Fiſcher.) Leipzig 
1903. Lebensgeſchichte eines modernen Fabrikarbeiters (M. W. Ib. Bromme.) 
Leipzig 1905. Wenzel Holek. Lebenegang eines deutſch-tſchechiſchen Hand— 
arbeiters Jena 1909. 

Arbeiterbrieſe. Berlin 1909. Plroletariers Jugendiahre. Berlin 1909. 
Lebenstragödie eines Tagelöhners. Berlin 1909. Arbeiter-Philoſophen und 
Dichter. Berlin 1909. 

»**) Jugendgeſchichte einer Arbeiterin. Mit Geleitwort von A Bebel. München 
1909. Erinnerungen eines Waiſenknaben. Wit Vorwort von Prof. Dr. 
A. Forel Munchen 19190. Ich ſuche meine Mutter. Jugendgeſchichte eine? 
Findelkindes. Dieſem naderzablt von M. Winter. Munchen 1910. 
Arbeiterſchickſale. Bon F. L. Fiſcher. Berlin, Hilſe, 1906. Erlebniſſe eines 
Metalldrehers. Von R. J. Thünen-Archivell, 5. Heit. 1900. Im Kampi 
ums Tolein. Wahrheitsgetreue Lebenserinnerungen eines Mädchens aus 
dem Wolfe ale Fabrikarkeiterin, Dierftmädchen und Kellnerin. Stuttgart 
0. 3%. Mus der Gedankenwelt einer Arbeiterirau. Won ihr ſelbſt erzählt. 
Herausgegeben von GB. Moszeif, Piarrer. Gr.sXichtertelde = Berlin 1909. 
A. Bebel, Aus meinem Leben. I. Stuttgart 1919. 
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Gruppen jondern. Es handelt fich einmal um die von PB. Göhre*) 
herausgegebenen Selbitbiographien von Arbeitern, dann um Ber: 
öffentlihungen ſehr verfchiedener Art und verfchiedenen Wertes, um 
die ich Adolf Yevenftein**) bemüht hat, ferner um die bei E. Rein- 
bardt***) ın München erfcheinenden „Lebensſchickſale in Selbft: 
hilderungen Ungenannter“ und ſchließlich um mehrere Einzelmwerfe 
verfchiedener Richtungen. f) 


II. 


Die beiden erſten Bände der von Göhre herausgegebenen 
Sammlung ſind bereits ſo oft beſprochen worden, daß hier auf ſie 
keine Rückſicht mehr genommen zu werden braucht. Dagegen verdient 
der dritte Band volle Beachtung aus mehr als einem Grunde. Es 
bandelt ſich um einen ungelernten, mit äußerſt mangelhafter Schul— 
bildung ausgeftatteten Arbeiter tſchechiſcher Herkunft, der aber ge: 
jmungen war, feinen Lebensunterhalt vorzugsweise in den deutjchen 
Zeilen Böhmens und im benachbarten Sachen zu Juden. Die 
Heimat bot ihm meift nur furze und niedrig entlohnte Saifonarbeit 
in Zuderinduftrie und Ziegeleien. Beachtengwert ift der tiefe Ein: 
drud, den der junge Tſcheche beim erjten Betreten des deutjchen 
Gebietes empfängt. „Der Ort liegt ſchon an der Grenze, und die 
Häuser ftehen zerftreut umher, was mir ganz fremd und eigenartig 
vorfan. Sch Hatte bis dahın noch feine ſolchen Dörfer gejehen, 
wel bei uns in Böhmen (d. b. in den tichedhifchen Teilen) nur 
Nunddörfer find, deren Häufer fih rund um den Dorfplag an» 
einander anſchließen. Dazu die Neinlichfeit, die hier auf den 
Straßen und um die Häufer herum berriähte, die Höflichkeit der 


*, Denkwürdigkeiten und Erinnerungen eines Arbeiters. (K. Fiſcher.) Leipzig 
1903. Lebensgeſchichte eines modernen Fabrikarbeiters (MW. Ih. Bromme.) 
Leipzig 1905. Wenzel Holek. Yebenzgang eines deutichztichechiichen Hands 
arbeiters Lena 199. 

Arbeiterbriefe. Berlin 1909.  Proletarier® Juaendjahre Berlin 1909. 
Vbenstraqddie eines Tagelöbnere. Berlin 1909. Arbeiter: Philojopben und 
-Dichter. Berlin 1909. 

ee2) Jugendgeſchichte einer Arbeiterin. Mit Seleitwort von A Bebel. Münden 
1409. Erinnerungen eines Walienfnaben. Dit Vorwort von Prof. Pr. 
A. Forel Muünchen 1910. Ich ſuche meine Mutter. Jugendgeſchictte eines 
Findelkindes. Tiefem nacherzaählt von De Winter. München 1910. 
Arbeiterſchickſale. Von F. L. Fiſcher. Berlin, Hilſe, 1906. Erlebniſſe eines 
Metalldrehers. Von R. J. Thünen-Archiv II, 5. Heit. 1900. Im Kampi 
ums Daſein. Wahrheitsgetreue Lebenserinnerungen eines Madchens aus 
dem Volke ale Fabrikarbeiterin, Dienſtmädchen und Kellnerin. Stuttgart 
o J. Aus der Gedanktenwelt einer Arbeiterfrau. Von ihr ſelhſt erzählt. 
Herausgegeben von C. Moszeik, Piarrer. Gr.-Lichterſelde-Betlin 1909. 
A. Bebel, Aus meinem Leben. l. Stuttgart 1910. 
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was die bürgerlihde Kaffe tut, wenn fie nur die Macht bejäßen. 
Und daß fie als Arbeitgeber in Gemeinheit, Brutalität und Rüdfichts- 
lojtgfeit vielen fapitaliftiichen Arbeitgebern gleichen würden.“ (©. 259.) 

SH finde in dem Werke felbft nur zwei Momente, welche 
vielleicht einigen Auffhluß bieten. ©. 220 wird eine „Bomben: 
geschichte” erwähnt. „Mir war nämlich damals ein Bombenrezept 
aus einer amerifanishen Zeitung in die Hände gefallen.“ Das 
fann nur die von Moft Ichliehlih in Amerifa herausgegebene 
„Freiheit“ geweſen fein, die in der Tat häufig derartige Anweifungen 
erteilte. Las Holek aber die „Freiheit“, fo jtand er wohl auch der 
anardhiftiichen oder anardhiftelnden Gruppe, die ja unter den Tſchechen 
ın der erften Hälfte der 80er Sahre viele Anhänger hatte, nicht fern. 

Es iſt jedenfalls merkwürdig, daß er den bitteren Kampf 
zwischen NRadifalen (Anarchiſten) und Gemäßigten (Soztaldemofraten), 
der in der erften Hälfte der 80er Jahre die üjterreichiiche 
Arbeiterbewegung erfüllte, nicht auseinanderfeßt, und daß er Die 
drafoniichen Maßreneln, weldhe die Behörden gegen die Aus: 
breitung des Anarhismus ergriffen, als Bedrüdfungen und Ber: 
folgungen der Sozialdemofratie hinftellt. Es Tcheint mir daher nicht 
unmwahrfcheinfih, daß Holek ſelbſt zur „radifalen“ Gruppe gehörte 
und ın deren Niederlage verwidelt wurde. Warum verläßt er 
gerade Dejterreih in der Zeit, ın der die Sozialdemofratie empor: 
fommt und ihren Stüßen allmählich beſſere Eriftenzbedingungen zu 
ſchaffen vermag? Holek ſchreibt (S. 220): „Was wollte ich mit 
einer Bombe machen? Sch wußte e8 eben ſelbſt nicht. Und doch 
ging ich zu dem Klempnergeſellen Rufif und erfuchte ıhn, mir zwei 
Bühjen zu machen." Dieſem fam die Sache verdächtig vor und 
meldete fie dem Arbeiterverein. Dort wurde Holek „von allen der 
Kopf gewaschen.“ 

Es Scheint ſich Jo ein Mißtrauen gegen ihn feltgefeßt zu haben, 
das durch feine Neigung zum ITrunfe noch verjchärft worden jein 
dürfte. Daß er wiederholt dem ITrunfe verfiel, ſpricht er ſelbſt frei- 
mütig aus. Auf manche Einzelbetten aus dem traurigen Zebenslaufe 
Holefs wird übrigens noch in anderem Zujammenbange zurüd: 
zukommen ſein. 

III. 

Ich wende mich den Veröffentlichungen zu, die durch A. Leven— 

ſtein veranlaßt worden jind.*) Er hat umfaſſende, das Seelenleben 


* VBgl. dazu auch Mar Weber, Zur Methodik ſozialpſychologiſcher Enaueten 


und ihrer Bearbeitung. Archiv für Sozialwiſſenſchait 1909, 2. 049 - WON. 


zus D. Drfren. 
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Es ıft ſehr zu befürchten, daß mancher Leſer, angemwidert durch 
dieje Ziraden, da8 Buch nad der LXeftüre einiger Seiten zuflappt 
und die erheblich wertvolleren Briefe der anderen Arbeiter ungelejen 
läßt. Bier fcheinen mir die Mitteilungen de8 Webers Richard Richter 
in Forſt (Laufig) S. 82—91 befondere Beachtung zu verdienen. 
Richter, aus ärmlichſten und ſchwierigſten Verhältniffen bervorge:- 
gangen, ſteht an innerer und äußerer Bildung weit über Log. Auch 
er verrichtet cine Berufsarbeit, über welche von anderen Berichter: 
ftattern zum Teil lebhafte Klage geführt wird. Aber gerade dag 
hohe Maß perfönlicher Kultur, das er ſich erworben, ermöglicht es 
ihm auch, zu feiner Tagesarbeit in freundliche Beziehungen zu treten. 
„Was ih am Abende gelejen hatte, wurde am nächſten Tage neben 
meiner Arbeit nochmals Gegenitand eingehenditen Nachdenfend. Da: 
bet wurde bier und da altes Gemäuer niedergeriffen und dafür 
neue Strebefeiler aufgeführt, beitimmt, das Altarbild der neuen 
Veltanfhauung zu tragen. Soldyer Art wurde mir die einförmige 
Arbeit am Webſtuhl zum Bergnügen. Wenn die Webſchützen faſt 
unfihtbar hinüber und herüber glitten und auch Jonjt alles feinen 
gewohnten Gang ging, wenn der dumpfe Stoß und Schlag der 
Treiber Taft in das Tohumabohu der hajtenden Mafchinen bradtte, 
dann war e8 mir oft, als ob der raſche Taft der Mafchinen fich 
mir mitteilte und einen inneren Anfchluß mit mir berftellte. In 
bezug auf diefes Wechfelverhältni® habe ıch öfter an das Goethe: 
wort gedacht: 

„Und nach dem Tate reget, 


Und nah dem Daß beweget 
Sich alles an mir fort.“ 


Und weiter: „Sch bin nun fchon ſechzehn Jahre am Webjtuhl 
beichäftigt und fann nicht fagen, daß er mich jemals als etwas Un— 
ſympathiſches angewidert hätte. As ich anfing, am Webjtuhl zu 
arbeiten, erregte er jofort mein ganzes Anterefje. Hinter die Ges 
heimniſſe diefes Fomplizierten Gcheimniffes mußte ıch fommen, und 
ich habe nicht geruht, bis mir der legte Gedanke des Stonftrufteurs 
offenbar wurde. Anfangs habe ich kleine, Später größere Reparaturen 
felbjt ausgeführt und habe gelegentlih der Mufitellung neuer Web: 
jtühle längere Zeit mit einem Monteur zujammen gearbeitet. So 
fann ich mich der Maschine gegenüber nicht als Eflave fühlen, die 
ja nicht als unverftandene Größe vor mir fteht. Ich habe der 
Mafchine gegenüber nicht die Empfindung, als fer fie ein mir über: 
geordnete Etwas, defien mohlfeiliter und entbehrlichiter Teil ıch bin, 
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Nachdem er mit geborgtem Gelde auf dieſem Grundſtück Haus und 
Hof errichtet, geht das Anweſen bald in Flammen auf. „Und die 
lieben Nachbarn ſtanden und hielten ſich verſtohlen den Bauch vor 
Lachen.“ An eine Verſicherung war nicht gedacht worden. So 
lebte nun die aus Eltern und drei Kindern beſtehende Familie in 
einer auf dem Felde gegrabenen Höhle, überdacht mit Holz und 
Stroh. Nur mit Gewalt war die Mutter dazu zu beſtimmen ge— 
weſen. „Von da ab verging kein Tag wo ſie ſich beide nicht ge— 
zankt und ſelten einer, wo ſie ſich nicht geſchlagen hätten. . . Der 
Vater wurde gleichgültig gegen ſeine Familie und ſorgte bloß noch 
für ſich.“ Die Schulden nehmen überhand, der Gerichtsvollzieher 
ſtellt ſich ein, und ſchließlich fälſcht der Vater nach dem Tode eines 
Gläubigers eine Quittung, um der Forderung des Erben zu ent— 
geben. Die Sache fommt an den Tag und er wird zu zwei Jahren 
Zuchthaus verurteilt. Der Befig fällt der Zmangsverjteigerung an: 
beim. Die Mutter muß mit einem Taglohnverdienft von 30 Bfennigen 
die Familie erhalten. Schließlich erfranft fie. Außer einem halben 
Scheffel Kartoffel iſt nichts zum Effen im Haufe. „rau Henfel 
die Frau des Nachtwächters, felbft arm, brachte einmal etwas Suppe 
herauf, meine Mutter hatte fie abgelehnt mit den Worten: gib 
man meinen armen Kindern, mir hilft ja doch nichts mehr, ih muß 
ja fterben.” Die beiden Kinder liegen mit der totfranfen Mutter 
ım Bette. In der Nacht weckt die Mutter den Sohn mit der Bitte, 
er folle doch Holz nehmen nnd im Ofen Teuer machen, fie halte es 
vor Kälte nicht mehr aus. Das geſchah und das Bübchen legte ſich 
wieder zu Bett. „Da war ıch wieder eingejchlafen und hatte einen 
Traum, den ich nicht vergeffen werde, und follte ich hundert Jahre 
alt werden. Sch träumte die Mutter war geftorben und als ıd) 
dann fo traurig einberging, da wachte fie wieder auf, und meine 
Trauer verwandelte jich in helle Freude, als ich in meiner Freude 
einherhüpfte und Sprang, da wachte ih auf. Es war fchon hell ın 
der Stube, mein eriter Blick war nach der Mutter Antliß, es war 
weiß, der Mund Stand offen, der rechte Arm hing aus dem Bett; ich 
Ichüttelte ihren Kopf und rief Mutter, Mutter, fie konnte nicht mehr 
antivorten, fie war tot. Auf meinen Schrei wurde auch die Schweiter 
wach, und nachdem wir ein Welchen geweint hatten, überfam uns 
en Grufeln, wir zogen uns die Decke über die Köpfe und lagen 
nun fo da, die tote Mutter, ich und meine Schweiter, alle drei zu: 
\ammen in einem Bett... . Eine Bauersfrau war an drei Abenden 
nah Sonnenuntergang mit ihrem Töchterchen gefommen, und hatte des 
Preußiihe Jahrbücher. Bd. CXL. Heft 3. 2; 
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Töchterheng Mandelfchwellung mit meiner toten Mutterhand ge: 
jtriden, diefe Schwellung Jollte fie mit ind Grab nehmen. Bei der 
Beerdigung wurden dem anmefenden Stellmadher Vorwürfe gemadt, 
daß der Sarg zu ſchwach fei, worauf diefer wütend von oben auf 
den Sarg hinuntergefprungen war und wie befeffen auf dem Sarge 
umbertrampelte, um zu bemweifen, daß der Sarg nicht einmal unter 
feinem Getrampele zufammenbridt. . . Als man dann angefangen 
hatte die Erde auf den Sarg zu fchaufeln, da hatte man Mühe 
meine fleine Schweſter zurüdzuhalten, unter einem verzweifelten 
Geſchrei wollte fie hinunter zu ihrer Mutter.“ „Viele Jahre }päter, 
bei Gelegenheit einer Unterhaltung mit jemandem der meine Mutter 
gefannt hatte, wie zu Stein erftarrt war ich als ich von ıhm die 
Worte vernahm: „Site ift verhungert.“ 

Es folgen Lebensläufe aus Weftdeutihland. Man lernt einen 
welfifh gefinnten fozialdemofratifchen Bergmann fennen, der, vb: 
wohl vom Harze ftammend, im Saargebiete fein Brot verdient. 
Ihm ſcheinen die Verhältniffe in Clausthal weit beſſer zu fein. 
„Da gibt e8 fat lauter Tromme Leute. die Bergbeamte dort br: 
treiben feinen Staatsbetrug. So mie bier diefe Saarbrüder, 
darum wäre ich ganz glüdlidh, wenn meine Heimats Brüder Ihren 
König wieder befemen wenn ich fchon Sozialdemofrat bin. wenn 
ıh mein Baterland das Königreich Hannover Erretten fönnte ohne 
Blutvergiefen wär ich der Reichſte Mann auf der ganzen Belt.“ 

Ein Eifendreher aus dem Schwabenland zeigt das Naturgefübl 
und die Gemütstiefe feines Stammes. Die Kinder mußten ım 
Walde fleißig Beeren fammeln. „Abends vor dem Aufbruche ſaßen 
wir zuſammen und fangen gemeinfam einige Lieder, und zum Schluß 
das allgemeine Beerenlied vom Waldgeift Beeroll. Eigenartig traurig 
ſtimmt dieſes Lied und der Tert ıft recht Schwäbisch: 


Beeroll, Beerol 

's Häfele wurd heut gar net voll 
ft a ftompets Waible komma 
Hot mer meine Beerle genoma 
Häfele leer, Schüſſele Icer 

Wann i no dahoemte mär. 


„Dann ging es im Gänfemarfch der Heimat zu auf jchmalen 
Waldivegen, hindurch durchs mogende Korn, aus dem herrlich rote 
Klatichrofen und blaue Kornblumen hervorleuchteten. Der melando- 
liſche Geſang der Volkslieder, die Molfenfchäfhen am Himmel, die 
finfende Sonne und in der Ferne der lang der Abendaloden. 
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alles dies lölte immer eine fo feltfame Harmonie aus in meiner 
Seele, daß ich in diefen Stunden all mein Leid und all meine 
Armut vergaß.“ 

Mit grellen Diffonanzen fchließt da8 Buh ab. Ein Hand— 
ſchuhmacher aus Thüringen, der fchon mehrmals mit dem Strafs 
gejege in Konflikt geraten, jchreibt: „Das einzige, was mir das 
Leben noch erträglich macht, ift die Tätigfeit in politifcher und ge- 
werkfchaftliher Bewegung. Doch zumeilen padt mich die Ver: 
zweiflung mit eifernen Srallen, und der Mut finft immer mehr. 
Selbft meine Frau fängt an zu zweifeln, und die Sorge und Not 
grinſt aus allen Eden. Was ift hier das befte? Man läßt fahren 
wies fährt. Was Hilft Moral. Moral Hin Moral ber, wer feine 
hatt iſt glücklicher.“ 

Im Gegenſatze zu dieſen auf alle Fälle höchſt beachtenswerten 
Kundgebungen kann ich der ebenfalls von Levenſtein herausgegebenen 
„Lebenstragödie eines Tagelöhners (Georg Meyer) kein Intereſſe 
abgewinnen. Die Darſtellung erinnert in fataler Weiſe an die 
Aeußerungen des Mar Lotz. G. Meyer ging, wie der Herausgeber 
erwähnt, aus, das Glück zu ſuchen, „als einziges Gepäck Gemüt 
und Verſtand, das ihm eine ideale Fee als allzuſchweren Ballaſt mit 
auf die Lebensreiſe gab.” Ueber das „Gemüt“ will ich nicht urteilen. 
Die Belaftung mit „Berftand“ jcheint mir aber nicht erheblich gewefen 
zu fein. Man ann diefen Lebenslauf alles andere als verftändig 
nennen. Der Verfaſſer hat eine gute Schulbildung erhalten und 
fogar einige Klaſſen des Gymnaſiums beſucht, bis Krankheit und 
wirtschaftlicher Ruin der Eltern ihn zu eignem Lebensermwerb drängten. 
Aus nicht genügend aufgeflärten Gründen tritt er, 18 Jahre alt, 
in die franzöſiſche Fremdenlegion und fämpft ſowohl in Algier wie 
in Tonkin. Schließlich padt ihn nach fünfjähriger Dienftzeit die 
Sehnſucht nah dem heimatliden Motellande Er muß nun als 
„unjicherer Kantoniſt“ unter erſchwerenden Umſtänden feiner deut- 
Ihen Wehrpflicht Genüge leiten. Immerhin ſcheint diefe Zeit noch 
weitaus die glüclichite feines ganzen Lebens geweſen zu fein. Ein 
Hauptmann von 2. nimmt fi feiner an und bewirkt, daß er in 
das Bahlmeifterbureau abfommandiert wird. Er avanciert zum 
Unteroffizier und denft daran, zu fapitulieren. Dieſe Ausfichten 
verliert er, als er, wieder aus nicht vollfommen verjtändlichen 
Öründen, bei der von der Kompagnie veranftalteten Kaiſer-Geburts— 
tagöfeier fehlt. Unterdeſſen hat er mit einem armen Schenfmädchen 
eine Befanntihaft angefnüpft. Nah Ablauf der Milttärzeit 
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Die Verfaflerin erklärt, jie Habe das Buch einzig deshalb ge— 
ichrieben, um auch anderen Arbeiterinnen Mut zu machen, diejelben 
Wege zu betreten. 

Band 2 und 3 der Reinhardtfchen Sammlung tragen auf dem 
Umfchlage auffällige, an KRolportageromane gemahnende Bilder. In 
beiden Füllen handelt es fih um die Geißelung von Mißſtänden, 
die früher in bezug auf Waifenpflege und Koſtkinderweſen bejtanden 
haben. Band 3 verfolgt auch die Abficht, die Mutter des Ber: 
fafjers, der als Findelfind aufgezogen worden it, ausfindig zu 
machen. 


V. 


Aus der letzten Gruppe, Darſtellungen ſehr verſchiedener Her— 
kunft umfaſſend, möchte ich die Erlebniſſe eines Metalldrehers 
hervorheben. Sie gewähren nicht nur einen vortrefflichen Einblick 
in die Lehrlings- und Arbeitsverhältniſſe, ſondern bringen auch den 
ganzen Berufſtolz eines gelernten Handwerkers gegenüber den 
Pfuſchern und Tagelöhnern zu draſtiſchem Ausdruck. Da die Auf— 
zeichnungen von einem „erfahrenen Drehermeiſter“ durchgeſehen und 
nit kritiſchen Noten verſehen worden ſind, können ſie auch für 

viſſenſchaftliche Zwecke in Betracht kommen. 

Der „Kampf ums Daſein eines Mädchens aus dem Volke“ 
childert in breiter Ausführung das wüſte Treiben in den Animier— 

eeipen einer Seeſtadt. 

Die vom Pfarrer Moszeik herausgegebene Schrift „Aus der 
—iedankenwelt einer Arbeiterfrau“ verleiht den Auffaſſungen, die 
77° ber Arm und Reh, Ehe und Familie, Religion, Sittlichkeit, 

irhe ujw. in den unteren Klaſſen Oftpreußens berrichen, einen 
i— 2 hr merfhivürdigen, oft Humordurchwirften, zuweilen aber auch allzu 
nd = Ihwäsigen Ausdruck. „Eine Mannsperfon tt eigentlih immer 
mi ibſch.“ „Unfer Kaiſer ſoll ein ſehr reeller Mann ſein.“ Bismard 
n ange „ein Forscher Strieger“. „Ein Ddurchtriebener Menſch iſt etwas 
An jönes. Sch bin auch cin ſolches Menſch.“ „Der Arme fann den 
- schen nicht betrügen. Der Arme iſt dazu zu damılig. Unter: 
>: "ander betrügen ſich die Armen oft und viel.“ So geht es in 
x imterem Blätfehern 117 Seiten fort. 

*"  Auh die Lebenserinnerungen von Auguſt Bebel ind hier 
2 ° ofern zu nennen, als die Kinder- und Jugendzeit, die Lehr: und 

“ anderjahre, aljo die Zeiten, ın denen er Sich jelbjt noch als 
- 0 beiter betätigte, geichildert werden. Diefer etwa 50 Zeiten um: 
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wandern beide nah New York aus, wo ein älterer Bruder lebt. 
ever, ın feiner wirtichaftlichen Berufsarbeit ausgebildet und ohne 
Kenntnis der Landesſprache, Schlägt ſich mühſam in verfchiedenen 
Stellungen als ungelernter Arbeiter durch. Es bandelt fich um 
ienes Elend, Das aus der Schrift des Regierungsrates Kolb „ALS 
Arbeiter in Amerika“ zur Genüge befannt if. Die Lebensführung 
der Familie muß oft ausfchließlih durch den Verdienft der Frau, 
die ſich als Waſch- und Putzfrau betätigt, beftritten werden. Meyer 
but Neigung zur Malerei und nimmt Aufträge als Zimmermaler 
an, Die ihm, da er die Berufsarbeit nicht verfteht, zunächſt nur 
rohe Anannehmlichkeiten eintragen. Schließlich fcheint er fich etwas 
eingrarbeitet zu haben, erleidet aber einen fchweren Unfall durd 
Sturz vom Gerüfte. Später, ald es etwas befjer geht, läßt fi 
die Frau verleiten, einen mühſam erworbenen Sparpfennig zu ver: 
leihen. Das bringt zunächit viel ehelichen Zwiſt. Schließlich ergibt 
fich, daß durch diefes Darlehen ein ſonſt vielleicht verlorener Menſch 
wieder auf den rechten Weg gebracht worden iſt. Da drüdt er feine 
rau an feine Bruft und fagt: „Marie, hätte Dein Wohltun 
weichere Binfen bringen fünnen, al® daß es einen Berunglüdten, 
einen Menfchen vom Untergange rettete?! Mögen die Menfden: 
rechte fiegen, im Sinne der Dreieinigfeit: Freiheit, Gleichheit und 
Prüderlichfeit." Damit fällt in diefer mit viel falfhem Pathos er: 
füllten „Tragödie“ der Vorhang. 

Levenftein bat ſich und das verdient Anerfennung, aud um 
die Sammlung von poetifchen und Fünftlerifchen Erzeugniffen der 
YArbeitermuße bemüht. Das Bändchen „Arbeiter: Bhilofophen und 
Dichter” enthält neben einigen Skizzen und einem dramatıfden 
Verſuch hauptſächlich lyriſche Produkte. Vieles ift Lediglich nad; 
empfunden. Die Form iſt aber oft überrafchend glatt. Dem Einen 
wird Died, dem Andern jenes Gedicht tieferen Eindruck machen. 
Niemand aber wird dieſe Arbeiterpoefien, ohne innigen Anteil ge 
nommen zu baben, aus der Hand legen. Mich perjönlich hat das 
Gedicht „Nach dem Streif" (S. 12) angefprochen mit feinen inhalt 
ſchweren Eingangsverfen: 

„Der Bater iſt in Träume tief verjunfen, 

Die Mutter hat die Augen rot geweint. 

Den legten Groichen hat er roh vertrunfen, 

„Die Wahrheit ift zu hart“, hat er gemeint.‘ 
Mur Weber fchäßt befonders die Gedichte eines jungen Bauern: 
tagelöhners Heinrich Hefe. Beachtung verdienen die in Schillerſchen 
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Rhythmen dahinfließenden Verſe der Schriftfegerin Anna Thamm. 
Schiller beeinflußt überhaupt die poetifchen Verfuche unferer Arbeiter: 
flaffe noch heute in maßgebender Weife und erfcheint auch in diefem 
Sinne als unfer größter Volfsdichter. Geradezu meifterhaft find die 
Brofaffizzen des weſtfäliſchen Mafchinisten Karl Kühler „Der Streik” 
und „Bekehrt“. 


In einer an verjchiedenen Orten veranftalteten Arbeiter: 
Dilettanten-Kunſtausſtellung hat Levenftein gezeigt, mie jehr auch 
die Betätigung auf dem Gebiete der bildenden Fünfte manchem 
PBroletarier Herzensfache geworden ift. 


Diefe Veranftaltungen haben das Intereſſe der mweiteften Kreiſe 
gefunden und find in allen möglichen Zeitungen und Zeitjchriften, 
oft mit zahlreichen Reproduftionen*) der bemerfensmwerteften Aus- 
ftellungsobjefte, mehr oder minder zutreffend bejprochen worden. 
Auch die Fritifch geftimmten Beurteiler**) bezeichnen es als ein Ver- 
dienst Yevenfteing, auf diefem Wege unfere Aufmerfjamteit in höherem 
Grade dem mweniger befannten außerberuflicden Leben der Arbeiter: 
freife zugemendet zu haben. Im übrigen drängen fih zum Teil 
ähnliche Bedenken auf mie bei den literarijchen Veröffentlichungen. 
Die Auswahl der 700 außsgeftellten Gegenftände aus einer großen 
Fülle von eingefandten Objekten (4000-5000) ift allein dur 
Levenftein vorgenommen worden. Unter den Ausitellern überwogen 
die Berliner Arbeiter. Die Grundfäße, nad) denen die Arbeiten vor- 
geführt wurden, waren durchaus verfehlt. Ein breiter Raum war 
den Erzeugniffen von Arbeitern eingeräumt worden, die, wie Litho- 
graphen, Ehemigraphen, Graveure, Maler, Bildhauer ufw., mehr als 
KRunftgemwerbetreibende denn als Dilettanten anzufehen find. Die 
Richtigkeit der Behauptung, „alle ausgeftellten Objekte find ohne 
Borkenntniffe und ohne Anleitung entstanden”, unterliegt begründeten 
Zweifeln. Man hat fich gewundert, daß in diefen fünftlerifchen 
Verſuchen Haffenfämpferifche Stimmung nur felten zum Ausdrud 
fam. Das lag aber vielleiht auch an der Auswahl. In der Aus- 
ftellung, die im Berliner Gemerfihaftshaufe ftattfand, trat dieſes 
Moment, mie ich glaube, immerhin ftärfer hervor als in der erften 
in Berlin W. veranftalieten Borführung. 


*) Sehr gute Reproduftionen brachte das zmeite Märzheft des „Kunits 
wart” 11910). 

**x) NgL den Artikel von Waldemar Zimmermann in der „Sozialen Praxis“ 
vom 23. 12. 1909, ©. 297. 
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IV. 


Die dritte Gruppe autobiographiicher Werfe wird durch die ım 
Verlage von E. Reinhardt in München erſchienenen Arbeiten ge- 
bildet. Sie fann an Bedeutung mit der erjten und zweiten Gruppe 
faum verglichen werden. Es handelt ji um drei Wiener Sinder. 
Das erjte Bändchen enthält den Lebenglauf der befannten jozial: 
demofratifchen Führerin Adelheid Popp, allerdingd ohne daB der 
Name genannt wird. Bebel hat ein furzes Vorwort verfaßt. Er 
babe jelten mit tieferer Bewegung eine Schrift gelefen als die vor- 
liegende. Und in der Tat, an ergreifenden Bildern äußeriten Elend 
fehlt e8 nicht. Der Vater, roh und dem Trunfe ergeben, ftirbt früh. 
Die Witwe, ungebildet, nicht einmal des Leſens mächtig, muß unter 
äußerfter Anfpannung auch der Arbeitskraft der Kinder durch Heim: 
arbeit die Familie erhalten. Den einzigen Troſt bildet für die Ver: 
fafferin eifrige Xeftüre. Sie lieft wahllos, was fie befommen fonnte, 
und glänzt, unterftüßt durch ein gutes Gedächtnis, ald Wieder: 
erzählerin. Ihre bejte Zeit find vier Wochen Krankheit, die fie ın 
guter Spitalpflege verbringt. Hier lernt fie Schiller fennen, defjen 
Gedichte und Braut von Meffina die größte Begeifterung ermweden. 
Später lieſt fie natürlih auch Tageszeitungen. Da find es dir 
fenfationellen Anardhiftenprozefie, die fich ın den 80er Jahren in Wien 
abjpielen und ihr bejonderes Intereſſe erregen. In diefen Pro: 
zejjen treten auch Sozialdemofraten hervor. „Jeder einzelne Sozial- 
demofrat, den ich aus der Zeitung fennen lernte, erfchien mir wie 
ein Gott." Durch einen außerordentlich intelligenten und vielgereiften, 
Jozialdemofratifch gefinnten Arbeiter wird fie in die ſozialdemokratiſche 
Gedanfenwelt eingeführt. E83 dauert nicht lange, fo heißt es: „Das 
Mädel Ipriht wie ein Mann.“ Sie befudht eifrig Verfammlungen, 
ltejt die ganze Jozialdemofratifche Literatur und tritt ſchließlich auch 
mit Erfolg als Rednerin auf. „Sch war wie in einem Taumel, ul? 
ih nach Haufe ging. Ein unnennbares Glücksgefühl bejechte mid), 
ih fam mir vor, als hätte ich die Welt erobert." Die Mutter aber, 
in altfonfervativen Anſchauungen lebend, flucht der Tochter und 
macht ihr Szene um Szene. Da begeben fich Friedrich Engels und 
Auguft Bebel gelegentlih eines Aufenthaltes in Wien höchſt— 
perfönlich in die befcheidene Vorftadtwohnung, um der alten rau 
begreiflich zu machen, daß fie auf ihre Tochter eigentlich Stolz fein 
müßte. Vergebens. NAILS fie wieder allein waren, fagte fie gering: 
Ichäßend: „So Alte bringst du daher.“ 
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Die Verfafferin erklärt, fie Habe das Buch einzig deshalb ge- 
ichrieben, um auch anderen Arbeiterinnen Mut zu machen, diejelben 
Wege zu betreten. 

Band 2 und 3 der Reinhardtihen Sammlung tragen auf dem 
Umſchlage auffällige, an Kolportageromane gemahnende Bilder. In 
beiden Fällen handelt es ſich um die Geißelung von Mißſtänden, 
die früher in bezug auf Waifenpflege und Koftfinderwejen beitanden 


* haben. Band 3 verfolgt auch die Abficht, die Mutter des Ver: 


faffers, der als Findelkind aufgezogen worden ift, ausfindig zu 
machen. 


V. 


Aus der legten Gruppe, Darftellungen jehr verfchiedener Her: 
funft umfaffend, möchte ih die Erlebniſſe eines Metalldrehers 
hervorheben. Sie gewähren nit nur einen vortrefflihen Einblid 
in die Lehrlings- und Arbeitöverhältniffe, fondern bringen auch den 
ganzen Berufitolz eine gelernten Handwerker gegenüber den 
Pfuſchern und Tagelöhnern zu draftiihem Ausdrud. Da die Auf- 
zeichnungen von einem „erfahrenen Drehermeilter" durchgefehen und 
mit kritiſchen Noten verfehen worden find, fünnen fie auch für 
wiffenschaftlihe Zmede in Betracht fommen. 

Der „Kampf ums Dafein eines Mädchens aus dem Bolfe“ 
ichildert in breiter Ausführung das wüſte Treiben in den Animier- 
fneipen einer Seejtadt. 

Die vom Pfarrer Moszeik herausgegebene Schrift „Aus der 
Gedankenwelt einer Arbeiterfrau“ verleiht den Auffaffungen, die 
über Arm und Neid, Ehe und Familie, Religion, Sittlichkeit, 
Kirche uſw. in den unteren Klaſſen Ojtpreußens herrichen, einen 
ehr merfwürdigen, oft humordurchwirkten, zuweilen aber auch allzu 
geſchwätzigen Ausdrud. „Eine Mannsperſon iſt eigentlich immer 
hübſch.“ „Unſer Kaiſer ſoll ein ſehr reeller Mann ſein.“ Bismarck 
war „ein forſcher Krieger'“. „Ein durchtriebener Menſch iſt etwas 
ſchönes. Ich bin auch ein ſolches Menſch.“ „Der Arme kann den 
Reichen nicht betrügen. Der Arme iſt dazu zu damlig. Unter— 
einander betrügen ſich die Armen oft und viel.“ So geht es in 
munterem Plätſchern 117 Seiten fort. 

Auch die Lebenserinnerungen von Auguſt Bebel ſind hier 
inſofern zu nennen, als die Kinder- und Jugendzeit, die Lehr- und 
Wanderjahre, alſo die Zeiten, in denen er ſich ſelbſt noch als 
Arbeiter betätigte, geſchildert werden. Dieſer etwa 50 Seiten um— 
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faffende Abjchnitt ſtellte übrigens den anziehendſten Teil des ſonſt 
lartgmweiligen und fenilen Buches dar. Das Leben in den furbe: 
liſchen Gefellenvereinen, denen ſich Bebel troß feiner evangeliichen 
Konfeſſion urfprüngli angeſchloſſen hatte, wird friſch und mit 
bemerfenswerter Unbefangenheit bejchrieben. 


VI. 


Bermitteln derartige Werfe nun wirklich einen tieferen Einblid 
in das Seelenleben der Arbeiterbevölferung ? 

„Niemand beichtet gern in Proſa.“ Darf man annehmen, 
daß mir immer eine forrefte Wiedergabe der Erlebnifje aud nur, 
wie fie heute den Berfaffern fich daritellen, erhalten? Haben die 
Berfaffer oder die Herausgeber feine Retouchen vorgenommen? 
Haben nicht ganz beitimmte Tendenzen obgemwaltet? 

Es gibt für derartige Zweifel manchen Anhaltspunkt. Man it 
erftaunt über die Fülle fonfreter Details, die aus früher Kindheit 
angeführt, über die Geſpräche, die im Wortlaut wiedergegeben 
werden. ch für meine Perſon muß geftehen, daß ich ganz aufer: 
Itande wäre, meine Finder: und Jugendjahre fo genau zu fchildern, 
als es die meilten Verfafler tun. Aber vielleiht haben doch dic: 
jenigen recht, welche den Leuten aus dem Volke in diefer Hinficht 
ein getreueres Gedächtnis nachrühmen. Die Eindrüde, welche auf 
diefe Kreife im Vergleiche zu den Gebildeten einmwirfen, find weniger 
zahlreid und verjchieden, oft auch viel ftärfer und werden daher 
wohl deutlicher feitgehalten. 

Manche der beſprochenen PBublifationen find nicht unmittelbar 
von dem Erzählenden verfaßt, Jondern von den Herausgebern 
„nacherzählt”*) oder nachgefchrieben worden.**) Sn den von Göhre 
edierten Autobiographien haben jtiliftifche Glättungen ftattgefunden. 
Dazu nötigte befonders die Darftellung Holefs, die mit Rüdjict 
auf deffen tſchechiſche Mutterſprache umfaſſender Korrefturen be: 
durfte. Dabei iſt zu beachten, daß die ganze Darftellung durd 
einen Zehrer an der Handelsafademie in Auffig angeregt worden 
it. Möglicherweiſe find auch von diefer Seite Beeinfluffungen des 
Terted ausgegangen. 

Tas die Levenjteinihen Veröffentlichungen betrifft, jo habe ich 
einen Teil der Berichte (Aus der Tiefe) im Original fennen gelernt 


*) „Ich fuche meine Mutter” ijt von einem befannten Wiener Cchrijtjtcle: 
fozialdemofratiicher Nichtung, War Winter, „nacherzählt“. 
**) Ep die „Gedankenwelt einer Arbeiterfrau‘. 
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und fann für die forrefte Wiedergabe im Drude einſtehen. Aber 
it nicht ın den Text felbit durch die Korrefpondenz, welche Leven— 
jtein mit den Berichterftattern führte, manches Hineinjuggeriert 
morden? Diefe Vermutung drängt fich namentlich bei den Briefen 
des Mar Loß auf. E8 wäre intereffant, auch die von Levenftein 
jelbit an Lotz gerichteten Briefe fennen zu lernen. Sonderbar wirft 
auh der Umftand, daß 3. B. der Handſchuhmacher E. Umbreit in 
„Proletarier8 Jugendjahre“ (S. 88—94) eine unorthographiiche 
und wenig gemwandte Schreibweife zeigt, während feine Gedichte 
'Mrbeiterphilofophen und Didter, ©. 95) in jeder Binjicht voll: 
fonmen forreft erfcheinen. 

Es iſt zu bedauern, daß die Herausgeber, abgefehen von Göhre, 
über die Grundſätze, nach denen ſie verfahren find, feinen näberen 
Aufſchluß gewähren. 

Daß ın all diefen Büchern nur diejenigen Angaben als zuver— 
laſſig zu berüdjichtigen find, die fih auf die von den Verfaflern 
unmittelbar erlebten Dinge beziehen, braucht nicht weiter dargetan 
zu werden. Wenn oft auch Urteile und Mitteilungen über Tat: 
beſtände erfolgen, die, wie 3. B. manche Anordnungen der Gejchäfts: 
leitung. vom Standpunfte des Arbeiter überhaupt nicht oder nur 
unvollfommen faufal erfaßt werden fünnen, jo wird man derartige 
Aeußerungen nicht als Ausdruck der Wirklichkeit, fondern höchſtens 
als Reflexe der Arbeiterpfyche in Betracht ziehen dürfen, als Neflere, 
die freilich unter Umständen recht Ichrreich jein fünnen, 3. B. für 
das tiefwurzelnde Mißtrauen gegen Arbeitgeber und Vorgeſetzte. 

Der alte Grundfag: „Eines Mannes Rede ıft feines Mannes 
Rede, man foll fie hören alle beede“ läßt ſich ja leider diefen 
Aeußerungen gegenüber nur jelten befolgen. Gin intereflanter Ver: 
ſuch der teilweiſen Nachprüfung ift im Thünen-Archiv I, S. 321 bis 
357 ınbezug auf den erjten Band der von Göhre herausgegebenen 
Autobiographie gemacht worden. 


VII. 


Ich hebe zum Schluſſe noch einige Züge hervor, die den ſonſt 
ſo verſchieden geſtalteten Lebensläufen gemeinſam ſind. 

Die Verhältniſſe, die wir kennen lernen, betreffen mit wenigen 
Ausnahmen nicht die gelernten, höher ſtehenden und beſſer bezablten 
Arbeitergruppen, fondern die unteren, ja ſelbſt die allerunteriten 
Schichten der Arbeiterflaiie. Großer Ninderreichtum oder völlige 
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nur wenige Berichterftatter zu ihren Vätern in engeren gemütlichen 
Beziehungen ftehen, während viele ihrer Mütter mit innigjter Liebe 
und Dankbarkeit gedenfen. 

Den Vätern liegen die politiichen Beitrebungen nüher, als die 
Nüdjichten auf die Familie. Holek befennt geradezu, daß ihm der 
Tod eines Kindes weniger nahe ging als die Notwendigfeit, einige 
Bücher zu verfaufen. 

Inbezug auf die Arbeitsbedingungen find es die Stlagen über 
Mißbräuche in der Affordarbeit, die ziemlich reaelmäßig wieder: 
fehren. So wird in der Ziegelfahrifation das Riſiko, welches die 
Vitterung einjchließt, mittelft de3 Affordes auf die Arbeiter abge: 
wälzt. E3 fehlt bei der Feitießung der Affordjüße jede unmittel: 
bare Beziehung zu den Koſten des Lebensunterhaltes. Oft wird 
der Afford erſt nachträglich bejtimmt. Herabſetzungen der Tarife, 
jobald höhere Verdienite erreicht werden, werden immer befürchtet. 

Bon bejonderem Intereſſe wäre es, die Stellung der Verfaſſer 
zu der fozialdemofratifchen Bewegung fennen zu lernen. Aber nur 
in einigen Fällen wird der Wandel der Anfchauungen, der zur 
Sozialdemofratie führt, näher bejchrieben, jo von Holek und 
Adelheid Popp. Die primäre Rolle fpielt die Einmwirfung von 
Berton zu Berfon. Die Preſſe dient mehr zur weiteren Ausbildung 
und Befeftigung in der neuen Lehre. Faſt noch wirfungsvoller als 
die Joztalistische Literatur Scheint die religions- und firchenfeindliche 
Ropularphilofophie des Materialiämus der Vogt, Büchner, Haeckel 
zu fein. Die meilt vorhandene ſtarke Empfänglichfeit für die Natur 
und deren Schönheit begünitigt dieſe naturwilienichaftlich orientierte 
Aufklärung offenbar in bejonderem Maße. Die Neligion ver: 
wandelt jih in einen Kultus der Natur wie auf primitiver Ent- 
wicklungsſtufe. Fragen der praktischen Sozialreform treten ſtark in 
den Hintergrund. Man hofft viel zu feſt auf einen bald eintreten: 
den großen Umſchwung. Tiefer Glaube an ein befjeres Diesjeits 
hält wohl auch von der Werwirflihung der manchen ſonſt furchtbar 
nabe liegenden Eelbitmordgedanfen ab. Man glaubt eben, was man 
mit allen Faſern feines Herzens wünſcht und läßt ſich in dieſem 
Glauben auch nicht dadurch beirren, daß man die Qualität der 
Arbeitsfollegen oft recht ungünftig beurteilen muß. 

Nie immer man nun über Dieje ganze Literatur urteilen mag, 
unbeftreitbar iſt die Tatſache, daß Sich innerhalb der unteren 
Schichten der Arbeiterklaſſe eine nicht unerheblihe Zahl von 
Männern findet, deren geiftige Intereſſen, jeien es nun folde 
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Kriegserinnerungen aus dem Jahre 1864 
(Miſſunde, Düppel, Alfen). 


Von 
Geh. Baurat Bugge, Bauptmann d. Landw. a. D. 


I. Ausmarſch. Durch Medlenburg nah Lübeck. 
Kiel, Edernförde. 


„Die Schmach ift aus! Der eh'rne WRüriel tällt; 
Jept oder nie! Erfüllet find die Feiten, 

Tes Dänenkönigs Totenglode gellt; 

Mir-Elinget es wie Ofterglodenläuten.“ 


So rief wenige Tage nad dem am 15. November 1863 er: 
folgten Tode des Königs Friedrich VII. von Dänemark der ſchleswig— 
boliteinishe Dichter Theodor Storm ın die deutfchen Lande hinaus, 
und alle national gelinnten Herzen durchdrang damals das leb— 
bafte Gefühl, daß endlih dem „verlaffenen Bruderftamm“ im 
Norden gegen feine Unterdrüder von Deutſchland Hilfe fommen 
müßte. Der fühne Staatömann, den der König von Preußen, 
Wilhelm J., ein Jahr zuvor an die Spike feiner Regierung berufen 
batte, Otto von Bismarck-Schönhauſen, ergriff ſofort die günftige 
Selegenbeit, um feine ſchon lange gehegten Pläne zur Einigung 
Deutihlands der Ausführung näher zu bringen. Wo die Gefahr 
nabe lag, daß die richtige Zeit durch lange PVerbandlungen Des 
Teutihen Bundes mit Dänemark wiederum verpapt wurde, geivann 
er jeinen Königlichen Deren für den Vorſchlag, Preußen zunächſt 
ın Gemeinschaft mit Teiterreich tatkräftig eingreifen zu laffen. Noch 
verfannte man zwar im Waterlande die Abjichten Bismarcks gänz— 
Id; man mißtraute ihm allgeme, und niemand abnte den glüd: 
lihen Ausgang des Streits, der um Die Elbherzogtümer damals 
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entbrannte und Jenem fpäter die Handhabe bot, den Kampf mit 
Defterreih um die Vormacht aufzunehmen und die zu Deutſch⸗ 
lands zu begründen. 

Auch dem kleinen Preußiſchen Heere, das noch im Dezember 
nach Norden zog, um ſich an der holſteiniſchen Grenze aufzuſtellen 
als Reſerve für die vom Deutſchen Bunde beſchloſſene Exekutions— 
Armee, war es unbekannt, zu welchem Zwecke es marſchieren mußte. 
So war denn das 2. Bataillon 7. brandenburgiſchen Infanterie— 
Regiments Nr. 60 (Kommandeur Oberſtleutnant Blumenthal), bei 
welchem ih am 1. Oktober als Einjährig-Freiwilliger eingetreten 
war, am 15. Dezember aus Königsberg in der Neumark in der 
Richtung auf die nächſte Eiſenbahnſtation Neuſtadt-Eberswalde ab— 
marſchiert, um von dort über Berlin nach Mecklenburg befördert 
zu werden, wo wir zunächſt Kantonnements-Quartiere in Witten: 
burg bezogen. Nach mehrtägigem dortigen Aufenthalt erreichten 
wir am 27. Dezember Lübed, deſſen gaftfreundliche Einwohner uns 
drei Wochen lang beberbergten. Am 19. Sanuar 1864 ging & 
weiter über Travemünde, und am 21. wurde die holfteiniiche Grenze 
überfchritten. 

Inzwiſchen mar Ende Dezember bereit ganz Holftein von den 
deutfchen Erefutionstruppen, Bannoveranern und Sachſen beſetzt 
worden, und hatten ſich die Dänen nad Schleswig zurückgezogen. 
Nichts Hinderte daher unfern Mari durch das öſtliche Holitein 
nah Kiel. In allen Städten und Dörfern, die wir paffierten, 
empfing man uns mit großem Enthujiasmus, man hoffte allgemein, 
oder zibeifelte vielmehr nicht daran, daß Holſtein ein Jelbjtändiger 
Bundesftaat und Herzog Friedrid aus dem Haufe Schleswig 
HoliteineSonderburg-Auguftenburg unbeftrittener Herrſcher merden 
würde Am 25. Sanuar rüdten wir in Kiel ein, wo ung die Be 
mohner im Gegenſatz zu den übrigen Ortfchaften ſehr ftill und fühl 
empfingen. Der Herzog Friedrich war in der Stadt, und da feine 
Ansprüche weder vom Deutihen Bunde noch von den beiden ver: 
bündeten deutihen Großmächten bisher anerfannt worden waren, 
ſchien man den einrüdenden Preußen zu mißtrauen. ALS jedod 
am 29. Sanuar Prinz Friedrih Karl von Preußen, Kommandeur 
des I. Korps der verbündeten Armee, fein Quartier von Plön nad 
Kiel verlegte, wandte fi die Stimmung zum Beſſern, und die 
ganze Stadt flaggte. Bald ſchien es ernft zu werden, wir erhielten 
einen dreitägigen fogenannten eifernen Beltand an Sped, Reis, 
Salz, Kaffee und Zwieback. Als Erfennungszeichen der Verbündeten, 
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wir es hieß, befam jeder eine weißleinene Binde um den Iinfen 
Iberarm zu tragen. Alles daS Ddeuteten wir mit Recht auf einen 
bevorjtehbenden Ausmarſch. 

In der Nacht zum 1. Februar wurden wir plößlich geweckt, 
und um 6 Uhr morgens verließen wir Kiel. Der Vormarfch wurde 
auf der Edernförder Chauffee angetreten, und mit Hurra über: 
Ihritten wir die Schleswigiche Grenze bei Levensau und die Eider: 
fanalbrüde, wo eine Art Ehrenpforte aus Guirlanden und Kränzen 
von Zannenreifig bergeitellt, mit einer Tafelinihrift: „Willfommen!“ 
uns begrüßte und von und ald gute Vorbedeutung angefehen 
wurde. Ungefähr eine Meile vor Eckernförde wurde fcharf ge: 
laden. Zum erftenmal fühlten wir den ganzen Ernſt unferer Lage. 
Denn faum hatten wir in der Nähe eines Gehöftes beim Rendezvous 
div Gewehre zufammengefegt, um zu frühftüden, als plößlich ein 
Kanonenſchuß nicht weit von uns erdröhnte, ein zweiter und dritter 
folgte; alles horchte geſpannt, und niemandem Jchien es zweifelhaft, 
daß dies wirflih ein Artillertefampf wäre. Bald jedoch fam die 
Nachricht, daß einige unferer auf dem Marfche befindlichen Batterien 
am Strande, in deffen Nähe wir ftanden, zwei däniſche Kriegs— 
ſchiffe beifchoffen, welde jih zu Nefognoszierungszweden in allzu 
große Nähe gemagt hatten, aber ſehr bald das Weite juchten. 
(Hleichzeitig hatte das 1. Bataillon des Regiments weſtlich von uns 
eine kleinere feindlihe Abteilung bei Windeby zum Rüdzug ge: 
zwungen. Mit einem Male waren wir mitten um Kriege, wir 
wußten faum, wie dies geſchah. 

Nach kurzem Weitermarich wurde gegen 3 Uhr Nachmittag das 
Gut Altenhof befeßt. Gegen 8 Uhr abendg wurden aber die 
Wachtpoſten unerwartet eingezogen, und meiter ging der Marſch ın 
die Dunkelheit Hinaus, in großer Spannung und Stille Gegen 
10 Uhr näherten wir uns einem größeren Orte, deſſen Lichterglangz 
wir ſchon von weitem bemerkt hatten. Es mar Eckernförde, und 
wie umgewandelt erfchien das Bataillon, als uns lauter Qubel der 
ganzen Einmwohnerjchaft empfing, Hurrageſchrei uns entgegenjchallte 
und wir alle Häuser erleuchtet fanden. Wir jtimmten ein in die 
allgemeine freude, — die Dünen waren längſt abgezogen — und 
mit der herzlichſten Zuvorfommenheit nahmen uns die Vürger ın 
ihren Däufern auf. Doc nach dem anjtrengenden Tage jebnten 
wir uns alle nah Ruhe: für manchen von uns jollte es die letzte 
ın dietem Leben fein. 
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II. Miffunde, Uebergang über die Scdlei. 


Der 2. Februar 1864 wird für das 60. Regiment immer als 
ein denfwürdiger Tag angejehen merden, da es hier an der Schlei 
die Feuertaufe erhielt. Won den neuen 1860 errichteten Regimentern 
war es das einzige, welches hier gefämpft bat. Morgen? um 
6 Uhr brachen wir auf; ein anftrengender Marſch war uns ange: 
fündigt worden. Gegen 11 Uhr wurde auf fehr glatten Wegen 
das Dorf Coſel erreicht; Hufaren und Artillerie rüdten bei und 
vorbei. Mit äußerfter Vorſicht, obwohl wir nicht in der Avant: 
garde waren, wurde weitermarfchiert, und ungefähr um 12 Uhr 
langten wir bei der Ornumer Mühle an, aus deren Fenſter ſchon 
weftfälifche Säger ſpähten. Die Torniſter wurden abgelegt, im 
Zauffchritt ging e8 auf der von den Dänen zerjtörten, von unjeren 
Bionieren aber fchnell wiederhergeftellten Brüde über einen Bad), 
die erften Schüffe fielen, und wir rüdten in Kompagniefolonne gegen 
die vor uns liegende Anhöhe, vor deren Kamm wir niederfnien 
mußten, ohne daß wir infolge des nebeligen Wetter etwas vom 
Feinde erbliden konnten. Zwei Kanonenkugeln jaujten über unfere 
Köpfe hinweg, zum eriten Male pfiffen die „blauen Bohnen“ an 
unjeren Obren vorüber. Der Brigadefommandeur, Generalmajoı 
Sch. v. Canſtein, ritt mit feinem Stabe vorbei, Pioniere durch— 
ftachen einen Knick, um der Artillerie einen Weg zu bahnen; man 
trug den erjten Verwundeten aus der vorderſten Linie zurüd, und 
nach furzer Raſt rüdten wir meiter den Hügel hinauf. Oben an: 
gefommen, empfängt uns heftige® Gewehrfeuer, als Erfter ftürzt 
mein Nebenmann, im nie verwundet, nieder; das verderben: 
bringende Keine Geſchoß iſt durch zwei dicht Hintereinander vor 
gehende Züge geflogen und findet noch im dritten Zuge ein Opfer, 
das jtöhnend zufammenbridt. Immer Schneller und ſchneller 
avancieren wir den Abhang hinunter; rechts und links -fallen Br: 
fannte, über gepflügten, hart gefrorenen Aderboden geht es ım 
Zauffchritt, fo daß Mancher fopfüber Hinunterftürzt, und unten 
werden wir durch eine weite Eisfläche aufgehalten. Doc das ar: 
baltende Gemehrfeuer der Dänen läßt uns feinen Augenblid 
zaudern, der Drang nach vorwärts treibt ung auf das zweifelhaft: 
Element, das Eis hält glücklicherweise, und Hirüber eilen wir m 
raſenden Sturmeslauf, wieder bis an die vorliegende leßte Höbe 
vor dem Feinde, die der Schügenzug, vorausgejandt, erjteigt, und 
endlich werden die Dünen fihtbar. Unmittelbar vor der Schüten: 
linie jind deutlich Befeitigungen zu erfennen, wie wir Später er 
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fuhren, die Schanzen bei Miffunde, welche ihr Feuer auf uns ge— 
rihtet haben, und deren Beſatzung und Gefchügbedienung nun erſt 
von und beſchoſſen werden fann. Unfere Artillerie, inzwischen 
hinter uns ebenfall® vorgerüct, beginnt über unfere Köpfe hinweg 
ein lebhafteres Gefchüßfeuer, deffen Donner, mit dem Getöſe der 
teindlihen Kanonen gemischt und begleitet von dem Krachen unferer 
eignen Gewehre, den Gert und die Sinne mächtig erregt. Nach: 
dem wir längere Zeit, nach unferer Meinung ftundenlang, an der 
Berglehne gelegen, während unfere Schüßen ſich oben mit den 
Tünen herumfchoffen und die ın der vorderften Schüßenlinie be- 
findlichen Offiziere fih mit einer ung aufs höchſte imponierenden 
Kaltblütigfeitt den feindlichen Geſchoſſen ausfeßten, ſodaß mehrere 
verwundet wurden, wurde der Bataillonsadjutant zurüdgefchuft, um 
weitere Befehle zu holen. Wir fahen mit Entjeßen, wie der Offizier 
rubigen Schritte die von den Dänen beftrichene Zone zurüdflegte 
und bald darauf wiederfehrte. Uns allen fam der Befehl zum 
Hüczuge ganz unerwartet. Doch der gegebene Befehl mußte be- 
folgt werden, und zugweiſe überfchritten wir zunächſt fchnellen 
Qaufs wieder die große Eisflüche, wobei viele ftürzten. Doch jeßt 
fam der geführlichite Zeitpunkt: als die Dänen die erften Preußen 
den Bergabhang wieder erfteigen faben, richteten ſie cin verheerendes 
Gewehrfeuer auf uns, die wir und an einem etwas Shüßenden Knick 
entlang zurüdzogen. Mancher wurde hier von rücdwärts tödlich 
getroffen oder janf verwundet mieder; an einigen Stellen lagen 
Yerhen und Verwundete übereinander, jo daß man über fie hin: 
twegiteigen mußte, furz, Diefer Rückzug foltete uns die meiſten 
Opfer. 

Nachdem ſich Das ganze Bataillon geſammelt und die Kom— 
pagnien die fehlenden Mannſchaften feitgeitellt hatten (wir hatten 
einen Verluft von 3 Uffizieren, 35 Mann, wovon 10 Wann tot), 
auch die Torniiter wieder aufgenommen waren, war inzwilchen der 
Abend hereingebrochen. Die Ornumer Mühle diente als Verband: 
plug, wohin die VBerwundeten geichafft werden mußten, was ın der 
Dunkelheit befonders ſchwierig war. Endlich gegen 7 Uhr 
marichierten wir nach Eckernförde zurück, nicht obne dat wir recht 
häufig unterwegs infolge der Sperrung der aufgeweichten Yand 
wege durch Munitions: und Trainwagen, die fih an vielen Stellen 
teitgefahren hatten, lüngeren Mufentbalt hatten, und erreichten Die 
Ztadt erft um 10 Uhr. Müde und Fehr niedergedrücdt durch Die 
dermeintliche Niederlage, befümmerte es uns wenig, daß die Nom 
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pagnie die ganz leere dänische Kaferne als Quartier angewieſen cr: 
hielt und nur einige Strohhalme unser hartes Lager bildeten, auf 
dem mir und bald der Ruhe hingaben. 

Nach zweitägiger Raſt in Eckernförde, welche von uns dazu 
benugt wurde, unfere Schäden an Waffen und Ausrüſtung auszu: 
befjern, marfchierten wir am 5. Februar in nördlicher Richtung ab, 
auf der Straße nach Kappeln, ungewiß, ob uns an diejer Stel: 
der Schlei nicht ähnliche Kämpfe bevorftänden. Die große Glütte 
der Wege und die bedeutende Kälte erjchiwerten den Marſch ichr, 
und als wir endlich gegen 9 Uhr abends ſeitwärts auf einer Koppel 
im tiefen Schnee Halt machten, waren wir nicht wenig erjtaunt, 
daß wir heute nicht mal ein Quartier erhalten follten. Wir wollten 
es faum glauben, als uns der Kompagniechef mitteilte, daB, wer 
wir in größter Nähe der Schlei, auf dem jenfeitigen Ufer aber di 
Dänen ftänden, wir jogar fein Feuer anzünden dürften. Das mı 
ein hartes Bimaf! An Schlaf war nicht zu denfen, von Müdigkein 
übermannt, warfen wir ung, ın den Mantel gehüllt, an den Ant. 
hinein in den falten Schnee, doch nach wenigen Minuten rüttct 
uns die enorme Kälte wieder auf. Wir erhoben uns, jtedten zu 
beiden Seiten einer Wagendeichjel die Köpfe zujammen, um ur: 
gegenjeitig durch den Hauch zu erwärmen und trampelten mit den 
süßen. Endlih um 3 Uhr in der Naht wurde es erlaubt, Feuer 
anzumadjen, und nun fonnte man menigftens Bände und Füße ır: 
wärmen. Es hieß, daß die Avantgarde inzwischen verjucht habs, 
über die Schler zu ſetzen, was wir drüben den Dänen bisher nid! 
durch Feuerſchein hatten verraten dürfen, und daß nun durch di 
Pioniere der Brücdenfchlag beginnen würde. Als der Tag anbrud. 
rücten wir weiter und wurden in einem nahegelegenen Dorfe au’ 
3 Stunden eingartiert, wo wir und wenigftens eine warme Muhr: 
zeit bereiten fonnten. Um 3 Uhr nachmittags gelangten wir en) 
ih an die Schlei und die Pontonbrücde, welche morgens von 7 bi 
10 Uhr bei Arnis erbaut war und nun von unferer Brigade, 
der 11., al$ letter überjchritten wurde. Am jenjeitigen Ufer vr: 
hielten je 10 Mann cin großes Stück Sped zugeteilt, welchen der 
Ort geipendet hatte; Pioniere zerteilten die großen Spedjeiten m 
Herten. Der Weitermarſch nach Kappeln, wo wir für die Ne 
untergebracht werden follten, war äußerft ſchwierig, da wir ın der 
Dunfelheit, durch die große Glätte der Straße fehr gehindert, nur 
langfam vorwärts famen. Die Stadt war fon von andern 
Truppen belegt, jo daß mir ſehr mangelhafte Quartiere erhielten 
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und auf dem Dachboden, nur mit dem Mantel zugedeckt, entſetz— 
lich froren. 

So war denn dur unfern nordöftlichen Seitenmarſch, der 
dem dänischen Überbefehlshaber, General de Meza, nicht unbefannt 
geblieben fein fonnte, und die für ihn vorliegende Unmöglichkeit, 
außer ım Sentrum auch noch auf jeinem linfen Flügel eine ent: 
Iprehende Truppenmacht dem Feinde entgegenzuftellen, die groß: 
artige Dannewerßitellung unbaltbar geworden, und die Dünen 
mußten, um einer gänzlichen Vernichtung zu entgehen, eiligſt den 
Rüdfzug antreten. Sebt erjt erfuhren mir, daß inzwiſchen die 
Teiterreicher bei Oberfelf und Jagel die feindlichen Vortruppen auf 
unfern linken Flügel zurüdgeichlagen und den Königsberg vor 
Schleswig erftürmt hatten, von welchem aus die Artillerie ſich an- 
Ihufte, die Schanzen zu beſchießen. Den zurüchveichenden Feind 
einzuholen und womöglih, bevor er jeine gededten Stellungen 
von Düppel und Fridericia erreichte, anzufallen und zu vernichten, 
mar jest die nächtte Mufgabe der Verbündeten, Deren Löſung aber 
leider mißlang. 


IM. Vormarſch nach Düppel. MNefognoszierung, Rolf 
Krake. Borpojten, Feldwaden, fleinere Gefechte 


Ein Ddreizehnttündiger Mari in der NWichtung auf Glücks— 
burg führte uns mitten Durch das Yand Angeln und brachte ung 
ın Zangballigau überfüllte Maffenquartiere. Drei Nubetage waren 
hier für unſere fürperlihe Erholung viel wert. Am 3. Zuge batte 
ıh die große ;sreude und Ueberraſchung, einen Schulfameraden zu 
treffen, mit dem ich gerade vor einem Sabre die Maturitätsprüfung 
zuſammen beſtanden hatte, der, fürzlih als Offizieraſpirant einge— 
treten, beim 1. Bataillon Stand. . Angenehm floffen uns die wentaen, 
uns beichiedenen Stunden dabın, ın der Erinnerung an die gemein— 
am verlebte Schulzeit. 

Am 11. Februar wurde von uns Flensburg paſſiert, wohin 
ich ein Teil der däniſchen Armee gewandt batte, nachdem ıbr die 
Teiterreiher am 6. Februar ber Oeverſee ein verlultreihes Nach— 
trabsgefecht geliehert hatten. Flensburg war ſchon am 7. von den 
Nerbündeten beſetzt worden, für uns gab es bier indelfen feine Malt, 
meter ging der Marſch in tiefem Schnee, noeh 5 Stunden bie 
Rinkenis, wo wir nach Eintritt der Dunfelbeit gänzlich ermüdet an: 
famen und infolge der großen Truppenanhäufung jebr Tchlechte 
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durch unfere Strandbatterien derart mitgenommen, daß er ſich bald 
genötigt Jah, den Rüdzug anzutreten. Auch ein Zug unjeres Ba- 
taillons war am Strande ausgeſchwärmt und befchoß die ſich auf 
dem Dec zeigende Mannſchaft. Wir ließen uns übrigens dadurch 
nit weiter ın unfjerer Unternehmung ftören, vollendeten vielmehr 
unfere Refognoszierung bis Broader, deſſen weithin fichtbare weiße 
Kirche mit ihren beiden Türmen von den Generaljtabgoffizieren für 
eine Umſchau außerfehen war. Wir wurden von der Einwohner: 
Schaft ehr freundlich aufgenommen und mit warmen Speifen und 
Getränken geitärft. 

Am nächſten Tage fam die Kompagnie auf VBorpojten, ich Jelbit 
auf Feldwache vor dem Dorfe Schmöl. Wegen des ftrengen Froſtes 
waren uns lange, weiße Schafspelze geliefert, in deren Hülle die 
Roiten ſich fonderbar ausnahmen und die zu mancherlei Späßen 
und Witzen Peranlaffung gaben. Als Poſten vor dem Gemehr 
fonnte man allerdings in der Ferne eine dänifche Feldwache er— 
bliden, doch war die Entfernung noch jo groß, daß ſich die Scild- 
wachen ungehindert bewegen fonnten und nur die PBatrouillen bis— 
weılen einige Schüfle wechjelten. Bon der Feldwache aus bezogen 
wir Quartiere in Schottsbüll. Am Tage darauf, an einem Sonn- 
tage, hatten wir zum erjten Male während des Krieges Gottesdienit 
ın der Broader Kirche, welcher unter Begleitung der Bataillons— 
mujif der brandenburgiichen Jäger, die fürzlih aus der Heimat 
nachgeſchickt waren, ſehr erhebend verlief. Am 22. Februar morgens 
früh mieder auf Borpoiten gezogen, waren wir Zeugen eines 
größeren Gefechts, zu welchem einige Kompagnien Infanterie und 
Jäger mit Artillerie und Huſaren an uns vorüberzogen: beftiges 
Gewehrfeuer, das bald vor uns erichallte, ſich aber immer mehr 
vorwärts verzog und, mit Kanonendonner aus den Schanzen ver: 
mischt, bewies, daß die Dänen retirterten, bielt uns von 7 big 9 Uhr 
ın |pannender Aufregung, und al3 es verftummt war, famen unjere 
jtegreichen Truppen mit dem Refultat des Kampfes frohlodend und 
freudig erregt zurüdf. Ueber 100 gefangene Dänen wurden vor— 
übergeführt, alles früftige, meiſtens ältere, blondbärtige Leute: im 
ganzen hatten ſie einen Verluſt von ungeführ 400 Mann, wübhrend 
wir nur einige 30 verloren hatten. Die Bürffelfoppel, ein zwischen 
zwei nach Düppel führenden Strafen gelegenes größeres Gehölz, 
welches uns Später in vieler Hinſicht zu großem Vorteil gereichte, 
war ın unferen unbejtrittenen Bert gelangt, Die däniſchen Vor— 
truppen waren weit zurücfgeiwvorfen. 
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noch an Demjelven Tage gegen Abend der größere Teil der Kompagnie 
nah Dünth zum Batteriebau marfchieren mußte. 

Der 17. März bradte der Kompagnie ein nicht unbedeutendes 
Sercht. Nach ftattgefundener öfonomisher Mufterung vor dem 
Brigadefommandeur und einem Sntendanturbeamten marjchierten 
wir mittags 12 Uhr im Mantel zur Ablöfung der VBorpoften. Kaum 
hatten wir dort eine Stunde lang geltanden, als links von uns 
Nunonendonner von den Schanzen her erdröhnte und unmittelbar 
darauf lebhaftes Gewehrfeuer hörbar wurde: die neben uns ftehende 
12. Brigade war angegriffen, die Dünen hatten einen Ausfall ge: 
macht und unfere Vorpoſten auf der linfen Seite der Flensburger 
Chauſſee zurüczudrängen verfudt. In Broadfer und Schmöl er: 
tönten Mlarmjignale, und die Kompagnie erhielt von dem fofort 
hirbeigeeilten Regimentsfommandeur Oberftleutnant von Hartmann 
den Befehl, auf der rechten Seite der Ehauffee vorzurücden, da auch 
bier die Feinde vor den Schanzen fihtbar wurden. Bon Knick zu 
Nnif rüdten wir vonvärts, der Schübenzug voran, ausgeſchwärmt, 
De beiden anderen Züge mehr zujammengehalten; jedoch fonnten 
wir ın Dem aufgeieichten Lehmboden nur langjam ausfchreiten, Die 
Ueberſicht wurde ung dur) die vorliegenden Knicks fehr erſchwert, 
jo da wir von den Dünen zunächjt nichts ſehen fonnten, während 
wir von den Schanzen wohl bemerft ſein mußten, da wir mit 
Semehrfugeln überschüttet wurden. Endlich kam unfer Schügenzug 
sum Schuß, und vor ſeinem Schnellfeuer wichen die Dänen bald 
ın ihre Schanzen zurück, die noch lange mit den Geſchützen den 
Kampf Fortleßten. Die Nompagnte wurde zurücgenenmen und 
hinter dem brennenden Gehöft Frydendal geſammelt, wo ih auch 
ver Brigades und der Negimentsfommandeur einfanden: rechts von 
uns jtanden andere Kompagnien des Bataillons, links von Der 
Chauſſee die benachbarte Brigade, die ebenfalls erfolgreich gekämpft 
batte. Tas Haus, Dinter dem wir angetreten iwaren und die Drei 
Züge hintereinander ſtanden, war jedoch To Schmal, daß unjere 
beiden ‚zlügel darüber binausragten und von den Schunzen aus 
erblickt wurden. löslich erhielten wir mehrere Bomben, die dicht 
neben uns einschlugen oder vielmehr in der Luft Ichon platten, 
ohne aber Schaden anzurichten. Die Kompagnie wurde deshalb 
auseinander gezogen und, als der Abend anbrach, zur Hälfte als 
Feldwache feitwärts von Frydendal aufgeftellt, während die andere 
Hälfte auf der Chauſſee zurücging, um fih als Repli aufzuftellen. 
Leider wurde dieſer Abmarich fofort von den Tünen bemerkt, und 
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eine wohlgezielte Bombe ſchlug mitten unter die Zurückgehenden. 
drei Mann tötend und einen ſchwer verwundend. Ich gehörte zu 
dem Feldwachkommando, das ſich nun hinter einem Knick, jo gut es 
ging, einrichtete; e8 wurde aus dem brennenden Hauje Stroh ge: 
bolt, dag uns zum Lager dienen follte, und das Gewehr ım Arm, 
verfuhten wir am Boden zu ruhen. Doc die Kälte ließ feinen 
Schlaf in unfere Augen fommen, daS brennende Dorf Düppil 
jenfeit8 der Chauſſee und die von Zeit zu Zeit über uns hinweg 
geworfenen Bomben und Leuchtkugeln erhellten die dunfle Nacht. 
Um 6 Uhr morgens wurden wir von der anderen Hälfte der Kom: 
pagnie abgelöft und gingen zum Nepli zurüd, von mo mir er 
nachmittagg 3 Uhr nach Broader abrüdten. Der Erfolg dieſes 
Tages, an welchem zum eriten Male Truppenteile aller Brigaden 
des fombinierten preußischen Armeeforpg zufammenmirfkten, indem tt 
allmähli nach einander ın den Kampf eintraten, welchen die Dünen 
Diesmal aus eigenem Antrieb eröffnet hatten, ohne zu ahnen, dar 
fie damit der Abficht unferes fommandierenden Generals faum um 
eine Stunde zuvorgefommen waren, war nicht bloß in matertell:r 
Hinfiht ein bedeutender zu nennen: abgejehen von dem verhältniz- 
mäßig großen Berluft der Dänen, welcher annähernd 700 Mann bi: 
trug, während wir nur gegen 170 Tote und Berwundete hatten 
(unter leßteren befand ſich auch unſer Regimentsfommandeur, der 
ſich aber durch feine leichte Wunde nicht abhalten ließ, feinen Dien': 
weiter zu verjehen), und abgefehen von der Tatfache, daß dir 
Gegner, auf der ganzen Front feiner ftarfen Stellung überall zu: 
rückgeworfen, eine große Fläche ſeines Vorgeländes für immer auf 
geben mußte, wodurch wir den Raum gewannen für unjere An: 
näherungsmittel zum Zweck des Frontangriffs, für Laufgräben. 
Batteriebauten und Berfchanzungen, fo war vor allen Dingen der 
moralische Eindrud, welchen diefes Gefecht auf die dänische Armi: 
und in ganz Dänemark machte, dadurch ein fo nachhaltiger, für ſit 
Deprimierender, daß ihnen hierbei troß der Qapferfeit und Cr: 
bitterung, mit welcher fie gefämpft hatten, die große Ueberlegenhi: 
der preußischen Truppen und Waffen im freien Felde zum Bemuk: 
jein gefommen war und die Ausfiht auf eine Bellerung ihre 
militärischen Lage feitdem geſchwunden zu fein ſchien. 
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IV. Einfhließung der Düppelitellung Plan zum Ueber: 
gang nah Alfen. Königs Geburtstag, Belagerung: 
arbeiten. Objervatorium. 


Um bei diefer Gelegenheit noch einen furzen Rückblick auf die 
Ereignifje zu mwerfen, welche inzwischen auf dem andern, nördlichen 
Teil des Kriegsichauplages Itattgefunden hatten und fich ſonſt noch 
vorbereiteten, fo iſt zunächit Die Weberjchreitung der jütifchen Grenze 
und Befegung der Stadt Kolding zu erwähnen, Unternehmungen, 
welche erft nach langem Zureden Preußens ſeitens Defterreichs zus 
geitanden waren und zu einem Vorgehen gegen die Feſtung Fridericia 
und dem heftigen Gefechte bei Veile führten, durch das die fiegreichen 
Defterreicher die gefchlagenen Dänen zum Rüczuge nach dem äußerften 
Norden Sütlands zwangen. Bor Düppel war eine weitere Ver: 
ſtärkung des Einjchließungsheeres, eine 3. brandenburgifche Brigade, 
aus der Heimat eingetroffen, während die 4. den Schuß der 
holfteinifchen DOftfeefüfte zu übernehmen beftimmt war, und zur Aus— 
führung der befchloffenen Belagerungsarbeiten fehlten nunmehr, 
nachdem bereit3 jenfeit3 des Wenningbundes auf der Halbinſel 
Broader bei Gammelmarf drei Batterien erbaut waren, die die Auf: 
gabe hatten, von Süden her über die Meeresbucht die Schanzen zu 
beitreichen und ſelbſt Sonderburg auf der Inſel Alfen zu beichießen, 
nur noch die ſchweren Geſchütze für die Hauptangriffsfront, deren 
Herbeifhaffung ſich wohl mehr, als erwartet werden konnte, ver: 
zögerte. Diefe Hindernis trug jedenfall viel dazu bei, daß man 
fih im Hauptquartier des Prinzen Friedrih Karl zu diefer Zeit 
entſchloß, der Durchführung eines neuen, fühnen Planes näher zu 
treten, welcher, wenn er gelang, mit einem Schlage und wahrſcheinlich 
mit weniger Berluften als eine Belagerung und Erftürmung der 
Düppeler Schanzen nicht bloß den Dänen ihr leßtes Bollwerk auf 
ſchleswigſchem Boden entriffen, fondern gleichzeitig das feindliche 
Heer vernichtet hätte. Die Vorteile eines Ueberganges nach der Inſel 
Alfen über die Föhrde bei Ballegard erſchienen im Vergleich mit 
dem langwierigen Feſtungskrieg jo bedeutend, daß die Jchnelle Aus— 
führung diejer großartigen Idee vor dem Eintreffen der erwarteten 
Belagerungsgeihüße alles beherrſchte und Ale Anjtrengungen ver: 
doppeln ließ, da der Angriff auf Düppel feineswegs deshalb ın 
jeiner Weiterführung erlahmen durfte. Ueber unfere Beteiligung 
hieran berichte ıch fpäter. Am Sonntag, den 20. März begruben 
wir unfere Toten auf dem Klirchhofe zu Broadfer. Zwei Tage jpäter 
wurde Königs Geburtstag auf demſelben Kirchhofe durch Gottes 
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dienft unter freiem Himmel feftlich begangen; ein Altar war von 
Trommeln erbaut und von ſechs Bataillonsfahnen umgeben; hierbei 
wirkten natürlich die Regimentsmuſiken mit, die heute noch veritärf 
wurden durch den in der Ferne ununterbrochen herübergrüßenden 
Donner der Düppeler Schanzen: gewaltiger ıjt wohl niemals der 
Geburtstag eines Könige durch den Donner der Gefchüße gefeiert 
worden. Diefer auf einer beträchtlichen Anhöhe liegende Punkt bot 
einen günltigen Standort, um das Bombardement der Schanzen zu 
beobachten, und gegen Abend verfanmelte fich Hier eine große Menge 
von Zuschauern, welche mit Iintereffe und Spannung die Wirkung 
unferer Batterien verfolgten, die von Gammelmarf aus bereits 
Sonderburg in Flammen aufgehen ließen. Auf einem der beiden 
Broader Kirhtürme war cin jehr zweckmäßiges Obfervatorium ein: 
gerichtet, da8 telegraphifh mit den einzelnen Batterien und ſogar 
mit dem Hauptquartier in Oravenftein verbunden war. Von einer 
Reiter aus, welche auf einer fleinen, außerhalb des Turmhelms er: 
bauten hölzernen Plattform ftand, beobachtete ein alter ſchleswigſcher 
Sciffsfapitän unverwandt durch ein ſehr Icharfes Fernrohr die 
dänische Stellung und erjtattete über alle auffallenden und wichtigen 
Borfommniffe Bericht. 

Allmählich traten immer mehr Anforderungen an uns heran, 
auf welche die Infanterie ſonſt nicht vorbereitet ıft und die auch 
erit eine befondere Vorübung bedingten. Die Truppen, welche nicht 
auf Vorpoſten waren, wurden zu den Belagerungsarbeiten herange— 
zogen und auf den Depotpläßen in den betreffenden Verrichtungen 
vorher von den Pionieren untermwiejen. 

Die Beichießung der Schanzen wurde energiich fortgefegt, und 
oft war e3 für uns ein großes Vergnügen, von der Wache aus dir 
Wirkungen unferer VBierundzwanzigpfünder auf die Erdwälle der 
Schanzen zu beobachten, die bald Feine einzige regelmäßige Linie 
mehr zeigten. Die Feinde taten ihr Möglichites, um während der 
Naht den Schaden auszubefjern, und arbeiteten eifrig daran, die 
entftandenen Lücken mit Sandjäcen wieder auszufüllen. Mit ihren 
Geſchützen befchofien fie unfere Gammelmarf-Batterien, deren Ent- 
fernung keineswegs zu groß für fie var. 

Am 1. Oftertage waren wir wieder einmal im Alarmquartier 
hinter den Batterien, es wurde gerade ohne Unterbrechung geſchoſſen. 
und der MWiderhall an dem nahen Buchenwalde war großartig. 
Nicht weit von bier am Strande, Sonderburg gegenüber, war cın 
Obſervationspoſten eingerichtet, welcher aus drei Unteroffizieren be: 
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ftand, die, mit einem Fernrohr ausgerüftet, die Schanzen und die 
Stadt genau beobachten und wichtige Bemerkungen über An- und 
Abmärſche feindlicher Truppenteile über die Sciffsbrücden, welche 
die Verbindung des VBrüdenfopfes mit der Inſel Alſen bildeten, ſo— 
wie über Ankunft und Abfahrt dänischer Kriegsschiffe telegraphiſch 
nah Gravenſtein melden mußten. Ich beſuchte diefen Punkt mehr: 
mals, Sonderburg lag wie mit den Händen zu greifen vor ung, die 
Cdiffbrüde, die ganze Neihe mächtiger Schanzen, die große fteinerne 
Mühle an der Ehauffee, auf der ein däniſches Obfervatorium fich 
befand, alle® war ganz genau nach der vor uns liegenden Spezial: 
farte zu verfolgen. In der Nacht vom 27. zum 28. Mürz war ein 
größeres Gefecht vor den Schanzen gemwejen; die fürzlich erft aus 
der Heimat nachgelandte Brigade v. Naven hatte den Auftrag ae: 
habt, die dänischen VBorpoften noch weiter auf die Schanzen zurüd- 
zudrängen, was ihr auch gelang, jedoch nicht ohne größere Verlufte 
auf unferer Seite. Als ich am nächſten Vormittage zum zweiten 
Male das Obfervatorium befuchte, wurde mir erzählt, daß des 
Morgens früh beobachtet worden war, wie die Dänen, ungefähr 
30 Kompagnien jtark, von den Schanzen ber nach Sonderburg zu: 
rüfmarjchterten und ſechs Gefangene mit fich führten. 


V. Erjte Parallele Das Unternehmen gegen Allen wird 
aufgegeben. Fortſetzung der Belagerung. 
Beichießung der Schanzen. 


Im 1 Uhr nachmittags famen wir ins Quartier zurüc, und 
ſchon am nächiten Tage zu derjelben Zeit rückten wir na Schmöllehn 
ab zur Arbeit. Diesmal galt es einer Aufgabe, wie fie wichtiger 
faum jonft im Kriege vorkommen fann, dem Musbeben der erjten 
Parallele (29. März). In größter Stille ging es 9 Uhr abendg 
von Schmöllehn durch die Büffelfoppel, Dbinter welcher jeder einen 
Spaten und eine Kreuzhacke erbielt: jeder Sektion wurde ein Pionier 
zugeteilt, der Ste anführen und inſtruieren ſollte. Torniſter und 
Helm waren im Quartier gelajfen, das Gewehr auf den Rücken, 
Hade und Spaten in den Händen, marjchierten wir in Reihen, ohne 
das geringite Seräufch zu machen, den Schanzen zu, bis wir an Die 
Jogenannte Trace kamen, ein von Den Pionieren vorher auf dem 
Erdboden befeftigtes weißleinenes Vand, welches die Lage und 
Richtung der Parallele bezeichnete. Als bier nun in der Dämme— 


x 


rung aufmarfjchiert werden }ollte, entjtand etwas Verwirrung und 
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wurde lautes Klappern der Spaten und Hacden hörbar, jo daß die 
Beforgnig nahe lag, mir fünnten von den Dänen gehört werden. 
Sedo der Wind mar uns günftig und wehte von den Schanzen 
ber, die wir genau vor ung liegen fahen; wir waren fo nahe, daß 
wir ganz deutlich hören fonnten, wie auch die Feinde arbeiteten, 
dabei fangen und lärmten. Die Gewehre wurden Hinter ung auf 
den Boden gelegt, und die Arbeit begann. Eines jeden Aufgabe 
war e8, hinter dem weißen Bande einen Graben von 3 bis 4 Fuß 
Tiefe, oben 5, unten 4 Fuß breit herzuftellen und vor dem Bande, 
nach den Schanzen zu, einen Aufwurf von 4 Fuß Höhe, zunädit 
aber überhaupt fo ſchnell ala möglich ſich eine Deckung gegen feind: 
lihe Kugeln zu fchaffen. Wir gruben daher frifch drauf los, um 
Ychnell hatte jeder eine genügende Dedung. 5 Stunden dauerte die 
ganze Arbeit, jo anjtrengend, wie fie wohl die wenigſten von und 
jemals verrichtet hatten. Bei 3 Fuß Tiefe Hatten wir Grundmafle: 
erreicht, da3 unjeren großen Durſt troß des ſchlechten Geſchmackes 
Itillte.e Um 3 Uhr morgens wurde der Befehl zum Rückmarſch er 
teilt, der ın den neu entitandenen Gräben Hinter dem dedenden 
Erdaufwurf bis zum Wenningbund und von hier am Ufer entlang 
ungefährdet vor ſich ging; unterwegs begegnete uns unjere Ab: 
löfung, die unſer Werk vollenden und bei Tageslicht verbefiern 
ſollte. Zu bemerfen ıft noch, daß vor uns andere Truppen zu 
unjerem Schuge aufgeftellt waren oder vielmehr lagen. Ohne daß 
ein Schuß gefallen war, war unfere Aufgabe gelöft worden und 
unbemerft von den Dänen das wichtige Werk vollbracht, welches 
die Bafis für die eigentlichen Belanerungsarbeiten bildete. 

Am nächſten Tage unternahm der Rolf Krafe eine Fahrt um 
die Halbinfel Broader, fo daß wir, die wir im Südoften derjelben 
unfere Quartiere hatten, plößlich alarmiert wurden und fchnell an 
den Strand eilten. Doch fuhr er bald wieder ab, nachdem er, wie 
einzelne bemerft haben. wollten, ein Boot, welches von Angeln her: 
angefommen war, aufgenommen hatte. Inzwiſchen waren die Bor: 
bereitungen zu dem früher erwähnten, gegen die Inſel Aljen ın 
Ausficht genommenen Unternehmen jomweit vorgefchritten, daß es 
Zeit war, einen bejtimmten Tag dazu anzufeßen. Es waren Wege 
nad dem Strande bei Ballegaard und bei Blans hergeſtellt, mehrere 
Punkte für Batterien ausgefuht und abgeftedt, die Gefchüte für 
diefelben aus den Stellungen im Sundemwitt, wo fie irgend ent 
behrlich waren, bejtimmt worden, es waren Wagen zum Transport 
derfelben und ihrer Munition requiriert, fämtliche Boote an dir 
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ganzen Küſte ın Beichlag genommen. Da die urfprünglich beab- 
ihtigte Mitwirfung der Eleinen preußifchen Flotte ſich als unmög- 
lich ermwiefen hatte, wurde nunmehr der 2. April zum Uebergang 
nach Alſen beſtimmt. Schon am 1. marſchierten fämtlide Schiffer, 
graen 700 Mann, aus allen Regimentern zujammengetreten, in 
nördliher Richtung ab, während und am Abend der Befehl zu: 
ging, und für den näditen Morgen zum Ausrücken bereit zu 
halten. Da jedoch ſchon nachmittags ſehr Tchlechtes Wetter eintrat, 
wurde es für zweckmäßiger gehalten, daS Unternehmen um einen 
Tag aufzufhieben. Am 2. nachmittags 2 Uhr begann dugegen 
vor Düppel aus fämtliden Geſchützen auf der Front und ın 
den Gammelmark:Battertien ein heftiges Bombardement gegen 
die Schanzen und Sonderburg, das bald an mehreren Stellen 
brannte. und das nah 5 Uhr noch verftärkfte Feuer wurde 
ohne Unterbrechung bis zur Dunfelheit fortgefeßt und ſelbſt ın 
der Naht noch langſam unterhalten, wohl in der Abficht, die 
Aufmerffamfeit des Feindes von dem entjcheidenden Bunfte abzu- 
lenfen. Da die Dünen aus allen Schanzen das Bombardement 
ſehr kräftig ermiderten, fteigerte fi der Donner von ungefähr 
150 Geſchützen bisweilen zu einem ununterbrocdhenen Wollen, aus 
welchem man einzelne Schüffe gar nit mehr unterfcheiden fonnte, 
und dieſer Höllenlärm bildete mit der. großartigen Szenerie, dem 
blutrot erleuchteten nächtlihen Himmel und den zudenden Blißen 
am Horizonte den Vorhang zu einer anderen, dem feindlichen Auge 
verborgen bleibenden Nachtarbeit an der Alfener Föhrde, dem 
Batteriebau und der Herbeiführung der Geſchütze, Pontons und 
Boote. Mit übermenschlicder Anjtrengung wurde gearbeitet und 
alles bis Tagesanbruh rechtzeitig fertiageltellt, und da auch feine 
einzige diefer Vorbereitungen vom Feinde entdeckt wurde, war die 
Ipätere Behauptung wohl - zutreffend, daß niemals die Chance des 
Gelingen eines fühnen, großartigen Ylanes größer geweſen fer. 
Leider aber trat ein von höherer Hand bereitetes Hindernis der 
Ausführung entgegen. Der am Tag ſchon ſehr heftige Weſtwind 
Iteigerte Jich in der Nacht zum orfanartigen Sturm, welcher eine 
Brandung und einen Wellengang erzeugte, wie er in der Gegend 
ſehr jelten vorfommen joll, fo daß es als völlig ausgeſchloſſen 
erichien, auch nur ein Fahrzeug zu Waſſer zu bringen, geſchweige denn 
eine größere Truppenmacht über die breite Meeresbucht zu Teen. 
Man mußte daher den ſchweren Entſchluß fallen, ein Unter: 
nehmen aufzugeben, welches bei allen Schwierigfeiten und Gefahren, 
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und Nevierfranfen in den Quartieren zurücgelaffen waren, daß die 
Dünen ın der Nähe unseres Dorfes mit mehreren Booten eine 
Yandung verjuchten, woran fie durch das mutige Vorgehen unferer 
Kranken verhindert wurden; deshalb wurde von jeßt an nachts 
regelmäßig patrouilliert. Die Kanonade wurde ſeitdem immer an: 
hultender und intenfiver, und die Schanzen glichen faſt nur nod) 
einem Trümmerhaufen. 


VI Nachtgefecht 13./14 Mpril. Dritte Parallele. 


Um die dritte und letzte Parallele auszuheben, war es vor 
allen Dingen jeßt nötig, die Vorpoſten noch einmal vorzujchieben 
und die Dünen zurüdzudrängen. Am 13. mittags traf der Befehl 
ein, dag die Kompagnıe auf Trancheenwache ziehen follte. Seitdem 
die Annüberungsarbeiten, zwei Barallelen, eine Halbparallele und 
Die ın Zichzacflinien jene miteinander verbindenden Laufgräben, in 
ihrer Geſamtheit Trancheen genannt, einen jo gewaltigen Umfang 
erlangt batten, daß ſie dem Uneingeweihten, namentlich abends und 
nachts, wie ein wahrhaftes Labyrinth erjchtenen, und die Gefahr 
nabe lag, daß der Gegner unjere mühſamen Werke und Batterien 
jerftören fünnte, wurde es für erforderlich gehalten, die Trancheen 
durch eine größere Iruppenmacht zu Jhüßen Deshalb wurde täg— 
ıh ın den drei Parallelen je ein Bataillon zu ıbrer Bewachung 
aufgeftellt und weiter rücdwärts in Baracken nod ein viertes zur 
Reſerve bereit gehalten. Als wir um 61 Uhr bei der Büffel— 
foppel eintrafen, wo ſich noch andere fünf Kompagnien Des 
Kıgiments verfammelt hatten, eröffnete uns Der Regiments— 
fommandeur, Oberſt dv. Hartmann, ſogleich, daß wir den Auftrag 
hutten, die ſeindlichen Verpoſten 300 Schritt weiter zurüctzudrängen. 
Seine eigentümlihe und bei der Ausführung Jich glänzend be— 
währende Dispoſition lautete dahin, daß fih vier Kompagnien ın 
der vorderiten Parallele an den dort befindlichen Mustalltoren 
Stufen) in Nompagniefolonnen formiert aufftellen, die Tetenzüge 
auf fein durch einen Pfiff vom linken Flügel gegebenes Signal 
mit „March, Marſch“, obne zu Schießen und ohne Hurra zu rufen, 
300 Schritt vorgehen, ſich dort niederwerfen und die Ankunft von 
Pionieren abmarten jollten, welche für fie Schüßengräben herftellen 
mürden: der 2. Zug jeder Kompagnie hätte auf DV Schritt Ent— 
jernung geichlofjen dem erjten zu folgen, um die feindlichen Vor: 
poiten aefangen zu nehmen, der dritte auf weitere 100 Schritt, um 
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nach Umftänden mit dem Bajonett einzugreifen. Der Reit der ver— 
jammelten Kompagnien follte endlich als Reſerve an die Austalls: 
ftufen beranrüden. 

Mit angezogenen Mänteln rüdten wir ın die Trancheen ein und 
näberten ung der letzten Parallele. Um 9. Uhr abends jtürmten 
die vorderiten Züge los, und furz darauf hörten wir Gewehrfeuer 
und die Kugeln über unſere Wälle pfeifen, auch unjere Batterien 
begannen zu feuern. Programmmäßig wurde der Angriff in größter 
Ordnung ausgeführt, und reicher Erfolg war fein Lohn: gänzlich 
überrafcht, wurden die feindlichen VBorpoften überlaufen und leiſteten 
faum Widerstand; erft die zufällig vorrüdende Ablöſung derselben. 
welche die zurüdeilenden Mannſchaften aufnahm, eröffnete ein Ich: 
haftes Gemwehrfeuer, und die dänifche Artillerie begann mit Kartätichen 
zu feuern, fo daß wir 2 Offiziere und 20 Mann verloren, darunter 
den Kommandeur des 1. Bataillondg, Major v. Jena, Dagegen 
wurden 102 Dänen gefangen genommen, die mir, in der vorderiten 
Parallele ftehend, in Empfang nahmen. Mit den Worten: „Pardon. 
Bardon, Kamerad!“ erariffen fie, meiſtens Schlesmwiger, unſere Hände 
und wurden nach rücmwärts gewiefen. Aber auch viele Verwundete 
famen an, und die Stranfentrüger hatten vollauf zu tun. Gegen 
Mitternacht war das Feuergefecht beendet und fehrten die Pionier: 
zurüc; wir erhielten Stroh, allerding® nur recht wenig, und Irgten 
uns, das Gewehr im Arm, in dem naflen Graben nieder, um zu 
Ihlafen, was uns jedoch nicht gelang, da es ſehr falt wurde un) 
die Dänen anfıingen, Bomben zu werfen, die mit furdhtbarem Knall 
über und plaßten. Gegen Morgen erhielt die Kompagnıe den Berfehi 
die Vorpoſten abzulöjen. Ungehindert gingen wir auf dem freten 
Felde nach dem uns angewiefenen Schüßengraben vor, der nun der 
ganzen Tag über von uns befeßt gehalten, erweitert und verbeiter: 
wurde. Als es hell geworden, wurde unfere Lage recht unangenehm. 
indem Die Dänen auf jeden, der fich über dem zunädjft noch jch: 
niedrigen Erdaufwurf erbliufen ließ, fofort [osfeuerten und mehrer: 
Leute verwundeten und tödlich trafen, ohne Stroh, ohne Spa 
und Iranf, nur auf das Wenige angemwiejen, das einige an Pre: 
und Speck ber Jh hatten, am Tage der heißen Sonne, abends de: 
Kälte ausgefeßt, blieben wir immer ın Spannung und Beobadtun: 
aller Worgänge vor und hinter uns, ſowie in fortwährender Arbeit. 
Ihon um ung Bewegung zu verichaften und die lange Zeit zu ver 
fürzen. Um 9 Uhr abends dachten wir, daß unjere Ablöfung käme, 
doch waren es Pioniere, welche hinter uns in langer Reihe auf: 
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marjchierten, jeder einen Schanzforb tragend, und nachdem fie ein 
weißes Band gezogen, fih anſchickten, die dritte Parallele auszu- 
heben, welche nunmehr, 200 bi8 300 m von den Schunzen entfernt, 
ohne Störung durh den Feind troß der mondhellen Nacht fertig: 
geitellt wurde. Endlich um 11 Uhr wurden wir aus unferer pein- 
ihen Lage erlöft und langten erft nad 1 Uhr in unjerem Quartier 
wieder an. 

Am nächſten Abend mußten wir jhon um 9 Uhr im Mların- 
haus am Wenningbund fein und auf Strandwade ziehen, wo wir 
die Jäger ablöften. Statt nah Schelde zurüdzufehren, welches 
längere Zeit unſer Kantonnement gewefen war, rüdten wir am 
16. April in Broader ein, wo wir fehr eng zu liegen famen. Endlich 
brashte und am Abend des andern Tages der Jchon lange erwartete 
Befehl über unjer Schickſal Gewißheit: e8 mar, wie wir aus der 
neulichen Hebung ſchon vermutet hatten, beftimmt, daß die Kompagnie 
mit drei anderen des Megiments in erster Linie zum Sturme vor: 
gehen Jollte. 


VII. Eritürmung der Düppeler Schanzen, 18. April. 


Nach den Beitimmungen des Prinzen Friedrich Karl follte der 
Sturm am 18. April, durch ein Jechsjtündiges Geſchützfeuer vor: 
bereitet, um 10 Uhr vormittags gegen die ſechs Schanzen des Iinfen 
Flügels der feindlichen Stellung durch ebenſo viele einzelne Sturm: 
folonnen (vier zu je ſechs Kompagnien, eine, die unjere, gegen 
Schanze Nummer zwei, zu 10 und eine zu 12 Slompagnien), im 
ganzen alfo durh 46 Kompagnien Infanterie ausgeführt werden, 
denen 5 Pionierfompagnien und 150 Xrtilleriften beigegeben waren; 
diefe Truppen hatten vor Tagesanbruch in der dritten Parallele zu 
itchen, während rückwärts 79 Kompagnten Infanterie und Jäger 
als Reſerve aufgeftellt waren. Endlich lagen noch 11 Kompagnien 
als VBorpojten dicht vor den Schanzen, im ganzen jtanden jomit 
ungefähr 37 000 Dann zur Verfügung. Die vorderiten Kompagnien 
der Sturmfolonnen ſollten, ın Schüßenlinien aufgelöft, gegen die 
ihnen bezeichneten Schanzen vorgeben und das Feuer der Beſatzung 
befämpfen, während die nachfolgenden Arbeiter, nämlich eine In— 
fanteriefompagnie und ihr zugeteilte Pioniere, die Hinderniſſe zu 
befeitigen hatten, nach deren Forträumung Die eigentlichen Sturm: 
fompagnien die Bruftiwehr eriteigen Jollten; bei den beiden ſtärker 
bemeljenen Stolonnen hatten ſich zwei Kompagnien gegen die neben 
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Langſam rüdt der Zeiger der Uhr der zehnten Stunde immer näher, 
und aller Augen find auf den Kompagniechef, Hauptmann Kräbe, 
gerichtet, der, den Degen in der Hand, auf der oberjten Stufe fteht 
und in unerfchütterlicher Ruhe und TFeftigfeit feine legten Befehle 
erteilt mit dem ficheren Gefühl, daß er ſich auch diesmal auf feine 
Kompagnie verlafjen darf. Da — plößlich bricht dag Artilleriefeuer 
ab; des Hauptmanng Stimme erihallt: 6. Kompagnie, Marich, 
Marih! Und ebenfo auf den Wink und Ruf der Sturmfolonnen: 
führer brechen auf der ganzen Angriffsfront die fämtlichen Sturm: 
fompagnien nebens und nacheinander in langen Linien über die 
deefenden Erdwälle aus der Barallele hervor, zunächit noch ſchweigend, 
dann aber, al8 fie von dem wachſamen Gegner bemerft und mit 
heftigem Gemehrfeuer empfangen werden, jtürmen fie unter lautem 
Hurra und unter den Klängen des Yorker Marjches, den die in der 
zweiten Parallele ftehenden Mufifforpg von 4 Regimentern fpielen, 
gegen die Schanzen. Sehr fchnell find aber auch die feindlichen 
Kanoniere auf dem Plage bei ihren Gejchüßen, und faum haben 
wir nach Hundert Schritten die kleine Bodenfenfung durdheilt, als 
und drei Kartätſchlagen entgegenrafjeln und eine beträchtliche Anzahl 
unjerer Leute zu Boden ftreden; ein Unteroffizier ftürzt neben mir, 
von mehreren Kugeln im Unterleib tödlich getroffen, der Feldwebel 
mırd durch einen Streifichuß in der rechten Seite Schwer verwundet, 
doh niemand fann ſich um die Liegenbleibenden fümmern, denn 
Ihon find wir dicht vor den Schanzen und deren Verbindungslinien, 
aus welchen mir heftig bejchoffen werden; wo der Drabtzaun nicht 
ſchon von Bionieren durchhauen iſt, friechen wir unter ihm fort und 
flcttern nun ſchnell den Erdwall hinauf, um die noch Widerftand 
leiitenden Dänen aus dem Graben zu werfen. Nach kurzem Feuer: 
gefeht und Handgemenge in der vorderjten Reihe wenden fie jich 
zur Flucht oder werfen die Waffen fort und ergeben jidh. 

Bei dem ungeltümen Angriff und unmillfürlihen Vorwärts— 
drängen aller Kompagnien hatten jih natürlich die Verbände 
während des rajenden Sturmlaufs fehr gelodert, und da die Hinder— 
niffe vor den Schanzen meist fchneller, als erwartet werden fonnte, 
bejeitigt wurden, drangen die Mannſchaften der Schügen, Arbeiter: 
und Sturmfompagnien von allen Seiten faſt zugleih ein, und bes 
reits 10 Minuten nah 10 Uhr wehte auf unjerer Schanze die 
ſchwarzweiße Fahre. Während die Hälfte der Kompagnie unter 
Führung des Hauptmanns dem fliehenden Feinde ſofort nachſtürmte, 
blieb die andere auf ſeinen Befehl in dem durch zwei Geſchütze 
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In den eroberten Schanzen war inzwifchen von den fogleich 
ernannten Kommandanten verfuht worden aufzuräumen. Beim 
Eintritt in unjfere Schanze Nr.2 hatten wir einen unbefchreiblichen 
Anblick jammervolliten Elends und entjeglichiter Verwüjtung: Tote, 
dur ıhre Verletzungen ſchrecklich entitellt, und fchwer VBerwundete 
lagen in großer Zahl bei ihren Gefhüßgen und in allen Gängen 
umber, das Blodhaus in der Mitte bildete einen großen, rauchenden 
Trümmerhaufen, aus welchem brennende Balfen und von ihrer 
Erddecke entblößte Mauern der Pulverfammer hervorragten! Die 
Paliſaden waren zum großen Teil zerjplittert; wo nicht ſchon durch 
unjere Granaten große Lüden gerifjen waren, hatten die ent: 
zündeten Pulverſäcke der Pioniere einen Durchgang geichaffen. Die 
Wälle zeigten tiefe Xöcher, in melchen wohl je jehs Mann hätten 
laß finden fünnen, und ließen feine einzige fcharfe Kante mehr 
erfennen, die großen Geſchütze waren meiſt ſtark befchädigt, ihre 
Lafetten größtenteil® zertrümmert. Nach und nach waren die Ber- 
wundeten nach der dritten Barallele zu den Verbandplätzen getragen 
worden, die feindlihen Waffen gefammelt und entladen, neue Zu: 
megungen angelegt, furz in jeder Beziehung war in dem mülten 
Chaos Ordnung geichaffen. 

Nachdem Truppenteile der Nefervebrigaden am Brückenkopf die 
Vorpoſten übernommen, wurden bei allen im Kampfe gemejenen 
Regimentern die Kompagnien gefammelt und um 5 llhr traten die 
Bataillone zum Rückmarſch zufammen. Leider erfuhr ich erit hier: 
bei zu meiner großen Betrübnis, daß mein Schulfamerad de Convenent 
gleih beim erſten Anlauf feiner Kompagnie den Heldentod durch 
eine feindliche Gervehrfugel erlitten. Kurz vor dem Austritt aus 
der Parallele Hatte ich ihn noch geſprochen und ihm die Hand 
drüden fünnen; eine trübe Vorahnung jchien ihn ergriffen zu haben, 
denn tiefer Ernit war auf feinen Zügen gelagert, welchen meine 
boffnungsvollen, aufmunternden Worte nicht zn bannen vermocht 
Batten, und ſchon nach wenigen Minuten, viclleiht nur wenige 
Schritte von mir entfernt, war er, mitten ins Herz getroffen, leblos 
niedergefunfen. sn den allgemeinen Qubel über unjern herrlichen 
Sig fonnte ich deshalb zunächit nicht einjtimmen. Das Regiment 
mar vom Glück auperordentlih begünttigt worden und hatte vers 
haltnismäßig geringe Verlufte erlitten (1 Offizier, 17 Mann waren 
tot, 2 Tffiziere verwundet, im ganzen 104 Tote und Verwundete). 

Abends nach Broacker zurüdgefehrt, jtärften wır uns dur 
Speiſe und Tranf und fuchten unſer hartes Nachtlager auf. (Wie 
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hier nachträglich bemerkt werden mag, betrug der Berluft der Dünen 
über 100 Offiziere und 4700 Mann, darunter 56 Offiziere und 
- 3550 Mann unvermundete Gefangene. Wir hatten dagegen 
71 Offiziere und 1130 Mann verloren, von denen 17 Offiziere und 
246 Mann gefallen waren.) 

3 Tage fpäter war ed mir noch einmal vergönnt, ın das Antlıg 
meines toten Freundes zu blicken, der furz vor feiner Beftattung 
auf den Broader Kirchhof niedergelegt worden war. Unentitelt 
waren feine Züge. Auf der Iinfen Bruft einige Blutstropfen. Tie 
am 1. Februar erworbene Tapferfeitämedaille war an ihrem unteren 
Rand umgebogen, wo das tötlihe Blei das Herz durchbohrt hatte. 
Schmerzbewegt nahm ich Abſchied, da mein Dienſt mich abrief. 


VII. Barade vor dem Könige bei Agbüll. Ruhequartiere in 
Flensburg und an der ſchleswigſchen Weftfüfte Waffen: 
ſtillſtand. 


Die Kompagnie mußte mit den übrigen Sturmkompagnien nach 
Atzbüll bei Gravenſtein zur Parade abrücken vor dem König Wil— 
helm, der herbeigeeilt war, um den ſiegreichen Truppen ſeinen Dank 
auszuſprechen. Se. Majeſtät kam mit glänzender Suite um 2 Ubhr 
angeſprengt, von nicht endenwollendem Hurra empfangen. Er ritt 
an den einzelnen Sturmkolonnen entlang, ſprach ſeine Anerkennung 
und Freude aus und unterhielt ſich mit einzelnen Dekorierten. Wohl 
zum erften Male wurde dann vor dem König im Lauffchritt mit 
Gewehr über defiliert. Hierauf rüdten wir ab nach Rinfenis ın 
und mohlbefannte Quartiere, von wo wir am nächiten Tage, dus 
Bataillon allein, nach Flensburg marjchierten, das uns auf längere 
Zeit als Kantonnement angemiefen war. Als der König am 23. 
nah Berlin zurücfuhr, waren wir auf dem Bahnhof aufaeltellt, 
wo er ung nochmals befichtigte und unfer dreimaliged Hurra ihm 
nachſchallte. 

Drei Wochen in Flensburg vergingen uns ſehr ſchnell mit 
vielem Dienft. Eines Tages hatten wir auf dem bochgelegenen 
Friedhof Gelegenheit, einem feltfamen Vorgange beizumohnen; ter 
hier vor längeren Sahren zur Verhöhnung der Deutſchen und zum 
Andenken an das Gefecht ber Idſtädt aufgeftellte bronzene Löwe 
wurde zur lleberführung nach Berlin zum Flensburger Bahnhof ab 
geichleppt. 

Ganz unerwartet traf am 12. Mat der Befehl ein, daß wir 
am nächiten Tage Flensburg verlaffen follten, um nach der Weit: 
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fülte Schleswigs zu marfchteren. Nachdem Ende April die Dänen 
auch Friedericia ohne Schwertftreich aufgegeben und geräumt hatten, 
geltattete der Waffenitillftand eine Dislozierung der Truppen und 
begünftigte dadurch die Verpflegung und Erhaltung der Gejundheit 
des Heeres. In zwei Tagemärfchen, die uns durch die öde Heide 
führten, gelangten wir nah Huſum, wo ung ein fejtliher Empfang 
zuteil wurde und wir auf Koiten der Stadt gefpeift wurden. Am 
nächſten Morgen marſchierte die Kompagnie mit dem Bataillonsjtab 
meiter nah Zönning an der Eidermündung. Unterwegs fiel ung 
der Unterſchied der durchſchrittenen Marfchgegend mit der bisher 
pajfierten jandigen, jogenannten Geeſt auf. Die tiefgelegene Marſch 
wird in weiter Ferne von der geraden Linie des Nordfeedeiches be— 
grenzt, der fie vor dem täglich zweimaligen Steigen der Meeresflut 
Yhüßt. In Tönning fanden wir eine überaus berzlide Aufnahme 
und ausgezeichnete Quartiere. Wir wurden Jogleich auf ſtädtiſche 
Koſten gejpeift. Unfer Aufenthalt dauerte bi8 zum 7. Sunt, und 
nachdem man ung am vorhergehenden Abend einen gelungenen Ball 
gegeben batte, verließen wir die Stadt und rüdten nad) der Um: 
grgend von Breditedt. Der Waffenitillftand war inzwischen ver: 
lüngert worden. Als nach einem 12tägıgen dortigen Aufenthalt die 
Londoner Konferenz zu feinem NRefultat gelangt war, zog fich ein 
Teil der Armee wieder im Sundemwitt zufammen. 

Am 23. Juni famen wir nah Rinfenis, tags darauf nad 
Schottsbüll, endlich, am 27., teilte ung der Kompagniechef, was wir 
lingft erwartet hatten, mit, daß wir am nächſten Tag nach der 
Inſel Alfen überjegen würden, und wir zweifelten nicht, daß uns 
die Schwierige Aufgabe, eine Infel anzugreifen und zu erobern, ge: 
lingen würde. 


IN. Uebergang nah Alfen am 29. Juni. 


Nührend des Wauffenjtillftands war das Oberkommando der 
Nerbündeten von dem General-Feldmarſchall Wrangel auf den Prinzen 
Friedrich Karl übergegangen und diefer im Kommando des 1. Korps 
durh den General Herwarth von Pittenfeld erfegt worden, welcher 
daher auch den Angriff auf Alſen zu leiten und die Anordnung 
Artroffen hatte, daß zunächit eine fombinterte Diviſion, 12. (Branden: 
burgiicher und 26. (Weſtfäliſchen Brigade, unter Generalleutnant 
don Manjtein, den llebergang forcieren und die andere Tivijion, 
25. Meftfäliiche) und 11. Brandenburgische) Brigade unter General: 
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leutnant von Wintzingerode folgen ſollte, ſo daß wir diesmal die 
allerletzten waren. Tags zuvor erhielten wir jeder 20 Patronen 
mehr als gewöhnlich, mithin 80 Patronen, und einen dreitägigen 
Lebensmittelvorrat, im Feldkeſſel zu tragen, welcher hinten an der 
Säbelkoppel befeſtigt wurde. Um 8'1/; Uhr abends rückten wir am 
28. Juni ab nah Schmöllehn, wo das ganze Regiment zujammen 
traf und Tornijter und Helme niedergelegt wurden. Nach kurzem 
Aufenthalt marjdhierten wir bi8 Sandberg, wo wir ın Mänteln uns 
auf den Erdboden legten und bis 2 Uhr Ichliefen. Zu Dieter 
Stunde wurden wir durch heftigen Kanonendonner gewedt, der 
immer jtärfer wurde und ung vermuten ließ, daß jeßt Die eriten 
überjegten. Bald ging es vorwärts, dem Ufer zu. Unterwegs be: 
gegneten uns ſchon mehrere Wagen mit Bermundeten, Pionieren 
und Mannfchaften der 12. Brigade, auch jahen wir einen Transport 
gefangener Dänen, darunter mehrere Knaben in Uniform. Wir 
durchſchritten einen prächtigen Buchenwald und erblidten vor un? 
die breite Fläche des Alfenfunds. Auf dem ruhigen Waſſer be: 
wegten ſich unzählige dicht bejeßte Boote Hin und her, hinüber mıt 
Preußen, herüber mit gefangenen Dänen. 

Der Uebergang hatte inzwischen folgendermaßen jtattgefunden: 
Schon anı Tage vorher hatte man in der Nähe von Sonderburg 
den Dänen, welche täglıh den Angriff erwarteten, am Ufer Boote 
gezeigt, um jie über den Uebergangspunft irre zu führen, und ın 
der Tat hatten jie faft ihre ganze Truppenmadt um diefe Stadt 
fonzentriert und im Norden des Sundes nur Wadhtfommandos und 
die Bejaßung der dort errichteten kleineren Befeltigungen und 
Batterien belalfen. Bon allen unfern NRegimentern waren die 
Schiifer tags zuvor verfammelt, au) mehrere Batterien errichtet 
worden. An vier forgfültig ausgewählten Punften der Küjte waren 
insgejamt 160 flache Kühne niedergelegt und 32 Wontons bereit 
gehalten, welche, je zwer zufammengefoppelt und mit Bohlen belcat, 
zur Aufnahme und Ueberfahrt der Kavallerie und Artillerie dienen 
jollten. Einige Landebrüden waren für die berittenen Truppen zur 
Ueberfahrt hergestellt worden. Die Infanterie fonnte im ſeichten 
Waſſer ohne Schwierigfeit in die Boote gelangen. 

In aller Stille ftiegen um 2 Uhr 2500 Mann ın die zu 
Waſſer gebrachten Boote ein. Das Wetter war günjtig, jo dab 
aller Wahricheinlichkeitt nach Die Feinde hätten überrajcht werden 
fünnen. Erſt als die vorderiten Boote. ungefähr die Mitte des 
Breiten Sundes erreicht hatten, wurden fie von den däniſchen 
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Wachtpoſten bemerkt. Plötzlich fielen mebrere Gewehrſchüſſe und 
jofort erhob fi auf beiden Ufern ein raſendes Schnellfeuer, ın 
wildes alsbald die dänischen Geſchütze und unfere Batterien cin: 
fielen. Gin Hagel von Gewehrfugeln, Kartätichen und Granaten 
Jawite den Booten entgegen, von denen aber nur wenige getroffen 
wurden; eins wurde zwar ſo beſchädigt, daß es ſank, ein anderes 
ſchlug infolge von Uebefüllung um, und beide verloren einen Teil 
der Bemannung in den Wellen. Gin donnerndes Hurra erſchallte, 
und nach wenigen Minuten erflommen 1000 fühne, ſiegesbewußte 
Brandenburger die fteilen Ufer, erftürmten ungeachtet des feind— 
hen Kartätichene und Gewehrfeuers die Schügen: und Yaufgräben 
der Befeftigungen und warfen die Dünen hinaus Sobald die 
Kompugnien ſich einigermaßen gejammelt und zufammengejchloffen 
hatten, ging es weiter ım Jchnellen Siegeslauf, den auf ıhre Soutiens 
zurüdfliehenden Dänen nad), und auch diefe wurden zurücfgeworfen. 
Inzwiſchen flammten an vielen Bunften der Infel Fanale auf und 
riefen Die bei Sonderburg liegenden WBataillone auf den Kampf— 
platz: doch nachdem die Boote zurücgerudert waren, folgten aud 
unjere Verſtärkungen, im zweiten Echelon Jogar Artillerie. Während 
diefer Meberfahrt erfchien der „Nolf Strafe“, welcher jich, aus der 
Yuguftenburger Föhrde fommend, vor den Sund legte und ſowohl 
die überfegenden Boote als auch unfere Batterien und am Ufer 
ſtehenden Infanterieabteilungen beihoß. Da unſere Geſchütze aber 
das Schiff bald alleın als Ziel nahmen, zog es vor, den Nückzug 
anzutreten. Zur rechten Zeit griffen Die friſchen Truppen ın den 
Kampf ein, der jich immer mehr nah Süden binzog, und troß der 
Ihnellen Dilfe, welche die heranrüdenden däniſchen Reſerven ihren 
Wortruppen bradten, wurden dieſe über Kjär und Ulkebüll ın 
beftigem Gefecht nad) Sonderburg und Hörup zurücdgedrängt. Als 
wır um 5 Uhr als lebte Staffel Daran famen, die Moote zu be: 
Nteigen, fonnten wir dies ın aller Nube unternehmen. Nor uns und 
mit uns zugleich wurden Huſaren und Artillerie übergeſetzt, wie 
bereits erwähnt, auf plattformartig miteinander verbundenen 
Pontons; einige Huſaren bejtiegen die Boote und ließen ihre Pferde, 
die Ste am Zügel hielten, hinterherſchwmmen. Noch einmal ver: 
ſuchte „Rolf Krake“ gerade als wir abjtießen, einen Angriff: aber 
unjere trefflichen Batterien faßten ibn ſofort noch beſſer als das 
erite Mal, jo daß er nach wenigen Schüffen das Weite Juchte. 
Ms das ganze Bataillon übergeſetzt und verlammelt war, war es 
bereits 7 Ülhr geworden und der Kampf falt zu Ende! Zomderburg 
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mar fchon eine Stunde früher genommen, und nur bei Hörupbaf 
wurde noch gejtritten. 

Das Negiment erhielt den Befehl, zunächſt auf das früher 
dänische Hauptquartier Ulfebüll und jenfeits desfelben die nad der 
Halbinfel Kefenis abziehenden Dänen zu verfolgen. Bei dielem 
Dorfe, mo ausgedehnte Baradenlager und mächtige Vorräte an Su 
und Stroh in Flammen ftanden, holte uns die zugleich mit ur: 
übergefeßte Artillerie ein und fuhr im Galopp bet uns vorüber. 
Bor einem der nächiten Dörfer hatten die Dänen nochmals verjudt, 
ih feitzufegen, um den Rückzug der legten Abteilungen nad 
Kekenis zu deden, wo diefe auf ihre Schiffe verladen werden follten, 
und zu dem Zweck einige Geſchütze aufaefahren, welche uns br 
unjerem Vorgehen mit Granaten bewarfen. Nachdem ungefähr 
zwanzig Schüſſe zwiſchen den feindlihen Geſchützen gewechſelt 
waren, fanden unſere ausgeſchwärmten Schützenzüge das Dorf ge— 
räumt und konnten nur noch einige Gewehrſchüſſe den abziehenden 
Infanterieabteilungen nachſenden, worauf Halt gemacht wurde. Der 
legte Widerſtand der Dänen war gebrochen, über die befeitiate 
Landenge Drei hatten fie die geficherte Halbinfel Kefenis erradt 
und wurden bier von ihren Zransportichiffen in Empfang gr 
nommen. Nachdem unjere geloderten Truppenverbände wieder ber: 
geltellt waren, biwakierten die meilten Regimenter auf dem Gefcdt:: 
felde oder wurden in Sonderburg und in einigen weniger zerftörten 
Dörfern untergebradt. Wir famen abends nad der Stadt ın: 
Quartier, defjen füdlicher Teil fat gänzlih in Trümmern lag. Viele 
Häufer waren mit Verwundeten angefüllt, die noch feine ärztl:d: 
Hilfe erhalten hatten. Die entflohenen Einwohner fehrten noch ir: 
abends in ıhre Behaufungen zurüd und ſchmückten fie mit blau: 
weißeroten ahnen. 

So war denn die reiche Inſel Alfen in unjern Bejig gelang: 
Durch einen kühnen Angriff über einen Meeresarm hinweg, «u: 
Waffentat, die ebenfo hervorragend wie vereinzelt in der Krieg: 
geſchichte daſteht. Mit dem Berlufte der Inſel ging aber aud ©: 
bisher immer noch hartnäckig gehegte Hoffnung der maßgebende 
politiichen Stimmführer in Dänemark auf Beflerung ihrer Krica: 
lage endlich verloren, und dieſe wurden dadurch zum Fried— 
geneigter. Die Verluste der Dänen beliefen ſich auf 674 Tote un 
2474 Gefangene, während wir 33 Offiziere und 339 Mann rer 
loren batten. 
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X. Kantonnementsquartiere in Nordichleswig und auf 
Alfen. Rückkehr. 


Am nächſten Morgen um 9 Uhr verließen wir Sonderburg, 
überjchritten die inzwilchen fertig geitellte Brüde über den Sund 
und trafen um 12 Uhr in Scottsbüll wieder ein, nachdem wir 
unterwegs unfere Helme und Tornifter aufgenommen hatten. Am 
1. Juli marjchierten wir nach Norden ab und erreichten ın zwei 
Tagen Hadersleben, wo wir zunächſt als Beſatzung zum Küjten- 
Shug bleiben follten. Auch bier wurden wir fehr freundlich 
empfangen, da die Bewohner, Deutjche und Dänen, wie von einem 
Alb befreit waren. 

Nah Eintritt der zweiten Waffenruhe (20. Zuli) wurde unfer 
Wachtdienſt am Strande der Föhrde weſentlich eingefchränft und 
mir fonnten eine wohlverdiente Ruhe genießen. Un einem der 
legten Tage unferes dortigen Aufenthaltes hielt Prinz Friedrich 
Karl in der Nähe eine Barade über uns ab, bei welcher er die für den 
Düppelfturm verliehenen Orden und Ehrenzeichen verteilte. Nach: 
dem wir Hadersleben verlaffen hatten und am Strande in einigen 
Dörfern einquartiert waren, verliehen wir am 8. Auguſt dieſe 
Gegend, um über Apenrade und Sonderburg nach der Inſel Alfen 
zurüczufehren, in deren nördlichſtem Zeile wir fehr gute Quartiere 
erhielten. Hier wurde mir ©elegenheit gegeben, das Landwehr— 
offiziereramen ın den [echten Tagen des September abzulegen. Mein 
Geſuch um Entlaſſung zum 1. Oftober war dur dag Kriegs 
minterium genehmigt morden, und am 28. September nahm ıd) 
don meiner Kompagnie, mit der ich fo viele fchwere Tage durchlebt 
und jo manchen harten Strauß beitanden hatte, Abſchied. In voll: 
ltändiger Marſchausrüſtung überfchritt ich allein die Schiffsbrücke, 
betrat das Feſtland an dem chemaligen Brüctenfopf und erftieg die 
Düppler Höhe. Leber Ekenſund gelangte ih nach Rinfents, wo ich 
von einem Feldprediger auf jenem Wagen nad Flensburg mit: 
genommen wurde. 

Am nächſten Morgen fubr ıch über Hamburg nach Berlin und 
Zags darauf nah Rriezen zum Grjaßbataillon, bei dem ich meine 
Ausrültungsgegenftäinde abgab. Noh am Mbend erreichte ich das 
Elternhaus in Königsberg ı. d. Nm., wo ich mit berzlichiter Freude 
von meinen Angehörigen empfangen wurde. 
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Bon 
Dr. Hugo Böttger. 


Zu alten, noch in voller Kraft jtehenden politifchen Kampf 
mitteln ijt in unferer Zeit ein neues binzugetreten: der Boyhlott. 
Seine innere Begründung ift merfwürdig und zwielpaltig. Der 
Boykott beruht nämlih an ſich auf dem Rechte der Einzelperiöns 
lichfeit, ihren Bedarf an Sachgütern oder Leiftungen zu dedfen, mo 
fie will. Er wird aber in der Regel nicht individualijtiich ange: 
wandt, fondern im tatjächlichen oder angeblichen Intereſſe einer 
Biclzahl von Perſonen, einer fozialen oder nationalen Gruppe, 
welche dad Individuum durch gemeinfame Willensfundgebung zu 
binden bejtrebt ılt. Denn der Boykott ift die von einer größeren 
Anzahl von Menſchen ins Werf gefeßte planmäßige Unterbrechung 
von wirtichaftlihen Beziehungen. Es foll eine Konfumverjchiebung 
erreicht werden, um durh Ausübung eines Zwanges den Willen 
eined Sntereffengegners dem eigenen Willen zu unterwerfen. Das 
aber ift nur zu erreichen, wenn der Drud durh Maſſen ausgrüst 
wird, wenn Organijationen zur Verfügung ftehen, denen fich der 
Einzelne einfügt. Bald find es alfo größere Gruppen von 
Arbeitern, die fich bemühen, dem Warenfonfum eine ſolche Richtung 
zu geben, daß dadurch eine politiih unbequeme oder feindlid: 
Gruppe gefhädigt werde (Bierboyfott, Schnapsboyfott) Bald ver: 
ſucht man eine Preisfteigerung, die man für unbegründet hält, durch 
Einichränfung des Konjums abzumehren. Bald find es Bertreter 
der bürgerlihen Schichten, die im Wahlfampfe bei öffentlicher Tab: 
auf Kaufleute und ©&ewerbetreibende einen Drud ausüben, bald 
agrariſch geſinnte Landwirte, die ganze Städte unter Bopfort 
jtellen, damit die don der Landbevölferung abhängigen Band: 
werfer und Detailliiten den Agrariern beim politifchen Kampfe 
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zu Hilfe fommen. Aber der Boykott springt auch über die Landes 
grenzen fort, und je mehr fich die Volkswirtſchaft zur Weltwirtichaft 
entiwicelt bat, je leidenfchaftlicher die nationalen Berfchiedenheiten 
und Intereſſengegenſätze bei den Völkern gepflegt werden, deſto 
häufiger find BoyfottS von Nation zu Nation, dejto mehr werden 
die politifchen und gewerblichen Kampfmittel der Konſumverſchiebung 
international angewandt. 


Gerade weil bet diefen Kampfmethoden auch regelmäßig viele 
Personen in Mitleidenschaft gezogen werden fönnen, die an den 
Streitigkeiten der Parteien in geringerem Maffe oder garnicht inter: 
effiert find, weil ferner das Moment der Nötigung, das im Boykott 
ftegt, dem in unferer Zeit bochgepriefenen Recht der Berfönlichkeit 
mwiderjtreitet und weil beim Uebergreifen auf den Weltmarft die 
internationalen Beziehungen durch Bolfsgruppen geitört werden, auf 
die die verantwortlichen Regierungen feinen Einfluß baben oder 
denen gegenüber fie ohne Einfluß zu fein vorgeben fünnen — au$ 
allen diefen Gründen erfordert die weitere Entwidlung der Boyfotts 
die volle Aufmerkſamkeit der Politik. Wer bei der Befchrung feiner 
Mitmenschen Statt der geiftigen mehr oder minder körperliche Mittel 
anwendet, die an fStraffüllige Gemalttaten grenzen, fällt unter die 
Kategorie von Berfonen, um die fih der Staat ftet® mehr be- 
fümmern muß, al3 um die große Maſſe der friedlichen und harm— 
lofen Bürger. Der Boykott ift eine Form des Terrorismus, durch 
die eine politiiche Perjönlichkeit ihre Gegner zu verblüffen, einzu: 
Ihüchtern oder auch zu fchädigen ji bemüht; andere Formen, wie 
die Greuel der Fenier und Anarchiiten, ſind offenfundig verbrecheriſch 
und müſſen vom Staate unterdrüct werden; in den Grundurjachen 
und Grundtendenzen: Vermehrung der eigenen Macht und Ein: 
Ihüchterung des Gegners find alle Formen des Terrorismus politisch 
gleich bedeutjam und daher je nach dem Maße ihrer Gewalttätigfeit 
der Staatlichen Auffiht und Korrektur verfallen. 

Wir fünnen vier Arten von Boyfott3 unterfcheiden: 


1. Der Boykott al$ gewerblihes Kampfmittel; 


td 


. Der Boykott als Regulator des Konſums und der Preiſe; 

3. Der Boykott als politisches Kampfmittel innerhalb eines ein— 
beitliden politiſchen Gemeinweſens: 

4. Der Boykott als politiſches Kampfmittel von Nation zu 

Nation, oder von Staat zu Staat. 
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boyfott jeine erheblichen Schwierigfeiten bat; es ſei leichter, bei ges 
heimer Wahl einen fozialdemofratiihen Stimmzettel abzugeben, als 
einen Boykottbeſchluß der organifierten Arbeiter tatfächlich durchzu— 
führen. Dazu gehöre ein ftärferer Wille, ſowie die Erkenntnis der 
Berechtigung und Notwendigkeit des wirtfchaftlihen Kampfes der 
Arbeiter im Intereffe der Gefamtheit. Gerade der leßtere Beweis 
ıjt jedoch nicht immer leicht zu führen, und aus purer Sympathie 
ändert das Publikum nicht fein Stammlofal und fein Lieblings- 
getrünf. Außerdem mird die Aktion durchfreugt durch Gegenmaß: 
regeln der Unternehmer mit dem Hinweiſe, daß e8 für jeden Bürger: 
lichen Ehrenpflicht fei, nur boyfottiertes Bier zu trinfen. Es fommt 
bis zu einem Grade alsdann auf den größeren Durft und auf die 
größeren Geldmittel an. Alles in allem wird angenommen, daß 
man durch einen Boykott einen von vornherein verlorenen Streif 
nicht gewinnen fann. Nur als Hilfswaffe, zur Nüdenftärfung der 
Streifenden, fann der Boykott in Betracht kommen. Das Haupt: 
gewicht liegt auch bei den Arbeitsfämpfen in den Lebens: und 
Genußmittelbranden, wo der Boykott am meiften angewendet zu 
werden pflegt, im Ausbau der Organijationen. 

Die Unternehmer haben die Macht der Organisation ebenfalls 
längft erfannt und ihre Gegenmittel bereit geftellt. Es find Kunden: 
fchußverträge*) von den Arbeitgeberverbänden ins Leben gerufen, 
die ed verhindern, daß fich Gewerbetreibende die Notlage zu Nutzen 
machen, in die eine Gruppe von Berufsgenofien durch Lohnkämpfe 
und Boykott geraten fann. Durch hohe Konventionalftrafen binden 
ji ulle Unternehmer eines Verbandes, während eines partiellen 
Lohnkampfes feine neuen Kunden zu Juden. Solche Kundenſchutz—⸗ 
verträge find 3. B. im Bäckergewerbe 1899 in Hamburg und 1907 
in Berlin angewendet worden. Sm Boyfottfchußverbond deutjcher 
Brauereien dürfen die Mitglieder während eines Boykotts und 
innerhalb dreier Monate nad) Aufhebung des Boykotts neue Ge: 
ichäftsverbindungen mit den Kunden boyfottierter Mitglieder nicht 
anfnüpfen. Ebenfo it es ihnen verboten, die Lieferungen an bis— 
berige Abnehmer, die zugleich Kunden boyfottierter Mitglieder des 
Schugverbandes find, zu erhöhen. Diefe Art der Selbjthilfe iſt 
nicht unwirkſam geweſen und hat den Organifationen der Arbeit: 
geber, die vordem zerjplittert waren, eine erhöhte Kraft verliehen. 

Die Hilfe des Gerichtes verjagt durchweg. Aus Anlaß des 


*) Kepler, Die deutichen Arbeitgebers®erbände. Leipzig 1907. S. 238. 
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Kieler Bäckerboykotts hat das Reichsgericht am 12. Juli 1906 den 
Boykott für eine berechtigte Waffe im mirtfchaftlihen Kampfe cr: 
Härt, vorausgefeßt, daß die dabei angewandten Mittel nicht gegen 
das Strafgefehbuh und gegen die guten Sitten veritogen, un) 
diefes Urteil ift nochmal vom höchſten deutjchen Gericht am 8. Wo- 
pember 1909 befräftigt worden. Der Boykott verjtößt an ſich nicht 
gegen die guten Sitten, dad war die maßgebende Anlicht dis 
Reichsgerichts. Das lebte Urteil wurde auf Grund eines Falles 
abgegeben, bei dem es fid um den Kampf im September 1906 ın 
Mannheim zwischen der Meßgerinnung und den in dem Zenttal— 
verbande der Fleiſcher organisierten Mebgergefellen gehandelt hatte. 
Die Beitrebungen der Gefellen gingen auf Verfürzung der Arbeits: 
zeit, Abſchaffung des Zwanges, bei dem Meifter zu wohnen, ander: 
weite Regelung der Xohnverhältniffe und Anerfennung ihrer Orga— 
nifation. Sie wurden von dem Gemwerffchaftsfartell, einer Per: 
einigung von etma 50 Gewerkſchaften in Mannheim, unterttüst. 
Als KRampfesmittel bedienten fie ſich dabei des Boykotts, indem 1: 
in einer Bolfsverfanmlung und durch TFlugblätter, die das Gewerk— 
Ihaftsfartell herausgab, das Publikum, ingbefondere die organiiterte 
Arbeiterfchaft aufforderten, bei den boyfottierten Firmen nicht mehr 
zu faufen. Ende November 19V6 erhoben nun der Inhaber der 
größten Fleifcherfirma in Mannheim und vier andere Metzgerei— 
firmen gegen den Beamten des Gewerkſchaftskartells, dag Gewerk— 
Ichaftsfartell Mannheim felbjt und gegen den Gauleiter des Zentral: 
verbandes3 der Fleiſcher Klage auf Erjat allen durch den Boykott 
entftandenen und noch entjtchenden Schadens und auf Unterlaflung 
der öffentlichen, auf Fortjegung des Boykotts abzielenden Nur: 
forderungen jeder Art. Das Landgeriht unterjagte den Beklagten 
nur ſolche Aufforderungen, die einen beleidigenden oder ſonſt gegen 
die guten Sitten verjtoßenden Inhalt hatten und wies im übrigen 
die Silage ab. Auf die Berufung der Kläger ftellte das Uber 
landesgeriht Karlsruhe die Schadenserfaßpfliht der Bellagten fett. 
Beide Parteien legten Nevifion gegen das Vrteil ein und gab 
. dadurh dem Neichsgeriht Gelegenheit, zu den Bopfottfragen in 
allgemeinen und für den befonderen Fall Stellung zu nehmen. Ter 


Boykott iſt im mirtichaftlichen Kampf zwischen Arbeitnehmern un! 


Arbeitgebern als Mittel zur Erreichung erlaubter Ziele nicht wider 
rechtlih. Berechtigt find die Arbeitnehmer, auf eine beijere oder 
ihnen genehmere Geftaltung ihrer Arbeitsverhältniffe hinzuwirken. 
Nach S 152 Gew.-Ordn. iſt ihnen ferner die Vereinigung zur Er: 
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langung günjtiger Lohn- und Arbeitsbedingungen geftattet. Es iſt 
ihnen daher auch nit verwehrt, die Anerkennung der „Urganı: 
jation“, die fie fih nach ihrem Ermeſſen im Rahmen des Gejetsea 
gegeben haben, bei den Meiftern durchzufegen. Der fragliche Boykott 
war hiernach an Sich zuläſſig ſowohl, um eine vorteilhaftere Ordnung 
der Arbeitsverhältniffe al8 auch um die Anerkennung der Organi— 
jation von den Meiftern zu erringen. Widerrechtlich wird der 
Ropfott nicht Deshalb, weil die Boyfottleitung bezweckt, den Gegnern 
durch Anterbindung ihres Gejchäftsbetriebes einen tunlichft hohen 
Schaden zuzufügen, um einen Zwang auf ihre Entfchließungen aus: 
zuüben. Läßt man den Boykott als Waffe im wirtfchaftlichen 
Kampfe zu, jo fann er, nad der Auffaffung des Neichsgerichts, 
nıht Ichon deswegen unerlaubt fein, weil damit der Gegner ge: 
Ihädigt werden foll. Unerlaubt wird der Boykott nur dann, 
wie der erfennende Senat mehrfach ausgefprochen bat, wenn 
bezweckt wird, Die mirtfchaftlihe Eriftenz des Getroffenen völlig 
zu untergraben und ıhn zugrunde zu richten, oder wenn die mit 
dem Boykott beabfichtigte Schädigung in feinem Berhältnis zum 
Anlaß zum Streit fteht. Davon ſei ın Mannheim indes feine Nede 
geweſen. Auch war die Inanspruchnahme der Oeffentlichkeit zu: 
läſſig, da es ſich um Streitfragen allgemeinerer Natur oder 
wenigſtens um Verhältniſſe gehandeit habe, die in den in Betracht 
kommenden Kreiſen bekannt geweſen ſind. 

Das Reichsgericht verurteilt den Mannheimer Boykott aus anderen 
Gründen. Der ganze Boyfott fer vermöge der das Strafgeſetzbuch und 
die guten Sitten verlegenden Art feiner Durchführung widerrechtlich. 
Tie Beklagten bedienten fich in ihren Kundgebungen allerband perjön- 
licher Anfeindungen und Verdädhtigungen, die zumeist Schon der Form 
nad beleidigend, nach der Bewerswürdigung der Vorinſtanzen unwaäahr 
und geeignet waren, die Ehre und das Anſehen in der öffentlichen 
Meinung berabzumwürdigen, alfo Vergeben nad SS 185, 186 des 
Strafgefegbuches bildeten. Es mar den Meiſtern vorgeworfen 
worden, ſie betrügen die Arbeiter um ihr Noahtiensrecht, hielten Die 
Geſellen wie Sflaven, zwängen ihnen -unerträgliche Arheitslaſt auf, 
es war von egoiſtiſcher und anmapender Protzenhaftigkeit geredet ec. 
Auch führten die Beklagten allabendlich zur Zeit des Cinfaufs durch 
die Arbeiterbevölferung ſyſtematiſch die größten Mentchenanfamm: 
lungen vor den boyfottierten Läden herbei und übten dadurch 
mittelbar oder unmittelbar auf die Kaufwilligen einen Zwang zum 
Nichtbetreten der Läden aus. Alle diefe Nundgebungen und Ver— 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXL. Heſt 3. 30 
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anftaltungen, die auf Anreizung und Aufmwiegelung der Maſſen be: 
rechnet waren und zu denen die Beflagten gefchritten find, meil fie 
jih von einer einfachen Boyfotterflärung feinen genügenden Erfolg 
verjprachen, fünnen vor der Rechtsordnung als zuläffige Mittel im 
wirtichaftlihden Kampf nicht beftehen. Sie widerftreiten dem An: 
ſtandsgefühl eines jeden gerecht und billig denfenden Menfchen und , 
jtempeln den fortgefeßt ich einer folchen Kampfesweiſe bedienenden 
Boykott zu einer die guten Sitten verlegenden Handlungsmeije, die 
jeine Urheber nad 8 826 B. G.B., deſſen Merkmale im übrigen 
gegeben find, Jchadenserfagpflichtig mat. Das Reichsgericht führte 
dann weiter aus, daß auch das Gemwerfichaftsfartell als folches für 
den Schaden verantwortlich ſei, und zwar für allen Schaden, da 
dieſer tatjächlich durch den mit verwerflihden Mitteln geführten, da- 
ber wider die guten Sitten verftoßenden Boykott verurfacht worden 
jei- und e3 nicht darauf anfomme, daß aud bei einem erlaubten 
Boykott, der aber in Wirklichkeit gar nicht ind Leben getreten fei, 
Schaden entjtanden fein würde. Das NReichsgericht verwarf daher 
die Reviſion der Beklagten, aber auch die der Kläger hatte feinen 
Erfolg, da diefe nicht zu verlangen berechtigt jeien, daß jede Auf: 
forderung zum Boyfott ſchlechthin unterfagt werde. Nur bezüglich 
der Koften des NRechtsitreits nahm das Neichsgericht unter cin: 
gehender Begründung eine andere PBerteilung vor, indem es dem 
Beklagten ®/,, den Klägern !/; auferlegte. 

Somit hat das Neichsgeriht den Boyfott als gemerblich.s 
Kampfmittel jankftioniert und nur ſolche Ausfchreitungen unter 
Strafe gejtellt, die an fih als Exzeſſe des Interefjenfampfes zwiſchen 
Unternehmern und Arbeitern (Aufwiegelung der Maffen) oder als 
gewöhnliche Beleidigungen unzuläffig find. 

Sn den Bereinigten Staaten ilt die Necdhtiprechung den 
Arbeitern meniger günftig geweſen. Als nad) einem verlorenen 
Streif im März 1907 eine große Lfenfabrif auf die Boyfottliite 
des Arbeiterbundes gejeßt und Anfang 1908 fogar bejchlofien 
wurde, jedes Mitglied, daS Erzeugniffe der boyfottierten Ofenfabrilk 
faufe, mit einer Strafe von 5 Dollars zu belegen, oder bei Nicht: 
zahlung auszujchließen, hatten die nordamerifanifchen Snduftriellen 
einen bejonderen Fonds mit angeblih 6 Millionen Mark gebildet, 
um die Boykottlifte des Arbeiterbundes zu befämpfen und fie wo: 
möglich zu befeitigen. Das verfuchte man zunächſt mit einem eigen: 
tümlichen Mittel der nordamerikaniſchen Rechtsſprechung, mit dem 
jogenannten Einhaltebefehl. Nach der nordamerifanischen Prarıs 
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können richterlihe Einhaltebefehle verlangt werden, wenn der An— 
tragiteller fih in feiner Perjon oder in feinem Eigentum durch eine 
Verſchwörung bedroht fühlt. Wer gegen folchen Einhaltsbefehl ver: 
jtößt, wird wegen Mißachtung des Gerichts beſtraft. Damals er: 
langte, nach einem Beriht der „Schlefiihen Zeitung“ (1. März 
1910), die boyfottierte Ofenfabrif auf ihren Antrag foldhen Ein» 
baltebefehl, und als die drei Leiter des Arbeiterbundes diefen Ein— 
baltebefehl nicht beachteten und von neuem zum Boykott aufforderten, 
wurden fie wegen Mißachtung des Gerichts zu zwölf, neun und 
jeh3 Monaten Gefängnis verurteilt. Auf eingelegte Berufung be— 
ſtätigte das Appellationsgericht von Columbia dieſes Urteil. Mit 
Hilfe von Einhaltebefehlen fann ſonach jeder Boyfott gegen Arbeit: 
geber unterdrücdt werden. Inzwiſchen hat man in der Union noch 
einen andern Weg gefunden, um dem Bopfott der vrganifierten 
Arbeiter beizufommen. Nah dem fogenannten Antitruſtgeſetz von 
1899 hat jede PBerfon individuell und das Publikum ein Necht, zu 
verlangen, daß der Gang der Geſchäfte frei von unver- 
nünftiger Obftruftion gehalten werden fol. Nach einer Ent: 
Iheidung des höchiten Gerichtshofes erklärt das Antitruftgejeg als 
ungefeglich „jeden Vertrag, jede Kombination oder jede Verſchwörung, 
in welcher Form fie immer auftreten und welche Barteı dabei be— 
teiligt fein mag, joweit fie unmittelbar oder mit Notwendigfeit Ber: 
fehr und Handel zwischen den verjchiedenen Unionftaaten hemmen“. 
Wer dem Antitrujtgejeß und diefer Auslegung zumider handelt, hat 
den dreifachen Betrag des gerichtlich feitgeitellten Schadens zu zahlen. 
Auf Grund diefer Beftimmung murde 3. B. der Petroleumtruft zu 
einer Strafe von 29000000 Dollars verurteilt, die man ihm fpäter 
freilich erließ. ALS der Verband der Hutmacher die Hutfabrif von 
Loewe & Ev. in Danbury mit ihren Erzeugniffen boyfottierte, Elagte 
der Vertreter der genannten Firma auf Schadenerfaß unter 
Heranziehung des Antitruftgejeges und feiner Auslegung. Obwohl 
dag Antitruftgefeß urfprünglihd nur erlafjen worden war, um die 
geheimen PBergünjtigungen und Abmachungen der Truſts zu be 
jeitigen, fo haben doch die Gerichtshöfe feinen Anſtand genommen, 
das Antitruftgefeß auch gegen die Gewerkſchaften anzumenden und 
haben zunächft den Landesverband der Hutmacher zur Zahlung eines 
Schadenerjaßes von 222 000 Dollars (932 400 ME.) an die Firma 
Loewe & Co. verurteilt. Eine Berufung gegen diefes Erfenntnis 
wird von den organijierten Arbeitern jelbjt für ausjichtslos erachtet, 
nachdem das Oberbundesgerichtausdrücflich auch Arbeiterorganifutionen, 
30* 
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gejonderte Malzauffchlaggefeßgebung an das Neich abzuführen hat, 
erhöhten fih um 14 Mil. M. Der unlängft gejeßlich normierte 
Tarif follte der bayerischen Staatsfaffe jedoch eine Mehreinnahme 
von 16,3 Mill. M. liefern, was gleichzeitig eine Höherbelaftung des 
Heftoliter8 Bier um 1,13 M. bis 1,62 M. bedeutete. Die fozial: 
demofratifhe „Münchener Pot“ hatte nun ausgerechnet, daß Bayern 
mit einem Bierfonfum von rund 15!/; Millionen Heftoliter Bier 
bei der in Ausficht genommenen Bierpreiserhöhung von nur 2 Pf. 
in Zufunft 31 Mill. M. mehr zu zahlen hätte, wovon jedoch nur 
fnapp die Hälfte in die Staatsfaffe, der größere Teil aber in die 
Taſchen der Brauer und vielleiht auch der Wirte fließen würde. 
Dieſes Zablenverhältnis fonnte ſich aber noch weiter zu ungunften 
der Staatskaſſe verfchieben, denn aus einzelnen Orten Bayerns, be: 
Jonders aus Niederbayern und der Oberpfalz, famen Nachrichten von 
einer Erhöhung um 4 Pf. pro Liter. Darum alſo erließ die ſozial— 
demofratiiche Parteileitung in Verbindung mit den Gewerkſchaften 
auf Grund einftimmiger Beichlüffe einen Aufruf, wonach bei einer 
Erhöhung des Bierpreifes bis zu 2 Pf. für den Liter alle Arbeiter: 
organifationen verpflichtet fein follten, die äußerste Einfchränfung 
des Bierfonfums durchzuführen. Eine Erhöhung darüber hinaus 
aber jollten fie mit den Schärfiten Mitteln, in der Negel mit dem 
Boykott, befämpfen. Zur Durchführung und Ueberwachung dieſer 
Beichlüffe, wofür in öffentlichen Verfammlungen agitiert worden war, 
mar ein engerer Ausfhuß von 5 Mitgliedern eingejeßt worden, mit 
dem fih die DOrtsorganifationen dor Abſchluß von Verhandlungen 
nut Brauereien in jedem Falle in Verbindung zu feßen hatten. 
Die Bewegung griff aber meiter, einmal weil die übrigen 
politiichen Gruppen der Sozialdemofratie die Agitation nicht allein 
überlaffen wollten und zum andern weil die Konſumenten ſelbſt 
Ihre Sntereffen wahrzunehmen entjchloffen waren. Die „Frankfurter 
Zeitung“ berichtete über diefe Entwicdlung unterm 5. April 1910, 
daß namentlich auf dem Lande die „Bierrevolution“ in der Form 
des Boykotts und der freiwilligen Enthaltfamfeit Beifpiele helden- 
bafteiter Selbftverleugnung gezeitigt habe. Es wurden Antibier— 
vereine gegründet, Strafgelder für Webertretung des Boykotts feſt— 
gefegt, die an einem Orte der Kirchenbaufaffe zugute fommen follten. 
In Steinach wollen die Bürger die Brauerei faufen und fie in eine 
Kommunebrauerei umwandeln. In Straßfirchen trat als Redner u. a. 
der Herr Kooperator auf. Manche Gaftwirte brauchten abend3 gar 
fein Licht machen, weil fie buchjtäblich Feinen einzigen Gaſt hatten. 
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Urfade in größerem Konfum, Tettjähriger fchlechter Futterernte, 
Mangel an jeglichen Vorräten und endlich in den geftiegenen Vieh— 
preifen, durch die fi nicht nur Butter, fondern auch fämtliche 
anderen Fettſorten — und manche in mwejentlich größerem Maße — 
verteuert hätten. 

Der Butterboyfott bat nur eine partielle Bedeutung und 
Wirfung gehabt. Die Urheber rechneten für Berlin aus, daR, 
fall8 die Enthaltung ftreng durchgeführt würde, von 10000 Mit— 
gliedern der Hirſch-Dunckerſchen Organifationen etwa 15 000 Pib. 
Butter pro Woche weniger fonfumiert werden würden. Selbft dieſe 
Höchftleiftung, die natürlich nicht erreicht worden ift, Hat die Preis: 
bildung nicht weſentlich beeinflußt. Die ſozialiſtiſchen freien Ge: 
werfichaften hatten fich nicht angejchloffen, aus den begleitenden Re: 
trachtungen des „Vorwärts“ Fang etwas Eiferfudht heraus gegen 
„Bemwegungen”, die von anderer Seite fommen. immerhin ift be: 
achtenswert, daß der Gedanfe der Konfumentenorganifation, der 
„Käuferliga”, auch in nichtſozialiſtiſchen Kreiſen auftaudt. Denn 
damals empfahl die „Poſt“, ein freifonfervatives Organ, ebenfull3 
den Zuſammenſchluß der Käufer zur Abitellung der Mifftände im 
Zwiſchenhandel, jo daß diefer Auf über alle Fraktionen hinweg von 
links bis vecht3 gehört werden fonnte. Indeſſen ohne eine partei: 
oder wirtſchaftspolitiſche Antriebs- und Erhaltungsfraft ift zurzeit 
noch die reine Konfumentenaftion ohne durchgreifende und nachhaltige 
Wirfung, wenn man nicht den moraliihen Wert der öffentlichen 
Entrüjtung jehr hoch in Rechnung ftellt. 

Nur in einem Lande und gegenüber einem Konjumartifel pflcat 
die Konfumentenempörung fich bis zu einem Grade fiegreich durch— 
zufeßen. Das geſchieht ın Bayern, fobald eine Bierpreiser: 
höhung zu befürchten fteht, die der Konſument für ungeredhtfert:at 
und übertrieben anfteht. Ueber Iofale Erhebungen hinaus ging die 
Bewegung, als 1910 die neuen Steuern des von den beiden Kammern 
des bayeriihen Landtages genehmigten Malzauffchlaggefege in Kraft 
getreten waren. Da jebte eine politische Bewegung ein, die bald 
zu einer allgemeinen Volks- und Konſumentenbewegung Sich cr: 
weiterte. Es hatten fich die Vertretungen der organifierten Arbeiter: 
Ihaft Bayerns damit befchäftigt, die Macht der Konfumenten gegen— 
über der Befteuerung von Genußmitteln wirffam werden zu laiten. 
Zunächſt alfo die Tendenz der Abwehr einer der neuen Laſten, die 
das Werf der Neichsfinanzreform den Schultern der großen Maſſe 
aufgebürdet batte! Die Ausgleich&beiträge, die Bayern für ferne 
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gefonderte Malzauffchlaggefeggebung an das Neich abzuführen hat, 
erhöhten jih um 14 Mill. M. Der unlängft gejeßlih normierte 
Tarif follte der bayerischen Staatsfaffe jedoch eine Mehreinnahme 
von 16,3 Mill. M. liefern, was gleichzeitig eine Höherbelaftung des 
Hektoliter8 Bier um 1,13 M. bis 1,62 M. bedeutete. Die fozial: 
demofratifhe „Münchener Poſt“ hatte nun ausgerechnet, daß Bayern 
mit einem Bierfonfum von rund 151/, Millionen Heftoliter Bier 
bei der in Ausfiht genommenen Bierpreiserhöhung von nur 2 Pf. 
in Zufunft 31 Mill. M. mehr zu zahlen hätte, wovon jedoch nur 
fnapp die Hälfte in die Staatsfaffe, der größere Teil aber in die 
Taſchen der Brauer und vielleiht auch der Wirte fließen würde. 
Diefes Hablenverhältnis fonnte ſich aber noch weiter zu ungunften 
der Staatsfafje verschieben, denn aus einzelnen Orten Bayerns, be: 
ſonders aus Niederbayern und der Oberpfalz, famen Nachrichten von 
einer Erhöhung um 4 Pf. pro Liter. Darum alfo erließ die foztal: 
demofratiiche Parteileitung in Verbindung mit den Gemerfichaften 
auf Grund einstimmiger Beichlüffe einen Aufruf, wonach bei einer 
Erhöhung de3 Bierpreifes bis zu 2 Pf. für den Liter alle Arbeiter: 
organilationen verpflichtet fein Sollten, die äußerste Einfchränfung 
des Bierfonfums durchzuführen. Eine Erhöhung darüber hinaus 
aber follten fie mit den fchärfften Mitteln, in der Negel mit dem 
Boyfott, befämpfen. Zur Durchführung und Ueberwachung diefer 
Beichlüffe, wofür in öffentlichen Verfammlungen agitiert worden war, 
war ein engerer Ausſchuß von 5 Mitgliedern eingefeßt worden, mit 
dem fich die Ortsorganifationen vor Abſchluß von Verhandlungen 
mit Brauereien in jedem Falle in Verbindung zu feßen hatten. 
Die Bewegung griff aber meiter, einmal weil die übrigen 
politiichen Gruppen der Sozialdemokratie die Agitation nicht allein 
überlaffen wollten und zum andern weil die Konſumenten felbit 
ihre Intereffen wahrzunehmen entjchloffen waren. Die „Frankfurter 
Zeitung“ berichtete über dieſe Entwiclung unterm 5. April 1910, 
daß namentlich auf dem Lande die „Bierrevolution”“ in der Form 
des Boykotts und der freiwilligen Enthaltſamkeit Beiſpiele helden— 
bafteiter Selbftverleugnung gezeitigt habe. Es wurden Antibier- 
dereine gegründet, Strafgelder für Vebertretung des Boyfotts fett: 
gefegt, die an einem Orte der Kirchenbaukaſſe zugute fommen Jollten. 
In Steinach wollen die Bürger die Brauerei faufen und fie in eine 
Kommunebraueret umwandeln. In Straßfirchen trat als Nedner u. a. 
der Herr Kooperator auf. Manche Gaſtwirte brauchten abends gar 
fein Picht machen, weil fie buchttäblich feinen einzigen Gaſt hatten. 
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Einige findige Wirte, die ebenfall8 Gegner der Bierpreiserhöhung 
jind, greifen zu einem Mittel, das namentlich von den Frauen leb— 
haft begrüßt wird, zum Kaffeeausfchanf. Sie geben den Kaffee in 
Halbliterfrügen an die Gäfte ab, die ihn mit Galgenhumor trinfen. 
Die Leute Stehen einig zufammen und meiden die Gajthäufer, ın 
welchen teueres Bier verzapft wird, während die Wirtfchaften mit 
20 Pf.-Bier ein Bombengefchäft machen und vollgepfropft find. Die 
Arbeitervereine von Landshut, Negensburg und Straubing he 
abfichtigen einen gemeinfamen Ausflug zu dem Bierbrauer von 
Geifelhöring zu veranftalten, dem einzigen Bierbrauer in Niederbapern, 
der den früheren Bierpreis (20 Pf. für den Liter) nicht erhöht hat x. 


II. 


Bei dem bayerischen Bierboyfott ſpielt bereitS die politiſche 
Agitation eine Rolle mindeftens als Antriebskraft. Noch klarer 
zeichnet fich der Boykott als politifches Kampfmittel ab bu 
anderen Unternehmungen großer gejchloffener Jozialer und wirtſchaft— 
licher Gruppen, die durch diefe Unternehmungen ihre Aktionskrait 
und Gejchloffenheit zu erhöhen trachten und das Intereſſe des Kon: 
jumenten als Mittel zum Zweck benußen oder überhaupt zurüdtreten 
laffen. 

Das Geſchäft des Agitierend ſetzt eine gewiſſe Leidenſchaftlich— 
feit voraus und zugleich eine gefchloffene Organijation. Weber beides 
verfügen bei und namentlich zwei wirtjchaftliche Berbände: der Bund 
der Landwirte und die Sozialdemokratie und beider Manipulationen 
auf dem Gebiete des Boykotts find auch am meiften befannt g«: 
worden, obwohl anzunehmen ift, daß auch andere politifche Gruppen 
ihren Anhängern Anmeifungen über den Bezug der Waren ıc. geben. 
Was von den agrariichen Boyfottunternehmungen in die Oeffentlich— 
feit gedrungen ift, gehört zu jenen PVerfuchen, deren Wirkſamkeit 
ſchwer feitzuftellen it. Wenn 3. B. im Wahlfreife Northeim die 
Organiſation des Bundes der Landwirte, weil die Nationalliberalen 
in Northeim eine nationalliberale Zeitung gründen, die Gewerbe— 
treibenden dieſer Stadt mit der Entziehung der ländlichen Hund: 
ſchaft bedrohen, fo ift eigentlich anzunehmen, daß diefe Drohung für 
den Augenblick eine politifche Wirkung erzielen fann und die Nort— 
heimer Sewerbetreibenden einshüchtern wind. Der Nachweis ac 
werblicher Schädigung liehe ſich aber nur durch eine von den ftädtiichen 
Behörden veranstaltete Erhebung erbringen. Der Tall, dab einer 
politischen Zeitung von einer Partet Schaden angefagt wird, falls 








HISTORISCHE 
ZEITSCHRIFT 


begründet von HEINRICH v. SYBEL 
herausgegeben von 


FRIEDRICH MEINECKE 














Jährlich 2 Bände zu je 3 Heften 8°. Preis pro Band (45 Bogen) M. 14.— 


TJ' Historische Zeitschrift ist seit ihrer Gründung durch 
Heinrich von Sybel im Jahre 1859 das führende Organ 
der deutschen Geschichtschreibung und -Forschung gewesen 
und bis heute geblieben. Unter den großen und bedeutenden 
deutschen Historikern dieser fünf Jahrzehnte gibt es wohl keinen, 
der nicht zu den Mitarbeitern der Zeitschrift gezählt hätte. Ihre 
Grundaufgabe, zu der sich ihre Einzelaufgaben wie Mittel zum 
Zweck verhalten, ist es, die Geschichtsforschung so zu pflegen, 
daß sie der strengen Wissenschaft und den großen Bedürfnissen 
menschlich-universaler Bildung zugleich genügt. Sie trat von 
vornherein bei ihrer Gründung auf diese Linie. Mannigfach 
haben sich seitdem die im engeren Sinne wissenschaftlichen, 
wie die allgemeinen, geistigen und politischen Tendenzen ge- 
wandelt. Der Wunsch aber, Forschung und Leben zu verbinden, 
ist immer derselbe geblieben. Zu dem politischen Nationalleben, 
aus dem die Historische Zeitschrift zur Zeit ihrer Gründung 
manche starken Impulse empfing, gesellen sich heute noch 
andere geistige Richtungen mannigfachster Art, teils auf inten- 
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sivere Erkenntnis der realen Zustände und auf Ausdehnung des 
Gesichtskreises auf das gesamte Gebiet menschlicher Kultur- 
arbeit, teils wiederum auf Bewahrung des persönlichen Eigen- 
lebens vor Vergewaltigung durch Umwelt und äußere Kultur 
gerichtet. Sie alle spiegeln sich in den Gegenständen der heutigen 
Geschichtsforschung und demnach auch in dem heutigen Arbeits- 
gebiet der „Historischen Zeitschrift*. Sie läßt nicht bloß die 
sogenannten eigentlichen „Historiker* zu Worte kommen, sondern 
die historisch gerichteten Vertreter aller Geisteswissenschaften 
überhaupt. Sie setzt ihren Stolz darein, sich unabhängig zu 
erhalten von dem Einfluß bestimmter Schulen, Parteien und 
Konfessionen. Sie hat den Ehrgeiz, ein universales geschicht- 
liches Organ zu sein. 


Der Inhalt der Historischen Zeitschriit zerfällt in: 
i. Aufsätze, 


2. Miszellen (kleine Exkurse über erhebliche Einzeliragen und 
interessante Aktenstücke), 

3. Literaturbericht (Rezensionen von größerem und kleinerem 
Umfange), 


4. Notizen und Nachrichten. 









































Diese vierte, 1893 eingerichtete Abteilung ist besonders dank- 
bar und warm begrüßt worden. Sie enthält eine in der Haupt- 
sache chronologisch geordnete und in 9 Abteilungen gegliederte 
kritische beziehungsweise referierende Übersicht über die wich- 
tigeren Aufsätze und Quellenveröffentlichungen der in- und 
ausländischen Zeitschriftenliteratur. 

Ihre Hauptaufgabe erblickt die „Historische Zeitschrift“ in 
der Pilege des geschichtlichen Essays, der selbständige Arbeit 
von großen Gesichtspunkten aus in künstlerischer Form bietet. 
Um die Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit dieses Teiles zu 
illustrieren, haben wir nachstehend die Titel der in den letzten 
8 Bänden erschienenen Aufsätze und Miszellen abgedruckt. 
Des weiteren sei darauf hingewiesen, daß im Literaturbericht 
sowie in den Notizen und Nachrichten dieser 8 Bände im ganzen 


1472 selbständige Publikationen 
der in- und ausländischen Literatur besprochen sind. 
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ie Dieter Partei nicht dienjtbar iſt, kommt häufiger vor und iſt eine 
verhältnismäßig berechtigte Form des Boyfotts, weil es einer politischen 
Sruppe freiſtehen muß, die politifche Propaganda in Schrift und 
Wort einer anderen Gruppe abzuwehren und einzujchränfen. Be: 
denflich iſt die Sache, wenn Beamte die Mechtung einer Zeitung 
unternehmen, aber da iſt es wieder nicht die Achtung an ſich, die 
den Hauptangriffspunft bietet, fondern die Ausdehnung der amtlichen 
Machtbefugnijje auf privates Gebiet. Ein Stimmungsbild, wie in 
den von der Leidentchaft unteriwühlten Kampfgebieten der politifche 
Terror zur VBeeinfluffung der Gewerbetreibenden benußt wird, bringt 
der „Dann. Cour.“ vom 4. März 1910. Das Blatt behauptet, 
daß ım XIX. Hannoverfhen Wahlkreis die Mitglieder Des 
Aundes der Landwirte durch ihre Boykottpolitik die Handwerker, 
Kaufleute und Gcwerbetreibenden zwängen, den Verſammlungen der 
nationalliberalen Partei fernzubleiben. Befucht einer aus den Kreiſen 
diejer Bevölferung wirklich einmal eine politische Verfammlung, in 
welcher der Redner die Politif des Bundes der Landwirte Fchildert und 
erlaubt jich diefer auch nur durch das Wörtchen „Bravo“ oder „richtig“ 
die Ausführungen des Redners zu befräftigen, jo reden fi ſchon 
die Hälſe der Agrarier, welche zujfammenfigend den Miffetäter zu 
erſpähen fuhen. Der Boyfott tritt alsdann für den Vorlauten ın 
join Recht. Würde bei einer nationalliberalen Berfammlung ein 
Serwerbetreibender, Dandwerfer oder Bauer feinen Danf dem Redner 
durch Erheben von dem Siße befunden, jo würde man jogleih feine 
politische Anschauung fennen und er würde bopfottiert, ruiniert werden. 
Einer erzählt es dem anderen, ſein Untergang iſt ihm ſicher. Die 
Richtigkeit dieſer Schilderung kann ich als Beteiligter an 3 Wahl— 
kämpfen in dieſem Kreiſe beſtätigen. 

Der moraliſche Druck iſt enorm, das politiſche Lehen nahezu 
unmöglich gemacht. Die Gegenwehr kann nur durch ebenfalls ſtarke 
Organiſationen erfolgen, ſolange die geſetzlichen Handhaben zur Ein— 
ſchränkung des wirtſchaftlichen Terrorismus fehlen. Es ſcheint uns 
nun Zweck des neugegründeten Hanſabundes zu ſein, die ſtädtiſchen 
Gewerbetreibenden gegen die Schädigungen, die ihnen von politiſchen 
Organiſationen drohen, ſicherzuſtellen. Zunächſt wird freilich ſchon 
der Beitritt der Gewerbetreibenden zum Hanſabund zum Anlaß ge: 
nommen, den agrarıschen Boykott zu verhängen. So berichtet Die „Köln. 
Zeitung“ (31. März 1910), daß in den Berfammlungen des Zweigvereins 
Wiesbaden des Danfabundes in Zt. Goarshauſen und Wingen die 
Redner des Bundes der Yandivirte verſteckte Boykottandrohungen 
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gegen die Kaufleute und Gemwerbetreibenden, die dem Hanjabunde ul3 
Mitglieder beitreten würden, gemacht hätten. Den Gewerbetreibenden 
wurde der Zufammenfhluß im Hanfabunde als wirkſamſte Abwehr 
nabegelegt. In St. Goarshaufen habe ein dem Hanfabund kei: 
getretener Schloffermeifter wieder ausscheiden müffen, weil ihm ſonſt 
die Arbeiten in der Niederwallmenacher Molferei entzogen worden 
wären, die dem Handwerksmeiſter jährlich etwa 1000 M. einbringen. 
Der Hanfabund hat auf folde Maßregeln geantwortet, daß er dafür 
forgen würde, daß feines feiner Mitglieder zu Schaden fomme und 
daß er auch Gegenmaßregeln zu organifieren wiſſe. 

Politiſcher Boykott liegt übrigens auch vor, wenn die Militär: 
behörde den Beſuch gewiſſer Gaftwirtfchaften und Tanzlofale din 
Soldaten ihres Bezirks verbietet, weil dort fozialdemofratiihe Aus: 
fchreitungen vorgefommen oder zu befürchten find. Die vorbeugende 
Maßnahme wird natürli von der Gegenpartei bejonders ſchari 
fritifiert, weil fie am ehejten dem Vorwurf der Willfür und Partei— 
lichkeit ausgeſetzt it. Die Sozialdemokratie, die die militäriſche 
Disziplin nah Kräften zu erfchüttern ſucht und die Soldaten oft 
genug vor den inneren Konffift ftellt, hat aber faum ein Recht, ſich 
wegen militärischer Gegenmaßregeln zu bejchweren, zumal da fie 
ihrerjeit8 alle8 anwendet, um ihre Anhänger und Refruten von der 
bürgerliden Welt fernzuhalten. Die Sozialdemofratie macht aber 
auch Jelbit von dem Wirtshausverbot Gebrauch. Der „Vorwärts“ 
berichtet unterm 3. April 1910, daß in Sticpel bet Bochum die 
dortigen Genofjen den Boyfott über eine Wirtfchaft verhängt und 
Poſten ausgeftellt hätten. Sechs Genoſſen ſeien mit einem polizei— 
lichen Strafmandat bedacht worden, weil ſie den zur Erhaltung der 
Sicherheit, Ordnung und Bequemlichkeit des Verkehrs auf öffentlichen 
Straßen getroffenen Anordnungen eines polizeilichen Aufſichtsbeamten 
nicht Folge geleiſtet hätten. Auf die hiergegen eingelegte richterliche 
Entſcheidung bat das Bochumer Schöffengericht auf eine Geldſtrafe 
von je 60 M. erkannt. 

Politiſche Boykotts im großen Stil ſind der deutſche Schnaps— 
boyfott und der nordamerikaniſche Fleiſchboykott, bet denen mir 
wegen ihrer eigenartigen Formen und wegen ihrer prinzipiellen Be— 
deutung etivas ausführlicher verweilen dürfen. Der Leipziger Partei— 
tag der fozialdemofratifhen Partei (September 1909) hatte einen 
Antrag angenommen, der den Schnapsboykott ausſprach, einmal 
als Proteſt gegen die Steuerpolitif des Reichstags bei der Finanz: 
reform, „die einen großen Teil der Neichseinnahmen den Schultern 
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der Aermſten auferlegt hatte”, und zum anderen als Einſpruch gegen 
die Kontingentierungspolitif, die dem Großgrundbefig einen Extra: 
nußen von über 50 Mill. M. zugefichert hätte. „Um dieſer ver: 
brecheriſchen BVolfsausbeutung zu begegnen“, jo hieß e3 in der 
Leipziger Refolution, „und zugleich dem durch den Branntweingenuß 
verurfadhten und geförderten förperlichen und moralischen Elend 
weiter Volfsichichten entgegenzumirfen, richtet der Parteitag an alle 
Parteigenoffen und Arbeiter die Aufforderung, den Branntweingenuß 
zu vermeiden. Die Barteiorganifationen und die Parteipreffe werden 
aufgefordert, diefen Beſchluß in energifcher Weile zur Durchführung 
zu bringen.“ 

Der Referent zu diefem Antrage betonte, daß er von politischen 
Urſachen ausgehe und politiiche Wirkungen erzielen wolle. Die 
wirtichaftlihen und gefundheitlichen Nebenerjcheinungen feien fehr 
willfommen, aber in der Hauptjache käme es doch auf eine Steuer: 
berweigerung an. „Der Antrag will die Verwirrung fteigern, 
mwelche die ohnehin mangelhafte Finanzvorlage in den deutſchen 
Finanzen anrichtet“. Außerdem foll durh das Verbot die Er: 
innerung wach gehalten bleiben durch eine Handlung, die jeder aftiv 
mitmachen muß. 3300 Ortögruppen ftänden bereit, daher „weg mit 
dem Fuſel der. Agrarier”! Dieſe Kriegsanfage gegen den preußischen 
Staat und gegen das Agrariertum ließ an Schärfe nicht? zu wünjchen 
übrig, aber es ftellte fich bald heraus, daß der Krieg deshalb fo 
Schwer zu führen war, weil ein großer Teil der Arbeiter unorgani: 
ftert ıjt und weil die Organifierten nicht jo ohne weiteres die alten 
Gewohnheiten los werden, ſodann aud, weil in den Reihen der 
Sozialdemofratie der fchnapsverfaufende Gaftwirt eine große Rolle 
fpielt und weil auch die Gewerkfchaftshäufer, deren finanzielle Grund- 
lage nicht immer zum beiten iſt, Einnahmeausfälle zu befürchten 
haben. Hieraus erklärten fich die „Ausführungsbeftimmungen" des 
Partervorftandes, welche menige Monate nah dem Leipziaer Be: 
Ichlufjfe befannt gegeben wurden und worin in der Hauptjache der 
oftelbifsche Branntwein verfehmt und im übrigen vor Zwangsmaß— 
regeln gewarnt wurde. Keine Schnüffelet und Denunztation, fein 
Einfchreiten gegen die Konſumenten von Kognaf, Jamaika-Rum :c. 
Die Einwirfung der Parteigaftwirte iſt unverfennbar, denn fie hatten 
im „Freien Gaftwirt“ eine Erffärung veröffentlicht, daß fie gegen 
die „falfchen Auslegungen und Uebertreibungen“ des Leipziger Be— 
Schluffes beim Barteivoritand vorftellig geworden wären. Natürlich 
ftellten fich auch bald ftatistiiche Berechnungen über die Wirkſamkeit 
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des Branntweinkonſum-Verbotes ein. So bemerkte im November 1909 
die Breslauer „Volkswacht“, daß nach einer in den Breslauer Wirtz: 
bäufern veranftalteten Erhebung der Schnapsfonfum um 33 — 75 
zurüdgegangen jet. Ginge in ganz Deutſchland der Verbraud nur 
um 10% zurüd, jo fer damit eine Million Mark für andere Zwede 
disponibel. 

Ein klarer Ueberblifd über den SKonfumrüdgang ift zurzeit 
noch nicht zu gewinnen; eg muß erit ein Sahresabichluß abgemartet 
werden. Borläufig it fejtgeftellt, daß der Abſatz von Trinkhrannt: 
wein in der Zeit vom 1. Oltober 1909 bis 28. Februar 1910 
gegenüber der gleichen Zeit des Vorjahre? von 1073284 Heftoliter 
auf 739286 Heftoliter oder um 332866 SHeftoliter gleich 31% 
zurücgegangen iſt. Während er voriges Jahr noch den gewerblichen 
Berbrauh um ein Drittel übertraf, bleibt er jegt um ein erhebliches 
hinter ihm zurück. Xroß einer ziemlich bedeutenden Steigerung des 
gewerblichen Verbrauch mußte die Alfoholerzeugung dem weichenden 
Trinkverbrauch folgen und ift gegen das Vorjahr um 16% zurüd: 
gegangen. Der Tätigfeitöberiht des Vereins Berliner Kaufleute 
und SInduftriellen für 1909 erklärt, daß der fozialdemofratijche 
Boykott „enorme Schädigungen“ zugefügt habe. Die Branntwein— 
Intereſſen wollen den Abjap-Rüdgang nur als jcheinbar gelten 
laffen; der rechnungsmäßig feitgejtellte Minderabjag ſei lediglich 
eine Folge ftarfer Vorverſorgung. Teilweife mag das richtig jein, 
aber ganz ohne Wirkung it namentlich in der eriten Zeit der Schnaps: 
boyfott nicht geweſen; es fragt fih, ob er dauernd und wirklich 
fühlbar für die Gegenpartei geweſen fei, aljo den politiichen Zweck 
erreicht habe, der von der Sozialdemofratie angeſtrebt worden war. 
Dieſe Frage iſt offen geblieben. 

Der nordamerikaniſche Fleiſchboykott, auch Entbehrungs— 
ſtreik genannt, richtete ſich gegen Preisausſchreitungen des Beef— 
Truſtes. Es wurde dem Fleiſchtruſt zum Vorwurf gemacht, daß 
er die Vorräte in den Gefrierhäuſern zurückhalte; der Wert 
der dort vorhandenen Vorräte wurde auf 12 Milliarden Mark 
geſchätzt. Es befänden ſich, ſo wurde anfangs Februar 1910 
aus New York berichtet, in den Gefrierhäuſern 14 Millionen 
Ochſen, 6 Millionen Kälber, 25 Millionen Schafe, 50 Millionen 
Schweine, dazu 2 Milliarden Eier, 130000 Stüd Geflügel uf. 
Die WPreisjteigerung war jedenfalls fehr ftarf. Aber nicht blog 
Fleiſch war teurer geworden. Sämtliche 96 Lebensbedürfniffe, melde 
die Braditreetiche Agentur ihren Berechnungen über die Durd: 
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Schnittsziffer der Koften des amerikanischen Haushaltes zugrunde legt, 
find geitiegen, und zwar ift die Inderziffer in den legten 14 Jahren 
von 57019 auf 92310 gefommen, womit der Meford erreicht vt. 
Erit jeit dem lebten Juni find die Lebensbedürfniffe um 19/29, 
teurer geworden! Folgende Zahlen, die dem „Wall Str. Sournal“ 
entnommen find, geben 3. B. eine Üeberficht über das Steigen der 
Preiſe von Schmalz und Schweinefleisch in den letzten zehn Sahren: 


1. Sanuar Zunahme in 

1910 1900 Brozenten 
Schmalz Et. per Pfund 12,85 6,15 108 
Schweinefleiſch Doll. per Barrel 24,75 10,15 133. 


Leicht verftändlich iſt es, daß die Arbeiterichaft ın der Union 
allenthalben an der Spite der Fleiſchentſagungsbewegung Steht, 
denn ſie it e8, die unter der enormen Berteuerung Des Lebens: 
unterbalte® am fchwerften zu leiden hat. Die Bewegung begann 
Anfang Januar 1910 in Kanfas Eity (Miffourt) und Cleveland 
und ging dann bi8 New Morf vor. Große Arbeitervereinigungen 
verpflichteten ihre Mitglieder, fich während 30 oder 40 Tage jeder 
‚slerichipeife zu enthalten. Auf die Art fam ein Millionen: Enthalt: 
lamfertsstreif zuftande, über deffen Wirfung zurzeit noch feine ab: 
ſchließenden Urteile vorliegen fünnen. Ber den großartigen Kühl— 
räumen der amerikaniſchen Fleiſch-Großinduſtrie wird angenommen, 
daß das Kapital den Anſturm aushalten und daß das Bauptergeb: 
nis dag fein wird, daß vielleicht einige Schlüchter auf dem Kampf: 
plate zujammenbrechen werden. Be der Bewegung ſind perjönliche 
Verſtimmungen wegen der hoben Fleiſchpreiſe und der dadurch not» 
wendigen Konſumeinſchränkungen mit politiichen Motiven, die ſich 
gegen Großkapital und Truft richten, miteinander vermiſcht. 

Die öffentlihe Gewalt, Die auch in der Union vermitteln möchte, 
Sieht fih manchen Schwierigfeiten gegenübergeſtellt. Zwar butte es 
den Anſchein, als ob die Gerichte mit aller Strenge gegen das 
Gebaren des Fleiſchtruſtes einichreiten wollten. 21 Tireftoren der 
Radıng: Co. waren nah einer New Morker Meldung vom Ende 
Februar 1910 angeflagt: weiterhin mußten noch 2 Direktoren der 
Armour-Geſellſchaft und 3 der Swift-Geſellſchaft vor dem Gerichts: 
bof erjcheinen. Much die Klageichrift war Scharf gebalten. Es hieß 
darın: „Die Obengenannten Jind angeflaat, wiſſentlich in verderb— 
licher, betrügeriicher und felbinüchtiger Abſicht ſich Durch unrechte 
Mittel, Sewaltmahregeln und durh Mißbrauch ıbrer Macht, ıbres 
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Iprehung durch den Schein der Großzügigfeit, des Opfermutes bis 
zur eigenen Entbehrung, des Semeinjinns für größere Ziele verflärt 
wird. Ehe nicht das Uebel noch größeren Umfang angenommen hat, 
iſt auf eine Ernücdhterung der Volksſtimmung nicht zu rechnen. 


IV. 

Se mehr der ım Boykott Jich betätigende politiiche Terror den 
örtliden Rahmen |prengt und ins Weite vordringt bi8 über die 
Landesgrenzen, deſto mehr tritt das Eigenintereffe zurück und ge: 
winnt das allgemein=politiische Sentiment an Bedeutung. Die inter: 
nationalen Boyfotts ftüßen fi faft nur auf die vagen Empfin- 
dungen der zwilchenjtaatlihen Berftinmungen und Feindſeligkeiten. 
Ste haben ſich in neuerer Zeit merkwüdig angehäuft, und aus allen 
Richtungen der Windrofe iſt von ſolchen Boykotts, die aus nativ: 
nalen Gefühlen rejultieren, ın den legten Sahren berichtet worden. 
Es iſt wohl ein Stück Demofratifierung der Diplomatie, das ſich 
bier darbietet. Die Völker greifen jelbft, indem fie ihre Konſumenten— 
funftionen als Druckmittel benugen, in die internationalen Streitig: 
feiten ein und warten den Ausgang etwaiger Unterhandlungen der 
Regierungen untereinander nicht mehr ab, falls fie nicht unter der 
Hand von den Kegierungen in ihren Maßnahmen unterjtüßt werden, 
was dann wiederum eine neue Form des diplomatischen Verkehrs auf 
demokratiſcher Grundlage darjtellen würde. War man früher wohl 
der Anficht, dat der Warenboyfott als Ausdrucksmittel des natio— 
nalen Willens in der Regel mur von Völkern verwendet würde, 
die fih auf einer jtaatlich, völferrechtlih und fulturell niedrigen 
Stufe befinden, die jich einer friegeriichen oder diplomatiichen Ueber— 
macht gegenübergeftellt jehen und daher aus einer gewiſſen Ver: 
zweiflung heraus zur irregulären Kriegsführung greifen, jo bat man 
dieſe Durchſchnittscharakteriſtik inzwiſchen verabſchieden müſſen. Much 
in hochziviliſierten Ländern hat man neuerdings den wachſenden 
Umfang des internationalen Güteraustauſches dazu benutzt, das 
nationale Empfinden der Völker noch reizbarer zu machen und ſozu— 
lagen Merkur in den Dienſt des nationalen Heroismus zu zwingen, 
das Internationale dem Nationalen dienftbar zu machen. Die 
nationalen Komitees und Verbände gehen audh in Ländern mit weit 
dorgefchrittener Kultur ans Werk, in die Dandelsbeziehungen der 
Völfer requlierend oder auch jtörend einzugreifen. Die politijch: 
nationalen Kämpfe werden auf diefe Art auf einen wirtichaftlichen 
Nenner gebradt. 
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geſonderte Malzauffchlaggefekgebung an das Neich abzuführen hat, 
erhöhten fih um 14 Mill. M. Der unlängft gefeßlih normicerte 
Tarif follte der bayerifhen Staatsfaffe jedoch eine Mehreinnahme 
von 16,3 Mill. M. liefern, was gleichzeitig eine Höherbelaftung des 
Deftoliterd Bier um 1,13 M. bis 1,62 M. bedeutete. Die ſozial— 
Demofratiiche „Münchener Poſt“ hatte nun ausgerechnet, daß Bayern 
mit einem Bierfonfum von rund 154, Millionen Heftoliter Bier 
bei der in Ausfiht genommenen Bierpreiserhöhung von nur 2 Pf. 
in Zufunft 31 Mill. M. mehr zu zahlen hätte, wovon jedoch nur 
fnapp die Hälfte in die Staatöfaffe, der größere Teil aber in die 
Taſchen der Brauer und vielleicht auch der Wirte fließen würde. 
Dieſes Zablenverhältnis fonnte fi aber noch weiter zu ungunjten 
Der Staatskaſſe verschieben, denn aus einzelnen Orten Bayerns, be: 
Jonders aus Niederbayern und der Oberpfalz, famen Nachrichten von 
einer Erhöhung um 4 Pf. pro Liter. Darum allo erlich die ſozial— 
Demofratitche Parteileitung in Verbindung mit den Gewerfichaften 
auf Grund einitimmiger Beſchlüſſe einen Aufruf, wonach bei einer 
Erhöhung des Bierpreiſes bis zu 2 Pf. für den Viter alle Arbeiter: 
organmationen verpflichtet fein ſollten, die äußerte Einſchränkung 
Des Bierkonſums durchzuführen. Eine Grhöhung darüber hinaus 
aber jollten ſie mit den ſchärfſten Mitteln, in der Regel mit dem 
Boykott, befümpfen. Zur Durchführung und Ueberwachung Dieter 
Beſchlüſſe, wofür in öffentlichen Verſammlungen agitiert worden war, 
war ein engerer Ausſchuß von > Mitgliedern eingeſetzt worden, mit 
Dem ſich die Urtsorganmationen vor Abſchluß von Verhandlungen 
mit Brauereien in jeden Falle ın Verbindung zu ſetzen hatten. 

Tie Bewegung grıff aber weiter, einmal weil die übrigen 
politischen Gruppen der Zoztaldemofratie die Agitation nicht alleın 
überlaffen wollten und zum andern weil die Nontumenten ſelbſt 
ihre Intereffen wahrzunehmen entichlotfen waren. Die „Frankfurter 
Zeitung“ berichtete über dieſe Entwicklung unterm 5. April 1910, 
daß namentlich auf dem Lande die „Bierrevolution“ in der Form 
des Boykotts und der freiwilligen Enthaltſamkeit Beiſpiele helden— 
hafteſter Selbſtverleugnung gezeitigt babe. Es wurden Antibier— 
vereine gegründet, Ztrafaulder fur Uebertretung Des Boykotts tert 
geſetzt, Die an einem Orte der Kirchenbaukaſſe zugute fommen ſollten. 
In Steinach wollen die Bürger de Brauerei kaufen und Ne in eine 
Kommunebrauerci umwandeln. In Straßkerchen trat ala Redner u a. 
der Herr Kooperator auf. Manche Gaſtwirte brauchten ort ar 
on ehrt machen, wel mebrbubıh nen end > 
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9% Historische Zeitschrift ist seit ihrer Gründung durch 
Heinrich von Sybel im Jahre 1859 das führende Organ 
der deutschen Geschichtschreibung und -Forschung gewesen 
und bis heute geblieben. Unter den großen und bedeutenden 
deutschen Historikern dieser fünf Jahrzehnte gibt es wohl keinen, 
der nicht zu den Mitarbeitern der Zeitschrift gezählt hätte. Ihre 
Grundaufgabe, zu der sich ihre Einzelaufgaben wie Mittel zum 
Zweck verhalten, ist es, die Geschichtsforschung so zu pflegen, 
daß sie der strengen Wissenschaft und den großen Bedürfnissen 
menschlich-universaler Bildung zugleich genügt. Sie trat von 
vornherein bei ihrer Gründung auf diese Linie. Mannigfach 
haben sich seitdem die im engeren Sinne wissenschaftlichen, 
wie die allgemeinen, geistigen und politischen Tendenzen ge- 
wandelt. Der Wunsch aber, Forschung und Leben zu verbinden, 
ist immer derselbe geblieben. Zu dem politischen Nationalleben, 
aus dem die Historische Zeitschrift zur Zeit ihrer Gründung 
manche starken Impulse empfing, gesellen sich heute noch 
andere geistige Richtungen mannigfachster Art, teils auf inten- 
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jte dieſer Partei nicht dienjtbar ıft, fommt häufiger vor und iſt eine 
verhältnismäßig berechtigte Form des Boyfotts, weil es einer politischen 
Sruppe freiltehen muß, die politiiche Propaganda in Schrift und 
Wort einer anderen Gruppe abzuwehren und einzufchränfen. Be: 
denflih ıft die Sache, wenn Beamte die Achtung einer Beitung 
unternehmen, aber da tt e8 wieder nicht die Aechtung an ſich, die 
den Hauptangriffspunft bietet, fondern die Ausdehnung der amtlichen 
Machtbefugniſſe auf privates Gebiet. Ein Stimmungsbild, mie in 
den von der Leidenſchaft unterwühlten Kampfgebieten der politifche 
Terror zur Beeinflufjung der Sewerbetreibenden benugt wird, bringt 
der „Dann. Cour.“ vom 4. März 1910. Das Blatt behauptet, 
dag ım ATX. Hannoverfhen Wahlfrei3 die Mitglieder des 
Bundes der Landwirte durch ihre Boykottpolitif die Handwerker, 
Kaufleute und Gewerbetreibenden zwängen, den Verſammlungen der 
nationalliberalen Barteı fernzubleiben. Beſucht einer aus den reifen 
diefer Bevölferung wirflih einmal eine politiiche VBerfammlung, in 
welcher der Redner die Politif des Bundes der Yandwirte Jchildert und 
erlaubt fich diefer auch nur durch das Wörtchen „Bravo“ oder „richtig“ 
die Ausführungen des Redners zu befräftigen, jo reden ſich ſchon 
die Dälje der Agrarier, welche zujammenfißend den Miffetäter zu 
eripäben ſuchen. Der Boyfott tritt alsdann für den Borlauten in 
jein Recht. Würde bei einer nationalliberalen Berfammlung ein 
$erverbetreibender, Handwerker oder Bauer feinen Danf dem Redner 
durch Erheben von dem Sie befunden, jo würde man Jogleich feine 
politische Anichauung fennen und er würde bopfottiert, ruiniert werden. 
Einer erzählt es dem anderen, jein Untergang iſt ihm Jicher. Die 
Nichtigkeit dieſer Schilderung fann ich als Beteiligter an 3 Wahl— 
fünpfen in diefem Kreiſe beitätigen. 

Der moraliiche Druck iſt enorm, das politiſche Leben nahezu 
unmöglich gemadt. Die Gegenwehr fann nur durch ebenfalls Starke 
Organijationen erfolgen, folange die geſetzlichen Handhaben zur Ein: 
ſchränkung des mwirtjchaftlichen Terrorismus fehlen. Es ſcheint uns 
nun Zweck des neugegründeten Danlabundes zu jein, die ſtädtiſchen 
Gewerbetreibenden gegen die Schädiaungen, die ıbnen von polttiichen 
Organiſationen droben, Jicherzuftellen. Zunächſt wird freilich ſchon 
der Beitritt der Geiwerbetreibenden zum Hanſabund zum Anlaß ge: 
nommen, den agrarıschen Royfott zu verhängen. Evo berichtet die „Köln. 
Zeitung“ (31. März 19101, daß in den Berfammlungen des Zweigvereins 
Wiesbaden des Danjabundes ın Zt. Goarshauſen und Wingen Die 
Medner des Bundes der Landwirte verſteckte Boykottandrohungen 
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der Aermſten auferlegt hatte”, und zum anderen als Einfpruch gegen 
die Kontingentierungspolitif, die dem Großgrundbefig einen Extra: 
nugen von über 50 Mill. M. zugefichert hätte. „Um dieſer ver: 
brecherischen Bolfsausbeutung zu begegnen“, fo bie e8 in der 
Leipziger Rejolution, „und zugleich dem durch den Branntweingenuf 
verurfachten und geförderten fürperlichen und moralifhen Elend 
weiter Volksſchichten entgegenzumirfen, richtet der Parteitag an alle 
Barteigenoffen und Arbeiter die Aufforderung, den Branntweingenuß 
zu vermeiden. Die Barteiorganifationen und die Barteipreffe werden 
aufgefordert, diefen Beſchluß in energiiher Weife zur Durchführung 
zu bringen.“ 

Der Referent zu diefem Antrage betonte, daß er von politiſchen 
Urfachen ausgehe und politifche Wirkungen erzielen wolle Die 
wirtichaftlihen und gefundheitlihen Nebenerjcheinungen feien ſehr 
willfommen, aber in der Hauptjache füme e8 doch auf eine Steuer: 
berweigerung an. „Der Antrag will die Verwirrung fteigern, 
welche die ohnehin mangelhafte TFinanzvorlage in den deutichen 
Finanzen anrichtet“. Außerdem full dur das Verbot die Er: 
innerung wach gehalten bleiben durch eine Handlung, die jeder aftıv 
mitmachen muß. 3300 Ortsgruppen Ständen bereit, daher „weg mit 
den Fuſel der Agrarier"! Dieſe Kriegsanſage gegen den preußifchen 
Staat und gegen das Agrariertum ließ an Schärfe nichts zu wünschen 
übrig, aber es ftellte ſich bald heraus, daß der Krieg deshalb fo 
ſchwer zu führen war, mweil ein großer Teil der Arbeiter unorgani— 
jtert ıjt und weil die Organifierten nicht jo ohne weiteres die alten 
Gewohnheiten los werden, fodann auch, weil in den Neiben der 
Spzialdemofratie der jchnapsverfaufende Gaſtwirt eine große Wolle 
Ipielt und weil auch die Gewerkſchaftshäuſer, deren finanzielle Grund: 
lage nicht immer zum beiten iſt, Cinnabmeausfälle zu befürchten 
haben. Hieraus erklärten Jich die „Austührungsbeftimmungen” des 
Parteivorftandes, welche wenige Monate nach dem Leipziaer Be- 
\hluffe befannt gegeben wurden und worin in der Hauptſache der 
oftelbiiche Branntwein verfehmt und im übriaen vor Zwangsmaß— 
regeln gewarnt wurde Keine Schnüffelet und Denunziation, fern 
Cinichreiten gegen die Nomlumenten von Kognak, Jamaika-Rum ꝛc. 
Die Einwirfung der Parteigaſtwirte it unverfennbar, denn fie hatten 
im „Freien Gaſtwirt“ eine Grflürung veröffentlicht, dat fie gegen 
die „falſchen Auslegungen und lebertreibungen“ des Yerpziger Wer 
ſchluſſes beim Parteivorſtand vorftellig geworden wären. Natürlich 
ftellten fi auch bald ſtatiſtiſche Berechnungen über die Wirkſamkeit 
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Shnittsziffer der Koften des amerifanischen Haushaltes zugrunde legt, 
find geittegen, und zwar iſt die Inderziffer in den leßten 14 Jahren 
von 57019 auf 92310 gefommen, womit der Meford erreicht it. 
Erit jet dem letzten Sunt find die Xebensbedürfniffe um 19/2 °/, 
teurer geivorden! Folgende Zahlen, die dem „Wall Str. Zournal“ 
entnommen find, geben 3. B. eine Ueberſicht über das Steigen der 
Preiſe von Schmalz und Schweinefleifch ın den letzten zehn Sahren: 


1. Sanuar Zunahme in 

1910 1900 Prozenten 
Schmalz Ets. per Pfund 12,85 6,15 108 
Schweinefleiſch Doll. per Barrel 24,75 10,15 133. 


Leicht verständlich iſt es, daß die Arbeiterſchaft in der Union 
allentbalben an der Spige der Fleiſchentſagungsbewegung fteht, 
denn Sie ıft e8, Die unter der enormen Verteuerung Des Lebens: 
unterbaltes am fchwerften zu leiden hat. Die Bewegung begann 
Anfang Januar 1910 in Kanfas City (Miſſouri) und Lleveland 
und ging dann bis New York vor. Grote Arbeitervereinigungen 
verpflichteten ihre Mitglieder, fi während 30 oder 40 Tage jeder 
‚tleiichipeije zu enthalten. Auf die Art fam ein Millionen: Enthalt: 
lamfertsftreif zuftande, über deffen Wirfung zurzeit noch feine ab- 
ſchließenden Urteile vorliegen fünnen. Bei den großartigen Kühl— 
raunıen der amerifantchen Fleiſch-Großinduſtrie wird angenommen, 
daß das Kapital den Anſturm aushalten und daß das Bauptergeb: 
nis das ſein wird, daß vielleicht einige Schlächter auf dem Kampf— 
Plate zujammenbrechen werden. Bei der Bewegung find perjönliche 
Veritimmungen wegen der boben Fleiſchpreiſe und der dadurch not— 
mwendigen Konſumeinſchränkungen mit politischen Motiven, die ſich 
argen Großkapital und Trust richten, miteinander vermiſcht. 

Die öffentliche Gewalt, die auch in der Union vermitteln möchte, 
fteht fih manchen Schwierigfeiten gugenübergeftellt. Zwar hatte es 
den Anſchein, als ob die Gerichte mit aller Strenge gegen das 
Gebaren des Fleiſchtruſtes einschreiten wollten. 21 Tireftoren der 
Packing-Co. waren nach einer New Morfer Meldung vom Ende 
Februar 1910 angeklagt: weiterbin mußten noch 2 Tireftoren der 
Armour-Sejellihaft und 3 der Swift-Geſellſchaft vor dem Gerichte: 
hof ericheinen. Much die Nlaaeichrift war Scharf gehalten. Es hieß 
darin: „Die Cbengenannten ſind angeflagt, wiſſentlich in verderb: 
licher, betrügeriicher und felbitfüchtiger Abſicht ſich durch unrechte 
Mittel, Gewaltmaßregeln und durch Mißbrauch ihrer Macht, ibres 
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Schnittsziffer der Koften des amerikaniſchen Haushaltes zugrunde legt, 
find geſtiegen, und zwar ıft die Inderziffer in den letzten 14 Sahren 
von 57019 auf 92310 gefommen, womit der Meford erreicht üit. 
Erit ſeit dem lebten Juni find die Lebensbedürfniffe um 19/2, 
teurer geworden! Folgende Zahlen, die dem „Wall Str. Journal“ 
entnommen find, geben 3. B. eine Üeberficht über das Steigen der 
Preiſe von Schmalz und Schweinefleifch in den leiten zchn Jahren: 


1. Januar Zunahme in 

1910 1900 Brozenten 
Schmalz Cts. per Pfund 12,85 6,15 108 
Schweinefleiſch Doll. per Barrel 24,75 10,15 133. 


Leicht verftändlih iſt es, daß die Arbeiterfchaft in der Union 
allenthalben an der Spiße der sleiichentfagungsbewegung Steht, 
denn ſie ift ed, die unter der enormen VBerteuerung des Lebens: 
unterbaltes am ſchwerſten zu leiden hat. Die Bewegung begann 
Anfang Januar 1910 in Kanfas City (Miſſouri) und Lleveland 
und ging dann bis New York vor. Große Arbeitervereinigungen 
verpflichteten ihre Mitglieder, fich während 30 vder 40 Tage jeder 
‚sleischipeife zu enthalten. Auf die Art fam ein Millionen: Enthalt: 
hamfertsftreif zustande, über deffen Wirfung zurzeit noch keine ab- 
Ihließenden Urteile vorliegen fünnen. Bei den großartigen Kühl: 
raumen der amerikaniſchen Fleiſch-Großinduſtrie wird angenommen, 
daß das Kapital den Anſturm aushalten und daß das Hauptergeb: 
nis das ſein wırd, daß vielleicht einige Schlächter auf dem Kampf: 
plate aufammenbrechen werden. Ber der Bewegung ſind perſönliche 
Verſtimmungen wegen der hoben Fleiſchpreiſe und der dadurch not— 
wendigen Sonfumeinichränfungen mit polttiichen Motiven, die ſich 
gegen Großkapital und Truft richten, miteinander vermiſcht. 

Die öffentlihe Gewalt, die auch ın der Union vermitteln möchte, 
Vtcht jich manchen Schwierigfeiten gegenüberaeftellt. Zwar hatte es 
den Anjchein, als ob die Gerichte mit aller Strenge gegen das 
Scharen des Fleiſchtruſtes einjchreiten wollten. 21 Direftoren der 
Packing-Co. waren nad einer New Norfer Meldung vom Ende 
Februar 1910 angeflagt: weiterhin mußten noch 2 TDireftoren der 
Armour-Geſellſchaft und 3 der Swift-Geſellſchaft vor dem Gerichts: 
bof ericheinen. Much die Klageſchrift war Scharf qebalten. Es hieß 
darin: „Die Ibengenannten find angeflagt, wiſſentlich in verderb— 
her, betrügerischer und felbitfüchtiger Abſicht ſich durch unrechte 
Mittel, Gewaltmaßregeln und durch Mißbrauch ibrer Macht, ihres 
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Ihnittsziffer der Koften des amerifanifchen Haushaltes zugrunde legt, 
find geftiegen, und zwar ift die Inderziffer in den leßten 14 Jahren 
von 57019 auf 92310 gefommen, womit der Meford erreicht iſt. 
Erit fert dem lebten Sunt find die Lebensbedürfniffe um 19/29, 
teurer geworden! Folgende Zahlen, die dem „Wall Str. Journal” 
entnommen find, geben 3. B. eine Üeberficht über das Steigen der 
Preiſe von Schmalz und Schweinefleifch in den letzten zehn Sahren: 


1. Sanuar Zunahme in 

1910 1900 Prozenten 
Schmalz Cts. per Pfund 12,85 6,15 108 
Schweinefleiſch Doll. per Barrel 24,75 10,15 133. 


Leicht verſtändlich iſt es, daß die Arbeiterfchaft in der Union 
allentbalben an der Spiße der Fleiſchentſagungsbewegung ſteht, 
denn ſie ıft e8, die unter der enormen Verteuerung des Lebens: 
unterhaltes am fchweriten zu leiden hat. Die Bewegung begann 
Anfang Sanuar 1910 in Kanſas City (Miffouri) und Cleveland 
und ging dann bis New Morf vor. Große Arbeitervereinigungen 
verpflichteten ihre Mitglieder, fich während 30 oder 40 Tage jeder 
ssleischipeife zu enthalten. Auf die Art fam ein Millionen: Enthalt: 
Jamfeitsitreif zuftande, über deffen Wirfung zurzeit noch feine ab- 
\hließenden Urteile vorliegen fünnen. Bei den großartigen Kühl— 
räumen der amerikanischen Fleiſch-Großinduſtrie wird angenommen, 
dag dus Kapital den Anſturm aushalten und daß das Dauptergeb- 
nis das jein wird, daß vielleicht einige Schlüächter auf dem Kampf— 
plate zujammenbrechen werden. Wer der Bewegung find prerjönliche 
Verftimmungen wegen der hohen Fleiſchpreiſe und der dadurch not— 
mendigen Slonfumeinichränfungen mit politiſchen Motiven, die ſich 
gegen Großkapital und Iruft richten, miteinander vermiſcht. 

Die öffentlihe Gewalt, die auch ın der Union vermitteln möchte, 
ftcht jich manchen Schwierigfeiten gegenübergeſtellt. Zwar hatte es 
den Anjchein, als ob die Gerichte mit aller Strenge gegen das 
Gebaren des Fleiſchtruſtes einichreiten wollten. 21 Direftoren der 
Packing-Co. waren nach einer New Morker Meldung vom Ende 
Februar 1910 angeklagt: weiterhin mußten noch 2 Tireftoren der 
Armour-Geſellſchaft und 3 der Swift-Geſellſchaft vor dem Gerichts: 
Hof erjcheinen. Auch die Nlagejchrift war Scharf gebalten. Es hieß 
darin: „Die Obengenannten find angeflugt, wiſſentlich in verderbe 
licher, betrügeriicher und ſelbſtſüchtiger Abſicht ich Durch unrechte 
Mittel, Sewaltmahregeln und durh Mißbrauch ibrer Macht, ihres 
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ſprechung durch den Schein der Großzügigfeit, des Opfermutes bis 
zur eigenen Entbehrung, des Gemeinfinns für größere Ziele verflärt 
wird. Ehe nicht das Uebel noch größeren Umfang angenommen hat, 
ıt auf eine Ernüchterung der Volksſtimmung nicht zu rechnen. 


IV. 

Se mehr der im Boyfott ſich betätigende politifche Terror den 
örtlihen Rahmen fprengt und ins Weite vordringt bis über Die 
Yandesgrenzen, defto mehr tritt das Eigenintereffe zurück und ge: 
winnt das allgemein=politifche Sentiment an Bedeutung. Die inter: 
nationalen Boykotts ftügen fih faft nur auf die vagen Empfin: 
dungen der zwischenjtaatlichen Verſtimmungen und Feindfeligkeiten. 
Sıe haben ſich in neuerer Zeit merfwüdig angehäuft, und aus allen 
Richtungen der Windrofe ıft von ſolchen Boyfotts, die aus natio— 
nalen Gefühlen refultieren, in den leßten Jahren berichtet worden. 
Es iſt wohl ein Stück Demofratifierung der Diplomatie, das fi 
bier darbietet. Die Völfer greifen jelbit, indem fie ıhre Konfumenten- 
funktionen als Drudmittel benugen, in die internationalen Streitig: 
fetten ein und warten den Ausgang etwaiger Unterhandlungen der 
Regierungen untereinander nicht mehr ab, falls fie nicht unter der 
Hand von den Regierungen in ihren Maßnahmen unterjtügt werden, 
was dann wiederum eine neue Form des diplomatischen Verkehrs auf 
demofratiicher Grundlage darftellen würde. War man früher wohl 
der Ansicht, daß der MWarenboyfott als Ausdrudsmittel des nativ: 
nalen Willen? in der Regel mur von Wölfern verwendet würde, 
die ſich auf einer jtaatlich, völferrechtlih und fulturell niedrigen 
Stufe befinden, die fich einer friegerifchen oder diplomatischen Ueber: 
macht gegenübergejtellt ſehen und daher aus einer gewiſſen Ver: 
zweiflung heraus zur irregulären Kriegsführung greifen, ſo hat man 
dieſe Durchichnittscharafteriftif inzwischen verabjchteden müſſen. Auch 
in hochziviliſierten Ländern bat man neuerdings den wachtenden 
Umfang des internationalen Güteraustauſches dazu benutt, Das 
nationale Empfinden der Wölfer noch reizbarer zu machen und ſozu— 
lagen Merkur in den Dienſt des nationalen Hereismus zu zwingen, 
das Internationale dem Nationalen dienjtbar zu machen Die 
nationalen Komitees und Verbände gehen aud in Ländern mit weit 
vorgefchrittener Kultur ang Werk, in die Dandelsbeziehungen der 
Völker regulierend oder auch ſtörend einzugreifen. Die politiich- 
nationalen Kämpfe werden auf diefe Art auf einen wirtichaftlichen 
Nenner gebradt. 
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Hier und da mischen ſich übrigens auch wirtichaftspelitiiche 
Erziehungsverfuche ind Spiel, fo 3. B. beim vorjährigen Mehl: 
fonflift zwischen Deutihland und der Schweiz. 72 jchweizer 
Müller zu Olten befchloffen einen Boyfott gegen deutiches Getreide, 
um die Neichsregierung zur Aufhebung der Erportvergütungen ım 
Veredelungsverfehr zu veranlaffen. Die Schweiz hat einen ftarfen 
Mehlimport aus Deutfchland und mollte entgegen dem Handels 
vertrage einen Zufchlagszoll auf Mehl einführen. Es Sollte, um 
den Widerftand Deutfchlands zu bredden, die Hilfe anderer In— 
duftrien angerufen und ein allgemeiner Boykott deutiher Waren ın 
der Schweiz ins Werk geſetzt werden. Die Sade ftellte ſich als 
Verſuch mit untaugliden Mitteln heraus, da das deutſche Mich! 
und Getreide das billigfte auf dem fchweizer Marfte iſt und da ber 
einem etwaigen Handelsfriege zwischen Schweiz und Deutjchland 
das Iegtere e3 vermutlich länger hätte aushalten fünnen, als die 
Schweiz. | 

Sm April 1909 tauchte in Auftralien (im Sidneger „Stur”! 
eine Boyfottandrohung gegen Deutfchland auf, die ebenfalla3 päda— 
gogifch wirfen wollte. Es ſollte nämlih ein planmäßiger Boyfott 
über alle deutfhen Waren verhängt werden als eine vorläufige 
freundfchaftliche (?!) Mahnung an Deutfchland, mit dem Schiffbau 
aufzuhören. Das leitet ſchon zu den nationalen Bopfotterflärungen 
hinüber, deren charakteriftifchfte mit, die des ausländischen Polen: 
tums gegen Preußen mar. Sie erfolgte 1907 nach der Geſetz— 
werdung der fogenannten Enteignungdvorlage in Preußen; eine all 
polnische Liga betrieb ın Galizien und in Rußland die Propaganda 
für den Bezug franzöfiicher, belgifcher und englischer Waren anjtatt 
„preußischer". Diefer Boyfottverfuch brach bald zufammen, vbwohl 
die engliihen Generalfonfuln und die Behörden anderer Mächte 
Memoranden und Tingerzeige lieferten, um aus der Bermirrung 
für ihre Länder Nutzen zu ziehen. Namentlich waren e3 die War: 
Ichauer Nationaliften, die im ganzen Bartum die Gründung eines 
nattonalen Verbandes betrieben, deſſen Mitglieder fich verpflichten 
jollten, Waren aus Deutſchland weder zu beziehen, noch eingeführte 
Kuren zu faufen. Es handelte fi) alfo diesmal nicht um einen 
gelegentlichen Boykott des deutſchen Warenverbrauchs im Zartum, 
wie wir ihn Schon früher erlebt haben, fondern die Sache ſollte 
planmäßig und im großen Stil angefaßt und in die Wege geleitet 
werden. Die Urgantjationen zerfielen in die „Liga der Käufer” 
und die „Liga der Verkäufer“. Zur erften gehörte natürlich das 
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faufende Publiftum, das fi unterfchriftlih verpflichtete, feinen 
Srofchen für Waren deutichen Urfprungd auszugeben. Die zweite 
Riga bildeten die örtlichen Händler und Importeure, die ebenfo 
feierlich Verzicht auf die Einfuhr von Waren aus Deutjchland und 
deren Vertrieb im Bartum Polen leilteten. Auf die patriotifche 
Opferfreudigfeit und lleberzeugungstreue der Händler fchien man 
ji nicht ganz feit verlaffen zu fünnen, denn es hieß, die Handels: 
und Smportfirmen, die ıhren Beitritt zur Liga anmeldeten, würden 
fogleih in den Zeitungen veröffentliht werden. Das jollte wohl 
die Anmeldungen bejchleunigen und unjichere Kantoniften unter der 
sahne halten. Auch wollte man zur weiteren Sicherheit die Kontore 
und Läden folder Firmen mit einem befonderen Merkzeichen aus: 
ftatten. Die Kontrolle über das faufende Publikum, das der Liga 
beitrat, war fchon weit fchmieriger und fonnte nur privatim geübt 
werden. Das Ganze war ein TFehlichlag. 

Die Beziehungen zu franzöfifchen und belgischen Fabrikanten 
von alanteriewaren mußten wieder abgebrochen werden, da die 
Qieferanten viel teurer als die Deutfchen waren und nur furzen 
Kredit gewährten, während die Ddeutichen Fabrikanten langes Ziel 
gaben und noch geben. Mit den „tihehiihen Maſchinenfirmen“ 
famen überhaupt feine Abjchlüffe zuftande, da ſich die tichechiichen 
„zabrifanten” al3 Zwiſchenhändler deutfcher Fabrikanten entpuppten, 
und mit den Engländern gelangte man über einige Komplimente 
nicht hinaus, da die Transportfojten von England nad Ruſſiſch— 
Polen zu hoch waren. Obendrein Stellte e3 fich heraus, daß eine 
Reihe Warſchauer Firmen, die vorgaben, nur franzöfiiche und 
belgitche Waren zu verkaufen, diefe gar nicht führten, jondern aus- 
Ihlieplich deutsche Waren bezogen und damit ihre Abnehmer ver: 
Jahben. Es fam noch Hinzu, daß der Groß: und Stleinhandel in den 
polnischen Provinzen vielfach in jüdischen Händen lag, die Juden 
aber Sich nicht zu Opfern auf dem Altare des polnichen Chauvinis— 
mus entichließen wollten. 

An der nationalen Boykotthewegung baben wir Deutiche inſo— 
weit auch aftıv teilgenommen, als wir ım Januar 1909, als Die 
Wogen der Kämpfe ın Böhmen und befonders in Prag hochgingen, 
auf Anregung der MAlldeutichen den von dem böhmiſchen Parla— 
mentarier Stlofac verbreiteten Aufruf zum Wopfott eine Auf— 
forderung zum Boykott der tichechiichen Waren entgegengeitellt 
haben. Mit dem Schlachtruf „Mache für Böhmen“ forderten 
die „Alldeutichen Blätter" (2. Januar 1909) auf, fernerhin 
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von tſchechiſchen Firmen in Prag, Bilfen, Brüx, Budweis ꝛc. 
nicht mehr Kohlen, Gerſte, Malz und Hopfen zu besiehen. 
Die Sade fchlief troß des fcharf gehaltenen Aufrufs bald 
wieder ein, beſonders aud, da bald erfannt wurde, daß mit dem 
Hopfenboyfott am meilten die Deutichen in Saaz gefchädigt jein 
würden. Das rein deutſche Saazer Gebiet hatte alsbald eine 
Deputation an den böhmischen Statthalter mit der Bitte gejandt, 
das Minifterrum des Aeußeren um Snterpention auf Grund des 
Handelsvertrages anzurufen. Die Saazer Gegend ift ein Haupt: 
produftionszentrum für Hopfen, die Stadt Saaz tft der Hauptort 
des Hopfenhandels, und man hörte hier ſchon manches bittere Wort 
über das Verhalten der Reichsdeutſchen gegen die deutjchen Stammes: 
genofjen, die Träger des Bündniffes mit Deutfchland. Alſo ein 
national-politiſcher Boykott, der teilmeife das nationale Ziel ver: 
fehlte! In ähnlicher Weife wurden wir vorübergehend gefchädigt bei 
dem türfiichen Boykott gegen öfterreihifche Waren, der Ende 1908 als 
Vergeltungsmaßnahme gegen die öfterreichifche Annerion von Bosnien 
und Herzegomina infzentert worden war. Es wurde damals aus 
Trapezunt berichtet, daß dort die über öfterreichifche Waren ver: 
Hängte Sperre nit nur gegen die Dampfer des „Vejterreichifchen 
Lloyd“ ausgeübt wurde, fondern daß alle öjterreichiichen Waren, 
gleihviel mit welchen Dampfern ſolche anfamen, nicht gelöfcht 
wurden. Die Kontrolle wurde von den Leichterführern, unterjtügt 
von einem aus Kaufleuten und Hollangeftellten beftellten Spezial: 
fomitee, ausgeführt. Die erjteren fonnten ſich aber über den Ur: 
fprung einer Ware fein Urteil bilden, und fo fam e8 denn aud, 
daß zum Beifpiel Kollis deutfcher Waren mit der Aufjchrift „Aus: 
fuhrgut” Furzerhand als „Austria-Mal* (öfterreihifhe Ware) be— 
zeichnet und nicht gelöfcht wurde. 

Wir ſehen lofale Schädigungen und namentlih Beunruhbigung 
des Handels und der Induſtrie an manden Orten und erfennen 
darın Wreffionsmittel, die, falls der Boykott auf beitimmte, flar 
umgrenzte Forderung abzielt, die diplomatischen Verhandlungen der 
Regierungen beeinfluffen fünnen. Aber durchweg bleibt der große 
Verfehr, die Handelsbilang an ſich dadurch unberührt, weil große 
und feitgefchloffene Organifationen fehlen, den national erregten 
Willen ın die Tat umzuſetzen. 

Eine Ausnahme Scheint der ferne Often und befonders China 
zu machen. Dort find offenbar Verbände vorhanden, die die Maſſen 
zu leiten verftehen und den an ſich beweglichen und ſchwer faßbaren 
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Warenkonſum ricdtunggebend beherrfhen. inmal hat die Regierung 
in China ſtarke Machtmittel, ſodann find aber auch die Handel3- 
forporationen ungemein organisiert und gejchloffen, wenn es gegen 
den fremden Handel geht. Der „Voſſiſchen Zeitung“ ging Ende 
September 1909 ein intereffanter Bericht aus Shangai zu, der ein 
Bild von der Lenfbarkeit des dhinefifchen Handels: und Verkehr— 
gewerbes, der erjten Vorbedingung eines wirkſamen Bohkotts, gibt. 
Es wurde da gejagt: „Die VBerrufserflärung gegen englifhe Dampfer 
in Kiukiang am Yangtſekiang ift feineswegs, mie man anfangs ge- 
hofft hatte, in Sande verlaufen, fondern die engliiden Schiffe 
befommen dort immer noch wenig oder gar feine Ladung. Die 
hinefiiche Handelsfammer in Kiufiang hat fogar Anftrengungen ge— 
madt, auch die Erportgefchäfte in Shangai zum Anſchluß an die 
Bewegung zu veranlafien und ihnen nahe gelegt, feine Waren mehr 
mit engliiden Dampfern nah Kiukiang zu verfchiffen. Darüber 
beſchwerte fi der hiefige englifche Generalfonful bei dem Taotai 
(Regierungspräfidenten). Diefer konnte daraufhin nicht wohl anders, 
als irgend etwas tun. Er ließ, nachdem er mehr als eine Woche 
hatte verjtreihen lafjen, eine auf den Gegenftand bezügliche Be— 
kanntmachung an den Straßeneden anjchlagen. Bielleicht hat er 
die ganze Zeit hindurch darüber nachgedacht, wie fie wohl am beften 
recht mattherzig abzufaffen wäre. Sie ift fo lahm und lau aus: 
gefallen, wie nur irgend möglid. Die Kaufleute von Shangai 
werden darın bloß ermahnt, die englischen Dampfer nicht in unbilliger 
Weiſe auszufchließen, damit die freundlichen Beziehungen zwischen 
den beiden Nationen feine Störung erleiden. 

„Die hier erjcheinende „China Gazette” Spricht ſich recht bitter 
und beinahe melandolifch über die Sache aus. Sie weiſt haupt: 
fählih auf den allerdings ftarf in die Augen fpringenden Unter: 
Ichied Hin, mit dem der bereit? im Gange befindliche Boykott der 
engliihen Dampfer und der geplante Boyfott gegen Sapan, der 
ein Broteft gegen das Vorgehen der Japaner in der Mandfchurei 
hätte werden Jollen, von der hiefigen höchiten chinefischen Behörde 
behandelt wurde. Noch bevor die Sapaner Schritte in der Anges 
legenheit getan hatten, begab fich der Taotai aus freien Stüden zu 
dem hiefigen japanischen ©eneralfonful und teilte ihm mit, es ſei 
ihm zu Ohren gefommen, daß einige böswillige Menjchen wegen 
der Ereigniffe in der Mandjchurei einen Boyfott planten, weshalb 
e8 am beften wäre, wenn fich der Generalfonful dieferhalb unmittel- 
bar an das chineſiſche Auswärtige Amt in Peking wenden wollte. 

i 31* 


448 Vino Nor 


\ 
4 


Ter Kat wurde ſoiort heiolgt, und nun any alles am 2% 
Tas Auswartige Amtın Peling. den noch De tete 
an Die „gepanzerte aut”, Die ſich pleite amıin Kein 
Kufden gezeigt batte, ſtatk in din Winden bean md 
angitlich und beiahl Dem Taotai. durch cm WM lıunzer ot, 


Umſichgreien Der Awrgung Dintunsubalten. Ter Yarıs 


vo 


auch ſoiort erichtenen, und er iſt in cmenm gan erhen Ir 


Atakt, mic der zehn Tage ſpater aut Nerlına 
erſchinene. Ten An'ſtiitern werden darin ittenge Zirven mo 
wenn man ſie Pollen wurde. ehenſo alle Bent 

rurden. denielben Weg zu gehen. Die Folgen wien‘ 
ſie jſader Sinner Chinas mt zuem! Her Sach rheit b.:: vor 
lonnen: der beabſichtigte Bonfott argen Die 

wurde sm Keime erſticht. der gegen Die enalııdın 
bat kaum nachgelaſſen? 

Ps Ind hier nur mar Vrohen von Hind Denen 
Seuche mgadall mare. Zernnein Be TI ei 
Art von Wonfors, ihte Rratnſieen und ihien Worin 
I 
u Letten 


> Die Entwedlungetendenzen ein areiuen u: ” 


»o 
.. 
— 


35* N . wi se Be 
— ME ED IND U RE RT 


. ’ N . Ü, . ’ 0 .. =. . 
Br Be EDEN. ee ED EI IT TI 


vo 


erter Ve sat eune ME DE walten Vz 


Ne ns ea 


⁊ 


.. 
- 
> 
+ 
+ 
Pr) 
[2 
- 
2 
- 
— 
— 
3 
1 
— 
—3 
— N 
.- 
>». 
..“ 
+ 
[4 
En) 
pe 
> 
En 
— 
.» 
.. 
» 
. 
Fl 
.. 
‘ 


% X .. “ I. ı. : y + . LU ’ - 
J vn Ds Rein N [3 t a [3 (u: » 1 un . 
J . 4 N ‚) . . 
‘ H D h | ; B N D et Ä \ 2 * * „tt ” “= 
1 4 In 1 2V 
—— er. Su NE Er 
® \ 41 ft Cr — b . L vw. r —7 2272 .r . .. 2 0 
J ⁊ 21 [19 vw. [3 24 PER ‘ Vin [1 . — 
1 dr r {} „+ ’. 4 r = e (X) 8 u * 
* 29] 1 — _ 
m 
3 J » Pr 
va ! 1 vi H % ke s ı _ 4 % \ 
’ u ” N f oo ‘ CR X ) [23 R e * \ I, + - 
20 s * % % « 
De Er re Er VE * ! . D ’ ‘. 
2 . : .. ’ X . . D 3 h \. 5 : - her Vo z 
Ü + 7 I} 22 . 2 - * vV - 
ur 
® ® 
® 
= ae [2 . + * .. x Ir ’ 
a .. a x ‘ . . . ’ ⁊ 
Yt 2 . r D 4 Y be \ + I m [0 Lo 
R ‘ * 
! A . .o D ⁊* . .%r u & PR Se 
[2 ad u 


2 


Der Boykott. 469 


große Zufunftsfampfmittel, ſowohl der gemerblichen Klaſſen ald aud) 
der Völfer untereinander fehen, oder die Sfeptifer oder Philofophen, 
die aus der verhältnismäßigen Zweck- und Nutzloſigkeit der Boyfotts 
ihre wahrſcheinliche Ueberwindung ableiten wollen, oder fchlichlich 
die Optimiften, die für die Gewerbeitreitiafeiten und für die Streitig: 
feiten der Nationen und NRaffen in der Zukunft Ausgleichsformeln in 
den Bandelsverträgen und Schiedsgerichten mit ausreichendem Ge: 
rehtigfeitsfinn und mit genügender Autorität in Bereitichaft halten, 
Damit Frieden auf Erden werde und die Störungen des friedlichen 
Handelsverfehrs unterbleiben. Jedenfalls werden fih die foziale 
Geſetzgebung und auch die internationale Handelspolitif, entfprechend 
der fteigenden Häufigkeit der Boykotts und entiprechend dem Um: 
fange der daraus für das Gewerbeleben und für den Verfehr reful- 
tierenden Schäden, demnächlt noch mit aller Sorgfalt der Regelung 
des Boykottproblems annehmen müflen. 


Die Nationalitäten in der Schweiz. 
Von 
Eduard Blocher. 


Eine Nationalitätenfrage im ofteuropäifchen Sinne gibt es ın 
der Schweiz nidt. Schon das Wort ift hier unbefannt. Nation, 
Nationalität, national und alles, was davon abgeleitet iſt, ver: 
jteht der Schweizer meiſt politifch, vom Vaterland; innerhalb der 
Schweiz fennt er feine verfchiedenen Nationalitäten, ſondern nur 
Sprachgemeinfchaften, genauer genommen nit einmal fo viel, 
Sondern bloß Landesſprachen. Wenn im folgenden von Nationali— 
täten gefprochen wird, jo gefchieht es der Bequemlichkeit wegen, meil 
man anderswo die Sprachgemeinschaften fo nennt. 

Das friedlihe Verhältnis, in dem die Nationalitäten bei un? 
zufammen leben, erjcheint vielen Ausländern geradezu als ein NRätiel. 
Die Schweizer felbft erflären die Sache gern aus ihren fittlichen 
Eigenſchaften heraus, als das Ergebnis befonderen politifchen Taftes, 
bejonders vernünftiger Gelinnung und Duldſamkeit. Die Geſchichte 
beweiſt aber nicht, daß diefe Eigenfchaften ung Schmweizern in 
höherem Maße zufommen al® anderen auf derfelben Kulturhöhe 
Itehenden Völfern. Die wirffiden Gründe de3 guten Einvernehmens 
unter den Nationalitäten müfjen anderswo liegen. 

Sie liegen zunädjft in den Siedelungspverhältnijjen. Im 
Gegenſatz zum Often Haben wir im Weſten Europas eine ziemlich 
reinliche Abgrenzung der Sprachgebiete, eine fich zumeilen etwas 
“verfchtebende, aber ſtets nur langſam verfchiebende, deutlide Sprad: 
grenze und fozufagen gar feine Spradinfeln. Damit fallen ung« 
zählte Schwicrigfeiten des Zuſammenlebens weg, es wird leicht, die 
echte der Sprachgruppen feitzuftellen und zu befriedigen. 

Hierher gehört auch die Tatjache, daß die Nationalitäten ın 
der Schweiz nicht einer fozialen Gliederung entipreden, te 
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etwa, daß die eine die Grundbefiger, die andere die Bächter und 
Landarbeiter ftellte, die Sonderung iſt nicht cine Schichtung, ſondern 
eine Gebietsteilung. Zwar zeigen Deutfhe und Nichtdeutiche 
Neigung und Begabung für beftimmte Berufsarten. So ıft im 
Berner Jura der Deutiche als Ackerbauer eingedrungen, als fi 
der Welſche mehr und mehr der Uhrmacherei zumandte, fo wird ım 
Teſſin und in manchen Gebieten der franzöfifchen Schweiz der ver- 
antivortungsvolle und eine ftrenge Zucht erfordernde Eifenbahndienft 
vornehmlich von Deutfchen bejorgt. Aber es beſteht Feine Aus: 
Ichließlichkeit ın diefen Verhältniffen, und wir haben es dabei nicht 
mit einer herrfchenden und einer dienenden Klaffe zu tun. 

So gibt e8 denn zwischen den ſchweizeriſchen Nationalitäten 
auch feine namhaften Unterfchiede der Kulturhöhe. Die deutiche 
Mehrheit und die franzöſiſche Minderheit ftehen auf derfelben Stufe 
der Gefittung, jo daß feine Gruppe die andere als zurüdgeblieben 
oder minderwertig anjieht. Die italienische Gruppe jteht zwar tiefer 
als die beiden anderen im Ganzen genommen, aber nicht tiefer als 
einzelne ärmere Teile der deutjchen und der franzöfifhen Bevölferung. 
Damit fallen jene unerfreulichen Verhältniffe weg, wie fie im Oſten 
Europas vorfommen, wo der Deutſche den Slawen, der Pole den 
Ruſſen, der Madjare den Rumänen als minderwertiger Gefittung 
verachtet und für diefe Mihachtung wieder Haß empfängt. 

Daran anfchließend fann man Jagen, daß die Schweiz auch 
ſonſt gejellfchaftlich nicht Fo ſtark zerflüftet ift, wie 3. B. Norddeutich- 
land oder Dfteuropa. Es fehlt der Hof und der Grundadel, über: 
haupt der Großgrundbefig, es fehlt auch jener gewaltige Geldreich- 
tum, wie man ihn in Amerika und England findet. Es fehlt am 
unteren Ende der ſozialen Stufenleiter das Mafjenelend, die völlige 
Unwiffenheit und Verkommenheit. E83 fehlen überall die äußerjten 
Gegenſätze; was bleibt, nähert ich von beiden Seiten der bürger— 
lichen Mitte. Tesivegen verlaufen alle Kämpfe, die der firchlichen 
Bekenntniſſe und der theologiſchen Parteien, die der Politik und 
Jelbjt die wirtſchaftlichen, verhältnismäßig gutartig. Die Menſchen 
ſtehen ſich näher und verstehen ſich bejjer, als in anderen Yündern. 

Tas andenvärts Die Gegentüße der Nationalitäten bejonders 
verschärft, das Jind die religiöfen Bekenntniſſe. Tiefe fallen 
ın der Schweiz nicht in Betracht, weil ſich Kirchengebiete und 
Sprachgebiete feineswegs decken. Wohl iſt da und dort auf fürzeren 
Strecken die Sprachgrenze zugleich Bekenntnisſcheide, wohl bringt 
ım Stanton Teſſin und im Berner Jura die deutiche Einwanderung 
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zugleich den Proteftantismus mit. Aber die großen Machtverhält— 
niffe werden dadurch nicht berührt. Die führenden Sreife der fran— 
zöſiſchen Schweiz jind wie die der deutichen proteſtantiſch, und 
beiderſeits beſteht eine beträchtliche Fatholifche Minderheit. Man 
wird fogar Jagen können: durch die Annahme des Protejtantismus 
ift die einflußreichere und größere Hälfte der franzöfiichen Schmeiz 
für das wichtige Gebiet der Weltanfhauung zum germanifchen 
Kulturbereich übergetreten und fühlt deshalb nur noch Halb romaniſch. 
Die Reformation hat hier ein Stück Nationalitätenfrage im Voraus 
gelöft. 

Eine Folge hiervon ift e8, daß auch die parteipolitiiche 
Spaltung nidt mit der Sprachſcheide zufammenfällt. Der 
deutjche Kern des Landes konnte weder den Ginigungsfampf, der 
1848 jeinen Abſchluß fand, noch die weiteren demofratifschen Neue: 
rungen, die zur Bundesverfaflung von 1874 führten, allein durd: 
fegen. In jenem Kampfe wurde das Wort geprägt: die Welfchen 
müffen wir haben. Won der Zeit an gilt in der Parteipolitif, daß 
man die franzöfiiche Schweiz auf feiner Seite haben müfle, um 
etwas auszurichten, und als Gegenleiftung wird natürlich die jorg- 
fältige Schonung aller Empfindlichfeiten diefer wichtigen Minderheit 
verlangt und zugeftanden. Die große freifinnige Mehrheitspartei 
wäre im Beſitz ihrer jahrzehntelang behaupteten Macht gefährdet, 
wenn fie ihre franzöfifchen Hilfstruppen verlöre. Die fatholiichen 
Gegner haben ım Teſſin, ım Wallis und in freiburg ebenfalls 
wichtige nichtdeutfche Bundesgenoffen. Und erft recht gilt das von 
der fleinen, aber durch die Bildung und Tüdhtigfeit ihrer Vertreter 
noch immer bemerfenswerten proteftantifchen, fonjervatinen Partei; 
ihre einflußreichiten Zeitungen erscheinen in der franzöſiſchen Schweiz. 
So reichen allermärts die Parteien über die Spradhgrenzen Hin: 
über und berüber, und fie haben alle ein Intereſſe daran, feinen 
Nationalitätenfampf auffommen zu laſſen. 

Bon größter Wichtigkeit aber ift hier das Welen des Bundes: 
ftaates, die der Schweiz und dem Deutjchen Reiche eigentümlide 
politische Gliederung des Landes. Kin derartig gegliederter Staat 
fann die Wünfche der Sprachgemeinschaften beſſer befriedigen, als 
der Einheitsstaat. Deshalb wird ja im habsburgischen Reiche immer 
wieder vorgefchlagen, die Nationalitätenfrage auf dem Wege der 
Einteilung des Staates in Sprachgebiete zu löfen. In der Schweiz 
tt von Alters ber eine Einteilung vorhanden, die, wo nicht ganz, 
jo doch teilweise die Sprachverhältniffe mit regelt. Denn von den 
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zweiundzwanzig (ſtaatsrechtlich fünfundzmanzig) Kantonen find nicht 
weniger als achtzehn einſprachiges Gebiet, vierzehn find ganz deutjch, 
drei ganz franzöſiſch, einer ganz italienisch. Noch ift aber heute 
die Mehrzahl der Verwaltungszweige, insbejondere die fulturpolitifchen, 
das Kirchenmefen und das Schulmefen, den Kantonen überlaffen, 
alfo den örtlichen Berhältniffen angepaßt. Die Angehörigen der 
achtzehn einſprachigen Kantone find deshalb ihrer Schule ficher, 
und nur in den vier von der Sprachgrenze gefreuzten Kantonen 
Bern, Freiburg, Graubünden, Wallis ift ein Sprachenftreit um die 
Schule überhaupt denkbar. Selbſt wenn es zu einem Nationali— 
tätenfampf fäme, er fünnte niemals, wie im habsburgischen Reiche, 
da8 ganze Staatögebäude in Brand fteden, fondern bliebe von ſelbſt' 
auf bejtimmte Gebiete beſchränkt, d. h. auf die den Kantonen ent: 
zogenen, eidgenöffiihen Verwaltungsgebiete und auf die vier von 
der Sprachgrenze gefreuzten Kantone. 

Eine weitere politifche Bürgſchaft des Sprachenfriedens iſt das 
itarfe vaterländifhe Gefühl des Schweizerd. Diejenigen 
Seelenmädte, Neigungen, Abneigungen, Leidenschaften, Befürch— 
tungen, Vorurteile, Zwangsvorſtellungen, die im Oſten Europas im 
Dienite des Nationalitätsgedanfens ftehen, hängen fi in der 
Schweiz bisher ausschließlich an den ftaatlichen Gedanfen, an den 
Wunſch der politifchen Unabhängigkeit und Unantajtbarfeit des 
VBaterlandes, der Freiheit, wie wir gewöhnlich fagen. Der einzige 
Nebenbuhler, den diefer ſtarke Gedanfe hat, ift ein ganz nahe ver: 
wandter Gedanfe, der ihm gelegentlich ftörend in die Quere fommen 
fann, ihm aber auch wieder mächtig Vorſchub Teiftet, nämlich die 
Anhänglichfeit an den heimatlichen Kanton, je nad) der Erſcheinungs— 
form Bartifularismus, Kantönligeift, Föderalismus, KHeimatliebe ges 
nannt. 8 zeigt fich, daß diefer Gedanke für das Verhältnis der 
Nationalitäten eine gewiffe Bedeutung hat. Er wirkt als Bürg- 
Ihaft des Friedens, indem er die bundesftaatlichen Einrichtungen 
tügt und den Einheitsitaat abwehrt. Er fann aber umgefehrt den 
Forderungen der Nationalitäten die ftaatsrechtliche Einfleidung und 
ein amtliche8 Anjehen geben; dann wirft er nicht in beruhigendem, 
jondern in erregendem Sinne. 

Es ift eingangs abgelehnt worden, daß der Nattonalitätenfricde 
bloß auf fittlihen Eigenschaften der ſchweizeriſchen Bevölferung 
berube. Wenn aber derartige Gefichtspunfte nicht gänzlih außer 
Betracht fallen müſſen, fo darf man vor allem jagen: es ift eine 
Friedensbürgſchaft, daß die Mehrheit in unferem Lande die Deutſchen 
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jind, d. h. diejenige Gruppe, die am meisten geneigt iſt, den andern 
entgegenzufommen, fich anzupaflen und anzubequemen, die Spraden 
der andern zu lernen, und am wenigften, irgendwie Zwang oder 
Rückſichtsloſigkeit zu üben. 

Diefe Duldſamkeit des deutfchen Schmeizerd gegen alle Nicht: 
deutfchen, eine Eigenschaft, die er mit allen Deutſchen gemein hat, 
wird noch gejtüßt durch feine Abneigung gegen die politifchen und 
geſellſchaftlichen Zuftände des Deutfchen Reiches und durch dus 
natürlide Mißtrauen, das dem kleinen Bolfe ein zwanzig Mal 
mächtigerer Nachbarftaat einflößt. Der deutſche Schweizer iſt ge: 
neigt, das Zufammenleben mit den ſprachlichen Minderheiten, den 
nichtdeutichen Einfchlag, als ein wertvolles Unterfcheidungsmerfmal 
anzufehen, das die Schweiz vor gar zu großer Angleichung ans 
Deutſche Reich, vor geiftiger Ueberflutung oder Aufſaugung, ſchütze. 

Endlid muß zur Erklärung die Geſchichte der Eidgenoffen: 
ſchaft herangezogen werden. Sie allen Tann uns ja lehren, mes: 
halb in der heutigen Eidgenoſſenſchaft die Rechte der Nationalitäten 
verfaffungsmäßig verbrieft find. Und da führt eine nähere Be 
trachtung zu dem Ergebnis, daß die Schweiz heute vom Nationali: 
tätenfampf verjchont ift, weil fie die dahın gehörenden Tragen ſchon 
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts wenigitens zum Teil gelöit 
bat. Die Schweiz hat ihren Nationalitätenfampf fchon 
hinter ſich: er ftecte, verhüllt durch andere Madtitreitig: 
feiten, in den Ummälgungen der Jahre 1797 bis 1803. Die 
franzöfifhe Revolution war für die romanishen Minderheiten der 
Schweiz der Kampf um die Mündigfett. Vorher waren diele 
Minderheiten entweder Untertanen der deutſchen Eidgenoſſenſchaft, 
jo die Waadt und das Teſſin, oder loder verbündete, fogenannte 
zugewandte Orte, jo da8 Bistum Bafel (der heutige Berner Sura), 
jo Wallis, Neuenburg, Genf und das teilmerfe romaniſche Grau: 
bünden. Durch die Revolution wurden fie gleichberehtigte Bundes: 
glieder. Es war ſchon ein Glück für fie, daß dies in cinem 
Augenblick geſchah, wo die franzöfiihe Sprache in Europa eine be 
vorredhtete Stellung inne hatte, wo Frankreich den Gipfel äußerer 
Macht zu erflimmen begann und die Augen der ganzen Welt auf 
dieſes Land gerichtet waren. Aber ihre Befreiung wurde ja aukır 
dem durch die Hilfe franzöfiicher Waffengewalt vollzogen. Die Re: 
fretung der welſchen Waadt von der Herrichaft Berns hatte den 
Vorwand zum Einfall der Franzoſen gegeben. Da war es felbit 
verftändfich, daß Die Mutterfprache des Befreiten, die zugleich Die 
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des ſieghaften Befreiers war, cbenfall3 zu Ehren kam und die 
Gleichberechtigung erlangte. 

Die Franzoſen waren ind Land gerufen worden durch welche 
Untertanen Bernd und Freiburgs. Die Waadtländer, an ihrer 
Spitze und in ıhrem Namen Cäſar Laharpe, behaupteten von Bern 
unterdrüdt zu fein. Nach unjern heutigen Begriffen waren fie es 
gewiß. Aber fie waren es durchaus nit in hürterer Weiſe oder 
ın anderem Sinne, ald irgend welche andere fchmweizerijche Unter: 
tunen. Frei waren damals in den ariftofratischen Nepublifen der 
Schweiz nur die Bürger der regierenden Hauptſtädte, alle andern 
Staatsangebörigen waren Untertanen, gleichviel ob fie deutich oder 
franzöſiſch ſprachen. Es widerspriht den Tatlachen der Geſchichte, 
wenn man aus dem Verhältnis der Waadt zu Bern einen be— 
ſonderen Fall macht. Dagegen iſt allerdings beachtenswert, daß 
die Nichtdeutſchen ihr Untertanenverhältnis anders auffaßten ale 
die Deutichen. Ste ſahen in threr Abhängigfeit etwas wie eine 
nationale Schmach. Nur wurde dies ın der Sprache jener Zeit 
nicht Jo bezeichnet, Jondern in die Behauptung gefleidet, das Waadt: 
land habe bejondere Urſache zur Klage, ſei ın einem bejondern 
Mape unterdrüdtee Land und habe Anſpruch auf die Hilfe Fran: 
reichs. Bezeichnenderweife ıft bis heute im Wuadtland die Meinung 
nicht ganz geſchwunden, Yaharpe und feine Mitjchuldigen ſeien im 
Recht geweſen, als Tte das Pireftortum der franzöftichen Republik 
aufforderten, in der Schweiz mit Waffengewalt einzujchreiten. In 
diefer Meinung Ichlummert etwas wie der Gedanke einer nationalen 
Zufammengebörigfeit des Waadtlandes mit Frankreich. 

Aehnliches gilt von dem Werhältnis der welichen Unterwalliſer 
zu den deutichen Oberwalliſern, wo indeſſen einige ſprachpolitiſche 
Rückſichtsloſigkeiten vorgekommen fern follen, die man wohl ſo er: 
klären muß, daß das deutsche Bewußtſein bei den bäuerischen Ober— 
walliſern weniger als bei den bernichen und freiburgiichen Patriziern 
durch die franzöſiſche Modebildung der Bert abgeſchwächt war. 
Auch dort erjchienen die Franzoſen als Befreier einer romaniſchen 
Arvölferung vom och deuticher Herren. Ebenſo im Teſſin. 

Nah dem Wiener Frieden war die Schweiz wieder ein recht 
lockeres Gebilde, aber die errungene Gleichberechtigung der Kantone 
blieb beitehen. In diefer Zeit fonnten ſich die nichtdeutichen Kantone 
feſtigen und in ıhre neue Rechtsſtellung einleben, bis zu der Seit, wo 
das bereits genannte Liebeswerben der polttiichen Parteien ſie zu einer 
wichtigen, oft ausichlaggebenden Macht ın der Eidgenoſſenſchaft erhob. 
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fleine Genfer Gebiet bejchränft iſt. Dafür fteht aber nicht wie ın 
der deutichen Schweiz eine Mundart als Scheide gegen das aus: 
ländiſche Spracdhgebiet da; man Spricht in der franzöſiſchen Schweiz 
wirflich diefelbe Sprache wie ın Frankreich. Wenn der Augenfchein 
nicht trügt, fo nimmt bei den franzölifhen Schweizern das Gefühl 
der Zufammengehbörigfeit mit den Sprachgenoffen im Weften eher 
zu als ab. Die Anftrengungen, die feit zehn Jahren Frankreich 
macht, demofratifche Einrichtungen zu Schaffen und den römischen Ein— 
fluß abzufchütteln, erflären das ja leicht. Der Kanton Genf aber 
iſt tatfächlich bedrohtes Gebiet für die Eidgenoſſenſchaft. Die An— 
zeichen unfchweizerifcher Gefinnung mehren fi Hier und bereiten 
den vaterländlich gejinnten Kreifen fortmährende Sorge. Man hat 
es ſogar bereit3 für nötig gebalten, in Genf öffentliche Vorträge 
über die Schweiz zu veranitalten zur Hebung des vaterländifchen 
Gefühls und der eidgenöffiichen Gefinnung. 

Am ftärkiten ift aber das Bewußtſein der Zufammengehörigfeit 
mit den ausländischen Sprachgenoffen bei den Teſſinern. Infolge 
ihrer örtlihden Abgeſchloſſenheit jenſeits des Gotthards, ihres 
niedrigen Kulturftandes, ihrer geringen Zahl, find die italienischen 
Schweizer ſeit ihrem Eintritt als gleichberechtigte Landsleute noch 
nicht dazu gefommen, am öffentlichen Leben der Schweiz einen be— 
deutenden Anteil zu nehmen. Deshalb wirft die  ttalienische 
Nationalbewegung Jtarfe Wellen über die Schweizergrenze. Die 
politiiche Prefie des Kantons Teſſin wird zum guten Teil von 
Nichtſchweizern geleitet, ein Zuſtand, der in andern Gegenden der 
Schweiz undenkbar ıft. Die Tejjiner find auch Die einzigen 
Schweizer, die dad Wort Nationalität niht im Sinne von 
Schweizertum, fondern im Sinne der Sprachgemeinichaft (d. h. jo 
mie es in dieſem Aufſatz geſchieht) gebrauchen. Der Gedanfe einer 
Lostrennung von der Schweiz wird bier nicht als geitreiche 
Spielerei behandelt wie ın Genf, jondern gelegentlich mut Leiden— 
Ihaft beiprochen. Es iſt darum eine der Eorgen der vaterländiſch 
gefinnten Schweizer, wie man Die Teſſiner gegen das Eindringen 
des italienischen Nationalismus better als bisher ſchützen fünne. 
Und das geht Jelbitwerftändiih nit nur den Stanton Teſſin an. 
Denn jobald an einem Punkte der Schweiz die Beteiligung an 
einer ausländifchen Nationalbewegung ſtärker wird, muß auch bei 
den andersſprachigen Schweizern das Feuer auflodern. 

It nun bei den Schmweizern irgend eine Spur von Natio— 
nalitätenhaß oder dergleigen zu finden, Jo daß man von hier 
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aus die Entftehung eines Nationalitätenfampfes befürchten müßte? 
Beim deutichen Schweizer ganz gewiß nidt. Er fragt 3. 2. baı 
der Behandlung ausländischer — öfterreichifcher, ungarifcher, 
ruffiiher — Ereigniffe lediglih nach der Gerechtigkeit und ergreift 
immer Partei für den nach feiner Meinung unterdrüdten Teil, 
wäre es auch der Slave, der Italiener, der gegen den Deutichen 
kämpft. Gegen den nichtdeutichen Landsmann hat er keinerlei Ab: 
neigung und ift allezeit zu jedem Entgegenfommen, zu jeder Rück— 
ſicht bereit. ' 

Auch der nichtdeutfche Schweizer Fennt, fofern er den unge: 
bildeten Schichten angehört, feinen Haß gegen die andern Nationalı: 
täten des Landed. Dagegen ift an den Gebildeten bei näheren 
Zuſehen mandjes wahrzunehmen, was man gerne als Ausfluß einer 
bei Minderheiten ganz natürliden Empfindlichkeit erflären möchte, 
aber fo nicht hinreichend erflären fann. Hier liegt etwas mie 
Deutfhenhaß vor. Wenn eine der angejeheniten franzöjiichen 
Zeitungen de3 Landes in einem ALeitartifel die ım Kanton Tejjin 
angefiedelten Deutjchen, „die fchweizerifhen und die andern“, 
eine Zandplage nennt, fo muß das doch wohl ala Haß bezeichnet 
iverden. 

Gewöhnlich aber fommt der Deutfchenhaß nicht Jo zum Aus: 
druc, daß über. die Deutfchen oder gar über die deutſchen Schweizer 
als folche gejcholten wird, fondern jo, daß von einer pangerma: 
niftifhen Bewegung in der Schweiz geſprochen wird. Seit einer 
Reihe von Jahren zieht die franzöfiihe und die italienische Preſſe 
der Schweiz ohne Aufhören gegen angeblihe pangermaniftiiche Um- 
triebe zu Felde. Fragt man fich, was dieſer pangermanisme oder 
pangermanesimo fein fünnte, jo liegt es zwar nahe, darin eine 
Ueberfegung des Wortes Alldeutfhtum zu fehen. Allein es zeigt 
fich, daß diefer Ausdrud Pangermanismus die allerverjchiedeniten 
Dinge bezeichnet, Dinge, die in gar feinem ſachlichen Zufammen- 
bang unter einander ftehen und die größtentel® mit dem ſoge— 
nannten Alldeutichtum gar nichts zu tun haben. Die anthro: 
pologiſchen Aufitellungen von Gobineau, Lapouge, Wilfer, die Ge— 
Ihichtsauffaffung Chamberlains, dag preußiſch-polniſche Enteignungs» 
gefeg und die Anfiedlungsfommijfion, da8 Verbot elſäſſiſcher Br: 
hörden, die Marjeillaife öffentlich zu fingen, die Unterjtügung, die 
von der deutſchen Reichsregierung einem maroffanischen Gegenjultan 
vder einem ſüdamerikaniſchen ©egenpräfidenten zuteil wird, Die 
Einrihtung einer neuen reichsdeutfhen Dampferlinte, die Aus: 
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merzung eines Fremdwortes aus einem deutſchen Vordruck der 
ſchweizeriſchen Poſtverwaltung, die harmloſe Trage, ob es nicht 
praktiſch und gerecht wäre, in einem zur Hälfte deutſch beſiedelten 
Ort an der Sprachgrenze neben der franzöſiſchen eine deutſche 
Schulklaſſe zu errichten, aber mehr noch, jede einem franzöſiſchen 
Blatt nicht einleuchtende Maßregel irgend eines deutſchſchweize— 
riſchen Beamten, beſonders jede Ernennung eines deutſchen 
Schweizers an eine Stelle, wo aus irgend einem Grunde eine 
andre Ernennung erwartet wurde, das alles wird gelegentlich als 
Pangermanismus bekämpft. Wo iſt das Band, das all dieſe ver— 
ſchiedenen Dinge verfnüpft?, In den Dingen ſelbſt kann es nicht 
liegen, ſo muß es in der Geſinnung und Abſicht derer zu ſuchen 
ſein, die dieſe Dinge zuſammenfaſſen unter den einen Begriff und 
Namen. Da hilft uns ein klar ſchauender Pariſer Zeitungsſchreiber 
aus der Verlegenheit, indem er uns ſagt: „Pangermanismus iſt 
alles, was uns auf unſrer Seite der Vogeſen lächerlich oder 
haſſenswert erſcheint.“ Das iſt in der Tat die richtige Deutung. 
Weil man die Deutſchen und das deutſche Weſen nicht liebt, darum 
hat man den Ausdruck Pangermanismus geſchaffen, der aber nicht 
ein harmloſer Spottname iſt, ſondern eine haſſenswerte Gefahr be— 
Deutet.. Der Gebrauch dieſes Wortes ermöglicht es, tiefliegende Ab— 
neigungen gegen das Weſen und die Sprache des deutſchen Lands— 
mannes zum Aussdruck zu bringen, ohne daß man dieſe Abneigungen 
einzugeſtehen braucht. 

Mit Beſorgnis ſehen die klarblickenden Schweizer dieſem Treiben 
ſeit einigen Jahren zu. Noch hat es nicht ſehr großen Schaden 
angerichtet. Wenn es aber einige Jahrzehnte weiter dauert, ſo 
können die Folgen nicht ausbleiben: ein tiefes Mißtrauen muß all— 
mählich unter den nichtdeutſchen Schweizern entſtehen, ein Miß— 
trauen, das die beſte ſeeliſche Unterlage für den Ausbruch eines 
Nationalitätenkampfes abgäbe. 

Der pſychologiſche Grund des Deutſchenhaſſes ſcheint der zu 
ſein, daß es die romaniſchen Völker als die Vertreter einer wenn 
nicht höheren, doch älteren und zum Teil äußerlich feineren Kultur 
wie eine Demütigung empfinden, in irgend einer Form ſtaatlich von 
Deutſchen abhängig zu ſein, wäre es auch nur als eine Minderheit 
in einer Demokratie bei völliger Gleichherechtigung. Jeder Romane, 
der einen Deutſchen zum Vorgeſetzten hat, iſt geneigt, das als Un— 
gerechtigkeit zu empfinden, Jobald er ſeine Abhängigkeit irgendwie zu 
fühlen bekommt. 
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Heinrich von Kleifts Verhältnis 
zu Fichte und Arnodt. 
Bon 
Berthold Schulze (Groß-Lichterfelde). 





Die Lebens: und Senjeitsauffaffung Heinrich von Kleiſts, diefer 
naive Dogmatismus mit myjtizistifchem Einfchlag, den ich in meinen: 
Auffag über Kleiſts Univerfitätslehrer Wünjch*) auf deſſen Einfluß 
zurücgeführt habe, lehnte den Kantſchen Kritizismus entfeßt ab. 
Man denke an die furchtbare, durch Kant Hervorgerufene Krifis, die 
fih in den Märzbriefen des Sahres 1801 an die Braut und Ulrike 
abjpiegelt! Cbenfowenig nahm der Dichter eine Spur der Sch: 
Philoſophie Fichtes in fih auf. Man muß den Gedanken durchaus 
von der Hand weiſen, daß Kleiſts Todes» und Senjeitsvorftellungen 
mit den Vorſtellungen eines meltjegenden Ichs bei Fichte-Novalis 
in Beziehung gebracht werden dürfen, wie es Richard Weißenfels 
getan hat. Kleiſt in feiner ablehnenden Stellung zur Ich-Philo— 
fophie ftimmt völlig mit Wünſch überein, der mehr als einmal 
gegen Fichte ſich wendet, weil diefer Wünſchs „göttlichen, alles um: 
gebenden, auch im Sch mwaltenden, überall denfenden und allent- 
halben ftet3 allmäcdhtig wirkenden abjoluten Raum“ zugunften des 
abfoluten Ichs Teugnet.**) 

Auch Fichtes Eintreten für das Peſtalozziſche Erziehungsideal 
befämpft Kleift befanntlih in mehreren Epigrammen und in dem 
ſatiriſchen Vorſchlag „Allerneueſter Erziehungsplan“ (IV 210 ff.). 
Die Vorausfegung der Gleichartigfeit aller Kinderſeelen, der Grund: 
fehler wie fo vieler pädagogischen Theorien, jo auch der Peſtalozzi— 
ſchen, das Ffosmopolitifche und demofratiihe Element der neuen 


*) Sm Pädagoaiihen Arhiv XLVIIL 705 ff. (1906). 
**) S. Wünſchs Cioterifa, Zerbſt 1817, 5. 2 uud v6. 
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Richtung, ift Kleiſt wie den gefinnungsverwandten Patrioten zu 
wider (f. Steig, Berliner Kämpfe, 324 ff.). In dem bei ıhm io 
begreiflihen PBerlangen nach freier, ceigenartiger Entfaltung dir 
Sndividualitäten, in dem 1808 befonders verjtändlichen patriotiſchen 
Sehnen nach einem Gefchlehte der Tat, dem nur Tatmenſchen 
Borbild fein dürften, mochte er die gleihmacherische Theorie beſonders 
Iharf ablehnen und wirft fogar einen Jpöttiichen Blick auf den 
Brofefjor jelbjt in dem Phöbus-Epigramm auf Peſtalozzi und Herm 
Fichte: 

Setzet, ihr traft’3 mit euerer Kunſt und erzögt uns die Jugend 

Nun zu Männern wie ihr: lieben Freunde, was wär's? 

Und Kleiſt mag auch ſpäter in den Meinunggitreitigfeiten bin: 
fichtlich der Geftaltung der werdenden Univerjität Berlin (1810 
wie Schleiermacher, Neil u. a. neben Fichte Naturphiloſophen nach 
Art Steffens’ und Schuberts als Vertreter des Faches verlangt 
haben. Das alles Ichliegt aber troß der jtarfen Abneigung feine 
wegs eine geiftige Beeinfluffung Kleiſts durch Fichte in anderer 
Hinfiht aus. Schon die nach dem Gejagten unabweisbare Be— 
Ihäftigung mit Fichtefchen Werfen fonnte in des Dichters Geiſte 
pofitive Anregungen bHinterlaffen; und ich werde zeigen, daß dies 
der Fall war. Es wäre auch geradezu wunderbar, wenn Klei't, der 
Gefinnungsverwandte romantischer PBatrioten, nicht Fichtes Aus 
führungen da mit Genuß gefolgt wäre, wo er dem Nationalismus 
Scharf durch das fadenfcheinige Gewand leuchtet: hier mußte er ıbın 
als Bundesgenofje erjcheinen. Denn Fichte hatte in den „Grund: 
zügen des gegenwärtigen Zeitalter“, jenen Vorleſungen, die er 
1804/5 hielt, mit ſcharfer Charafteriftif das hohle Wefen der „Auf— 
und Ausklärung“ gefennzeichnet; es war ihm die Epoche des ſinn— 
lichen Eigennußed, der gegenüber er nun ın den „Reden an die 
deutfche Nation“ (1807/8) das Bild einer erfehnten idealen ncuen 
Zeit und Menschheit zeichnete, die von der nächſten Generation di} 
deutfchen Volkes heraufgeführt werden jolle. 

In diefen „Reden an die deutsche Nation“ erhob er ſich zu 
der hinreißenden und gefühlsheiken PVaterlandeauffaffung, die ihn 
einem Kleiſt al3 Helfer mwillfommen erfcheinen laffen mußte. 

So greift denn Kleift aus diefen Neden einen Kerngedanken 
auf, den er aus der abitrafteren Sprade des Philoſophen in di: 
finnlich feurige, gedrungene Sprache des Dichters umſetzt. In dem 
für die Zeitſchrift „Germania“ bejtimmten Auffag: „Mas gilt es 
in dieſem Kriege?" (IV 115 ff.) Stellt Kleiſt befanntlih den zahl— 


Heinrich von Kleifte Verhältnis zu Fichte und Arndt. 483 


reihen nichtigen oder nur relativ michtigen Gründen, die Kriege 
berbeigeführt hätten, den abfoluten Grund des Krieges von 1809 
argenüber: jeßt gelte e8 das Beftehen oder Vergehen des Idealbilds 
der Menfchheit, dag ſich in der deutfchen Nation verfürpere, an 
deſſen Wefen alle anderen Nationen immer von neuem cin Vorbild 
und Anregung zur Entwidlung aufwärts fünden. „Eine Gemein: 


haft gilt es, . . . die, unbefannt mit dem Geift der Herrfchjucht 
und der Eroberung, des Dafeind und der Duldung jo würdig ılt 
mie irgend eine; . . . deren ausgelaſſenſter und ungebeueriter Ge— 


danfe noch, von Dichtern und Weifen auf Flügeln der Einbildung 
erſchwungen, Unterwerfung unter eine Weltregierung ijt, die in freier 
Wahl von der Gefamtheit aller Brüdernationen gefeßt wäre... . 
Eine Gemeinschaft, die, weit entfernt, in ihrem Buſen auch nur cine 
Regung von Uebermut zu tragen, vielmehr, einem fchönen Gemüt 
aleih, bis auf den heutigen Tag an ihre eigne Herrlichkeit nicht ge— 
glaubt hat; . . . in deren Schoß gleihwohl (wenn es zu fügen er: 
laube ij!) die Götter das Urbild der Menſchheit reiner als in irgend 
einer anderen aufbewahrt hatten. Eine Gemeinfchaft, die dem 
Mentchengefchlecht nichts in dem Wechſel der Dienstleistungen ſchuldig 
geblieben tft: . . . Eine Gemeinfchaft mithin gilt es, die dem aanzen 
Menichengeichlecht angebört; die die Wilden der Südſee no, wenn 
fie jie fennten, zu beſchützen herbeiſtrömen würden; eine Gemeinſchaft, 
deren Daſein feine deutſche Bruſt überleben und die nur mit Wlut, 
dor dem die Sonne verdunfelt, zu Grabe gebracht werden foll." 
Tiefer Gedanfe wurzelt erfihtlih in Fichte, dor allem in deſſen 
„Reden an die deutiche Nation”, ja er iſt deren wetentlicher Stern. 
In der fechlten und fiebenten Nede legt er dar, daß aller gqetitige 
sortichritt der Menſchheit an die „Deutichhett” gebunden ſei. Much 
ihm find Treue, Biederkeit, Ehre, Gintalt wurzelechte deutliche 
Zugenden: auch nach ihm hat deuticher Geiſt allen Nationen geiſtige 
Freiheit geichaffen, und ſelbſt wo er vom Ausland geitige Werte 
empfing, Sie erhöht und zu neuen Vertiteigerungen das Mutertal 
geliefert. „Und fo trete denn endlich”, ruft er aus, „in feiner 
vollendeten Klarheit heraus, was wir ın unterer bisherigen Schilderung 
unter Deutfchen verttanden haben. Der eigentliche Unterſcheidungs— 
grund liegt darin, ob man an cin abjolut Erites und Urſprüngliches 
ım Menſchen jelber, an Freiheit, an unendliche Verbeſſerlichkeit, an 
ewiges Fortichreiten unjers Geſchlechts glaube oder ob man an alles 
Dieies nicht glaube, ja wohl deutlich einzuſehen und zu begreifen 
permerne, daß das Gegenteil von dieſem allen ſtattfinde.“ Am 
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von urjprünglich injtinftmäpgiger Anerkennung über die Stufen des 
Zwanges und dann des Abfalls die Menfchheit bis zu freier Ans 
erfennung bindurdarbeite: ſ. Fichtes „Grundzüge des gegenwärtigen 
Zeitalter” (Berlin 1806), befonders die erite dieſer Vorlefungen 
(S. 7.) Der ganze Begriff eines „Normalvolfs”, als das hier 
ſchließlich das deutſche erſcheint, iſt fichtiſch. 

In ähnlicher rückwärts uud vorwärts gewandter Prophetie mie 
Fichte betrachtet Kleiſt die Geſchichte. Die erhabene Bildfraft, mit 
der ‚sichte die „Deutichheit* als das lebenſpendende Element preiſt 
gegenüber dem ausländischen Wefen als dem Elemente des Todes, 
hält der Bildfraft Kleiſts Stellenweife die Wage. Iſt dieſem Die 
deutiche Gemeinichaft einer Eiche gleich, „deren Wipfel Tugend und 
Sıttlichfeit überfchattend, an den Silbernen Saum der Wolfen rührt”, 
jo iſt Fichte das Ausland „die Erde, aus welcher fruchtbare Tünite 
ih abjondern und Jich emporbeben zu den Wolfen und durch welche 
auch noch die in den Tartarus verwiejenen alten Götter" — Kleiſts 
„Döllenfohn” Napoleon — „zujammenhängen mit dem Umkreiſe des 
Sehens. Das Mutterland iſt der jene umgebende ewige Himmel, 
an welchem die leichten Dünite Jich verdichten zu Wolfen, die, durch 
des Donners aus andrer Welt ftammenden Bligftrahl geſchwängert, 
berabrallen als befruchtender Negen, der Himmel und Erde vereinigt 
und Die ım erſten einbeimichen Gaben auch dem Schoße der leßtern 
entfeimen läßt.“ (Ende der 5. Nede.) Sa, ih möchte bier aud 
aur die Achnlichkert Der viſionären Vorstellungen hinweiſen, wie ſie 
beide ber Musmalung der Vernichtung geitalten. Wie Kleiſt in 
einem Fragment, das der Derausgeber „An die Zeitgenoſſen“ nennt 
(IV, 114), auf die Zerstörung Jerufalems und die Wegführung der 
Suden exemplifiziert, Jo greift ‚Sichte am Ende feiner Dritten Mede 
mit erhobener Feierlichkeit auf Deieftels Gefichte von dem auf Gottes 
Gebot ſich erneuenden Leben ın den Gebeinen der Erichlagenen zu: 
rüd: „Und die Seberne“ — d.h. die der erichlagenen Juden — 
„tügten Sich wieder ancınander, ein jegliches an feinen Urt, und cs 
wuchten darauf Adern und Fleiſch, und er überzog fie mit Haut . . . 
da fam Odem in Ste, und fie murden wieder lebendig und richteten 
jich auf ihre Füße, und ıhrer war ein ſehr großes Heer.“ Mchnlich 
laäßt Keiſt ım „legten Lied“ Das nabende Kriegeswetter alles Leben 
Der Menſchheit bimtürzen und den Tod von der Erde Beſitz er— 
green. „Menſchheit“ faßt Kleiſt bier ganz in Fichtes Sinne als 
Deutſchheit, wie der Hinweis auf das neue furchtbare Geſchlecht be— 
weiſt, „das iſt geboren nicht und nicht erzogen vom alten, das im 
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kleine Genfer Gebiet beichränft iſt. Dafür ſteht aber nicht wie ın 
der deutſchen Schweiz eine Mundart als Scheide gegen Das aus: 
ländiſche Sprachgebiet da: man ſpricht in der franzsttiben Ehre 
wirflih diefelbe Sprache mie ın Frankreich. Wenn der Augen'ſchein 
nıdt trügt, jo nımmt bei den franzöſiſchen Schweizern das Serühl 
der Zuſammengehorigkeit mit den Sprachgenoſſen ım Wetten eber 
zu ald ab. Tie Anſtrengungen, die ſeit zchn Jahren Frankreich 
macht, demofraniche Einrichtungen zu Ichaffen und den römüchen Ein— 
fluß abzuichütteln, erflären das ja Teiht. Der Kanton Gent aber 
it tatjüchlich bedrohtes Gebiet für die Eidgenoſſenſchaft. Tie An— 
zeihen unſchweizeriſcher Geſinnung mehren ſich bier und bereiten 
den vaterländlich geiinnten Freien fortmährende Sorge. Man bat 
3 ſogar bereit? für nötig gebalten, in Genf öffentlihe Vorträge 
über Die Schweiz zu veranitalten zur Hebung des vaterländiichen 
Gefuhls und der eidgenöſſiſchen Gejinnung. 

Am ftärfiten ıt aber das Bewußtſein der Zulammenacbörigfeit 
mit den ausländiſchen Sprachgenoſſen bei den Teſſinern. Infolge 
ihrer örtlihen Abgeſchloſſenheit jenjeits des Gottbards, ihres 
niedrigen Kulturitandes, ihrer geringen Zahl, find die italieniſchen 
Schweizer ſeit ihrem Eintritt als gleihberechtigte Landsleute noch 
nicht dazu gekommen, am öffentlichen Leben der Schweiz einen be— 
Nutenden Intel zu nehmen. Deshalb wirft die italieniſche 
Nanonalbewegung jtarfe Wellen über die Schweizergrenze. Die 
police Preite des Kantons Teſſin wird zum guten Tel von 
Ncbucweizern geleitet, ein YZuftand, der in andern Gegenden Der 

23 undenkbar ut. Die Tejfiner find auch Die einzigen 
meer, die das Wort Nationalität nicht ım Sinne von 
worsertum, Jondern un Sinne der Sprachgemeinſchaft 8 db in 
x #3 ın Diitem Aufſatz geichieht) gebrauchen. Der Wedanfe einer 
Losttenzang von der Schweiz wird bier nicht uld geytlveiche 
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handelt wie ın Genf, ſondern gelegentlich mit Verden 
Sr böireohen. Es iſt darum eine der Sorgen der vaterlandınd 
:haren Zhmster, wie man die Tejliner gegen Das Gindringen 
2 den Nationalismus beſſer als hieher ſchußven Ban 
———— 


2 2.sr 1.lbitwerftändlih nicht nur Den Kanton Sellin an 
_en ferzit am einem Wunfte der Schweizg die Acteligung an 
sr: /ntsE$:n Mationalbewequng ſtarker nd, mußk amd bei 
re zriggjen Schwerzern das Feuer auflobern 

“run Fir den Schmweizern irgendeine pur von Mäatro— 
Rio rin oder dergleiden zu finden, ſo bu nun von bir 
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merzung eine? Fremdwortes aus einem deutſchen VBordrud der 
ſchweizeriſchen Poſtverwaltung, die harmloſe Trage, ob es nicht 
praftiich und gerecht wäre, in einem zur Küälfte deutfch befiedelten 
Ort an der Sprachgrenze neben der franzöfiihen eine deutjche 
Schulklaſſe zu errichten, aber mehr noch, jede einem franzöſiſchen 
Rlatt nicht einleuchtende Maßregel irgend eines deutſchſchweize— 
rohen Beamten, befonders jede Ernennung eines Ddeutjchen 
Schweizer an eine Stelle, wo aus irgend einem Örunde eine 
andre Ernennung erwartet wurde, das alles wird gelegentlich ale 
Pangermanismus befämpft: Wo iſt das Band, das all dieje ver: 
Ihiedenen Dinge verfnüpft?, In den Dingen felbit kann es nicht 
liegen, jo muß es in der Gefinnung und Abfiht derer zu fuchen 
jein, die Diefe Dinge zuſammenfaſſen unter den einen Begriff und 
Namen. Da hilft uns ein Har Ichauender Pariſer Beitungsichreiber 
aus der Werlegenheit, indem er uns fagt: „Pangermanismus iſt 
alles, was ung auf unfrer Seite der Wogefen lächerlih oder 
haſſenswert erfcheint.“ Das iſt in der Tat die richtige Deutung. 
Weil man die Deutichen und das deutfche Weſen nicht liebt, darum 
hat man den Ausdruck PBangermanismus geichaffen, der aber nicht 
ein harmloſer Spottname iſt, fondern eine haſſenswerte Gefahr be— 
deutet... Der Gebrauch dieſes Wortes ermöglicht es, tiefliegende Ab— 
neigungen gegen das Weſen und die Sprache des deutichen Lands: 
mannes zum Ausdruck zu bringen, ohne dag man diefe Abneigungen 
einzugeſtehen braucht. 

Mit Belorgnis Sehen die klarblickenden Schweizer dieſem Treiben 
jet einigen Nahren zu. Noch bat es nicht ſehr großen Schaden 
angerichtet. Wenn es aber einige Jahrzehnte weiter dauert, Jo 
fünnen die Folgen nicht ausbleiben: ein tiefes Mißtrauen muß all 
mählich unter den nichtdeutichen Schweizern entiteben, ein Miß— 
trauen, das die beite Seelische Unterlage für den Musbruch eines 
Nattonalitütenfampfes abgübe. 

Der pſychologiſche Grund des Deutſchenhaſſes Ichrint der zu 
ſein, daß es die romanischen Völker als die Vertreter einer wenn 
nicht hoheren, doch älteren und zum Teil äußerlich feineren Nultur 
mie eine Demütigung empfinden, in irgend einer Form jtaatlich von 
Deutſchen abhängig zu fein, wäre es auch nur als eine Minderheit 
in einer Demokratie bei völliger Gleichberechtigung. Jeder Nomane, 
der einen Deutichen zum Vorgeſetzten bat, ift geneigt, das als Uns 
gerchtigfeit zu empfinden, Jobald er ſeine Abhängigkeit irgendwie zu 
fühlen befommt. 
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Heinrid) von Kleiſts Verhältnis 
zu Fichte und Arndt. 


Von 


Berthold Schulze | Gron-Lichterfelde). 


Die Lebens: und Ienfeitsauffafjung Heinrich von Kleiſts, dieſer 
name Dogmatismus mit myſtiziſtiſchem Einychlag, den ich in meinem 
Aufſatz über Kleiſts Univerſitätslehrer Wünjch*) auf deſſen Einfluß 
zurücdgeführt habe, lehnte den Kantſchen Kritizismus entſetzt ab. 
Man denfe an die furchtbare, durch Kant hervorgerufene Krifis, die 
th ın den Märzbriefen des Jahres 1801 an die Braut und Ulrike 
abipiegelt! Ebenſowenig nahm der Dichter eine Spur der Ich: 
Philoſophie Fichtes in fih auf. Man muß den Gedanken durchaus 
von der Hand weiſen, dab Kleiſts Todes: und Jenſeitsvorſtellungen 
mit den Vorftellungen eines weltfeßenden Ichs ber Fichte-Novalis 
ın Beziehung gebracht werden dürfen, wie es Richard Weißenfels 
getan hat. Kleift in feiner ablehnenden Stellung zur Ih Philo— 
ſophie ſtimmt völlig mit Wünſch überen, der mehr als einmal 
gegen Fichte ſich wendet, weil Dieter Wünſchs „aöttlichen, alles um: 
gebenden, auh tm Ich waltenden, überall denfenden und allent: 
halben ſtets allmächtig wirfenden abloluten Raum“ zuguniten Des 
abtoluten Ichs leugnet.**) 

Auh Fichte Eintreten für das Peſtalozziſche Erziebungsideal 
befümpft Kleiſt befanntlih in mebreren Gpigrammen und ın dem 
ſatiriſchen Vorſchlag „Allerneueſter Erziebungsplan“ (IV 210 ff). 
Die Vorausfegung der Öleichartigfeit aller Kinderſeelen, der Grund: 
fehler wie jo vieler pädagogischen Theorien, jo auch der Peſtalozzi— 
Ihen, das fosmopolitiiche und Demofratiiche Element der neuen 


) Im Pädagogiſchen Archiv XILVIII 705 ĩĩ. (1006). 
*e, 2. Wünſichs Eſoterika, ZJerbſt 1817, S. 2 ud —6. 
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reihen nidhtigen oder nur relativ wichtigen Gründen, die Kriege 
herbeigeführt hätten, den abfoluten Grund des Krieges von 1809 
gegenüber: jegt gelte e8 das Beſtehen oder Vergehen des Idealbilds 
der Menſchheit, das ſich in der deutfchen Nution verförpere, an 
deſſen Weſen alle anderen Nationen immer von neuem ein Vorbild 
und Anregung zur Entwidlung aufwärts fünden. „Eine Gemein— 


haft gilt e8, . . . die, unbefannt mit dem Geift der Herrichjucht 
und der Eroberung, des Daſeins und der Duldung jo würdig iſt 
mie irgend eine; . . . deren ausgelafjenfter und ungeheueriter Ge— 


danfe noch, von Dichtern und Werfen auf Flügeln der Einbildung 
erihivungen, Unterwerfung unter eine Weltregierung tft, die ın freier 
Wahl von der Gejamtheit aller Brüdernationen geſetzt wäre. . .. 
Eine Gemeinschaft, die, weit entfernt, in ihrem Bufen auch nur cine 
Regung von llebermut zu tragen, vielmehr, einem ſchönen Gemüt 
aleih, bis auf den heutigen Tag an ihre eigne Herrlichkeit nicht ge: 
glaubt hat: . . . in deren Schoß gleichwohl (wenn es zu fagen cr: 
laubt iſt') die Götter das Urbild der Menjchheit reiner als in irgend 
einer anderen aufbewahrt hatten. Eine Gemeinschaft, die dem 
Menfchengefchleht nichts in dem Wechſel der Dienftleiftungen fhuldig 
geblieben tft; . . . Eine Gemeinfchaft mithin gilt es, die dem aanzen 
Menſchengeſchlecht angehört; die die Wilden der Südfee noch, wenn 
fte jie fennten, zu beſchützen herbeiſtrömen würden: eine Gemeinschaft, 
deren Daſein feine deutiche Bruft überleben und die nur mit Blut, 
dor dem Die Sonne verdunfelt, zu Grabe gebracht werden foll.” 
Tiefer Gedanke mwurzelt erfihtlich in Fichte, dor allem in deſſen 
„Neden an die deutsche Nation”, ja er iſt deren wesentlicher Stern. 
sn der fechiten und fiebenten Rede legt er dar, daß aller geiſtige 
‚sortichritt der Menjchbeit an die „Deutſchheit“ gebunden ſei. Auch 
ihm find Treue, Biederkeit, Ehre, Ginfalt wurzelechte deutſche 
Tugenden; auch nach ihm hat deuticher Geiſt allen Nationen geiſtige 
Freiheit geichaffen, und felbjt wo er vom Ausland geiſtige Werte 
empfing, Sie erhöht und zu meuen Wertitergerungen das Matertal 
geliefert. „Und fo trete denn endlich”, ruft er aus, „ın jener 
vollendeten Klarheit heraus, was wir ın unterer bisherigen Schilderung 
unter Deutichen verltanden haben. Der etaentliche Unterſcheidungs— 
grund liegt darın, ob man an cin abjolut Erites und Urſprüngliches 
ım Menschen felber, an Freiheit, an unendliche Verbeſſerlichkeit, an 
ewiges Fortſchreiten unſers Gerchlechts glaube oder ob man an alles 
dieſes nicht glaube, ja wohl deutlich einzufehen und zu begreifen 
vermeine, Daß das Gegenteil von dieſem allen tatttinde.” Am 


32* 


It ee 


Dutition aber tuhit meinen tn % 


Er ER A 
mat nen were I BI an 
three a TE ER ES Das a a et er 
tmerifern Dast.ibeo nur neh ra ment str och 80000020 
nech vn Auge bit für femn wiben Sort ae 
viralen Seat en en — 
dp Dean Berberkunen emachihe > ah tin Don. 
EIFEL AS IE A I DR DIENT I FT a 
Trughe!d hun Tre und n bnen Deoalverno J 
bist ar ah I Inga air 
er at. Dien Beni han 
ne heich:raren uns bi dm aimentioen pvıt slieiet- 
auch ber WMorge, den ſie una mthntrlstin hin» 
Nr Se een um ae lau ers irre 
ferien bibm unse ſelbit auch fur Ver und um rn 
hitn, ſo mre mir mer deiteen Ind, aus» 
ded neu entiproſienen NMotcdhisnhti ra ckn ten & 
brevareten gu ben, Srert wenn Me omtrimorockhoc 
NIEREN IIND Er EI I TER 
hen bieten Steounen%: Stenidoveren 
le Rense Ai DI ET ee 
hir G. a n und Annunzen vin NDohben win ® 
SIEH UND UINETIINT AED RRI 
dar, BIO menmimin Vo t je 8. 
le a Br Dr et era Be 
re Ben et N ea 
U N ER ee Een ST ee ee 
Inu rien 
Per a a a aa A, Ara ee‘ 

ee 
BI DENN DIS Ne EEE 
a ee ei ee Br ae 
a Br a ee 
ET er ER N RE N * 
en * Dt ck EA en 
a ee ee er a TER 
De Ge ee en. a, — — 
iR ee rn, a, as an. ie ve er er Pens ! 
Ba TE en Rage I SET re RE 

an 5 Ban Er Wine ME, Re Be 


ss 


Heinrich von Kleifts Verhältnis zu Fichte und Arndt. 485 


von urjprünglich inftinftmäßtger Anerfennung über die Stufen des 
Zwanges und dann des Abfall die Menſchheit bis zu freier An 
erfeonnung bindurcharbeite: ſ. Fichtes „Grundzüge des gegenmärtigen 
Zeitalters“ (Berlin 1806), bejonders die erjte diefer Vorlefungen 
IS. 7 ft). Der ganze Begriff eines „Normalvolfs", als das bier 
ſchließlich das deutſche erjcheint, iſt fichtiſch. 

In ähnlicher rückwärts uud vorwärts gewandter Prophetie mie 
Fichte betrachtet Kleiſt die Geſchichte. Die erhabene Bildkraft, mit 
der Fichte Die „Deutſchheit“ als das lebenſpendende Element preiſt 
gegenüber dem ausländiſchen Weſen als dem Elemente des Todes, 
halt der Bildfraft Kleifts ftellenwerte die Wage. Sit diefem Die 
deutſche Gemeinſchaft einer Eiche gleich, „deren Wipfel Tugend und 
Sıttlichfeit überfchattend, an den filbernen Saum der Wolfen rührt”, 
jo it ‚Fichte das Ausland „die Erde, aus welcher fruchtbare Dünſte 
th abjondern und ſich emporheben zu den Wolfen und durch welche 
auh noch die in den Tartarus verwiefenen alten Götter” — Kleiſts 
„Döllenfohn“ Napoleon — „zujammenhängen mit dem Umfreife des 
Lebens. Das Mutterland iſt der jene umgebende ewige Himmel, 
an welchem die leichten Dünſte fich verdichten zu Wolfen, die, durch 
des Donners aus andrer Welt ftammenden Bligitrahl geihwängert, 
berabfallen als befruchtender Negen, der Himmel und Erde vereinigt 
und die ım eriten einbeimtuchen Gaben auch dein Schoße der leßtern 
entfeimen läßt.“ (Ende der 5. Nede.) Sa, ich möchte hier aud 
auf die Aehnlichkeit der viſionären Vorſtellungen hinweiſen, wie te 
beide bei Ausmalung der Vernichtung geitalten. Wie Kleiſt in 
ſeinem Fragment, das der Herausgeber „An die Zeitgenoffen“ nennt 
(IV, 114), auf die Zerftörung Jeruſalems und die Wegführung der 
Juden erempfifiziert, fo greift ‚Fichte am Ende feiner dritten Rede 
mit erhobener Feierlichkeit auf Heſekiels Gefichte von dem auf Gottes 
Gebot Jich erneuenden Leben in den Gebeinen der Erichlugenen zu: 
rüf: „Und die Gebeine“ — d. h. die der erjchlagenen Juden — 
„fügten fich wieder ancınander, ein jegliches an feinen Urt, und es 
wuchſen darauf Adern und Fleiſch, und er überzog fie mit Haut . . . 
da fam Odem ın Ste, und Jie wurden wieder lebendig und richteten 
ſich auf ihre Füße, und ihrer war ein ſehr aroßes Heer.” Aehnlich 
läßt Keiſt im „legten Lied“ das nahende Kriegeswetter alles Leben 
der Menſchheit binjtürzen und den Tod von der Erde Beoeſitz er: 
graten. „Menschheit“ faßt Klett bier ganz ın Fichtes Zinne als 
Teutihheit, wie der Hinweis auf das neue furdtbare Seichlecht be: 
met, „Das iſt geboren nicht und nicht erzogen vom alten, das im 
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deutihen Land regiert“. Dieſes neue Geſchlecht von entjeglicher 
Geftaltung „ftiert wie ein Hirngejpinit der Mythologen hervor aus 
der Erjchlagenen Knochen”. Das flingt an jene Viſion Fichte— 
Hefefield an, nur wird das Bild im hoffnungverneinenden Sinne 
gewendet. In diefem neuen Gefchleht in deutſchen Landen tt die 
deutfche Sprache — Fichtes Sprache des Lebens (vgl. die 4. Rede 
— und die deutfhe Dichtung — Fichtes Dichtung ſchlechtweg inal. 
die 5. Rede) — tot*). Dafür tönt aus feinem Munde die Sprache 
des Entſetzens: „Das läßt in Tönen wie der Nord an Strömen, 
wenn er im Scilfrohr feufzet, ſich vernehmen.“) Aehnlich malt 
fih Fichte am Ende der fünften Rede die im Falle der Niederlage 
einreißende Barbareı aus: „Sodann wäre der bisher noch ftetig fort: 
gegangene Fluß der Bildung unſers Geſchlechts in der Tat be: 
Ihloffen, und die Barbareı müßte wieder beginnen und ohne Rettung 
fortfchreiten, fo lange, bis wir insgefamt wieder in Höhlen Iebter 
wie die wilden Tiere und gleich ihnen ung unter einander aufzehrten.‘ 


II. Kleiſt und Arndt. 


So war der Emigfeitsberuf der deutichen Nation in Hinſicht 
auf Erhaltung und Vervolllommnung des Menfchheitsideale® nod 
nie ausgesprochen worden mie von Fichte. Selbit nicht von Schiller 
in den begeifterten Bruchltücen feines Nachlafies. (Hiſt.-krit. Aus: 
gabe ÄL; 410 ff.) Denn da fehlt die bei Fichte und Kleiſt nach— 
drudsvoll binzugefügte Folgerung: alfo muß im Intereſſe aller dieſe 
Nation politifch erhalten werden, da fie ſonſt auch fulturell unter: 
geht. Achnlih nun wie Fichte erfaßt deſſen Schüler Ernft Moris 
Arndt die Beltimmung der deutichen Nation. Und ich bin über: 
zeugt, daß auch diefer zu Kleiſts gedrängter Gedanfenfülle beige: 


*) Vgl. zu dieſen Propdezeiungen Kleiſt an Ulrife (Auguſt 1808) 5, 378: „N 
Kaſſel iſt gar das deutſche Theater ganz abgeſchafft und ein franzöſiſches an 
die Stelle geießt worden. So wird es wohl, wenn ®ott nicht biltt, über: 
all werden. Wer weiß, ob jemand noch nach Hundert Jahren in Dieter ©: 
gend dentich ſpricht“ Vgl. auch die Yesart zu der Ode: „Germania ar 
ihre Kinder”, 3. 73 ff.: „Gott und feine Stellvertreter und dein Name, 
o Vaterland, Freiheit, Stolz der beſſern Väter, Sprache, du, dein Zauber— 
band, Wiſſenſchaft, du bimmelsferne, die dem deutjchen Genius winkt, und 
der Brad ins Reich der Sterne, welchen ftill fein Fittig ſchwingt.“ 

**) Es iſt mie unbegreiflich, wie A. Fries in feinen „Stiliſtiſchen und ver— 
gleichenden Forſchungen zu Kleiſt“ (Berlin 1906, ©. TR) bierunter WW 
franzöſiſche Sprache — wegen ihrer Nafallaute! — verstehen und in der 
Dindentung auf jene Mißgeſtalten eine Erinnerung Kleiſts finden fann ar 
den ungünſtigen Eindruck, den ihm die modetollen Franzoſen 1801 in Ran: 
gemacht bätten, Denen „Der Dintere bald unter dem Kopfe, bald über Fer 
Hacken ſitze“. 
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jteuert bat, ſo viel beigefteuert, daß ein oberflächlicher Beurteiler 
glauben fünnte, er habe allein die gefamte Grundlage des Aufſatzes: 
„Was gilt es in diefem Kriege?“ geliefert. Sch jondere, mas Fichte 
und was Arndt geliefert hat. 

Fichte lieferte die Kette des Gewebes, jene beiden oben (©. 3) 
gefennzeichneten, in ihrer Eigenart nur von ihm geprägten Grund» 
gedanfen, die bei dem mehr auf das Konkrete gerichteten Arndt nicht 
rechte Geftalt annahmen, Arndt den Einfchlag: die Hervorhebung 
befonderer Tugenden und Vorzüge der Nation und die Exempli— 
fifation auf bejtimmte große Namen, worin Kleiſt geradezu auffällıq 
mit ihm übereinjtimmt, zudem das Bild vom „Obelisfen der Zeiten“, 
auf den die deutsche Nation den Schlußblof zu fegen beftinmt ſei. 


Die mit Fichte auffallend übereinjtimmenden Vaterlandsgedanfen 
entwidelte Arndt in feinem „Seit der Zeit”, deſſen erfter Teil ohne 
Angabe des PVerlagsorts erſtmals 1806, defjen zweiter Teil eben: 
fall3 ohne Ortsangabe 1809 als Erſtdruck erfchien.*) - In der 
„Friedensrede eines Deutfchen“, dem dritten Stüd des zweiten Teils, 
vom Juli 1807, rühmt Arndt die Werte deutjcher Vergangenheit 
vielfach fo, daß wir Kleiſts Zurüdgreifen auf ihn fühlen. So feiert 
er das auch von Kleiſt erwähnte Schritthalten mit den anderen 
Völkern in Kulturfortfchritten ©. 228: „Von jeher lag der Keim 
des Großen und Guten im germanischen Volke, wie in einigen Völfer: 
Ichaften der Keim des Gemeinen und Schlechten Tiegt. Bringt 
Tſchuwaſchen und Kalmücken nah Frankreich, Italien und Teutſch— 
land und laßt jie ein Sahrtaufend dort weiden; wir mwollen ſehen, 
ob Gregore, Luthers, Galileis, Leibnize, Naffaele, Klopfitoce, Vol: 
taire und Nichelieus aus ihnen werden. Wir ſind mit unfern Brüdern 
durch die Jahrhunderte mächtig fortgefchritten und fünnen in dem 
Beten, mas bürgerliche, künſtleriſche und geiſtige Wirkſamkeit heißt, 
und mit den meisten unter ihnen meſſen.“ Auch Arndt hebt wie 
Kleift die Ueberfieferung geiftiger Güter an andere Völfer hervor, 
©. 232: „Wagt e8 Die Vergeffenheit, uns hohen Enthuftasmus, 
Freiheitsgeift und Kühnheit abzufprechen, jo mögen ganze europätche 
Nationen, wenn fie nicht die hellſte Wahrheit leugnen wollen, für 
uns befennen, wa3 te uns verdanfen“; nicht minder die Aufnahme 
und Weiterbearbeitung fremdüberfommener Güter, ©. 236: „Hier 
blühen zuerjt die alte und die neue Zeit, die Unſchuld der Jugend 
und die Unschuld des Geiſtes, im friedlihen Bunde beiſammen. Wir 


*) Ich zitiere nah den Erſtdrucken, die allein für Kleiſt in Frage kommen. 
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dürfen e8 von uns jagen, daß wir Liebe und Wahrheit, daß wir 
Majeftät und Ideal in unferer Kunſt haben, daß wir die Alten ver: 
itehen und die Neuen und ung Jelbjt würdigen fönnen. ... Wu 
bat die Griechen verjtanden mie wir ın den letzten Dezennien? Wer 
hat edler und menſchlicher philofophiert und für alles Gute und 
Schöne der ganzen Welt und Zeit unendlicher gebrannt als unit 
Lichtführer?“ Bor allem aber fällt in der Eremplififation, was Ausleſe 
_ und Gruppierung der berühmten Namen anlangt, die weitgehend: 
Uebereinftimmung mit Kleift ing Auge ©. 233 f.: „Sol ich euch 
hohe Namen nennen? Reuchlin und Erasmus, Quther*) und 
Guttenberg, Melanchthon und Zwingli, welche Erinnerungen! ... 
Kühne Kämpfer für Recht und Freiheit, für Licht und Menſchen— 
würde, o betet in eurem Himmel für euer Volf. daß es nicht unter: 
gehe! . . . Wollt ihr andre Untterbliche hören, Namen, groß und 
ewig in Wiffenichaften? Keppler und Kopernifus, Leibniz um 
Kant, Zambert und Euler, Stahl und Scheele, Boerhave und Haller, 
Herrfchel und Guerife, Herder und Johann Müller find unfer- 
Wenn wir die Tiefe des Himmels und des menſchlichen Herzens, 
den Geilt der Vorzeit und Zukunft erfpäbt haben, jo denfen mir 
nit an die vielen Fleinen Erfinder unſers Bolfes, wodurch das 
europäifche Leben auch Freude und Schimmer empfangen hat. — 
Und unfere Runft, wer fennt fie in der Fremde und mer würdiat 
fie? Stolz dürfen wır und neben den erſten erheben, ın einigen 
befcheiden unter dem Staliener fiehen, den Franzoſen und Engländer 
fühn herausfordern, wenn der Unfundige über und hohnlächeln mill. 
Wir fingen mit dem eriten an, mit Wahrheit und Treue, und unit 
beften Künftler haben ſich an dieſes Maß gehalten, au die nad 
himmliſchem Ideal ftrebten. .. Dürer und Kranach, Rembrandt 
und Rubens, Holbein und Vandyk, Hans Sachs und Martin 
Luther, wie viele eurcs eigenen Bolfes verjtehen euh? Händel, 
Huck, Mozart, Klopſtock, Goethe, Schiller, Sacobı — wem ſchlägt 
das Herz nicht höher bei diefen Namen? . . .“ — Und endlich hat 
Arndt auch, freilich ähnlich Fichte, aber übereinftimmender mit Klett 
in Seftalt eines Hilferufs an das Ausland, den Appell an die Völker, 
©. 258 f.: „Und endlich appelliere ich an euch, Europäer, für mern 
Wolf, für das teutiche Wolf. Seid ihr durch feine Arbeiten mit be: 





») Wie Kleiſt Dutten und Luther neben einander nennt, jo Arndt II 1, >: 
ebenda Leonidas und Hermann, wozu man Kleiſts Gedicht an Palajſox ver— 
aleiche; und cbendort S. 48 f. nach und neben einander wie Kleiſt: Yurbei 
und Hutten, Sriedrih und Joſeph, obgleich er befanntlich fein eigenes 
ichartes Urteil über Friedrich hut. 
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freit, hat es mit den lichtvolliten von euch gleihen Schritt gehalten 
und hält ihn noch, fo laßt nicht geichehen, mit eurem Willen und 
eurem Beifall nicht gefchehen, daß feine Freiheit da untergehe, wo 
ganz Europa den Untergang Jchredlih fühlen müßte... Ich 
appelliere an euch, Franzoſen, wenn ihr mich hören fünnt und hören 
wollt.“ | 

In Kleiſts „Obelisfen der Zeiten“ fcheint Arndts Geſchichtsbe— 
trachtung nachzumirfen. Diejer geitaltet das Bild von der Säule 
der Zeiten im „legten Wort an die Deutfchen“ vom Herbit 1808 
(„Geiſt der Zeit“, IL 4, 290 ff.) doppelt, vom Standpunft der Be: 
traddtung und unter dem Gefichtspunft des Handelns. Sn jenem 
Sinne, in dem es Kleiſt nicht verwendet, hebt die Beichreibung jo 
an: „Man fann ji) die Gefhichte denfen als eine unendliche Säule, 
deren Spiße in die dunkle Weite der Vergangenheit zurücddämmert, 
Deren Fuß aber mit erdrüdender Laſt auf unſrer Zeit und unferm 
Leben Steht.” In dem anderen Sinne aber war das Bild für Kleiſt 
brauchbar, überhaupt anfchaulicher, verwandt Schillers „Bau der 
Ewigkeiten“. „Aber man fann Sich diefe Hiltorifhe Säule wieder 
anders denfen, nicht bloß als hieroglyphiſche Erklärung für den 
fragenden und forjchenden, jondern auch als eine fortgefeßte unendliche 
Tatenreihe für den empfindenden und handelnden Menſchen. Da 
Iteht für den Werfen und Frommen alles Jogleich in einer großen, 
unmittelbaren Verbindung... Vergangenheit, Gegenwart, Zufunft find 
dann nur eine zufammenhängende Reihe oder, wenn man will, ein Zirkel, 
wo auch nicht ein Bunft fehlen darf... Welch ein Zuſammen— 
lang, welch cine Wechfelwirfung aller Dinge, der älteften und der 
jüngiten, mit einander!“ 

Eine forgfältige Vergleihung der politischen Dichtung und 
Schriftſtellerei Kleift3 mit Arndt führt ung aber noch weiter. Es 
Iheint mir nicht genügend, wie E. Schmidt in der VBorrede zur 
„Hermannsjchlacht“ (II 316) tut, Arndt bloß als eine verwandte 
Stimme in der Zeit der tiefiten Schmad zu Streifen. Mit Nachdruck 
verweiſe tch zunächlt noch einmal darauf, daß Sich im „Geiſt der 
Zeit“ I (1896) ©. 445 Kleiſts Hermann, dieſe eigenartige Herrſcher— 
geltalt, dem im Kampfe für das heilige Gut der Freiheit auch Ichlimme 
Mittel recht find, bereits vorgezeichnet Findet: „Die gewöhnlichen 
Mittel der Mittelmäßigfeitt und Menſchenſchonung helfen bier nichte. 
Ein großer Mann, gewaltig, gebietend und fchnell, trete gegen ihn 
(Napoleon) in die Rennbahn, strenge fürchterlich fühn die Kräfte 
der Welt an, fämpfe mit gleichen Waffen, und der Teufel wird durch 
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die Hölle bejiegt werden.“ Wer indes näher zufieht, wird finden, 
daß Kleiſts gefamte Stellung zu den politifchen Dingen der Franzoſen— 
zeit in ıhren charafteriftiichen Zügen im Arndtichen Geiſte wurzelt. 
Die eigenen VBolfsgenofjen fcheinen beiden durch den Geiſt der Auf: 
färungszeit des Idealismus, der Kraft der Seelen beraubt. Bu: 
den ericheint feine Auffaffung vermwerflicher als die, die in Napoleon 
den Weltbeglüder fieht: er iſt vielmehr beiden ein mweltverderbendes 
Ungeheuer, dem man nichts weniger als Bewunderung zollen ſoll: 
die Vorſtellung von dem erjehnten Befreier ıft beiden die gleiche: 
die eines großen, ganz und ausſchließlich dem deal der Freiheit er- 
gebenen, den Teufel nötigenfall® durch jeine eigene Höllenliſt be- 
fümpfenden Mannes; dag offene Bekenntnis zum fanatifhen Hat 
gegen die Fremden und ihre Mitläufer im eigenen Lande, ein Hab. 
ohne den bier die Liebe zum Eigenen nicht fein fann, haben beide 
gemein. 

Sm „Katechismus der Deutſchen“, Kap. 8, jagt Kleift: „Der 
Berftand der Deutfchen, haft du mir gejagt, habe durch einige ſcharf— 
finnigen Xehrer einen Ueberreiz befommen; fie refleftierten, wo ſie 
empfinden und handeln follten, meinten, alles durch ihren Witz be— 
werfitelligen zu fünnen, und gäben nichts mehr auf die alte ge— 
beimnisvolle Kraft der Herzen." Dies find nun in dem Maße antı- 
rationaliſtiſche Grundgedanken Fichtes wie Arndts (in feinem „Gent 
der Zeit”), daß es faum nötig ift, einzelne Vergleichsitellen anzu: 
geben: das ganze Werk Arndts iſt ın feinen zwei erjten Zeilen von 
diefem Gedanfen erfüllt. Ich führe nur ein paar FKernitellen aus 
dem hierfür bejonders ergiebigen Stück „Die Schreiber” (I 2) an. 
©. 61: „Die Welt ift zu flug, zu gebildet, zu geiſtig, fie fann nicht 
mehr finnlich fronm fein“; S. 65: „Die neue Beit kann fraft ihrer 
Bıldung das Urteilen und Deuteln nit laffen. Ste fann das 
Ganze nicht mehr in der Majeltät der Einheit fehen, wodurch die 
bewegte Welt allein ala eine lebendige erfcheint. Kurz, wir find zu 
flug und auch zu dumm für die Geſchichte. Für die großen Dinge 
gehören Kinderaugen und Slinderherzen.” Man leſe auch ebenda 
S. 44 ff. den Abſchnitt über die Philoſophen nach mit feinem Aus— 
flang ın den Hymnus auf große Myſtik. 

Kleiſt wie Arndt fümpft gegen den Napofleonfult diejes über: 
Fugen irregeführten Wolfes, gegen die Träume von einer durch den 
Korſen zu fchaffenden Univerſalmonarchie. In Kleiſts Hermanns: 
ſchlacht kämpft der Cherusferfürjt gegen diefen Wahn der „Barden“ 
V. 307 ff.: „Wenn fh der Barden Lied erfüllt und unter einem 
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Königsſzepter jemals die ganze Menschheit ſich vereint, Jo läßt, daß 
es ein Deutſcher führt, ſich denfen, ein Britt‘, ein Gallier oder wer 
ıbr wollt; doch nimmer jener Latier, beim Himmel! der feine andre 
Volksnatur verftehen fann und ehren als nur feine.“ Mit Hand 
und Fuß fümpft auh E. M. Arndt wiederholt im „Geiſt der Zeit“ 
gegen dieten Bahn. 8. B. II 203 ff.: „Nur einer it, zu welchem 
ıch Sprechen tollte* (Napoleon). „. . . Doch diefer eine fennt nur 
Yılt und Deipotenfünite und haft alles, was Verftand und Freiheit 
übnlih ſieht . . . Derrichaft der Vernunft, ewiger Friede, ein Gott, 
eın König, eine Familie. Schöne Klänge, die aus taufend Stehlen, 
Die von Kathedern und Schreibpulten, aus Manifelten und Bro: 
klamationen wtederflingen, wodurch tauſend Gaufler und Narren 
ih betören und taufend und abertaufend gutmütige und 
Ihwachfüpfige Seelen ſich betören laflen. . . . .“ Tiefe betörten 
und betörenden Lobredner des neuen Werdens nennt Arndt 
gerade wie Kleiſt „Barden“, II 6f.: „In denfelben Tagen, wo das 
heilige Herz des alten Europa, ©ermanien, nicht mehr mit dem 
fröhlichen Puls des eigenen Lebens jchlagen ſoll, wo die Jchändlichite 
Sklaverei alles Ehrwürdigſte befudelt und mit unverichämter Stehle 
als Mettungsmittel ausschreit, was alle edle und freie Völfer von 
jeher verabiheuten — in denjelben Tagen, wo alles Erbabene 
und Heilige des Geiſtes einer Nation und einer Menſchheit als ber: 
witz und philoſophiſche Tollheit verrufen wird, hofften unjere 
Aurden und Philoſophen Erlöſung und Freiheit der Enfel grade 
turh einen Gert der Geduld und Erichlaffung, der die Vlüte und 
Tapferkeit der alten Welt verdarb.” Und Kleiſts „Later, der feine 
andre Wolfsnatur verltehen fann und chren als nur jene”, „en 
Serchlecht von höh rer Art, bejtimmt, uns roh're Kauze zu beherrschen“ 
‚Sermannsichladt 301.2), Das ſind die Franzoſen Arndts, wie dieſer 
te (1 335 ff.) in der Veberficht der neueren Völker charakteriſiert, 
3; B. =. 356: „Die Franzoſen buben uns andere Europäer von 
jeher zum beiten gebabt, und wir jind genug Kinder geweſen, ung 
bon ıhmen äffen zu lalfen. Schimmer und Glanz und alle jene 
äußeren Scheine der Dinge, wodurch” man täuscht und verwirrt, 
warf dieſes Wolf immer von ſich, und ebe es ſelbſt noch gebildet 
war, machte es den Nachbarn weiß, bei ıbm fer alles beffer, an: 
mutiger und aeichmackhvoller als drüben. Tiefe Klagen führen 
Staltiner und Teutſche des funfzebnten, ſechszehnten Sabrbunderts 
zu einer Zeit, als beide viel weiter waren als jene.” Und Die 
wollten Europa beherrichen! S. 354: „Ihr alle Jeıd das würdige 
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Volk, ihr, die ıhr Europa um feine fchönften Hoffnungen betrogen 
habt, ihr wollt die Beglücder und die Herren anderer jein . . .? 
Shr nennt euch das große Volk. Wenn Länder ausgeplündert, 
Staaten umgekehrt, freie Völfer unterjodht, alle Tugend und Ehre 
für Gold feil haben, groß ift, Jo jind wenig größere Völker ge— 
weſen. . . . Sit die Grauſamkeit des Barbaren nıdt janft gegen die 
eurige, die fich nicht fhämt mit den Worten Humanität und Edel: 
mut auszujtehen, wenn fie etwas Schlimmes tun will? — Und fe 
ihr vielleicht in den edleren Künften und Wiſſenſchaften jo groß, dak 
e3 ein Glück wäre für die übrigen Europäer, von euch unterjocdht zu 
werden, um den Barbarenpelz einmal abzumerfen und fich eines ge— 
bildeten und fchöneren Lebens zu erfreuen?“ Bon diefen Vorftellungen 
fchritt der temperamentvollere Kleiſt in der Hermannsſchlacht meiter 
bi8 zu der Hyperbel von der deutſchen Beltie, die vom römfchen 
Säger erlegt und „gepelzt“ wird. (8. 1070 ff.) Kleiſt Kennzeichnet 
jodann Napoleon als das weltverderbende Ungeheuer, das troß des 
Vorhandenſeins gewiſſer Größe feine Bemunderung verdiene; 1. 
„Katehismus der Deutſchen“, Kap. 7: „Bon der Bewunderung 
Napoleons.“ Diefer erfcheint dort als ein „der Hölle entftiegener 
Batermördergeift” uſw., ala „der Anfang alles Böfen und das Ente 
alles Guten“. Ganz fo hatte Arndt fein Bild gezeichnet im „Gert 
der Zeit“ IL, ©. 352 ff. Bei alledem geftehbt er ıhm dort Fähig— 
feiten zu: die Liſt des Korſen (©. 355), Geſchwindigkeit (362). Und 
in der Charafteriftif Napoleons im eriten Teile, betitelt: „Der Empor: 
gefommene“ (S. 386— 435) erfennt Arndt feine Größe, ald Feldherr 
bejonders, an; S. 419: „Bonaparte fing als ein Heiner Soldat an, 
der Feldherr hat den Kaifer gemadt. Er bat feinen Anfang um 
feine erfte Kunſt nicht vergeffen, und dies iſt auch die einzige, welche 
er recht verfteht”; und ©. 427: „Die ernfte Haltung, des Süden 
tiefverftecktes Feuer, das ftrenge, erbarmungsloje Gemüt des korſiſchen 
Inſulaners, mit Binterlift gemifcht, eiferner Sinn . .. . innen tiefer 
loc und Berjchloffenheit, außen Bewegung und Blißesjchnelle. 

So ſtanden die Mümerfeldherren in der Schlacht, falt und doch be: 
geiftert, und blieften über das Würgen und der Tod von Zehn: 
taufenden rubig Hin.“ Man denft hierbei notwendig an die das 
Angeführte ergänzende Stelle im „Katechismus der Deutfchen“ in 
jenem 7. Kapitel: „Gleichwohl, fagt man, Joll er viel Tugenden ber 
fiten. Das Geſchäft der Unterjohung der Erde ſoll er mit Lit, 
Gewandtheit und Kühnheit vollziehen und, befonder® an dem Tage 
der Schlacht, ein großer Feldherr fein." Daß der Haß des in tiefiter 
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Seele doch gemütvollen Hermann bei Kleiſt, day Kleiſts Haß gegen 
die Franzoſen, die SKehrfeite jeiner Liebe (vgl. Katechismus der 
Teutichen, Kap. 9), genau derfelbe iſt wie der Arndts, verdient her: 
vorgehoben zu werden. Arndts Belenntnis zum Daß enthält gerade: 
zu Wendungen, die in Kleiſts wilden Gedicht „Germania an ihre 
Kinder" und ım „Sriegslied der Deutichen“ widerhallen; denn Jo 
bekennt er II, 462: „Sa, ich haſſe, es iſt meine Quft und mein 
Veben, daB ich noch haſſen kann: ich haſſe innig und heiß, aber 
nichts haſſe ich heißer und inniger als euch faule und nichtige Ge— 
jellen, die ihr euch nicht ſchämt, in teuticher Sprache teutiche Schande 
auszufprechen. Wie jollte der Mann nicht haſſen, der ın der Welt 
etwas tun und wirken will? Denn welcher Menfh kann lieben 
ohne Haß? Und ıch liebe mein Baterland und feine Ehre und Frei— 
beit über alles . . . darum will ih Haß auf Leben und Tod, Haß, 
den einzigen, gewaltigen Netter und Helfer. . . Sept it die Zeit 
da für alle Deutjchen, jeden Franzoſen, Der ihren entweihten 
Noden betritt, al$ ein Scheufal zu vertilgen;*) denn das übermütige 
Rolf will und unterjochen. O wenn ein Gott alle unfern ?yüriten, 
die Anführer zur Knchtichaft, nähme, ſie zuſammen in einen Sad 
jtefte und verienfte ım Meere, wo 03 am tieflten ıft, und wenn 
dann das Volk wie unfre Ahnen vormald nur zu Sleulen und 
Spießen griffe — das Franzoſenungeziefer, das bei uns 
tt, würde bald vertilgt**) fein und neues würde nicht wieder: 
fommen. So ılt mein Haß.“ 

Zu Diefer Üebereinttimmung in den Nauptzügen treten nod 
wichtige Tinzelparallelen. Necht genau ſtimmt die Erörterung der 
Urheberſchaft des Krieges 1806 F. in Kleiſts „Natehismusder Deutichen“ 
zu Arndts Grörterung derselben ‚frage. Kleiſt jagt im 3. Mapitel: 
„Was tt deinem Waterland widerfahren? — Napoleon . . . bat 
8... zertrlümmert. . . — Warum but er Died getan? — Tas 
weiß ich nicht. — Das weißt du nicht? — Weil er ein böter 
Geiſt ıft. — Napoleon behauptet, er ſei von den Deutſchen be: 


— 


leidige worden. — .. Die Deutichen haben ihn niemals beleidigt. — 


®) Nol. „Sermania an ibre Kinder“: „Gine Luſtſagd, wie wenn Schützen au’ 
die Spur dem Wolte ſitzen! Schlagt ibn tor! Das Woltgericht ragt euch 
nach den Gründen nicht!” und „Dermannsihlaht” 2219}. über den Tod 
des Sebtimius Nerva: „Nehmt eine Keule doppelten Gewichts und ichlagt 
ihn tot!“ 

Aal. „Kriegelied der Teutichen”: „Nur der Franzmann zeigt ſich noch in 
dem Teutihen Reiche; Brüder, nehmt die Keule doc, daß er alerchralle 
weiche!” und „Wermanta an ibre Kinder“: „Pit dem Spieße, mit dein Stab, 


IT 


ſtrömt ins Tal der Schlacht hinab! 


%% 


— 
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Kennit du die ganze Streitfrage, die dem Kriege, der ent. 
brannt it, zum Grunde liegt? — Nein, feineswegs. — Warum 
niht? — Weil fie zu meitläufig und umfaffend iſt.“ Und 
Arndt im „Blick vorwärts" (G. d. 3. IL, 2, ©. 85 ff.: „Wer hat 
den Krieg angefangen? Ich fagte oben und fage es noch, die Welt 
ſei jo wunderbar in einander verwirrt und verflochten, daß man 
den Anfänger nicht immer herausfinden fönne, aber Bonaparte 
jei immer das große blutige Gefpenft, daS zu ungeheuren 
Taten und VBerhängniffen auffchrede“; und nun wird die Frage ein: 
gehend ın dieſem Sinne erörtert. 

Es ift Schon von anderer Seite darauf hingewieſen worden, daß 
Fichte die Napoleonifche Tyranneı in Vergleich ftellte zu der römischen, 
die Arminius zerbrochen habe. Kleist freilich Hatte felber alsbald 
nach der Schlacht bei Sena an Ulrike gefchrieben: „Wir find die 
unterjochten Völfer der Römer” (Brief vom 24. Dftober 1806). Es 
fünnte aber fehr wohl fein, daß feine Gedanken in diefer Richtung 
fi verdichteten unter dem Eindrud der Lektüre von Arndts „Geiit 
der Zeit“ II. Darin preift Arndt wieder und wieder die unjterbliche 
deutſche Vorzeit und vor allem Hermanns weltgefhidhtliche Tat 
im Teutoburger Walde. 

Das 4. Stüd („Legtes Wort an die Teutfchen“) hebt mit einen 
Fragment aus Arndt ungedrudtem Trauerfpiel „Dermann“ an, 
Das freilich feine mwejentliche Verwandtſchaft mit Kleiſts Dichtung be: 
ist. Deutlicher aber wird die Anregung durch Arndt, wenn man 
bei ihm II, 221 die Mahnung lieft, doch wohl an die Wortführer 
der Nation, die Schriftfteller, gerichtet, der Mitwelt Hermanns Tat 
vor die Seele zu rüdfen. Er gebraucht dort geradezu das Bild, mit 
deffen machtvoller Ausgeftaltung Kleift fein Stüd eröffnet: 


„Rom, diejer Rieſe, der, das Mittelmeer bejchreitend, 
Sleih dem Koloß von Rhodus, troßig, 

Den Fuß auf Oſt und Weften fepet, . . . 

Er wirft auch jegt ung Deutjche in den Staub.” 


Ja, Arndt gebraucht diefes Bild Schon mit Nachdrud, mit einer 
Art von Ausgeftaltung. „Welh ein Kampf eines Eleinen Haufen, 
der Völfchen zwiſchen der Elbe, dem Rhein, dem Harz und den 
thüringifchen und fränfifchen Bergen gegen den römischen Koloß. 
Der Koloß drüdte, von gewaltigen und herrlichen Männern, von 
Drufus und Germanifus bewegt, aber mehr als einmal ward er 
zerichmettert über den Rhein zurückgeworfen.“ Und dann folgt alö- 
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bald die Mahnung: „Teutfche, vergefjet Hermann nidt; flehet 
die Vorſehung an um einen ſolchen Mann und Befreier, weift eure 
Mitwelt und Nachwelt darauf Hin; und er wird fommen, und 
ıhr werdet ein Volf fein und ein freies, ftarfes Rolf.“ 

Auh Arndt verfchmilzt Schon die Vorzeit der Varusſchlacht 
wirkſam ungejchichtlich-Hleiftifch mit der Gegenwart: Er malt aus, 
wie er Jich die nächſten Ziele denft. Greifbar ſpielt er ſich in 
die Rolle Hermanns hinein, der, während ıhn der Imperator 
ın feiner Gefolgſchaft wähnt, um mit gegen ein Brudervolf zu ziehen, 
jeine Waffen gegen den Imperator wandte II, 446 f.: „Ih mill 
einmal vor euch Spielen, ı will ein Wild Hinftellen, was Tat 
ſein fünnte, was ſchon Tat hätte fein follen, wenn die, welche für 
das ganze Volk denfen und empfinden follen, groß Ddächten und 
fühlten. Ich bin denn einer der Fürſten und Feldherren, welche 
jetzt auf Befehl des franzöfiichen Deipoten teutiche LZegionen über 
den Rhein geführt haben“ (zur Verwendung gegen Spanien); „ich 
ziehe Denn mit ihnen durch das heilige germanifche Land von Heffen 
und Meftfalen; die großen Taten, die ſtolzen Erinnerungen, die 
frommen Streite der Väter Steigen vor mir auf; die TFeigheit, die 
Schmach, die Schlaffbeit der Gegenwärtigen empören mich; ich mage 
em Werf für das Vaterland, ıch berufe die Führer und die Männer; 
men Marsteld it das Land, wo die Cherusker, die Slatten, Die 
Sachſen, die riefen fochten: alfo Ipreche ich zu ihnen: Brüder und 
Landsleute, wir ziehen heute über einen heiligen Boden: aber ziehen 
wir, flichende Feinde zu verfolgen? Ziehen wir anrüdenden Feinden 
zu begegtien? Ziehen wir, das Waterland von einem meuterifchen 
und zuchtlojen Geſindel zu befreten, das feinem Glück und feiner 
Freiheit drohet und in die Fremde zum Tode geführt werden muß? 
— O ftebet bier und höret mich, höret mich, wenn ein teutſches 
Herz in euren Brüſten jchlägt! Denn hohe Erinnerungen umgeben 
uns hier, heilige Prlichten Sprechen uns an, wohin wir den ftaunenden 
Blif wenden. Stennet ihr dies Land? Kennet ihr die Erde, worauf 
Ihr tretet? Kennet ihr die Berge und Wälder, die aus der Ferne 
dor eurem Blicke aufdämmern? Ties ut das Yand mo die Cherusfer 
und Katten Ichlugen, wo Druſus, Germanifus, Julianus mit zere 
trümmerten Legionen über den Rhein fliehen mußten: Dies find die 
Wilder und Tüler, wo Hermann Varus' Beer vernichtete und aus 
den Sebeinen der Erichlagenen einen Altar der Rache auftürmte, 
ein herrliches Denkmal der Freiheit... . . Ein fremder Fürſt, Der 
Fürſt des übermütigiten, von ung gehaßteſten Volkes, heißt uns über 
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den Rhein ihm zuziehen. Er treibt ſeine Legionen gegen ein tapferes, 
freied Bolf, gegen die Spanier, daß fie jeine Knechte werden; uns 
zieht er Jich nach, zuerft, daß er uns Jicher habe, dann, daß er uns 
brauche, überſchwemmen und zerjtören zu helfen. . . Ja, es iſt wahr. 
wir heißen Bundesgenoffen, aber wir find Knechte; die Nömer wollten 
unfere Väter Bundesgenofjen nennen, aber fie verichmähten den 
Namen, und Sie blieben Freie." Dann mahnt er zujammenzuhalten 
mit allen Deutfchen unter Tefterreihg Führung: „Auf denn, Freunde, 
frih auf zum Rhein und Mainz und Weſel und Landau raidh be: 
rannt und genommen; dann gerufen: Freiheit und Oeſterreich! Dann 
gerufen: Franz unjer Kaifer, nicht Bonaparte! — . . . Nur zu 
ſammen, zufammen! Ruft Oeſterreich auf; unterwerft euch Oeſter— 
reich als König von Germanien!“ — Wer denkt hier nicht an 
Hermanns Verhalten gegen Marbod bei Kleiſt? Wer nicht bei der 
ganzen Rede und Situation an Egberts und Hermanns Geſpräch 
vor der Varusſchlacht V, 10? 

Wieder und wieder vermiſcht ji für Arndt die alte römiſche 
und die franzöfische Weife der Tyrannei. II, 442: „Es wird werden, 
wie es unter Nero und Heliogabal war; was fage ih? Es wird 
bleiben, wie es in Stalten und Teutſchland ſchon iſt. Franzöſiſche 
Generale, Kommiſſäre, Zöllner, Günſtlinge, Windbeutel und Aben— 
teurer aller Art jtrömen von Paris aus, die groben Alemannen 
fein, Iiederlih und arın zu maden; fie Juden nur Gold ın dem 
ande der Grobheit und Barbareı und fliehen dann nah der Haupt: 
Itadt der Welt zurüd, um als Menfchen leben zu fünnen. .. Da: 
mit das Syitem der Weltjflaverei fi trage, muß wieder die 
römiſche Weife gelten; Spanier, Albanejen, vielleicht Syrer und 
Aegypter garnijonieren in euren Feſtungen und zügeln das jträubende 
Rolf; eure Jugend ſteht an der Newa, am Hellespont, vielleicht am 
Orontes und Nil, andern Unterjochten Gleiches zu tun.“ 

Fragen wir und zuleßt, ob es denn wahrfcheinlich iſt, dag Kleiſt 
ın der beichriebenen Weiſe ſich anregen ließ, jo muß dies durchaus 
bejaht werden. Es iſt ja bereit3 feitgejtellt, daß der Dichter für die 
im Drange der Zeit entivorfenen politifihen Dichtungen und Auf- 
jüge fremde Gedanken glücklich verwertete. - Arno Eihhorn hat ın 
der Berlage zur „Münchener Allgemeinen Zeitung” 1905 (Nr. 295 
nachgewieten, daß der „Katechismus der Deutſchen“ tatſächlich „nad 
dem Spanien abgefaßt“ ift, und zwar nach jenem auszugsweiſe 
dur de Naylies „Memoires sur la guerre d’Espagne pendant 
les annees 1SOS—1S11* erbaltenen Catechieme Espagnol over 
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doch nach einer lleberfegung davon. Neinhold Steig hat ferner ın 
„H. v. Kleiſts Berliner Kämpfen“ gezeigt, daß in dem von jenem 
„An die Zeitgenoffen“ genannten Fragment (1V, 113) Kleift von 
einer vifionären Verfündigung in Arndt „Geiſt der Zeit“ ausgeht 
(Berl. 8. 463 f.)*); daß ferner Kleift in feinem „Gebet Zoroaſters“ 
(IV, 127) mit feinem Preis der machtvollen Rede auf Arndts Hymnus 
auf die Kraft der Rede im „Geist der Zeit“ (I, 1) fußt. Sch glaube 
an meinem Teile nun gezeigt zu haben, daß Kleift auch fonft in feiner 
politiichen Schriftitellerer fich durch Arndt und Fichte hat anregen 
laſſen; daß er fogar hier und da ein Bild, eine Wendung geradezu 
feitgehalten hat; dies jedoch fo, daß alles, was cr bietet, kleiſtiſch 
it und bleibt, ich brauche niemand zu Jagen, wodurd). 


*) Lange nah Abſchluß meines Aufſatzes (im Febr. 1909) finde ih im 
©. Rahmers Buche „H dv. Kleift als Menſch und Dichter“, Berlin 1909, 
©. 439 eine Angabe, die beweilt, daB Ichon 1862 jemand die Anlehnung 
Kleiitd an Arndt allgemein gemutmaßt und für 2 Stellen feiner politiichen 
Auffäge im bejonderen erfannt hat (die eine ift cben der Eingang des 
Aufruf? „An die Zeitgenoſſen“, deilen Herkunft Steig noch einmal entdedt 
bat, die andere das achte Kapitel das „Katechismus der Deutihen”). Diele 
Hinweiſe finden fih in einer Belprehung der polit. Schriften Kleiſts, 
herausgeg. von Rud. Köpfe, in den Preuß. IJahrbücern IX, v. 1. Jan. 1862. 
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freit, hat cd mit den lichtvollſten von euch gleichen Schritt gehalten 
und hält ihn noch, Jo laßt nicht geichehen, mit eurem Willen und 
eurem Beifall nicht geicheben, daß feine Freiheit da untergebe, wo 
ganz Europa den Untergang fchredlih fühlen müßte . . . Ic 
appelliere an euch, Franzoſen, wenn ihr mich hören fünnt und hören 
wollt.“ 

In Kleiſts „Obelisfen der Zeiten“ ſcheint Arndts Geſchichtsbe— 
trachtung nachzuwirken. Dieſer geftaltet das Bild von der Säule 
der Zeiten im „legten Wort an die Deutfchen“ vom Berbit 1808 
(„eilt der Zeit“, IT4, 290 ff.) doppelt, vom Standpunft der Be: 
trachtung und unter dem Sefichtspunft des Handelns. An jenem 
Zinne, in dem es Kleiſt nicht verwendet, hebt die Beſchreibung ſo 
an: „Man fann Jih die Geichichte denken als eine unendlihe Säule, 
deren Spige in die dunfle Weite der Vergangenheit zurüddänmert, 
deren Fuß aber mit erdrüdender Laſt auf unjrer Zeit und unferm 
Yeben steht.“ In dem anderen Sinne aber war dus Rıld für Kleiſt 
brauchbar, überhaupt anſchaulicher, verwandt Schillers „Bau der 
Ewigkeiten“: „Aber man fann Sich diefe hiſtoriſche Säule wieder 
anders denfen, nicht bloß als hieroglyphiſche Erflärung für den 
tragenden und forjchenden, jondern auch als eine fortgefeßte unendliche 
Iutenreihe für den empfindenden und handelnden Menfhen. Ta 
jtcht für den Weiſen und Frommen alles ſogleich in einer großen, 
unmittelbaren Verhindung. . . Vergangenbeit, Gegenwart, Zufunft find 
dann nur eine zufammenhängende Reihe oder, wenn man will, ein Zirkel, 
wo auch nicht ein Punkt fehlen darf... Welch cin Zuſammen— 
fang, welch cine Wechſelwirkung aller Tinge, der älteſten und der 
jüngſten, mut einander!“ 

Fine Jorgfültige Vergleichung der politiichen Dichtung und 
Schriftſtellerei Kleiſts mit Arndt führt uns aber noch weiter. Es 
Ihrint mir nicht genügend, wie E. Schmidt ın der NWorrede jur 
„Hermannsſchlacht“ (IL 316) tut, Arndt bloß als eine verwandte 
Stimme in der Zeit der tiefiten Schmach zu Streifen. Mit Nachdrud 
verweiſe ich zunächſt noch einmal darauf, daß ſich im „Geiſt der 
Zeit“ 1618969 S. 445 Kleiſts Hermann, dieſe eigenartige Herrſcher— 
geſtalt, dem im Kampfe für das heilige Gut der Freiheit auch ſchlimme 
Mittel recht ſind, bereits vorgezeichnet findet: „Die gewöhnlichen 
Mittel der Mittelmäßigkeit und Menſchenſchonung helfen bier nichts. 
Ein großer Mann, gewaltig, gebietend und ſchnell, trete gegen ihn 
Napoleon) in die Rennbahn, ſtrenge fürchterlich kühn die Kräfte 
der Welt an, kämpfe mit gleichen Waffen, und der Teufel wird Durch 
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Königsſzepter jemals die ganze Menfchheit ſich vereint, fo läßt, daß 
es ein Deutfcher führt, ſich denfen, ein Britt‘, ein Gallier oder wer 
ihr wollt; doch nimmer jener Latier, beim Himmel! der feine andre 
Bolfsnatur verftehen fann und chren als nur feine.“ Mit Hand 
und Fuß kämpft auch E. M. Arndt wiederholt im „Geiſt der Zeit“ 
gegen dieien Wahn. 3. B. 11 263 ff.: „Nur einer ift, zu welchem 
ich Sprechen Sollte“ (Napoleon). „. . . Doch diefer eine fennt nur 
Yılt und Deſpotenkünſte und haft alles, was Verſtand und Freiheit 
ähnlich ſieht . . . Derrfchaft der Vernunft, ewiger ‚Friede, ein Gott, 
eın König, eine Familie. Schöne Klänge, die aus taufend Stehlen, 
die von Kathedern und Schreibpulten, aus Mantfeften und Bro: 
Hamationen wiederflingen, wodurdh tausend Gaufler und Narren 
ich betören und taufend und abertaufend qutmütige und 
ſchwachköpfige Seelen ſich betören laſſen. . .“ Tiefe betörten 
und betörenden Lobredner des neuen Werden nennt Arndt 
arrade mie Kleiſt „Barden“, I 6f.: „Sn dentelben Taaen, wo das 
heilige Herz des alten Europa, Germanien, nit mehr mit dem 
fröhlichen Puls de3 eigenen Lebens ſchlagen Joll, wo die Jchändlichhte 
Sklaverei alles Ehrwürdigſte befudelt und mit unverſchämter Kehle 
als Nettungsmittel ausichreit, was alle edle und frei Wölfer von 
jeher verabjcheuten — ın denfelben Tagen, wo alles GErbabene 
und Heilige des Geiſtes einer Nation und einer Menichbeit als ber: 
witz und philoſophiſche Tollheit verrufen wird, hofften unjere 
Aardıen und Philoſophen Erlöfung und Freiheit der Enfel arade 
durch einen Get der Geduld und Erſchlaffung, der die Blüte und 
Tapferfeit der alten Welt verdarb.“ Und Kleiſts „Latier, der feine 
andre Wolfsnatur verstehen fann und ehren als nur jene”, „en 
Serchlecht von höh'rer Art, beitimmt, uns roh re Nauze zu beberrichen“ 
‚Sermannstchladt 301.2), das ind die Franzoſen Arndts, wie diefer 
te (1335 ff.) ın der lleberficht Der neueren Wölfer charakteriſiert, 
3.9. =. 336: „Die Franzoſen baben uns andere Europäer von 
cher zum beſten gebubt, und wir jind aenug Kinder geweſen, uns 
von ihnen äffen zu laſſen. Schimmer und Glanz und alle jene 
außeren Scheine der Dinge, wodurch man täuscht und verirrt, 
warf dieſes Wolf immer von ſich, und ehe es ſelbſt noch gebildet 
war, machte es den Nachbarn weiß, ber ihm ſei alles beſſer, ans 
mutiger und geſchmackvoller als drüben. Tiefe Klagen führen 
Staftiner und Teutiche des funfzehnten, Jechszchnten Jahrhunderts 
zu eimer Zeit, als beide viel weiter waren als jene." Und Die 
wollten Europa beherrschen! S. 354: „Ihr allo ſeid das würdige 
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Seele doch gemütvollen Hermann bet Kleist, daß Kleiſts Hab gegen 
die Franzoſen, Die SKehrjeite jeiner Liebe (vgl. Katechismus der 
Teutihen, Kap. 9), genau derjelbe iſt wie der Arndts, verdient ber: 
vorgehoben zu werden. Arndts Bekenntnis zum Daß enthält gerade: 
zu Wendungen, die ın Kleits wilden Gedicht „Germania an ihre 
Kinder“ und ım „Sriegslicd der Deutichen“ widerhallen; denn jo 
befennt er II, 452: „Sa, ich haſſe, es it meine Luft und mein 
Veben, daB ich noch halfen kann: ich haſſe innig und heiß, aber 
nichts haſſe ich heißer und inniger als euch faule und nichtige Ge: 
ſellen, die ihr euch nicht ſchämt, in teutfcher Sprache teutihe Schande 
auszuiprehen. Wie Jollte der Mann nit haſſen, der ın der Welt 
etwas tun und wirken will? Denn welder Menſch kann lieben 
ohne Haß? Und ich liche mein Baterland und jeine Ehre und Frei— 
beit über alles . . . darum will ih Haß auf Xeben und Tod, Hab, 
den einzigen, gewaltigen Retter und Belfer. . . Jetzt iſt die Zeit 
da für alle Deutichen, jeden Franzoſen, Der ihren entweihten 
Boden betritt, als ein Scheujal zu vertilgen:*) denn das übermütige 
Volk will uns unterjochen. U wenn ein Gott alle unfern Fürſten, 
die Anführer zur Knchtichaft, nähme, ſie zujammen in einen Sad 
jtefte und verienfte im Meere, wo es am tiefiten it, und wenn 
dann das Wolf wie unfre Ahnen vormals nur zu Keulen und 
Spießen griffe — Das Franzoſenungeziefer, das bei una 
tt, würde bald vertilgt**) ſein und neues würde nicht wieder: 
fommen. Eo iſt mein Haß.“ 

Zu dieſer llebereinitimmung ın den Hauptzügen treten noch 
wichtige Einzelparallelen. Recht genau ſtimmt die Erörterung der 
Urbeberichaft des Krieges 1806f. in Kleiſts „Katechismus der Deutjchen“ 
zu Arndts Erörterung derſelben Frage. Kleiſt ſagt im 3. Kapitel: 
„Was iſt deinem Vaterland widerfahren? — Napoleon . . . but 
es . .. zertrlimmert. . . — Warum bat er dies getan? — Tas 
wer ich nicht. — Tas weißt du nicht? — Weil er ein böſer 
Geiſt iſt. — Napoleon behauptet, er ſei von den Deutſchen be— 
leidigt worden. — . . Die Deutſchen haben ihn niemals beleidigt. — 


®) Vgle „Germania an ihre Kinder“: „Eine Luſtſagd, wie wenn Schützen au’ 
Die Spur dem Wolie ſitzen! Schlagt ibn tot! Tas Weltgericht ragt euch 
nach den Gründen nicht!” und „OHermannsſchlacht“ 22108. über den Tod 
des Septimius Nerva: „Nehmt eine Keule dopvelten Gewichts und ſchlagt 
ihn tot!“ 

Vgl. „Kriegelied der Teutichen“:: „Nur der Franzmann zeigt ſich noch in 
den Deutſchen Reiche: BRrüder, nehmt die Keule doch, Daß er uleuhtalle 
weiche!“ und „Germania an ihre Kinder“: „Pit dem Spieße, mit dein Stad, 
ſtromt ind Zul der Schlacht hinab!“ 


— 
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Kennit Du die ganze Ztreitfrage, Die dem Kriege, der ent- 
brannt it, zum (runde legt? — Wein, keineswegs. — Warum 
niht? — Werl Ste zu wertläuftg und umfaffend ift.“ Und 
Arndt im „Blick vorwärts“ G. d. 9.1, 2, ©. 85 ff.: „Wer hat 
den Krieg angefangen? Sch ſagte oben und jage ed noch, die Welt 
jet 10 wunderbar ın <mander vermirtt und verflodten, daß man 
den Anfänger nicht immer herausfinden fünne, aber Bonaparte 
er ımmer Das große blutige Gerpenit, daS zu ungeheuren 
Tuten und Verhängniſſen aufſchreckes; und nun wird die Frage ein 
gehend in unten Sinne erörtert. 

Es ſt ſchon von anderer Seite darauf hingewieſen worden, daß 
Fichte Dre Napoileoniſche Tyrannei ın Vergleich ſtellte zu der römischen, 
Dre Arminius yerbroden babe. Kleiſt freilih Hatte ſelber alsbald 
nach der Schlucht ber Sena an Ulrike gejchrieben: „Wir find die 
unterjochten Völker der Römer” (Brief vom 24. Dftober 1806). Es 
fünnte uber ſehr wohl ſein, dag jeine Gedanfen in diefer Richtung 
ich verdichteten unter dem Eindruck der Lektüre von Arndts „Geiſt 
der Zeit” IL. Darin preiſt Arndt wieder und wieder die unjterbliche 
deutſche Worzeit und vor allem Hermanns weltgeſchichtliche Tat 
ım Teutoburger Wulde. 

Das k. Stück („Legtes Wort an die Teutfchen“) hebt mit einem 
Fraginent aus Arndts ungedrudtem Trauerfpiel „Dermann“ an, 
das freilich feine weſentliche Verwandtichaft mit Kleiſts Dichtung be- 
pt. Deutlicher aber wird die Anregung durch Arndt, wenn man 
ber ıhın 11, 221 die Mahnung lieft, doch wohl an die Wortführer 
der Nation, Die Schriftiteller, gerichtet, der Mitwelt Hermanns Tat 
vor Die Seele zu rüden. Cr gebraucht dort geradezu das Bild, mit 
beſſen machtvoller Ausgeſtaltung Kleiſt fein Stüd eröffnet: 


„Roin, dieſer Rieſe, der, das Mittelmeer beſchreitend, 
Gleich dem Koloß von Rhodus, trotzig, 

Sen Fuß auf Oſt und Weſten ſetzet, ... 

Er wirft auch jetzt und Deutſche in den Staub.” 


da, Arndt gebraucht dieſes Bild ſchon mit Nachdruck, mit einer 

Art von Ausgeſtaltung. „Welch ein Kampf eines kleinen Haufen, 
Wollen zwiſchen der Elbe, dem Rhein, dem Harz und den 
ben und frünfischen Bergen gegen den römischen Kolof. 

ß drückte, von gewaltigen und berrlihen Männern, von 

5 Wermanifus bewegt, aber mehr als einmal mard er 

I über den Rhein zurücgeworfen.“ Und dann folgt als- 
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bald die Mahnung: „Teutjche, vergeffet Hermann nidt; flehet 
die Vorfehung an um einen ſolchen Mann und Befreter, weiſt eure 
Mitwelt und Nahmelt darauf hin; und er wird fommen, und 
ıhr werdet ein Volf fein und ein freies, Starkes Volk.“ 

Auch Arndt verschmilzt fchon die Vorzeit der Barusichlacht 
wirkſam ungelhichtlichekleiftifsch mit der Gegenwart: Er malt aus, 
wie er ſich Die nächſten Ziele denkt. Greifbar Spielt er ſich ın 
die Rolle Hermanns hinein, der, während ıhn der Imperator 
ın jeiner Gefolgichaft wähnt, um mit gegen ein Brudervolf zu ziehen, 
jeine Waffen gegen den Imperator wandte. II, 446 f.: „Sch mill 
eınmal vor euch Spielen, ich will ein Bild hinftellen, was Tat 
ſein fünnte, was Schon Tat hätte fein follen, wenn die, welche für 
das ganze Volf denfen und empfinden follen, groß dächten und 
rühlten. Ich bin denn einer der Fürſten und Feldherren, welche 
st auf Befehl des franzöſiſchen Defpoten teutiche Legionen über 
den Rhein geführt haben“ (zur Verwendung gegen Spanien); „ic 
ziche Denn mit ihnen durch das heilige germanische Land von Heffen 
und Weſtfalen; die großen Taten, die ſtolzen Erinnerungen, die 
frommen Streite der Väter fteigen vor mir auf; die Feigheit, Die 
Schmach, die Schlaffheit der Gegenwärtigen empören mich; ich mage 
ein Werk für das Vaterland, ich berufe die Führer und die Männer; 
men Marsteld ılt das Land, wo die Cherusfer, die Katten, Die 
Sachſen, die riefen fochten; alfo ſpreche ich zu ihnen: Arüder und 
Yandsleute, wir ziehen heute über einen heiligen Voden; aber ziehen 
wir, fliehende Feinde zu verfolgen? Ziehen wir anrücfenden Feinden 
zu begegnen? Ziehen wir, das Waterland von einem meuterifchen 
und zuchtloien Geſindel zu befreien, das feinem Glück und feiner 
Freiheit drohet und in die Fremde zum Tode geführt werden muß? 
— U ftehet bier und höret mich, höret mich, wenn ein teutjches 
Herz in euren Brüſten jchlägt! Denn hohe Erinnerungen umgeben 
uns bier, heilige Pflichten Yprechen uns an, wohin wır den ftaunenden 
Blick wenden. Kennet ihr dies Sand? Kennet ihr die Erde, worauf 
ihr tretet? Kennet ihr die Berge und Wälder, die aus der Ferne 
dor eurem Blicke aufdämmern? Dies iſt das Yand wo Die Cherusfer 
und Katten jchluaen, wo Druſus, Germanifus, Julianus mit zer: 
trümmerten Pegionen über den Rhein fliehen mußten: dies find Die 
Wälder und Täler, wo Hermann Varus' Heer vernichtete und aus 
den Gebeinen der Erſchlagenen einen Altar der Rache auftürmte, 
ein herrliches Denkmal der Freiheit. . . . Ein fremder Fürſt, der 
Fürſt des übermütigften, von ung gebaßteiten Qolfes, heit uns über 
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Yande ber erbte uns Boatbare: und .iben Tann nad der Haur: 
ſtadt der Wolt zurud, um ala e ihn zu fonnen. . . Da— 
mit dus Zyſtem ber Weltitlaperei ſich trage. muß wieder VD: 
römiſche Were gelten: Spanter, Alban:tin, vielleiht Syrer un! 
Aegypter garniſonieren 'n euren Feſtungen und zügeln da3 ſträubend: 
Rolf; eure Tugend ſteht an der Newa, am Hellespont, vielleicht :7 
Trontes und Nil, andern Unterjohten Gleiches zu tun.“ 

Fragen wir uns zuletzt, ob es denn wahrſcheinlich iſt, daß R.. 
in der beſchriehenen Weiſe ſich anregen ließ, To muB dies dur&z: 
bejaht werden. Es iſt ja bereits feltgettellt, daß der Dichter Fürv. 
im Drange der Zeit entivortenen politihen Dichtungen und I: 
jüße fremde Gedanken glücklich verwertete. - Arno Eichhorn hzi ? 
der Beilage zur „Münchener Allgemeinen Zeitung“ 1905 Nr. 2 
nachgewielen, daß der „Katechismus der Deutſchen“ tatſächlich .r.2 
Dem Spaniſchen abgefaßt“ VL, und zwar nad) jenem ausiussem 
Surch de Navlies „Memoires sur la guerre d’Espagne per: 

indes ISOS—ISI1° erbaltenen Catechisme Espagno! 2° 
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doch nach einer lleberfegung davon. Reinhold Steig hat ferner in 
„9. v. Kleiſts Berliner Kämpfen“ gezeigt, daß in dem von jenem 
„An die Zeitgenoffen“ genannten Fragment (IV, 113) Kleift von 
einer vilionären VBerfündigung in Arndt? „Geift der Zeit” ausgeht 
(Berl. 8. 463 f.)*); daß ferner Kleift in feinem „Gebet Zoroaſters“ 
(IV, 127) mit feinem Preis der machtvollen Rede auf Arndts Hymnus 
auf die Kraft der Nede im „Geift der Zeit“ (I, 1) fußt. Ich glaube 
an meinem Teile nun gezeigt zu haben, daß Kleist auch fonft in feiner 
politiſchen Schriftftellerei fich durch Arndt und Fichte hat anregen 
laffen; daß er fogar hier und da ein Bild, eine Wendung geradezu 
feftgehalten hat; dies jedoch fo, daß alles, was er bietet, kleiſtiſch 
iſt und bleibt, ich brauche niemand zu fagen, wodurd. 


*) Zange nah Abſchluß meines Aufſatzes (im Febr. 1909) finde ich in 
©. Rahmers Buche „BD. dv. KHleift ala Menih und Dichter“, Berlin 1909, 
©. 439 eine Angabe, die beweijt, daB ſchon 1862 jemand die Anlehnung 
Kleiſts an Arndt allgemein gemutmaßt und für 2 Stellen jeiner politiichen 
Aufläße im bejonderen erfannt hat (die eine iſt eben der Eingang des 
Aufrufs „An die Zeitgenojien”, deifen Herkunft Steig noch einmal entdedt 
hat, die andere das achte Kapitel das „Katechismus der Deutſchen“). Dieje 
Hinweiſe finden fih in einer Beiprehung der polit, Schriften Kleiſts, 
herauggeg. von Rud. Köpfe, in den Preuß. Jahrbücern IX, v. 1. Jan. 1862. 
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Gedanken eines Naturwiſſenſchaftlers zur 
modernen Kunſt. 


Non 


Adolf Mayer. 


„In den Wiſſenſchaften fann man nur noch in 
einem begrenzten Gebiete Meijter fein, nämlich ala 
Spezialift, und irgendwo Toll man dies fein. Soll 
man aber nicht die Fähigkeit der allgemeinen Ueber: 
fiht, ja die Witrdigung derjelben einbüßen, fo fei man 
noch an möglichſt vielen anderen Stellen Dilettant ... 
fonft bleibt man in allem, was über die Spezialität 
hinausliegt, ein Sgnorant und unter Umftänden im 
Ganzen ein roher Geſelle.“ J. Burkhardt. 


Dak mir in einer Zeit der großen Ummälzungen und Neu: 
mertungen leben, iſt hundertinal gejagt. Seltener werden die Gründe 
bloßgelegt, die im Einzelnen die Urſache dieſer Erſcheinung jind. 
Die Ummälzung, welche die bildende Künſte, insbefondere die Malerei, 
in unjern Tagen erfahren haben, läßt jich ohne Zweifel auf mehrere 
Sejichtspunfte zurückführen, unter denen aber die in unferer Zeit 
fo ftarf vermehrte Kenntnis jedenfalld in eriter Linie ſteht. Tiefe 
vermehrte Kenntnis ıjt einerjeit3 hiſtoriſch und ethnographiſch und 
dehnt ſich infofern auf die Kunſt anderer Zeiten und anderer Wölfer 
aus, die uns durch die erleichterten Verfehrs- und Vervielfältigung: 
mittel zugänglich gemacht worden find. Wir haben in ı tel breiteren 
Schichten der Bevölferung wie früher, durch Reifen in das gelobte 
Yand der Kunſt, nach Stalten, ode nad dem Lande der gemijien: 
bafteiten Malerei aller Zeiten, nach den Niederlanden, ferner durd 
jedermann zugängliche photographifche Neproduftionen*), endlich durch 

*, nd nicht bloß Nevroduftionen. Sondern die Rhotograpbie dient heurz:r- 


tage den Malern ale technisches Biltsmittel So bei Lenbach (vera. 
Keilage Allg. Zeitung 1906, 7. Januar), der Die ganze Vorbereitung phats: 
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das unerwartet raſche Erjchliegen einer von unſerer europätfchen 
ganz verjchiedenen aber doch hoch beachtenswerten Kunſt, insbe— 
Yondere der des alten ajiatifschen Kulturlandes, Japan, vielfache 
und ganz neue Auffaſſungsweiſen fennen gelernt. Der Reiſende 
Doflein*) behauptet von der japanischen Kunft, daR diefelbe durch 
eine vereinfachte Ausdrudsform auf einem bewußt gewählten Um— 
wege diejelbe Empfindung wachzurufen vermöge, welche das natürliche 
Tbjeft hervorgerufen haben würde. Das muß natürlich lehrreich 
jein, weil man damit an die Wurzel des Stilbegriffs fommt. — 
Beeinflufjungen der europäifchen Stilentwicflung durch Alien haben 
ja auch jchon in früheren Jahrhunderten jtattgefunden. So wird 
der Rofofoftil teilweife auf Eindrüde zurüdgeführt, den franzöfijche 
Miffionare feinerzeit in Tonfin empfangen hatten”*). 

Eine natürliche Folge Jolcher Beeinflußung iſt, daß unjere eigene, 
bis dahin noch leidlich feititehende Auffaſſungsweiſe, ja unfer Geſchmack 
jelber, eine jtarfe Erfchütterung erfahren hat und nun als etwas ehr 
Einfeitiges, auf verlafjene Anfchauungen fich Beziehendes und Be— 
Ichränktes empfunden wird. Das Ueberwundene wird dann nicht 
mehr ald das Klaſſiſche, ſondern — nicht ohne leifen Spott — als 
das Akademiſche bezeichnet, da eben die Kunjtafademien die ſcholaſtiſchen 
Pflegerinnen dieſes verfnöcherten Beſitzes und die Lehrenden an 
denfelben (jchon in der initinftiven Wahrung ihres perfönlichen Inters 
eſſes) die fonfervativen Stüßen desjelben geworden waren und noch 
lange geblieben find. 

Aber nicht, bloß die Erweiterung unjerer Kenntniſſe, auch die 
naturmwifienschaftlihe Methode hat Anteil an dieſer Ummälzung. 
Auch noch in einer zweiten Richtung hat ſich unjere Kenntnis ın 
dem legten Menjchenalter überrafchend weit ausgedehnt, nämlıd) 
durch unjere unendlich verbefjerte naturwiſſenſchaftliche Einficht ın 
die Körpermelt, durch die eben mit der Pflege diefer Wiſſenſchaften 
verbundene Uebung in der geduldigen Beobachtung, ſowie durch die 
unendliche Bereicherung der ın ihnen angewandten modernen ex: 
perimentellen Hilfsmittel. Wie verfehrt haben ſelbſt noch die größten 
Meiiter aus der großen Kunſtperiode des fünfzehnten bis fiebzehnten 


graphiſch beſorgte und dadurch viel Zeit iparte. Ebenio tut auch der friefiiche 
Bildhauer Pier Tander in Nom. Bei Lenbach wurde jogar der nicht 
immer ganz natürliche Glasglanz der Mugen dieſer Art zu arbeiten zuge: 
schrieben. Aber auch in ſolchem Falle ift Diele ein Korrektiv fir die ohne 
dieſes Hilfsmittel unfehblbar mangelnde lUebereinſtimmung mit der Wirklichkeit. 
”) COſtaſienfahrt S. 36. 
**) M. v. Brandt: Treiunddreißig Jahre in Oſtaſien. I. p. 238. 
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Sahrhunderts nebenfählihe Dinge wiedergegeben, 3. B.: Ruben: 
die Löwen, oder Baul Veronefe Kagen und Hunde. Zum Te: 
waren die Objekte den Meiſtern jener Zeit nicht zugänglid, zum 
Teil war die Aufmerkffamfeit auf ganz andere Dinge gelenkt: vi: 
Rompofition, die Harmonie der Farbe, den Ausdrud in den menſch 
lichen Figuren und Geſichtern, jo daß der Beichauer ſolche Nach— 
läſſigkeiten wohl gar nicht bemerfte oder es für pedantisch hielt, ſich 
darüber aufzuhalten*). 

Sch laſſe zunächſt nun die Frage beifeite liegen, ob in der Tut: 
fache, daß man heutzutage gerade ſolche handgreiflichen Ungenauig— 
feiten den Künftlern nicht mehr hingehen läßt, ein Fortſchritt in 
bezug auf den Kunſtgenuß gelegen iſt, obſchon ich feineswegs mıt 
meiner Anſicht hinter dem Berge halten will, daß dies wohl ın den 
meilten Fällen nicht der Fall fein dürfte. Sch glaube, es ſteht hier 
in vielen Fällen genau fo, wie mit dem mangelhaften dekorativen 
Aufwand der alten Shafejpearefhen Bühne, deren Mängel eben ın 
jener Zeit durch eine größere Sllujionsfähigfeit des Publikums ge: 
nügend ergänzt wurde. Man war offenbar damals jo ganz ın Spiel 
und Mimik der Darjtellenden vertieft, daß man auf die Nebending: 
gar nicht achtete. — Ja man kann meines Erachtens ſogar noch 
einen Schritt weiter gehen und mit einigem Erfolg die Meinung 
verteidigen, daß eben dies moderne Achten auf die Dekors, auf 
hiſtoriſche Akkurateſſe und dergl., infolgedeſſen das kritiſche Publikum 
ſchon die Naſe rümpft, wenn ſich einmal eine Landsknechtsmütze des 
ſechzehnten Jahrhunderts in eine Aufführung des Wallenſteins ver— 
irrt, wohl ein wachſendes Wiſſen, aber zugleich eine Schwächung 
des eigentlichen künſtleriſchen Sinnes bekunde. In Uebereinſtimmung 
mit dieſer Auffaſſung vernachläſſigen wahrhaft große moderne Künſtler, 
wie z. B. Lenbach, gefliſſentlich die genaue Behandlung der Neben— 
dinge, z. B. im Porträt der Hände, um alle Aufmerkſamkeit auf 
die Hauptſache, auf das Geſicht, zu konzentrieren. 

Eine Folge des Beſſerkennens der geſamten Kunſt der Erde und 
aller Zeiten, wozu die Photographie fo viel mitgeholfen hat, iſt di: 
Zunahme des kritiſchen Sinnes in jeder Hinlidt. Man beurteilt 
die Kunftwerfe nicht mehr wie ein unwiſſender aber doch glücklich 
genteßender Late, ſondern wie ein Kenner, mwenigitens ın bezug auf 





*) Wenn, wie Toflein behauptet (Oftafienfahrt 376), die Japaner be: 
Naturbeobachter find, ſo wird fich ein Teil ihrer fünftleriichen Auffaſſung 
auf dieſe Weile erklären laſſen. Ch fte Sich aber deshalb den Leiſtunger 
der Momentpbotograpbie nähern, Tcheint mir aus weiter im Texte iv 
ſprochenen Gründen zweifelhaft 
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die Dinge, die gerade an der Tagesordnung ſind, und bei der 
Schärfe der Kritik iſt eine große Kunſtleiſtung, wie 3.3. ein Hiltorien: 
gemälde eigentlih gar nicht mehr möglich, da bei ciner derartigen 
Aufgabe fo viele Punkte zujammentreffen müjlen, daß es einem 
Maler, und wäre es der begabtefte, nicht mehr gelingen will, ın 
jeder Hinſicht zu beiriedigen. Damit hängt dann unzweifelhaft zu: 
ſammen, daß Bruchſtücke von Kunſtwerken oder bloße Vorſtudien 
dazu, Die ın Bezug auf die fleine Aufgabe, auf die ſie ſich br: 
ſchränken, allerdings vorzügliches leiten, heutzutage als KRunftwerfe 
gelten*), mührend früher dieje Studien in den Ateliers verblieben 
und Die eigentlihen Bilder für Verfauf und Ausitellung aus den- 
jelben erit zufammengejeßt wurden. Nur von ganz großen Stünitlern 
wurden auch wohl binterher Studien verfauft. 

Es iſt damit genau wie in der Literatur, in welcher jebt auch 
auf die pſychologiſche Nertiefung aller und jeder Wert gelegt, dar: 
uber aber das Komponieren wirklicher Kunjtwerfe leicht vergeffen 
wird. Man denfe nur an Ibjen, Hauptmann, Sudermann 
Andrejef, Gorki, Tihehoff und jo viele andere, die alle nur 
ın bezug auf die größere Wahrheit über die Leitungen der früheren 
Periode bervorragen, aber dafür an dem, was die KHunjt eigentlich 
zur Runit macht, dem Schönen, unendlich eingebüßt haben. Nur 
die mit großem natürlichen Kunitinitinft begabten Romanen haben 
th von dieſer Vericrung ziemlich frei gehalten und proteitieren auch 
heutzutage feierlich gegen den weiteren Import der nordischen Kunſt— 
produfte. 

Toh nun zu den Bemerfungen, um deren millen ich die Feder 
jur Hand genommen. Zu den Hilfsmitteln für die genauere Kennt: 
nis der Ddaritellenden Natur gehört auch die Momentphotographie, 
und diefelbe Ichrt uns Polen fennen, 3. B. ın der Bewegung eine 
Ipringenden Pferdes, die uns ganz fremd anmuten, welche nun aber 
durh manche moderne Sünttler, ich nenne nur den Bolländer 
Rreitner, in der dur das Photogramm firerten Weiſe auch zur 
Anwendung gelangen und von dem wiſſenden Teil des Publifums 
ala forreft bewundert werden. Die ältere Jogenannte akademiſche 
Kunſt Ntellte Ichnelllaufende Pferde mit gleichzeitig geſtreckten Vorder— 
und Hinterbeinen dar. Man vergleiche Leſſings Zeichnung des 
von Ruſſen entführten Polenfürſten. Die Momentphotographie lehrt 


*, Tieſer Mißbrauch wird auch ſelbſt von bedeutenden Malern der Neuzeit 


atadelt. Vergl. Herkomer, Beilage Allgem. Zeitung 1906, 7. Januar. 
2. 30. 
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nun allerdings, daß diejer Stand niemals vorfommt. Im Augen— 
blicke, wo bei der Karriere die Vorderfüge lang ausgeſtreckt ſind, 
find die Hinterfüße, und zwar der eine etwas mehr wie der andere, 
Ihon wieder etwas eingezogen. Gut, jagen die Naturaliiten: genau 
jo muß e3 auch gemalt werden. Das wäre nun aljo ein typiicher 
Konflikt, der meines Erachtens als Schlüfjel zu manchen Auswüchſen 
der modernen Kunſt gelten darf, und den wir deshalb etwas genauer 
befprechen müſſen. — 

Aber zuvor noch die Beantwortung der prinziptellen Frage: 
Was iſt Kunſt? — Der Schöne Schein. — Das iſt wohl eine 
der einfachiten und richtigiten abgefürzten Inhaltsbeſchreibungen. 
Ein Schein des Wirflihen muß gegeben werden, und zwar einer, 
der den Menſchen erfreut. Alſo nicht die Wirklichkeit Jelber, Sondern 
etwas, das der Wirklichkeit jo nahe fommt, daß man es mit ıbr 
vermwechjeln Tann. 

Die Wiſſenſchaft dagegen beftrebt ji, der Wirflichfeit jo nahe 
wie möglih zu fommen. Site begnügt jich nie mit dem Schein, 
fondern juht nah dem Wejen. Gerade vom Subjeftiven, das 
durch unfere Organijation gegeben iſt, will fie al3 von etwas, dus 
das eigentlihe Wejen der Dinge ſtört, abitrahieren; während dieſes 
Subjeftive zujammen mit dem Weſen der Dinge an und für ſich 
erft den Schein ausmacht und diejer erit ein Gegenitand der Kunit 
iſt. Gerade dieſes zerjegenden Charafterd wegen it die Wiſſenſchait 
der Kunſt jo feindlich: diefe beruht auf dem vollen Jinnlichen Ein: 
drucke ohne jede Analyſe. Sie ift weſentlich naiv; die Wiſſenſchaft 
aber zerjtört den Schein und zwar gefliſſentlich. 

Schon das analyfierende Kind, deilen Wiſſenſchaft vom menid: 
lichen Antlig noch nicht weiter geht, al3 daß e3 zwei Augen bat, 
aber diefer Wiffenfchaft ın ſeinen Wandfjchmierereien dadurch Aus: 
drud gibt, daß es auch dem gezeichneten Profile dieſe beiden Augen 
wieder gibt, demonitriert uns in einfadhiter Weile den SKontlift, 
von dem bier die Nede ıft. Es arbeitet aus dem Zuitande ſeines 
Willens heraus, nicht aus dem der Anſchauung. Die Unmittelbar: 
feit iſt ihm Schon verloren gegangen. 

Ebenjo die noch unvollfommene und gleichfalls dur Abſträaktion 
getrübte Kunjt der alten Megypter, die z. B. den Fiſchteich m 
Grundriß miedergibt, den Fiſcher aber ım Profil, jo daß eines nıd: 
zum andern paßt. Erſt die Perſpektive hat hierin Wandlung ar: 
Ichaffen. Die Aufgabe aber war in diefem Falle fo jchmiertg, Dat 
die Wiſſenſchaft der Projeftionslehre zu Hilfe gerufen werden mußte. 
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In diefem bejonderen Falle unterjtügt aljo die Wiſſenſchaft die 
naıwe Anſchauung, aber nicht die analyfierende, jondern die fon: 
itruierende.*) 

Das malerische Genie arbeitet, von diefem Willen ganz unbe: 
rührt, nach der unmittelbaren Anſchauung, welche als Jolche im Ge— 
dächtni® bewahren zu fünnen eben zum großen Teile dad Weſen 
feiner Begabung ausmacht. — Der angehende Maler weiß gar nicht, 
oder vergißt ed bei jeinem Schaffen wieder, daß das Geſicht be- 
grifflich getrennte Teile, wie Naje, Augen, Ohren hat. Er fonterfeit 
den jinnlich gegebenen Gejamteindruf aus jenem Gedächtniſſe: und 
in diefem Eindrud reiht ſich eine Linie oder beſſer eine Fläche an 
die andere, (denn die Linie iſt bis zu einen gewiſſen Grade jchon 
Abitraktion); und in diefen gefürbten und helleren oder dunfleren 
ısleden fließen die einzelnen Teile, die wir Nichtfünftler begrifflich 
abzufondern pflegen, ineinander; ja einzelne fehlen auch wohl ge— 
legentlih bei jfizzenhafter oder bei der Aufzeichnung aus größerer 
Ferne, ohne daß der Schein dadurch im geringiten geftört wird. 
Man kann ſich hiervon bei der analvfierenden Betrachtung eines 
jeden echten Kunſtwerks, das unter dieſen Vorausjegungen entitanden 
it, überzeugen. Man ergänzt auch ein Fehlendes viel leichter, als 
daß jich ein Pojitines aber Unrichtiges bei der Betrachtung wieder 
ausmerzen ließe. — Dem abjtrahierenden Menſchen aber würde eine 
ſolche Auslaſſung als die größte Unforreftheit erjcheinen. 

Auf unjern Fall angewendet, folgt hieraus, daß die Prerde: 
beine gezeichnet werden müjjen, wie fie und erjcheinen. Und zwar 
eriheinen jie uns zweifellos bei der Karriere weit auseinander- 
grätichend, trogdem daß diefer Stand ın Wirflichfeit niemals ganz 
gleichzeitig erreicht wird, wie dies die Momentphotographie qleichtulls 
ohne jeden Zweifel lehrt. — Wenn auch der Grund diefer Nicht: 





*) Man denfe aud an die Miipriiche Temmwellömen mit 5 Füßen, der Fünfte 
für die Borderanficht berechnet. Auch bier fommt die Kunſtſünde aus der 
Reflexion. Dan will in jeder Richtung ſich der Beurteilung erireuen, daß 
fein Bein vergeſſen ſei. Es gibt auch noch einen ähnlichen obſchoön 
raffinierteren Trick in der antiken Bildhauerei, der kürzlich von R. Liebreich 
(Die Mininmetrie Des Geſichtes, 1908, S. 25.) auigedeckt worden iſt, und Dei 
darin beſteht, dem Geſichte eine gewiſſe Amicht Die realiſtiſche ſiehe da) 
Wommetrie Sondern eine ſolche zu geben, De aut Me Permeltive don einem 
gewilien Ztandpunft des Beſchauers berechnet iſt — Deutlicher find Ber: 
Ipiele aus der Kunſt niedrig ſtehender Volker So bat man erchnungen 
von Braſilnegern aufgerunden, Weiße darſtellend mit Schnurrbärten oben 
am Kopi. Ter naive Zeichner weiß mur, daß da irgendwo to ein haariger 
NAuswuchs vorbanden it. Tie Anſchauung aber teblt. Leber Die bier bei 
rübrten Grundiaße vergl. auch Adolf Mayer: Woerbe und Delmbolg 
(breußiiche Jahrb. 1905, Nugyuft. 
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übereinſtimmung unbekannt wäre, müßten wir uns doch für den 
Schein im Gegenſatz mit der objektiven Wirklichkeit entſcheiden: aber 
es dient uns nicht wenig zur Beruhigung, mit dieſer Entſcheidung 
das einzige Richtige getroffen zu haben, daß uns nun der Grund 
dieſes Widerſpruchs zwiſchen Schein und Wirklichkeit bekannt iſt. 
Dieſer Grund iſt, wie leicht einzuſehen, der, daß unſere Anſchauung 
einer Bewegung ſich, wie der Kinematograph lehrt, aus einzelnen, 
in Bruchteilen von Sekunden aufeinander folgenden Eindrücken zu— 
ſammengeſetzt, von denen aber natürlich diejenigen die meiſte 
Ausſicht haben, ſich in unſerem Gedächtniſſe zu fixieren, 
die tatſächlich am längſten beſtehen bleiben. 

Ich verweiſe, um dies näher zu erläutern, auf den Perpendikel 
einer Wanduhr. Kein Maler wird denſelben je anders abbilden als 
im ſchiefen Stand, es ſei denn, daß er das Uhrwerk als im Still— 
ſtand befindlich andeuten will; denn im ſenkrechten Stand macht er 
unfehlbar den Eindruck der Ruhe. Und dies iſt der Fall, unge— 
achtet der Perpendikel in jeder Periode ſeiner Bewegung zweimal 
den tiefſten Stand erreicht und natürlich die Momentphotographie 
auch zuweilen dieſen Stand treffen und wiedergeben würde. Man 
braucht aber nur ein wenig Mechanik zu kennen, um zu wiſſen, daß 
gerade in dieſem ſenkrechten Stande die Geſchwindigkeit am größten 
iſt, und daß dieſelbe, je größer die Abweichung, deſto kleiner, und 
daß ſie bei der größten Abweichung einen Augenblick ſogar „gleich 
null“ iſt; daher die Wahrſcheinlichkeit ſo ſehr groß iſt, bei einem 
flüchtigen Blick auf die Uhr gerade dieſen Stand zu erwiſchen. wo— 
von man ſich in jedem Augenblicke durch Beobachtung überzeugen 
kann. Mit dieſer Wahrſcheinlichkeit aber rechnet die Kunſt, die, ſo 
lange ſie naiv, überall das Wahrſcheinliche vor dem Zufälligen be— 
vorzugt und gerade dadurch den Schein der Wirklichkeit gewinnt. 

Gerade ſo iſt es aber mit den Beinen der Pferde in der 
ſchnellſten Gangart. Die durch die Momentphotographie gelegentlich 
erwiſchten Zwiſchenſtadien ſind zum Teil von ſo kurzer Dauer, daß 
ſie von unſeren Augen gar nicht fixiert und jedenfalls nicht zum 
Bewußtſein gebracht werden, während ſich die einigermaßen dauern— 
den Poſen einprägen und für die betreffende Gangart als charak— 
teriſtiſch empfunden werden, trotzdem die gleichzeitige Streckung tat— 
ſächlich niemals vorhanden iſt. 

So iſt es auch bei der Darſtellung laufender Menſchen. Laufen 
kann als die Gangart definiert werden, bei welcher nie zwei Füße 
gleichzeitig den Boden berühren, ſondern immer nur einer, und dies 
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abgemwechjelt durch Momente, wo der Körper völlig in der Quft 
jhmwebt, während beim Gehen immer ein Fuß den Boden berührt 
und zumeilen zwei. Dennoh wird fein Maler einen Laufenden 
darjtellen mit den beiden Füßen in der Luft, obwohl die durch die 
Momentphotographie zu erhafchen mwüre. Der Moment ijt- eben zu 
furz, um zum Eindrud zu fonmen. 

Ganz ähnlich jieht man auch bei japanischen Abbildungen von 
Sperlingen oft einzelne Vögel, bei denen der eine Flügel nach oben, 
der andere nach unten, aber beide in der äußeriten Grenzlage ab: 
gebildet find. Dies ift dem naturwiſſenſchaftlich Richtigen durchaus 
entgegengejegt und wirkt troßdem fehr anſchaulich, da man durch 
die gleichzeitige Darftellung der beiden möglichen Fälle an das 
optiiche Bild des fliegenden Vogels am ficheriten erinnert wird. 

Es iſt unkünſtleriſch und eine Uebertreibung des naturalijftifchen 
Prinzips ins Ungeheuerliche, wenn man das gar nicht im Bemwußjein 
vorhandene zur Darftellung bringt. — Der moderne Naturalismus 
iſt alfo nur inſoweit berechtigt, als der naide Durchſchnittsmenſch 
in unferer Zeit jchärfer fieht und ſich an Dingen Itößt, die feinem 
Großvater noch nicht auffällig waren. Dem muß bis zu einem ge- 
willen Grade Rechnung getragen werden, obwohl man vielleicht auch 
den umgefehrten Weg gehen und dem allzufcharf Sehenden dieſe 
Unart abzugemwöhnen verſuchen fünnte. 

Jedenfalls iſt es aber fein Naturalismus mehr jondern nicht 
anderes als optische Pedanterie, wenn man nicht mehr den Schein, 
jondern das Wirkliche darzuitellen unternimmt. Warum nit noch 
einen Schritt mweitergegangen und das Ding an fich abfonterfeit? 
Die Wilfenichaft würde dafür ſehr dankbar fein. — 


Bei diefer Gelegenheit mag mir gejtattet fein, aud) noch auf 
einen anderen Bunft aufmerfjam zu machen, in welchem neue und 
alte Malerei fich eines merfwürdigen Schnigers ſchuldig macht, der 
zwar auf der allergenaueiten Beobachtung beruht, doch aber ein 
ganz falſches Reſultat Tiefert und aljo in einem gewiſſen Sinne 
bierhergehört. Ich meine die Augenitellung der Selbitporträts 
en face, die nur mit Hilfe eines Spiegel3 gemalt werden fünnen. 
Ich habe die größten Meifter darauf angejfehen und u. a. den 
Fehler auch bei Rembrandt, bei Hans Thoma (den man jeßt ja 
auch zu einem großen jtempeln will) und bei Böcklin fonftatiert.*) 


*) Für Albrecht Dürers Selbitporträt wurde mir diele Tatſache beftritten, 
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Wenn wir ein Objeft betrachten, fo find unſere beiden Augen, 
Jofern wir nicht fchielen und dabei das eine Auge außer Funktion 
jtellen, auf den Punkt gerichtet, der im Augenblide unjere Auf: 
merfjamfeit erregt. Iſt der Gegenitand nicht weit entfernt, jo fon: 
vergieren infolgedejjen unfere Augen ziemlich ftarf, und Diele 
Augenftellung iſt alfo bei einem Menfchen, der und auf 1 bıs 
2 Meter Entfernung gegenüberjteht, die gewöhnlich von uns be: 
obachtete und genau gefannte.. Wie wir denn unter allen Gegen: 
ftänden nichts jo genau Ffennen, wie das Menjchenantlit, worauf 
auch die Schwierigkeit, zugleih aber im Falle des Gelingens, die 
Dankbarkeit des PVorträtierend beruht. — Nun Sieht aber der Maler 
im Spiegel, wie jeder Menſch, der ſich im Spiegel betrachtet, ſein 
rechtes Auge nur, wenn feine beiden Augen und folglich auch das 
rechte auf dieſes rechte Auge des Spiegelbildes gerichtet iſt. Ta 
dasfelbe natürlih auch für das linfe Auge gilt, jo fieht er dieſes 
linfe nie anders als auf das linke gerichtet. Das Spiegelbild hat 
alfo, freilich nicht in Wirklichkeit, da in einem und Ddemjelben 
Momente nur ein PBunft, alfo 3. B. nur das rechte oder nur das 
Iinfe Auge firiert werden fann, aber in ſeinem Schein, der auf dem 
abwechfelnden Beſchauen der verjchtiedenen Punkte beruht, eine 
parallele Augenftellung, die in Wirklichkeit nur angenommen wird, 
wenn man in eine weite Ferne blidt oder die Augen ruhen läßt. 
Man nennt befanntlich diefe Augenftellung und den dadurch erzeugten 
Geſichtsausdruck im gewöhnlichen Leben: das Starren. Diefe Augen: 
ftellung zeigen alle Selbitporträt® en face, die ja alle mit Hilfe 
eined Spiegeld zuftande gefommen fein müflen. Bet denen mit Hilfe 
von zwei Spiegeln gemachten, wobei man zuweilen nur das Profil 
erblikt, braucht das natürlih nicht der Fall zu fein, oder iſt 
wenigitens der Fehler nicht immer bemerklich. 

Gerade die größten Maler,*) die immer nur den Schein malen, 
und fih von der Reflerion ganz und gar nicht beeinfluffen lajien, 
find nun diefem Fehler am jicherften unterworfen, und allerdings 
haben jie ja das Spiegelbild feinem Scheine nad (d. h. jo mie va 
ihnen erjcheint) ganz richtig wiedergegeben; aber, da ihnen Reflexion 
ferne liegt, haben fie nicht bemerft, daß das Spiegelbild eben ın 
diefem Punkt etwas anderes iſt als die Wirklichkeit rejp. der Schein 


*, Fine Ausnahme macht nur Yionardo da Binci, der eben außer Walrr 
aud) ein bedeutender Phyſiker war und (in jeinem Trattato della pittura) 
der Entdeder Des jtereollopiidien Sehens wurde Doch jcheint er ſid 
mit dem bier in Rede jtehenden Problem nicht beichäftigt zu haben. 
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für andere. Sie ſind ja auch nicht in der Lage, ihr eigenes 
Spiegelbild mit ihrer eigenen Wirklichkeit zu vergleichen, ſonſt würde 
bei der ſehr genauen Beobachtungsſchärfe, die gerade für ſie 
charakteriſtiſch iſt, der nicht unweſentliche Unterſchied im Ausdruck 
ihnen unmöglich entgangen ſein. Sie ſelber kennen eben nur ihr 
Spiegelbild und ſind durch dasſelbe unzweifelhaft zu der Annahme 
verleitet, daß der etwas ſtarrende Blick („loenſen“ ſagt man im 
Holländiſchen für ein wenig nach auswärts ſchielen, was ja hiermit 
ähnlich iſt) ihrer Perſon eigentümlich ſei. — Aber der andere Be— 
trachtende, für den das Bild doch ſchließlich berechnet iſt, hat an 
dem Selbſtporträt nicht dasſelbe, wie an einem gewöhnlichen Porträt: 
der Ausdruck iſt ein wenig anders, etwas träumeriſcher. — 

Man könnte hier einzuwenden verſucht ſein, daß ja auch beim 
Anblicken lebender Perſonen die Augen derſelben bald auf das 
rechte, bald auf das linke des Beobachtenden gerichtet ſein werden 
und deshalb derſelbe Ausdruck zuſtande kommen würde. Aber der 
Beobachtende wird in einer beſtimmten Entfernung nur das eine 
Auge (aus einem noch ſogleich zu erwähnenden Grunde) benutzen 
und dann natürlich die Augenblicke, wo die Blicke des zu Porträ— 
tierenden nach dem andern Auge gerichtet ſind, als eine Situation 
des Zurſeiteblickens, ausſchalten. Oder auch, wenn dies nicht der 
Fall iſt, dann iſt doch als Durchſchnitt aller Eindrücke keineswegs 
der Fall feſtgelegt, der für das Porträtieren des Spiegelbildes der 
einzige mögliche iſt. 

Dieſe Auseinanderſetzung führt mich alſo folgerichtig noch auf 
einen anderen Punkt, auf die „Einäugigkeit“ der guten Maler.?) 
Jedes Bild it befanntlich eine Projektion der abgemalten Gegen: 
ſtände von einem Punfte aus, aljo nur auf ein Auge berechnet. 
Ver, wie der Schreiber diejes über zwei gleich gute Augen verfügt, 
wird Durch die Fläche des Bildes häufig geitört. Michts wird ihm, wenn 
auch noch jo gut durch Licht und Tunfel bervorgeboben, gut plaſtiſch, 
da das zweite fontrollierende Auge überall das Flache fonftatiert. Für 
Volde „zu gute” Mugen dienen die glaslojen Scheröhren in den Mufeen, 
wenigſtens die, Die mit einem Auge zu Jehen geltatten, und aud 
wenn man in Der Natur das ſpezifiſch Maleriiche genießen will, 
Ihließt man, mit ſolch einem doppelten Organe bewaftnet, gerne das 
erne. Daraus folgt zunächſt, daß der Maler einäugig ſein Dart, 
während für den Bildhauer dus Fehlen Des zweiten Muges ein 


*) Ih höre, daß ſchon der Maler Wierß den hier verteidigten Zuß auf 
geſtellt bat. 
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großer Uchelitand wäre, den er nur durd ein hajtiges Hin: und 
Herbemegen de3 Kopfes zum Teil ausgleihen fünnte.e Wie 
Michelangelo als Bildhauer dem llebelftande, daß er jchielte, br: 
gegnete, iſt wohl nie erörtert worden. 

Man kann aber weiter geradezu die Frage aufmwerfen, ob die Eın- 
äugigfeit oder die vorherrichende Kraft des cinen Auges über das 
andere nicht geradezu ein Vorteil für den Maler wäre und für dieſen 
Beruf disponiert, da cin folder Zuſtand zwingt, alles direkt, nicht 
jtereoffopiich plaſtiſch, ſondern in der malerischen Projektion zu 
jehen. Mir fiel in diefer Beziehung eine Gejchichte auf, die ſich 
bei der Berufung des großen Landſchafters Schönleber nad 
Karlsruhe ereignet haben fol. Der Großherzog machte nämlid 
dem Meferenten den Einwurf: „Sa, aber der Mann toll einäugig 
jein“, worauf diejer weniger byzantiniich als unverfroren ermwiderte: 
„Gewiß, aber Schönleber ſieht mut jeinem einen Auge mehr als 
Königl. Hoheit und meine Wenigfeit mit ihren vier Augen.“ — 
Ein Fall beweiſt natürlich nichts, aber eine kleme Statutif über 
diefen Gegenstand wäre nicht uninterefjant. 

Ber diejer Gelegenheit will ıh dann eben furz noch einer Cr: 
Icheinung gedenken, die freilich nur Bezug hat auf Beſchauen 
eines Porträts, im übrigen aber auch hierher zu gehören jcheint. 
Allerdings iſt die Erflärung jo einfach, daß jeder jie finden muß, 
der nur mit den Elementen der Projektionslehre vertraut iſt. Sch 
meine die Erfcheinung, dag die Augen eines Porträts uns gleihjam 
durch das ganze Zimmer verfolgen, was von Kindern und findiichen 
Perjonen häufig myſteriös und jchauerfich gefunden wird. — 

Das Problem it, wie gejagt, von äußerſter Einfachheit. Jedes 
Bild eines Malers oder Zeichners it befanntlich eine Projektion der 
plaſtiſchen Wirflichfeitt auf eine ebene Fläche. Ein Porträt fann 
nun jo gemalt fein, daß es einen anjieht oder daß es einen nicht 
anficht, im legten Falle mit einer Ffleineren oder größeren Ab: 
mweihung vom gerade gerichteten Blick bis zu völliger Profilanficht 
oder über diejelbe hinaus. Der Eindruf des Anſchauens muß 
natürlich hervorgebradht merden, dadurd, daß der Maler, um nur 
das allergröbjte zu erwähnen, die Iris des gemalten Auges an 
beiden Seiten mit der entiprechenden Menge von Weiß einfaßt und 
das Slanzliht richtig placiert. Wir haben in diejer Dinjicht, ob 
Das genau richtig ausgeführt wurde oder nicht, durch die große Er— 
fabrung aus dem wirflihen Leben ein ſehr ſcharfes Urteil, da es 
uns häufig jehr intereiftert, ja zumeilen Zeben und Tod davon ab: 
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hängig iſt, ob uns jemand wirklich Auge in Auge ſieht, und wir 
ſo die kleine Abweichung, dadurch hervorgebracht, daß jemand unſeren 
Blick zu vermeiden ſucht oder gleichgültig an uns vorbeiblickt, mit 
unfehlbarer Sicherheit bemerken. — 

Das Bild wird nun zunächſt ſo betrachtet, wie der Maler es 
gemalt hat, wenn auch nicht immer in Entfernung, dann doch in 
Richtung. Alſo ſteht auch der Beſchauer gewöhnlich gerade davor. 
Tritt er zur Seite, ſo würde der Blick eines wirklichen Menſchen— 
objektes, fixiert gedacht oder einer Wachsfigur, nun nach der ent— 
gegengeſetzten Seite ausweichen. — Aber beim Bilde ſieht man ja 
die Fläche. Dieſe wird allerdings ſeitlich verkürzt, ſo daß nun das 
Porträt einen längeren und ſchmäleren Eindruck macht. Im übrigen 
bleiben aber alle Bedingungen, welche die Illuſion erzeugen, un— 
verändert, alſo auch diejenigen, welche den Eindruck des Anſehens 
oder des Nichtanſehens hervorbringen. Alſo muß das Porträt, auch 
ſeitlich betrachte, uns bleibend anſehen: und der Unerfahrene iſt 
frappiert, der Nichtnachdenkende verwundert, weil es in der Wirk— 
lichkeit anders iſt. — Ebenſo verkürzt ein Zuhochhängen des Bildes 
in der Richtung der Länge, ſo daß ein Geſicht breiter erſcheint. 
Das Auge aber, auch des breiten Geſichts, bleibt uns anſchauend, 
wenn es uns gerade horizontal gegenüber hängend angeſchaut hat. 

Genau aus dem gleichen Grunde kann man den Blick eines 
Bildes, deſſen Sujet während des Porträtierens am Maler (iſt es 
auch nur um einige Linien) vorbeiſchaute, niemals erhaſchen, und 
wenn man bis in die äußerſte Ede des Saales läuft. Hartnäckig 
Ihaut das Bild noch immer etwas weiter ſeitlich Scheinbar 
ebenfo wunderlih und in Wirklichkeit ebenſo einfach zu erflüren. 

Aus dieſem Orunde ft auch die zentrule Stellung beim We: 
trachten der Bilder nicht jo wichtig, als die richtige Untfernung, 
weil der falſche Abſtand oft die Perſpektive verdirbt oder gar 
Die Technik der Malerei auf eine beitimmte Entfernung be— 
rechnet iſt. — 

Sch meine nun, um nach den legten Abſchweifungen zu unterem 
eigentlihen Thema zurüchufchren, daß Diele Jochen im Beſonderen 
nachgewieſenen Fehler der Reflexion ın der modernen impreſſioni— 
jtiichen und naturalitiichen Kunſt, Die ja ım übrigen auch große, 
bedeutende ‚yortichritte gegenüber Dem Althergebrachten aufweiſt, 
mehrfach ihr Weſen treiben, auch ın bezug auf die Farbengebung. Ein 
Fortſchritt iſt gewiß, daß man Die farbigen Yıcdtreflere, von denen 
man früher geradezu zu abſtrahieren lebrte — und das Abttrabteren 
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iit eben der Kunft in jeder Hinſicht feindfid —, nun bei der Dar: 
jtellung mehr berüdjichtigte, momit freilich nicht gejagt iſt, daß man 
jeltene Erjcheinungen auf diefem Gebiete, die in unſerer Erinn«: 
rung gar feine bleibende Stätte haben, nun geflifjentlich hervor: 
ſuchen follte, wie doch jo vielfach geichieht.*) Aber ganz verfehrt 
iſt es jedenfalls, dat durch intenfives Licht herporgerufene Farben: 
blendungen, die auch in dem Auge des Empfindenden nur gunz 
furzen Beſtand haben, und vielfach individuell jind, nun mit 
einer Treue wiedergibt, welche nur für die wiſſenſchaftliche Unter: 
fudung der optischen Wahrnehmung einen Wert haben würde. Ber 
Holländer, Binzenz van Goch Hat auf diefem Gebiete geradezu 
Unglaubliches erreicht; aber auch ſonſt (3. B. in Münden und in 
Dresden) jind rote Bäume, violette Wege und dergl. gemalt worden, 
zum Erſtaunen eines jeden naiven Beſchauers nnd nur zum angeb: 
Iihen Entzüden einer in diefen Dingen fünitlich erzogenen Kenner— 
Ihaft-. Gerade was man Impreſſionismus heißt, jcheint mir mit 
den hier aufgezeichneten Berirrungen in bejonderd naher Beziehung 
zu jtchen, obſchon ja diefe Richtung auch ihre unzweifelhaften Wer: 
dienite hat, da fie u. a. auch mehr dag Subjeftive im Kunſtgenuß 
zu jeinem Rechte fommen läßt, als früher der Fall war, mo Jid) 
jeder und jedes einem verfnöcherten Schema des Schönen unter: 
werfen mußte. — 

Als Ed. Manet im Jahre 1870 die Plein-air-Ptalerei erfand, 
oder foll ich lieber jagen, entdedte, geichah dies in der natürlichen 
Reaktion gegen die jtarre Ueberlieferung der Schule, denen fich jeder 
junge Maler unterwerfen mußte, um Ausficht zu haben, ein Bild 
ın den Salon aufgenommen zu jehen. Durch einen Zufall fchlägt 
er bei jeinem Freunde, der auf dem Lande wohnt, jein Atelier im 
Parke auf und merkt, daß da alles anders ausfieht, ala zwiſchen 
den vier Wänden. Damit mar die berrichende Schule auf einen 
großen Irrtum ertappt, denn dieſe jeßte unbedenklich die Figuren: 
jtudten, Die in einjeitig und unvollftändig beleuchteten Ateliers ge— 
malt waren, auf die Straße oder ın die Landſchaft, ohne fich dieſes 
Mißgriffs bewußt zu werden. Bon da aus datiert die Freiluft: 
malerer und mit ihr zweifellos ein großer Fortſchritt, da man einen 
Schritt der Wahrheit näher und die Wahrheit ja eben das cın: 


*) So geſchieht 3. B. durdy den bekannten franzöfiichen Ampreifioniiten Lenoir, 
von dem jelbit ein diefer Richtung freundlicher Kritiker jagt, daB er dir 
Moment zwiihen Yachen und Weinen, ein porübergehendes Auiblicken des 
Auges ꝛc. zu malen öüuche. 
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Element der Kunſt iſt. Aber wie bei der Einſeitigkeit des menſchlichen 
Geiſtes die Geſchichte überhaupt, und natürlich auch die der ſchönen 
Künſte, mit Ruck und Stoß, mit Aktionen und Reaktionen fort: 
zuſchreiten pflegt, fo fonnte es natürlich auch hierbei nicht ohne 
lebertreibungen abgehen, um fo meniger, al® zu diefem Vorſtoß ın 
der naturaliftifchen Richtung nicht bloß die Ermüdung des öffent- 
lichen Geſchmacks durch einen von den Afademten zähe verteidigten 
Klaſſizismus ſondern naturmwilfenfchaftlihe Entdeckungen der ver: 
Ihiedeniten Art Veranlaffung gegeben hatten. Wir haben es aljo 
nicht bloß mit der befannten Periodizität des Geſchmacks zu tun, 
die auch in der älteren Kunſtgeſchichte“) Schon bemerflich iſt, fondern 
die Bewegung wurde verftärft durch einen ungewöhnlich tarfen 
Impuls, der durch vermehrte Kenntni® und die Gemöhnung an 
genauere Beobachtung gegeben war. Schon lange hatten jugend⸗ 
liche Geiſter ın den Ateliers Farbenſtudien gemacht, die eigentlich 
pon ſolch jchärferer Beobachtung der Wirklichkeit zeugten. Aber 
die Meister, denen ſolche Neuerungen unheimlich waren, hatten die- 
jelben unterdrükt und als die Auswüchſe einer allzu reizbaren 
Subjeftivität und dergl. bezeichnet, bis, wie es zu gehen pflegt, die 
Bombe erplodierte mit dem Ruf: Das iſt ja alles Unmahrheit, mas 
ıhr da malt, eine große fonventionelle Züge: Fiat lue. Es lebe 
das freie Licht, und alle die Wunder, die e3 ung zum Anfchauen 
gibt! Laſſet uns diefe Wunder auf der Leinwand wiederholen. Das 
it die einzige, die wahre Kunſt. 

Aber. gerade, weil die Unterdrüdfung der neuen beredtigten 
Richtung eine Jo bartnädige geweſen war, und infolge diejed Druds 
die Bewegung in der Richtung der Natürlichfeit der Lichtgebung jo 
fräftig wurde, jchoß fie auch wieder über das Biel hinaus. Daher 
denn auch das baldige Umfippen des Naturalismus in fein unge: 
führes Gegenteil, den jogenannten Neuidealismus. Nicht bloß, 
mas der Klaſſizismus hinſichtlich der Beleuchtung geſündigt hatte, 
murde Demjelben angerechnet. Nun wurde fein gutes Haar mebr 
gelaſſen an demjelben und das Kind mit dem Bade ausgeichüttet. 
Man jchwelgte in Natur und nur in Natur, und in einer ganz 
Jubjeftiwiitiichen Auffaffung Derjelben. Kompoſition, ja nur der 
Schein derjelben wurde ängitlich gemieden. Auf das Was des Dar— 
geitellten fam es nicht mehr an, ſondern nur auf das Wie. Gin 
hochbegabter Impreſſioniſt, der ſich in Seinem Namen nur durch 


J Men könnte z. B. Tizian als einen Naturaliſten bezeichnen neben dem 
Klaſſiziſten Raföagel. 
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ein o an Stelle des a vom Stifter der Richtung unterſchied, kam 
endlih fomweit, in 15 (jage fünfzehn) Bildern immer denjelben 
Getreideſchober durch alle Beleuchtungseffefte des Kalenderjahres 
hindurch wiederzugeben, in der Tat intereflante Studien, die be: 
weifen, wie zauberhaft verfchiedene Beleuchtung denjelben Gegen— 
ſtand maleriſch variieren fann, aber eben do nur Studien, nıdt 
das, was man bis dahın unter einem vollendeten Kunſtwerk ver: 
ſtanden hatte. 


Andere Imprefjioniften verhöhnten die gute Sitte, indem it: 
ein Stück Weiberfleifih rein koloriſtiſch in die Landichaft warten 
und fich nicht im geringiten darum befümmerten, melden Eindruf 
nun dieſe gefährlichen Flecke im übrigen hervorrufen fonnten. Um 
ganz und gar wurde von diefer Richtung verachtet, was das Wil) 
über das Sinnlihe hinaus noch zu erzählen hatte, die Hiltorie oder 
das Genrehafte. Kurz, die Aktion artete befanntlihd in einen 
richtigen Herenfabbat aus. Man hatte ganz und gar vergefien, 
daß die Kunſt eben nicht allein ift eine Nahahmung der Natur. 
Als folhe muß Sie ja ſtets unvollfommen bleiben, und ein paar 
gut beobadhtende Augen im Kopfe find dann mehr wert als ein: 
ganze Bildergalerie. 


Daher dern auch die furze Dauer des eigentlichen Naturalis: 
mus von ftrenger Objervanz, der jeßt ſchon wieder durch andere 
und geradezu entgegengejeßte Richtungen verdrängt ılt. Die gan; 
Modernen malen befanntlic” wieder fo, wie die Natur durchaus 
nicht iſt, und huldigen ſymboliſchen und myſtiſchen Richtungen 
und weichen von der Richtſchnur des Wahren viel mehr ab, wie der 
Klaffizismus je getan. Dies gefchieht nach dem befannten Geſetze, 
daß jeder Modegeſchmack ich verbraudt, und um ſo raſcher ſich 
verbraudt, je einjeitiger die bevorzugte Richtung geweſen tt. — 


Unjere naturwiſſenſchaftliche Behandlungsweiſe gibt uns fein 
Recht und foll und auch nicht dazu verführen, höhere MUejthetif zu 
treiben. Sch wollte nur auf einige Beiſpiele aufmerffam machen, 
in welchen der Naturalismus, auch wenn wir ihn als big zu einem 
gewiſſen Grade ala berechtigt anerfennen, leicht über fein Ziel 
hinausſchießt. Gewiſſe Dinge find jo, aber jcheinen anders: und 
gerade der wahrhaftige Maler muß den Schein malen, da di 
Wirklichkeit der Dinge nur dem Veritande, aber nicht der Empfindung 
bewußt iſt, und alle Kunit auf die letztere wirft und nur di 
Wiſſenſchaft auf den erſteren. 
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Sn das Bereich diefer Bemerkungen gehört aber ficher noch, daß 
gerade die Sreiluftmalerei der befchränften Tähigfeit, das volle 
Tagesliht in allen feinen Nuancen auf der Leinwand wieder: 
zugeben — ein Umftand, auf den Schon Helmholß aufmerfjam 
gemacht hat —, Sich offenbar nicht genügend bewußt geworden ift. 
Sehr viele Farbentöne fünnen mit der Malerfarbe überhaupt nicht 
in der wirklichen Intenfität wiedergegeben werden, und der frei: 
Iihtmaler behilft jid nun häufig mit der Darftelung von — Blen- 
dungserfcheinungen, die der Natur der Sache nach äußert ſubjektiv 
find, und die außerdem im Auge des Befchauenden nur von furzer 
Dauer zu jein pflegen. Auch fehen nur wenige gerade fo, tie der 
Künftler felbit, und damit geht gerade der eigentliche Zweck der 
Kunft, dem Publifum (ich fage nicht dem breiten) zu dienen, ver- 
loren. Es iſt deshalb wohl fein Zufall, daß der moderne Ruf: 
art pour l'art, der ja auch in diefer Beziehung alles auf den 
Kopf stellt, gerade infolge der impreflioniftiihen Richtung fich ein- 
geitellt bat | Ä 

Zum Schluß ein Wort über Bilderrahmen. Was Einrahmungen 
anbelangt, jo glaube ich die folgenden Gefichtspunfte gefunden 
zu haben. Vielleicht Jind fie auch ſchon lange befannt. — Bei 
Landſchaften ift der Rahmen am beiten vieredig.e Das wird wohl 
herrühren von der Illuſion, als ſei ſie eine Ausfiht aus einem 
sseniter, da diefe gewöhnlich vieredig find. — Ovale Rahmen 
empfehlen jih unter den Porträts für Bruftbilder, auch wohl für 
fomponierte Fruchtftücde (nicht für Studien und naturaliftifche Wieder- 
gaben). In beiden Fällen fann man fich die Vorftellung machen, 
als würde der Gegenstand auf einer Schüffel oder einem Teller 
ferviert, wie da8 Haupt des Johannes in dem Beden der Salome, 
oder wie man Teller und Schilde aufhängt. — Der runde oder 
Dval:Rahmen hat in jedem Falle den Borteil, daß die Aufmerf- 
fanıfeit fonzentriert wird auf den Brennpunkt oder die beiden 
Brennpunkte der Ellipfe. Im Falle des Porträts fommt dann der 
eine Brennpunft in das Geficht, während der andere auf den Bufen 
fällt, wo bet dem Manne eine ehrende Dekoration, bei der rau die 
Brofche oder das Medaillon zu liegen fommt. — Uebrigens ift das 
Geficht ja felber ein Oval, das alfo am beiten durch eine oblange 
Aureole umgeben wird. 

Werden mehrere PBaffepartout3 oder dergleichen gebraudt, jo 
herricht die Negel, daß nur die innerften abgerundet fein dürfen, 
die üußeren oder der Rahmen ſelbſt dürfen nur abgerundet ſein, 

Preußifche Jahrbücher. Bd. CXL. Heft 3. 34 
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abgewechſelt durch Momente, wo der Körper völlig in der Luft 
ſchwebt, während beim Gehen immer ein Fuß den Boden berührt 
und zuweilen zwei. Dennoch wird kein Maler einen Laufenden 
darſtellen mit den beiden Füßen in der Luft, obwohl dies durch die 
Momentphotographie zu erhaſchen wäre. Der Moment iſt eben zu 
kurz, um zum Eindruck zu kommen. 

Ganz ähnlich ſieht man auch bei japaniſchen Abbildungen von 
Sperlingen oft einzelne Vögel, bei denen der eine Flügel nach oben, 
der andere nach unten, aber beide in der äußeriten Grenzlage ab— 
gebildet find. Dies iſt dem naturwiſſenſchaftlich Richtigen durchaus 
entgegengeleßt und mirft trogdem ſehr anſchaulich, da man durch 
die gleichzeitige Darftellung der beiden möglichen zsälle an das 
optiiche Bild des fliegenden Vogels am ficheriten erinnert wird. 

Es iſt unfünjtleriich und eine Uebertreibung des naturaliſtiſchen 
Prinzips ına Ungeheuerliche, wenn man da3 gar nıdt im Bewußſein 
vorhandene zur Darftellung bringt. — Der moderne Naturalismus 
it aljo nur inſoweit berechtigt, als der naive Durchſchnittsmenſch 
ın unjerer Zeit fchärfer ſieht und fih an Dingen ſtößt, die jeinem 
Großvater noch nicht auffällig waren. Dem muß bis zu einem ge: 
wiſſen Grade Nechnung getragen werden, obwohl man vielleicht auch 
den umgefehrten Weg gehen und dem allzufharf Sehenden dieſe 
Unart abzugewöhnen verjuchen fünnte. 

Jedenfalls iſt es aber fein Naturalismus mehr jondern nichts 
anderes als optifche Pedanterie, wenn man nicht mehr den Schein, 
tondern das Wirkliche darzuitellen unternimmt. Warum nicht noch 
nen Schritt weitergegangen und das Ding an ich abfonterfeit? 
Die Riffentchaft würde dafür ſehr danfbar ſein. — 


Ber dieſer Gelegenheit mag mir gejtattet jein, auch noch auf 
einen anderen Bunft aufmerfjam zu machen, in welchem neue und 
alte Malerei fich eines merfwürdigen Schnigers ſchuldig macht, der 
zmar auf der allergenauetten Beobadtung beruht, doch aber ein 
ganz falſches Reſultat liefert und aljo in einem gewiljen Sinne 
bierbergebört. Ich meine die Augenitellung der Selbjtporträts 
en face, die nur mit Hilfe eines Spiegel3 gemalt werden fünnen. 
SH babe die größten Meiſter darauf angeſehen und u. a. den 
‚schler auch bei Rembrandt, bei Hans Thoma (den man jest ja 
auh zu einem großen ſtempeln mil) und bei Böcklin fonitattert.*) 


*) Für Albreht Türers Zelbitportiät wurde mir dieſe Tatſache beſtritten, 
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Der Hochverräter. 
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Till Eulenfpiegel. 





Kopfichüttelnd las ich das Telegramm nochmals: der als Schrift- 
jteller befannte Paul Quatſchke ift durch einen Zufall entlarvt und 
ganz unerhörter Machenchaften überführt worden. Seine Aus» 
ftoßung aus jämtlihen Vereinen gilt als unmittelbar bevorjtehend. 

Wie war das denkbar? Mein alter Schulfreund Quatichke, 
der gutmütigite Menjch von der Welt: Zwar ein Sonderling war 
er immer gemwejen, aber eine — Schlechtigfeit? Nein nimmermehr. 
Es ließ mir feine Ruhe, ih mußte Gemißheit haben, und die fonnte 
ih nur von ihm ſelbſt erhalten. — 

Bald ftand ich vor feiner Tür. Er war zu Baus, verhaftet 
hatte man ihn alſo vorläufig noch nicht. — 

Ich ſaß ihm gegenüber, wies auf das Telegramm, und fprad 
nur die vielfagenden, oder vielmehr vielfragenden Worte: 

Menſch, erkläre mir! — 

Er blies eine mächtige Rauchwolke in die Luft. 

Kennit du Kurt von Adelfels? 

Den berühmten fonfervativen Leitartifler? Natürlih, d. 5. 
dem Namen nad. Gejehen habe ich ihn nie. 

Doch. Du haft ihn gefehen! 

Ich? Wo denn? 

Hier! 

Hier? Wann follte das wohl gemefen fein? 

Heute! 

Heute? 

Ja, jest, bier! 

Menſch! Wie — wa — mas — du — du Jelbit? 

34* 
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Ja. 

Du: bit Kurt von —? 
Adelsfels! Sa. 

Aber jo erfläre mir — 
Kennit du Ludwig Goldner? 


Goldner? Den fchneidigen liberalen Sournaliften? Uber 
natürlid — der dem Adelfels, dem — der dir alfo deine Xrtifel 
mit fo beißender Sutire, mit fo zermalmendem Hohn, mit jo — 
d. h. o verzeihe — aber ein fo glänzender Schriftiteller, wie er 
ancrfanntermaßen und unftreitig ift — diefer Lump, dieſer alte 
elende Schuft alfo hat dein Pfeudonym zufällig entdedt, und er 
war ſchamlos genug, — ja, ja, jet errate ich freilich alles, alles! 
Wie fieht denn der alte Drache aus, diefer Gauner bat gewiß ein 
richtiges Sdiotengeficht. 

Hier, bitte, ift feine Photographie! 

Dante — ad, du haft dich vergriffen, das iſt ja deine eigne. 

Sa, und jeinel 

Menſch, bin ich verrüdt, oder bit —.? 

Ich vorläufig nicht, aber du ſcheinſt es werden zu mollen, du 
haft mich faft ununterbrochen unterbrochen. 

So bift du alfo nicht Adelfels, fondern Goldner? 

Wenn du mir nicht glauben willft, |pare deine Fragen. 

Du bit — ſowohl ald auch? 

Somohl als aud! 

Ihr Habt euch doch gegenfeitig politiih und Moral ver: 
nichtet, vergiftet, erdolcht! 

Sa, ſogar mit ganz richtigen Bapierdolcen. 

Uber weiter, fo erfläre doch nur! 

Kennst du Auguft note? 

Knote? Knote? Der berühmte Wagnerfänger, oder das bes 
rüchtigte Subjekt, dieſer ſozialdemokratiſch-anarchiſtiſche Schmierfinfe, 
dieſer journaliſtiſche Kloakenkriecher, dieſer —. 

Jawohl, dieſer. 

Aha, alſo dieſer Lockſpitzel hat jetzt zufällig entdeckt, daß du 
dich eines doppelten Pſeudonyms erfreuſt, und da bat der Kerl 
nıcht3 eiligeres — 

Nein, nein, das hat er immer ſchon gewußt. 

Hat er gewußt? Dann müßte er dich lieben, wie ſich ſelbſt? 

Tut er aud)! . 
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Seinen größten Feind? Sogar Doppelfeind, Adelfels — 
Goldner. 

Merkſt du denn noch immer nichts — ich bin doch Knote! 

Quatſchke! Um Himmelswillen — ach — und wer iſt — 
ſowohl als auch? 

Ich bin ſowohl Knote als auch ſowohl als auch. 

Allmächtiger, alſo ſowohl ſowohl als auch, als auch —. 

Aber kennſt du vielleicht auch Bruno Schleich? 

Schleich? Ah, dieſe ultramontane Natter, dieſe elende Brillen— 
ſchlange, hat deine friedliche Triolenperſönlichkeit ausgeſchnüffelt, 
und dann mit echt chriſtlicher Liebe — das ſieht ihm ähnlich, wie ein 
Ei dem andern. 

Ich auch. 

Was? Siehſt du ihm ähnlich, oder er dir? 

Sowohl als auch, vergleihe nur bitte die Photographie, Die 
du immer no fo frampfhaft feithältit, mit mir — — — — Tu 
Ihnappft nach Luft — ſo ſcheinſt du alſo endlich, endlich begriffen 
zu haben. 

ber jo erfläre mir doch nun endlich. 

Erklären? Ab fo, du fühlſt dich ſchon ala Staatsanwalt, 
und ıch, als Angeflagter, ſoll Jagen, ob ih noch etwas zu meiner 
Entichuldigung vorzubringen habe. So geſtatte zunächſt, daß auch 
Ih zur Abwechllung mich mal ein wenig im Fragen übe. Haſt du 
noch nie deine Anticht geändert? 

Na natürlich, das tut doch jeder, man fommt doch auf die 
Welt no nicht als Gelehrter, Sondern als dummer Junge. 

Siehſt du, jo gefällt du mir Schon beſſer. Und dat ich meine 
Anſicht geändert habe, fommt eben daber, daß meine Anticht ſich 
geändert hat. 

Aber Quatſchke, bitte feine faulen Witze. Man wechtelt doch 
die Meinungen nicht wie die Demden, jondern mit zunehmendem 
Alter und zunehmender Erfahrung. 

Ich bilde mir ein, täglıh 24 Stunden älter zu werden und 
täglich Erfahrungen zu ſammeln. 

Aber man kommt doch nicht auf frühere Anſichten wieder zu— 
rück! Siehſt du wohl! 

Mein Lieber, nichts neues unter dieſer Sonne, und alles iſt 
Kreislauf! 

Aber Quatſchke! Ser doch ehrlich gegen dich ſelbſt. 
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lichſten Weſen find Höchft wahrfcheinlich die Wiederfäuer. So ein 
echt mecdlenburgifches Rindvieh zu fein, einfach ein idealer Zuftand! 
Sobald man voll ıft bi8 zum Plagen, daß man fich nicht mehr 
rühren fann, fo iſt man ſtockkonſervativ — quieta non movere! 
Sonft gäbe e8 Revolution im Magen, Erbrechen, o pfui. — Be: 
greifit du nun? — Ja oder nein? 

Bielleiht wäre es noch zu begreifen, wenn nicht als erſchweren— 
der Umftand diefe ultramontanen Hetartifel hinzukämen. Aber das 
geht mir denn doch über die Hutſchnur! — 

So!? Mein Lieber, menn der Tag zu Ende geht, dann naht 
die Naht. Die Nacht ift feines Menfchen Freund — alles ſchwarz, 
Finſternis, Dunfelheit. 

Da erjcheint der Tag nur noch wie ein großer Irrtum. Man 
ſchwört daher alle Srrlehren ab. Schwarz ift Trumpf! Die Nacht 
verſchlingt alle Zarben des Negenbogend. Oder halt du je zu 
Mitternacht einen Regenbogen gejehen? In diejer dDüfteren Stimmung 
rette ich mich wieder an meine Schreibmafchine und entlade mich in 
ultramontanen Reitartifeln — das flappert wie ein Mühlmwerf, Hipp, 
flapp, immer wieder die gleichen, öden, troftlofen Phraſen, leeees 
Stroh immer wieder gedrofchen — tipp, tipp, Elipp, Elipp! Bis 
endlich die Langeweile bis zum Gipfel fteigt, die Augenlider finfen 
ſchwer herab, und ich habe eben noch Zeit zu flüftern: ich denke 
einen langen Schlaf zu tun! — — — 

Duatichfe, Quatfchfe! Aber du halt — Geld dafür befommen 
und — genommen, viel Geld, du haft dich doch geradezu glänzend 
bezahlen laffen! War das ehrlich? — 

Glänzend? Sa, aber nicht glänzender als meine Ware war. 
Und — ehrlich? Ich lieferte jede Ware fo echt und ehrlich, dal 
fie feinen Vergleich zu fcheuen braudt. Ihr Leit die Blätter aller 
Parteien, und mit vollftem Recht — id — Schreibe fie, und mit 
ebenfo fonnenflarem Necht! Ihr bildet und ſchärft euer Urteil 
durch Leſen. Mir genügt das nicht, ich ſchärfe das meine durch 
Schreiben. Etwas zu lefen, was gegen die eigene Ueberzeugung it, 
ift nicht ſchädlich, ſondern nüglih. Noch unſchädlicher und noch 
nüßlicher ift c3, wenn du gegen deine Üeberzeugung zu Jchreiben 
verſuchſt. Aber freilich, es iſt nicht — leicht! — 

O Quatfchfe! Und wenn e8 fein Unreht geweſen wäre, 0 
war es — unflug!' Sich, jetzt biit du abgefägt, abgetan für 
immer, ein toter Mann. Neue Männer treten an deine Stelle — 
jieh bier, die Zeitung — die Nedaftion erflärt ihr tiefſtes Bedauern, 
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dir je ıhre Spalten geöffnet zu haben, und fchon hat ſie Erjag ge: 
funden — lies nur diefen glänzenden XLeitartifel von einem ge: 
wiffen — Egon Heller — hör’ diefen unerhört geiltreihen Anfang: 
„Quatſchke ade, Scheiden tut nicht weh!“ — 

Da bat der Mann entichieden Recht. 

D weh, Quatjchfe! Aber dir tut es doch um jo weher! 

Mir? Er fagt doch jelbit, daß es mir nicht meh tut! 

Quatſchke! Du bift übergefchnappt. 

Nein, aber ich unterfchägte — dich. Ich war doch wohl etmas 
zu — geiftreih — verzeih, nur für dich. Das Scheiden müßte 
Doch mindeitens einem von beiden Scheidenden weh tun, wenn ıd 
nicht ſelbſt — Heller wäre. — 


Notizen und Beſprechungen. 


Erwiderung. 

Schneidewin findet, daß die Theologen ihre wiljenjchaftliche Freiheit 
ſchwer (vgl. Bd. 139, Heft 3) feithalten fönnen. Er hat ganz recht: gewiß iſt es 
jchwer, bei der Behandlung der höchſten Probleme die geijtige Freiheit zu be= 
haupten; nur gilt e3 für alle, die ſich auf folche Probleme einlajjen, und für ihn 
jelber ebenfo wie für jeden andern, ob er nun Theologe ſei oder nit. Und 
ein Beweis dafür, wie groß die herrichende Freiheit bei uns Theologen tat= 
ſächlich ft, it e8 gerade, daß Drews jih für gewiſſe Teile feiner 
Geſamtpoſition auf die Forſchungen eben diejer Theologen berufen Fonnie. 
Wenn aber Schneidewin von einigen unter ihnen, aud) von mir, jagt, daß 
fie Drew3 am nächſten jtehen, jo muß ih für mid) und andere dieſe 
zweifelhafte Ehre vollitändig ablehnen. Denn zwiſchen uns bleibt der 
Abgrund, der zwiſchen Wiſſenſchaft und Dilettantismug liegt, und über 
den Sich zu ſchwingen vielleuht noch ſchwerer iſt, als die Behauptung der 
wiſſenſchaftlichen Freiheit bei religiöjen Problemen. Profeſſor Drews it 
e3 jedenfalls, wie es ihm bereit3 der Herausgeber diefer Zeitichrift bezeugt 
hat, nicht gelungen, die hiſtoriſche Frage, über die er ſprechen wollte, jo 
zu behandeln, daß man ihn wiſſenſchaftlich ernjt nehmen fann. 

Hermann Gunkel. 


Religion und Kirche. 


Karl Beth, Hat Jeſus gelebt? Eine Kritik der Drews'ſchen Chriſtus— 
mythe. Berlin 1910. Verlag: Boruſſia. 53 S. Preis broſch. IM. 
Arthur Drews iſt nicht der erſte geweſen, der die Geſchichtlichkeit der 
Perſon Jeſu geleugnet hat. Er hat einen Vorläufer an Bruno Bauer 
(7 1882) gehabt. Vorgearbeitet haben ihm auch Kalthoff und, wie wenig 
beachtet zu jein jcheint, der früh veritorbene Jenenjer Orientalijt 8. Vollers 
(Die Weltreligionen in ihrem geichichtlichen Yulammenhang, Jena 1907), 
welche beide die Entitehung des Chriſtentums aus den durch Wurzelboden 
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und Beitjtrömung bedingten Ideen und Mythen volljtändig genug erklärt: 
zu haben meinen, um die Perſon eines Stifter8 ganz ausſchalten zu können. 
und von denen der lebtere ſich auch Schon auf die Parallele zwiſchen dem 
Adoniskult und dem Glauben an den auferftandenen Ehriftus viel zu qute 
tut. Daß aber durch Drews’ herausforderndes Auftreten die latente Kriſis 
zum Ausbruch gefommen it, braucht nicht beflagt zu werden. So ıt 
Hoffnung vorhanden, daß diefer Zweifel nun gründlid und ein für alle: 
mal behoben werden wird. 


Zu der Frage „Dat Jeſus gelebt?” haben ſich denn auch jchon die 
nambaftejten Theologen, darunter v. Soden und Weinel, zum Worte ge- 
meldet. Alle diefe Eleineren Schriften, welche in den legten Monaten, wie 
e3 bei der Beunruhigung weiter Kreife nötig wurde, raſch entitanden find, 
madyen auf erjchöpfende Behandlung feinen Anſpruch, aber fie ergänzen ſich 
gegenjeitig zu einem fat lückenloſen Gegenbeweis und haben alle ihre be- 
jonderen Vorzüge. Ueberall wird natürlih in Ausnußung der drei augen 
fälligiten Schwächen des Gegners betont, daß von außerdrijtlihen Zeug: 
nifjen die Echtheit der befannten Tacitusjtelle (ann. XV, 44), weldye be- 
zeugt, daß Chriſtus unter dem Kaiſer Tiberius durch den Landpfleger 
Pontius Pilatus hingerichtet worden ift, von Drews auf feine Weile er: 
Ihüttert it; daß die Briefe de3 Paulus, in denen allerdings der irdiiche 
Chriſtus auffällig Hinter dem himmlischen Chriſtus zurüdtritt, dennod Sein 
Willen um den gejchichtlichen Jeſus aufs unzweideutigite befunden und daß 
alles, was Drews von einem vorcriftlihen Jeſuskult behauptet, reines 
Luftgebilde ift. 


Die Stärke der vorliegenden Brojchüre des befannten Wiener Theologen 
Beth fehe ich darin, daß er, damit daraus nicht ferner unberechtigterweiſe 
Kapital geichlagen wird, "genau ermittelt, was wir über den Adoniskult 
(S. 41 ff) und andererjeit3 über das babyloniſche Safäenfeit (S. 22 ff) mit 
jeinem Brauche der Hinrichtung eines Scheinfünigs, woraus die Leidens: 
geihichte Jeſu herausgewachfen fein joll. wijlen und was wir nicht wiſſen, 
vor allen aber in dem fcharfen Angriff (S. 27 ff) auf Drews’ gelamte 
religionsgejchichtlihe Methode, der gegenüber er feititellt, daß religionsge— 
Ihichtlihen Parallelen, ſofern fih nicht tatſächliche Zuſammenhänge auf: 
zeigen laljen, die Beweiskraft fehlt, da ſolche vielmehr „auf die weſentlich 
gleichartige pſychologiſche Struktur der Menjchen aufmerkſam machen, der 
zufolge die Volksdichtung auf ähnlichem Kulturniveau ähnliche ſagenhaite 
Produkte erzeugen.” (S. 28.) 

So mag denn diefe Heine Schrift neben anderen dazu beitragen, im 
Hegenjaß zu dem von dem Vorſitzenden des Bremer Moniitenbundes ge— 
äußerten non liquet zu erweifen, daß, wie Joh. Weiß es kürzlich ausge: 
ſprochen, „die Geſchichtlichkeit Jeſu eine über jeden ‘Zweifel erhabene Tat— 
lache bedeutet, die anzuerfennen Gewiſſenspflicht jedes unvoreingenommenen 
Forſchers it. 
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stiedrih Gurtius, Für das Recht der rauen ın der Kırde. 
Berlin 1910. Perlag: Karl Curtius. 32 ©. 

Beionders ſeitdem das Oberkonſiſtorium den Entwurf einer neuen 
Kirchenordnung für die evangeliiche Kirche Elſaß-Lothringens veröffentlicht 
bat, nach welchem den Frauen ein Anteil an der Gemeindevertretung ge: 
währt werden foll, ijt eine Erörterung über das Recht der grauen in der 
Kirhe nicht mehr bintanzuhalten. Allgemeiner Beachtung ijt daher dieſe 
Heine Schrift von Curtius zu empfehlen, welche furz und doch ziemlich 
vollitändig die zuguniten der ‚srauen ſprechenden Gründe erörtert, von denen 
der triftigite wohl der ift, daß, wenn mehr und mehr bei den Gottesdieniten 
die Frauenwelt überwiegt, es unbillig ericheint, daB ihr ohne ihre Mit— 
wirfung von den Männern die Pfarrer aufgenötigt werden. Allein wenn 
Curtius der Anjicht zu ſein Scheint, daß andere Staaten qut daran täten, 
möglichjt bald dem Beiſpiele Elſaß-Lothringens — vorausgeieht, daß der 
Entwurf dort zum Beleg wird — zu folgen, jo müſſen doch Bedenken ge= 
äußert werden. Gewiß hat ſich in den legten Jahrzehnten der Blick der 
Frauen geweitet, tft ihre Bıldunasitufe und Urteilstäbigfeit geitiegen. Aber 
das gilt bisher nur von einer Heinen Minderheit, um deren willen jich all= 
gemeine Einrichtungen nicht ſchaffen laſſen. Die Frauenbewegung wird 
daher bejjer die Taktik befolgen, auf den Nampf um firchliche und politiiche 
Rechte, die unter jich, wie die Geſchichte lehrt, Doch in engerer Verquidung 
ſtehen, al3 der Verfaſſer zugibt, vorläufig zu verzichten und mit aller Mraft 
an der intellektuellen und beruflichen Bildung der Frauenwelt zu arbeiten 
und fie zur Uebung ſozialer Pflichten zu erzichen, aljo eine langſame Ent: 
widlung anzubahnen, als deren reife Frucht ihr ſpäter auch ein Anteil 
an der Leitung in Kirche und Staat zufallen müßte. 

Mögen alſo die Elſaß-Lothringer für ſich ſelbſt zuſehen! Für und 
andere iſt es ratſamer zu warten und von ihren Erfahrungen, wenn cs 
dort ſo weit kommt, zu lernen. 


Martin Rade, Die Stellung des Chriſtentums zum Geſchlechts— 
leben. Der „Religionsgeſchichtlichen Volksbücher“ V. Reihe, 7. 8. Heft. 
Tübingen 1910. Verlag: J. C. B. Mohr. 91 S. Preis: 1 M., 
geb. 1,330 M. 

Nachdem bei den einen breiten Raum einnehmenden Erörterungen 
über die ſexuelle Frage haufig Katholizismus und Chriſtentum identifiziert 
und die asketiſche Richtung des erſteren dem Proteſtantismus mit aufge— 
bürdet worden tt, haben viele das ernſte Bedürfnis gefühlt, ſich darüber 
klar zu werden, welche Stellung in Wirklichkeit das Chriſtentum zum Ge— 
Idilehisteben eingenommen bat und einnebmen muB. Die Frage in Diefer 
Allgemeinheit beannvorter zu baben, nimmt Rade für ſich nicht ın An— 
ſpruch: bewußt beſchränkt er ſich vielmehr darauf, darzulegen, wie Jeſus 
und Paulus und wie ın der weiteren Entwicklung der chriſtlichen Kirche 
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Augustinus, Luther und Schleiermacher über Ehe und Geichlechtäverfetr 
gedadht Haben. . 

Damit find allerdingd für die Löſung der Aufgabe außerordentlich 
wichtige Stüde herausgegriffen. Nur entjteht bei der getrennten Behandlung 
leiht der Eindrud, al8 ob innerhalb des Chriſtentums Jeſus und Paulus, 
Auguftinus und der Protejtantismus von Luther bi3 Schleiermader für 
die grundlegenden Fragen des Verhältniſſes zum anderen Gejchledht unüber- 
brückbare Gegenjäße bedeuten, ein Schein, der leicht hätte vermieden werden 
fönnen durch Itarfe Betonung des Umſtandes, daß bei aller Verſchiedenheit 
in der politiven Wertung des Geſchlechtslebens auf der ganzen Linie des 
Chriſtentums in der Negation wejentliche Uebereinftimmung herrſcht, d. 5. 
daß e8 wie den Ehebruch jo jede Form des außerehelichen Geſchlechtsver— 
fehr8 im Nonfubinat oder in der Projtitution, und damit jede den Dann 
bevorzugende Doppelmoral, vermwirft. Um auf das Einzelne zu fommen, jo 
ſcheint mir Rade den ſonſt nicht hoch genug zu Itellenden Schleiermader in 
diefem Punkte zu überſchätzen. Zwar ift es deſſen Verdienſt, die Be: 
rechtigung der jinnlichen Seite in der Liebe anerkannt zu haben. aber jein 
hochgeſpanntes Eheideal, das Rade (S. 77— 18) mit den Worten umjchreibt: 
„Ehe al3 Einehe, al3 unauflösliche, innigjte Verfchmelzung von Dann und 
Weib zu Einem Wefen, das iſt für Schleiermadher die Liebe“, it mehr 
romantiſch als Krijtlih und it nicht unbedenklih, weil: jeine Verwirk⸗ 
lichung an außerhalb des jittlihen Willens liegende Vorausſetzungen ge: 
fnüpft ijt, nämlich an die Fähigkeit zu jtarfer feeliicher Leidenjchaft, an das 
ebenfall3 gar nicht jelbjtverjtändliche Glüd der Gegenliebe und an die Gunit 
der äußeren Lage, welche, um die eheliche Verbindung zu ermöglichen, zu 
der ungebrochenen Kraft einer erjten Liebe ſich Hinzugejellen muß. 


Am wertvolliten und noch lange nicht befannt genug ijt vielleicht, 
was der Verfaſſer über Luther zu Jagen Hat, der, wenn man nur über 
wenige ihm von Auguſtin und dem Mittelalter noch anhaftende Reſte hin: 
wegſieht, mit feiner nüchternen Auffaſſung das am beiten trifft, was nod 
immer dem deutichen Volke als eine rechte, hriftliche Ehe gilt. 


Dem von ejus handelnden Abjchnitt endlich, in welchem deſſen Be— 
jahung der Ehe und des natürlichen Lebens recht bejtimmt betont wird, 
möchte ich noch Hinzufügen, daß beredter als einzelne Ausſprüche, über 
deren Deutung fi jtreiten läßt, Jeſu Bilderſprache iſt, in der er nicht ver- 
ſchmäht, die Seinen mit den Hocjzeitsleuten, ji mit dem Bräutigam zu 
vergleichen und das höchſte Gut, deſſen die törichten Jungfrauen verluitig 
gehen, durch Die Freude des Gochzeitsfejtes zu veranjchaulichen. 


Wenn dieſe Bemerkungen e3 durdjklingen laffen follten, daß der Wer: 
faljer durch fein Buch etwas wie Hunger nad) einem Mehr geweckt hat, to 
will ich ihm doch Für dag Gebotene herzlih danfen und ihm recht zahl: 
reiche dankbare Leſer wünſchen. 
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sriedr. Rittelmeyer, Was will Kohannes Müller? Ein Wort zu 
jeiner Würdigung. München 1910. PVerlag: &. 9. Bed. 41 ©. 


Johannes Müller, der Herausgeber der jogenannten „Grünen Blätter“ 
(Blätter zur Pflege perjönlicden Lebens, Schloß Mainberg bei Schwein- 
furth) und der geiſtige Mittelpunkt des kleinen Mainberger Kreiſes, ift 
für viele der Zungenredner, der unverjtanden bleibt, wenn er nicht einen 
Ausleger findet. Einen willflommenen Dienjt leijtet daher Nittelmeyer 
wenn er in klarer Rede und mit dem ihm eigenen Feinſinn e3 unternimmt, 
die Frage zu beantworten, mit der oft die Grünen Blätter wieder aus der 
Hand gelegt werden: Was will Johannes Müller? 


Sohannes Müller will ein neues, perjönliches Leben, welches da3 Leben 
des „aus Anlagen und Eindrüden ſich bildenden ſinnlich-geiſtigen Sch“, 
bon ihm nur eine „untermenjchlidhe Exiſtenz“ genannt, weit überbietet. 
Das iſt das Leben des jenſeits aller Reflexion und Willendbemühung tief 
verborgenen Selbit, in dem wir zufammengefchloffen find mit dem Leben 
des Alls, mit dem des göttlichen Weſens. Wenn diejes Sch ich ungehemmt 
entfaltet und auswirkt, jo wird dadurd) die von Jeſus zuerit vorgelebte 
höhere Dajeinsform de3 Menfchen erreicht. 


Mit diefer Darlegung, bei der mir unwillkürlich Mülleriche Wendungen 
eingeflofjen find, ſcheint mir Rittelmeyer den Sinn des in den „Grünen 
Blättern” aufgeitellten Lebenszieles richtig getroffen zu haben. Wenn Rittel- 
meyer aber meint, daß Müller damit wirklich den Weg zu einer höheren 
Stufe der Menſchheitsentwicklung gewieſen, jo fann ih ihm darin nicht 
beipflichten.. Gern gebe ih ihm zu, daß unſere Zeit nicht achtlos an 
Sohannes Müller vorübergehen follte; denn jede jtarfe religiöfe Perfönlich- 
feit — ich weiß freilich, daß ich Johannes Müller mit diefer Bezeichnung 
feinen ©efallen tue — verdient e8, daß man jie auf fi wirken läßt. 
Aber es ſteckt doch ein ungeheurer Optimismus, der dem Chriſtentum fremd 
it, in feinen Borausjeßungen. Sollte der Menjchheit wirklich damit ge— 
dient fein, wenn jede Perjönlichfeit ji „ungedämpft und ungebändigt“ 
entfaltet? Borrajh wird das unter der Berwußtjeinshelle liegende Ich 
gleichgejeßt mit der Sphäre göttlichen Lebens. Ja, es quellen dort die 
Kräfte, von denen auch das oft iwiederholte Wort weiß, nad) welchen die= 
jenigen Tugenden die beiten jind, von denen wir felbjt nichts willen; aber 
‚ man vergejje nicht, daß dort aud) die anderen Mächte Ichlummern, welche 
den Verbrecher Hinreißen, daß die vollbrachte Tat ihm den verziveifelten 
Schrei auspreßt: Wie Entießliches habe ich getan! Mein,! daS habe ich ja 
gar nicht gewollt! 


Möge e3 Kohannes Müller gelingen — und dazu wird ihm Rittel— 
meyer ein trefflider Mitbelfer fein —, gar viel Künftlihes und Weſens— 
fremdes aus dem Kulturmenſchen herauszubringen; aber irre machen follen 
uns beide nicht an der von Luther gegenüber allen Schwarmgeiftern auf- 
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recht gehaltenen Ueberzeugung, daß Die Memende und „Mal, 
regelmaßigen Mittel ſind. welche. wenn ne sch gunat 
wußte Tenlen und Wollen eimnitken. doh bis an dur 
ionlichkteit hetanteichen. 


*4 
. 


t 2,6% DE wu 
ku & + * 


* 
“retro v,e 
ware. .. «7 


Proi. Dr. a3 Wirt: 


Geſchichte. 
Selbſranzerge. 
Dr. Emil Daniels, Tas antike Kriegsmeien. Zymmurze 
Leipzig 1916. 8, Wwortenite Ke: Stuten 
Ich veronentliche in Der Sammlung Morten ane met tie hun 
weſens in vier Vanden. bearnnend von Den Yertertiscaen 
Napoleon I reichend. Wer die Farvdriite vertolat Bat nee eo I 
Der Welt uieasachbiuhte in Den legten zwanzig et I ar 
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erihienenen Bände der Delbrüdihen Kriegskunſt im allgemeinen 
jehr freundlid) aufgenommen. Von den beiden eriten Bänden fonnte 
ſogar eine zweite Auflage veröffentliht werden. Trotzdem fürchte 
ih, daß auch Delbrück zu den Autoren gehört, welche von ſich fagen 
fönnen: „Wir wollen weniger erhoben und fleißiger gelejen fein.” Vor 
mir liegt ©. Steinhaufen, Germaniſche Kultur in der Urzeit, 
Leipzig 1905. (Aus Natur und Geilteswelt bei B. ©. Teubner.) Wies 
viel würde die anregend geichriebene Schrift des geiitreihen Mannes in 
allen ihren Teilen an miljenfchaftliher Gediegenheit gewonnen haben, 
wenn ihm die Abjchnitte der Delbrückſchen Kriegskunſt über die Kriegs— 
verfafjung der Germanen in succum et sanguinem übergegangen wären! 
Anfcheinend hat er fie aber garnicht gelefen. Wer heute noch die Hundertichaft 
der Germanen al3 eine militärische „Formation“, eine „äußere Gliederung“ 
auffaßt, die nicht auf der natürlichen Volfsgliederung beruht (S 102 u. 135), 
der verjteht vom germanischen Heerweſen wenig, und man fann ſich aud) 
nicht wundern, wenn ıhm die ftaatlihen Einrichtungen des alten Germanien 
überhaupt dunfel geblieben find (vgl. S. 104 die Erörterung über Völker⸗ 
Ihaft, Hundertichaft, Sippe und Gau). Denn das Wehrweſen und die öffent- 
lihen und fulturellen Zujtände bedingen einander in der Geſchichte, und der 
Forſcher, welcher ſich beftrebt, die Urzeit aufzuhellen, fann aus den glaub» 
würdigen Ueberlieferungen bezüglid) des einen Gebiets Sclüjje auf die 
anderen Gebiete machen. Umgekehrt läuft er Gefahr, in vielem fehl zu 
gehen, wenn er eine einzige Sphäre der nationalen geijtigen Betätigung in 
ihren Grundzügen falſch beurteilt. 

Noch deutlicher wird dies, wenn man ein anderes Bud) anjteht, das 
bei den Refultaten der Delbrückſchen Forſchung achtlos vorübergegangen 
it. Sch meine Alfred v. Domaszewskis „Geſchichte der römiſchen 
Kaiſer“, 2 Bände, 1909, Leipzig bei Tuelle und Meyer. Die Geſchichte 
der römijchen Staifer ijt ein Fach, zu deſſen Behandlung unjere Zeit feinen 
Beruf zu haben ſcheint. Mommfen hat den fünften Band feiner „Römiſchen 
Geſchichte“ vor dem vierten erjcheinen laljen und ijt zum vierten nie ges 
fommen. Er hatte, wenn nicht das Bewußtſein, jo doch das Gefühl, daß 
e3 nicht imjtande war, die Geſchichte der römischen Kaiſer in einer neuen, 
jeiner würdigen Auffafjung zu erzählen. Nach ihm hat Otto Seeck den 
Verſuch gemacht, aber bei aller Gelehrjamfeit ijt er in der Hauptſache doch 
gejcheitert, tweil einige materialijtifche Zeitgedanfen, auf die er feine Dar— 
itellung begründete, ſich unfruchtbar erwieſen. Jetzt iſt nun Domaszeweh 
an die ungeheure Aufgabe herangetreten. Man konnte ſich wegen ſeiner 
gründlichen Kenntnis der Einzelheiten des römiſchen Heerweſens und der 
Cäſaren-Geſchichte viel von ihm verſprechen. Leider bereitet das Werk dem 
Leſer eine vollſtändige Enttäuſchung. Weder über die Abwandlungen der Heeres— 
verfaſſung und der militäriſchen Zuſtände in der Kaiſerzeit hören wir von dem 
Verfaſſer neues, noch über die Entwicklung des Staats, der Wirtſchaft und des 
geiſtig-ſittlichen Lebens, obwohl doch heute möglich und nötig iſt, alle jene Dinge 
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in einer geläuterten und vertieften Auffalfung vorzutragen. Das Tomas: 
zewskiſche Buch enthält fo gut wie gar feinen neuen Sedanfen. II, 222 
heißt e3 von Marc Aurel: „Nichts fann für die Kraft des Ichiwah ge: 
ſcholtenen Kaiſers und feine Vorausficht ein glänzendere3 Zeugnis ablegen, 
als daß er... . den Entichluß faßte, an der mittleren Donau durd dic 
Eroberung Böhmens ein zweite Dazien zu Schaffen. Die Gejchichte Ichrt ar. 
dem Dafein eines Staates wie Dejterreich, wie tief die Gedanken des Kaiſers ge— 
wejen jind. Denn nur durd) den Beſitz Böhmens und Siebenbürgens. dieſer 
beiden natürlichen Bollwerke, iſt ein großer Staat an der Donau entitanden.” 
Man wird dem Autor nicht zu nahe treten, wenn man jenen Sag 
für abfolut inhalt- und gegenjtandslos, für eine komplette Abjurdität erklärt. 
Und doch ift die zitierte Stelle ein Lichtblif in dem Buche Domaszemstis. 
Sie ſteht nicht unter, fondern über dem Niveau de3 Ganzen. Es wırd 
dort doch wenigitend der Verſuch gemadht, einen neuen Gedanken auszu— 
Iprechen, wenn das Unternehmen auch mißlingt. Sonſt muß man jih mit 
den Klatſch- und Skandalgeſchichten der Ueberlieferung begnügen, die nicht 
einmal in einer anfprechenden Form erzählt werden. Sadjfritif wird an 
den Inſtitutionen und Zujtänden der Kaiſerzeit fat gar nicht geübt; das 
Pragmatiſche eriftiert für Domaszewski faum. Wie fannı man freilid, jad- 
gemäße und ſachverſtändige Kritik von einem Geichichtichreiber ermarten, 
der nad) dem Gricheinen der Delbrüdihen „Geſchichte der Kriegskunſt“ noch 
immer zu fchreiben vermag: „Die Quaden vollzogen den Rüdzug über den Fluß 
unter dem Schuß einer täujchenden Wadhlinie, in Wahrheit Pfähle, die 
fie mit Waffen befleidet hatten“ (!!). Es iſt zivar abjurd, daß die 
Quaden durch fol ein kindliche Mittelchen einen Marc Aurel und feine 
erprobten Legaten hätten dumm machen können, aber „es fteht gefchrieben“. 
Dieſe Erfahrungen mit Gelehrten, die in ihrer Art zweifellos geiitig 
etwas bedeuten, haben mich zur Ausarbeitung meiner vier Büchlein ver: 
anlaßt. Vielleicht fann man es nicht von jedem Hiltorifer verlangen, dab 
er ji) auf ein ihm durchaus fremdes Gebiet begiebt und die voluminöſe 
Delbrückſche Publikation, die ja übrigens noch lange nicht abgeichlofien iſt, 
volljtändig durcharbeitet. Und doch betont Xelbrüd ſelber ſcharf, wenn 
man jeine Daritellung des griechiſchen oder germanischen Heerweſens, oder 
irgend einen anderen Teil feiner Arbeit verftehen wolle, müfje man ſein 
ganzes Buch jtudieren. Diejes wollte ih Männern jedes Fachs durd 
meine Veröffentlichung erleichtern. Sie hebt — mut ganz wenigen Aende— 
rungen, die ich mich vermejje für Verbejjerungen zu halten — den Kern 
der Delbrückſchen Gedanfenarbeit aus der mächtigen Fülle de von ihm 
verarbeiteten weltgejchichtlichen Stoffe8 heraus. Die Aufgabe, die ich mır 
gejtellt habe, ijt eine bejcheidene, aber, wenn die Löſung gelingt, immerkın 
doch recht dankbare. ch will an meinem Teile dazu beitragen, daß dic 
Geſamtheit der biftoriihen Studien von dem neu aufgeblühten Zweige der 
Welt-Kriegsgeſchichte aus Die jtarfe Befruchtung empfängt, zu welcher gerade 
dieſe Disziplin die Lebenskraft in Jich trägt. Daniels. 
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Erich Mards, Bismard3 Jugend 1815—1848. Mit 2 Bildnifien. 
Stuttgart und Berlin. X. ©. Cottaſche Buchhandlung, Nachfolger. 
76 ©. 

Hermann Onden, Rudolf von Bennigjen. Ein deutjcher Iiberaler 
Bolttifer. Nach feinen Briefen und Hinterlajjenen Papieren. Erfter 
Band bis zum Jahre 1866 mit 757 S. 7 Bildbeilagen. Zweiter 
Band von 1867—1902 mit 6 Bildbeilagen. 660 ©. Stuttgart und 
Leipzig, Deutiche Verlags-Anitalt. 

Karl Sammwer, Zur Erinnerung an Franz von Roggenbad. Mit 
einem Bilde Roggenbachs in Heliogravüre nach dem von Karl Sohn 
1862 gemalten Porträt und mit einem Fakſimile. 193 S. Wies- 
baden Verlag von J. 5. Bergmann, 1909. 


Zu einer eingehenden Beſprechung der drei vorgenannten Werfe, fehlt 
mir jegt die Zeit, Doch ich will unjere Leſer wenigſtens darauf Hinmeifen. 
Mards Werf über Bismard iſt der erjte Band eine fünftleriih aufs 
jeinjte durchgearbeitete Biographie. Onckens Bennigſen gibt in feinen zwei 
mächtigen Bänden eine wifjenjchaftlich fundierte, gut gelchriebene Vereinigung 
von Biographie und Brieflammlung; Samwers Roggenbach ijt eine an- 
ſpruchsloſe, wohlgelungene Erzählung und Charakteriſtik. 

Wir klagen, daß es im öffentlichen Leben unſerer Zeit an Perſönlich— 
keiten fehle. Fehlen ſie wirklich oder treten ſie nur nicht hervor? Liegt 
es an der Verfaſſung? Liegt es im Volkscharakter? Sind wir Epigonen? 
Sind keine Probleme da, an denen Perſönlichkeiten ſich zeigen könnten? 
Die Zuſammenſtellung jener drei biographiſchen Werke weiſt darauf hin, 
daß die vorige Generation in gewiſſem Sinne an dem entgegengeſetzten 
Leiden krankte: ſie war überreich an Perſönlichkeiten, aber die eine war ſo 
ungeheuer, daß ſie faſt alle anderen nicht nur in den Schatten.ſtellte, ſondern 
jie nahezu außer Spiel fegte, ihnen die volle Entfaltung und praftifche 
Auswirfung ihres Weſens abjchnitt — es jei denn, daß ſie jich entweder 
völlig unterordneten und einfügten oder in die Oppojition gingen. 

Die Windthorſt und Richter haben ſich unter und neben Bismarck ge— 
balten und durchgeleßt, indem jie ihm mwiderjtanden; Bötticher hat Glänzen— 
des geleijtet jowohl unter ihm wie nad) ihm; Rudolph Delbrüd aber, Stojd), 
Bennigfen, Forckenbeck, Stauffenberg, Roggenbach und nicht wenige andere 
iind entiveder nur vorübergehend oder überhaupt nicht zu Stellungen ge— 
langt, die ihrem Talente gemäß gewejen wären, weıl ihre Lleberzeugung 
ihnen verbot, ſowohl völlig mit Bismard zu geben, wie in die volle Oppo— 
non gegen ihn zu treten. Freilich Bennigien iſt auch nad) Bismarcks 
Rücktritt nicht Miniſter geworden, er hat immerhin als ;sührer der National 
Iıberalen eine große Stellung in der deutichen Geſchichte gewonnen und ob 
ſein Talent ihn zu noch etwas Größerem befähigt hätte, mag zweifelhaft er= 
\cheinen. Miquel hat durch Fluges Lavieren zu Bismarcks Zeit ſich jo ge= 
halten, daß er nad) defjen Abgang noch den Raum zu einer hödhjit erfolg: 
reihen Tätigkeit gewannn. Roggenbach kann mir Dieten beiden nicht wohl 

Treußiiche Jahrbücher. Bd. CXL. Heft 3. 35 
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verglichen werden, er blieb eigentlih immer nur an der Peripherie der 
großen Ereignilje und Entſcheidungen, und zu einem Rolitifer großen Stils 
Hatte er überhaupt nicht daS Zeug, aber er war ein Charakter, der in einer 
großen Stellung auch wieder auf den Volfscharafter einen bedeutenden, ſegens— 
reihen Einfluß geübt haben würde, und aud) das iſt etwas, was nicht untertchäst 
werden darf. Er jelber hat wohl den treffenditen Ausdrud für jein eigenes 
Scidjalgefunden, als er ſpäter über Bennigjen jchrieb (Oncken, Bennigjen, BD.1l, 
©. 503): „Neben ihm (Bismarck) mußten alle, die nicht feine Gegner ſem 
wollten, notwendig politiiche Nullen neben der einen Zahl werden. Ms 
Bennigjen da3 jpäter einjah, ging er mit Recht nad) Hannover. Ich hal 
ihn öfters gewarnt, von dem Verſuche abzujtehen, eine Partei führen zu 
wollen, die Bismarck beeinflufjen, aber ihm weder folgen noch ihn be: 
fämpfen wollte. Es fcheint mir das Tragifche in Bennigjend Leben, deß 
er der Verſuchung dieſes Verjuhs erlag.“ Mag e3 in gewillem Sinne 
tragifh jein, für das deutſche Volf war es jedenfalld zum Beil, daß 
Bennigjen der Aufgabe, die da8 Schidjal ihm nun einmal gejtellt hatte. 
mochte fie auch für ihn perſönlich undanfbar fein, sich nicht entzogen har. 

Sch will auf die unendliche Fülle der Betrachtungen und Probleme 
zu der die Lektüre diefer drei Werfe anregen fann, nicht weiter eingehen, 
fondern nur eine beiläufige, ganz Jubjeftive Bemerfung Hinzufügen. Samwer 
berichtet, daß Kaijer Friedrich als Kronprinz die Kontinuität des alten und 
des neuen Deutjchen Reiches verfochten und den Wunſch gehabt habe, ſich 
Friedrich IV. zu nennen. Zu denen, die diefer Auffaſſung widerſprachen, 
gehörte auch Roggenbady. ch erinnere mich, daß der Kronprinz aud mit 
mir darüber geiprochen und daß auch einmal ar einem Abend im Salon 
davon die Rede war und daß audy die Kronprinzeliin den Standpuntt 
vertrat, daB das heutige Reich eine durchaus neue Schöpfung ſei und mit 
dem alten römiichen Kaiſertum deutſcher Nation nicht zu tun habe. 
Als Sybel’iher Schüler dachte ich damal3 ebenfo. Heute aber ut 
e8 mir zweifelhaft, wie man in Zukunft darüber urteilen wird. Ich 
fann mir jehr wohl denken, daß man am Ende unjeres Jahrhunderis. 
die Zeit von 1806 bis 1871 wieder als Änterregnum bezeichnen 
und es jehr bedauern wird, daß man zu einem neuen Eyjtem übergeganaen 
it. Das mittelalterlihe Katjertum war gewiß etwas ganz anderes, als des 
römische und ſah ſich doch als deſſen Fortſetzung an. Das heutige Kal'er— 
tum und daS mittelalterlihe haben bei fundamentaler Werichiedentx: 
namentlich in formeller Beziehung, doc ſachlich To viel Gemeiniames, deß 
eine Fortzählung der Negenten der natürlichen Empfindung durdjaus en! 
ſpricht. Weshalb hat man eigentlich davon abgeſehen? Weshalb bat Kaner 
‚sriedrich Seinen innerlich jo berechtigten und richtig empfundenen Wund 
nicht durchlesen fünnen? Es war ſchließlich eine Art Furchtſamkeit: min: 
hätte aeglaubt, Durch volle Aufnahme des alten deutſchen Kaiſergedankten 
Ansprüche anzufindiaen, die andere europätiche Staaten und Völker m 
Schrecken erfüllt baben würden. Die Ueberflugen wollten ja deshalb Yoga! 
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den Naijertitel nicht, fondern bloß ein deutiches Königtum. Die Politik mag 
ed ja nicht anders zugelalien haben, aber bedauern mag man es nachher 
doch, daß die Furcht vor der Romantik, der Wunſch, nichts als nüchterne 
Realpolitik zu treiben, einen fo zu ſagen künſtlichen Ani in die deuriche 
Geſchichte gebracht hat. Delbrück. 


Pädagogik. 

Georg Kerſchenſteiner, Grundfragen der Schulorganiſation. 
Eine Sammlung von Reden, Aufſätzen und Organiſationsbeiſpielen. 
Zweite, verbeſſerte und vermehrte Auflage. Leipzig und Berl, 
1910. Verlag B. ©. Teubner. 296 S. Preis geb. ME. 3.60, 
geb. ME. 4.20. 


In der zweiten Muflage iſt der erite Aufſatz der erjten Auflage 
„zwiſchen Schule und Waftendienit“ weggelaſſen und durch einen andern 
über „das Problem der Volkserziehung“ erjeßt, welcher den Zulanımenhang 
der von den Verfajier geplanten und in München jeit 1896 zum guten 
Zeil venvirflihten „Arbeitsſchule“ mit der großen Aufgabe der Volks— 
erziehung recht einleuchtend nachweiſt. Vinzugefügt ijt ferner Die von ihm 
zur Peitalozzifeier am 12. Januar 1908 ın Zürich gehaltene Feſtrede über 
dad Thema: „Die Schule der Zukunft eine Arbeitsſchule.“ Dieje Rede, 
welche für den mit den Münchener Schuleinrihtungen Vertrauten außer 
der Gegenüberjtellung der zur Aktivität erziehenden Arbeitsichule und der 
auf paſſive Anfchauung baſierten Yernichule Peſtalozzis wenig Neues bietet, 
iſt vielleicht wegen einer Iiterariichen Fehde aufſgenommen, welche ſich an 
diefelbe wegen der Urheberſchaft Dev Arbeitsſchule angeiponnen hat. Nach 
dem Wortlaut der Rede bezeichnen ſich Nericheniteiner allerdings nirgends 
als den Water des Gedankens und tritt inſofern dem Züricher Privats 
Dozenten R. Seidel, der wegen ſeiner Ichon 1885 herausgegebenen Schrift 
„ver Arbeitsunterricht eine pädagogiſche und Soziale Notwendigkeit“ Dielen 
Ruhm für fih in Anſpruch nimmt, ın feiner Weiſe zu nabe. Allein auf: 
fällig tft e3 immerhin, daß Nericheniteiner in einer in Jurich qebaltenen 
RNede eines Zürcher Sorläurers, bezw. Mitkämpfers, nicht gedentt und dal 
er dad aud) ber dem Abdruck der Nede nicht nachbolt. 

sm übrigen balte ich Die ım meer Anzeige der eriten Auflage 
Pr. Jahrb. 1908, Zeptemberbern dem Verfaſſer gezollte bewundernde 
Anerkennung voll aufrecht. 


H. Wolf, Geſchichte des antiken Sozialismus und Indivi— 

dualismas. Gutersloh, 1904. Verlag E. Bertelsmann, 256 S. 

Mit dieſem Buch hat Wolf ſich das Verdienſt erworben, die Forſchungen 

und Gedankengäange Pohlmanns Geſchichte des antıten Kommunismus 

und Sozialismus, Munchen 1893 und 1901. uber die ſozialen Zuſtände 

des Altertums einen großeren Leſerkreis, zunächſt Dem der Önmmatalten, 
35" 
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nugbar gemacht zu haben. Diejem Zwecke fommt aud) die häufige Wicder: 
gabe außerordentlich lehrreicher Rollen 3. B. aus Thufydides, Ariftophanes, 
Plato, Ariftotele8 und Sallujt zu Hilfe, auf Grund deren die wirticaft- 
liche Entwicklung Griechenland und (weniger eingehend) Roms flar und 
treffend dargelegt wird. 

Vielleicht hätte der Verfaſſer beſſer getan, ſich darauf zu bejchränfen 
und den Leſern es felbit zu überlaflen, daraus die Lehren für die Gegen: 
wart zu ziehen. Der Primaner, der unter den Leſern in erfter Linie in 
Betraht fommt, wittert zu leicht Schulmeijterei und -Tendenz. Darum 
hätte auch der Titel „Sozialismus und Andividualismus“ fallen fönnen, 
der in der Tat den Inhalt des Buches nicht erjchöpft, ebenjowenig wie 
durch diefen Gegenjaß die wirtichaftlihe Entwicklung allein bejtimmt wird, 
als deren andersartige Bedingungen aud) Wolf beiſpielsweiſe das Auf: 
fommen de3 Geldes, die Einfuhr ausländischen Getreides, welches den 
italiſchen Aderbau unrentabel machte, oder für die römiſche Kaiferzeit die 
Abnahme der Wehrfraft jehr wohl fennt. 

Aber auch fo, wie es iſt, gewinnt das Buch nah Pöhlmanns Vorgang 
dem Altertum eine neue, jehr bedeutfame Seite ab. Es läßt die Grund: 
begriffe und Grundgejege wirtichaftliher Bervegung an den einfacheren Ver: 
hältnifjen des Altertums erfennen und zeigt, um Nitzſch' vortreffliche, von 
Pöhlmann wiederholte Worte zu gebrauchen, die alte Welt von denjelben 
Lebensfragen bis zum Grunde bewegt, welche noch heute zum Teil ungelöit 
jeden ehrlichen Mann beichäftigen. 

Alles in allem fommt da8 Buch in danfenswerter Weile dem Zweck 
entgegen, den jich der „itaatöbürgerliche Unterricht“ des Gymnafiums ge= 
ſetzt hat. Prof. Dr. Ad. Matthaeı. 


Neber den Verkehr mit erwachjenen Kindern. Non Laura Froſt 
Verfaſſerin von „Aus unferen vier Wänden“. Berlin. Trowitzſch & 
Sohn. 1909. 

Wie Laura Froſts eritem warmbherzigen Buch fühlt man aud den 
zweiten an, daß es nicht der Theorie entſtammt, ſondern der lebensvollen 
Praxis und das Ergebnis eigener, gejammelter Erfahrungen ijt. Es ent: 
hält feine erzieheriiche Weisheit, zu der nicht jede ltebende und verjtändie 
Mutter ih ohne Wegweiſer durchringen fünnte: aber gibt e8 viele ver- 
jtändige Mütter? Manche ont ganz einjichtsvolle Frau mutet ihren cr 
wachjenen Tüchtern noch immer zu, den Weg zu gehen, den fie für den 
rihtigiten hält, anjtatt fi) damit zu begnügen, ihnen auf dem neuen Wege, 
den jie einjchlagen, Deratend zur Seite zu bleiben. Auf Mütter, die mit: 
aus eigener Kraft den Schlüflel zu dem Herzen ihrer erwachfenen Kinder 
finden und ihr Nerhältnis zu ihnen beglücend aeitalten können, fun 
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mander einjihtige Rat, den dad Bud enthält, klärend und befruchtend 
wirken. Es fchlägt warme Herzenstöne an bei dem Hinweis auf die An— 
forderung, welche die neue Zeit an die Eltern, beionderd an die Mütter 
jtellt, führt aber auch den Töchtern vor, daß das Glück nicht in der 
ſchrankenloſen Durdjegung des eigenen Willens, im jogenannten „Sich— 
ausleben“ bejteht und mahnt: 


Tas höchſte Glüd, du Menichenfind, 
D glaube es mit nichten, 

Daß es erfüllte Wilniche ſind, 

Es ſind erfüllte Pflichten. 


Im ganzen genommen fein hervorragendes, wohl aber ein gut gemeintes, 
leiensivertes Bud. 


Arme und Reihe. Soziale Geſchichten. Frei bearbeitete deutiche Aus— 
gabe der Memoires d’un petit homme des Paul Renaudin von 
Walther Eggert Windegg. E. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung 
Oskar Beck. München 1910. 

Ebenfalls ein pädagogiſches Buch, deſſen erzieheriſche Weisheit nicht 
der grauen Theorie, ſondern der praktiſchen Erfahrung entſtammt, und das 
durchaus leſenswert iſt, ohne über das Mittelmaß des geſunden Menſchen— 
verſtandes emporzuragen. Es iſt ſozialpädagogiſchen Inhalts und lenkt 
unſer Nachdenken auf Fragen hin, deren Löſung für das Verhältnis zwiſchen 
Reichen und Armen wichtiger iſt als die ſo mancher nationalökonomiſchen, 
über die man, wenn man ſein Volk lieb hat und mit Bangen ſieht, wie 
tief der Abgrund zwiſchen den Beſitzenden und Beiiploien iſt, sich To oft 
den Kopf zerbricht. Es will „weder ein politiſches noch ein ſoziales Ideal 
aufjtellen, jondern nur beitragen zur Entwicklung ſozialen Empfindens“, 
und ed tut daS ın feiner und anmutiger Were durch cine Reihe von Cr: 
zäblungen aus dem Leben eine Nnaben, der von einer eimichtsvollen und 
gütigen Mutter lernt, wie der Werfehr zwiſchen Armen und Reichen ſein 
\oX. Mer jelbjt ſozial empfindet und Nınder zum Berjtändnis des vierten 
Standes und zum Umgang mit ihm erzieben möchte, wird feine ganz be= 
Jondere Freude daran haben. Tb der deutiche Bearbeiter das Recht gebabt 
hat, den ursprünglich vorwiegend bellerriitiichen Charakter des Nenaudinichen 
Buches zurüczudrängen und es in eın joztaldadagogiiches zu verwandeln, 
ihm jein nationales Sepräge zu nehmen und es nicht ſowohl zu über: 
\eben als vollftändig zu verdeutſchen, mt eine ‚stage, die bier unerörtert 
bleiben Soll. 

I. Fuhrmann. 
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Sozialpolitit, 


William Godwin und Mary Wolljtonecraft. Kine biographiſch— 
foziologishe Studie von Helene Simon. Mit drei Porträis. 
Dftav 170 Seiten, Preis 5 Mf. Oskar Bed, Münden 1909. 


William Godwin (1756—1836) iſt mit feinem Hauptwerfe „Rolitiiche‘ 
Gerechtigkeit“ (1793) als Begründer des reinen individualiitiichen Anarchis= 
mu3 zu betrachten, Mary Wollitonecraft hat in ihrer Schrift „Die Ver— 
teidigung der Frauenrechte“ (1792) den erjten Schritt in der jogenannten 
Frauenbewegung getan. | 

Das Leben und Wirfen beider äußerlich wie innerlich engverbundenen 
Menſchen in einem gemeinjamen literariichen Denfmal der Gegenwart in 
Erinnerung zu bringen, ijt ein glüdlicher Gedanke; und um dies voraus— 
zunehmen, Helene Simon ijt in ihrer Darſtellungsgabe und ihrem Urteil wohl 
befähigt, einen ſolchen Denkſtein zu jeßen. 

Die Soziologie und ihre Syſteme liegen, ähnlich wie die Philoſophie, 
in dem Zwiſchenreich von exakter Wiljenichaft und Poeſie, jie fußen auf 
Geihichte und Statijtil, werden vom Herzen des Urhebers lebendig gemacht 
und von feiner Phantafie auferbaut. Ihre Wirkungen jind unberechenbar. 
Wer fann willen, was für geijtige Energien von ſolchen mehr oder minder 
phantaftiichen Syitemen auf einzelne Männer der Tat und auf breitere 
Mailen ausgegangen find, die denn doch aud) wieder erjt vorbereitet fein 
müſſen, ehe der Eine jich ihrer bedienen fann? 

Godwins Anarhismus ijt ein jehr ideales Zufunftsbild. Sofrarcs 
und Jeſus haben, ohne daß er dieje Vorfahren nennt, ihm ihr Erbe hinter: 
laſſen. Die Vernunft und ihr Mittel, die Nede, werden allmählich ſoviele 
jittlihe Bindungen heritellen, daß die rohen eifernen Klammern, mit denen 
der Staat zurzeit die Menjchen aneinander ſchmiedet, al3 überflüjiig ab- 
fallen werden. Inzwiſchen hütet Euch davor, irgendiwie mit Gewalt ienes 
Zukunftsreich herbeiführen zu wollen. Ganz im Sinne von Marquis 
Poſa (1787), der ihm aber doch wohl unbefannt geblieben war, warnt er 
„vor der lächerlihen Wut der Neuerung, die nur der Ketten Lat, die tie 
nicht ganz zerbrechen kann, vergrößert“. Auch feinem deal ift das Jahr— 
hundert noch nicht reif. 

Neben diefem germaniichen XTheoretifer jteht die heißblütigere Irin 
Mary Wolljtonecraft. Leben und Syſtem in eins zu verjchmelzen, war 
ihrer Natur das Gegebene. Sie hat alle Bitternis einer Vorkämpferin 
neuer Ideen koſten müjjen, und als ihr ein leiblich-feelifches Glück erblüten 
jollte, zerichnitt die Parze ihren Lebensfaden. ihre forderungen, geich- 
lihe Gleichberehtigung der Frau, Bervegungsfreiheit in fozialer und 
politiicher Hinfiht, größerer Schuß für unehelidie Mütter und Kinder, 
jind im twejentlichen heute erfüllt. 

Das Anziehendite und Belchrendite an der Exiſtenz der beiden be— 
Deutenden Menſchen it weniger ihre Yehre als ihr Leben. Helene Simon 
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bat das Biographiſche daher auch mit richtigem Gefühl zur Geltung ge— 
bracht. Drei vortreiflich wiedergegebene Porträts unterſtützen die Lebens— 
bilder. Dagegen vermifje ich eine Zeittafel: Zeitangaben jind natürlich in 
dem Buche vorhanden; ehe ich jte aber finde, vergeht mehr Zeit, ald wenn 
ih ein Nonverlationglerifon zu Dilfe nehme. Wenn jid) do) alle Schrift- 
jteller das eine große Gebot immer vergegenwärtigen wollten: Sıhreibet 10, 
daß man, um euer Werf benupen zu fünnen, nicht wieder eine Bibliothek 
zur Verfügung haben muß! Auch it es verdrießlid, wenn in einer 
Monographie das eigentlich Charakteriitiiche einer Perton nun doch wieder 
nur angedeutet jtatt mitgeteilt wird. S. 16: Frau Anchbald . . ſchreibt 
ihm ... Briefe mit einem „tür eine Engländerin überraihenden Stich 
ins Derbe“. Wieviel fulturhiftoriich wertvoller würde die WBriefitelle 
ſelbſt al3 dieſes Urteil ſein? Um den literariſchen Charakter von Mary 
Wollſtonecraft kennen zu lernen, deren Werke keineswegs leicht zugänglich 
ſind, wäre ebenfalls eine Mitteilung geeigneter Proben zweckmäßiger ge— 
weſen als das Urteil (S. 54) „Härten und Maßloſigkeiten“. 

Im übrigen aber iſt es wirklich ein Bild, welches wir Helene Simon 
verdanken. Ich habe beim Leſen des Buches keinen an eine leere Phraſe 
vergeudeten Zeitverluſt zu beklagen. Und überall, in der Studie ſelbſt wie 
in dem dankenswerten Anhang dazu, wo Helene Simon die Fäden ver— 
folgt, die von Godwin und Mary Wollſtonecraft zur „Neuen Ethik“ 
fuhren, wird man das maßvolle und ſichere Urteil anerkennen müſſen, mit 
dem die Verfaſſerin auch aktuelle ſoziologiſche Probleme behandelt. AH 
perſönlich muß beſonders im vollſten Maße ihren Ausführungen über den 
finſtern S 218 (Mbortus) unſeres Geſetzbuches beiſtimmen, um deſſentwillen 
allein ich ein Richteramt nie innehaben möchte. 

Dagegen bat es mich verwundert, daß cine jo urteilsfähige und 
philoſophiſch-literariſch gebildete Frau wie Helene Simon einer Stilmode 
ſich gerügt bat, Die allmählich zu unerträglicher Manier ausartet: ich meine, 
wenn ich ihn ſo nennen darf, den Nachgeburtenſtil. Ein Gedanke hat ſich 
in Saszggeſtalt dem gebärenden Gehirn entwunden. Punkt. Dem aber 
alsbald noch ein Nebenſatz nachgeboren wird. Punkt. Und dieſem noch 
einer. Puntt. 

S. 68: Mary macht ihn zu einem Gott, der er nicht iſt. Den zu 
ſcheinen er unbequem findet. 

S. 69: Marys Briefe . . enthullen den Kampſ emes Weibes, Das 
erſt um Gluck, dann um Ideale, ſchließlich nur noch um einen Water für 
ſein Kind kämpft. Bis jie beareit, Daß alles umſonſt it. Ihr Glaube 
ein Irrlicht war, das ste in den Zummr zog. 

Dieſes tiefſſinnige Ausruhen eines aedantenichiveren Hauvtes Durch 
Punkte dem Leſer bemerklich zu machen, hat meines Wiſſens zuerſt Hermann 
Grimm ſchön gefunden. 


Yibed. Richard Sımmermann. 
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Bolfswirtidhaft. 


Hermann Krauſe (Dr. jur. et phil.), Die Familienfideikommiſſe 
von wirtſchaftlichen, legislatorıihen, geſchichtlichen um 
politifden Geſichtspunkten. 255 Seiten mit 2 Slarten. 
Berlin 1909. (Buttlanımer & Mühlbrecht). Preis: broſch. 7,20 ME, 
geb. 8,30 ME. 

Der preußifche Fideikommißgeſetz-Entwurf vom Jahre 1903 hat jeiner- 
zeit die Deffentlichfeit ſtark bejchäftigt und eine Anzahl wertvoller Er- 
örterungen von juriſtiſcher wie nationalöfonomiidher Seite hervorgerufen. 
Noch vor Einbringung einer neuen Vorlage iſt daS obenjtehende Werk er- 
ſchienen, deſſen Verfaſſer feinem Thema unter dem breiten Gejichtspuntte 
wirtfchaftlicher, legislatoriſcher, geihichtliher und politiſcher Betrachtung 
gerecht zu werden ſucht. 

Verfafler geht von dem Satze aus, daß die heutige Nusbreitung des 
Sideifommißinftitute8 der agrarpolitiihen Gejamttendenz des vergangenen 
Jahrhunderts widerjpreche, und febt ji zum Ziele, das von dem Be- 
gründer unjerer rationellen Landwirtichaft, Albrecht Taer, aufgejtellte 
Ariom: „Das Fideilonımiß hindert die Bewegung des Bodens zunı 
tüchtigjten Wirt“ auf Art und Umfang feiner Geltung hin zu prüfen. 

Dazu unterſucht er zunädjt die Wirkung, welche der Bindung einer. 
im Verhältnis zum Forſt- wie Fideikommißareal bedeutenden Waldrläce 
(12,5 bezw. 46 v. 9.) vom GStandpunfte der allgemeinen Landesfultur 
und des Produftivitätsinterefjes beizulegen iſt: in Uebereinſtimmung mıt 
anderen gelangt er zu einer durchaus günjtigen Beurteilung und gibt im 
bejonderen interejjante Nachtweife über den Zuſammenhang zwiſchen Wald: 
beitand und Reinertrag der Fideikommiſſe und ihren, gegenüber dem Allod- 
wald höheren Beitand in den Baumklaſſen von 40 jahren und darüber. 
Sin der Tat ijt die an lange Zeiträume gebundene und nur geringen Er— 
trag abwerfende Waldmwirtihaft dem heimischen Holzbedarfe zu entiprechen 
nur imftande, wenn jie vor der Gefahr einer nur den Augenblick bedenten: 
den Ausnugung nah Möglichkeit geſchützt wird; doch teilt ſich im dies 
Derdienft das Fideikommiß mit den ihm an Ausdehnung vierfach über: 
legenen öffentlichen Forjten. Die Maßnahmen des Staates, welche ven 
privaten Forſtbeſitz öffentlichen Intereſſen dienjtbar machen jollen (Schup: 
waldungen, Waldgenojjenjichaften), werden ohne fideikommiſſariſche Bindung 
al3 unwirkſam gejchildert; die Weiternugung fideikommiſſariſch vinkulierten 
Weidelandes als Allmende wäre wohl auch „im Zeitalter des selfinterest‘ 
tunſich. Das Gejamturteil ijt hier: das Fideikommiß bindet den ort: 
boden an den beiten Wirt. 

Den Borzug vinfulierter Forſtwirtſchaft ſieht Verfaifer auch darın. 
daß fie Aderland geringer Qualität häufig einer rationelleren Nutzung 
dur Aufforjtung zuführt, die umvirtichaftliche Barzellierung geringwertigeit 
Wald- und Ackerbodens dagegen verhütet. Damit fommt Verfaſſer zu der 
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trage, wie die fideikommiſſariſche Bindung landwirtſchaftlich genutzten 
Bodens volkäwirtichaftlih zu beurteilen jet, und gibt eine doppelte Ant— 
wort: günjtig auf den Böden geringer Tualität, ungünitig ın Gebieten 
intenfiverer Nultur. Als Beiſpiele nennt er einmal Oberſchleſien (nad) 
Partſch, Schlejien, II), dann ein Fideikommiß bei Bonn mit Gartenkultur 
in Barzellenpacht; hier wäre aber zur erichöpfenden Beantivortung der Frage 
nad) dem Umfange und den Wirfungen fideikommiſſariſcher Bindung vor 
allem eine Reihe örtlich bejchränkter Einzelunterſuchungen zu wünſchen. 
3. B. trifft die für Tberichlefien behauptete Bindung nur des geringeren 
Bodens für das Gebiet der ſtärkſten Fideikommißbildung in Preußen, den 
Regierungsbezirk Stralfund, nicht zu*): rund !s der gejamten landwirtichaft: 
lich genutzten Fläche iſt hier dem Verkehr entzogen, und die höchſt un- 
günjtige Beligverteilung dieles, von der preußiichen Ylgrargeießgebung erit 
nah 1815 erfaßten Gebiete8 wird durch den jtarfen Fideikommiß- und 
Norporationsbeiik, zum Schaden jeiner bäuerlihen und jtädtiichen Be— 
völferung, aufrecht erhalten. Allgemein wird im der neuejten preußiichen 
Statiftif (3... des Stat. Landesamts 1909, IV, S. 3451 ausgeiproden, 
daß die Fideikommiſſe „ganz überwiegend“ ſogar jih auf den ım Durch— 
Ihnitt befjeren Böden befinden! 

Es foll nun nicht beitritten werden, daß beſonders ım ten die zum 
Gerreideanbau im großen geeigneten Flächen den Grunditod des Fidei— 
tommißlandes bilden, das ſich ja jo gut wie ausſchließlich (zu 99.8 v. 8.) 
aus den bereits ım Großbetriebe bewirtſchafteten Beſißungen ergänzt: Doc 
ut für die Neugeitaltung des Fideikommißrechtes, wie Veriaſſer hervorhebt, 
einer doppelten Einſchränkung Rechnung zu tragen: Einmal iſt die Bin— 
dung des Bodens dort nicht mehr zuzulaſſen, wo ihre Vorausſetzung, ein 
(ebensfäbiger Großbetrieb, nicht gegeben it, wo alio dem Großbeſitz fein 
Wroßbetrieb entiprehen würde ıDollmann, Die Landwirtſchaft ım Kreiſe 
Yonn, 19031: ohne eine ſolche Unterlage wirft das Fideikommiß unbedingt 
tulturihädlich. Zweitens iſt, bei der zeitlich unbegrenzten Dauer unterer 
Fideikommiſſe, gegen den Uebelſtand Vorſorge zu treffen, daß die einmal 
aeihehene zeitlegung von Grund und Boden dieien aud dann, wenn er 
dank veränderter Nonjunttur oder Wirtſchaftsweiſe intensivere Kultur ge— 
Vtatten würde, ın dem nunmehr irrationell gewordenen Großbetriebe teit: 
hält. Schemattich ergeben ſich zwei Arten der geſeßlichen Beſchränkung als 
möqlih: 1. bei der gebundenen Fläche als Ganzem, 2. ber dem einzelnen 
Real-Fideikommiß (2.151). Tie Vorschläge, welche der Verfaſſer bier im 
Anschluß an Konrad, dv. amp, Zering und Mar Weber madıt, ſchließen eine 
teilweiſe „Neallodiiizterung“ der gebundenen Fläche in fünfzigjährigem 


— 


Turnus und die Schaffung genügenden Betriebskapitals durch obligatoriſche 


) Es betrug der Fideikommnißanteil am der Geſamtiläche 2,8 v. D., am 
Grundſteuerreinertrag 21,3 v. H., dagegen im Regierungsbezirt opelm 21,0 
bezw. 13,5 (Statiſt. Jahrbuch fir den Vreuß. Staat 1900, S. Ann. 
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„fonnere Pekuliar-Fideikommiſſe“ in ſich (vgl. Martin Wolff, Die Neu: 
geftaltung des Fideikommißrechts in Preußen, 1904). 

Die Erhaltung eines wirtichaftlich fichergeitellten Fideikommißbeſitzes 
Icheint dem Verfaſſer auch aus innerpolitiihen Rüdjichten wünſchenswert: 
er hofft von einer gejeßlihen Neuregelung eine Einſchränkung des Mik- 
behagen3, welches die jtarfe Zunahme der Fideikommiſſe in der öffentlichen 
Meinung der legten Jahre mwachgerufen hat. Und allerdings ift die Qin- 
fulierung unſeres Ackerbodens bereit3 zu einem Umfange gediehen, welcher 
im Hinblif auf das Ganze unjerer Landezfultur zu berechtigten Bedenken 
Anlaß gibt. Ein Vergleih der preußischen Fideilommißitatiftif, die aud) 
vom Berfafler zugrunde gelegt wird, mit den Ergebnifien der Reichs: 
betrieböjtatijtif von 1907, den ich in meinen „Beiträgen zur Fideikommiß— 
ſtatiſtik“ (Conrads Jahrbücher, Märzheft 1910) angejtellt habe, zeigt, daß 
8 vom Hundert der gejamten landiwirtichaftlichen Betriebsflähe und fait 
28 0.9. der Fläche aller Großbetriebe (einjchließlich aljo des Waldanteilesı 
in fideikommiſſariſchem Beſitze jind; 6 dv. H. des landwirtſchaftlich genußten 
Areals, darunter da3 der Großbetriebe zu über ’/, jind dem freien Ber: 
fehr für immer entzogen. Da man aber nur die im Großbetriebe bewirt— 
ichaftete Fläche für die fünftige Entwicklung des Fideikommißinſtitutes 
heranziehen fann, jo würde eine Verdreifachung jeines heutigen Beitandes 
zwar erjt 20 v. 9. der geſamten Staatöfläche, aber annähernd bereit3 die ihm 
heute zur Erweiterung offenjtehende Fläche erihöpfen. Ver Berfajler hat 
berechnet, daß in 150 Sahren, nad) dem bisherigen Jahreszuwachs, 
18,6 v.9. der Staatöflähe gebunden fein würden. ine ſolche Berechnung 
läßt aber die gegenjägliche Bewegung außer acht, in der ſich Zahl und 
Fläche der ländlichen Großbetriebe einerjeit3, der Fideikommiſſe andererjeit3 
befinden; jene nahmen 1895 —1907 um "/ıs der Zahl und Y/, ihrer Fläche 
ab, diefe vermehrten ihre Zahl um Y, und die Fläche um !ıs, einem jtetig 
jich verringernden Angebot jteht aljo eine jteigende Nachfrage nach fidei— 
fommißfähigem Boden gegenüber. Schon läßt ſich die Zeit abjehen, in 
der die größere Hälfte unjerer Großbetriebe und nicht viel weniger als dic 
Pälfte ihres landwirtichaftlich genugten Areal3 fideikommiſſariſch gebunden 
jein wird. 

Steht eine ſo ausgejprocdhene Entwicklung nun tatlähli mit der 
Richtung unjerer Agrarpolitif in derartigem Widerſpruch wie der Verfatier 
zu Anfang jeiner Arbeit meint? Ich glaube, man wird Died nicht mehr 
uneingejchränft gelten laljen. Ein Bli auf das preußische Anerbenrecht der 
[egten dreißig Jahre und auf die neuerliche Verwendung des dinglichen Wieder: 
kaufsrechtes im Arbeiteranfiedelungs- und im „Beſitzbefeſtigungs“ verfahren 
zeigt, daß auch für den freien Grundbeſitz die Tendenz der Bindung wenigſtens 
in der Verfügungsmacht neuerdings wieder an Boden gewinnt; freilich wird 
der bäuerliche Beſitz von ihr vorausſichtlich nicht in dem Maße ergrifien 
werden, wie der allodiale Großbeſitz von dem Wachstum der Fidei— 
kommiſſe. Ein offener Widerſpruch beſteht dagegen zwiſchen dem Be— 
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itreben, einen möglichſt großen Teil der Großbetriebe dauernd als ſolche 
zu erhalten, und den bereit3 genannten Ergebniſſen der Betriebstatiftif, 
welche den landmwirtichaftlichen Großbetrieb in jtarfem Rückgange zu— 
guniten der mittleren und kleineren Betriebe zeigen. Bier einen Ausgleich 
zu Schaffen, der einen Stamm gefeitigter, die Forderungen rationeller 
Landmwirtichaft erfüllender Großgüter erhält und daneben Raum läßt 
für die unentbehrliche Erweiterung unferer immer noch zu befchränften 
bäuerlichen Baji3, ericheint mir ald daS wünjchenswürdigite Ergebnis eines 
neuen Fideikommißgeſetzes. Cine ſolche Vereinigung und Abfindung mit 
den Richtlinien unjerer agrarpolitischen Entwicdlung würde m. E. für das 
Fideikommißrecht eine PVorforge für die Lage der landmwirtichaftlichen 
Arbeitskräfte, ferner eine Bejtimmung des Forjtanteil3 etwa auf das 
Doppelte des im engeren Bezirfe üblichen erfordern und, wie der Verfafler 
hervorhebt, ihre Wirkungen aud) auf den 'onſtigen einjchließlich des durch 
autonome Saßung gebundenen Grundbelig zu erjtreden haben. 

Ein weniger al8 das vorliegende auf die wirtichaftspolitiiche Seite der 
Fideikommißfrage gerichtete Werf würde in jeiner Gliederung nicht den 
Nutzen der Fideikommißwaldwirtſchaft an eriter Stelle, die gefchichtlichen 
Grundlagen des Inſtitutes an vorlegter behandelt haben, auch macht die 
Verteilung de3 Literaturnachweile8 über die einzelnen Kapitel allzu viele 
Verweiſungen nötig. und einige ftörende Drudfehler (Taer S. 10, Konrad 
©. 118) wären bejjer vermieden worden; im ganzen aber fünnen wir 
vom Verfaſſer mit Danf für feine anregenden und warmherzig gehaltenen 
Ausführungen Abichied nehmen. 
Dr. Friedrich Lenz. 


Literatur. 


Die Komödie der NAuferjtehungen. Nach des Tirſo de Molina 
„Muertos Vivos Los Vivos Muertos y Entrambos Burlados 
Transformaciones Graziosas“, überjegt und beabreitet von S. V. W. 
Münden und Leipzig bei Georg Müller. 1909. 


Der Verlag Georg Müller bringt hier eine höchſt überrajchende Gabe. 
Zunächſt verjichert der ſehr weitichweifende Titel, daß es ſich um eine 
Veberjeßung aus dem Spanier Molina handelt. Und ein Vorwort erzählt 
die Entjtehung: daß der Dichter bei der Einjtudierung feines „Burlador“ 
mannigfadhen Aerger durch die Eiferſüchteleien einiger Jeiner beiten Schau— 
ſpieler hatte; er verſprach ihnen Deshalb, wenn fie willfährig fein wollten, 
eine Komödie, in der Sie, außer ıhrer eigenen, jeder die Nolle des andern 
oder gar mehrerer anderer zu Ipielen haben würden; ın der er jede Haupt- 
figur unter mehrere teilen, jeden Tariteller für mehrere Figuren verwenden 
wolle. Tie Schauipieler nabmen beluitigt dieſe vermeintlih unausführbare 
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Propojition an, und nad) acht Tagen brachte ihnen der Dichter die 
„transformaciones graziosas“. — Gleich zu Anfang des Stüdes, das 
man nun mit Spannung beginnt, findet man einige wunderſchöne Worte 
der Lyrik für einen alten Spanier überrafhend modern. Dann läßt die 
fecfe, burlesfe Handlung wohl an den alten Spanier glauben: und die 
Sicherheit, mit der die modernen Komödientechnik gehandhabt wird. Nicht 
eine Zujtipieltehnif in dem Sinne, wie der moderne Deutiche wohl sid 
da8 erjehnte vornehme Lujtipiel denft. Nein, Komödientechnif, die mit 
Intermezzos arbeitet, die mit Rüpeln rechnet, die die Schickſale durdein- 
ander wirbelt, die auf draſtiſche Situationen und derbe Anjpielungen be: 
dacht it, die nie den Schein der Wirklichkeit zu erzeugen fucht, die ihre 
Lebensmwahrheit in bedeutender Gegenüberjtellung typiſcher Menjchenarten 
ſucht und nit in der piychologiih feinen Ausführung des einzelnen 
Charakters, und die mit Ehrlichkeit ein Theaterſtück rıeinend, alle Künſte 
der Komödianten ind bejte Licht zu ſetzen trachtet. Aber die draſtiſch 
derbe und dabei genial großzügige Kunjt diefer Komödie ijt mit einem 
Tiefjinn gemischt, der gar deutich und gar modern anmutet. Und mit der 
Zeit hört man immer deutlicher aus den geſchickten, jtellenweije jehr jchönen 
Berien, einen ganz perjönlichen Klang heraus, der uns jchon befannt it: 
in lyriſchen Gedichten und in tragischen Dichtungen vernahmen wir diejen 
Klang. Wir blicken noch einmal auf das Titelblatt und verjtehen, daß Hinter 
dem myſteriöſen ©. v. W. die umgekehrten nitialen von Wilhelm von 
Scholz zu ſuchen find, und ehe noch der Epilog, den der Vertreter der 
derben Komik des Stüdes, der Bettler Kalab, nad dem Beifall des 
Schlufjes iprechen foll, nach dein Dichter fragen läßt, mit Worten, völlig 
aus dem Stil diefer Komödie der Verwechjlungen und Seelenvertaufchungen 
heraus, haben wir jchon begriffen, daß auch hier eine Vertauſchung der 
Seelen jtattgefunden hat und aus diejen toten Spanier in Wahrheit der 
lebendige deutihe Dichter jpriht. Die Handlung iſt die, daB in der 
Hauptjtadt des aſiatiſchen Königreiches Mouſul ein Weiſer ericheint, der die 
Kunft verjteht, durch Sprechen, ja durd) innerjtes Empfinden eines gegenwär⸗ 
tigen Zauberjpruches jeine Scele aus dem eigenen Leibe in einen gerade ge: 
wärtigen Leichnam fahren zu lajjen und ihn zu beleben; durch denielben 
Bauberiprud findet er, jobald er will, den Weg wieder zurüd. Wenn 
nicht etiva mittlerweile der eigene Leib durch dasjelbe Mittel (denn es läßt 
ſich mitteilen und meitergeben) durch eine andere Seele in Anſpruch ge 
nommen worden ijt. In diejer Komödie aber jind es bald drei Menichen. 
die die Kunſt verjtehen, dieier Weiſe, ein Bettler und ein König. Ver 
Weiſe verwandelt ſich bald in einen Bogel und jieht dem Spiele des 
Lebens zu, das der Bettler und der König begehrend, Handelnd, leidend 
erleben. Mit diefen Vorausſetzungen ijt eine Gelegenheit zu unerſchöpi⸗ 
liher Situationskomik gegeben, die der Dichter mit Witz, Geiſt und Leber: 
legenheit zu immer gejteigerten Wirfungen ausnugt. Wie manchmal beı 
Wilhelm dv. Scholz gibt es wohl eine Stelle, in der die Handlung eın 
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wenig dünn wird, die Meotivierung nicht ganz zuzulangen jcheint; im 
übrigen ift das Stüd fprühend und blühend von Leben, Laune und Poefie 
und gibt von dem fortwährenden Aufwärtsjtreben und Aufmwärtäfteigen der 
Kunit ſeines Dichters verheißungsvoll Zeugnis. 


Panſpiele. Bon Carl Hauptmann. Judas. Bon Carl Haupimann. 
Verlag von Georg D. W. Callwey. München 1909. 


Die beiden neuen Bücher von Carl Hauptmann geben von feiner eigen 
artigen und ſtarken Kunſt auf beſonders eindrudsvolle und glüdliche Weife 
Zeugnis. Panſpiele ijt eine Sammlung von vier Fürzeren Dramen, in 
denen diejelbe Individualität wiederfehrt, in verſchiedenen Verbältnifien und 
Lebensbedingungen verjchieden entfaltet. Dadurd) werden die vier Dichtungen 
an Stoff und Stimmung fehr verichieden, und fie jind mit fünftlerijcher 
Wirkung gegen einander abgetönt, jo daß das Buch als Ganzes einen hohen 
Wert und Reiz gewinnt. Das Paniſche, das der Titel andeutet, liegt in 
der Menſchen- und Lebensſchau des Dichters, mit der er bejonders dieſe 
immer wiederfehrende Heldin anſchaut und fie als Naturgewalt empfindet: 
mit dem zivingenden Dunfelblid aus Lebensabgründen herauf mit ihrer 
Gewalt und Lockung, ihren Lüften und Leiden, und mit den Schidjaldnot- 
mwendigfeiten, die für fie und andere daraus emporjteigen. Es iſt eine Frau 
voll unendlicher Reize und Süßigfeit; mit der Anmut der Habe; und aud) 
die Raubtierinjtinkte jind erjt Halb überwunden in ihrem Blut. Etwas 
wild Ungebändigtes iſt in ihrem Begehren, ihrer Herrihluft, ihrem Wage- 
mut, ihrer Kühnbeit, die mit Tod und Leben ſpielt. Dabei it jie voll 
Schwermut und Trauer und Sehnſucht. Denn fie ift in ihrem Egoismus 
naiv, eigentlich verantwortung3los, eigentlich unmiffend und unjchuldig, — 
unerlöjte Natur, tief bemitleidenäivert. 

Das erite Stüd: im goldenen Tempelbuche verzeichnet, zeigt den Stil 
der hohen Schönheitsdichtung, ſpielt im Drient, und verbindet ein Weniges 
von fremdartiger, japanijcher Linienführung und Farbengebung („Nach einer 
japaniichen Skizze; hinter Schleiern zu Spielen“ jteht unter dem Titel), 
mit fehr viel von dem Zauber deutjcher Gemütsinnigfeit und deutjcher 
Naturmpitif, deutjcher Liebesjehnfucht und Liebestrauer. Die Heldin des 
ganzen Buches wird hier an Neiz faſt verdunfelt durch eine Ergänzung3- 
gejtalt von unjagbarer Schönheit. Die Verje jind ſtellenweiſe jo prächtig, 
al3 gehörte der Dichter zur Schule der Neuromantifer, denen er, den nur 
äjtthetijchen, der Seele nach, gerade in dieler Dichtung, jehr fern jteht. — 
Das ziveite Stück ift eine derbe Komödie und Ipielt in dem Haufe eines 
alten jüdischen Trödlers, deſſen junges Weib ein heimliches Liebesverhältnig 
zu dem jungen Kommis hat, was beileibe nicht tragijch werden fann, wegen 
der ;zeigheit der beiden Männer, obwohl die wilde Katze beide zu reizen 
und toll zu machen ſucht. Tie junge Heldin funfelt und fchinmert wie 
ein Blütenbaum in heimlich brünjtiger Verliebtheit und orientalifch wilder 
Poeſie. Ihre bilderreihe Sprache iſt vielleicht manchmal ein wenig zu 
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bodhgreifend für ihren Stand. — Der Einafter Nadja Bilew bringt in 
Icharfer, differenzierter, überaus interejjanter piychologiicher Zeichnung die 
Charakteriſtik der ruſſiſchen Revolutionsheldin: mit ihrer Lebensiehnjudt 
und Senjationglujt, ihrer perjönlicyen weiblichen Eitelfeit und ihrer Sn- 
brunft zum Tode; zum Märtyrertode, jolange der große Freiheitsrauſch 
über ihr it, zum jinnlichen freiwilligen Liebestode, wenn jener Rauſch einem 
anderen Pla gemacht und das Leben die Sehnſucht nur allzu matt erfüllt. 
Der Einalter, jehr ſicher in der Zeichnung, jtrahlt von tiefen, geijtvollen 
Gedanken und reifer, überlegener Lebensmweisheit. Das legte längere Stüd 
„Faſching“ erjchillert ganz in den ergreifenden Miktönen der Tragifomödie 
und iſt die dramatische Auseinanderfaltung eines zerrifienen lyriſchen Zautes, 
der in Verlaines Gedicht „au clair de lune* ausflingt. 


Votre äme est un paysage choisi 

Que vout charmant masques et bergamasques 
Jouaut du luth et dansant et quasi tristes 
Sous leurs degnisements fantasques. 

Tout en chantant sur le mode mineur 
L’amour vainqueur et la vie opportune, 

Ils n’ont pas l’air de croire & leur bonheur 
Et leur chanson se môle au clair de lune, 


Das Drama führt und in einen Künjtlerfaihing und zeigt uns die 
zerriſſene Stimmung eined Meijters, der als Menſch nicht genug iſt, um 
die Kunſt, die doch ſein Lebenselement ift, zu verjtehen und im ıhrer 
reinigenden Macht zu begreifen; der überhaupt nidht mehr die Kraft zur 
Reinheit hat, nachdem er ſich durch jein Leben die Fähigkeit dazu ver- 
dorben; in dem nur noch krankhaft geiteigert die Sehnjudt nad Reinheit 
lebt, die fich ihm in feiner jungen Tochter, dem Cbenbilde feines ſchönen. 
reinen, früh verjtorbenen Weibes, verfürpert. Die zu bewahren, ın ihr das 
Koitbarfte feines Lebens vor Befleckung zu retten, hat er eine heftige Eifer— 
ſucht. Als der Faſching in feinem Atelier tollt, fol das junge Mädchen 
bei einer alten frommen Tante die Nacht verbringen, aber während der 
Vater in der Masfe eines Bergamasfen mit der Yaute durch da3 ‚zeit 
umbherwandert und daS wehmütige Lied jingt, ummerfort. immerfort, bıs 
allen heimlich die Glieder zittern von dem ewigen Klang in Mol, it ſeine 
Tochter ſchon unerfannt bereingeiprungen, in lodende loje Gewänder ge— 
Eleidet, die fie von jeiner Geliebten bei ihm fand, und hat ſich, heiß von 
Luft, diden wilden Feſtesrauſch zu atmen, unter die Säfte gemiſcht, der 
lojejten und wildeiten eine. Denn ste ut Blut von feinem Blute und 
wird auch verderben. Die frantihmerzlihe, ſehnſuchtzerriſſene Stimmung 
it Jehr jicher und mit großer Kunſt gezeichnet. Eine ſehr charakteriſtiſche. 
unendlich ergreifende Muſik zu dem Verlaineſchen Gedichte von Anna Teich— 
müller iſt dem Buche beigegeben, ebenſo eine ſehr ſchöne 3ſtimmige Muri 
zu dem Abendliede des eriten Stückes. 
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Das zweite Buch, eine Sanımlung von drei novellenartigen Dichtungen, 
heißt „Judas“. Judas heißt auch eine der drei Dichtungen. Schwerlicd) 
aber ift der Dichter der oberflächlichen Gewohnheit mancher Autoren gefolgt 
und hat das Buch einfach nach einem einzelnen Bejtandteil genannt. Er 
hätte dann die Judas-Dichtung wohl an den Anfang geitellt; fie jteht aber 
in der Mitte. Sondern es iſt allen drei Dichtungen ein etwas düjteres 
Element gemeinjam, eine ſchwere Natur= und Scidjaldgebundenheit, die 
der Dichter als etwas Dämoniſches und Verräteriſches in dem freien hellen 
Menjchenleben empfinden modte. Die erjte der Erzählungen, Cinfältige, 
iit die harmlofejte der drei. Sie führt in eine der ärmlichen Hütten des 
Niefengebirges, deren Bervohner der Dichter auf jo meilterhafte Weile zu 
zeichnen verjteht. Und jie fchildert die Neibungen, welche entitehen, wenn 
nun in das einfache Leben diefer Menjchen, das von Bäterzeiten her gleid)- 
mäßig feinen Gang geht, der Einfluß der Stadt verhängnispoll einbridht. 
Judas iſt ein fleines Meiſterwerk von düjterer Schönheit. Es }pielt ın 
den Kreifen der rufiiichen Revolutionäre in Zürich. Es ijt durch ein 
Tagebuch vorgeführt, die innere Geichichte eine Menſchen, der unter den 
fhönen und glüdlichen, ten begeijterten Naturen auch fich jehnt nad) Schön— 
beit, Glück und Begeijterung und doch den düjteren Gewalten jeines 
inneren verfällt. Er verrät die Freunde und die Geliebte an die Polizei 
für Geld — dann tötet er fich ſelbſt. Erjchütternd iſt die Wucht des Er- 
lebnijjes, in feiner Folgerichtigfeit, feiner unerbittlihen Naturnotwendigleit. 
Die ſchmerzlich qualvollen Erregungen weiß der Dichter mit einer Un- 
mittelbarfeit wiederzugeben, die höchſt bewunderungswürdig iſt. Noch mehr 
aber ift es die Gewalt der Schönheit, die mitten im Erleben des qual- 
vollen Leidens und doch darüber jtellt und Erlöjung feiern läßt. Es iſt 
eind von jenen Kunſtwerken, die jo fonzentriert jind, daß man erit all- 
mählich, bei immer erneutem Lejen, ihre ganze Schönheit erfaſſen fann. — 
Die legte Novelle, Graf Michael, ift eine größere Dichtung. Sie ſpielt in 
den Kreiſen des öfterreichiichen hohen Adels. Ste ijt voll Sonne, Schön 
beit, Qieblichfeit und Tragif. Ihre Stimmung tft wie die eines Frühlings— 
tages, wenn die Welt in hellen Blüten jtrahlt uud dunkle Wolfen am 
Hinmel hängen. Und dann fommt, angjtvoll vorausgefühlt, ein dumpfer 
Schlag. Der Inhalt ijt die tiefe Tragık einer von Grund aus edlen Natur, 
die ſich durch Ausjchiweifungen verdorben, die durch eine lichte Liebe ge= 
rettet zu werden jcheint und dann doch durd die Macht der Gewohnheit 
noh einmal fällt und nun vor Scham den Weg zur lichten Liebe zurück 
nicht wieder zu juchen vermag. — In den drei Dichtungen wirft eine 
überzeugende Kraft der piychologiichen Führung. Eine Fülle von jehr 
verichiedenen und interefjanten Menſchen tritt uns nahe. Die jeltjante 
eigenwillige und unerhört ausdrucdsvolle Projaiprahe Karl Hauptmanns, 
die voll iſt von Lebensfeimen jprachichöpferiicher Kraft, entfaltet ſich in dei 
drei Dichtungen nad) drei verichiedenen Seiten hin. Sie ut immer naiv, 
piychologiidy getreu und voll Schönheit. In den Cinfältigen iſt ſie vor= 
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wiegend naid, im Judas vorwiegend pſychologiſch getreu, und ım Grafen 
Michael zugleich edel und erhöht. 


Wiriam Ed. Gaterina von Siena. ZSchauipiel. Axel Junder Verlag, 
Berlin=Charlottenburg. 

Tas Drama „Caterina von Siena“ von Miriam Ed (Kaethe Sebald: 
iſt eine jeltiam jtarfe und edle Dichtung, und unergründlidy in der Tiere 
echten und lauteriten religiöjen Lebens, das aus dem Perſönlichkeitswunder 
ihrer Heldin quillt. Welch eine lichtvolle Heiligengeſtalt hat und die 
Tichterin geichaften! Wie tief, flar und fromm, wie weile und wiljend 
muß ihre Seele jein, um fo ſicher und lebendig zu fühlen, was echte Heilige 
iind! Und woher hat fie die Geitaltungsfraft gervonnen, um ihre hohe 
Schau auch in Szenen von jo überzeugendem Leben vor ung auszubreiten? 
In einer Technif, der herfömmlidhen dramatiihen ;sorm in gewiſſem Sinne 
ſern (6 Akte 3. B. hat das Stüd) und doch eminent dramatiſch; doch den 
ewigen Belegen der dramatiſchen Wirfung völlig entiprechend, — wie denn 
auch dag Stüd, um erit ganz lebendig zu werden, durchaus nad) Aut: 
ſuhrung verlangt. Es wird auch feine Aufführung erleben. E3 fann 
warten. Sein Leben ijt echt, und es wird nicht altern. Es ſchöpft aus 
dem Ewigen und fann die Zeit dahinraufchen jehen. Auf daS heurige 
Theater, diefe Vergnügungsanftalt, dies Spefulationsunternehmen, dies 
Seichäftsinftitut gehört es nicht. Ich wüßte feine Bühne, die dem innerften, 
beiligften Leben der Dichtung fo viel Ernſt und jo viel Ehrfurcht entgegen- 
bringen würde, wie die Stüd erfordert, wenn e3 richtig gelpielt werden 
ſoll. Zwar felbjt ganz äußerlih aufgefaßt, ganz auf Senfation geitellt, 
würde die Drama von der vijionären Heiligen Wirkung üben, ja es würde 
cın Zugſtück werden. Sein Schußgeift wird es davor bewahren. Die 
heutigen Theaterleiter haben nicht den Inſtinkt, um nad) echten und dauernd 
wertpollen Dichtungen zu greifen, felbjt wenn ſie Zugſtücke werden könnten. 
Sie ſuchen ıhre Zugſtücke lieber in den Reihen der jeichten Machmwerte, 
oder der perverfen Ware, die heute Mode it. Aber die Echicht materialitiicher, 
ummahrer und äußerlicher, jo ungermanijcher Yebens= und Kunſtauffaſſung, 
die heute all das quillende junge Leben jtarken echten deutſchen Kunſtſchaffens, 
Das untere Zeit birgt, unter ſchwerer Tede hält und nicht ans Licht ac: 
langen läßt, it doc) nur dünn. Es wird gar nicht lange dauern, dann 
bricht aus der deutichen Volksſeele der zurücdgedämmte Strom um 'ſo 
mächtiger hervor und verwandelt daS Denfen und die Verhältniſſe, erzwingt 
ſich den Weg in die Derzen und Schafft ſich die Nunftanjtalten, die er brauch:. 
Tann wird es Feſtſpielhäuſer geben, ın denen diele Stüde, deren Anſchauen 
eigentlich Gottesdienſt Yeın müßte, aufgeführt werden von Menichen, Denen 
ihre Kunſtbetätigung Gottesdienſt iſt. 

Eine ſichere hiſtoriſche Bildung und ein bober Kunſtverſtand ſchufen 
In Dem Drama „Caterina von Siena“ mit. Eine Fülle von frärttigen, 
Lu tarbiaen Charatteren machen die intereſſante Zeit des O.uattrocento 
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lebendig. Eine hohe Sprachbeherrſchung befähigt die Tichterin, alle die 
Fülle der Poeſie, die die reiche, blühende, bewegte, gärende, tief aufge: 
wühlte Zeit und der günftige Stoff boten, zu wirfungsvollem Ausdrud zu 
bringen. Eine Jubelhymne auf das Yeben, jeine Wonnen und feinen Glanz, 
birgt die Dihtung; und weiß doch diejen Glanz weit zu überjtrablen durch 
das Veuchten des ewigen Yebens, das in dem Herzen dieſer Heiligen aui- 
argangen iſt und von ihr auf alle ausjtrahlt, die ihr nahen. Ein Leuchten, 
day doch immer wieder feine ſchönſten Farben und rührenditen Düfte leiht 
von diefem jüßen, wunderfamen Grdenleben und feiner jinnlichen Freude. 
— Ein wundervolle Maß it in der Dichtung und diktierte bejonders den 
edlen Schluß, in dem der geichichtlihe Meärtyrertod der Heldin nicht erlebt 
wird, Jondern nur vorausgefühlt, mut Sehnſucht, als Verheißung, ald end- 
licher Lohn, als Heimkommen und Erlöftien. — noch aber muß ſie ge— 
reulich über die Erde wandern und wirken. Sie wirkt das Licht in den 
Seelen; ſie wirkt aber auch in die großen Händel der Welt hinein; für 
den Frieden; für das Gute: für das Gottgewollte. Denn dieſe Heilige 
ſieht die Dinge der Erde viel genauer und viel richtiger als die anderen 
Menſchen. Mit ihrem geſamten Weſen tief eingezogen in das Innere, in 
den Quellpunkt des Lebens, gelangt ſie von dorther, — aus der Ueber— 
legenheit des inneren Abſtandes — zu einer ſo klaren und geſunden 
Schau der Wirklichkeit, wie die anderen nie, die mitten darin 
gieren und irren: Daraus erwächſt ihr der heilige Wille, nach der 
Abſicht Gottes dieſe Wirklichkeit fügen zu helfen. So waren Die 
Propheten des alten Bundes: weil ſie nicht wie die andern aus der X ber- 
jläche des Alltags und der Eigenſucht das Leben erichauten, ſondern aus 
der Tiefe und Kraft des jelbitveraetienen, gotterrüllten Perſönlichkeits— 
arundes, dvermochten Ste die Wirklichkeit Harer zu erfennen, al3 die Könige 
und ihre Räte, vermochten ſie vorauszuſchauen und ridyteten ihren ſittlichen 
Willen darauf, das Wolf hbinzureigen auf die Bahn des gottgewollten Zieles. 
So wırd auch Caterina eine aroße Politikerin. Mit ſehr feinen realiſtiſchen 
Zugen hat die Dichterin dieſen ergreifenden Gegenſatz, der im Innern doch 
tieſſte Einheit iſt, gezeichnet: die völlige Entrücktheit der Heiligen in innere 
Schau, und dann wieder ihre völlige Bewußtheit fürs Irdiſche. Viel be— 
wußter wird ſie dann als die andern Menſchen. Das kommt daher, daß 
ſie vollig geſammelte Perſönlichkeit iſt. Wahrend die Alltagsmenſchen 
immer nur mit halber Aufmerkſamkeit und mit halbem Willen, von Luſt 
und Unluſt triebhaft geführt, ihr matteres Leben führen. Faſt erdrückt 
wird Caterina von der lebermacht des geiſtigen Willens und der geiſtigen 
Nratt: ihr Körper bricht faſt darunter zuſammen: und doch wieder leiſtet 
ſie mit dieſem Körper, was kein ſtarker Geſunder vermag. Der Sieg iſt 
ihr immer gewiß. wenn ſie es übernimmt auf Menſchen einzuwirken. 
Die ſie noch nicht kennen, verſpotten ſie: aber aller Spott wird zuſchanden, 
alles Unreine wird zu ſchluchzender Buße geruhrt, alles Halbe, Matte, 
Oberflächliche in den Menſchen wird überwunden, hingeriſſen, in ihre Bahn 
Preußiſche Jahrbüchert. Bd. CXL. Heit 3. 36 


546 | Notizen und Beiprechungen. 


hineingeriffen dur ihre bloße Gegenwart und die übermältigeude Kraft 
ihrer Reinheit, ihrer gottitrahlenden Lebendigkeit, ihres flammenden, fitt- 
lichen Willend. Und dies alles geftaltet die Dichterin. Diefe Wirkung 
fühlen wir auf uns jelbjt ausgehen, wir ſelbſt werden hingeriſſen und 
atmen auf in der leuchtenden, kraftvollen Atmoſphäre Diefer reichen 
Menjchlichkeit. Starte Verſuchungen liegen in Caterina Natur. Sie 
weiß von Wolluft und Herrſchſucht, und fie kämpft mit aufs äußerjte ge- 
Ipanntem Willen gegen fie an: Askeſe wird begreiflih aus den Notwendig: 
feiten diejer Natur und diejer Zeit. Am ſchwerſten aber muß jie fämpfen 
gegen ihre Gedanken, die aus ihrer jtarfen wahrhaftigen Natur aufiteigen 
und ihr jagen, daß fie ein Recht habe auf finnliche Liebe und auf Herrid- 
gewalt. Dem Gedanken nad löſt ſich ihr diefer Konflift nicht. Aber dem 
BZuftande nach: eine jtarfe Einnlichfeit bleibt der Heiligen, in jeglichem 
Umgang mit den Menjchen jpürbar, wie in ihrem Umgange mit Gott, 
und ſelbſt in den höchſten religiöfen Entzückungen; eine Sinnlichkeit aber 
von jolcher Reinheit, jo vergeiltigt und von Schladen befreit, daß ſie nur 
Kraft, niht Hemmung wird; und daß fie aud) ihre Anbeter, dieje heißen 
Männer der italieniſchen Renaiſſance, vor jeder Gefahr des Begehrens be- 
wahrt, — maß fie jelbjt als höchites Wunder empfinden. Es bleibt ihr 
auch das ungeheure Herrichtalent. Sie herriht von Natur, wo fie auf: 
tritt. Ein unendlich feiner und wifjender Zug ift es, wenn die Dichterin 
den eigenen Beichtvater der Heiligen jich entjegen läßt, daß fie den 
Menjchen nicht wahrt, dag Knie vor ihr zu beugen, ihr Verehrung zu er: 
weiten als einer Heiligen. (Welch ein inneres Verhältnis die Dichterin 
ihrer Heiligen zu der Ehriftenpflicdht der Demut gibt. — meld) ein wichtiger 
Zug!) Siehe, fie it gar nicht demütig — aus allerlauterfter Demut‘ 
Was weiß jie denn davon, daß diefe Huldigungen ihr gelten? Gie weiß 
niht8 von Sich! Sie Sieht, daß die reine Macht feimt und quillt, und wie 
fie alle von dem Lichte wachſen, das von ihr zu ihnen kommt, dem Lichte 
des Bräutigamd. „Sollen jie nicht Inien vor dem Bilde, das ich in mir 
trage Tag und Naht?" Mit der Kraft der geiftigen Mutterfchaft trägt und 
nährt ſie alle8 um jich her, damit e8 in Gott geboren werde. Und auch 
die große tiefe Liebe, die ihr das Leben bringt, eritrahlt ihr, wunderſam 
zwifchen Tod und Leben ſich erfüllend, in den verffärten Farben dieier 
himmliſchen, erlöjenden Kraft, diejer Ichönften Erfüllung des Weibesweſens, 
der geijtigen Mutterſchaft. Manchmul jpürt man, daß die Dichterin, die 
Verfaljerin des viel gelefenen Buches „Die jungfräulie Frau“, melde? 
von dem unendlichen Werte fpricht, den die unverbraudhte Kraft des jung: 
fräulihen Weibes für die Menſchheitsentwicklung hat, mit der Zeichnung 
dieſer Geſtalt eben diefe Kraft verherrlichen will. 

Um die Dichtung her aber webt fih noch ein Schleier großartiger 
Stimmungslyrik durch das Schweben und Raunen der Dämonen, die die 
Zeit beberrichen, die einander auf den Thronen, unter der Tiara, im 
Embryo des Propheten begegnen, die Werden, Sein und Verderben weben. 
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die auch nad) dem Leben und Sein der Heiligen greifen und über die fie 
Gewalt gewann, die fie unter fi) ließ, aus ihrer Weberwindung Kraft 
ziehend: Wolluft, Herrſchſucht und Peſt. In der tiefen Bejahung des 
Dajeind aus reichiten Lebensgründen her fteht die Dichtung fo hoch, daß 
fie nur von wenigen Dichtungen unferer Zeit erreicht wird. 

Gertrud Prellmib. 


F. M. Doſtojewſski. Onfelhens Traum und andere Humo— 
resfen. MUebertragen von E. 8. Rahſin, München und Leipzig. 
R. Piper & Co. ©. m. b. 9. 1909. 

Dofſtojewskis erjte Novelle „Arme Leute“, welche 1846 erjchien und 
die ruffiihe Volksmaſſe in die Literatur eimführte, und fein Roman „Die 
Erniedrigten und Gefränften“, der 1861 erſchien und ein Ddichterifches 
Spiegelbild der Fleinbürgerlichen ruffiihen Welt enthielt, wirkten in Weft- 
europa wie eine Offenbarung; erfuhr man daraus doch zuerit Näheres über 
die ruffiihe Volfzjeele, deren wunderbare Miſchung von Lethargie und 
Fanatismus, von Mitleid3fähigfeit und Abgeftumpftheit gegen Blutgerudy, 
von Lebensſehnſucht und Gleichgültigfeit gegen den Tod uns fo mwejens- 
fremd und fo rätjelhaft it. Die deutjche Ueberjegung jeines berühmtejiten 
Werkes, das 1867 erichien und von Eugen Babel jogar für die Bühne be- 
arbeitet wurde, „Raskolnikow oder Schuld und Sühne“ iſt vielleicht mehr 
gelejen worden al3 das ruſſiſche Driginal. Aber hat er und — er ftarb 
im Sahre 1881 — jebt noch etwas zu fagen? Sind feine zahlreiche 
Bände umfafjenden Briefe und Werke nicht verdrängt worden durd) die 
Leo Tolitois, der uns die Macht der in Rußland herrichenden Finfternig, 
die Dumpfheit und den hoffnungsloſen Nebel, in dem dort Millionen 
dahinleben und in dem fo viele edle Keime entweder zugrunde gehen oder 
in asfetiichen Selten zu einer ungejunden Entwidlung gelangen, mit einer 
dichterifchen Kraft ohnegleihen vor Augen geführt hat? Haben wir feit- 
dem nicht in den ſchauerlich hoffnungslojen Abgrund von Gorkis Nadt- 
aſyl Hineingeblicdt, das uns zeigt, wie jehr im Oſten die Zeit auß den 
Fugen iſt? Und ift dann nicht da3 Moskauer fünftleriiche Theater ge— 
fommen, dur) das wir Anton Tſchechows Dramen fennen gelernt haben 
mit ihrer Tatlofigfeit und ihrer Stille, ihren ſchattenhaften Gebilden und 
ihrer Eintönigfeit, ihren Sonnen, die erlöfchen, bevor fie zum Glühen ge= 
fommen Sind, ihrem Lachen, das nicht gelacht wird, ihren Quellen im tiefen 
Moor, die zu jchwellen anfangen, um gleich darauf zu verfiegen? Es läßt 
ih faum annehmen, daß eine Neuausgabe feiner Werke viele Lejer finden 
wird. Der vorliegende jiebzehnte Band umfaßt drei Novellen: „Onkelchens 
Traum“, „Die fremde Frau und der Mann unter dem Bett‘ und „Das 
Krokodil”. Nach dem Vorwort find es „komische Erzählungen‘, die einen 
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humoriſtiſchen Unterton haben; die Komik aber iſt herzlich ſchwach und der 
humoriſtiſche Unterton fo leife, daß ihn ein weſteuropäiſches Ohr nit zu 
hören vermag. Beſonders ſchwach ift die Erzählung „Die fremde Frau 
und der Mann unter dem Bett; fie beitand urſprünglich aus zwei ge— 
trennten Geſchichten, die erit jpäter von dem Verfaſſer zu einer einzigen 
zufammengezogen wurden, ein mißliche8 Unternehmen, das ihm denn aud) 
nicht gelungen ift. Die Groteske „Das Krokodil iſt eine „politiſch-geſell— 
Ihaftlidj-allgemeinruffiihe Satire” aus dem Jahre 1864, die wohl 
nur PVollblutruffen intereſſieren kann. Am unterhaltendften ijt jeden- 
falls „Onkelchens Traum‘, an deſſen Kleinkunſt mander feine Freude 
haben wird. 


Seltjame Alltagsmenihen. Aus der Erinnerung gezeichnet von 
Wilhelm Münd. E. 9. Bedihe Verlagsbuchhandlung. Star 
Beck. Münden 1910. | 

Wenn man ein Bud von W. Münch zur Hand nimmt, weiß man im 
voraus, daB man darin einenı wohltuenden, von Humor umijpielten 
Idealismus und einer Fülle "von Elugen und feinen Gedanken begegnen 
wird. Er Sieht Menſchen und Dinge, wie fie wirflih find, betrachtet ſie 
aber von hoher Warte aus und läßt ji den liebenden Blid für ıhre 
Eigenart nicht durch daS mancherlei Unerfreuliche trüben, das ıhnen an- 
haftet. Dazu fommt, daß er der Lebensweisheit und Belehrung, die er 
ung in feinen Geſchichten in unaufdringlicher Form bietet, immer die an- 
gemefjene Prägung gibt, jo daß man auch ſprachlich Freude daran haben 
fann. Wer ſich im Getriebe der Gegenwart eine Vorliebe bewahrt hat für 
ſchlichte Geſtalten und Ereigniſſe aus der noch gar nicht weit zurüdliegenden 
Vergangenheit, in der es noch feine Automobile, Luftſchiffe und Flug— 
maſchinen gab, wird an den jeltfamen Alltagsmenſchen, die er durch ihn 
fennen lernt, großes Vergnügen haben; Lejern, die „möglichſt viel 
Ipannende Gejchehnifje und möglichit raſchen Fortgang der Handlung er— 
warten, die bunte Vorgänge jchauen, aber nichts zwiſchendurch zu denfen 
haben wollen‘, rät der Verfafjer in einem furzen Vorwort jelber ab von 

der Lektüre ſeines Buches. 


Der Mann, der einen Mord beging. Roman von Claude yarrere. 
Einzig autorijierte deutjche Ausgabe. Verlag der Iiterariihen Anz 
Italt Rütten & Loening in Frankfurt a. M. 1909. 

Ein Senlationsroman, deſſen Hauptreiz der Schauplaß ijt, der und 
mit einigen impreſſioniſtiſchen Binfeljtrihen traumhaft und doch deutlich 
vor Augen geführt wird. Ohne die orientaliiche Verbrämung, d. h. ohne 
die Spaziergänge durch die Straßen und Borjtädte Stonjtantinopel3 mit 
feinen Moſcheen und Ktlöjtern, feinen Bazaren und Friedhöfen, ohne die 
Empfangstage ım Nildiz, und in den Paläſten der Diplomatie, in denen 
wir nicht nur Die Geſandten der MWeltmäcdhte und die hohen türtiichen 
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Würdenträger, fondern auch alle möglichen dunklen Ehrenmänner fennen 
lernen, die auf daS Erbe des franfen Mannes fpefulieren, der aber nod) 
gar nicht and Sterben denkt, dürfte ung die Heldentat des franzöfilchen 
Militärattaches Marquis de Sevigny, der einen Mord begeht, um die ge= 
liebte Srau don ihrem herzlojen Gatten zu befreien, und dann felbftlos und 
beiheiden aus ihrem Geſichtskreis verjchwindet, faum genügend intereflieren, 
um den Roman zu Ende zu lefen. Daß die heifeliten Dinge darin in 
verhältnismäßig anjtändiger Sprache mehr angedeutet al3 meitjchweifig er= 
zählt werden, ıjt erfreulih, aber daß es darin nicht ohne einige Seiten- 
hiebe auf Deutjchland abgeht, iſt es für deutiche Leer weniger. Daß der 
deutiche Soldat feine Snitiative hat, fondern nur gehorchen kann, und zivar 
nur, wenn die Befehle durch einige Fußtritte unterjtüßt werden, wundert 
und weiter nicht, aber, daß er nicht einmal tapfer ijt, jeßt uns nad) 1870 
und 1871 doch einigermaßen in Erjtaunen. Auch abgejehen von diejen 
und ähnlichen chauviniſtiſchen Entgleifungen wahrt Claude Farrere nicht 
immer die Feinheit des Tones, auf die doch in der hohen Diplomatie an= 
geblich ſoviel Gewicht gelegt werden foll; aber die Kunſt, anziehend zu 
ſchildern, bejigt er. Auch fpriht er manch kluges und beherzigenäwertes 
Wort über die Türken und das Türlenreich, deſſen Politik, Gegenivart 
und Zufunft ſoviel umjtritten wird. 


Birger Moerner. Inſhallah. Türkiſche Impreſſionen. Deutſch von 
Marie Franzos. Verlag der Literariſchen Anſtalt Rütten & Loening. 
Frankfurt a. M. 

Der Verfaſſer dieſer Impreſſionen ſoll Dichter und Diplomat ſein; 
das erſtere iſt er ſicherlich nicht, wenn er nichts Beſſeres geſchrieben hat, 
als dieſes Buch, das letztere iſt ſchon möglich. Reizloſer und trivialer kann 
kein Globetrotter ſeine Reiſeerlebniſſe erzählen und Eindrücke wiedergeben. 
Hier einige Proben. Im dritten Kapitel leſen wir: „Heute habe ich meinen 
Freund Raſchid Bey wiedergefunden. Vor langer Zeit las ich in einem 
Buche, daß, wenn man einen Freund aus den Augen verliert und ihm 
gleich über die ganze Erde nachjagt, es doch nur zwei Punkte gebe, wo 
man ihn wiederzufinden hoffen könne, nämlich in den Docks von London 
und auf der Galatabrücke. Das muß ein ſehr ſchlechtes Buch geweſen ſein, 
denn ich habe meinen Freund Raſchid Bey nicht auf der Galatabrücke, 
ſondern vielmehr in der Peragaſſe wiedergefunden.“ Im achten Kapitel 
erzählt der Verfaſſer, daß ein ſchwediſcher Dichter, der ihn beſuchte und im 
Garten der Botſchaft mit ihm von der Heimat plauderte, keine Lorbeer— 
bäume kannte, aber als er ein Blatt abgepflückt und zerkaut hatte, mit 
frohem Lächeln ausrief: „Ach, das ſind ja die Blätter, die in den Anchovis— 
büchſen liegen!“ Hieran knüpft er folgende Betrachtung: „O mein Land, 
mein Land. Dies iſt alſo die einzige Kenntnis, die deine Dichter von 
Apollos heiligem Baum, dem Lorbeer, haben, deſſen Zweige einſt die Alten, 
die das Schöne liebten und den Geſang verehrten, um die Stirn ihrer 
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Dichter fehlangen, und die nun daheim dahin gelommen find, eine Präro: 
gative der Anchovisbüchfen und der Komödianten zu fein.“ In der „Ein 
führung“, die auf dem Umschlag des Buches jteht, heißt e8 ſchwungvoll, 
daß wir an der Hand des feinfinnigen Autors Ktonitantinopel durchwandern. 
deſſen bemegtes, traumhaftes Leben wie in einem farbenjchimmernden 
Kaleidoffop an uns vorüberhufcht, und daß wir beim Lejen tiefer und tiefer 
in Mohammeds Seligkeitswelt verfinfen. Auch die Fäden zu entwirren, die 
die Welt Omars mit dem Abendlande verbinden, jollen wir daraus lernen. 
Wenn jemal3 Worte der Einführung dem Lejer, der ein Bud) zur Hand 
nimmt, eine unzutreffende Borjtellung von dem gegeben haben, was ihn 
erwartet, fo tun es dieſe. Warum müflen foviele Bücher, die unfer Wiſſen 
nicht bereichern, unfer Gemüt nicht erwärmen und unfer äfthetilche3 Empfinden 
nicht befriedigen, ind Deutiche überjegt werden? Haben fie in der Heimat 
des Verfafjers „eine glänzende Aufnahme“ gefunden, um jo beſſer für ihn; 
aber was geht und dag an? 


Auf Langfahrt. Abenteuer und Erlebniſſe eines Weltenbummilers zu 
Wafler und zu Lande von Dtto Larſſen. Autorijierte Ueberſetzung 
aus dem Däniſchen von Alf. Dietrich. Verlag von Tillget3 Bud): 
handlung in Kopenhagen. Auslieferung nur bei K. F. Koebler. 
Leipzig 1909. | 

Dieſes Buch fol die deutichen Leer mit einem neuen dänifchen Schrift- 
iteller, Dtto Larjjen, befannt machen, der als Weltenbummler. daS Leben ın 
jeinen verjchiedenften Formen unter allen Breiten- und Längengraden der 

Erde durchgefoftet hat, bald als Matroſe, bald al8 Fußbodenaufwiſcher im 

Maſchinenraum eines Dampfers, bald als Gaft in einem erſtklaſſigen inter» 

nationalen Hotel, bald als Urmenhäusler oder gar als Inſaſſe eine Ge⸗ 

fängnifjes; aber die deutichen Lefer hätten durchaus nichts verloren, wenn 
ihnen die Befanntichaft mit Otto Larjjen erfpart geblieben wäre. Ein 

Bildungsphiliiter ift gewiß ein mwiderlicher Typus; aber kann ein Mann der 

Unbildung, deifen höchſter Genuß Whisky- und Kognaforgien find, der ſich 

rühmt immer Schulden gehabt und nie dad Wort Pflicht gelannt zu haben, 

Neijeerlebnifje erzählten, die uns durch Natur= und Seelenſchilderung er: 

freuen, ung Land und Leute kennen lehren? Angeborene Beobachtungs⸗ 

und Erzählgabe tun es nicht allein; e8 muß noch manches andere hinzu= 
fonınıen, das man dur Bildung erwirbt. Wenn „Auf Langfahrt”, wie 
der Verlag rühmt, in den ffandinaviichen Ländern wirklich einen durch— 

Ihlagenden Erfolg gehabt hat, jo beweiſt dies nur, daß der Erfolg eines 

Buches dort wie anderswo fein Gradmefjer für feinen literariſchen Wert ift. 

Erich Hartleben ſoll einmal gejagt haben: „Jetzt fchreibe ich ein Bud), das 

it jo miferabel, daß ich davon Millionär werden muß.“ 

M. Zuhrmann. 
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Die Bündler unter fıd. 


Unerwünidte Folgen der Finanzreform. Vor den Maſſen 
ſpielen Tich die Führer noch immer auf als diejenigen, die da8 Vaterland 
gerettet und mit kluger Einfiht in die wirtichaftlichen Verhältniſſe durch 
ihre Steuern den Mittelitand geichont, die Geldmänner herangezogen hätten. 
Neben andern Maßregeln follte auch die Zinsbogenſteuer diefem Zwecke 
dienen. Vergebens waren die Warnungen der Regierung und der National- 
Iıberalen: man verteure nur dem Schuldner damit das Geld. Aber die 
Regierung beihüßt ja die Banken, die andern überhaupt dad Großlapital: 
alio beitand man erſt recht auf jeinem Willen. Und der Erfolg? Auch 
die Ereigniſſe folgen ſich mitunter wie in einem Qujtipiel. Ausgeſucht 
die Agrarier Ojtpreußend und mit ihnen Herr dv. Oldenburg mußten die 
eriten jein, denen far wurde, daß jie ſich felber die Rute gebunden. 

Am 15. Juli hatten ſie mit Paufen und Trompetenihall ihren 
Gläubigern, den Prandbriefinhabern, die Steuer auferlegt. Aber ald nun 
in den nädjiten Wochen die Generallandichaftsdirektoren die Sache anfahen 
— bei der erjten Ausgabe neuer Zinsſcheine mußte die Steuer ja ent- 
richtet werden —; ſtutzt der eime, jtußt der andere. Briefe mit Fragen 
ttiegen hin und. her, und am 21. Xftober traten, was }elten genug ge— 
\hieht, tämtliche Henerallandichaftsdireftoren zu einer Konferenz zuſammen. 
Und der einzige Gegenſtand der Tagesordnung tt die Talonſteuerangelegen— 
beit, wie wir aus Druckſache 6 des neueſten „Berichtes der Titpr. General— 
Yandichahsdireftion und des Plenarkollegiums der Oſtpr. Landſchaft an 
den ordentlichen 49. Generallandtag“ erfahren. 

„er Meinungsaustauſch, beit es ın dem amtlichen Schriftſtück, er— 
gab das Einverständnis der Werfammlung darüber, daB von dem 
Verſuch einer Einziehung der Zinsbogenſteuer don den In— 
babern Abjtand zu nehmen ſei.“ Mean überlege, was das beißen 
will: bei der Zinsbogenſteuer bewegten ſich unſere Reformer auf einem 
Gebiet, das ihnen durchaus vertraut war oder doch bätte vertraut fein 
muſſen: denn in den geichäftlihen Beziehungen, die durch die landichait: 
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Iihen Riandbriefe zum Ausdruck fommen, jtellen fie den einen und den 
bedeutungevolleren Teil dar. Dem anderen Teil, dem Geldgeber, gleich: 
gejtellt al3 Geldempfänger, haben jie injofern das Uebergewicht, als die 
Verwaltung der vermittelnden Landichaft ſeit 150 Jahren in ihren Händen 
liegt; darnad) war auch ein gewiſſes ererbtes Verſtändnis für die Sache 
porauszufegen, und jedenfalls nahmen jie es für fi in Anjprud. Sie 
werden gewarnt; aber jie werden ſich auf ihren eigenjten Gebiet doch nid 
drein reden lajjen; jie willen bejjer, wie die Sache ablaufen wird. So 
legen jie denn auf die Yinsbogen die Steuer mit der durch feine An— 
wandlung von Zweifeln getrübten Erwartung, daß der N randhriefinhaber, 
der Kapitalijt, der Geldjude die Prozentchen zahlen muß. 

Und hinterher — fann auch nicht einmal der Verſuch gemaft 
werden, die Steuer von den Geldgebern einzuziehen. 

In welcher Weiſe die Steuer aufgebracht werden follte, das feitzuitellen 
unterließ die Konferenz. Darüber war natürlich fein Zweifel, daß das, was 
der Gläubiger nicht bezahlt, der Schuldner bezahlen muß. Aber hierfür 
boten ſich verſchiedene Wege: die Landichaft konnte es aus ihren Bejtänden 
entnehmen und jo e3 die Mitglieder mittelbar unter Kürzung der ange— 
jammelten Tilgungsgelder bezahlen lafjen, ſie konnte e3 von den Schuldnern 
unmittelbar zum Zeil oder ganz bar einziehen, und jie fonnte das auf 
einmal oder allmählid” tun. Das mußte jede Landichaft für ſich ent- 
ſcheiden. 

Von der Beratung der General-Landſchafts-Direktoren muß vorerſt 
auch den Nächſtbeteiligten nichts bekannt geworden ſein. Wenigſtens möchten 
wir es zur Ehre des Herrn v. Oldenburg annehmen. Wie treu ihn im 
Sommer die Nationalliberalen beraten hatten, wird er nicht gewußt haben, 
als er im Dezember v. J. die Liberalen für eine koddrige Geſellſchaft er— 
klärte. Aber bald ſollte er es erfahren; denn noch im Januar d. J. er— 
hielt er die Vorlagen für den Generallandtag, „und da brach's auf, aus 
weſſen Beutel er gewirtſchaftet‘. „Die Druckſache 18 „Aenderung des 
Quittungsgroſchens“ zeigte unwiderleglich daß das Anſehen der fand» 
briefe und ihr Wert eine unheilvolle Erihütterung erfahren würde, wollte 
man dem Inhaber auch nur einen Teil der Steuer aufbürden. Die eigenen 
Fonds der Yandichaft reichten auch nicht aus, fie zu bejtreiten. So bleibe 
denn nichts anderes übrig, als daß die belichenen Beſitzer felber ſie be— 
zahlten, und da eine Stärkung der eigenen Fonds zu wäünſchen ſei— 
empfehle es Sich, ſtatt 2 lieber 5 v. T. der Schuld alle zehn Jahre zu 
bezahlen. 

Tiefer legte Vorſchlag ſtieß auf Widerjtand, der andere aber wurde ın 
den „Kreisberatungen“ faſt einſtimmig als richtig onerfannt. 

Unter dieſen Umständen fehlten auf dem General-Landtage aud Herrn 
dv. Ildenburg Die gavohnten großen Worte, er jcheint jie aber ın der Nor: 
lage ſchmerzlich vermißt zu haben. Denn nad) jeiner Erflärung „glaub: 
er, Daß die Faſſung der Vorlage wohl dazu beigetragen hat, tie be— 
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ſonders unſympathiſch zu machen“. „Beſonders unſympathiſch“ 
das wollen wir ihm gern glauben, und wir verſtehen es auch, daß er das 
ber dieſer Gelegenheit gebotene Eingehen auf die Finanzreform feinem 
Mitbündler Herrn Nehbel-Salusken, M. d. R., überließ. Ten Haupt— 
inhalt von dem Vortrage dieſes Herrn gibt der amtliche Bericht in folgen 
dem kurzen, aber vielſagenden Satze wieder: 

„Er erkennt an, daß die Wirkungen (de3 Reichsſtempel— 
geſetzes anders gedadht waren, als fie lich jetzt im Wirtſchafts 
Icben gezeigt haben.” *) 

Anders gedacht — aber von wen? Tod nur von den Yeuten im 
\hwarzblauen Block. Tie andern hatten es ja vorausgejagt, wie es fommen 
würde. 

Beſchloſſen wurde nun, die Stärkung der eigenen landſchaftlichen Fonds 
noch aufzuſchieben, andererſeits mi Rückſicht darauf, daß die Landſchaft 
feinen Schaden erleiden dürfe, die Zinszahlungen aber doch nicht pünktlich 
eingeben, Ttatt der 2". Die das Beleg verlangt, 2a" m, mut andern 
NSorten einmal Die 940000 DE, die man den Geldgebern auferlegen 
wollte, jelber zu erlegen und außerdem noch 235 000 DE dazu zu zahlen. 
Alſo ſieht Die Dilfe aus, die der Bund mit dieſem Geſeßtze der Landwirt— 
haft aebradht bat. Und das alles, um nur die Erbichaftsiteuern nicht 
zu befommen: und die befommen Jie obendrein dod) noch. 

Tas Mertwürdiaite an der Sache iſt aber, daß von all 
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dieſen Reden und Beſchlüſſen bis heute — der Yandtaqa fand 
ın den eriten Lagen des ‚sebruar ftatt — nıchts ın die Oeffent— 


lichkeit gedrungen tit, geihwerge denn die Redner des Bundes 
ın ıbrem Bramarbatteren binderte: Jo ſtark ıjt der Korpsgeiſt 
ım Bund der Yandiwirte. Darum jedoeh wird es gerade qut fein, 
den Schleier don dieſen Tingen weajuzieben und Die Herren zu zeigen, 
wie ste wirklich ſind. Es iſt ſchließlich auch ein Yıebesdienit, den man 
ihnen ſelber damit letter, wenn man ſie beizeiten zwingt. auf ıbre Un— 
wahrheiten zu verzichten. 
Marienburg. Dr. Heidenhain. 


Bismarck und der Hakatismus. 

Mein Nachweis, daß Aurit Bismarck bei all ſeiner Polentemdichatt 
doch keineswegs ein Anhanger unſerer heutigen Oſtmarken Politik geweſen 
ſei, iſt der balatıitiichen Preſſe offenbar ſehr veinlich geweſen. Die „Dam: 
burger Nachrichten”, deren hochſter Grundſatz iſt, die Politik, Die ſie ver— 

) Wie mag übrigens Herr Mebhel bet dieſer Eriahrung, daß Die Wirklichkeit 

ſo wenig ſeinem Tenten entibricht, ſich geireut hahen, daß man nicht auch 
ſeinen zur Förderung der Sptrituserzeugung geſtellten Antrag angenommen, 
den Ausſchank von Schnabien mut weniger als 5°" Spiritus gu unter 
\aqen! Er bat gert wohl eingeſehen, daß das dentiche Wolf Iieber aut allen 
Branntwerin verzichtet, ala ſelch Wirt getrunden hatte. 
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treten, immer durd) den Namen und das Andenken des Reichsgründers 
zu deden, haben überhaupt fein Wort der Erwiderung gefunden. Die 
„Deutihe Zeitung” (20. Mai) und die „Zäglihe Rundſchau“ (21. Mari 
haben ſich zu dem Verſuch einer Widerlegung aufgeſchwungen. Sehen mir, 
was fie vorgebracdht Haben. 

Die „Deutiche Zeitung“ malt zunächſt wieder die Phantafie eines 
preußifchen Galiziend aus. Freilich, daß es zurzeit eine Lächerlichkett ſei, 
gibt fie zu. Aber die polnische Fruchtbarkeit, die Voloniſierungskünſte der 
Geiftlichkeit, die Forderungen der polniſchen Wortführer, die jämmerlide 
Haltung fo mandyer deutichen Oſtmärker laſſen fie ein ſolches Anwachſen 
der Polen fürdten, daß fpäter doch vielleicht ein Galizien möglich werden 
fünnte. Leider fügt die „Deutiche Zeitung” nicht Hinzu, mie weit ji 
diefes Galizen eritreden würde. Wenn man fidy aber erinnert, wie oft 
ung mit angftvoller Miene die Hakatiftifche Preſſe vorhält, daß im Streiie 
Gelſenkirchen in Weſtfalen bereis 15 % Polen lebten und daß der polniſche 
Kriegsihag in Rapperswyl in der Schweiz bereit3 267 314 Frs. 23 CEtms. 
betrage, jo werden wir vermuten dürfen, daß die polnische Propaganda 
mit ihren 4 Millionen Seelen nächſtens nicht bloß die 8 Millionen 
Deutichen in den vier nächſtbedrohten Provinzen, fondern noch viel größere 
Gebiete des deutichen Vaterlandes flavifiert haben und ein neues Galizien 
gründen wird. 

Nun aber zu dem Fürften Bismard. Ich habe nachgewieſen, daß 
diefer nach dem Zeugnifje Kardorffs jhon im Jahre 1886 beim Beginn 
unjerer Anfiedlungspolitif und ebenjo noch kurz vor feinem Tode im Jahre 
1894 die Bauernanfiedlung für verfehlt erklärt hat. Die „Deutiche Zeitung“ 
macht daraus, daß der Fürſt nur „urjprünglich” gegen die Bauern 
anjiedlung geivejen jei und weiſt dann de Breiteren nad, daß er damit 
unrecht gehabt habe. Daß Fürſt Bismard von der Polenpolitif weniger 
veritand als die „Deutiche Zeitung“, mag ja wohl fein, aber eben deshalb 
habe ich ja gebeten, daß fie ſich nicht immer auf ihn berufe. 

Wie die „Deutiche Zeitung“ die Tatfache, daß Fürſt Bismard von 
der Bauernanjiedlung nicht3 wiljen wollte, mit dem Wörtchen „urjprüng: 
ih“ aus der Welt zu jchaffen ſucht, jo jucht fie die andere Tatjache, daß 
er verlangt hat, unjere Prinzen jollten polnijch lernen, damit zu eöfamo- 
tieren, daß fie jie nur für ein „Gerücht“ erflärt. Der „Deutichen Zeitung” 
iſt e8 doch wohl nicht unbelannt, daß es ſich hier um ein Faktum handelt, 
über da3 ich nicht bloß „gerüchtweife“, jondern jo authentiſch, wie nur 
möglich informiert bin, und wenn fie weiter meint, der Zweck der polniichen 
Sprachkunde hätte die Prinzen „in den Stand feßen jollen, polniſche Kund— 
gebungen felbjt zu prüfen“, jo mag es ja fein, daß Fürſt Bismarck weiter 
nicht3 gewollt hat, aber jedenfall3 iſt e3 doch für die in doppelſprachigen 
Provinzen amtierenden Beamten noch wichtiger als für die Prinzen. 
„polniihe Kundgebungen prüfen zu fünnen“, und ich nehme an, daß die 
„Deutihe Zeitung“ Künftig unter Berufung auf die Autorität des Fürſten 
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Bismard von allen Beamten in den Oftmarfen die Kenntnis der polniſchen 
Sprache fordern wird. 

Höher als der Artikel der „Deutfchen Zeitung” jteht immerhin der in 
der „Zäglihen Rundſchau“. Aber die von mir feitgeitellten Tatjachen find 
zu malfiv, um fie durch noch fo gejchidtes Räſonnement verſchwinden zu 
machen. Auch die „Zäglihe Rundſchau“ weiß über die Forderung, daß 
die Prinzen polniih lernen follten, nicht anders binmwegzulommen, als 
daß fie fie al3 „gelegentliche Tiſchgeſpräche“ abtut, und ebenſo fucht fie die 
Verhandlungen mit dem Erzbijchof Ledochowski als etwas faum Hergehöriges 
bei Seite zu fchieben. 

Die Verwerfung der Bauernanjiedlung aber joll deshalb nicht fo viel 
bejagen, da der Fürſt doch immerhin für den 100 Millionen-Fonds ge- 
wejen jei. „Der Hauptivert lag für Bismarck in dem Polenausfauf und 
nicht in der deutichen Beſiedlung.“ Ganz richtig — genau dasſelbe habe 
id) gejagt: daß nämlich in dem Hauptjtüd unjerer Dftmarfen- Politik, der 
Bauernanfiedlung, die Hafatiften ſich zu Unreht auf den Fürſten Bismard 
berufen. Oder iſt die Bauernanfiedlung etwa nicht da8 Hauptftüd? Wie 
harmlo8 und nebenfählid wäre dagegen da8 Unternehmen gemejen, 
wenn der preußiiche Staat eine Anzahl polnischer Rittergüter gekauft und 
in Domänen verwandelt hätte! Und ganz bejonders dürfte der Unterfchied 
einleuchten, wenn man ſich Har macht, daß bei weitem der größte Teil des 
Anfiedlerbodend nicht aus polniſcher, fondern aus deutiher Hand ftammt! 
Was ich immer wieder behauptet habe, ift, daß der nationale Geivinn, den 
wir aus diefer Politik ziehen, ein illuforischer jet, weil, was an der einen 
Stelle auf dieſe Art geichafft wird, an anderer oft doppelt wieder verloren 
geht. Unſere Hafatiften wollen das nicht Wort haben: der kluge realiftifche 
Blick des Fürſten Bismard hat das, was wir jebt vor Augen haben, 
vorausgejehen. 

„Die polnische Bewegung ift nicht zurüdgegangen, hat Herr v. Kar⸗ 
dorff geichrieben, fondern weſentlich erjtarft, der Angriff hat einen 
Gegendrud hervorgerufen: und vorläufig nur zu einer Kräfti— 
gung der großpolniſchen Agitation nicht allein in Poſen, fondern 
aud in Weitpreußen und felbjt in dem niemal3 zum Königreich Polen ge— 
börigen Oberjchlejien geführt.” Merkwürdig — über diejed Zeugnis eines 
Mannes, der parlamentariih 20 Jahre lang für den Hakatismus einge- 
treten ift, gleiten ſowohl die „Deutiche Zeitung“ wie die „Tägliche Rund— 
ſchau“ jtillichtveigend hinweg. Delbrüd. 


Der Tod Eduard VI. von England. — Neue Wirren ım Orient. 
Deutichland in Marokko und Perſien. 

In den Borlejungen über Politik, die nach jeinem Tode in Buchform 

herausgegeben worden jind, jagt (Band II, ©. 135) Heinrich v. Treitſchke: 

„Die ganze Erziehung englischer Prinzen wird darauf berechnet und hat 
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es mit wunderbarem Erfolge erreicht, daß die erbliche Nullität des Welfen— 
haufes jich fortpflanzt. Meiner von denen, die auf den Thron hoffen 
fönnen, iſt Soldat im vollen Sinne des Wortes. Und es ijt ſchon dafur 
geforgt, daß wir, ohne Propheten zu fein, vorausfagen fünnen, auch ın 
den zwei nädjiten Generationen des Hauſes Koburg wird die welfiſche 
Erbeigentümlichfeit fortdauern. Sie gehört zum Wejen des englichen 
Staats ...... i 

Heute, wo der gefrönte Vertreter der erjten Generation der englücen 
Koburger die Augen für immer gefchloffen hat, erkennen wir, daß Treitichte 
in der Tat fein Prophet gewejen iſt. Eduard VI. Hinterläßt keineswegs 
den Auf einer Nullität. Allerdings it er fein Soldat gewejen, aber be 
der Regelung der Machtverhältnifje unter den Wölfern bat er fo ein: 
Ichneidend mitgewirkt, wie das nicht allzuvielen Kriegern im Laufe der 
Weltgeſchichte beſchieden geweſen tft. Unter des Königs mejentlicher An- 
teilnahme jchloß England, nachdem es den Burenfrieg ſiegreich und mit 
folofjalen Eroberungen beendigt hatte, da8 Bündni mit Japan. Wit 
engliſchem Gelde griffen darauf die Sapaner die Ruflen an und madıten 
die moskowitiſchen Bedränger Indiens für Jahrzehnte unſchädlich. Tie 
Erſchütterung der rufjiichen Macht nötigte die Franzoſen, ſich nad) einer zweiten 
Stüße umzujehen. Sie unterdrüdten gewvaltjam die Erinnerung an Faſchoda 
und die vielen anderen Stränfungen, weldye der britifche Erbfeind ihnen im 
Laufe der legten zwei Sahrhunderte zugefügt hatte, und warfen jich den 
hochfahrenden Injulanern in die Arme. Und damit noch nicht genug: es 
gefchah das ſchier Unglaubliche, daß der ruffiiche Bär, nachdem Englands 
gelbe Schuldfnehte ihn eben erjt weidlich durchgeprügelt hatten, Freund— 
ichaft und beinahe ein Bündnis mit feinem alten Nebenbuhler, dem Wall: 
fisch, Ichloß. Unzählige Nationen zweiten und dritten Ranges, Portugieſen. 
Spanier, taliener, Serben, Türken, Griechen, Araber, Perſer u. a. m. 
buldigten gleichfall3 dem Wallfiich, indem ſie entiweder überlieferte Freund— 
\haft3 und Bündnisverhältniſſe enger fnüpften oder ſich ald neue Glieder 
ın Die weltumſpannende Nette des engliichen diplomatischen Syſtems ein— 
fügen ließen. 

Die Buren direkt, die Ruſſen indireft niedergeihlagen, die alten Ri— 
valen Frankreich und Rußland ſowie auch das flug behandelte Burentum 
zu Freunden gemacht und der neue Nivale, Deutichland, beinahe tioliert, 
das waren Erfolge, welche überall auf der Erde eine durchaus veränderte 
Beurteilung jowohl Englands als auch feines Königs hervorriefen. Das 
Vorurteil, Großbritannien ſei im Verfall. wurde in allen Ländern aufge: 
geben. Auch ziveifelte niemand daran, daß König Eduard ein großes per: 
ſönliches Verdienſt um jene Erfolge habe, wenn aud) feine naturgemäß ın 
Tunfel gebüllte Tätigkeit im einzelnen nicht verfolgt werden fonnte. Hin— 
zu fam, daß unter den Auſpizien des Königs der Briefwechjel der Königin 
Victoria veröffentlicht wurde, aus dem hervorging, daß ſchon Eduards 
füniglihe Mutter einen ungeahnten bedeutenden Einfluß auf die aus: 
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wärtigen Angelegenheiten des Landes ausgeübt hatte. Die Aufgabe Eduards 
war viel leichter, als die ſeiner Mutter, weil er mit ſeinen Miniſtern des 
Auswärtigen, mochten ſie aus der unioniſtiſchen oder liberalen Partei her— 
vorgehen, einig war. Königin Victoria dagegen mußte die Politik Pal— 
merſtons befämpfen, der infolge feines Temperaments gegenüber den anderen 
Mächten zu gewaltiamen Maßregeln neigte, während Victoria eine Friedens— 
fürſtin war. 

Ein Fürſt des Friedens iſt auch König Eduard geweſen. In Deutſch— 
land hat man lange Zeit in ihm eine dämoniſche Natur geſehen, wie 
Bismarck, Napoleon, Friedrich. Man braucht nur dieſe Namen zu nennen, 
um dem Leſer klar zu machen, wie abſurd und widerſpruchsvoll das 
Charakterbild geweſen iſt, welches ſich damals in der öffentlichen Meinung 
Deutſchlands von dent gewaltig überſchätzten engliſchen König feſtſetzte. Es 
war ein Zoll der Achtung, welcher widerwillig und unbewußt den Talenten 
und Errungenſchaften des fremden Souveräns entrichtet wurde. Der wohl— 
beleibte, ewig dicke Zigarren rauchende Onkel Eduard, wie er in den 
Karikaturen der Wipblätter erſchien, ſollte den Teufel im Leibe haben. 
Zwar ſah er aus wie die Gemütlichteit und Bequemlichkeit ſelber, aber der 
äußere Schein trog, darauf ſchwor jeder gute deutſche Luftflotten-Patriot. 
Wenn der engliſche König ſaß und rauchte, kamen ihm die Gedanken — 
ſchlaue und niederträchtige Gedanken. In dichten Tabaksqualm gehüllt, 
ſann Eduard, gleich als wolle er ſich für das ſchlechte Zeugnis rächen, 
welches Treitichfe ihm einſt als Prinzen von Wales ausgeſtellt hatte, nur 
auf das Nerderben Deutichlands. Ruſſen und Franzoſen Jollten auf Werlin mar: 
\hieren. er jelber wollte den Nieler Dafen verbrennen und jogar auf dem Wege 
uber Dänemark mut einer Landmacht ın das zitternde Deutſchland cınrallen. 

In Wahrbeit iſt die enalische Dynaſtie ſeit Öenerationen immer fried- 
lich geſinnt geweſen; nicht aus abſtraktem Humanitariertum: auch nicht aus 
Nullität, Sondern weil das britiihe Weltreich nach 1815 niemals mehr ein 
unabweisbares Bedurfnis gehabt bat, ſich in aroße auswärtige Verwick— 
lungen einzulaſſen. Dagegen weiß man, wie der Brieiwechſel der Königin 
Victoria faſt auf jeder Seite zeigt, am Hofe don Zt. James ſehr wohl die 
inneren Gefahren zu würdigen, welche Weltkriege in unſerem Zeitalter her— 
vorruſen können. Die Monarchien wiſſen, wie ſie in die internationalen 
Kriſen hineinz, aber nicht, wie ſie aus ihnen berausfommen. Tas gilt 
ganz beionders von dem enaluchen Königtum, welches zwar mebr zu be= 
deuten bat, ald nıan auf dem Ntontinent gewöhnlich annimmt, aber doch 
um eine Exiſtenz vielen wiirde, wenn es obne die allerdringendite Ver— 
anlaſſung zum Ausbruch eines ſchweren LKrieges beitrüge. 

Taregen iſt und bleibt wahr, daß Eduard Deuiſchland bar nach 
Möglichkeit iſolieren wollen. Daraus iſt ihm aber nicht der qerinaite Vor— 
wurf zu machen. In der ſtärkſten Macht auf dem Kontinent pflegen die 
Engländer immer ihren Rivalen zu erblicken, dem sie ohne Blutvergießen 
zu begegnen ſuchen, indem ſie Die anderen Mächte diplomatiſch um ſich 
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arupdseren. So zog der Herzog don Wellinaton aut Dem Ir rzer non, 
Metternich und Tallevrand an th, um en Gegengenudet nader De: 7 
Alexander von Rußland berywtellen. Es handelte Seh tar Bra woı:) 
von 1815 weniger um fonherte Sitreupunkie. weite De N: rer 
Yondon und Yletersburg entzwerten, als um das bedrotte urisu te res 
gewicht. Rußland schien den Englandern ubermatig au weilkT 1 
gebens vperorrentlihte ein paar Jahr zehnte Ipater Wollen erne 12 
ın welcher er tcınem Wolle zu bewehen Nunhte, das urn ir tete 
gewicht Ser Set den Tagen Wilhelms IH. nitt:s gemeſen Sr erı — 
eıne Chimare, ein Tenfrchler, jeder fur day eutonsvie in. te 

goſſene Tropien englüchen Bluts, jedes daiut auegcacbene bo N 27 
ſcien eine Zunde und eine Torheu geweſen. WtieDetemermarmo to. 
Die britivbe Staatskunſt auis entſſchiedenſite Dem aver Yan nein n.o. 
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Aber troß des Staubes, welchen diefe Dinge auftwirbelten, und troß 
der unüberjehbaren Menge von Ränfen und Quertreibereien, welche die 
deutfch-englifchen Beziehungen erjchwerten und zeitweilig faſt biß zum 
Reißen fpannten, ift der Weltfriede erhalten geblieben. Beſonders zur 
Zeit der bosniſchen Kriſis hätte e8 in König Eduards Hand gelegen, den 
Krieg herbeizuführen, wenn er gewollt hätte. Die Serben bedurften nur 
eined leiſen Winf3 von London her, um loszufchlagen. Als verzweifelte 
Spieler fürdteten fie jich nicht vor der Gemwißheit, die Partie zunächft zu 
verlieren. Denn fie wußten, daß die ruſſiſche Regierung zu ſchwach war, 
um nicht in einen öſterreichiſch-ſerbiſchen Krieg hineingerifjen zu werden. 
Der Eintritt des Zarenreiches in den Kampf würde jede Lofalifierung der 
Feuersbrunſt unmöglich gemacht haben. 

Die Anglophoben behaupten, das Kabinett von St. James habe die 
hiſtoriſche Tradition, vorjäglich Kontinentalfriege einzufädeln, um während 
der Zeit, mo die anderen Mächte einander zur Ader ließen, die eigene 
Dandelöherrichaft über die ganze Welt auszubreiten. Der dic gegefiene 
Eduard, wollüſtig an feiner feinen Zigarre faugend, erichien fämtlichen 
Alldeutihen und marineblauen Quftichiffern als die würdige Perfonififation 
jolh einer ſchmutzig-materialiſtiſchen Krämerpolitif. Aber in der bosnifch- 
ſerbiſchen Krifis offenbarte der König von England jeine wahre Natur und 
zeigte ſich als ein Gegner des Präventivfriege3 gegen das deutliche Ueber— 
gewicht. Viele Engländer dachten anders als ihr Herrſcher und wollten 
die Gelegenheit ergreifen, um die junge deutſche Seemacht in der Wiege 
zu erſticken. Wenn das britiſche Königtum ſich auch ſonſt nicht durch 
Stärke auszeichnet, ſo iſt doch im ſchickſalsſchweren Frühjahr 1909 der 
Wille König Eduards ſehr ſchwer, vielleicht entſcheidend, ins Gewicht 
gefallen. 

Wieviel ein oder zwei Männer tun können, um die auswärtige Politik 
des engliſchen Volks, das ſich angeblich ſelber regiert, in eine eigentlich von 
ihm gar nicht gewünſchte Richtung abzudrängen, lehrt die Geſchichte der 
Entſtehung des Krimkrieges. Der Kaiſer Nikolaus J. von Rußland wollte 
die Türkei teilen. Ein großes Stück ſollte ruſſiſch werden, entweder direkt 
oder indirekt in der Form abhängiger Kleinſtaaten, andere Stücke von der 
Erbſchaft des kranken Mannes waren den Oeſterreichern, Franzoſen, Eng— 
ländern zugedacht. Speziell mit Großbritannien wünſchte der Zar Hand 
in Hand zu gehen, nachdem er ſchon 1840 mit jener Macht in der orienta— 
liſchen Frage zuſammengewirkt hatte, als es galt, dem Ehrgeiz des Mini— 
ſteriums Thiers Schranken zu ziehen. Rußland und England zuſammen, 
ſagte Zar Nikolaus, beherrſchen die Welt; alle anderen Staaten müſſen ſich 
ihren Geboten fügen, wenn fie einig find. 

Der Prinz-Gemahl von England und die Minijter der Königin 
Victoria fträubten fich zwar heftig gegen eine Teilung der Türkei, fingen 
aber endlich an, mürbe zu werden, denn der verrottete Osmanenſtaat 
erihien als völlig unreformierbar, und die Hand de3 Zaren zurückſtoßen, 
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erfiärung auf3 Peinlschite berührt, aber e& mare mir. ⏑ mu 
berufen, meıl Ralmertton drokte, durch die rufionbste Erattz Lärm "Size 
zu laſſen und Die Jiegierung zu ſprengen. Die Turten viremmıs Di 
nichts zu verlieren hatten, wie ın unſeren Zaaen die Zerlen. malım 
qnitte on double. Sie öſchickten ihre fleine, idlacte wine der user 
mächtigen rultiten entgegen, geradezu in der bewusten Air tz Der: 
nichten zu laſſen. In der Schlacht von Sinore taten ıczen Nie 'hutmın 
an (Herallen. Yun braden in England die furtikaren dinasemtzen 
Veidentiharten aus, auf deren Wiederkehr wır noch heute jeten Iız a72S 
jeın mütlen, wenn irgendwo in der Welt eın „mwiihentall Ne nanınıın 
Empiindlichkeiten der Engländer reist. Im Jahre 1°53 ran 
merſton der Wann, welcher den Willen und die Kraft beſaß fernen rev: 
baren Hochmut der Briten bis zum äußerten aufyuiztein Erz 
wurde 1854 ın den Krieg gegen Rußland hineingeriſſen. wie Lim use 
land ın den Krieg gegen XLeiterreich hineingetrieben wäre. mern Die u. 
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Volksverſammlungen — alle dieſe ſchönen Garantien der Freiheit vermogen 
doch niemals, die Selbſtregierung der Wolter zu einer vollen ISabrbeir zu 
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machen. Die Mafie der Engländer im Nahre 1853 wie ım Jabre 194 
wünſchte im ‚srieden dem Erwerb und der Familie zu leben: „yarso.ze, 
ii m 39, mans ro, Bios syonale,“, wie ſchon Arutoreles ın der „Bolınt” 
von der großen Wienge geurteilt hat. Aber nicht eigentlich das Volk bes 
ſtimmt in der Demofratie den Gang der öftentlihen Angelegenheiten. 
ſondern es berrichen Eleine, aber wohlorganiſierte Minoritäten, Me „Caucuſſe?, 
wie die Amerifaner Sagen. Dazu fommen eimzelne Männer. welche durch 
diefe oder jene Umstände zur Yeitung der Staatsgeſchäfte gelangt ind. wie 
3.3. Ralmeriton und Eduard, und die jih manchmal ſtark genug zeigen. 
um ſowohl die Caucuſſe als aud) die Volksmaſſe nad) ıhrem Willen zu lenter. 
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Nachdem König Eduard im Frühjahr des vorigen Jahres der Welt 
den Frieden erhalten hatte, trat in Deutichland ein Umſchwung der Stim= 
mung zu feinen Gunſten ein. Heute, wo der Herricher dahingejchieden ift, 
Dat die öffentliche Meinung in unjerem Vaterlande jogar das Gefühl. als 
ob es eine Bürgjchaft weniger für die Fortdauer friedlicher internationaler 
Verhältniſſe gäbe. So raſch wechjeln die Sympathien und Antipathien der 
Nölfer: Deutichland trauert an der Bahre Eduards VI. von England! 
Zugleih mit dem Tode diejes Fürſten beginnt der Horizont der europäischen 
Politik, auf der die bosnifche Kriſis wie ein reinigendes Gewitter gewirkt 
hatte, jich wieder zu umdüjtern. Die Türkei wird in ihrer Regeneration 
empfindlih geitört durch einen Aufſtand der Albaneſen. Zwar ijt das 
eigentlihe Albanien faſt ganz ruhig, aber die ſkypetariſchen Stämme 
muhammedaniichen Glaubens, welhe an der ſüdweſtlichen Grenze des 
Königsreichs Serbien, in der Gegend des Amfelfeldes, fiten, haben ſich 
empört. Es ijt unwegfames Gebirgäland. Wenn man bedenft, daß die 
Dejterreicher im Jahre 1882 nicht weniger al3 200 000 Mann aufbieten 
mußten, um die Uffupation Bosniens durchzuführen, wird man die Geld— 
verlegenheiten und mannigfaltigen fonjtigen Gefahren zu würdigen wifjen, 
mit welchen jene Inſurrektion die Pforte bedroht. 

Man hat von feiten der türkiichen Regierung nad) Altjerbien — wie 
die rebelliihe Landichaft heit — eine große Anzahl europäiſcher und 
aſiatiſcher Butaillone dirigiert. Das Bataillon ſoll nur eine durchſchnitt⸗— 
liche Effektivftärfe von 300 Mann befiten, was wohl eine Folge der aufs 
äußerite beichleunigten Entjendung iſt. Jedenfalls jind bedeutende 
osmanische Streitkräfte in Altferbien fejtgelegt. Infolgedeſſen rühren ſich 
auch die Sireter wieder. Nachdem die türkischen Garnijonen längjt die 
Inſel verlajjen haben und eine fretiiche Selbjtregierung eingerichtet iſt, unter 
- einem Dreimännerfollegium, an dejjen Auswahl der Sultan feinen irgendwie 
bemejjenen Anteil hat, jtoßen die, Kreter jet auch die muhammedaniſchen 
Abgeordneten aus dem Inſelparlament aus. Andere Demonitrationen 
fommen hinzu, durch welche die Kreter noch den legten Reſt der winzigen 
formalen Autorität auslöjchen wollen, welcher der Türkei auf Sireta ge- 
blieben ift. Bereinigung mit dem Königreich Griechenland, Vereinigung 
binnen fürzejter Friſt it das pojitive Ziel der Kreter. 

Die Zuftände im Königreich Griechenland behandelt im leßten Heft 
von „Quarterly Review‘ ein anonymer Autor unter dem Titel „Greece 
and King George“. Ich hatte in einer diejer Storrejpondenzen einmal 
die griechifche Revolution ſehr jtreng beurteilt, weil mir gerade daS Gegen— 
teil einer Revolution, die Stärkung der monardiichen Gewalt, die unerläß- 
Iihe Vorbedingung für einen Aufſchwung Griechenlands zu ſein ſchien. 
Der Anonymus in „Quarterly Review‘ ift anderer Meinung, und da er 
die politiichen Verhältnifje in Griechenland aus eigener Anſchauung gründ- 
lich fennen gelernt Hat, verdient fein Artikel zweifellos Beachtung. Er 
behauptet, e3 jei ein großer Unterjchied ziwiichen Karl von Rumänien und 
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Ferdinand von Bulgarien einerjfeit3 und den Männern des griechiſchen 
Königshaufes andererjeitd. Jene ſeien perjönlid) befähigt, Staaten aufzu⸗ 
bauen, Griechenland aber habe mit der Dynaſtie Glüdsburg einen unglüd- 
lihen Griff getan. Der Militärbund Habe mit feiner revolutionären 
Gejebgebung doch immerhin einiges Gute geleiftet, die fönigliche Familie 
jedody habe nichts für das Land getan und werde ihm durch die perjön= 
lihen Eigenichaften ihrer Mitglieder niemals etwas nügen. 

Der anonyme Autor bedauert, daß während des Verlaufs der grie- 
chiſchen Revolution mehrfah engliſche Kriegsſchiffe an der Küſte Attifas 
erichienen wären, um durch Demonftrationen den wanfenden Thron der 
Glücksburger vor dem Umfturz zu bewahren. Man hätte den König 
Georg follen fallen laſſen. Leider läuft der in den Einzelheiten redt 
beachtenswerte Artikel am lebten Ende auf eine bloße Negation hinaus. 
Denn wie dem regierenden Geſchlecht, jo Ipricht der Verfaſſer auch den 
Bürgern des Königreichs Griechenland die Eigenschaften ab, welche Staaten 
bilden und erhalten. Sein Urteil über die Nation flingt etwas milder al: 
das über die Dynaftie, aber er malt auch bei der Charafterijtif des hell: 
niihen Menſchen als eines Zwov roArtxcv dermaßen grau in grau, daß tr 
Leſer von Griechenland den Eindrud eines lebendunfähigen, abiterbenvden 
Staatsweſens empfängt. 

Es wäre aber ein Trugichluß, wenn man Griechenland feiner Schwäche 
wegen für weltpolitiic) bedeutungslos erklären würde. Wie bei Serbien 
gezeigt worden ift, fönnen ſchwache Megierungen indireft der Ruhe des 
Meltteil3 äußerſt gefährlich werden. Schon werden in Griechenland 
Stimmen laut, man dürfe um der Annerion Kretas willen heute ſo wenig 
einen Krieg mit dem übermäcdtigen osmaniſchen Nachbarn jcheuen, wie 
1897. Die innere Lage des hellenischen Gemeinweſens fei fo heillos, daß 
e3 auch nah einer Niederlage jchlimmer nicht mehr werden fünne, wohl 
aber beijer, denn wenn die orientaliiche Frage erjt einmal wieder in lub 
fomme, würden dem Öriechentum mancherlei Bundesgenofjen zu Hilfe eılen. 

Borläufig tritt die Pforte gegen den kleinen griechiſchen Nachbaritaat 
ſehr gemäßigt auf. Die türkischen Zeitungen und Klubs ſowie auch manche 
Mitglieder der Kammern fordern lärmend, die Pforte jolle den griechiſch— 
fretiichen „Jettelungen ein Ende machen, indem jie Truppen an der Örenje 
fonzentriere, ein Mltimatum nach der helleniſchen Hauptitadt ſchicke und 
nötigenfall8 ihren Generalen befehle, daS feige und untüchtige Heer der 
Griechen über den Haufen zu rennen. Indeſſen zögert man in Konitans 
tinopel, den jungtürfiihen Aufwallungen die Zügel fchießen zu lajien. 
Welche Vorteile jind der Türkei daraus erwachſen, daB fie im vorigen 
Sommer Griechenland durch Truppenfonzentrationen und Drohnoten tief 
gedemütigt hat? Die Kreter haben jich zwar, al3 das Kabinett von Athen 
verlegene Entichuldigungen jtammelte, gleichfall3 einen Augenblid gedudt, 
dann aber, unbefümmert um die Rechte des Sultans, das im ZJuge 
beiindlihe Werk der geſetzgeberiſchen und administrativen Werichmelzung 
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mit dem Königreich Oriechenland wiederaufgenommen und unentiwegt 
fortgeſetzt. Soeben haben die driltlihen Mitglieder der kretiſchen 
Nationalverfammlung ihren die Souveränität de8 Sultans geradezu ver—⸗ 
höhnenden Treueid gegenüber dem König der SHellenen erneuert. In 
Griechenland jedoh iſt durch die Unfähigkeit, den von den Türken hin- 
gernorfenen Handichuh aufzunehmen, das nationale Schamgefühl dermaßen 
erregt worden, daß die Militärrevolution eingetreten ijt. Wenn dem oben 
beiprochenen anonymen Artikel in „Quarterly Review“ zu trauen ijt, hat 
der Militärbund das griechiſche Heerweſen, fo ungeheuer jeine Mängel 
bleiben, wenigitens einigermaßen gefräftigt. Große Teile der osmaniſchen 
Streitkräfte aber jind in Witferbien engagiert. Tazu werden die Bulgaren 
unruhig. Die Reife König Ferdinands nad) Konftantinopel hat die Türken 
bisher nicht vermodt, dem Bulgarentum in Mazedonien und Thrazien 
irgendivelche Konzeſſionen zu machen. Man jpricht infolgedeilen in Sofia 
von einer verjtärften antidynajtiichen Strömung, welche den Thron des für 
Bulgarien nichts mehr leitenden Noburgers zu unterjpülen anfange, wie 
ım Süden der Balfanhalbinjel der Glüdsburger jeden Tag erwarten müſſe, 
von der ſteigenden Flut des Panhellenismus verichlungen zu werden. 


Inwärts wie auswärts von den alten neu fich regenden Feinden be— 
droht, Scheinen die Miniſter Muhammeds V. weder von Icharfen Worten 
noch von heroiſchen Taten Heil zu erwarten. Speziell um Kretas willen 
einen Krieg herbeizuführen, wollen jie offenbar, wenn irgend möglıd), ver: 
meiden. Da die Türke auf da3 Beſaßungsrecht mitſamt allen jonitigen 
wertvollen Regierungsbefugniſſen verzichtet hat, beſitzt die Inſel eigentlich) 
nur noch einen Affektionswert für die Usmanen. Immerhin bleibt die 
kretiſche Frage, Solange ſie ungelöft ſchwebt, eine beunrubigende Ericyeinung 
am internationalen poltiichen Dorizont, zumal juüungſt Symptome der Un— 
einigleit unter den vier Schußzmächten England, Rußland, Frankreich und 
Nalien bervorgetreten ſind. 


Ter Krieg, den im Jahre 1897 die Türfer und Griechenland um 
Nreta führten und ın dem die Türken die riechen vollitändig zu Paaren 
trieben, hat dennod) für das osmaniſche Reich einen ſehr ungimitigen Aus— 
gang gebabt. Die vier kretiſchen Schutzmächte verboten den türfiichen 
Siegern, den Beſiegten Gebiet zu nehmen, von einer völlig bedeutungsloien 
Grenzberichtigung abgeſehen. Daß die banfrotten Dellenen feine Kriegs— 
entſchädigung zu zahlen brauchten, verstand Sich von ſelbſt. Aber biermit 
nicht aenug. Kreta, das die Türken um den Preis ıbres Blutes gegen 
die riechen behauptet batten, wurde ihnen von England, Rußland, Frank— 
reich und Italien virtuell vollſtändig entzogen, inden die vier Schutzmächte 
dem Zultan Abdul Hamid die Maumung der Inſel von den turkiſchen 
Garniſonen abtropten und Sogar den griechiſchen Prinzen Georg zum 
Narmoiten machten! Trotz ihrer angeblichen Freundſchaft für die kon— 
ſtuutionelle Türken it es auch heute nicht wahricheinlich. Daß die Schutz— 
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danıihen Reiches mit mehr oder weniger großer Bereitwilligfeit nad) 
ıhrer Pfeife tanzt. 

Noch immer leſen alle Orientalen mit befonders lebhaftem Intereſſe 
die franzöfiihen Zeitungen und Beitichriften; die periodische Literatur 
Frankreichs iſt zum großen Teil enticheidend für die politiichen Auffaſſungen 
der muhammedanifchen Welt. Zu um fo erheblicherem Nachteil wird e8 
ung gereichen, daß die viel gelefene und in der Tat ganz vorzügliche 
„Revue politique et parlamentaire“ in ihrer Nummer vom 10. Mat 
einen Artikel wie den des Herrn Raymond Recouly: „Nos progres 
du Maroc“ bringen fann. Ganz unverhüllt und mit freudiger Genug— 
tung feßt der Verjafler urbi et orbi auseinander, mit weldyem jchönen 
Erfolg man in Paris, von anderen Mächten ungeitört, den Abgelandten 
Mulay Hafids, welde über die Anleihe unterhandeln jollten, Daum— 
ihrauben angelegt habe: „Sin einigen Tagen“, To fräht triumphierend der 
gallıihe Hahn, „wird der Kontrakt der Banken für die nächſte maroffanijche 
Anleihe unterzeichnet werden... Wir haben alle Urten Gründe, 
und über dies Ereignis zu freuen. Es fonfolidiert die marokkaniſchen 
Finanzen, dank der Unterſtützung und der Kontrolle Frankreichs ... Die 
neue Anleihe wird durch eine ziveite Hypothek auf die maroffaniichen Zölle 
fihergeftellt, unter Bedingungen, welche die Intereſſen Frankreichs ... . . 
vollkommen ſchützen. 

„Wir verlangen im Augenblick nicht mehr und erklären uns für gänz— 
ih“ befriedigt. Diejenigen, welche uns anklagten, Pläne der Eroberung 
und einer militärischen Erpedition zu nähren, mögen jebt erfennen, daß lie 
jih getäufcht haben. Um zu diefem glüdlichen Rejultat zu gelangen, wie 
bat unfere Regierung, wie haben unjere Agenten das angefangen? Beileibe 
feine Drohungen; lediglich Feſtigkeit; ſie haben nur energisch zu jprechen 
und fonjequent zu bleiben brauchen, wenn fie einmal einen Entichluß gefaßt 
hatten .... Herr Pichon ... hat eine Geduldprobe abgelegt, wie das 
nötig ıft, wenn man mit Muſelmanen diskutiert, die von ıhrem erhabenen 
Gebieter durch 14 Tage Seefahrt und Sahara-Kurierdienſt getrennt Sind. 
Die jcherifiichen Geſandten jind nicht im Allergeringſten gedrängt worden; 
wir haben das Vergnügen gehabt, jie monatelang bei uns zu bebalten, 
Ihnen die Zeit zu laſſen, wahre Pariſer zu werden. Uber als ſeinem Er— 
metjen zufolge die Stunde gekommen war, hat Herr Pichon erklärt, man 
müffe zum Schluß kommen, und man iſt zum Echluß gefommen.” 
(im franzöfiichen Urtext geiperrt.) 

Tie Morgenländer leſen nicht nur mit Eifer die franzöſiſche Preſſe, 
\ondern arbeiten auch attıv daran mit. So hat beitpielswerie der „„Gourier 
europeen“ ganz vorzügliche perſiſche Mitarbeiter. Leider ſind dieſe Derren 
entichiedene Gegner der wirtichaftliden Betätigung Teutichlands ın Perſien. 
Und ſolche Geſinnungen finden ſich nicht bloß bei Perſern, welche ın direkter 
Beziehung zur Pariſer Publiziſtik jteben, Sondern die meiſten Perſer, mögen 
te in ihrer Heimat oder auswärts wohnen, hemmen ähnlich zu denken. 
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Eine in Konitantinopel gedrudte perfiihe Zeitung warnt ihre Landsleute, 
jih mit Deutſchland einzulafien. Man wird uns benugen und dann den 
Ruſſen und Engländern aufopfern, wie die Maroflaner der franzöfiichen 
Republik geopfert worden find, jagt jenes perſiſche Preßorgan. Hoffentlich 
wird die deutiche Staatöfunft diefen Verdacht durch Tatjachen zu zeritreuen 
wiflen und mit Erfolg dafür forgen, daß die offene Tür, welche man uns 
in Maroffo ziemlih unſanft vor der Naſe zujchlägt in Perfien dauernd 
wirklich offen bleibt. Daniel. 


Das Sheitern der Wahlreform. 


Am Donnerstag glaubte man noch in gut informierten reifen, dab 
die Annahme der Wahlreform gejichert ſei: etwa 20 Nationalliberale würden 
zu den Konfervativen und Freifonfervativen übertreten und die Majorität 
Ichaffen. Am Freitag erklärten erft die Konjervativen und darauf aud) die 
Nationalliberalen, daß ihnen die Faſſung des Herrenhaufes unannehmkr 
fei: Bon Zentrum wie Freifinnigen ftand es ohnehin feit; es blieben 
nur die Freifonfervativen, die die Vorlage annehmen wollten, und der Hert 
Miniſterpräſident zog fie zurüd. 

Das enticheidende Votum war das der Nonfervativen. Hätten dieie 
fi zur Annahme der Herrenhuus-Faffung entichloffen, jo wäre aud ein 
Zeil der Nationalliberalen mitgegangen und die Annahme war geſichert. 
Aber da die Konſervativen ablehnten, jo blieb den Nationalliberalen die ſchwere 
Entſcheidung erjpart. Weshalb haben die Konſervativen die jo unermartete 
wie fchroffe Stellung eingenommen? Die Modififationen, die das Herren 
haus an dem im Abgeordnetenhaufe befchlofjenen ſchwarz-blauen Kompromiß 
borgenommen, waren doch gemacht worden auf das Betreiben einer Ne 
gierung, die den Konferbativen nichts weniger al3 feindlich gefinnt ift und 
von einer Majorität, die gerade der Gefinnung der Konfervativen im Ab⸗ 
geordnetenhaufe entfpricht. Nur die extremen Feudalen, die es in Abs 
geordnetenhaufe faum gibt, und die Freifinnigen haben im Herrenhauſe 
gegen die Vorlage geitinnmt. Auch die fonfervative Preſſe, die „Kreuz 
zeitung“, die „Deutfche Tageszeitung“, der „Reichsbote“, die Provinzial: 
preſſe hat ji, wennjchon mit einigem Sträuben, Drehen und Wenden, 
doch zulegt für die Annahme erflärt. Weshalb alſo ſchließlich doch die 
fajt einmütige Ablehnung ? 

In erfter Linie wird die Rückſicht auf das Zentrum bejtanden haben. 
Es war für die Konfervativen eine peinlihe Situation, nachdem fie mit 
dem Zentrum ihr Ablommen getroffen, ſchließlich mit den Nationalliberalen 
und gegen das Zentrum die Vorlage zuftandebringen zu follen. Aber ganz 10 
unüberwindlich ſchien das Hindernis nicht. Wenn das Zentrum auch unmöglid 
felber für die Herrenhaus-Fafjung ftimmen konnte, fo fonnte man doch 
annehmen, daß ihm die Natifizierung des Geſetzes durch andere nicht 
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unerträglich fein würde, weil das geheime Wahlreht doch unter allen Um— 
jtänden eine wertvolle Errungenfchaft gewejen wäre. So etwa muß aud) 
Herr d. Bethmann=Hollweg gerechnet haben, als er ſich ſolche Mühe gab, 
die neue Faſſung im Herrenhaufe durchzufeßen. Aber die Rechnung hat 
getrogen; den Konfervativen liegt an dem Bündnis mit dem Zentrum fo= 
viel, daß jede Rüdjichtnahme ſowohl auf die Regierung wie auf die Ge— 
ſinnungsgenoſſen im Herrenhaufe hintenangefeßt wurde. 

Die Konfervativen in diejer Stellungnahme zu beftärfen, bat ficherlich 
die Nachwahl Oletzko-Lyck ſehr viel beigetragen. Diefe Wahl hat eriteng 
den Ktonfervativen gezeigt, daß fie einem fcharfen Kampf mit den Liberalen 
aller Scattierungen entgegengehen. Weshalb alfo den Nationalliberalen 
Gefälligfeiten erweiien? Die Wahl hat aber zweitens gezeigt, daß die 
Poſition der Konjervativen im nächſten Reichstag auf ein Minimum redu- 
ziert werden wird. Vermutlich wird die Fraktion faum ftärfer werden, als 
etwa die der Polen. Die Sozialdemokraten aber werden vielleicht auf 100 
oder gar 120 Stimmen fommen. Die Einen werden jagen: um fo nötiger 
it e8, in Preußen eine ernithafte Wahlreform durchzuführen. Die Andern 
aber, nämlich die Konſervativen, werden rechnen: wenn wir erjt 120 Sozial- 
demofraten im Reichsſstag haben, dann iſt von Reformen überhaupt nicht 
mehr die Rede; dann gibt e8 nur noch den Kampf. Sei ed nun, daß die 
alten Staatäftreichvelleitäten wieder aufleben, ſei e8, daB man rechnet, daß 
der ungeheure Schred alle bürgerliden Elemente zu einer gejchloffenen 
Maſſe zufammenballen wird; die Vorftellung, daß ein großer Erfolg der 
Eozialdeinofratie zuguniten der Reaktion ausſchlagen werde, ijt nicht jo 
ſchlechterdings von der Hand zu weiſen. Ich ziveifle nicht, daB derartige 
Erwägungen bei der Stellungnahme der Konfervativen eine Rolle geipielt 
haben. 

Es dürfte aber noch ein Drittes hinzugefommen fein, die Konſer— 
vativen zu ihrer Schwenkung gegen die Regierung und das Herrenhaus zu 
beitimmen. Die unfelige Taktik der Nationalliberalen, ihren Forderungen 
auch eine grobreaftionäre, die Gemeindedrittelung, einzufügen, gibt ja den 
Konfervativen vor den feinen Leuten unter den Wählern eine höchſt 
günſtige Beleuchtung. Sie find in der Lage, mit Zug und Necdt den 
Wählern fagen zu fünnen, daß fie eine viel bejjere Wahlreform gewollt 
und zugejtanden haben, als fie die Regierung ſchließlich verlangte. Die Ver— 
änderungen, die da8 Herrenhaus an dem fchiwarzeblauen Kompromiß vor= 
genommen, waren ja in der Hauptjache nicht Verbefjerungen, jondern grobe 
Verfchlechterungen. Das hat in vorzüglider Weife namentlich der konſer— 
dative Nedner Herr v. Richthofen klargelegt. Die Kionjervativen waren ſich 
bewußt und durften ſich bewußt fein, daß fie mit ihrem Modus der 
Drittelung das Intereſſe des Mitteljtandes und der Kleinen Leute gegen- 
über der Plutofratie wahrgenommen hatten. Um die Nationalliberalen zu 
gewinnen, hat der Miniiterpräfident jich bereit finden laflen, ihre reak— 
tionären Forderungen in der Prittelungsfrage zu unterjtügen, und mit 


— — — — — — 


968 Politiihe Korreipondenz. 


volfendeter taftiicher Findigkeit haben die Konſervativen hier eingehatt. 
Plutofratismus ift nicht Konſervatismus, erklärte Herr v. Richthofen. Der 
kurzſichtige Fraktionsegoismus der Nationalliberalen hat hier den Konſer— 
vativen einen unjchägbaren Triumph bereitet. Sie haben hier eine Stellung 
geivonnen, in der ſie geradezu unangreifbar jind. Nicht nur der Volks— 
partei, ſondern ſogar den Sozialdemokraten blieb nichts übrig, als in diejer 
Stage jtet3 mit den Stonjervativen gegen die Nationalliberalen zu Stimmen. 
Wenn die gar zu große Intimität mit dem Zentrum und die Spekulation 
auf Verfaſſungskonflikte auch viele Konſervative ficherlid mit Unbehagen 
erfüllt und fie nicht gern auf der jebigen Bahn der Politif wandeln läßt, 
die Drittelungsfrage iſt geeignet, der fonjervativen Partei wieder ein gutes 
Gewiſſen zu Schaffen. Hier hat jie das höhere moraliihe Recht unzweifel⸗ 
haft auf ihrer Seite und braucht den Kampf mit ihren Gegnern in Boltä- 
verfammlungen nicht zu jcheuen. 

Alle diefe Motive zujammen, jo wird man annehmen dürfen, die 
Antimität mit dem Zentrum, die Abneigung gegen die Nationalliberaler. 
die Hoffnung auf PVerfafjungsfämpfe nad) den nächſten ReichStagsmwal::, 
da8 Bewußtſein in der Prittelungsfrage die populäre Seite zu vertre. 
haben den Klonfervativen den Mut gegeben, a la baisse zu fpefulieren un 
troß Regierung und Herrenhaus die Wahl-Reform zu Fall zu bringen. 
Als die Erwägungen über die Wahlreform begannen, habe id) an dieier 
Stelle die Auffaffung vertreten, daß eine gute Wahlreform nur gegen die 
Ktonferpativen unter Zuſammenwirken der Regierung mit dem Zentrum 
und der Linken zuitande gebradht werden fünne. Herr v. Bethmann hat 
diefen freilich nicht ungefährlichen Weg nicht gehen wollen, ſondern ſuchte dıe 
Wahlreform jo zu geitalten, daß aud die Konſervativen fie annehmen 
fünnten. Ein Zeitlang Ichien es wirflid, als ob auch jo etwas zuitande 
gebracht werden fönne, und ich meinerjeitS würde auch die Herrenhaus: 
Borlage al einen immerhin annehmbaren Fortſchritt begrüßt haben. Die ae: 
heime Abftimmung jchon bei den nächſten Wahlen wäre ein jehr großer Gewinn 
getvejen und wie, wenn nun gar bis zu den nächſten Reichstagswahlen 
überhaupt nicht3 zujtande fommt und wir jtatt in eine Reformperiode ın 
einer KtonfliftSperiode eintreten? Dem Freunde eines ebenmäßigen friedlichen 
Fortſchritts iſt das eine recht betrübende Ausſicht. Der lebte Grund für 
dieſe Gejtaltung der Situation tft, daß der Herr Minifterpräfident durchaus 
alle drei Pferde, die Stonfervativen, das Zentrum, die Nationalliberalen an 
jeinen Wagen ſpannen wollte. Das war unmöglich. Immer je zwei, modte 
man jo oder jo wählen, hätten ſich zuſammenſchirren lafjen, aber niemals 
alle drei. So ijt vorläufig gar nicht3 geivorden, und die jchöne Stellung, 
die der Herr Minijterpräfident einen Augenblick gewonnen zu haben 
ſchien, als er alle feine Vorjchläge im Herrenhauſe durchſetzte, ijt im Ab— 
geordnetenhaufe wieder zulammengebrochen. Die überaus entſchloſſene und 
\elbitberwußte Führung des Herin dv. Heydebrand hat abermals triumphiert. 

Weshalb läßt jih nun der Herr Minifterpräfident das gefallen? Wes— 


Politiſche Korrefpondenz. 569 


halb löſt er das Abgeordnetenhaus nidht auf? Erſtens macht ihm das 
doh die falſche Stellungnahme der Nationalliberalen in der Drittelungs— 
frage einigermaßen ſchwer, zweitens aber und beſonders ijt er felbit zu 
fonjervativ dazu. Im Reichstag ijt der Ruin der Konfervativen ohnehin 
bevorftehend und nicht mehr aufzuhalten. Zerſtört die Regierung nun aud) 
die Pojition der Stonfervativen im Mbgeordnetenhaufe, fo gibt das ein 
ſolches Umlegen nad) Links, daß man nicht abjicht, wann das Staatsſchiff 
wieder ınd Gleichgewicht fommen wird. Gin merhvürdiger Zustand: die 
Regierung läßt ſich von den Konſervativen eine Behandlung gefallen, die 
an Nichtachtung grenzt, obgleich eben diefe fonjervative Partei völlig in die 
Hand der Regierung gegeben it: ein Federſtrich, nämlich die Auflöſung, 
und eine ſcharfe Anweiſung an die Negierungspräjidenten, und von der 
fonfervativen Partei gibt’3 nur noch Reſte. Aber eben das will die Re— 
gierung nit. Sie ärgert jich über das Verhalten der Nonjervativen, aber 
jte fürchtet den Zuſtand, in den wir geraten würden ohne die Konſervativen. 
Ten Mittehveg aber, die Konſervativen zugleich) zu erhalten und in Reipeft 
und Gehorſam zu erhalten, findet jie nıht. Wir wollen hinzufügen: es 
wäre auch nicht leicht, das hat ſchon Bismard erfahren. 

Was wird nun werden? Man nimmt an, daß die Negierung in der 
nächſten Seſſion cine neue Vorlage auf ganz neuer Grundlage bringen 
wird. Ganz wohl; aber wie foll diefe neue Grundlage ausjchen? Herr 
dv. Berhmann Hollweg hat jih in jo vielen Punkten in der bisherigen 
Tebatte feitgelegt, daß ſchwer abzufehen ift, wie er no) neue Grundlagen 
tonitruieren fann. Das Richtigſte wäre unzweifelhaft, jeßt das ganze Drei— 
klaſſen-Syſtem fallen zu laſſen und zum ſächſiſchen Plural-Syitern überzugeben, 
was ſich dort ausgezeichnet bewährt hat. ber von Herrn dv. Bethmann 
Hollweg it das nicht zu erwarten, denn immer von neuem bat er ın 
diefem Frühjahr erklärt, daß die Grundlagen der Klaſſen-Wahl erhalten 
bleiben mütlen. Man fünnte eva an ein Vier-Klaſſen-Syſtem denken mit 
direfter, geheimer Wahl (Nollefiv- Stimmen nah rt der römischen 
Zenturien). ber würden fich die Nonjervativen darauf einlaſſen? 

Die Yıberalen iubeln, daß die jo ganz ungenügende Reform zu «alle 
gelommen ſei. Ich zweifle, ob ſie zu dieſer Stimmung Grund haben und 
ob die beſſere Reform nun ſo bald kommen wird. 

28. 5. 10. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Blätter für Gesundheltspfiege. Gemeinverständliche Zeitschrift. Organ des deutschen 
Vereins für Volkshygiene. Berlin W. 30, Nollendorfstr. 29-80, Deutscher Verlag 
für Volkswohlfahrt. 

Buchhorn, Josef. — Rehabilitiert! Ein deutscher Beamtenroman. Geh M. 8.—, geb. 
M.s,—. Berlin W.50, Richard Taendlers Verlag. 

Dähnhardb, Oskar. — Natursagen. Band IlI Tiersagen. I. Teil. Geh. M. 15.-, geb. 
M. 18.—. Leipsig, B. G. Teubner, 

Doyle, Conan. — Abenteuer des Brigadiers Gerard. Deutsch von Dr. R. Lautenbach und 
Luise Schröter. L Band 888 S. Brosch. M. 8.25, in Lwd. geb. M. 450. Stuttgart, 
Verlag von Robert Lutz. 

mmlande et Banaie: Deliberation internationale de Londres. Paris, A. Pedone, Editeur, 

ue Sufflot. 

Gröber, Gustar. — Wahrnehmungen und Gedanken (1875—1910). M. 1.80, geb. M. 250. 
Strassburg. Verlag J. H. Ed. Heits (Heits & Mündel). 

Henrici, Carl Ernst. — Autographen, Auktions-Katalog II. Berlin, Kurfürstenstr. 148, 
Karl Ernst Henrici, Antiquariat für Porträte und Autographen. 

Henry, Bene. — La Question de Finlande, Au Point de vue juridique. Paris, 
Librairie Armand Colin, Rue de Mezieores. 

Illustrierte Geschichte der deantschen Literstur von Professor Dr. Anselm Salser. 
88. Lieferung. Heft M. 1.-. München, Allgemeine Verlag--Gesellschaft m. b. H. 

Kelter, Edmund. — Das Stammbach des Andreas Chemnitius (1507—1636). 6. Beibeft 
sum Jahrbuch der Hamburgischen Wissenschaftlichen Anstalten. Hamburg. 
Lucas Gräfe & Sillem. 

Maler, Gustav. — Sosiale Bewegungen und Theorien. Aus Natur und Geisteswalt 

- Bändchen 2 geb. M. 1,285. Leipzig, B. G. Teubner. 

Mehlis, deorg. — Logos. Internationale Zeitschrift für Philosophie der Kulker. 
Band I. Heft l. deh. M. 9.— jährlich. Tübingen, J. ©. B. Mohr (Paul Siebeck‘. 

Palme, Anton. — Die Russische Verfassung. Berlin 1910. Verlag Dietrich Beine 
(Ernst Vohsen). 

Bothe, Georg. — Die Wünschelrute Ein Beitrag zur modernen Naturwissenschal 
Br. M. 2.—, kaıt. M. 2.80. Jena, Eugen Diederichs. 

Sell, K. — Christentum und Weltgeschichte bis sur Beformation. Die Entstehung 
des Christentums und seine Entwicklung als Kirche. Aus Natur und Geisteswelt 
297. Bändchen. Geb. M 1.25. Leipzig, B G. Teubner. 

—.— Christentum und Weltgeschichte seit der Beformaticn. Das Christentum ia 
seiner Entwicklung über die Kirche hinaus Aus Natur und Geisteswelt. 
298. Bändchen. Geb. M. 1.25. Leipzig, B. G. Teubner. 

Stleber, Ferdinand. — Das Alderhaus. Die Geschichte eines stillen Menschen. 
Köln a. Rh., Berlin, Leipsig, Paris, Verlag von Albert Ahn. 

Weiss Johannes. — Jesus im Glauben des Urchristentums. Geh. M. 1.—. Tübingen, 
J. C. B. Mohr (Paui Siebeck). 

Weltmacht und Nationalstast. Eine politische Geschichte der neuen Zeit von 1500 bis 
1815 Von Professor Dr. Edmund Ulbricht, vollendet und herausgegeben von Prof. 
Dr. @ustav Rosenhagen. Geh. M. 9.—, geb. M. 11.—. Leipzig, Dieterichsche Ver- 
lagsbuchhandlung. 

Witkowski, @. — Das deutsche Drama des neunzehnten Jahrhunders. Aus Natur und 
Geisteswelt. 51. Bändchen. Geb. M. 1.26. Leipzig, B. G. Teubner. 


Manuffripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Yuitpolditr. 3. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die nee 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erft auf Grund einer jadjlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manuffripte ſollen nur auf der einen Seite des Papierd ge- 
ſchrieben, paginiert fein und einen breiten Rand haben. 

Nezenjions-Eremplare find an die Verlagsbuchhandlung, 
Dorotheenitr. 72/74, einzuſchicken. 

Der Nahdrud ganzer Artikel aus den „Preußilchen Segen ern“ 
ohne bejondere Erlaubnis ift unterjagt. Dagegen tft der Preſſe freigeitellt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abjchnitten, 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu vers 
öffentlichen. 

u Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Emil Daniels, Berlin. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW. Dorotheenstr. 72/74. 
Druck von J. S. Preuss, Kgl. Hofbuchdr., Berlin 8. Dresdenerstr. 48. 
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Kant 


Sein Leben und feine Lehre 


Bon Dr. M. Keonenberg 


Bierte Auflage. Mit einer Borträtgravüre. XII, 409 ©. 8°. 
In Leinwand gebunden M 4.80. (Soeben erjdienen.) 


Aus den Urteilen: 


Reue Freie Brefle (Prof. Friedr. Jodl): „Nad) einem Jahrhundert, 
das dergeftalt vom Namen und Geilt Kants erfüllt ift, darf der 
Gedanke, dem deutihen Volle, als abgellärtes Ergebnis dieſer Ar- 
beiten, ein jedermann zugänglicdyes Geſamtbild feiner Berjönlichteit 
zu geben, jo beredtigt als glüdlich heißen. .. . Kronenberg ijt mit 
begeijtertem Herzen und literariihem Geſchick an die Aufgabe beran- 
gegangen, Kant und feine Philoſophie vollstümli) zu madhen. Er 
zeigt überall das glüdliche Beitreben, fid) von den Feſſeln der Schul- 
ſprache zu befreien und den Gedanken des Philofophen die Wendung 
zu geben, durch die fie unferer heutigen Betrachtungsweiſe am nädjlten 
fommen. . . Kant im eigenen Geijt gedeutet, aus ſich ſelbſt erklärt, 
auf Grund der hiltoriihen Yorihung eines halben Jahrhunderts — 
kann es ein höheres Lob geben?“ 

Schwäbiſcher Merkur (Prof. Theobald Ziegler): „Kronenberg ... 
gebührt das Lob, daß er es veritanden bat, den ſchwierigen und 
Ipröden Stoff überfihtli und durchſichtig zu geitalten und ihn lo 
aud) dem philoſophiſch nicht Vorgebildeten nahe zu bringen; nament- 
lid) gilt dies von der Darftellung der Ethit und Aſthetik; auf diefe 
legtere ift ſogar jelbit etwas wie ein äjthetiiher Schimmer gefallen.“ 
„Die Wärme, oder wie man neuerdings lieber fagt, die Stimmung, 
mit der Aronenberg von Kant ſpricht, wird aud) auf die Lejer über: 
gehen und fie für den Gegenitand erwärmen und gewinnen.“ 

Rationalzeitung (Prof. R. Borländer): „Wir begrüßen Rronenbergs 
„Kant“ mit Yreude, weil wir das Bud) mit feiner gewandten und 
faßlihen, mit Wärme der Gejinnung gepaarten Daritellung für ge- 
eignet halten, auch in weiteren Kreiſen Interefie und Verjtändnis 
für den Mann zu weden, von deſſen tiefgreifenden Ideen nod) heute 
die Rulturmenfchheit bewußt oder unbewuht beeinflußt wird und 
deſſen Weltanihauung in manchen ſchweren und verwidelten Pro- 
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blemen der Gegenwart, die fozialen nicht ausgeſchloſſen, die richtige 
Löſung zu geben imftande tft.“ 

Die Nation (Prof. K. Laßwitz): „Der Verfaſſer bat es mit feinem 
Gefühl verjtanden, uns ein Bud) zu bieten, wie wir es gerade 
braudyen, um uns in der Perjönlichteit Kants feine volle Bedeutung 
nahe zu bringen. Eine weije Beſchränkung des faſt unermeßlichen 
Stoffs hat es Kronenberg ermöglicht, den Hauptpunft, der in Kant 
wirkſam war und ihm die begeilterte Verehrung aller, die feine 
Ideenwelt kennen lernten, fiherte, die Kraft feiner fittliden Würde, 
als das treibende Motiv feiner ganzen Lebensgeftaltung, warm und 
ſchön bervortreten zu laſſen.“ 


Deutfhe Worte: „Dies Bud) gebört zu en erfreulichiten Er⸗ 
ſcheinungen der philoſophiſchen Literatur. Cs gibt wohl teine Dar: 
ftellung der Kant'ſchen Philojophie, die bei aller ftrengen Willen: 
Ihaftlichteit fo leicht faßlich geſchrieben wäre.“ 

Boflifhe Zeitung: „Die Gabe, ſchwierige ragen in fo treffender 
und einleuchtender Weile zu behandeln, ift nur zum Teil durd) Aus- 
bildung und Übung und durd die fihere Beherrſchung des Stoffes 
bedingt; das Beite daran ilt angeboren, ift eine Spende des Glüds, 
die nicht jedem zufällt. Hier bat fie dazu gedient, warmberziger, 
veritändnisvoller, doch die Kritik nicht ausihhließender Begeiiterung 
für den großen Philofophen fo fahgemäß und anziehend zum Aus- 
drud zu verhelfen, dab wir dem Studenten und dem gebildeten Laien 
fein befleres Bud) zur Einführung in die Kantiſche Philofophie zu 
nennen wüßten.“ 


Hamburgifher Korreſpondent: „So ilt dieſes Kronenberg'ſche 
Bud), wie man wohl fagen Tann, ein Bud) von ganz perjönlidem 
Charatter geworden, d. h. ein Wert, das ebenjowohl dem Beritande, 
wie dem Gefühl und Gemüt des Lefers, aljo jeiner ganzen Perjön- 
lihleit, Befriedigung gewähren will. Indem der Verfalfer uns den 
„Menſchen“ Kant zeigt, wie er aus innerem Bedürfnis zur Klarheit 
gelangte, läßt er zugleid) verwandte Töne in unjerem Herzen er- 
tingen, die uns nötigen, dem großen Philofophen immer höher, bis 
zu den höchſten Stufen der Erfenntnis, zu folgen, bis wir ſchließlich 
das Bud) voll innerer Befriedigung aus der Hand legen.“ 

Altpreußiſche Donatshefte (PB. von Lind): „Die beite Propädeutit 
zu Kant, die je gefchrieben wurde.“ 

Frankfurter Zeitung (Dr. Arthur Pfungjt): „Rronenberg bat es 
veritanden, eine Darftellung zu geben, die niemals ermübdet, weil 
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ſie verſchmäht, in tiefſinnig klingendem Gelehrtendeutſch Betrachtungen 
über Kantſche Gedanken anzuſtellen und ihre Aufgabe vielmehr 
darin ſucht, das Gold der Kantſchen Philoſophie in allgemein ver- 
ftändlicher, aber darum nicht weniger gediegener Weile auszumünzen 
und den Lefer über das aufzullären, was darakteriftiih für Kant 
ift, was feine unermeßliche Bedeutung ausmacht.“ 


Chriſtliche Welt: „Leichter, fahlicher Tann man Kants Syitem nicht 
befchreiben, als hier in ſchöner Sprache und Tlarer Ordnung geſchieht.“ 


Leipziger Zeitung (Dr. Grimm) : „Der Leſer „des [hönen, wahrhaft 
bildenden Buches“ wächſt in die Anfchauungen des großen Königs- 
berger Philojophen hinein, ohne durch formelle Schwierigkeiten geftört 
zu werden. ...“ 


Das freie Wort (Brof. Dr. Mannheimer): „Das Buch hat neben 
dem großen Vorzug der Klarheit den großen Borzug der Stimmung. 
Die Gefühlswärme, die aus jeder Geite uns entgegenitrömt, erfüllt 
uns nit allein mit Liebe zu Kant, fondern zur Philofophie überhaupt.“ 


Preußziſche Jahrbücher (Dr. Ferd. Jakob Schmidt): „Das Bud 
bat fi) viele Yreunde erworben und mit Recht, denn es gehört zu 
den nicht allzu zahlreihen Publitationen, welche das halten, was fie 
verjprechen. ... . Es ift in ausgezeichneter Weile geeignet, die erfte 
Belanntihaft mit den jchwierigen Lehren Kants zu vermitteln.“ 


Dolumente des Sozialismus: „Cine, was Yorm und Daritellung 
anbetrifft, glei mujfterhafte Vorführung des Lebens und des Ge- 
dantenwerls des großen Begründers der Tritizijtiihen Philoſophie.“ 


Die Fran: „Das Buch ift durchweg mit jener Klarheit und Ein- 
fachheit abgefaßt, die auf tiefem Eindringen und gründlidjiter Be⸗ 
arbeitung des Materials beruhen.“ 


Preußiſche Schulzeitung: „Der willenihhaftlihen Strenge bat der 
Berfafjer nichts vergeben, fo daB aud) der Fachmann das Bud) mit 
Befriedigung benügen wird. Troß des zum Teil |pröden Stoffes 
tft es Kronenberg gelungen, eine lebendige, teilweile poetiſche, über- 
all klare und verjtändliche Darftellung zu erreihen. Der gewaltige 
Stoff der Kantifhen Philofophie erjcheint hier in einer anmutenden 
Yorm. Deshalb kann das Bud) jedem, der ein ernitlidhes fürderndes 
Studium treiben will, angelegentlihit empfohlen werden.“ 





Geſchichte 
des 


Deutſchen Idealismus 


Von Dr. M. Kronenberg 


Erſter Band: Die idealiſtiſche Ideenentwicklung von ihren 
Anfängen bis Kant 


1909, XII, 438 ©., in Leinwand M7.—, in Halbfranz M 8.50 


Inhalt. 


Erfter Teil: Die gefhihtlihen Borftufen. 1. Weſen und 
Grundtypen des philofophbilhen Idealismus. (Weſen der 
Kultur; der Kampf zwiſchen Subjelt und Objelt. — Die Grund» 
formen des (geiltigen) Kulturlebens: Mythus, Naturphilofopbie, 
Idealismus. — Der griechiſche und deutſche Idealismus. Allgemeine 
Charatterzüge des philofophilhen Idealismus.) — 2. Der griechiſche 
Idealismus. (Parmenides und Anazagoras. — Gofrates und die 
Sophiltit. — Plato. — Ariſtoteles. — Auflöfung des griedhiichen 
Idealismus. Stoizismus und Neuplatonismus.) — 3. Der chriſtliche 
Idealismus. (Die Chrijtusgeftalt und der chriſtliche Mythus. — Die 
Gnoſis. — Die Patriſtik. Dogma, Satrament, Kirche. — Der chriſtliche 
Realismus. Die Scholaftit.) — 4. Die Naturphilojfopbie der 
Neuzeit. (Auflöfung der Scholaftit. Trennung von Glauben und 
Willen. — Anfänge der Naturphilojophie. Naturmyftil. — Erneue- 
rung der griechiſchen Naturphilofophie. Neu-demofritii)e und neu- 
pythagoreiihe Lehre. — Die mechaniitiihe Naturphilofophie.) 

Zweiter Teil: Übergang von der Raturphilofophie zum Idealis- 
mus. 5. Neuentdedung des idealiltifhen Prinzips: Des- 
cartes. (Descartes’ Perjönlichteit und geiftiger Charakter. — Seine 
Entdedung des idealiltiihen Prinzips. — Geine Verfnüpfung von 
Idealismus und Naturphilofophie.) — 6. Der naturphiloſophiſche 
Monismus Spinozas. (Grunddaralter des Spinozismus. — Die 
Intuition (intellettuelle Anfhauung) und die Subitanz. — Gubitanz, 
Natur, Gott. — Der Menſch. — Die menihlihen Uffelte. — Geijtes- 
freiheit und intelleftuelle Gottesliebe.) — 7. Die Philofophie des 
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reinen individuellen Subjetts: Leibniz. (Grundprinzip der 
Monadologie. Reine Subjettivität, Mikrokosmos, Monade. — Welt- 
harmonie und vorftellende Kraft. Yorm, Seele, Geift. — Die Stufen 
des Bewußtfeins und die Aufllärung. — Ethit. — Kunſt, Philoſophie, 
Religion. — 8. Die deutſche Verſtandesaufklärung. (Weſen 
der Beritandesaufllärung: Chr. Wolff. — Der Menſch. Glüdfeligkeit 
und Gottesbegriff. — Naturauffaffung und Pſychologie. Unſterblich⸗ 
teitslehre. — Ethil (Moral). — Ajthetit. — Religion (Dogmatit) und 
Moral. Die natürlihe Religion. — Die Philofophie: Enzyflopädte, 
Logizismus und Empirismus, PBopularphilofophie.) 

Dritter Teil: Die idealiftiige Gedantenrevolution. 9. Die 
deutfhe Myſtik. (Die Antithefe zur Veritandesaufllärung: Auf- 
tlärungsperiode und Genieperiode. — Weltgeihichtliher Urfprung 
der idealiftiihen Gedantenrevolution. Chriſtliche Aufllärung und 
Myſtik. — Die deutihe Myftit (Meifter Edhart) und der Proteitan- 
tismus. — Auflöfung der Myſtik durd) die Kunſt (Lyrik und Mufit). 
Paul Gerhard, 3. S. Bad, Klopftod.) — 10. Renailjance des 
Hriftlihen Idealismus: Hamann und Fr. Heinr. Jacobi. 
(Ausgangspunkt: Die deutſche Myſtik; Gegenfaß zur Naturphilofophie 
und Beritandesaufllärung. — Wejen der Erfenntnis. Intuition und 
Genie. — Das Göttlihe und Menſchliche, Religion und Prophetie. — 
Hiſtorie, Poeſie, Philojophie. — Jacobis Antithefen: Berftand und 
Gefühl, Willen und Glauben, Bernunftanihauung und Berftandes- 
reflexion, Epinozismus und Platonismus.) — 11. Renaiffance des 
griehilhen Idealismus: Windelmann und Lelling. (Das 
antififierende Element bei Hamann und Jacobi. — Windelmann und 
die deutſche Myſtik. — Seine Grundauffaljung der Antike. Die pla- 
ſtiſche Kunſt. — Windelmann als Blatoniter. — Leſſing. Berbältnis 
zu Hamann, Jacobi, Windelmann. — Grundauffaflung der Kunft. 
Berhältnis zur Antite. Lefling als Geletgeber des Dramas. — Das 
antite Ideal und das rein Menfhliche) — 12. Auflöfung der 
Naturphilofophie: Kants vorkritiſche Philoſophie. (Bor- 
läufer Kants (Erufius). — Kants naturphilojophiihhe Periode. — 
Kritiihe Anfänge Logik und Mathematit und ihr Verhältnis zur 
Bhilojophie. — Empirütilche Neigungen. Das Kaujalitätsproblem. — 
Hinneigung zur Skepſis. Annäherung an Hamann. Rouffeau. — 
Das Sokratiſche in Kants Dentart und Charatter. Sokratiſche Ironie 
und Relignation.) — 13. Der idealiftifhe Univerfalismus: Her- 
ders Frühzeit. (Herders geiltiger Charakter. Verhältnis zu Hamann 
und Windelmann, Lelling und Kant. — Differenzierung der Kultur. 
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Auffaffung der Antike. — Herder als Gefetgeber der Lyril. Er- 
weiterung und Kritik des klaſſiſchen Ideals. Jugendalter und 
DMannesalter der Menſchheit. Kunſt und Mythus. — Unwert und 
Wert der Bhilofophie.) — 14. Sturm und Drang. (Durdbrud) 
des Revolutionären bei Herder. Die Kantiſche Gedantenrevolution. — 
Geift der Sturm- und Drangzeit. Die reine Subjeltivität und das 
Urbild des Menſchen. — Negative Auffafiung: Das Lofungswort 
„Natur“. — Bofitive Auffaſſung: Das Lofungswort „Genie“. 


Yus den Urteilen: 


Breubifhe Jahrbücher (Paul Lorent): „Es ilt immer eine be- 
fondere Freude, wenn Bücher zu rehter Zeit kommen. Das trifft auf 
Kronenbergs Geſchichte des deutichen Idealismus in vollitem Maße zu. 

„Wir haben heut wohl alle das Bewußtfein, daB kaum je in einer 
Zeit fo viel gefhehen iſt als in der unfrigen, oder vielmehr, daß 
früher niemals aud) dem Einzelnen foviel von dem Geſchehenden zur 
Kenntnis gebradyt worden iſt als heute. Wir haben aber audh, als 
eine notwendige Yolge der während des ganzen 19. Jahrhunderts 
bejonders ſtark betriebenen biftoriihen Forſchung, und zwar auf allen 
Gebieten, das Bewußtfein, daß noch nie Jo viel Tatſachen feit- 
geitellt worden find auf dem Felde des Geſchehens im Menſchenleben 
wie in der Natur. Die Überfülle folhen Tatſachenſtoffes zu beherrichen 
wird daher immer [hwieriger und treibt immer zwingender dazu, 
ihn nad einem Goetheſchen Wort nit als jolden überhaupt 
gelten zu laffen, fondern nur ‚jofern er etwas bedeutet‘, mit 
andern Worten, zu unterfuden, ob und weldye Ideen ihm zu» 
grunde liegen. Die verjhiedenen Phafen verfolgen, welche die- 
jenige Art des Eindringens des menſchlichen Geiltes (des Gubjelts) 
in die Welt der Ericheinungen (des Objelts) angenommen bat, bei 
der er ſich felber in ihr wiederertennt, heißt die Geſchichte 
des Idealismus [chreiben. Der Verfaſſer vorliegenden Budes ... 
bat jenen Nachweis für das deutſche Geiftesleben geführt und damit 
einem Stets fühlbarer gewordenen Mangel abgebolfen. 
Ein Bergleidy mit dem Wert von DO. Willmann über den Idealismus 
kann gar nicht in Frage kommen, jchon deshalb, weil dieſes ... Buch 
für die Neuzeit, wo der deutſche Idealismus erft feine ganze Eigen- 
tümlichleit entfaltet, infolge feiner ſcholaſtiſchen Tendenz völlig verjagt. 

„Kronenberg hat feinen Stoff außerordentlid ar gefichtet und 
Iharf disponiert. Der Aufbau der drei Teile diefes erften Bandes, der 
die Expojition zu der den Höhepunkt bildenden Epoche von Kant bis 
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Hegel bedeutet, ift von geradezu dramatifher Wirkung. Die 
geihichtlichen Vorſtufen bilden der griechiiche Idealismus, der chriftliche 
Idealismus und die Naturphilofophie der Neuzeit... . Descartes 
bedeutet die Neuentdedung des idealiftiichen Prinzips; er, eine Geitalt 
von wahrhaft Fauſtiſchem Erfenntnisprange, erfährt eine befonders 
ftarfe Betonung, woran aber aud er [&heitern mußte, wird klar: an 
der Unvereinbarfeit der zwei Gubitanzen des Dentens und der Aus» 
Dehnung, zu der im Grunde noch Gott als eine dritte hinzulam. 
Die zweite Übergangsrichtung ift der durch Spinoza repräfentierte 
naturpbilofophiihe Monismus. Die in der Intuition der einen 
Subitanz gipfelnde Vergeiftigung des Naturdentens ift im Grunde 
eine, freilich Höchit geniale, Intonfequenz jenes einzigartigen Denters, 
in defjen außerordentlid) Hoher Bewertung Kronenberg mit Schleier⸗ 
macher zufammentrifft. Die unausbleiblide Reaktion trat in Leib- 
nizens Monadenlehre ein, fie bedeutet die eigentliche Begründung 
des deutſchen Idealismus: der Geilt, das Ic wird der Beitimmungs- 
grund alles Wirklichen, das ift Monismus der reinen Subjeltivität. 
Das Empfindungsleben wird als die Grundlage des menſchlichen 
Lebens überhaupt erfannt, als die ‚eigentliche Pointe in der In⸗ 
dividualität‘, aber diefe Erfenntnis wird für das ganze Syitem eben 
noch nicht verwertet, vielmehr müßte, ftrenge durchgeführt, die Mon⸗ 
adologie in Verſtandesphiloſophie ausgelaufen fein. Die Notwendigteit 
einer grundſätzlichen Auseinanderfegung mit der Beritandesaufllärung 
wurde immer dringender. Diefe, im engern Sinne [ogenannte, an 
den Namen Wolffs gefnüpfte Richtung des deutſchen Geifteslebens, 
die herrſchen Tonnte, ohne den echten Leibniz zu Tennen, findet bei 
Kronenberg eine alle Gebiete des Geiſteslebens umfaſſende charalte- 
riitiihe Darftellung.e Wenn dabei die den Fortſchritt Hemmenden 
Momente der Aufllärung befonders ſtark betont werden, jo kommt 
dafür der Kontraſt zu der bald eintretenden allgemeinen Geiites- 
revolution auch bejonders gut heraus. Diefe, eben die idealiſtiſche 
Gedantenrevolution, der letzte Schritt der ganzen Expolition, wird 
ſehr geſchikt durch einen kurz zufammenfaffenden Überblid der 
deutihen Myſtik in ihren Nachwirkungen eingeleitet. Denn jie iſt 
eigentlich das Element, das in der Renaifjance des hriltlichen Idealis⸗ 
mus, der durch Hamann, den Magus des Nordens, und Jacobi, 
den Glaubensphilofophen, vertreten wird, ebenfo zutage tritt, wie in 
der Renaiſſance des griehiihen Idealismus, den Windelmann und 
Leffing repräjentieren.... Die Auflöſung der Naturphiloſophie, 
die ih dur‘) Kants vorkritiihe Philofophie vollzieht, eine ſchlagend 
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genaue Paralleleriheinung zu der durh die Zophiitif und Zctztes 
herbeigeluhrten Nuflöfung der jontiihen Naturphiloiorhie. tit ee 
ebenlo notwendige Norjtufe wie der idealilttiche Umeric.smus Bes 
Rantihulers Herder. In dem Kart der vortrtiihen Epcde - 
leben wir gerade in feiner individuellen Entwidlung „den 227 :irr 
welthiitoriihen Prozeß abgelurzt nodh einmal, den Platen cs Ye 
wahre Gngantomadie, den Kampf zwıidhen Zubret und heit, de. 
zeichnet hat“. Und Herder wird fehr gut in feiner piriic.;‘ Den 
Hauptbedeutung dadurch dharafteriliert, datz er gelcrdert bat, mn 
enalten Kontakt zwiſchen den beiden Polen des geitgen Verne, 
(Hefubl und Vernunft, wieder herzuftellen, fo dirk Die lestrze nun 
anaintildy auseinanderlegt und (logtihr ordnet und ale! wis 
eritere in unmittelbarer Einheit bervortreten läit!. Kerner !e 
wird dann der Biter des ‚Zturmes und Tranges, ın nt Ne 
Idealiitiiche Garung der reinen Zubjeftivität im vollen Hunge ti Tirs 
legte Napitel gehört mit 3u den glängenditen indem E_% 
und fpannt Die Teilnahme an der sortlubrung Ne cr 
pragmatiſchen IAdeengeldbidhte aufs Hödıte. Nies d.& er 
Vorzug ſchon des ganzen eriten Teils. dBak wır nıtt ee 
trodene RPhilolophiegeſchichte oder bıiograpb:'ide TU .:- 
lophengeihidite erhalten, fondern eine Bu: die !ı.tu:- 
geſhichtlichen Auspräqungen der jeweiligen Ideer 
eribeinungen farbıg belebte Taritel!ung. 

„ind wır wieder, woran faum gerwerfelt werden !ıın, e_' 
Wege zu einer idecenmähigen Erlaltung Der reasen der!!! 
nilie Die gelamte phrlo orbiiihe Per“iamkeit aneatıtenıa Boy 
Dahın , Dann wird Die Tuaritellung Des bisberisen Wer. Ns 
Deutihen Adealtsnus, In ibrer beuükten und gewo.tter Ze’. "205 
an die Grundtichtung Hegels, gerade in Der a. semeinzertnt ter 
Form. in der Ntronenberg die ſhwietigen Wedenten yirze got 00. 


>’ 1% 


enttultet, ganz vortretiiche Tienite tun. Sernem B_& 1 Sven 
recht weite Verbreitung unter allen deren au w.r A:« 
Die die Lntwidlung unieres Deutihen eritealebere 
Yıtmerliamfert verfoigen und den frudtbarrten Rı'=-x 
dDesielben, Die eıne belonders wertvsu.e Erttaiturg ae: 
Irtedben, au energtihem Vbchstumpverne.ftenwms.en Ser 
Das aehort ja zum bedentendlten Wewiun Deo fo fen. emtii ee 
Entwidlung-gedunfens, der nech und nd cc herreieaı oe 

t, dah wir einreichen beben, etne Bewegung !dnnen_ı tier 
mit Aussicht auferloig gelordert werden, wer nm're "er 
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Säriften von Dr. M. Kronenberg 


Einblid in die Art ihrer Entftehung und die Bedingungen 
bezw. Hemmungen ihres bisherigen Berlaufs gewonnen 
haben.“ 

Karlsruher Zeitung (Geheimrat Dr. Max Dreßler): „Nad) meiner 
Ueberzeugung gibt es wenige Bücher über die Geſchichte des geijtigen 
Lebens, die von einem gleid) hohen überblidenden und umfaffenden 
Standpunkt aus, mit gleidyer Klarheit und Schönheit das aus un- 
endlihen Komponenten bejtehende, dem Auge des Nichtfachmannes 
daher leicht jo verworren und einheitslos erjcheinende Bild des in 
der Geſchichte ſich entfaltenden Geiſtes aufhellen und begreiflid 
maden, wie diejes; oder furz: ich glaube, es gibt wenig Bücher über 
Geſchichte der Philofophie, aus denen man foviel wahre Philoſophie 
lernen Tann, wie aus diefem; wahre Philofophie, d. h. nicht gelehrte 
Daten einer Spezialwiljenichaft, jondern Sinn und Bedeutung aller 
geiltigen Arbeit der geſchichtlichen Menfchheit; und lernen aus einem 
leineswegs umfangreichen und ermüdenden Buch, fondern aus einem 
Werte, in dem Kürze und Klarheit mit Tiefe und Schönheit wett- 
eifern... Wie ein hochgeſtimmtes Gedidht lieſt ſich der einführende 
Abſchnitt, in welchem das erſte Entitehen der philofophifchen Belin- 
nung, ihr Werdegang aus mythifchreligiöfen zu naturphilojophiichem 
Monismus, endlid) zum Idealismus dargeftellt find und gezeigt wird, 
wie ſich der Geiſt losringt, erſt von den mythiſchen, dann den natür- 
lihen Gewalten, in dem großen Freiheitstampf um den Beliß feiner 
ſelbſt. Groß ift dieſes Zujammenjehen und Ineinsfalfen des zeitlich 
weit getrennt zerjtreut liegenden, geitig ewig Einheitlichen; es. wird 
jo aus dem aufgejhichteten Aggregat hiſtoriſcher Materien ein orga- 
niſch gegliedertes, hHöchft gegenwärtiges Erleben... Der glänzenden 
Daritellungstraft des Berfaflers ilt es in der Tat gelungen, Ideen- 
geihichte wie ein hochbewegtes Drama zu geben, und wenn jid) die 
äußere Geſchichte der auf dem Schauplaf dieſer Erde auftretenden, ſich 
belämpfenden, fiegenden und unterliegenden Völker unter der Hand 
eines gewaltigen Daritellers wohl zum NRiefendrama mag geitalten 
lafien, fo iſt es eine noch viel größere Tat, die innere Geſchichte der 
ji) entwidelnden, befämpfenden Ideen, die Gigantenſchlacht des 
Geiltes, der unter jener farbigen Hülle ſich als wahrer Kern der 
ganzen Bewegung verbirgt, herauszulöfen, lebhaft zu beleuchten und 
zum leidenjchaftlid bewegten Drama zu geitalten, jo wie es bier zu 
höchſter geiltiger Wirkung gelungen ift.“ 

Deutihe Zeitung, Berlin (Prof. Karl Berger): „Das Wert it aus 
entihieden idealiſtiſchem Geilte geboren und will ji daher nicht mit 


9 





Sähriften von Dr. M. Aronenberg 


einer bloßen hiſtoriſchen Wiedergabe des Geweſenen begnügen, fon- 
dern, indem es die Welt- und Lebensprobleme in idealiſtiſchem Sinne 
möglichjt lebhaft erfaßt und daritellt, mödyte es dazu dienen, der 
neuen idealiltiihen Bewegung, die fi) heute anzubahnen ſcheint, mit 
die Wege zu ebnen. Und fo wirkt es in der Tat nicht wie ein totes 
Bud), fondern wie ein Belenntnis und eine lebende Tat. Dazu kommt 
die wunderbare Fähigkeit des Berfaflers, die er ſchon in feinem Bude 
über Kant befundet hat, die ſchwierigſten Gedantenmaffen überſichtlich 
zu gliedern, die dunkelſten Gedantengänge mit der Tadel der Un- 
Ihaulichteit zu beleuchten. Auch die Gabe des Aufbaues ift ihm in 
hervorragender Weile eigen, meilterhaft veriteht er es, aus dem weit 
zeritreuten Material ein einheitliches Gebäude aufzurichten oder viel. 
mehr in dem weitverzweigten, regellojen Bau, den die Gedichte 
aufgetürmt bat, die Tonjtruftiven Beitandteile hervorzuſuchen und zu 
bezeichnen. Die Darftellung erfolgt aber nicht in biographiiher Form 
als Geſchichte der verjchiedenen Denker, ſondern pragmatiſch als eine 
Entwidelung der Gedanken und Probleme. Aud) dadurd) ift es 
in ganz bejonderem Maße geeignet zur Einführung in die idealiftiidhe 
Gedantenwelt felber und in den Geift der Philojophie überhaupt.“ 

Frankfurter Zeitung (Dr. Ernſt Traumann): „Mit [ouveräner 
Meiſterſchaft beherrſcht Kronenberg feinen fchwierigen und verwidelten 
Stoff und ftellt die Grundgedanten der Geiltesbewegungen, die ſich im 
Laufe jo vieler Jahrhunderte emporringen, befehden, ſich gegenfeitig 
ablöfen oder in geläuterter Kraft wieder erneuern, mit plaſtiſcher 
Klarheit heraus. Dabei handhabt er eine Spradye, die, von jedem 
Doltrinarismus weit entfernt und alle Abſtraktion und techniiche Be- 
griffsbildung vermeidend, an der Sonne unferer beiten Mufter, vor 
allem unjerer Klafjiter — die ja aud) ſachlich mit feinem hohen Thema 
jo enge verbunden find — gereift und von ihrem Ideenſchatze be- 
frudhtet it. So gewinnt feine Darftellung etwas Sieghaftes, und 
fein Bud) vermag nicht bloß die Geiſter, jondern aud) die Herzen für 
die von ihm jo warm und edel verfodhtene Sache des Idealismus zu 
erobern, für jenen Aufſchwung des deutichen Geiftes, der unfer beites 
Kulturerbteil ausmadyt und zu dem unfer Bolt, will es nicht feine 
angeborene Eigenart ganz verleugnen, in einer Zeit des Wirtlichleits- 
fanatismus mehr denn je zurüdfinden muß. Mit freudigen Hoff: 
nungen jehen wir der Fortſetzung des großzügigen Werkes entgegen.“ 

Täglihe Rundſchau (Urthur Braufewetter): „Wenn die folgenden 
Bände dem eriten gleichkommen, fo hätte Kronenbergs für weite Kreiſe 
beredhnetes Werk nicht nur eine Yüllevon Anregung für unſer deutiches 
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geiftiges Leben geſchaffen, es hätte, indem es eine gewejene Zeit zu 
neuem, frucdhtbringendem Leben erwedt, ein nicht allein literarijches 
und philofophilches, jondern ein kulturelles Verdienſt zu beanſpruchen.“ 

Chriftlide Welt (Prof. Karl Bornhaufen): „In ſchöner allgemein 
verjtändlicher Sprache weiß der Berfafler die Perjönlicgleiten und die 
Probleme darzuftellen. .. Überhaupt ift das Wert mit feinen reid)- 
lien literaturgefchichtlihen Zitaten, feiner poetiihen und philofo- 
phiſchen Begeilterung für den Gegenitand wohl geeignet, der Jugend 
ein Yührer in die Philojophie zu werden.” 

Die Bropyläen ; „Nun werden wir alfo %. 4. Langes Geſchichte des 
Materialismus eine ebenbürtige Geſchichte des deutichen Idealismus 
an die Geite Stellen dürfen. Kronenbergs ſchönes Wert wendet fi) 
an die weiteren reife der Gebildeten. Der erite Band iſt in ſich voll. 
kommen abgeihloffen und darf als eine Gabe von außerordentlichem 
Werte für gebildete Männer und rauen bezeichnet werden.“ 

Deutfhe Tageszeitung: „Kronenberg iſt all denen ein Starker 
Gehilfe, die in unferen Tagen des ödeſten Gteptizismus und der 
nihiliſtiſchen Weltauffaffung um die Erhaltung und Kräftigung des 
Glaubens an die deutjchen Ideale ringen. Aud) wo man nicht mit 
ihm übereinjtimmt, hört man ihn achtungsvoll an und freut jich der 
Innerlichkeit feiner Auffaſſung, der ſchönen Helligleit feines Stils.“ 

Straßburger Boft: „Trotzdem fich der materialiftiiche Naturalismus 
jet erjt in den Schichten der Maſſe auszubreiten beginnt, mehren 
fi) die Anzeihen, daß die naturalitiihe Bewegung ihren Gipfel- 
puntt überidhritten hat. Auf den Höhen, wo die Enticheidungs- 
ſchlachten im Geijtestampf geichlagen werden, begann die Ablehr 
vom Naturalismus. Es wird zum Weitermarjd) geblajen und das 
Zeichen des Augenblids ift Sehnfudhyt nad) Idealismus. Darum kommt 
heute dies Wert gerade zur rechten Zeit, das den verdienjtvollen Kant⸗ 
biographen M. Kronenberg zum Berfajler hat. ... Es ilt ein verdienit- 
lies Wert, eine wiſſenſchaftliche und nationale Tat zugleich), die Kronen 
berg bier unternommen hat. Möge es ihm beſchieden ſein, die groß 
angelegte und verheißungspoll begonnene Arbeit, der der Verlag ein 
[hönes und würdiges Gewand mitgegeben hat, in Kürze zu vollenden.“ 

Bafeler Nationalzeitung (Prof. Gebler): „. . Der Berfalfer be- 
handelt die idealiftiche Ideenentwidlung von ihren Anfängen bis auf 
Kant, behandelt fie, das iſt Kronenbergs Hauptvorzug, mit ebenjo 
großer Tiefgründigteit wie Klarheit und zwar gewillermaßen „ab ovo“, 
von der Definition der Kultur an; aber recht bald Triltallijiert ſich 
dann der Begriff Idealismus heraus, wir werden über Descartes, 


11 








Zpinoza, Leibniz, Klopitod, Hamann, Slindelmann, Yelira, KH: 
und Herder an die eigentlidhe Blutezeit herangeluhrt, worzus 21.7 
und Trang, dann die Melt des zweiten Bandes, die Welt Rzertrs, 
die ruhige, reine, grohe, ſich ahnen läkt, die Welt des rerien Art, 
Fichtes, Zchellings, Hegels, die Ybelt der Nlafıt und der Km? 
Ih freue mih darauf; denn der erite Band mit Ir'-e: 
feinen Tarlegung der Wege, die zur qroken Reriode !es 
deutihen Idealismus fuhren, der Julammenhänye ©: e: 
wiljenihaftlihden und flunitleriihen Vorläufer, bet m & 
vom eriten bis zum leyten Wort gefceilelt, ih mötteN:*-: 
reht viele mit derſelben Freude aus dDieiem !iaren &:- 
fenntnisborn trinfen [eben und geltärtt wıilen ” 


Ter zweite Band der „Geſchichte des deutichen ANeaiıs mus” 
der Ende 1910 ericheinen foll, enthelt „Tie Blutere:t Brs 
deutihen Idealismus von Sant bis Goerde ur: 
Hegel“. Tiefer Band gliedert fih in vier Hyaustieie der 
erfte bringt Die Adeenwelt Kants und Fichtes ur Tarte... nm. 
der im zweiten Hauptteil die neu |pinoz:itiihe Wedartzrıre. 
Yellings, Herders und Goethes qegenubertriit. Sm Free 
Hauptteil foll jodann der Wedantengenalt des KR. »—mıs 
(Kant, Schiller, Goethe) und der Komant:f (Seael. Kurz 5 
Holderlin, Schleietmachet, Schelliny), im vierten Dazıttin er > 
lich die Adcenwelt der großen philotopyitten zrtere sr 
Schelling und Hegel, mut welch lenteren be B..ieet 36 
deutichen deakismus abiehiicht, zur Tatitelung herrmen 

Ter abihlıchende Dritte Band, dir den Zitel „Teer de: 
Ihe Adealısmus und Die Gegenwarite führen Ic, wo 
den in der nachhegelidien Zeit etnenetien Ibentesiamy eg 00 
Adcaltismus und Ratutfalismus AKhrisern und Dis 1.2 urn 
baren Wegenwart fortfahren, dieſen yarııtl, Drtcärett ce 
daritellt ın der reinen Ploiophre e SZ hepentuner umdower. st 
der Realismus und der Roititviemus ast Der einen. de: 3:_ 
Idealismus auf der andern Zeite), Sondern eben’ ım der 
ſchonen Yieratur, ın der bildenden Kunit uns To I Uv lee 
liemus und keukhomantı!), ın Der pe. tv ® tescen Fewsn.n: 
(arti. Pride 1:03:18 Marie Bere Br 
lich ſollen zum Schluiz Die HGrundimien eines J 
Zatunit gezeicnen werden. 
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Ethiihe Präludien 


Bon Dr. M. Kronenberg 
VII, 322 Geiten 8%. Geheftet M 5.—, gebunden M 6.— 


Inhalt: Erſter Teil. Hiftorifhes. Charakteriſtiken: Die 
Kantiſche Gedantenrevolution und die Ethik. — Die Ethit Goethes. — 
Nietzſche als Antimoraliſt. — Schleiermachers „Reden über die 
Religion“. — Feuerbachs Religtonsphilofophie. — Über den Geiſt der 
Renailfance. — Giordano Brunos Märtyrertod. — Rouffeau und die 
Enzyllopädiften (belle Ame und bel esprit). — Emerfon und der 
deutiche Idealismus. — Zweiter Teil. Individualethif. Ethik 
und Religion: Naturbetrahtung und Naturgenuß. — Ethil und 
Religion. — Religiöfe Aufllärung und Romantif. — Über Feite und 
ihre Symbolit. — Ulerfeelen. — Dantbarleit, Pietät, Frömmigkeit. — 
Dritter Teil. Sozialethit: Egoismus und Ultruismus. — Welt- 
flucht und Gemeinidaftsbildung. — Der foziale Geift. — Goziale 
Utopien. — Ethit und Politit. — Das Nationalitätsprinzip. — Die 
Idee des ewigen Friedens. 


Aus den Stimmen der Breffe: 

Leipziger Zeitung (E. Wolfram): „Allen jenen, die fi) noch nicht 
zu einer eigenen, der Individualität entſprechenden, fcharf umrifjenen 
Lebensanjhauung durchgerungen haben, wird das vorliegende Bud) 
von großem Nuten fein. Kronenberg erhofft eine Ethik ferner 
Zutunft, eine Allethit, thronend im Herzen der ganzen Menid)- 
beit, eine Ethil, die dem, was wir heute fo nennen, ähnlid) fein 
wird, wie der blühende, reife Mann dem törichten Rinde von ehe- 
dem. In klarer objeltiver Darftellung läßt der Autor die Helden- 
geftalten der Gelbitdenfer am Leſer vorüberzichen, jene führenden 
Geelen der Neuzeit, die ſich heiß um das Problem der Ethif bemühen, 
jener wahren Ethit als Synthefis des Emporjtrebens von Herz und 
Intellett. . .“ 

Das Freie Wort (W. Schlüter): „Einer der feinfinnigften Effayilten 
unferer Tage iſt Dr. M. Kronenberg. Er hat fi) aus der Strenge 
kantiſcher Gedanfenführung, aus der Exraftheit des KAritizismus zu 
einer feelenvollen und menſchlich flüſſigen Betradytungsart hindurd)- 
gerungen. Rronenberg gehört zu den univerfelliten und doch aud) be- 
fonneniten Bermittlern des philoſophiſchen Dentens. Dies zeigt ſich 
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in glänzender Weiſe In feinen „Ethiſchen Präludien”. NRiomerte:z 
bat etwas von der heiteren Objektwitat Goethes und er Ir :t- 7 
Emerlons. Man liebt diefe weite, glanzerfullte Zeele, erh 1r!--> 
und fuhlend fur fo vieles interejtiert und immer dem Vontiden ing zu 
ift und allen Lichtgedanken, durch weiche das Perioniche wet, en !zrm 

Atantfurter Zeitung (Nrof. J Stern): „... Eine nee Ti:rie 
von der bei aller Tiefe doch jedem Tentlenden ustez. Sen u=> 
Genuß bereitenden, farben und Mangreihen Taritl uns! m: der 
Mannes, der uns — nıben anderem — die qelecrite, ne. * 
autem Zinne vollstumlihite Kantbiographie geihenft bit. Ur 
aber die neue Schrift lieit, Der wırd entdeden, dah diete „u:® Ser 
Praludien“ deshalb fo ſehr zeitgemak Ind, weil Dieie Iurne ım 8: 
(Hegenwart und dem Trange der Wirtlicheit ange 22m, NS 
nicht in dem wirren Ztimmengebraule der Zeit urtersehem, ie 
dern eben von Dielen unhbolden, chaotiſchen Klangen ertlenten oe® 
durdy ihre Ztärfe und Weichheit in der Seele des Intern 
ſchers das Bild einer beiieren Zufunft eritchen .c'en. Ur) rm 2: -m: 
ein Idhones Ruh wird er finden: er wird dahinter einen Tom en 
deden, der mit der fraftcollen Pride und lonr:sen Rz: We 
philoioph:ih und hbiitoriih geſchulten Tenfers alle ın Der Werre nm 
wirlenden geitigen und ſozialen Wühte bis ın ıhre Errtitehuma 8-2. 
erleuchtet und Die Daraus que.linden etbı ben fur 2 
feiten und Wahrichcinlichkeiten Der Zufunit mit Der Soon ann 
Beiſcheidendeit Des wahren Ylietien andeutet, einen Ihn a > Mm: 
zum ethiihen Katgeber und Iliegwerier geitptien rt * 

Tie Ration (rof W. Rom „. . . Tas qgunie 2.8 See N 
Hepruge einer wohldurchdachren, wohltearundeten Yehereair tra * 


Nationalzeitung (C. Fries ..... Am uber Pte Ne 
zöärtt eine Bohe Der Geirnnung, eine Gertrdhei: N gi at. 
deren ih nieht jede Ethi! ruhmen fonn. . . . Yoremimer.  tae) 
TC rportunsmas ijt bier nict!s u finden.“ 

Boſſiſche Zeitung (rot Br. Dienen: „Tie kt te unN rin a 
Tariteilungsıneiie Des Niertziiers, die Den rt. ia vente Nine 
in erlter Linie bedmat hut, emstichit auch Fe drtlcin en IN 0er 
und mat he furseden dentenden Veier u einer ertfzen. 20er er _ir 


kiterariide Rundihau fur Das katholiſhe Teut'diard :ı: 


os. 


nv Thaiterd: „Mitimiend gerhtichene v uns, De tn ferner em oc H: 
waiie Ber unte.er.titen ihehunten er!!:!ten. . . Terıe Verer +. 
ferner Gedanlen Daritchen das #.'” 
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Moderne Philoſophen 


Porträts und Charakteriſtiken 


Von Dr. M. Kronenberg 


Inhalt: Hermann Loge — Friedrich Albert Lange — Victor Couſin — 
Ludwig Feuerbach — Max Stirner 


IX, 221 Seiten 80. Geheftet M 4.50, gebunden M 5.50 


Deutſche Literaturzeitung (Dr. Dtto Stod): „Die fünf Ejiays, 
die hier in einem Bud) vereinigt find, haben ihre innere Einheit in 
dem Beitreben des Berfaflers, aus dem Kampf zwiſchen Idealismus 
und PBolitivismus um die Mitte des 19. Yahrhunderts, der mit dem 
Sieg des letteren endigte, Nuten zu ziehen und Belehrung zu ge- 
winnen für die Gegenwart, in der der neueritarfende Idealismus 
fih anihidt, die ihm gebührende Gtellung zurüdzuerobern. ... Die 
Abſicht des Verfaſſers, fein warmherziges Eintreten für den Idenlis- 
mus, machen fein Unternehmen von vornherein ſympathiſch. Es 
muß aber überdies anerlannt werden, daß er feine Aufgabe mit an- 
erfennenswertem Geſchick gelölt hat. Das Bud) lieſt ſich nicht nur gut, 
es orientiert auch wirflid) über die in Betracht Tommenden Philo- 
fophen und philoſophiſchen Theorien ebenfo zuverläflig wie angenehm.“ 

Theologiiche Literaturzeitung (Prof. Th. Elfenhans): „In einer Dar» 
jtellungsweije, welche den Lefer von der erjten bis zur lebten Geite 
fefjelt, erreicht der Verfaſſer feine Abjiht, mit diefen kurzen Mono- 
graphien nicht nur zur Würdigung der einzelnen Philoſophen, jondern 
Des ganzen Zeitalters dem fie angehören, beizutragen. Zugleich aber 
treten Perjönlichteit, wilfenjhaftliher Charakter, Geſamtanſchauung 
Der einzelnen Philojophen in lebensvollen Bildern dem Lejer entgegen.“ 

Shwäbilher Merkur: „. .. Wenn in unjeren Tagen der philo⸗ 
ſophiſche Idealismus wieder in emporfteigender Strömung ift, jo ift 
es interefiant, hier diejenigen Männer Tennen zu lernen, deren Traft- 
vollem Denten diefer Umfhwung zu danten ijt. Unfraglid) die be- 
deutendite von dieſen Schilderungen ilt die des Göttingers Lotze, 
des berühmten Berfallers des Mitrofosmus, defjen edle, idealiſtiſche 
MWeltanfhauung von Tundiger und ſympathiſcher Hand bier trefflic) 
gezeichnet wird. Aber aud) die vier anderen Studien ſind liebe- und 
verjtändnisvoll gezeichnete Bilder, das Ganze ein wertvoller Beitrag 
zur Geſchichte der Philofophie im 19. Jahrhundert. . .“ 
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Friedrich Nietzſche und feine Herrenmoral 
Bon Dr. M. Kronenberg 


35 Zeiten 8° Geheftet 75 Sen; 


Stimmen der Brefle: 


Allgemeine Schweizer Zeitung: „Ter Dert.lier erarch m tt ne 
vorn herein für oder gegen Riehyſche Nartei, ſondetn mitte ı 
al!em der Wahrheit dienen, wus Durch Nekßiches arhım v>2e Wü 
dDrudsweile und feinen Dlangel an foltematiiher Tertelutı 2 
mein erihwert wird... Wit dieſem nur andeutenden n -orn 
mochten wir zur Yelture des Har und in ihoner Sprahe din’, ve: mie 
Vortrags aufmuntern. Wer des Verfallers Schriften udet Azet oe) 
moderne Philoiophen gelcten but, wırd ihm au hier eis er 
wılllommenen Miqweiſer gerne foljen.“ 


KRorddeutihe Ailgemeine Zeitung: „Tuch uberiihe Se Ws 
nung des Ziotfes und anſhauliche Entwifiung Det Gebinde ni 


dieſe Schtüut nicht minder au-gesenähnet als Buch fereinien, ?_- 
letüch Ihonen Vortrag. Es find dicelben Nisrruge, Be c,& Ne 
fruberen Ruder Rronenbergs bemerfenswert machten ur Neo ım-e 
wteder aufs lebhalteſte an die Tuniteliunnsert Runo Se er reeor 
... Tie vorliegende Zi. tt nimmt ın Der immer mehr ar oı& eur 
Jrewiche-Yiteratur einen hervorragenden Yin ein” 

Ernftes Wollen (2u. _ tiatenn: „Kinen beronderen Re) 2: me 
ungemein lebendig Daberfiichenten Au -f.brungen Bes Derio te d 
Zteile tit anders und wirft andere fetreınle RKReftete's — Ne 8 
wie er uiberall Der ‚Initenden Ach Pizisıhrere Mer Ideen rer 
den niit minder tiefarundiaen aber gerunderen Est misman un «re: 
tasten T hier und Tenrter aegenuberttcit. . .* 

Tie Ehriitliide Welt ıı. Weichelty: „.. Tus Zutue > 
Zhritdens mit joner ver tirdDiihen, Karen und a.icr yr.ee Bırer 
Sptache empfieb!t Ih fur jeden, Der Id mit Kite: Ser Iuın 
an tmuungen ausernanderrgen und “ 


C. 9. Bed'fhie Verlayusbuhhandlung Clear Fed Karen 
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Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
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Auffaflung der Antike. — Herder als (heiengeber der Un?! Er 
weiterung und Kritik des klaiſiſchen AIdeals. Dugenbalter L=> 
DMannesalter der Wenihheit. KRunit und Wlntbus. - linwert ur> 
Wert der Philoiophie.) — 14. Sturm und Trang. (Turn 93 
des Revolutionären bei Herder. Tie Kantiſche Hedantenrerois'.sn 
Geilt der Zturm- und Trangzeit. Tie reine Zubt: ftıvt:t um> De 
Urbild des Menſchen. — Negative Autallung: Tas Your yz:r 
„Natur“. -- Politive Auffailung: Tas Yolungswort „Hen:ie”. 


Yus den Urteilen: 


Breubiihde Jahrbücher (Paul Lorenn): „Es ft immer ere d 
londere Freude, wenn Bucher zu redhter Jeit fommen. Tas !r "= ._® 
Nronenbergs Geſchichte des Deutihen Idealismus ın vo.item V.:r: m 

„Wir haben heut wohl alle das Bewuktiein, daß faum we '= cr e 
Zeit Jo viel geſchehen ılt als in der unirgen, oder vie'metr, n.% 
früher niemals audy dem Einzelnen joviel von em (herhekerten wm: 
Nenntnis gebradit worden ijt als heute. Wir haben cher 2.2 25 
eine notwendige Folge der während Des ganzen I4. \ctrü_ tert 
belonders ſtart betriebenen biitortiihen (vortbhung, und mer 2_* 2 = 
(Hebieten, das Bewuktiein, dah noch nie lo viel Tatichen *!- 
geltellt worden Ind auf dem Felde des Heichehens im Viren 27 .crr= 
wie in der Natur. Tie Überfuile ſolchen Ictiahenitottes u eben: 474 
wird Daher immer Ichwieriger und treibt immer guerıent Ns. 
ihn nad einem Woctbeidben Wort nicht als Jolden ubert:_ >: 
gelten zu lafien, fondern nur ‚loferner etwas bedeutet. m 
andern Worten, zu unteriuhben, ob und weldhe Ideen :“= = 
arunde liegen. Tie veritiedenen Vhalen verlsigen, we *%« >r 
jenige Art des Eindringens Des menſchliven Wertes 19 2." 
in Die Welt der Ericheinungen (dis Chie!isy angenommen Nr. 
Der er Sid ſelber in ibr wıedererlfennt, bett De me 8 8'r 
Des Idealismus Ichreiben. Ter Verister Derzegenden 8 %es 
hat jenen Naheweis fur Das deut he thentenlchen ge. dt ab Nom 
einem Stets fublbarer gewordenen Yhanzel stzetr te 
E:nm WVergicch mit dem Werk von C YWlimarn uber ee Nein. 
fann gar nt in Frage fomrten, Iton Besbu.d, wer: Dre rs *.2 
tür die Neu ent, wo Der Deutihe Aderltvmus etit bene 2 
tumltkeit erttaiter, inſolge feiner ih’ den Tenluny 30002 met: 

„Nionenberg but feinen Zi: aukerordenti:h Ver ao tt ar) 
Fat Dspeniert. Ter Aufſbdau Der Drei Tetle dietes ernten Bits Wr 
Die Kıpction u Der Den D.bepun?t bu.denden Es.e sen Kit ve 
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Sähriften von Dr. M. Kronenberg 


Hegel bedeutet, ift von geradezu dramatifher Wirkung. Die 
geihichtlichen Vorſtufen bilden der griechiſche Idealismus, der chriftliche 
Idealismus und die Naturphilofophie der Neuzeit... . Descartes 
bedeutet die Neuentdedung des idealiftiihen Prinzips; er, eine Geftalt 
von wahrhaft Fauſtiſchem Erlenntnisdrange, erfährt eine befonders 
ſtarke Betonung, woran aber auch er [cheitern mußte, wird klar: an 
der Unvereinbarteit der zwei Subſtanzen des Dentens und der Aus- 
Dehnung, zu der im Grunde noch Gott als eine dritte hinzukam. 
Die zweite Übergangsridtung iſt der durch Spinoza repräfentierte 
naturpbilofophiihe Monismus. Die in der Intuition der einen 
Subfitanz gipfelnde Vergeiſtigung des Naturdentens ift im Grunde 
eine, freilid) Hödyft geniale, Intonfequenz jenes einzigartigen Denters, 
in deſſen außerordentlid) hoher Bewertung Kronenberg mit Schleier- 
macher zufammentrifft. Die unausbleiblide Reaktion trat in Leib- 
nizens Monadenlehre ein, fie bedeutet die eigentlihe Begründung 
des deutſchen Idealismus: der Geilt, das Id) wird der Beſtimmungs⸗ 
grund alles Wirflidien, das ift Monismus der reinen Gubjettivität. 
Das Cmpfindungsleben wird als die Grundlage des menſchlichen 
Lebens überhaupt erfannt, als die ‚eigentliche Pointe in der In⸗ 
Dividualität‘, aber dieſe Ertenntnis wird für das ganze Eyitem eben 
noch nicht verwertet, vielmehr müßte, ftrenge durchgeführt, die Mon» 
adologie in Beritandesphilofophie ausgelaufen fein. Die Notwendigteit 
einer grundfäglihen YAuseinanderfegung mit der Beritandesaufflärung 
wurde immer dringender. Diefe, im engern Einne [ogenannte, an 
den Namen Wolffs gelnüpfte Richtung des deutſchen Geijtesiebens, 
die herrſchen konnte, ohne den echten Leibniz zu kennen, findet bei 
Kronenberg eine alle Gebiete des Beilteslebens umfaljende charakte— 
rijtifhe Daritellung.e Wenn dabei die den Yortichritt hemmenden 
Momente der Aufllärung befonders ſtark betont werden, jo kommt 
dafür der Kontraſt zu der bald eintretenden allgemeinen Geiltes» 
revolution aud) bejonders gut heraus. Dieſe, eben die idcaliftiiche 
Gedantenrevolution, der legte Echritt der ganzen Expoſition, wird 
ſehr geſchikkt durch einen kurz zuſammenfaſſenden liberblid der 
deutſchen Myſtik in ihren Nachwirkungen eingeleitet. Denn ſie iſt 
eigentlich das Element, das in der Renaiſſance des chriſtlichen Idealis- 
mus, der durd Hamann, den Magus des Nordens, und Jacobi, 
den GBlaubensphilojophen, vertreten wird, ebenio zutage tritt, wie in 
der Renaiffance des griechiſchen Idealismus, den Windelmann und 
Leffing repräjentieren... Die Yuflöfung derNaturpbilofophie, 
die ſich durch Kants vorkritiſche Philofophie vollzieht, eine ſchlagend 
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genaue Paralleleriheinung zu der durch die Sophitik und Zıtzte 
herbeigefuhrten Auflölung der joniſchen Naturphilolorhie. vit ee 
ebenlo notwendige Norjtufe wie der idealijttihe Umperiusssniue des 
Rantidhhulers Herder. In dem Kart der vortritiiden Era - 
leben wir gerade in feiner individuellen Entwitlung „den azrrıen 
welthiitortiihen Prozeß abgefurzt noch einmal, den Paten ce >e 
wahre Gigantomakdie, den Kampf zwiſchen Zubreft und Chef. de 
zeichnet bat“. Und Herder wird ſehr gut in feiner pro... Sen 
Hauptbedeutung dadurch Kharafteriliert, dab er geforder Let, er 
engiten Rontalt zwiſchen den beiden Polen des gertiser Yorems. 
Gefuhl und Vernunft, wieder berzultellen, lo Bu Die leztcze vos 
anaintildy auseinanderlegt und dlogtih) ordnet und giichkrt. wis 
eritere in unmittelbarer Einheit bervortreten läkt’. Herder ie. : 
wird Dann der Vater Des ‚Zturnes und Trenges, ın u Ne 
idealiitiihe Garung der reinen Zubjettivität im vollen Gunge tt 7 
leyte Kapitel gebort mit zu den glänzenditen indem E.4 
und ſpannt Die Teilnahme an der Fortinhrung Nee: 
pragmatiihen Ideengeibidbte aufs hochite. It er do& 8er 
Vorzug Ihon Des ganzen eriten Teils, dah wır nıtt ce -e 
trodene Philolophiegeſchichte oder btoyraph:ide T-'.:- 
lophbenagelihidte erhalten, ſondern eıne Bu: dıe !. :.:- 
geſchichtlichen Auspraqungen der jeweiligen Ideer 
eriheinungen farbıg belebte Tarlitellung. 

„ind wir wieder, woran faum gerwmerfelt werden !ıın, 2! N. 
Iege zu einer ideenmähigenWErialtung Der reaien Te:tt: 
nilie Die geſamte philo ophiiche Wir'amken neunten BE 
dabın „Dann wird Die Tartellung Des bieder:sen Gerz. dar 
Deutihen Adealtsnus, In ihret beu uhten und gewo.ltcem == _. 2.5 
an die Grundrichtung Deyes, gerade in Der a. emeinvert nt 00- 
sorm, in der Stronenberg Die ſchwietigen Welenteryiemıe got 2°. 
entfaltet, aanı vortrefiiche Tienite tun. Zeiınem B_& tr Iz2Ne: 
recht wette Verbreitung unter allen Denen uw.” re 
Die Die Entwidlung unleres DBeutidhen heritesichere =: 
Autmerliamfeit vertoigen und den Iruhtharten Ro’ x 
dDesielben, Die eine beionders wertivalie Ert'z.turg ae: 
ſrechen, auenergachem YVhchstumperne!ten ws.en Inne 
Bas gehort ja zum bedeutenditen Wewinn Des to Irrtı..ertti een 
Entwidlung-gedunftens, Der nah und nd c.e Art riecız or 

t, Beh wır einzcichen heben, eine Bewegung !dSnnen„ıi:ee 
mi Aussicht aufurfolig gefordert werden, wernz tieren 
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einer bloken biltorilchen Wiedergabe des Hewelenen beanzusenr. ’=- 
dern, indem es die Welt und Lebensprobleme in idealitt Sm = --e 
möglichit lebhaft erfaßt und bdarltellt, mödjte es dazu derer. dee 
neuen idealiltiihen Bewegung, die fi) heute anzubabhnıen Iec:-t, m 
Die Wege zu ebnen. Und jo wirft es in der Tat niht wie eia !:trr 
Buch, londern wie ein Belenntnis und eine lebende Tat. Tezu !:=—: 
die wunderbare Fähigkeit des Nerfallers, die er ſchon in ſeine E..2r 
über Kant befundet hat, die Ichwierigiten (hedanltenmaiten uber! 2° & 
zu gliedern, die dunkellten Gedankengange mit der zufel de: 8-. 
Ihaulichleit zu beleuchten. Auch die Habe des Aufdaues ıı dm 
hervorragender Weile eigen, meilterhaft veriteht er es, aus Im =: 
3eritreuten Material ein einheitlihes Gebäude aufzurihten oder we. 
mehr in dem weitverzweigten, reqnelloien Bau, den Die Br % Sr 
aufgetürmt hat, die konſtruftiven Beitandteile hervcrsuiu ten vd 
bezeihnen. Tie Taritellung erfolgt aber nicht in biogrest er ar 
als Geſchichte der verihiedenen Tenter, fondern pruamzt 8 sis c-e 
Entwidelung der Gedanlen und Probleme. Auch dadur ve 
in ganz belonderem Make geeignet zur Cinluhrung ın Die := 2: Se 
Gedantenwelt felber und in den heilt der Thrioischte ters: * 
Aranffurter Zeitung (Dr. Ernit Iraumannı)? „Shit isuneri-er 
Meilterichaft beberriht Nronenberg feinen Idhwierisen und arm 9 
Stoff und jtellt Die Grurdgredanten der heritesbewerungen, De 2 
Yaufe fo vieler Jahrhunderte emporrinnen, beichlen, Y9 arm 03 
abloien oder In gelauterter Kraft wieder erneuern. mit 5:2" 2e 
Nlarheit heraus. Tabei bandhubt er eine Zprade, Me, nur 
Toftimarismus weit entfernt und alle Abitrzttion und tet- te 8- 
atifiebtldung vermerdend, an der Zonne unlierer ten Yı_ er zu: 
allem unterer Klalnter — die ga auch lach! b mit leınem 5. Ner IN ma 
lo enge verbunden find - gereit und von ihrem Acer Sıırr We. 
frudtet tft. So gewinnt feine Tarltellung etwas I 
len Bub vetman nicht bioh die Wetter, londem a: d De Suzırm '_- 
die von ıhm fo warm und edel verichtene Zude er Ic: vun... 
erohern, fur jenen TH dwung des Deut den Werten, Net un er  0.. 
Nulturerbteil ausmaht und zu dem unler Vo, wii een 2 u >: 
angeborene Eigenart gang venieuanen, in einer get me 17a 
foncttsrmas mehr Denn je urudtinden mik Nr tet yes 
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nungen leben wir Der Fortienung Des grokuingen Vierter emtn 5° 

Taglide Aundſchau ı Trchur Rrrulemwettern  Meun Ne! et. 
Binde Dem eriten ie ’amrıen, lo bitte Kroner tr we nr 
berehrietes Yiert nıht nur eine nalievdon Anzeyums turur IN. 8 
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Säriften von Dr. M. Aronenberg 


geiftiges Leben geichaffen, es hätte, indem es eine gewefene Zeit zu 
neuem, frudhtbringendem Leben erwedt, ein nicht allein literariiches 
und philoſophiſches, ſondern ein kulturelles Berdienft zu beanſpruchen.“ 

Chriftlide Welt (Prof. Karl Bornhaufen): „In fchöner allgemein 
veritändlidher Spradhe weiß der Berfafler die Perjönlichleiten und die 
Brobleme darzuftellen.... Überhaupt it das Werk mit feinen reich⸗ 
lihen literaturgefhichtlihhen Zitaten, feiner poetiihen und philoſo⸗ 
phiſchen Begeliterung für den Gegenjtand wohl geeignet, der Jugend 
ein Führer in die Philofophie zu werden.“ 

Die Bropyläen: „Nun werden wir alfo F. A. Langes Geſchichte des 
Materialismus eine ebenbürtige Geſchichte des deutſchen Idealismus 
an die CGeite Stellen dürfen. Kronenbergs ſchönes Wert wendet ji 
an die weiteren reife der Gebildeten. Der erite Band iſt in fi) voll⸗ 
kommen abgeihloffen und darf als eine Gabe von außerordentlichem 
Merte für gebildete Männer und rauen bezeichnet werden.“ 

Deutſche Tageszeitung: „Rronenberg iſt all denen ein ftarter 
Gehilfe, die in unferen Tagen des ödeſten Gteptizismus und der 
nihiliſtiſchen Weltauffaffung um die Erhaltung und Kräftigung des 
Glaubens an die deutichen Ideale ringen. Auch wo man nidyt mit 
ihm übereinjtimmt, hört man ihn adytungsvoll an und freut jich der 
Innerlichleit feiner Auffaflung, der fchönen Helligteit feines Stils.“ 

Straßburger Poft: „Trotzdem ſich der materialijtifche Naturalismus 
jegt erft in den Schichten der Maſſe auszubreiten beginnt, mehren 
ſich die Anzeihen, daß die naturalijtiihe Bewegung ihren Gipfel- 
puntt überidritten hat. Auf den Höhen, wo die Enticheidungs- 
ſchlachten im Geijtestampf geichlagen werden, begann die Ablehr 
vom Naturalismus. Es wird zum Weitermarjch geblajfen und das 
Zeichen des Augenblids iſt Sehnſucht nad) Idealismus. Darum tommt 
heute dies Wert gerade zur rehten Zeit, das den verdienftvollen Kant» 
biographen M. Kronenberg zum Verfaſſer hat. ... Es ilt ein verdienit- 
liches Wert, eine willenfchaftliche und nationale Tat zugleich, Die Kronen» 
berg bier unternommen hat. Möge es ihm beidieden fein, die groß 
angelegte und verheißungsvoll begonnene Arbeit, der der Verlag ein 
[chönes und würdiges Gewand mitgegeben hat, in Kürze zu vollenden.“ 

Bafeler Nationalzeitung (Prof. Gehler): „. . Der Berfaller be- 
handelt die idealiftiihe Ideenentwidlung von ihren Anfängen bis auf 
Kant, behandelt fie, das ift Rronenbergs Hauptvorzug, mit ebenjo 
großer Tiefgründigfeit wie Klarheit und zwar gewiljermaßen „ab ovo“, 
von der Definition der Kultur an; aber redht bald friltallifiert fich 
dann der Begriff Idealismus heraus, wir werden über Descartes, 
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Spinoza, Leibniz, Slopltod, Hamann, Ybındelmann, Yena. Kım 
und Herder an die eigentlihe Blutezeit berangeluhrt, worzus Zt. 
und Trang, dann die Welt des zweiten Bandes, Die Weit zeit 
die ruhige, reine, grohe, li ahnen läkt, Die Uicelt des zerten K:=%, 
sites, Schellings, Degels, die Welt der Klafiik und der Km? 
Ih freue mih darauf; denn der erite Band mit Ir’ -e 
feinen Tarlegung der Wege, die zur groken TWerisde !es 
deutihen Idealismus fuhren, der Julammenbinze =! e 
wiljenihaftlihen und flunitleriihen Norläufer, hzt m 
vom eriten bis zum letten Wort gefellelt, ih möftte Nz*-r 
reht viele mit derſelben Freude aus Dielem !iaren ©: 
fenntnisborn trinfen [eben und geltärft wiilen “ 


ı> . 


Ter zweite Band der „Geſchichte des denticeen INeatism us”, 
der Ende 1910 eriheinen foll, enthalt „Tie Bluteze:t es 
deutihen Adealismus von Kant bis Woethe ur! 
Hegel“. Tiefer Band gliedert fih in vier nn ie we 2 
erite bringt die AIdeenwelt Kants und Fichtes zut Tarrte.._-: 
der im zweiten Hauptteil die neu Ipinoziitiihe Ge Sa 
vellings, Herdets und Gocthes gegenubertritt. Sm ImUre 
Hauptteil foll jodann der Wedanlengenalt des Nr wen 
(Kant, Schiller, Bocthe) und der Komantıl (2 Fiese, horn 
Holden, Schleietmachet, Shellmu), im vierten ywortun)er> 
lich die Ideenwelt der aroi sen ehiloiopgheieen: rt 3 
Schelling und Hegel, mut weld len: cuen De Beet 30 
deutichen Idealismus abichlieizt, zur Tartelurg formen 

Ter abitliehende Dritte Band, der den Z:tel „Ter de_' 
Ihe Idealismus und Die Gegenwart“ tubren ielnn weN 
den in der nahher.ls.hen Zeit etneuetien mentelam.t sn men 
Adcalısmus und Naturaliemus Wider und bs d.n ur men 
baren Gegenwatt fortfiibren, dien Kafttti, dert R re Nox 
daritellt ın der reinen Ysirloiephie ( EZ hepentanet und 
der Realismus und der Nottiviatnus auf Mer einen, de: %:_ 
Idealismus auf der andern Zeite), ſondern eberis 1m der 
|* nen Yiteratur, 118 der bildenden Nuriıt und II. aU or 
hsmtus und Neu Romannu!), ın Der pol tv \ctnın Be 
(lkıer Watte u. a), in Berta Daran ir Er 
Ih ſoilen zum Zhlun die Grundenien eines Slcaısm.s 
Zualunit gezeicnet werden. 


Nor ..o 
* * # - . 


up 


2 


r2 


Ethiſche Präludien 


Von Dr. M. Kronenberg 
VII, 322 Seiten 80. Geheftet M 5.—, gebunden WM 6.— 


Inhalt: Eriter Teil. Hiftorifhes. Charalteriftiten: Die 
Kantiſche Gedantenrevolution und die Ethit. — Die Ethit Goethes. — 
Niegihe als Antimoraliſt. — Schleiermachers „Reden über die 
Religion“. — Feuerbachs Religionsphilofophie. — Über den Geift der 
Renaiffance. — Giordano Brunos Märtyrertod. — Rouffeau und die 
Enzyllopädiften (belle Ame und bel esprit). — Emerſon und der 
deutiche Idealismus. — Zweiter Teil. Individualethit. Ethil 
und Religion: Naturbetrahtung und Naturgenuß. — Ethil und 
Religion. — Religiöfe Aufllärung und Romantik. — Über Feſte und 
ihre Symbolif. — Allerfeelen. — Dankbarkeit, Pietät, Frömmigkeit. — 
Dritter Teil. Sozialethit: Egoismus und Altruismus. — Welt. 
fluht und Gemeinidhaftsbildung. — Der foziale Geift. — Soziale 
Utopien. — Ethil und Politit. — Das Nationalitätsprinzip. — Die 
Idee des ewigen Friedens. 


Aus den Stimmen der Preſſe: 


Leipziger Zeitung (EC. Wolfram): „Allen jenen, die fid) noch nicht 
zu einer eigenen, der Individualität entſprechenden, fcharf umrilfenen 
Lebensanihauung durdhgerungen haben, wird das vorliegende Bud) 
von großem Nuten fein. Kronenberg erhofft eine Ethit ferner 
Zukunft, eine Allethit, thronend im Herzen der ganzen Menidy- 
beit, eine Ethik, die dem, was wir heute fo nennen, ähnlid) fein 
wird, wie der blühende, reife Mann dem töridhten Rinde von ehe» 
dem. In klarer objettiver Darftellung läht der Autor die Helden- 
geitalten der Gelbjtdenter am Leſer vorüberziehen, jene führenden 
Seelen der Neuzeit, die ſich heiß um das Problem der Ethit bemühen, 
jener wahren Ethik als Synthefis des Emporjtrebens von Herz und 
Intellett. . .* 

Das Freie Wort (TB. Echlüter): „Einer der feinfinnigften Effayilten 
unferer Tage ilt Dr. M. Kronenberg. Er bat ſich aus der Strenge 
kantiſcher Gedanfenführung, aus der Exaktheit des Kritizismus zu 
einer feelenvollen und menſchlich flüfligen Betrachtungsart hindurd)- 
gerungen. Kronenberg gehört zu den univerfelliten und doch aud) be» 
fonneniten Bermittlern des philoſophiſchen Dentens. Dies zeigt fi) 
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in glänzender Weile in feinen „Erbiihen Praludien“. Arorerterz 
hat etwas von der heiteren Objektwitäat (hoetbes und Mer Ir ;’: 
Emerjons. Man liebt Diele weite, glanzerfullte Zeele, De rh er!rny 
und fuhlend für jo vieles intereiiert und immer dem Tor tiven De zu = 
ft und allen Lichtgedanken, durch weihe Bas Pertoniche wat en farm" 


Frankfurter Zeitung (Trof. J term: „. .. Eine neue Ti: 
von der bei aller Tiefe doch jedem Tentlenden zustmı. Sen zes 
Henub bereitenden, farben und Mlangreihen Taritelunztumt des 
Mannes, der uns — nıben anderem — die geleſerire, we. m 
gutem Zinne vollstumlidite Kantbiographie geihenfi it Te 
aber die neue Schrift lieit, Der wırd entdeden, den dieie „ei: ee 
Praludien“ Deshalb fo ſehr zeitgemaß Iimd, weil Dieie Ice :m ir 
(Hegenwart und dem Trange der Ihrfihtet ange tizzer, 8% 
nicht in dem wirren Ztimmengebraule der Jet untsizrhee, ':- 
dern eben von Dielen unholden, chaorichen Rangen ch.erten 2er 
durch ihre Ztärfe und Weichheit in Der Zeele des Iren 22. 
Ihers das Bild einer belieren Zufunft eritchen .chen. U) r 82 -.: 
ein Ihones Ruh wird er finden: er wird rinter onen Yrma cm 
dDeden, der mit Der fraftvollen Mi!de urd lonmiyen Piz: Se 
philoioph'ich und biitoriih geihulten Tenters etle ın Nr Hera oı:r 


wirfenden qeitigen und Sozialen Machte bis ın ihre Ertirebuny b en.t 


u * .3 


erleuchtet und Die Daraus quellenden eth hen drin Puma 8 
feiten und Wahricheinlicheiten Der Zuüunitt mit Ber Kor Te onen 


Beicheidenheit des wahren Yliciien ardeutet, einen Ihoen a > M“ 
zum ethiihen Ratgeber und Ybeawerier aeitnıtten tt“ 


Tie Ration (Trof W. Rom „. .. Tas gunıe B.4 her Ss 
Geptage einer wohldurchdachten, wehitegrundeten Yebernen 22.0, ° 


— 

Nationalgeitung (C. Fries) . . .. Am ud: zen Bi. ne 
Sehreit eine Hohe der Gernnung, eine Werber dioostee 
deren ſich nicht jede Eihif rubnen forın.. . . Von e to. 
Opportunismüus tit bier nıdte u Inden.“ 

Bolliihe Zeitung (tot Br. Wiener _Tie Dal tie une Mrıne 
Tarteliungswete Des Tertaliers, Die den Erfe!a ieten Noir. 
in eriter Yinie bedirat bet, en ehlt ah Die prtöczerNen L° 
und mat fie far sehen denlenden Veoler gu eine: ertien ten non 


I \ - 


Literariide Rundſchau fur das larholiide Text’ S.orb :, 
sy eeitend: „Imäriıend anıäitiebene e ıny, die in de er a. 
mane Ber unte.et.Dten thebanten entirztien . . WSetscthrrrr =. 


fe:ner edan—en Bart:stchen Das Bu, '” 
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Moderne Philoſophen 


Porträts und Charafterijtifen 


Bon Dr. M. Aronenberg 


Inhalt: Hermann Lote — Friedrich Albert Lange — Victor Coufin — 
Ludwig Yeuerbadd) — Mar Stimer 


IX, 221 Seiten 8%. Geheftet M 4.50, gebunden M 5.50 


Deutſche Literaturzeitung (Dr. Otto Stod): „Die fünf Eſſays, 
die bier in einem Bud) vereinigt find, haben ihre innere Einheit in 
dem Beitreben des Berfallers, aus dem Kampf zwiſchen Idealismus 
und Poſitivismus um die Mitte des 19. Jahrhunderts, der mit dem 
Gieg des letteren endigte, Nuten zu ziehen und Belehrung zu ge- 
winnen für die Gegenwart, in der der neueritarlende Idealismus 
ih anichidt, die ihm gebührende Stellung zurüdzuerobern. . . Die 
Abſicht des Verfaliers, fein warmherziges Eintreten für den Idealis- 
mus, machen fein Unternehmen von vornherein ſympathiſch. Cs 
muß aber überdies anerlannt werden, daß er feine Aufgabe mit an- 
erfennenswertem Geſchick gelöft hat. Das Bud) lieft ſich nicht nur gut, 
es orientiert auch wirklich über die in Betracht kommenden Philo- 
fophen und philojophifhen Theorien ebenfo zuverläflig wie angenehm.“ 

Theologiſche Literaturzeitung (Prof. Th. Elfenhans): „In einer Dars 
ftellungsweije, welche den Leſer von der erſten bis zur letzten Seite 
feffelt, erreicht der Verfaſſer feine Abjicht, mit diefen kurzen Mono— 
graphien nicht nur zur Würdigung der einzelnen Philoſophen, fondern 
des ganzen Zeitalters dem fie angehören, beizutragen. Zugleich aber 
treten Perjönlicyteit, wiljenihaftlider Charalter, Geſamtanſchauung 
der einzelnen Philoſophen in lebensvollen Bildern dem Lejer entgegen.“ 

Shwäbilher Merkur: „.. . Wenn in unieren Tagen der philo- 
fopbilche Idealismus wieder in emporjteigender Etrömung ilt, fo iſt 
es interejiant, hier diejenigen Männer Tennen zu lernen, deren Traft- 
vollem Denten diefer Umfhwung zu danten iſt. Unfraglich die be- 
deutendite von diefen Schilderungen fit die des Göttingers Lotze, 
des berühmten Verfaſſers des Mitrolosmus, deſſen edle, idealiftifche 
Weltanihauung von kundiger und ſympathiſcher Hand bier trefflid 
gezeichnet wird. Aber aud) die vier anderen Etudien find licbe- und 
veritändnisvoll gezeichnete Bilder, das Ganze ein wertvoller Beitrag 
zur Geſchichte der Philofophie im 19. Jahrhundert. . .“ 


- 
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Säriften von Dr. M. Aronenberg 





Friedrich Nietzſche und feine Herrenmoral 
Bon Dr. M. Kronenberg 


35 Zeiten 80 Geheftet 75 Jene’; 


Stimmen der Breffe: 


Allgemeine Shweizer Zeitung: „Ter Dertiiier ergre tin tt der 
vorn herein fur oder gegen Nietzſche Partei, ſondern motte m 
allem der Wahrheit dienen, was Durch Nietihes arbeite Ts 
drudswetie und feinen Vlangel an fnitemutiiher Terteliurz u 
men erihwert wird... Mit dielem nur andeutenun vrzra 
mochten wir zur Velture des far und in iſchöner Setache hın!! se: ie 
Vortrags aufſmuntern. Wer des Verfaliers Schritten uber Rt => 
moderne Philoiophen gelcten but, wıd ihm auch hier 83 co. 
willlommenen Weiqwener gerne folgen.“ 

Rorddeutihe Allgemeine Zettung: „Tuch über:it ae Won 
nung Des Ztoffes und anſchhauliche untwidlung Der Weine -: 
Diele Zchrift nicht minder au-aezerhnet ale Buch Fetreinen, ®_-° 
letiich ſhönen Vortrag. Es find Dieielben Vatzege. Be 0.8 Ye 
fruberen Ruder Aronenbergs bemerfenswert machten und Ne mer 
wieder aufs lebhaſteſte an die Teritellungsart Runoıy ers er mmen 
... Tie voriteuende Zch.:ft nimmt ın Der immer mehr arw.it cr 
Rickiche Litetatur einen bervo:ragenden Pay en “ 

Ernites Wollen (U. Ztiutenn: „Enen beronderen Kor 2 me 
ungemein lebendig Dabıniickenten Ausfubrungen Des Vertc re 
ztelle tit anders und wirft andere feleine Krtisch — De 8 
wie er uberall Der ‚leitenden Zhifizishirere Der Ideen Kr 
den niit minder fiefgrundigen aber gerunderen Cztmismas un rır: 
Mamisen Tohbter und Tenter aegemuberteiit. . .” 

Tie Ehriftlide Welt (B. Weichelty: „.. Tas Zusuen 
hrtttens mut ſeinet vertinDihen, Karen und aer I-*:: = Biııe 
Sptache empfien!t ſich fur jeden, Der Ih mit Kir er Turm 
an huuurngen ausetnanderiehen wel “ 


C. 9. Bea'ſche Berlausbuhhandlung Colar Fed Künden | 
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| Verlag von Georg Stilke in Berlin NW.7 | 


J 


il Geschichte der Kriegskunst. 
Ä im Rahmen der politischen Geschichte 

von HANS DELBRÜCK 
| 
| 





I. Teil: DAS ALTERTUM 


Zweite neu durchgearbeitete und vervollständigte Auflage 
391/, Bogen Gross-Oktav. Broschiert M. 12.-—, halbiranz geb. 0. 14.— 


| II. Teil: DIE GERMANEN 
Ä Zweite neu durchgearbeitete und vervollständigte Auflage 
| 32 Bogen Gress-Oktav. Broschiert M. 10. —, halkiranz geb. 0. 12.— 


N III. Teil: MITTELALTER 
\ 45 Bogen Gross-Oktav. Broschiert M..13.—, halbfranz geb. M. 15.— 


Erinnerungen, Aufsätzeu.Reden 
von HANS DELBRUCK 
Dritte Auflage 
625 Seiten elegant broschiert M. 5. —, In Leinwand gebunden M. 6.— | 


Historischeu.Politische Aufsätze | 
von HANS DELBRUCK 
Zweite Auflage 
broschiert M. 6.—, elegant gebunden M. 7.— 


| 





| Das Leben des Feldmarschalls 
Grafen Neidhardt v. Gneisenau 


von HANS DELBRÜCK 
Dritte durchgesehene .und verbesserte Auflage 
51 Bogen Gross-Oktav. 2 Bände broschiert M. 10. —, in sinem Band eleg. geb. M. 11.— 


Der erste Band enthält ein Bildnis Gneisenaus und einen Plan von Kolberg. 
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Durch jede Buchhandlung zu bezieht 
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